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Macaulay's Gedichte Englands, *) 


(Allg:meine Zeitung 11. u. 12. Auguſt 1519 Beilage Nr, 233. u. 221.) 


Wir haben bier ein Werk vor und liegen wie ihrer die hiſtoriſche 
Literatur unferer Tage nicht viele hervorbringt: ein gefchichtliches 
Gemälde im wahrhaft großen Stil, wo fi der fharfjichtige Fleiß des 
Forſchers mit dem gereiften Urtbeil des Staatsmannes umd Der 
Meiſterſchaft des Darftellerd zu einem glücklichen und wahrhaft claf- 
fiihen Ganzen verbindet. Cine Geſchichte die und die Entwidlung 
der britiichen Freiheit und Größe, Das reihe und bewegte Drama 
fett der Herrichaft der Stuart$, die Perioden Cromwells und Wil: 
beims III. mit jo viel neuem und anziehendem Detail vorüberführte, 
die aus Bibliotheken, Archiven, Privatfammlungen und Familienauf— 
zeichnungen eine folhe Fülle wichtigen und zum großen Theil umnbe- 
kannten Materials ans Licht brächte, mürde auch ohne weiteres Ver: 
dienſt zu jeter Zeit die Aufmerkſamkeit hiſtoriſcher Forſcher auf fich 
Ienfen müfjen. Wie viel mehr wenn dieß alles fo ohne fichtbare 
Mühe des Forſchens durch die überlegene Birtuofität Der Anordnung 
und Berarbeitung zu einem reichen und barmonijchen Kunſtwerk ver: 
mebt ift, wenn uns zugleich die Meifterichaft der Darftellung und 
pſychelogiſchen Charakteriftif gefefielt hält, das fertige und ernfte Ur- 
tbeil Des Staatsmannes überall anzicht und belehrt. 

Wer einen fo verworrenen und mafjenbaften Stoff fo glüdlich 
bemeiftert, und den innern Entwidlungsgang einer großen und be- 
weten Zeit fo einfah und ohne allen gejuchten Pragmatismus vor- 
überzuführen weiß, hat ſchon damit für feinen Beruf zum Geſchicht— 
Ihreiber ein binlängliches Probeftüd abgelegt. Man wird bei Ma— 
caulay noch mehr finden. Es ift feine einigermaßen bedeutende Per: 


*) Die Gelhichte Englands feit dem Regierungsantritt Jacobs I. Bon 
Themas Babington Macaulav. Ueberfett von Profeflor Fr. Bülau. 
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fönlichkeit in dem großen Drama, von den Stuart'ihen Königen, Crom— 
well, Marlborough und Wilhelm III. an bis zu den leitenden Staats- 
männern, Parteiführern und Intriganten herab, die ung nicht mit 
einer wahren PVirtuofität von feiner und ſcharfer pſychologiſchen Dar— 
ftellungsgabe vor Augen geführt würde — überall eine Kenntniß der 
Menihen und Berhältniffe wie man fie aus Urfunden und Büchern 
allein nicht jchöpft, wie fie nur aus der unmittelbaren Anfchauung 
großer politischer Zuftände gewonnen wird. Mit diefem Borzug zu 
wetteifern wird ung Deutſchen fürs erſte nody nicht vergännt fein; 
wir müffen darum für jest jenen großen glüdlichen Staat noch bes 
neiden in welchem dem forichenden und betrachtenden Geiſt gejtattet 
ft an der unmittelbaren Anſchauung eines mächtigen und reichen 
Lebens ſich zu bilden, und wo es dem prafttichen, politifchen Geſchäfts— 
mann vergönnt iſt nad voller Befriedigung an der Gegenwart fid) 
zugleich an der unbefangenen Beihauung vergangener Zeiten Belehrung 
und Erholung zu fuchen. 

Der Ueberfeger des Werkes, der fid) die danfenswerthe Mühe 
genommen Hat es ter deutichen Leſewelt allgemein zugänglich zu 
machen, rühmt in der VBorrede dag ihm die Ueberfegung ein erquiden= 
der Genuß geweien, denn er habe in dem Bud) alles gefunden was 
anderwärtd jo Bitter vermißt werde: völlige Klarheit und Sicherheit, 
antife Ruhe, freudige Zuverfiht und dem tiefen Freibeitsbewußtiein 
die edelſte fittlihe Weihe gejeli. Ein ähnliches Gefühl wird jeden 
Peer ergreifen; er wird in der wüſten und verworrenen Zeit ſich gern 
an einer ſolchen hiſtoriſchen Betrachtung belehren, erfriihen und wahr: 
haft aufrichten. Gerade unter dieſem Gefichtöpunfte wünjchen wir 
ven Werfe Macaulay's in Deutfchland recht viele und fleifiige Leſer; 
e8 wird in jedem venfenden Dann einen tiefen Stachel zurüdlafien, 
im Einzelnen wohl herabjtimmen und niederfchlagen, aber im Großen 
und Ganzen nur erheben, Hoffnung und Wetteifer im edelſten Sinne 
weden. Zu lange haben wir uns an den Producten franzöfticher 
Geſchichtſchreibung gefättigt, wo eine glänzende Darftellungsgabe ven 
traurigen und zerfahrenen Inhalt vervedt; zu lange die fataliſtiſche 
Betrachtungsweiſe renolutionärer Hiftoriographie und Apologetit in ung 
aufgenommen, und ein Theil unferer heranwachſenden Generation bat 
fi) ihre ganze fittlihe und politiiche Anſchauungsweiſe durch die 
revolutionäre Sopbiftif und Dialeftit jo verwirren und verderben 
lafien, daß ein Theil der Berirrungen diefer Tage mehr auf Rechnung 
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unſerer literariſchen Beſchäftigungen als wirklicher und urſprünglicher 
revolutionärer Anlagen zu ſetzen iſt. 

Hier begegnen wir nun einem gereiften und mannhaften Ge— 
ſchichtſchreiber eines gereiften und ſtolzen Volkes, das auch Zuſtände 
wie die unfrigen durchlebt hat, dem fie aber als abgeſchloſſene Perioden 
politifher Jugend nur nod den Reiz der geichichtlihen Belehrung 
gewähren. Gerade die Zeit die Macaulay in den beiden vorliegenden 
Bänden ſchildert, zeigt und fajt ähnliche chaotiſche Wirren wie fie 
bente auf dem Feſtland find: monarchiſchen Trog und Verblendung, 
Grundſatzloſigkeit und Intrigue, große Yagen und kleine Menſchen, 
Parteiſucht und ſchnöden Egoismus, Verſchwörung oben und unten, 
Demoraliſation auf allen Seiten, fanatiſchen und demagogiſchen Unſinn 
in Hülle und Fülle. Und damals wie heute bewährt ſich Macaulay's 
Wort: in jedem Zeitalter ſind die ſchlechteſten Probeſtücke der Menſchen— 
natur unter Demagogen zu finden. Aber das alles liegt abgeſchloſſen 
als eine Fundgrube reicher Erfahrungen hinter dem Volk und ſeinem 
Geſchichtſchreiber; die trüben Zuſtände ſind überwunden, und je ſchärfer 
und düſterer ſie der Hiſtoriker zeichnet, mit um ſo größerer Befriedigung 
kann er bei den Ergebniſſen ter 160 Jahre welche die Gegenwart 
von jener Zeit trennen, jeine Betrachtung verweilen lafjen. Er kann 
mit Beruhigung fagen; es iſt unbillig und undankbar von und daß 
wir beſtändig mit einen Zuftand unzufrieden find der fid) beftändig 
verbeijert. Aber fürwahr eben deßhalb findet beftändiger Fortſchritt 
ftatt, weil bejtändige Unzufriedenheit beiteht., Wären wir durd) die 
Gegenwart vollfommen befriedigt, jo würden wir aufhören zu erfinden, 
zu arbeiten und mit Rüdjicht auf die Zukunft zu ſparen. Und es iſt 
natürlich Daß wir, von der Gegenwart unbefriedigt, eine zu günftige 
Anfiht von der Vergangenheit faffen. 

Wir ſtehen, fügt Macaulay hinzu, in Wahrheit unter einer 
ähnlichen Täufhung wie die welche den Reifenden in der arabiſchen 
Wüſte verführt. Unter der Karawane iſt alles troden und fahl, aber 
weit voraus und weit tm Hintergrund iſt der Schein erfriſchender 
Waſſer. Die Pilger eilen fort und finden nichts als Sand, wo fie 
eine Stunde vorher einen See geliehen hatten. Ste wenden ihre 
Augen zurüd und jehen einen See wo fie eine Stunde vorher fid) 
durch Sand hindurchquälten. Eine ähnliche Täuſchung fcheint die 
Nationen auf jedem Stadium des langen Vorfchritts von Armuth und 
Barbarei zu den höchſten Stufen des Reichthums und der Gefittung 

i ” 


4 Erfte Abtbeilung. Zur Geſchichts-Literatur. 


heimzufuchen. Aber wenn wir das Luftbild mit Entſchloſſenheit rüd: 
wärts jagen, fo werden wir finden daß es vor uns in die Regionen 
fabelhaften Altertbums zurüchweicht. Es ift jest Mode. das goldene 
Zeitalter Englands in eine Zeit zu verlegen wo der hohe Adel Be— 
quemlichkeiten entbehrte deren Mangel dem modernen Lakaien uner- 
träglich fein würde, wo Pächter und Krämer von Broden frühftüdten 
deren bloßer Anblid einen Tumult in einem modernen Arbeitshaufe 
erregen würde, wo die Menſchen im ver reiniten Yandluft jchneller 
ftarben als fie jegt in den verpeſteten Gäßchen unferer Städte jterben, 
und wo die Menjchen in den Gäßchen unferer Städte fchneller ftarben 
als fie jet auf der Küfte von Gutana fterben. Auch wir werden an 
unferem Theil übertroffen und an unjerem Theil beneidet werden. 
Wann ein folder Glaube an die ftete Vervollkommnung menſch— 
licher Dinge ſich unfered Volles und der lebenden Generation bes 
mächtigen wird, fteht nod im Ungewiffen; einftweilen fönnen wir aber 
in dem Studium dieſes Werfes Zuſtände und eine Entwidlung fennen 
lernen die eine fo optimiftiiche Betrachtung rechtfertigt. Die Mittel 
womit ein Volk fih aus einer fo berben Yage wie die um 17ten 
Yahrhundert war herausarbeitet, die Gefinnung womit e8 feine Frei— 
beit und feine Macht errang und behauptete, erfahren wir hier umd 
können uns daran fpiegeln. An diefem großen Egoismus eines mäd)- 
tigen Volkes fünnen wir unſern Heinen und kleinlichen Egoisinus, der 
ung allerwärts im Wege jteht, zügeln lernen; von diefem jelbitbemuften 
Stolze, wie ihn der Gefchichtichreiber allenthalben ausſpricht, können 
wir mit Beſchämung lernen, aber auch von dem Patriotismus womit 
das Auge des Briten überall nur Britannien und britiiche Intereſſen 
wahrnimmt, würde e8 und gut anftehen etwas zu lernen. Einer der 
größten Vorzüge von Macaulay's Werf befteht unftreitig theils in der 
wahrbaften und ächten Objectivität womit er vergangene Zuftände in 
einem treuen und ungeſchminkten Bild aufführt, theil8 in der vollen- 
deten Unbefangenheit womit er Parteien und Anfichten der wider: 
ſtrebendſten Art in ihr richtiges Verhältniß bringt. Wie wahr und 
treffend faßt Macaulay, der anglicanifche Proteftant, Die geichichtlichen 
Verdienſte des mittelalterlihen Katholicismus, oder die Eigenthümlich— 
keit der Puritaner oder die Schwächen ſeiner eigenen Staatskirche auf; 
wie unparteiiſch läßt er, der Whig, dem Streben und Thun der 
Tories Gerechtigkeit widerfahren. Nur das ſittlich Verworfene und 
Faule wird unerbittlich beurtheilt, und der patriotiſche Stolz auf ein 
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Talent wie Marlborough hindert den Geſchichtſchreiber feinen Augen— 
blick die Schlechtigkeiten des Menſchen ohne Schonung aufzudecken. 

Die patriotiſche, die ächt engliſche Geſinnung iſt das Einzige was 
er allen Parteien zum Gebote macht. Daß die letzten Stuarts jeſuitiſch 
und deſpotiſch dachten und handelten, würde Macaulay durch Erziehung 
und Entwicklung erklärt und faſt entſchuldigt finden; aber daß ſie ſich 
vor Frankreich erniedrigten, iſt ihr unverzeihliches Verbrechen. Daß 
ein Theil der Royaliſten dem römiſchen Katholicismus angehörte, 
ſcheint dem Geſchichtſchreiber eine ſehr gleichgültige Sache; er glaubt 
es ſei mit mehr Klugheit ſelbſt einem Stuart möglich geweſen ihre 
rechtliche Gleichſtellung zu erlangen — aber daß ſie zum Theil Apo— 
ſtaten ihrer politiſchen Ueberzeugung, Feinde der engliſchen Freiheit 
und Macht waren, bricht in ſeinen Augen über ſie den Stab. Mit 
einem gewiſſen Behagen hebt der Geſchichtſchreiber überall hervor daß 
die große Mehrzahl ver Tories zwar ängſtlich conſervativ und gut 
royaliſtiſch gefinnt, aber nicht höfiſch und ſervil war; daß fie zwar 
nach Kräften die königliche Polttif unterftüsten, aber zu Einem nicht 
zu bringen waren, zur Billigung einer Staatsfunft die Das nationale 
Ehrgefühl verlegte. Es freut ihn als Engländer daß auch die feind- 
lichſten Parteien in dieſem einem Punkte fih die Hand reichen und 
alle die fleinen Zwifte, confeffioneller und factiöfer Art, vor dieſem 
Vebenspunfte verſchwinden. 

In Einem zeigen von Anfang an Whigs und Tories allerdings 
eine innige Verwandtſchaft: im der ächt confervativen Ader die beide 
mit einander gemein haben. Auch der Whiggismus, nachdem einmal 
die Tage der revolutionären Gewalt genofjen waren, wurde den Eins 
drud nie los den dieſe Schredenszeit auf alle Parteien machte, und 
dem die Stuart ihre Erhebung und ihre faſt dreißigjährige ungeftörte 
Herrihaft zu verdanfen hatten; auch er war den Ultras zur Yinfen 
ſchon zur Zeit wo feine Wege von den toryſtiſchen noch weit abzuweichen 
iheinen, ebenfo innerlich fremd wie denen zur Rechten. Es beruht 
dieß auf dem nationalen angebornen Charafterzug des engliſchen Volkes, 
wie er ſich aud) in der vorliegenden Geſchichte an ſehr vielen Stellen 
geltend macht: anhänglich ans Bejtehende, voll Abneigung gegen res 
voluttonäre Zufälle und Gewaltſamkeiten, ift die Nation von einer 
iharffichtig ſpähenden Eiferfucht, wo es nur irgend gilt, ein bedrohtes 
oder angetaftetes Recht zu vertheidigen. Es bevurfte der ganzen wahn— 
finnigen Berbiendung des legten ſtuartiſchen Königs und feiner Rath: 
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geber, der wahrhaft raffinivten Verlegung aller hergebrachten Vor— 
jtellungen in Politik und Kirche, um die Engländer zu dem Aeuferften 
zu bringen, das die Revolution von 1688 bevverruft. Die Sorgfalt 
womit unfer Gefchichtichveiber dieß überall bervorhebt, das eifrige Be— 
müben womit er zu zeigen fucht daß man in der Ummwälzung von 
1685 jeden revolutionären und redhtöverlegenden Schritt nad) Kräften 
zu meiden fuchte, tft an einem Whig wie Macaulay überaus bezeichnent. 

Die beiden erften Abjchnitte des Buches faſſen in einer meifter 
haften Ueberficht die Geſchichte der politiihen Entwicklung Englands 
bi8 zum Tode Karls II. zuſammen; ftetS mit der vorwiegenden Rüd- 
fiht auf die Geftalt der Staatöverfaffung und die ihr eigenthümlichen 
und unterfheidenden Züge. Bon dem Moment an wo dur chriftlichen 
Einfluß das barbarische Chaos in Britannien fih anfing zu entwirren 
und zu gejtalten bis zu den legten Tagen Karls IL, wird uns bier 
die Quinteſſenz der politischen Entwidlung Englands auf wenig bundert 
Seiten zufammtengeftellt, überall mit der beitimmten Beziehung auf 
den Hauptftoff des Werkes, und ftetS von dem lichtvollen, weitblidenden 
Standpunft eines Staatsmannes aufgefaft. Nirgends Parteibefangen- 
beit, nirgends die alten überlieferten Borurtbeile engliihen Hoch— 
kirchenthums oder des englifchen Deismus. So hebt Macaulay gleich 
anfangs Die trefflihen Wirkungen hervor welde das Eindringen Des 
Chriſtenthums und felbft der Hierarchie auf die Entwidlung der angel: 
ſächſiſchen Zeit geübt bat, und macht dabei die fehr richtige Bemerkung: 
diefe Erzählungen haben bittere Aeußerungen der Verachtung bei einigen 
Schriftitellern hervorgerufen die, während fie fich des Freiſinns rühmten, 
in Wahrheit fo engberzig waren ald irgend em Mönch der finfteren 
Jahrhunderte, und die gewohnt waren an alle Vorgänge in der Ge— 
ſchichte der Welt den in der Pariſer Gefellichaft des 1Sten Jahrhunderts 
erfahten Maaßſtab zu legen. Mit wahrhaft ſtaatsmänniſchem niüch- 
ternen Auge fieht er die Entwidlung des Mittelalterd an, Die uns 
romantische Yiebhaberei bald als das unerreihte Ideal menschlicher 
Entwidlung zeichnet, oder die in den Augen des blöden Deismus als 
verrufene Irrwege der Verfinſterung erſcheinen; in Zeiten, fagt er, wo 
die Staatsmänner unfähig waren umfafjende politiihe Combinationen 
zu bilden, war e8 beijer daß die driftlihen Völker erhoben und ver- 
einigt wurden für Die Wievdererlangung des heiligen Grabes, ald wenn 
fie, eind nad) dem andern, von der mohammedaniſchen Macht über: 
wältigt worden wären. Welchen Tadel man aud, in einer fpäteren 
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Zeit, mit Recht über die Schlaffheit und Ueppigkeit religiöſer Orden 
verhängt bat, es war ſicherlich gut daß es in einem Zeitalter der 
Umvifjenbeit ruhige Klöſter und Gärten gab in denen die Künfte des 
Friedens in Sicherheit gepflegt werden konnten, in denen edle und dem 
Rachdenken ergebene Gemüther ein Afyl finden konnten, in denen der 
eine Bruder fich mit einer Abſchrift der Aeneide des Birgil beichäftigen, 
ter andere fih in die Analyfen des Artftoteles vertiefen konnte, in 
welben das fkünftleriihe Genie ein Martyrologium ausmalen, oder 
ein Crucifix ausjchneiren, und in welden der Sinn für Naturmwiffen- 
ihaft Berſuche über vie Eigenſchaften ver Pflanzen und Mineralien 
anjtellen fonnte. Wären nicht ſolche Zufluchtöftätten bie und da unter 
den Hütten eined elenden Yandvolfe8 und den Burgen eines gewalt- 
tbätigen Adels verftreut geweſen, fo würde die europäiſche Gefellichaft 
leriglih aus Laftthieren und Raubthieren beftanden haben. 

Wie ftarf und umvertilgbar in jedem ächten Engländer das Na- 
tionalgefühl durchſchlägt, beweist Macaulay's Urtheil über die Zeit 
der normänniſchen Herrſchaft. In den meiften Gemüthern, jagt er, 
beiteht eine jo ftarfe Neigung die Größe eines Souveräns für identiſch 
mit der Größe der von ihm beberrichten Nation zu halten, daß faft 
jeder engliſche Gefchichtfchreiber fih mit einem Gefühl der freudigften 
Erhebung über die Macht und den Glanz der fremden Gebiete des 
Landes verbreitet, und den Verfall diefer Macht und dieſes Glanzes 
als ein Unglüd für unfer Yand beffagt hat. Das ıjt in Wahrheit 
ebenso ungereimt als wenn ein bahtifcher Neger unferer Tage mit 
nationalem Stolz bei der Größe Ludwigs XIV. verweilen und von 
Blenbeim und Ramillies mit patriotiihem Bedauern und Veſchämung 
iprechen wollte: der Eroberer und feine Nachkommen bis zur vierten 
Generation waren feine Engländer; die meiften von ihnen waren in 
Franfreih geboren; fie verbradten den größten Theil ihres Lebens 
in Frankreich; ihre gewöhnliche Sprache war die franzöfiiche; faſt jedes 
bobe Amt wurde mit Sranzofen bejegt; jede Erwerbung die fie auf 
dem Feitlande machten, entfernte fie mehr und mehr von der Ber 
völferung unferer Infel. Wäre es den Plantagenets gelungen, wie e8 
einmal wahrſcheinlich ſchien, ganz Frankreich unter ihrer Herrſchaft zu 
vereinigen, jo iſt e8 wahrſcheinlich daß England niemals ein unab- 
bängiges Beftehen gehabt haben würde. 

Macaulay fieht daher vie Vertreibung ver Normannen aus Frank— 
rich für ein nationales Glüd für England an, indem dadurd die 
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normänniſchen Eveln genöthigt wurden die Wahl zwiſchen der Inſel 
und dem Feftland zu treffen, und gezwungen waren England als ihr 
Vaterland und die Engländer als ihre Yandsleute zu betrachten. Die 
Urenkel derer die unter Wilhelm, und die Urenfel derer die unter 
Harold gefochten, fingen an fid einander in Freundſchaft zu nähern, 
und das erjte Pfand ihrer Ausfühnung war die Magna Charta, durch 
ihre vereinigten Anftrengungen erworben und für ihr gemeinjames 
Wohl entworfen. Hier, fagt er, beginnt die Geſchichte des engliichen 
Volkes. Die Gefhichte der vorhergehenden Begebenheiten tft die Ges 
ſchichte der Unbilden welche verſchiedene Stämme verübt und erduldet, 
die allerdings alle auf engliſchem Boden wohnten, aber einander mit 
einer Abneigung betrachteten wir fie faum jemald unter durch phyſiſche 
Schranten gejchiedenen Gefellihaften beftanden hat. Gewiß ıft daß 
wie Johann König ward der Unterſchied zwiſchen Sachſen und Nor: 
mannen ſtark herwortrat, und daß er vor dem Ende der Regierung 
feines Enkels faft verjhwunden war, Im der Zeit Richards I. war 
die gewöhnliche Berwünfhung eines normanniſchen Edelmanns: „Mag 
ich zum Englänter werden! Seine gewöhnliche Form einer unwilligen 
Weigerung war: „Haltet Ihr mich für einen Engländer?“ Hundert 
Jahre fpäter war der Nachkomme ſolch eines Edelmanns ſtolz auf den 
engliihen Namen, Im Laufe der Zeit verwifchten fih die Racen— 
unterfchtede und die Gegenfüge von Freiheit und Unfreibeit; das 
Sklaventhum und die Uebel weldhe das Sklaventhum jederzeit begleiten, 
waren ın fchnellem Abzug. Es iſt bemerfenswerth, jagt Macaulay, 
daß Die beiden größten und heilfamften fectalen Nevolutionen Die in 
England ftattgefunden haben, die Revolutiou welde im 13ten Jahr— 
hundert der Tyranner von Bolf über Volf, und die Revolution welche 
einige Generationen fpäter dem Eigenthumsredhte von Menſch an Menſch 
ein Ende machte, jtillihweigend und unbemerffiih ins Werk gejegt 
wurden, Sie erregten bei gleichzeitigen Beobadhtern feine Bewunderung, 
und haben von den Gefchichtichreibern nur ein jehr fürglihes Map 
der Aufmerkfamfeit erfahren. Ste wurden weder durch geſetzliche Ans 
ordnungen neh durch phyſiſche Kraft bewirkt. Moraliſche Urjachen 
verwiſchten geräuſchlos erſt den Unterſchied zwiſchen dem Normannen 
und dem Sachſen, und dann den Unterſchied zwiſchen Herrn und Sklaven. 

Die Entwicklungs-Geſchichte der engliſchen Verfaſſung iſt durch 
Parteigeiſt vielfach getrübt worden; jede Partei ſuchte aus den Vor— 
fällen und Urkunden des Mittelalters die ihr günftigen Stellen heraus, 
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und machte darnach ihr Syſtem zureht. Da es fih nit um eine 
ipeculative Materie handelte, ſondern um eine foldhe die in einem 
unmittelbaren und praftifchen Zufammenhang mit ven aufregenpiten 
Streitfragen der Zeit ftand, war es begreiflic daß die Schriftfteller 
in der Regel die Stimmung nit von Richtern, fondern von zornigen 
und unredlichen Advocaten gezeigt haben. Während einer langen Reihe 
von Jahren juchte jeder whiggiſtiſche Gefchichtichreiber zu berechnen daß 
das alte englifhe Regiment republicanifch, jeder toriftiihe daß es 
deſpotiſch geweſen fe. Macaulay zeigt die Aehnlichkeit und Berichte: 
denheit des engliihen Staatsweſens mit den übrigen mittelalterlichen 
Monarhien, den Zufammenhang mit Rom und dem alten Germanien, 
ſchildert die mächtige und hochftehende Gewalt des Königthums, und 
hebt Die Drei verfaffungsmäßigen Grundfäge hervor, die fo alt find 
daß niemand jagen fann wann fie zu gelten anfingen, und fo mächtig 
waren daß ihre natürliche Entwidlung ven gegenwärtigen Zuftand der 
Tinge hervorgebracht hat. Erſtens, der König konnte ohne die Zu— 
ſtimmung feines Parlaments fein Gefeg geben. Zweitens, er fonnte 
ohne Die Zuftimmung ſeines Parlaments feine Steuer auflegen. 
Drittens, er war verbunden Die ausführende Verwaltung nach den 
Gefegen Des Landes zu führen, und wenn er die Gejege brach, fo 
waren feine Rathgeber und Agenten verantwortlih. Kein redlicher 
Tory, fagt Macaulay, wird läugnen daß diefe Grundfäge vor 500 
Jahren Die Autorität von Orundgejegen erlangt hatten. Auf ver 
andern Seite wird fein redlicher Whig behaupten daß fie in einer 
ſpätern Periode von aller Zweiteutigfeit gereinigt, oder in allen 
Gonjequenzen befolgt gewejen ſeien. Cine mittelalterlihe Berfaffung 
wurde nicht wie eine VBerfafjung des 1Sten oder 19ten Jahrhunderts 
duch eimen einzigen Act in ihrem Ganzen geſchaffen und in einer 
einzigen Urkunde vollftändig aufgejtellt. Nur in einem verfeinerten 
und jpeculativen Zeitalter wird das Staatsweſen in ein Syſtem ge— 
bracht. In ungebilveten Gefelljhaften gleicht der Vorſchritt des Staats 
dem Vorſchritt der Spradhe und Verskunſt. Auch ungebilvete Gejell- 
haften haben eine Sprache, und oft eine reihe und energifche, aber 
fie haben feine wilfenjchaftliche Grammatik, feine Definition von Nenn— 
und Zeitwörtern, feine Namen für die Veugungen, die Modi, die 
Tempora und vie Laute. Wie die Beredſamkeit älter ift als vie 
Syntaxis, und der Gefang älter ald vie Proſodie, fo fann der Staat 
bereits auf einer hohen Stufe der Trefflichteit jtehen, lange bevor die 
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Gränzen der geletgebenden, ausführenden und richterlichen Gewalt 
mit Beſtimmtheit bezeichnet ſind. 

Ueber den Unterſchied der Zeiten wo man raſch mit der Fauſt 
ſein Recht ſuchte und zwiſchen der Gegenwart macht Macaulay 
eine feine und charakteriſtiſche Bemerkung. Er weist darauf hin daß 
damals wo man den Zügel der phyſiſchen Stärke gegen die königliche 
Gewalt anwenden konnte, man ihr leichter einige Ueberſchreitungen 
habe nachſehen dürfen; denn noch habe das Volk den Gebrauch der 
Waffen nicht verlernt gehabt. Heutzutage iſt das anders; wenige 
Regimenter von Haustruppen reichen hin all die unzufriedenen Geiſter 
einer großen Hauptſtadt in Furcht zu halten; auch hat die fortwährende 
Zunahme des Wohlſtandes die Wirkung gehabt denkenden Männern 
den Aufſtand weit furchtbarer erſcheinen zu laſſen als eine ſchlechte 
Verwaltung. Unermeßliche Summen ſind auf Werke verwendet worden 
die bei dem Ausbruch eines Aufruhrs in wenig Stunden zu Grunde 
geben fünnten. Die in den Läden und Speichern von, London allein 
aufgebäufte Maſſe von beweglichem Vermögen überjteigt diejenige 
hundertfach weldye die ganze Inſel in den Tagen der Plantagenets 
enthielt, und wenn die Regierung dur phyſiſche Stärfe umgeftürzt 
würde, fo würde all dieſes bewegliche Vermögen ter drohenden Gefahr 
ver Plünderung und Zerſtörung ausgefegt fein. Noch größer würde 
die Gefahr für den öffentlichen Credit fein, von weldem Taufende von 
Familien mit ihrem Unterhalt unmittelbar abhängen, und mit welchem 
der Eredit der ganzen Handelswelt ungzertrennlich verbunden iſt. Ma— 
caulay kommt zu dem matürlihen Schluß: Da wir nicht, obne Die 
Gefahr von Uebeln vor denen die Phantaſie zurädbebt, die phyſiſche 
Gewalt als Zügel gegen ſchlechte Regierung anwenden können, jo 
ift es augenfheintih für und Weisheit alle verfaffungsmäßigen Zügel 
gegen ſchlechte Verwaltung fortwährend im höchſten Stande der Wirk: 
ſamkeit zu halten, mit Eiferfucht Die erften Anfänge von Uebergriffen 
zu bewacheu und jelbjt an ſich argloje Unregelmäßigkeiten nicht ungerügt 
vorüberzulaffen, Damit fie nicht Die Kraft von Vorgängen erhalten. 

Während fi) jo die Grundlagen eines verfaſſungsmäßigen Nechts- 
zuftandes befeftigt hatten, traten die kirchlichen Ummwälzungen des 16ten 
Yahrhundertd ein, und warfen England in eine Reihe von Er— 
jchütterungen die mit dem Triumph der verfaffungsmäßigen Rechte 
über die abfolute Gewalt des Königthums endeten. Macaulay, wie 
er früher die wohltbätigen Wirkungen der mittelalterlihen Hierarchie 
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bervorgeboben, jo ſchildert er jetzt nüchtern und praktiſch die Nachtheile 
ihres Verfalls, wie ſie ſich bis heute da nachweiſen laſſen wo der 
hierarchiſche Geiſt jeden entgegengeſetzten Einfluß abzuwehren vermochte. 
Für England ſelbſt, meint er, ſei es ſchwer zu ſagen ob es der römiſch— 
latholiſchen Religion oder der Reformation mehr verdanke. In Betreff 
der Vermiſchung der Volksſtämme und der Abſchaffung der Leibeigenſchaft 
iſt es hauptſächlich dem Einfluß verpflichtet welchen der Klerus des 
Mittelalters über die Laienſchaft ausübte. In Betreff der politiſchen 
und geiſtigen Freiheit und all der Segnungen welche politiſche und 
geiſtige Freiheit in ihrem Gefolge gebracht haben, iſt es hauptſächlich 
der großen Empörung der Laienſchaft gegen den Klerus verpflichtet. 
Vortrefflich zeigt er wie in dem Kampfe der bald ausbrach, die Re— 
gierung den Beiſtand der Proteſtanten brauchte, und die Proteſtanten 
ihrerſeits den Schutz der Regierung brauchten. So kam die Einigung 
zu Stande deren Frucht die engliſche Kirche war. Der Mann, ſagt 
Macaulay, welcher den Hauptantheil an Feſtſetzung der Bedingungen 
jenes Bündniſſes hatte aus welchem die anglicaniſche Kirche hervorging, 
war Thomas Cranmer. Er war der Repräſentant von beiden Par— 
teien; er war zugleich Theolog und Staatsmann. In ſeiner Eigen— 
ſchaft als Theolog war er völlig bereit ſo weit im Wege der Aenderung 
zu geben als irgend ein ſchweizeriſcher oder ſchottiſcher Refformer. In 
jeiner Eigenihaft als Staatsmann wünfchte er jene Organisation zu 
bewahren die durch manche Jahrhunderte den Sweden dev römiſchen 
Bıihöfe bewunderumgswürdig gedient hatte, und von ver fih jetzt er 
warten ließ daß fie den Zwecken der engliſchen Könige und ihrer 
Minifter ebenfo gut entiprecben werde. Heute noch bewahren Die 
Berfafjung, die Lehren und der Gottespienft der Kirche Die fichtbaren 
Zeichen des Compromiſſes aus dem fie entiprang; fie nimmt eine 
mittlere Stellung zwilchen den Kirchen ven Rom und Genf ein. 

In gedrängten aber kräftigen Zügen faßt der engliſche Gejchicht- 
ihreiber Die politiſchen und kirchlichen Umwälzungen zuſammen welche 
die ſtürmiſche Periode des 16ten Jahrhunderts, namentlid Die Re— 
gierungen Heinrichs VIII. und Eliſabeths, gebracht hat; auch bei Jacob 1. 
verweilt er nicht lange, erſt die Regierung Karls und die revolutionären 
Erſchütteruugen deren Zeuge ſie iſt, beſchäftigten ihn ausführlicher. 
Ueber Jacob J. macht er eine Bemerkung die den freiheitſtolzen Eng— 
länder ganz charakteriſirt. Wenn feine Verwaltung geſchickt und glän— 
zend geweſen wäre, ſagt er, ſo würde ſie wahrſcheinlich unheilvoll für 
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unfer Fand gewefen fein. Er fam in einem fritifhen Augenblid auf 
den Thron; Die Zeit rüdte fchnell heran wo entweder der König ab» 
folut werden, oder das Parlament die ganze ausführende Gewalt unter 
feinen Einfluß ziehen mußte Wäre er, wie Heinrid) IV., wie Moriz 
von Naffau, oder mie Guftav Adolf, ein tapferer, thätiger und ſtaats— 
Huger Regent gewefen, hätte er fih an die Epige der Proteftanten 
Europa's geftellt, hätte er große Stege über Tilly und Spinola ges 
wonnen, hätte er Weftminfter mit der Beute bayrifcher Kföfter und 
flämifcher Kathedralen geihmüdt, hätte er öſterreichiſche und caftilifche 
Banner in der Et. Paulsfirhe aufgehängt, das englische Parlament 
würde bafd nicht mehr als ein Name geweien fein. Macaulay fieht 
e8 daher ald ein Glück für England an daß gerade am Vorabend 
des entſcheidenden Kampfes zwiichen König und Parlement, der Welt 
das Königthum ftammelnd, geifernd, unmännliche Thränen vergießend, 
vor einem gezogenen Schwerte zitternd und abwechſelnd in dem Stu 
eines Poſſenreißers und eines Schulfuchſes ſprechend gezeigt werben 
jollte. Er fegnet die Unklugheit Jacobs die, ftatt in der Art großer 
Negenten Gemaltichritte durch populäre Formen zu masfıren, Das directe 
Gegentheil davon that, die Parlamente in Zorm und Unruhe fette, 
ihnen drohte ud gebieterifch zürnte, und doch wieder vor ihnen zitterte 
und nachgab wenn fie ſich zum trogigen Widerftande hinreißen liefen. 

Eine meifterhafte Skizze fchildert und die Zeiten Karls I., die 
Erhebung der Puritaner, die Herrichaft Cromwells, deſſen eiferne Züge 
er nicht mildert, deſſen Größe er aber mit aller Wärme des Patrioten 
anerkennt, denn der Protector hatte England groß und unabhängig 
gemadt. Er weift in den innern Mafregeln die weitichauende poli— 
tiihe Erfahrung des Protector fehr gut nah, und deutet mit Stolz 
darauf hin daß unter ihm England aus einem Staate zweiten und 
dritten Nanges auf einmal zu einer Macht ward welche den Niever- 
fanden Friedensbedingungen vorfchrieb, den gemeinfamen Schimpf der 
Chrijtenheit an den Piraten der Barbaresfen rächte, fih einer der 
ſchönſten weſtindiſchen Inſeln bemächtigte, an der flämtfchen Küfte 
Düntirchen erwarb, den Ocean zu beberrichen anfing und an der Spitze 
des Proteftantischen Interefie ſtand. Die Cavaliere, fagt er, fonnten 
fi faum des Wunſches erwehren daß der welcher fo viel zur Erhebung 
des Ruhmes der Nation getban babe, ein berechtigter König gewefen 
fein möchte, und die Republicaner waren gezwungen zır geftehen daR 
der Tyrann niemanden als ſich geftattete feinem Vaterland Unvecht 
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zu tbun, und daß er ibm zwar Freiheit geraubt, aber ihm wenigſtens 
Ruhm dafür gegeben babe, 

Mit des Protectord Tode freilich börte dieß Uebergewicht auf. 
Die Ohnmacht Rihard Cromwells werte bald den rivalifirenden Ehr— 
geiz der Soldatenführer und bedrohte England mit einem militäriſchen 
Terrorismus; die förderte die Neftauration. Macaulay kann in den 
Tadel nicht einftimmen der über die Wiedereinfegung der Königsdynaſtie 
laut geworden iſt; England war in Probenter Gefahr unter die Ty— 
rannei einer Folge Heiner Männer zu fallen die durch militärtiche 
Laune erhoben und geftürzt wurden, e8 war daber die erite Pflicht 
des Batrioten das Yand ven der Herrihaft der Soltaten zu befreien. 
Unjere Vorfahren, jagt Macaulay, benusten diefen Augenblid gut; 
fie vergaßen alte Beleidigungen, legten fleine Scrupel bei Seite, ver: 
hoben auf eine geeignetere Zeit allen Streit über die Reformen deren 
unfere Inſtitutionen bedurften, und hielten, Gavaltere und Rundköpfe, 
Biihöflihe und Preöbyterianer, in feiter Einigung für Die alten Ge— 
ſetze des Landes gegen militäriſchen Deipotismus zufammen. Die 
genaue Bertheilung der Macht zwiichen König, Yords und Gemeinen 
moechte billig aufgefhoben werden, bis e8 entichieden war ob England 
von König, Lords und Gemeinen, oder von Qutrafjieren und Lanzen— 
trägern regiert werben follte, 

Die angeborene Abneigung ded Engländers gegen Milttärdeipotie 
erflärt auch die überftürzende Loyalität womit man dem reſtaurirten 
König entgegenfam; es war eine Reaction im Volk eingetreten, von 
ebenfo leidenſchaftlichem und hartnädigem royaliftifhen Gepräge wie 
früher unter Karl 1. der puritaniſche Geift Die Nation beherricht hatte. 
Unfer Geichichtichreiber ſchildert dieß alles: die überwiegende Gewalt 
Die dem wiederhergeftellten Köntgthbum gegönnt war, den Mißbrauch 
den es damit trieb, und den wieder aufglimmenden Streit zwifchen 
Thron und Parlament ungemein anztehend; befonder8 aber winmet 
er einem Punft eine vorwiegende Theilnahme, den fittlihen Zuftänden 
während der Reftauration. Er zeichnet die Frivolität des Hofes, der 
ganzen höheren Gejellichaft, die tiefe Sittenlofigfeit die ſchon einen 
guten Theil der Nation ergriffen hatte, und verbirgt die bittere That: 
ſache nicht: daß die Jahre wo die politiiche Macht der anglicaniichen 
Hierarchie auf ihrem Gipfel ftand, gerade die Jahre waren wo Die 
Tugend der Nation auf der nieverften Stufe war. Namentlid hebt 
Macaulay den demoralifirenvden Einfluß bervor den der Wechſel poli— 
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tiſcher und kirchlicher Syſteme, die rafche Folge verjchiedener Secten 
und Regierungen auf den politiichen Charakter der leitenden und ton= 
angebenden Glaffe geübt Hatte. Nachdem er in einer vortrefflichen 
Skizze Die politiihe Grundjaglofigfeit und Gefügigfeit der Zeit gezeichhnei, 
jagt er überaus wahr und treffend: Ein derartig gebildeter Staatsmann 
hat feinen Glauben an irgendeine Lehre, feinen Eifer für irgendeine 
Sache. Er hat jo viele alte Imftitutionen binwegraffen jeben, daß 
er feine Ehrfurcht für verjührtes Beitehen hat. Er hat fo viele neue 
Inftitutionen, von denen viel erwartet worden war, bloße Enttäufhung 
hervorbringen fehen, daß er feine Hoffnung des Fortichrittes beat. 
Er fpottet ebenſo über Die welche ängftlih zu erhalten, wie über die 
welche eifrig zu verbeffern befliffen find. Es giebt nichts im Staat 
zu deſſen Bertheidigung oder Zerftörung er nicht ohne einen Scrupel 
oder ein Erröthen mitwirken fünnte. Treue für Meinungen und Freunde 
erſcheint ihm als bloße Beſchränktheit und querföpfiges Wejen; Die 
Politik betrachtet er nicht als eine Wiffenfchaft deren Gegenftand das 
Glück der Menſchheit it, fondern ald ein aufregende Spiel, aus 
Zufall und Kunft zufammengefegt, worin ein glüdlicher Spieler ein Land— 
gut, eine Adelskrone, vielleicht eine Königsfrone gewinnen, und worin eine 
voreilige Bewegung zum Verluſt von Glück und Yeben führen kann. 
Diefer Charakteriftit der Zeit hat Macaulay einen eigenen Ab- 
ichnitt woll des anziehendften Detail8 gewidmet, worin ev Leben und 
Sitten der Periode fhildert und dem heutigen England zur Vergleichung 
und Belehrung Das Bild der Vorfahren vor Augen hält. Auch die 
veutiche Yejemelt wird mit lebhaften Intereffe diefe Schilderung lefen, 
worin eine Fülle charafteriftiicher Notizen mit Ameiſenfleiß aus den 
verichiedenften Quellen zufammengefucht und durd eine jcharflichtige 
Combination und durch eine anmuthige Darftellung zu einem Ganzen 
verflechten ift. Ueber ven allgemeinen Gang der engliihen Guftur, 
über Bevölkerung, Nationalreihthum, Steuerweien, Aderbau, Jagd 
und Induſtrie erfahren wir bier eine Menge merfwürdiger Einzgelbeiten. 
Daß England damals nicht viel über fünf Millionen Einwohner zählte, 
daß fein Heer erft im Entftehen, die Flotte in kläglichem Berfalle war, 
daß die größten Städte außer der Hauptitadt es faum bis auf 30,000 
Einwohner brachten, nnd das jährlihe Einfommen der Krone andert= 
halb Millionen Pfund kaum erreichte, daß alle Bedürſaiſſe und Ge- 
nüſſe dazu im Verhältniß ftanten — dieß erklärt den zufriedenen Stolz 
womit der englische Geichtchtichreiber auf Die Gegenwart und den uns 
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acheuern Umſchwung in Hülfsquellen und Mitteln des Behagens hin— 
blickt. In der That zeigen die einzelnen ftatiftiihen Angaben über 
Die verichtedenen YVebensthätigfeiten und ihren Ertrag den mächtigen 
Fortichritt in allen Dingen, auh wo es ſchlimmer geworden zu fein 
ſcheint. Macaulay läugnet 3. B. entichteden daß das Loos der arbeitenden 
Claſſen ſich verſchlimmert habe; die Notizen die er mittheilt ſcheinen 
ihn zu dem Ausſpruch zu berechtigen: je forgfältiger wir die Geſchichte 
der Vergangenheit unterfuhen, deſto mehr Grund werden wir finden 
von denen abzuweichen vie ſich einbilden unfer Zeitalter fer an neuen 
ſecialen Uebeln fruchtbar geweſen. Das Wahre ift daß die Uebel, mit 
kaum einer Ausnahme, alt find. Was neu ift, das ift die Einficht 
die fie erkennt, und die Humanität die ihnen abbifft. 

Macaulay läßt in dieſer culturbiftoriichen Ueberficht nichts un— 
berührt was für die wiffenfchaftliche und praftiiche Kenntniß der Volks: 
zuſtände von Intereſſe fein kann; er führt ung in den Kreis ver 
Yanrevelleute, des hohen und miedern Klerus, zeigt und den Gegenſatz 
der Yandjaffen und Städtebemohner, die Yage ver nachmals fo berühmten 
Fabrikſtädte, lehrt und den Zuftand der Bäder, der Landſtraßen und 
der Berfehrsmittel tennen. Die Hauptftadt, ihr Treiben, ihre Genüffe 
und Sammelpunfte, bi8 zur Polizei und Beleuchtung herab, wird uns 
aus einzelmen Zügen kenntlich, die das Späherauge des Geſchichtſchreibers 
aus den mannichfaltigften Quellen zufammengelefen bat. Auch die 
Yiteratur, beſonders die politische, bleibt nicht unberührt; namentlich) 
gibt uns Macaulay über den damaligen Zuftand der Tagespreſſe 
intereffante Mittheilungen. Obwohl das nad der Reftauration er- 
laſſene Genfurgefeg 1679 erloſchen war, und man fo lange die Whigs 
mächtig waren etwas nachfichtiger verfuhr, fo waren doch die Richter 
damals einftimmig der Meinung daß fich die Genfurfreiheit nicht auf 
Zeitungen erftvede. Die Blätter die indeſſen durch die Connivenz der 
Regierung damald ohne Genfur erichienen (Protestant Intelligence, 
Current Intelligence, Domestic Intelligence, True News, London 
Mercure), erichienen nur zweimal wöcentlih, und die Maſſe des 
Stoffes in einem ganzen Jahrgang eines folhen Blattes war nicht 
größer als heutzutage in zwei Nummern der Times, Gegen Ende 
der Regierung Karls II. durfte nur nod die Yondon Gazette ericheinen; 
fie enthielt gewöhnlich zwei oder drei Tory-Adreſſen, Nachrichten von 
wei oder drei Beförderungen, einen Bericht von einem Scharmügel 
wiſchen ven faiferlihen Truppen und den Janitſcharen an der Donau, 
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eine Beichreibung eines Heerftraßenräubers, eine Ankündigung eines 
großen Hahnengefechts, und eine Ankündigung welche eine Belohnung 
für einen verlomen Hund enthielt. Das Ganze betrug etwa zwei 
Seiten von mäßiger Größe; Doch enthielt fie nicht8 was dem Hofe 
mißfallen konnte, die wichtigften parlamentariichen Debatten, die wichtig- 
ften Staatöprocefje wurden mit Stillfhweigen übergangen. Dafür 
dienten die Kaffeehäufer, die damald in London den Mittelpunkt der 
politiihen Neuigkeiten ausmadhten. 

Bon diefer Schilverung der innern engliihen Zuſtände gebt Ma— 
caulay zur Geſchichte Jacobs II. über; an Das anziehende Gemälde 
der fittlihen und ſocialen Berbältnifje der Nation wird eine treffliche 
Charakteriftif der leitenden Perſonen angereibt. Jacob felbft, feine 
Rathgeber und Helferähelfer, namentlich der abjcheuliche Jeffreys, ver 
junge Marlborough, „deſſen Ruf, jeltfam aus Schmady und Glorie 
exwachſen jpäter die ganze ciwilifirte Welt erfüllte‘, Wilhelm Penn, 
deſſen fonft gerühmte Nedfichfeit gegen Die Verlodungen des Hofes und 
der eigenen Eitelfeit nicht überall ſchußfeſt blieb, die große Zahl von 
Staatömännern und Parteiführern, deren nur wenige von dem fitt- 
Iihen Roſte der Zeit unberührt geblieben waren — fie alle werden 
in kräftigen, fharfgezeichneten Porträts an uns vorübergeführt. Ueber 
das Verhältniß zu Frankreich, das dem neuen König gleih anfangs 
eine reiche Geldſpende fhidte, gibt Macaulay intereffante Details, die 
aus den Depejchen des franzöfifhen Gefandten (Barillon) an Ludwig XIV. 
genommen find; wir erfahren daß die katholiſchen Mächte jelbft, Spanien 
und den Papſt nicht ausgenommen, ein offened Einverſtändniß zwiſchen 
Jacob und dem Parlamente wünjchten, nur damit er aus der pecuniären 
und politiichen Abhängigfeit von Frankreich herausfomme, daß aber 
eben deßhalb Ludwig XIV. durch Gefchenfe und Mahnungen ven König 
ganz zu ſich herüberzuziehen und mit dem Parlament in völlige Span— 
nung zu bringen ſuchte. Doc ſchien Jacob IL, ungeachtet feines fana- 
tiſchen Katholicismus, anfangs die engliſche Staatskirche fchonen zu 
wollen; ließ er fih doch von den fegeriichen Geiftlihen der Hochkirche 
zu Weftminfter frönen, empfing ev doch von dieſen faljhen Propheten 
die Salbung und fniete nieder, während fie auf ihn herab jenen heiligen 
Geiſt riefen für deſſen böswillige und verbärtete Feinde fie ihm galten. 
So find, ruft Macaulay aus, die Widerſprüche der menſchlichen Natur, 
daß dieſer Mann, der aus einem fanatiichen Eifer für feine Religion 
drei Königreihe wegwarf, doch fid) entſchloß etwas vorzunehmen was 
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einem Act des Abfall jo ziemlich gleihlam, um nur das Kindifche 
Vergnügen nicht einzubüßen mit den Tande befleivet zu werben der 
das Symbol der Kiniglihen Macht ift. 

Freilich dauerte die Täuſchung nicht lange, jo fehr aud Jacob 
vor feiner TIhronbeiteigung bemüht war den Schein der Duldung an— 
zunehnen. Er lernte die Gemeinpläge auswendig, welde alle Secten 
jo geläufig wiederholen folange fie Unterdrückung leiden, und jo leicht 
vergeffen wenn fie im Stande find dieſe zu erwiedern. Seine Thaten 
firaften bald die Worte Lügen, und mit Intoleranz, VBerfolgungen, 
Schredensgerichten, Dejpotie im Innern, Verrath nad außen gelang 
es dem verblenvdeten König zulegt — was wahrhaftig nicht leicht war 
— em ultraloyaled Parlament, einen ganz ergebenen Adel und eine 
ähnlich gefinnte Geiftlichkeit, famımt einem Volke dem vor der Revolution 
graute, zum Abfall und zu der Ummwälzung von 1688 binüberzudrängen. 
Tie Vorgänge die diefer Kataftrophe vorausgehen, find von unferm 
Geſchichtſchreiber mit allem Detail und aus Quellen geſchildert vie 
zum Theil ihm zuerft zugänglich waren; es ift Das der beveutendite 
und lehrreichſte Theil ver bis jest erſchienenen Bände. Meacaulay 
it bier ganz in feinem Clement; die Staatshändel und Debatten 
ſchildert ex mit der Kunft und Sicherheit eined Mannes der in einer 
äbnlihen Schule aufgewachſen ift, die pſychologiſchen Charakteriftiten 
ver Hauptperfonen, von Wilhelm von Dranien an bis zu einem Nochefter, 
Glarendon und Jeffreys herab, reiben fi dem Beſten an was wir 
auf dieſem Gebiet befigen. Die monarchiſchen und revolutionären 
Ultras unferer Tage könnten aus diefer Darftellung ſich felber kennen 
lernen, wenn fie für folhe Belehrung zugänglich wären. Mit weld) 
maleriicher Wahrheit find z. B die Aufftände unter Argyle und Mon— 
mouth gejchildert, dieſe thörichten Unternehmungen verblendeter Emi— 
granten, die an Selbſttäuſchung und Unkenntniß des Volkes ſo arg 
litten wie die Verſchwörer unſerer Tage. Die ſelbſtgefällige Dummheit, 
jagt Macaulay, mit welcher fie darauf beſtanden eine Armee zu organi— 
firen, ald wenn fie in Begriff gewefen wären eine Republik zu or: 
ganiſiren, würde unglaublidy fein, wäre fie nicht offen und ſelbſt 
ruhmredig von einem von ihnen jelbft berichtet worden. 

Auf der andern Seite ift es überaus belehrend zu verfolgen wie 
fih Jacob II., urſprünglich in einer feften und mächtigen Stellung, 
Schritt für Schritt aller Mittel feiner Macht beraubt. Die Reaction 
gegen die politiſchen und kirchlichen Rechte des Voltes, bie — 
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des Adels, der ganz unfluge Feldzug gegen den Klerus der Hochkirche, 
die Verlegung aller einheimischen und hergebrachten Gefühle im Bolfe, 
die Beleidigung der nationalen Ehre — das alles mufte zufammen- 
fommen bi8 fi) gegen Jacob eine Coalition aus allen den Elementen 
bildete die ihm von Anfang an entweder freundlich oder feindfelig ge 
wejen waren. Auf der einen Seite, fagt Macaulay, ftanden die Hydes 
und die Gefammtheit der torpiftiihen Kirchenmänner, Powis uud alle 
die achtungswertheften Lords und Gentlemen von dem eignen Glauben 
des Königs, die Generalftaaten, das Haus Defterreih und der Papſt. 
Auf der andern Seite waren einige wenige römiſch-katholiſche Aben- 
teurer von zerrüttetem Vermögen und befledtem Rufe, unterftütt von 
Franfreih und den Jeſuiten. Die Tories verbanden ſich mit den 
gehaften und gefürdhteten Whigs, und gaben ihre Lehre vom leidenden 
Gehorfam preis. Gleichwohl war e8 nicht fo leicht Jacob II. zu ftürzen, 
wie Macaulay durch eine Menge von einzelnen Zügen nachweiſt; es 
gehörte Dazu die ganze Umficht und Feinheit Wilhelms III., der das con- 
fervative und nationale Gefühl im Volfe meifterhaft zu fchonen mußte; 
es gehörte dazu die Kopflofigkeit womit Jacob ſich felbft und feine 
Sache hingab. 

Sp fam jene ewig denfwirdige Revolution zu Stande, deren höch— 
ftes Lob, wie unfer Gefchichtichreiber fagt, darin befteht daß fie die 
fette englifhe Revolution war. Was Macaulay am Abſchluß dieſer 
großen Pertode mit Beziehung auf unfre neuere Entwidlung fagt, ft 
eines Staatsmannes würdig und verdient allerwärts unter den Regie— 
venden und Regierten die größte Beherzigung. Macaulay findet die 
Revolutionen des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts ſehr be 
greiflich, da in den Staaten wo fie losbrachen feine Inftitutionen mehr 
übrig geblieben waren welche dem Unterthan wirkfamen Schut gegen 
den äußerſten Frevel der Thrannei geleiftet hätten. Wir fönnen und 
nit wundern daß, wenn es Menſchen die fo regiert worden gelang 
einer Regierung die fie längft im Stillen gehaßt hatten die höchfte Ge— 
walt zu entreißen, fie vol ungedufdigen Verlangend nach Zerftörung 
und unfähig zum Aufbau geweien, daß fie durch jede ſchimmernde 
Neigung bethört worden find, daß fie alle Titel, Ceremonien und 
Redensarten die mit dem alten Syſtem verknüpft worden waren ge 
ächtet, und daß fie, ſich mit Wiverwillen von ihren eignen nationalen 
Vorgängen und Ueberlieferungen abwendend, in den Schriften von 
Theoretifern nad DVerfafjungsgrundfägen gefucht oder mit unmiffender 
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und reizlofer Affectation die Patrioten Athens und Roms nachgeäfft 
haben. Ebenjowenig können wir und wundern wenn der heftigen Be: 
wegung des revolutionären Geiſtes eine ebenfo heftige Reaction gefolgt 
it, und die Verwirrung rafch einen ftrengeren Defpotismus erzeugt 
bat als der aus dem fie entjprungen war. 

Macaulay zweifelt nicht daran daß auch England Revolutionen 
der furchtbarften Art, rohe und fchlecht abgewogene Berfafjungen in 
Menge erlebt haben würde, wenn die Monarchie eine ftarfe Militär: 
gewalt gehabt, das Recht der Befteuerung dem Volle entzogen, die 
Juſtiz corrumpirt, die Deffentlichkeit unterbrüdt, die geſetzgebende Ge— 
walt an fich gezogen und ſechs Generationen ohne eine einzige Parla- 
mentsſeſſion gelaffen hätte. Die Revolution die 1688 endete, war 
aber eine ftreng defenfive und hatte Verjährung und Gefeglichkeit auf 
ihrer Seite. Es iſt ſehr bezeichnend daß die Convention von 1688 
fih darauf befchränfte die Grundgeſetze des Reiches von Zmeideutigfeit 
zu befreien, und die faliche Vorftellung zu befeitigen als fei die köni— 
zlihe Prärogative irgendetwas Erhabeneres und Heiligeres ald jene 
Grundgeſetze. Bis auf die einzelnen Vorgänge und Geremonien bebielt 
man die Anfnüpfung an das Vergangene bei. Generationen find nun 
vorübergegangen und fein weifer und patriotifher Engländer hat mehr 
auf gemwaltjumen Widerftand gegen die beftehende Regierung gedadht. 
In allen replichen und nachdenkenden Geiftern befteht eine täglich durch 
Erfahrung gefräftigte Ueberzeugung daß das Mittel jede Verbeſſerung 
zu bewirken welche die Verfaſſung erfordert, innerhalb der Berfaffung 
ſelbſt zu finden. ift. 

Der Stolz ift gerechtfertigt womit der britifhe Geſchichtſchreiber 
in den Schlußworten des Abjchnitt8 auf die Zuftänte des Feſtlandes 
binweift wo Bürgerblut in Strömen geflofien, ale böfen Leidenſchaften 
entfefjelt find. Furcht und Angſt, jagt er, haben Millionen das Ge- 
ht bewölft und die Herzen nmiedergefchlagen ; der Handel ftodt und 
der Gewerbfleif tft gelähmt worden. Die Reichen find arın und bie 
Armen find ärmer geworden, Lehren die allen Wiffenfchaften, allen 
Künften, aller Betriebjamteit, allen häuslichen Liebeszügen feindlich 
find, Lehren die wenn fie in Kraft träten, in 30 Jahren alles mas 
30 Yahrhunderte für die Menſchheit gethan haben vernichten würden, 
find von der Tribüne erflärt und durch das Schwert vertheidigt worden. 
Die ädhteften freunde des Volls haben mit tiefer Sorge geftanden 
daß loſtbarere Interefien als irgendwelche politifhe Rechte auf dem 
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Spiele ſtänden, und daß ed nothwendig fein möge ſelbſt die Freiheit 
zu opfern um die Civilifation zu retten. Macaulay verweilt daneben 
mit aller Zufriedenheit auf England und fließt: Und wenn gefragt 
wird was biefen Unterſchied zwifchen uns und den andern bewirkt hat, 
jo ift die Antwort: daß wir niemals verloren haben mas andere wild 
und blindlings wieder zu gewinnen ſuchen. Weil wir im 17ten Jahr: 
hunderte eine erhaltende Revolution gehabt haben, deßhalb haben wir 
im 19ten feine zerftörende Revolution gehabt. Weil wir inmitten der 
Knechtſchaft Freiheit hatten, haben wir Ordnung inmitten der Anardie. 
Für das Anfehen des Gefeges, für die Sicherheit des Eigenthums, 
für den Frieden unferer Strafen, für das Glüd unferer Herde gebührt 
unfer Dank, nächſt Ihm der nad) feinem Gefallen Nationen erhebt 
und niederftürzt, dem langen Parlamente, der Convention und Wilhelm 
von Oranien. *) 


*, In einer kurzen Beiprehung ber Ueberfegung Beſelers (Allgem. Ztg. 
27, März 1852 Blg. 97) findet fich folgende Stelle: Als gefunde Nabrung 
für Kopf und Herz bietet Beieler das Werk des engliihen Staatsmannes und 
Gefchichtichreibers, Das mit Nuten zu leſen nach feiner Anficht gerade jet das 
deutſche Volk vorzugsmweile in der Lage ift. „Die Nation, jagt er, bat fi 
zum erftenmal wieder felbft mit ihren eigenen Angelegenheiten befchäftigt ; fte 
bat bittere Erfahrungen gemacht und ift vielfach enttänfcht worden. Was alles 
Leſen und Lernen nicht gewähren konnte, ift von uns in ben legten Jabren 
auf dem Markt des Yebens erworben: die Fähigkeit Thatſachen und Perſonen 
obne angelernte Borurtheile der Schule und ohne anerzogene Mattherzigkeit 
zu würdigen.” Im diefer nicht boffnungslofen, vielmehr faft optimiftifchen Be- 
trachtung der trüben Gegenwart läßt fich Beſeler felbft nicht durch eine Par— 
allele der gegenwärtigen Lage Großbritanniens und Deutichlands irre machen; 
er fieht dadurch nur feine Anficht beftätigt: daß das deutſche Volt noch eine 
lange und mühevolle, aber glorreihe Bahn zu durchlaufen bat, daf wir aber 
in unferer geichichtlichen Entwidelung noch nicht viel weiter gelangt find ala 
die Engländer vor zwei Jahrhunderten. 

Die Vergleihungen find allerdings nabe genug gelegt, und wenn über: 
baupt aus geſchichtlichen Erlenntniſſen für die Gegenwart etwas zu lernen 
ift, jo gibt jener Abichnitt der britifchen Geſchichte mwenigftens Das reichfte 
Material dazu. Der langſam fortichreitende zähe Kampf des um jeden Buch— 
ftaben mühſam befeftigten Effentlihen Rechts, die Nüdichläge monarchiſcher 
und antimonarchiſcher Ertreme, die natürliche Reaction und Abftumpfung 
der Gemütber nah dem Erftlingsgenuß der Revolution, der vollftindige mo- 
taliihe Sieg der monardiichen Orbnung, und dann wieder ber jähe, ab- 
ſchüfſige Gang der Rüdfichtslofen und Ungeduldigen unter denen welden die 
Hut des Thrones anvertraut ift — das alles Hingt uns wie Epifoden aus 
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dem eignen eben an, und jebe Partei, jede Meinung unferer Tage vermag 
fh in der Geichichte jener Zeiten zu beipiegeln. Der heißblutige Reactionär 
kann, wenn ihm das Gehör noch nicht abgeftumpft ift für ſolche Lectionen, aus 
der Geichichte Karls. und Jacobs N. erlernen wir man es anfangen muß um 
em royaliftiich begeiftertes, an der Revolution überfättigtes Volk binnen 25 
Jahren für eine zweite Umwälzung groß zu ziehen; ber Liberalismus und 
Gothaismus unferer Tage mag an dem Schiejal der Presbyterianer und ihrer 
Zwitterftellung zwifchen dem Thron und ber Revolution, an den gleich heftigen 
Auflagen die gegen fie von Cromwell und den Stuarts, von den Levellers 
und ben Cavalieren, 1649 fo gut wie 1660, erhoben worben find, ſich ein 
Ichrreiches Seitenftüd zu ferner eignen Geichichte aufluchen, während bie mo- 
derne Demokratie an den Puritanern jener Tage manche eigene Flecken cor- 
rigiren, aber noch viel mehr ihre weltfremde Tugend erlernen könnte. Auch 
an den Berzweifelnden und Europamübden hat es im jenen Tagen nicht gefehlt: 
der Strom der mißvergnügten Auswanderung ift wohl zu jener Zeit 
serhältmimäßig fo groß in Britannien geweſen als heutzutage auf dem Feft- 
land, und es wird ein ewig benfwürdiges Zengniß für bie Wandelbarkeit 
menſchlicher Dinge bleiben daß zur Zeit der höchſten Maht Karls 1. und 
Straffords ſelbſt ein eiſerner Charakter wie Oliver Erommell mit John 
Hampden und U. Hazlerigge fih entichließen konnte die alte Welt mit einer 
neuen Heimath zu vertaufhen. Die fiegreihe Gewalt ſoll den malcontenten 
Auswanderern das in unkluger Graufamfeit verwehrt haben — und ein 
Jahrzehnt ſpäter folgte der König feinem Minifter auf das Blutgerüft, indeß 
der verzweifelnde Auswanderer von 1637 den leeren Königsfig der Stuarts 
befticg. 

Wir fchen aus den verichiedenen Auffaflungen deutſcher Schriftfteller 
daß feiner dieſe Geſchichte betrachten konnte ohne zugleich, laut oder verflohlen, 
ein praftifches Poſtulat daran zu knüpfen. Hatte Dahlmann feine Hoffnung 
auf einen zweiten Wilhelm ven Dranien gelegt, jo bat M. Carriere die 
größte Anerkennung für den „Zuchtmeifter der Freiheit‘ (Cromwell), und 
wie viele haben fih an der monardiichen Weisheit der Jacob und Karl er 
bant, und wohl dem ftillen Herzenswunſch im fich getragen: Ein Stuart für 
Deutſchland. Wir haften unſere perfönlihen Wünſche hier gern zurüd, freuen 
uns nur der bezeihnenden Thatfache daß das Intereſſe an der engliſchen Re- 
volutionsgefhichte (auf Koften der früher allein begünftigten franzöfiichen) 
unter ung außerordentlich zugenommen bat, und wer wollte fi nicht Darüber 
freuen daß wir lieber die Geichichte von 1625 bis 1655 als bie Jahre 1759 
bis 1794 flubiren, uns lieber an Hampden und Cromwell als an Danton 
und Robespierre erbauen, lieber Macaulay als Thiers, Yamartine oder Louis 
Blanc leſen? 
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Lamartine's Geihichte der Revolution von 1848. 
Allgemeine Zeitung 9. September 1949, Beilage Nr. 252.) 


Die Lefer der Allgem. Zeitung haben dieß Werk ſchon vor eini- 
gen Wochen durh einen Auözug fennen lernen, welder die Flucht 
Ludwig Philipps aus den Tuilerien mit dramatiſcher Lebendigkeit 
fhilvert, und uns zum erftenmale eine genaue Einfiht gibt in Die 
Stimmungen und in die Lage in der fich der entthronte König in jenem 
entf&heidenden Momente befand. Der Autor und fein neuefte® Bud 
bieten indeffen fo viele wichtige und interefjante Seiten daß es 
wohl geftattet ift ausführlicher auf das Ganze zurüdzufommen. Ohne— 
dieß bat das Werk ein ganz ummittelbares politifches Intereffe neben 
dem Hiftorifhen; es Hat mit Memoiren mehr Aehnlichfeit als 
mit eigentliher Gefhichtfchreibung, die Darftellung, aud wenn fie in 
einzelnen Epifoden fi zu der ganzen Pracht und Schönheit gejchicht- 
licher Schilderung erhebt, verläuft doch im weſentlichen in autobtogra- 
phiſche Erinnerungen, oder gruppirt den ganzen Stoff um den Autor 
ſelbſt und feine Erlebniffe. Auch läßt fi) zwifchen den Zeilen ohne 
Mühe das apologetifhe Beftreben herausfefen, das Wirken eines Man— 
nes zu rechtfertigen der, wie wenige, in furzer Zeit ven Wechſel der 
Volkslaunen erfahren hat, der aus einem wenig populären ifolirten 
Politiker plöglich zum gefeierten und vergötterten Tribunen einer Re— 
volution geworden ift, und dann von diefer Höhe wieder lautlos und 
unbeachtet in die anfpruchlofe Stellung eines Beobachters und Philos 
fophen zurüdfiel. 

Wie dieß alles fo gefommen tft, davon gibt und die „Geſchichte 
der Revolution von 1845 ein Bild von ganz unmwillfürliher Wahr- 
heit und Treue. ‚Jeder Zug in dem Buche zeichnet Yamartine wie 
er tft: und wenn e8 feine Abficht war auch die fältere und nüchterne 
Beratung für den edlen Enthufinften und humanen Schwärmer, den 
die Ummwälzung vom 24. Februar an die Spise einer großen Nation 
ftellte, umzuftimmen — fo wird ihm dieß überall gelingen. Es liegt 
etwas wahres in einem Vergleih den Yamartine felbft einmal durch— 
blicken läßt: in der Parallele zwifchen ihm und Lafayette, nicht ſowohl 
zwifchen den Individualttäten al$ zwifchen den Zeiten und dem Ver— 
bältnig in dem beide zu ihren Zeiten ftanten. Weiher an Ideen und 
umfaſſenden Anſchauungen als Lafahette je war, ein größerer Meiſter 
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des gefprochenen und gejchriebenen Worts, ein Lyriker aud in der Po- 
(tif, und zwar mitten in einer revolutionären Politik, bat er mit feinem 
Vorgänger die unverwüſtliche Jugendlichkeit feiner Anfhauungen und 
Hoffnungen, die Offenheit und Zugänglichkeit für alles Neue und 
Ungewöhnliche, den unvertilgbaren Glauben an das Bolt und feine 
Vervolllommnung, das Pathos und die muthige Selbftverläugnung in 
großen Krifen, und auch die Täuſchungen chne Enttäufhung vollftän- 
dig gemein. Mit dem ruhigen Bewußtjein einer edlen unverborbenen 
Natur läßt er die Vergangenheit an fich vorübergehen; ohne Groll 
über Perfonen, ohne Berftunmung über die Berhältniffe, voll zuver— 
fihtlicher Hoffnung daß die Dinge ihren unabänderlihen Lauf zum 
Beſſern nehmen werden. Es ſcheint ihm eine oberflädhlihe philofo- 
phiſche Betrachtung zu fein von Berfall bei einem Bolfe zu veden, 
weil feine alten Inftitutionen fich auflöfen, den Tod gleichſam aus den 
Symptomen der Verjüngung weiſſagen zu wollen. So babe man, fagt 
er, bei der erften Revolution geurtheilt, weil die abjolute Monarchie, 
die Feudalität und die Theofratie zu Grunde ging; fo rede man jetzt 
weil das conftitutionelle Königthum untergegangen fe. Man täufche 
fih, fügt er Hinzu; Frankreich fer jung und werde noch mande Re— 
gierungsform abnüten ehe es die ftarfen intellectuellen Kräfte die in 
ihm Siegen aufgebraucht habe. Wevolutionen die nur aus der verein: 
selten Größe eines Individuums, aus perjönlihem oder nationalem 
Ehrgeiz, aus dynaſtiſchem Hader, Eroberungsluft, oder dem Haffe ein- 
jelner Klaſſen des Volls gegen einander entjprängen, feien freilich Bor: 
beten des Verfalles und der Auflöfung; Ummwälzungen die dad Er: 
zeugniß einer fittlichen Idee, eines Grundjages, eines Gedanfend oder 
einer Empfindung feien, und aus einem Drang nad einer befjern po— 
litiſchen uud focialen Ordnung heworgingen, hätten trog aller Kata— 
ftrophen und Berirrungen einen zu jugendlichen Keim in fi der ein 
wachſendes Leben verheife. Unter diefe letzte Klaſſe fest Yamartine die 
Revolutionen von 1789 und 1848. „Die Revolution von 1848, fagt er, 
it nur eine Fortfegung der erften mit weniger Elementen der Unordnung 
und mehr Elementen des Fortſchritts. Damals hat fid das Volk von 
der Knechtfchaft, der Unwiffenheit, dem Privilegium, dem Vorurtheil der 
abfeluten Monarchie losgemacht; dießmal ſich von der Oligarchie einer 
Keinen Zahl, von der in zu enge Berhältniſſe eingeengten Repräjen- 
tatinmonarchie befreit, und das Aufgehen des Rechts und der Interefjen 
der Maffe in der Regierungspolitif zu erreichen geſucht. Welde Schwie- 
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rigfeiten den Staatsmännern dieß neue demofratiihe Phänomen auch 
bieten mag, diefe Idee enthält eine moraliihe Wahrheit; die Revolu— 
tion die dieſe Idee zur Entfaltung bringt, ift eine Umgeſtaltung des 
Lebens, nicht eine Revolution des Todes. Gott leiht feinen Beiftand, 
und das Bolt wird reicher an Recht, an Kraft und an Tugenden 
daraus hervorgehen. Sie fann ftraucheln dur die Unmwifjenheit der 
Maſſen, die Ungeduld des Volks, durch Factionen und Sophismen 
von Leuten die ihre Verfönlichkeiten an die Stelle des Volks jegen 
möchten; aber fie wird ſchließlich dieſe Menſchen befeitigen, Die So— 
phismen ergründen und den Keim der Bernunft, der Gerechtigkeit umd 
der Tugend, den Gott in die franzöfiiche Völkerfamilie hineingelegt hat, 
zur Entwidlung bringen. 

Diefe zuverfichtlihe Betrachtung geht durch das ganze Bud; er 
will dem Volke „jein eignes Bild im einem der größten Momente feiner 
Geſchichte zeigen, und unfere Zeit vor der Nachwelt ehren.” Keine 
Verftimmung über den Gang der Dinge kann in ihm aufkommen weil 
fi die Dinge zum Bejten lenken müfjen; fein Groll über perfönlichen 
Undanf oder Zurüdjegung gibt ſich fund, überall nur die Heiterfte umd 
unbefangenfte Betrachtung. Auch die Perfonen die das Drama von 
1848 hat auftauden und zum Theil wieder verſchwinden laſſen, 
werben mit dieſer optimiftiichen Ungetrübtheit de Auges gejchildert und 
beurtheilt; Louis Philipp und feine Familie, Guizot, Od. Barrot, 
Marraft, Ledru Rollin bi zu Raſpail, Blangui und Sobrier herab 
zeichnet Yamartine in fehr milden, fhonenden Zügen; oft jo mild daR 
es scheinen will al8 habe er mehr als die hiſtoriſche Objectivität ger 
ftattet von feiner eigenen enthufiaftiichen, uneigennügigen Anjchauungs- 
weile in die Seele der andern hinübergetragen. Mitten in dem Kampf 
entfeflelter Leidenſchaften der fchlimmften Art fieht er mit wahrhaft 
findlicher Naivetät höchſtens einzelne Symptome der Vertrrung, über: 
all hebt er die befieren Züge forgfältig hervor und hält fie dem Leſer 
triumphirend vor Die Augen. Bet diefem fatafiftifhen Glauben an 
die Perfectibilität der Menſchen und Völker wird auch Lamartine's 
eigner Entwidlungsgang ſehr verſtändlich; man kann nicht darüber bes 
fremdet fein Daß aus dem Anhänger der ältern Königslinie, und dem 
conjerpativen Gegner der parlamentariihen Oppofition ein Widerfacher 
Guizots und ein Führer des demokratiſchen Republikanismus werden 
konnte, Die Ereignifje und ihre Eindrüde bejtimmten vie politiiche 
Parteiftellung Lamartine's; erfüllt von demokratiſchem Ivealismus konnte 
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er dad einemal von den Trägern der demofratifhen Oppofition zurüd- 
geftepen das anderemal aus dem Lager der Monarchie in das re— 
publifanifche hinübergedrängt werden. Einer beftimmten Verknüpfung 
mit einer Partei oder einer Cotterie war er unzugänglid; er war vor 
der Februarrevolution tfolirt, und ift es heute wieder, Begreiflich 
daß Guizot, der mit feiner ftarren, doctrinären Natur, die Menſchen 
und Berbältniffe nach Begriffen zu movelliven fuchte, den Mann nicht 
veritand; ald Pamartine am 25. Febr. in Guizots Arbeitszimmer ein- 
zog, fand er dort ein Blatt Papier mit den Worten: „Ye mehr ich 
Yamartine höre, deito mehr fühle ich daß wir und nie zufammen ver 
ftehen können.“ 

Es iſt nicht undenkbar daß mit Yamartine noch ähnlihe Wand- 
(ungen vorgehen fünnen, und bei einer neuen Kriſis 3. B. die Regent: 
haft an ihm eine ähnliche Stüge finde wie im Februar 1848 die 
Republikl. ES ift ihm, dieß geht aus dem ganzen Buche hervor, viel 
weniger um die politiiche Negierungsforn als um den Gehalt ver bes 
mwegenden Ideen zu thun; er war Republifaner am 24. Febr. weil 
fih momentan die Monarchie moraliſch zu Grunde gerichtet hatte, er 
fönnte wohl aus ähnlichen Motiven wieder zum Monardiften werben. 
Er fagt das nicht, aber es läßt fi) aus feinem Buche zwifchen ven 
Zeilen herauslefen. Zunächſt ftellt er nirgends in Abrede, ſondern er 
betont es oft ſehr auffallend daß die Republif am 24. Febr. eine un- 
vorbereitete, ganz erteınporirte Sache weniger Führer war. Daß die 
Maſſe des Mittelftandes, die Nationalgarde, Das Heer auch nicht ent: 
fernt an einen Sturz des Königthums dachte, weift er mit aller Klar: 
beit nach; ja noch mehr, er macht das Gelingen oder Scheitern der 
republikaniſchen Schilverhebung von Zufälligfeiten abhängig. Die be— 
kannte Nachticene vor dem Minifterrum der auswärtigen Angelegen- 
beiten hebt er mit allem Nachdruck hervor. Als man den König zur 
Abdankung beredet hate, ging Bugeaud auf den Pla herab und gab 
dem Oberft Dumoulin das Papier mit den Worten: Hier bring’ ic) 
dem Volle die Abdankung des Königs und die Regentſchaft der Herzo- 
gin von Orleans; helfen Sie mir daß man fie annimmt. „Aber der 
Republifaner Yagrange, erzählt Lamartine, gewandter als Dumoulin, 
nimmt raſch die Erklärung aus den Händen des Marſchalls umd ver 
ſchwindet, ohne fie dem Volke mitzutheilen. Diefe Bewegung befeitigte 
die Regentichaft und den Thron der Dymaftie Orleans. Die Re— 
publif Hätte vielleiht vor vem Namen einer Frau Halt 
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gemadt. ALS die Herzogin von Orleans in der Deputirtenfammer 
mit ihrem Finde erfchienen war, ſchwankte Lamartine nad feinem 
eigenen Geftändniß noch einen Augenblid über das was zu thun fei; 
er legt in feine Darftellung eine Apoftrophe zu Gunften der Herzogin 
ein, wie fie ihm einen Augenblid vor der Seele ſchwebte. „Lamar- 
tine, (fügt er hinzu), hätte die Berfammlung und die anweſenden Na- 
tionalgarden mit bingeriffen; er hätte dann die Wittme und das Kind 
dem unentſchiedenen Volfe, Den getreuen Truppen gezeigt. Die Zu— 
ftimmung war fiber. Der Zug, von dem Strome der Nationalgarden 
und des Volkes vergrößert, hätte die Herzogin und ihre Kinder in die 
Tuilerien zurüdgeführt. Er hätte die Regentſchaft ausgerufen. Welcher 
Umſchwung! welcher Triumph des Herzens über die falte Ueberlegung, 
der Natur über die Politik!‘ 

Als ſich der Zug der provifortfhen Regierung nad) dem Stadt» 
hauſe bewegte, war noch alle ungewiß; jeder Heine Stoß konnte den 
ganzen luftigen Bau zertrümmern. „Die Herzogin von Orleans (fagt 
Famartine) konnte in den Champs-Elyſees oder bei den Invaliden 
fein an der Spite eined Armeecorps. Die Tuilerien und die Champs- 
Elyſees waren noch mit Regimentern bevedt; die Fortd um Paris 
fonnten von Munition, Truppen, Geſchütz überftrömen. Bincennes 
war uneinnehmbar; der König wartete vielleicht zu St. Cloud oder 
Verfailles auf die Verftärfungen aus den Provinzen um fie mit der 
Armee, die fih unberührt aus Paris zurüdzog, zu vereinigen. Man 
ſah auf dem andern Seineufer Bataillone und Schwadrenen, melde 
auf diefen Zug des Volfd, der im entgegengefegten Sinne auf dem 
andern Ufer fortwogte, mit Mitleid herabſahen.“ Ein Zufall, das 
gibt Lamartine zu, fonnte die proviforifhe Regierung fammt ver Re: 
publif begraben. Er theilt einen einzelnen Zug mit, der für ihn wie 
für die Yage der Dinge gleich bezeichnend if. Man kam an vie Ca— 
ferne am Quai d'Orſay; die Dragoner an dem Gitter, die Volks: 
mafje, beide noch in einer Spannung daß jeder Flintenfhuß das Sig: 
nal zu einem Blutbad werden konnte. „Lamartine (fo erzählt er uns) 
beeilte feine Schritte, näherte fi dem Cafernenthor und bielt dert 
an; feit dem Morgen erfhöpft von Denlen, Reden und Handlungen 
batte er Durft; er ftellte fich noch erfchöpfter als er war, und fagte 
zu den Dragonern: Soldaten, ein Glas Wein! Diefe Bitte, von der 
Gruppe die ihm umgab wiederholt, warb von den Dragonern ge 
bört; fie brachten Wein. Yamartine erhob lächelnd das Glas und 
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rief mit einer Anfpielung auf die Bankette, die Vorjpiele der Revo: 
volution: Freunde, da habt ihr das Bankett; mögen Bolf und Sol: 
daten in Gemeinſchaft mit mir ſich verbrüdern. Er trank, Jetzt riefen 
Dragener und Bolf: es lebe Yamartine! e8 lebe die proviforifhe Re— 
gierung! man drüdte fi die Hände, der Friede war befiegelt.‘ 
Selber Züge und Zufälle denen Lamartine Bedeutung zufchreibt, 
finden ſich noch viele in der Darftellung; e8 fpriht aus ihnen immer 
das Geſtändniß das Yamartine biöweilen unverblümt ablegt, daß die 
Republif ertemporirt und nur von einer Minorität gefordert war. Daß 
& diefem Handſtreich gelang den Thron der Orleans zu ftürzen, war 
freilich fehr begreiflih wenn man auf die jüngfte Vergangenheit zurüd- 
ſah; diefe8 unmwahre Spiel mit der Repräfentatiomonardie, diefe Cor: 
ruption durch alle Schichten ver regierenden Klaſſen, diefe öffentlichen 
Scandale, dieſe durchaus eigennütige und perfönliche Politik nach außen 
batte die Monarchie fittlih in den Augen des Volkes unterwühlt; das 
Königthum Ludwig Philipps Hatte ja fo gut feine Halsbandsprocefie 
erfebt wie Das alte abjolute Königthum, und felbit die ganz monar— 
chiſch Gefinnten verzweifelten an der Zukunft diefer Monarchie. Die 
Mehrheit Des Bolfes, ohne für die Republif geftimmt zu fein, Hatte 
feine Adytung und Liebe zur beftehenden Monarchie; fo fiel die Ent- 
ſcheidung den energiihen und entjchloffenen Leuten zu, die im rechten 
Momente raſch etwas bejtunmtes an die Stelle festen. Diefe Ent: 
ftehung der Republik ift freilich auch ihre verwundbarfte Seite; e8 kann 
gegen fie leicht von der Monarchie Vergeltung geübt werden, und es 
it mehr als wahrſcheinlich daß auch die Republik einmal ihren 24. 
Februar erlebe. Bezeichnend ıft indeffen das geduldige Gejhehenlaffen 
eines Volkes das ſich Damals ohne großen Widerftand die unerwartete 
Regierungsforn von Parifer Parteiführern octroyiven ließ; bezeichnend 
nicht für die Franzofen allein. Die Negierungsgewalten find in unfern 
Zeiten nicht mehr durd ein myſtiſches oder religiöſes Band mit dem 
Volt verfnüpft, oft nicht einmal dur ein gemüthliches, denn die ges 
rühmte Anhänglichfeit an die „angeftammten Dynaſtien“ iſt fehr cum 
grano salis zu verftehen. Das Bolt will einen gewiffen Zuftand 
materieller und politiiher Wohlfahrt, fefte und geordnete Verhältniſſe, 
aber auch eine offene aufrichtige Politik; wer ihm die gibt oder ver: 
ipricht, dem vertraut es fih in folch kritiſchen Momenten am Tiebften 
an. Die Regierungsformen werden — und in Frankreich ift es 
Ihen dahin gefommen — bei der großen Menge ver Berftändigen 
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unmer mehr das werden was fie im Grunde find: eine Frage der 
Zweckmäßigleit. Der Enthufiasmus für oder gegen die Formen wird 
fid) ganz verfühlen, wie wir das feit zwei Jahren in Frankreich er— 
(eben konnten. 

Yamartine faßt in der Einleitung die Gründe zufammen welche 
den raſchen Berfall der Monarchie Yudwig Philipps berbeiführten. 
Er rühmt an dem König daß ihn die Natur mit allen Gaben aus— 
geftattet die aus ihm eimen populären König machen fonnten, ausge— 
nommen eines: die Größe. Dieſe Größe, jagt er, die ihm fehlte, 
fuchte er durch jene Gabe zweiten Ranges zu erjegen welche von 
Menichen mittleren Schlages bewundert, von großen Männern ver= 
ſchmäht wird: Durch die Gewandtheit; er brauchte und mißbrauchte fie. 
Einige feiner Handlungen diefer politiihen Gewandtheit Tiefen ihn zu 
liſtigen Mitteln greifen, die man an einem Privatmann getadelt hätte, 
wie viel mehr an einem König? Gegenüber diefem Königthum, ferner 
dynaftiihen und kleinlich egoiſtiſchen Politik, fkizzirt Yamartine in trefe 
fenden ſcharfen Zügen die Parteien, die Blätter und ihre Führer. 
Den Anfang zur Erjhütterung des Königthums datırt Yamartine von 
der „Coalition“, jenem „etwas puniſchen Bündniß“ aller Barteten das 
fi) im Jahr 1839 gegen Mole ‚bildete, diefem Bündniß daß dem 
König Gewalt anthat, Thierd and Ruder brachte, die aufrichtige Op— 
pofition betrübte, die auswärtigen Angelegenheiten verwirrt und das 
Repräſentativſyſtem demoralifirt hat. Der Bund von 1848 war daſ— 
jelbe Mittel gegen Guizot angewandt wie er es gegen Mole hatte 
brauchen helfen. Sehr treffend jagt Yamartine: Coalitionen diefer Art 
fönnen naturgemäß nur zur Zerftörung führen; in ihrer Ohnmacht 
etwas gutes zu Schaffen befteht ihre Immoralität. Nur Revolutionen 
fünnen dabei gewinnen; fo iſt die Republik das unfreiwillige Wert ver 
parlamentarifchen Verbindung von 1839, der agitatoriihen Goalition 
von 1848, Guizot und Thiers ſchufen die erfte, Duvergier de Haus 
vanne und Barrot mit ihren Freunden die andere, und waren fo ohne 
es zu wilfen die wahren Urheber der Republik. Lamartine felbit, was 
er mit harakteriftiichem Selbftgefühl betont, nahm weder an der erften 
nod an der zweiten Goalition Theil; er thut fich etwas zu gute darauf 
an der Revolution ohne verantwortlichen Antheil geblieben zu fern. 
Er ging, fagt er von ſich felber, allein auf ein Ziel aus das er ſich 
in feinem Geifte vworgefett hatte; es lag nicht im feiner Art fih im 
eine gemtichte Oppofitton ohne gemeinjamed Glaubensbekenntniß zu 
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werfen, um mit feinen Gegnern nad einem unbefannten Ziele hinzu— 
ftenern. 

Was er Ludwig Philipp faft am meiften zum politifhen Fehler 
anrechnet, iſt die Spanische Heirath und dad Regentſchaftsgeſetz. Das 
eine zerftörte den Bund mit England und ließ einen Blick in das 
unmeraliihe Couliffenfpiel der orleaniſchen Staatötunft werfen, das 
andere erleichterte den Sturz der Monarchie. Ueber die fpanifche Po— 
litik verfichert Yamartine glei anfangs prophezeit zu haben: indem 
Ludwig Philipp feine Familie den ſpaniſchen Thron will befteigen 
lafien, wird er bald aufgehört haben in Frankreich zu regieren; in der 
Regentſchaftsfrage hat er noch die Anfiht die er nady dem Tode des 
Herzogs von Orleans auf der Tribüne verfocht, Daß es das befte ge 
weſen wäre der Wittme des Verftorbenen die Vormundſchaft zu über- 
laffen. Der Herzog von Nemours, fagte er, genoß nur Achtung; man 
ſah in ihm eine Fortjegung der Tugenden und Fehler feines Vaters; 
indem man den König wecjelte, wechſelte man nicht mit der Regie— 
rung. Dieſer Fehler des Königs und des Herrn Thiers der jungen 
Mutter des füniglihen Kindes die Kegentfchaft entzogen zu haben, 
lajtete verhängnifvell auf den legten Stunden der Regierung; Ludwig 
Philipp und fein Minifter erlagen der Unflugheit diefer Handlung. 
Hätte man ftatt Diefer zweideutigen Abdankung, die im Hintergrund 
den Herzog von Nemourd zeigte, der Einbildungsfraft und den Ge— 
fühlen des Volles eine junge Wittwe und Mutter gezeigt, Die mit 
Anmuth und Popularität im Namen ihres Sohnes regierte, wäre dieſe 
geliebte und von allen Anſchuldigungen unberührte Fürftin ſelbſt in dem 
Schloßhof erſchienen um ihr Kind der Adoption des Landes darzubieten, 
es war fein Zweifel daß die Macht der Natur das Volk überwunden hätte. 

Es fam die Agitation der Banfette, die trogige Ankündigung 
einer ſolchen Demonftration ın Paris und das Berbot der Regierung. 
Yamartine hatte an den Demonftrationen nicht theilgenommen, aber er 
wohnte den Berathungen bei die bei Odilon-Barrot ftattfanden, und 
juchte durch feine Beredſamkeit die Berfammlung zu entjcheidenden 
Schritten hinzureißen. Mean ftehe jetzt, fagte er, nad der Herausfor- 
derung der Regierung, zwiſchen Schmady und Gefahr in der Mitte. 
Wenn es fih nur um die Schmad von Perfonen und Parteien ban- 
delte, würde er lieber feinen Antheil tragen als die Gefahr einer Re— 
volution heraufbeſchwören, aber es handle fih um die Schmach des 
Yandes und der conftitutionellen Freiheit; man dürfe nicht transigiren 
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über Dinge die einem nicht gehörten. So ſprach er fort mit fteigender 
Wärme, und ſchloß mit den Worten: bevathen wir nicht, handeln wir. 
Der Enthufiasmus, jagt Yamartine felber, hatte mehr Antheil an dieſen 
Worten als die Ueberzeugung. Lamartine hatte bi8 dahin den Seru— 
pel jo weit getrieben, daß er die Banfette laut ald eine Lodung zur 
Revolution mißbilligte, im legten Moment ſchien er die Sprache zu 
ändern. Die geheime Genugthuung, diefe Oppofition an der er nicht 
theilgenommen weil fie ihm mehr perfünlich al8 national, mehr ehr- 
geizig als politiſch erfchien, einmal zu überrafchen wie fie ſchwach und 
unentſchloſſen war, der Stolz über fie hinauszugehen, hatte unbewußt 
an der Wärme feiner Rede einen Antheil. Yamartine gefteht ein daß 
dieß ein Fehler, eine Inconjequenz war. Er verfuchte, jagt er, Gott 
und das Bolt, und machte fi deßhalb nachher oft Vorwürfe; es 
find freifih die einzigen die auf feinem politiichen Gewiſſen laſten. 
Es war eine Herausforderung an das Schichkſal; der verjtändige 
Mann fol e8 aber nie herausfordern, ſondern vorausfehen und be 
ſchwören. 

So brach der Kampf aus; Lamartine ſchildert die einzelnen Vor— 
fälle, das Wachſen des Aufruhrs, die Rathloſigkeit am Hofe bis zur 
Flucht des Königs überaus anziehend und mit reichem intereſſantem 
Detail. Republikaner war er noch nicht; die Socialiſten verſchmähte 
er durchaus. Die Aufhebung des perſönlichen Eigenthums, der Erb— 
ſchaft der Familie ſcheint ihm jeden Keim der humanen Entwicklung 
zu zerſtören, die Civiliſation geht darüber zu Grunde, die Erpropria- 
tion der Familie nennt er den Selbſtmord des Menfchengefchlechts. 
Mit dem König ftand er aufer Beziehung ; Ludwig Philipp Tiebte ihn 
nicht, und fonnte ihn ebenfo wenig verftehen. Lamartine ahnte nicht 
einmal den rafhen Gang den die Monarchie nahm; aber eben dieſe 
Raſchheit der Ereigniffe entichted über ihn. Er hatte demofratifche 
Anfhauungen, war aber von einer Pietät und Religiofität erfüllt die 
in feiner Familie überlieferter und angeborener Charakterzug war. 
Er mollte Feine Revolution hervorrufen, aber er nahm fie an wenn 
fie unwilltürlih fam, und fcheute feine Gefahr durch fie feinen 
Ideen Geltung zu verihaffen. Er liebte in der Demofratie die Ge- 
rechtigfeit, aber er verabjchente die Demagogie als die Tyrannei der 
Maſſen. 

Dieſem Fatalismus blieb er ſich bis zur Entſcheidung getreu. 
Als er in die Deputirtenkammer kam, ſuchte ihn eine Gruppe von 
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Republifanern um feine Meinung zu hören; fie ſchienen nicht abge: 
neigt mit ihm Hand in Hand zu gehen, felbft wenn er die Regent: 
ſchaft ausrufe. Als Minifter der Negentichaft werden Sie, fagten fie 
ihm, für und der Minifter der wahren Republik fein. Lamartine er— 
Härte ihnen daß er republifanifche Ueberzeugungen hege, aber daß er 
auh wünſche daß die Formen ſich nicht überftürzen und dem Entwid- 
fungdgang der Ereigniffe und des Volles voraneilen. „Ich bin, fagte 
er, nicht unbedingter Republikaner wie Sie, fondern ich bin Politiker. 
Gut; als BVolitifer erkläre ih Ihnen daß ich nicht confpirire, nicht 
umftürze, daß ich nicht einen Einfturz der Regierung wünfche, aber 
daß ich, mern die Regierung von felber zufammenfällt, feinen Verſuch 
machen werde fie wieder aufzurichten, daß ich mich nur auf eine voll- 
ſtändige Bewegung einlafjen werde, d. h. auf die Republil. Die Re 
gentihaft, fuhr er fort, dieß ſchwache Nachbild der Monarchie, werde 
bald ver Spielball aller Barteien fein. Das Bolf vielleicht heute be— 
rubigt, werde morgen etwas neued zu erlangen fuchen, Jede neue 
Mantfeftation werde ein neues Stüd der Gewalt mit wegnehmen, 
man werde vom 20. Junius, zum 10. Auguft, zu den Septembertagen 
gelangen, das Bolt an Blut gewöhnen und das Yahr 1793 des 
Elends, des Fanatismus und des Soctalismus heraufbefjhwören. Es 
gebe nur eine einzige Gewalt dad Bolf in ſolchen focialen Kriſen vor 
den Gefahren der Revolution zu ſchützen: die Gewalt des Volles fel- 
ber, die ganze Freiheit, das Stimmredt, den Willen aller, alfo die 
Republit. Sie allein könne die Revolution mäßigen, das Blut ver- 
hüten, ven Communismus übermwältigen, den Krieg mit dem Ausland 
beſchwören.“ 

So war alſo für Lamartine die Proclamation der Republik das 
Mittel die heterogenen Parteien um einen, man darf ſagen, neutralen 
Mittelpunkt zu vereinigen; neutral, inſofern damit ein Theil der thä— 
tigen Parteimänner feine Wünſche gekrönt, ein anderer die ſeinigen 
nur vertagt, ein dritter durch die allgemeine Eintracht Ruhe und Ord— 
nung verbürgt ſah. Don diefem Gefichtöpunft betrachtete er auch die 
provifortfche Regierung, an deren Zufammenfegung Lamartine, wie wir 
durch ihn erfahren, einen wejentlihen Antheil hatte; als die Namen 
des neuen Gouvernements proffamirt wurden, fanden fi faft alle 
Nüancen der politifhen Meinung darin vereinigt. Es war ein Waf- 
fenſtillſtand, den die Parteien mit einander abgeſchloſſen hatten; zunächft 
galt es eine thatfächlihe Regierung herzuftellen, und jede Partei be 


32 Erſte Abtheilung. Zur Geidichts-Literatur. 


grüßte diefelbe mit Freude — freilich nicht ohne den ftillen Borbehalt, 
bet der definitiven Beftellung ihre individuelle Anficht und ihren be 
jondern Anfprud zu wahren. Yamartine leugnet daher aud) ganz 
entichieven daß, wie behauptet ward, Furdt und Einſchüchterung die 
Proclamation der replublikaniſchen Regierungsform dictirt babe; vie 
Leute, jagte er, die ſich in diefen Krater geworfen hatten, thaten es 
aus einem von den beiden Beweggründen, entweder weil fie Republi— 
faner waren und der Republik zum ummiderftehlichen Sieg aus dieſer 
Krifis helfen wollten, oder weil fie ald aufopfernde Männer fich felbft 
in den Brand der Revolution bineinwarfen um ihn zu dämpfen — 
um erften Fall waren es Fanatiker und nicht die Furt trieb fie, im 
andern waren es freiwillige Opfer die ſich für die Wohlfahrt ver Ge- 
ſammtheit bingaben, aljo nicht Leute die ſich von der Angft treiben 
liefen. Eben dieſe Combination verjchiedener Parteien machte vie Re 
publif anfangs jo ftark, und darin lag auch die hervorragende Bedeutung 
die Yamartine'd Namen mitbracdhte. Er hatte — und darauf legt er 
jelber den größten Nachdruck — eine tfolirte politiiche Wolle gefpielt, 
bing feiner Partet und feinem Club an, aber feinen Ruf eines in- 
tacten, patriotifhen Mannes hatte er fich mitten in dem Schmutze ge 
wahrt, In einem Momente des allgemeinen Enthuſiasmus und der 
Erhebung war daher feine Stellung entjcheidend; fie gab der Revolu- 
tion eine fittlihe Autorität die ihr Parteimänner nicht geben Eonnten. 
Wire die NRepublif nur von den Männern des National, der Socia— 
liften und Communiften ausgerufen worden, die Einbildungsfraft hätte 
mit ihr unmwilltürlich die blutigen Bilder der Jahre 1793 und 1794 
verfnüpft; Die politiihe Erwägung hätte darin nur den momentanen 
Triumph einer action gejehen. Die Zuftimmung Lamartine's, vieler 
ganz confervativen und revolutionsſcheuen Perjönlichkeit, gab ihr aller: 
dings eine ungewöhnliche Bedeutung. 

Die folgenden Ereigniffe auf dem Stadthaufe, die hervorragende 
Bedeutung die Yamartine durch Sympathie und Haß gewann, dad 
redneriſche, Iyrifche Pathos womit er allein damals die gemeinen Yel- 
denſchaften niederhielt, die alifranzöftihe Witterlichleit womit er jid 
den blutgierigen Factionen und ihrer vothen Fahne in den Weg warf 
— das alles find Dinge die faft noch frifch in der Erinnerung Eu- 
ropa's leben, troß der raſchen Vergeßlichleit Diefer Zeiten. Man wird 
diefe prachtvollen, ächt dramatiſchen Scenen am Liebften bet dem Autor 
jelber nachlejen, deſſen Triumph fie enthalten. 
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Die Factionen fingen an fi zu ſcheiden: es war zumächft die 
liberale und nationafe Partei (wie fie Lamartine nennt), jene Berbin- 
dung verichtedener Elemente, Die aber ihre indiwiduellen Wünfche ver: 
tagten und ſich damals uneigennütig zu einem gemeinfamen patriotifchen 
Ziele vereinigten; dann Die Socialiften, endlich die eigentlich revolutio— 
näre Bartei. Bon den Secialiften verfihert Yamartine aufs entſchie— 
tenfte, daß fie zu diefer Zeit allen gewaltjamen Tendenzen abgeneigt 
gewejen ſeien; nur der revolutionären Partei traut er Das zu, die fich 
ſchen gegen die Revolution die fie hatte machen helfen, wieder verſchwor 
ehe fie fertig war. Diefe Bartei welche die erfte Revolution verborben 
batte, und Die zweite ſchon nad der erften Nacht zu verderben fuchte, 
it überall vorhanden ald Element ver Unordnung und des Verbrechens; 
in Frankreich mehr als irgend ſonſtwo gefteigert und genährt durd die 
Erinnerung an den Terrorismus. Was Lamartine über die Anfänge 
tiefer Partei jagt, entbält eine Wahrheit die auch für Deutichland 
ibre ganze Anwendung findet. „Dieſe Schule, fagt er, bilvete ſich 
weiter aus unter der Neftauration und unter Louis Philipp; Die Op- 
pofition machte die Sophismen populär, die Immoralität nahm fie 
auf, die Nahahmung verbreitete fie, der Nachgeſchmack des Verbrechens 
ergögte fi Daran; man fam bis zu der Höhe des Wahnfinns die 
Schandthaten heilig zu ſprechen. Es war das Unrecht der alten Ge— 
fellibaft ven leidenden Theil der ftäntiichen Bevölkerungen ohne Be— 
lehrung, ohne Drganifation, ohne Wohlſein fich ſelbſt zu überlaſſen; 
denn im großen Elend keimen leicht große Laſter, alles was ſich beugt, 
verdirbt leicht, das Verbrechen iſt ein Miasma der Armuth und der 
Brutalität.“ 

Dieſe letzte Partei fing an ſich zu regen; ſie hatte talentvolle, 
energiſche Führer, wie Blanqui, Barbés, Sobrier, und alle die Leute 
die wir nachher in der Emente ſich haben aufbrauchen over verbluten 
ſehen. Lamartine Mmüpfte mit allen Bekauntſchaft an; bei manden, 
+ B. Barbes, für den er Fürſprache beim König geſucht als er zum 
Ted verurtheilt war, gab ſich der Anlaß von felber. Er beurtbeilt 
alle dieſe Leute ſehr mild; mit Ausnahme von Blanqui, defien kalte, 
demagogiiche Gewiſſenloſigkeit und Schlechtigfeit er wenigſtens andeutet, 
bebt er am jedem lieber die milden als die berben Züge bewor. Doch 
gibt er zu welche Gefahr das clubiftifche Treiben diefer Leute ver Re: 
publit zu bringen drohte. Die Clubs, jagt er, find nichtd anderes 
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bracht, der öffentliche Pla in einen engern Kreis concentrirt, aber 
von derfelben Leidenfchaft bewegt, von venjelben Stürmen bedroht; 
fie haben fogar noch etwas gefährlicheres, weil fie den Sectengeift und 
die Discıplinirung der Partei mit binzubringen, Lamartine graute 
vor den erften Demonftrationen diefer Faction; er fah eine Zeit kom— 
men wo Frankreich nur nody aus Henkern und Opfern beftand. 

Lerru-Rollin ſcheint fih mit Zurüdhaltung benommen zu haben, 
wenigſtens bringt ihn Yamartine mit diefen äußerften Auswüchſen nicht 
in Berbindung. Bon feinem Blatt, der Referme, fagt er: es jet der 
Berg mit feinen Donnern und Schreden gewejen, mitten in einer 
friedlich, heitern Gefellichaft, Dantond Töne in einer politifhen Afa= 
demie, ein Phantafie-Schreden, ein Zorn in Syſteme gebracht, ein 
ausgetrodneter Yacobinismus von 1794. Doch weift er alle Soliva- 
rität zurüd zwiſchen feinem Departement und dem Wirkungsfreis 
Ledru⸗Rollins: die Mehrheit des Landes verband fih mit den Yeuten 
der Mäßigung und Freiheit; die beftigere und erbitterte Minorität 
ſchloß fih an den Minifter des Innern an. Auch erzählt er uns 
ausführlich mit welcher Entjchiedenheit er dem famoſen Circular Ledru— 
Rollins entgegentrat, und wie ſich darin zum erftenmal ſchlecht ver— 
hüllt der innere Zwieſpalt der Regierung offenbarte. 

So verkehrte Yamartine mit allen Parteien, auch die ertremften 
nicht ausgenommen, um die Krifis die er ahnte zu beſchwören. Er 
redete, vermittelte, nachdem ihm die Demonftrationen des März und 
April einmal die ganze Gefahr enthüllt hatten, aber die revolutionären 
Factionen rüfteten im ftillen. Er ſchob die Krifis allenfalls hinaus, 
aber er beſchwor fie nit. Wie ihn der Moment der Entſcheidung 
im Mat und Junius felber traf, darüber gibt und der fihtbar mat— 
tere legte Theil des Buches Aufſchluß; feine wweelle Behandlung der 
Dinge, feine Friedenspolitit war gejcheitert, Canaignac mufte Frant- 
reich retten helfen. Lamartine fann ein Gefühl der befcheidenen Re— 
fignation hier am Schluß nicht bergen; er fchliegt mit frommen 
Wünſchen für Frankreich, nicht ohne das ftille Eingeftändnig daß der 
Gründungsverfud feiner ivealen Republik damald miflungen war. 
Möge, jo endet er, die unfihtbare Hand die Republik vor zwei Klip- 
ben wahren: dem Krieg und der Demagogie! Möge fie aus einer 
erhaltenden und forticreitenden Republik, der einzigen dauerhaften und 
möglihen, den Samen der Sittlichleit des Volfed und des Reichs 
Gottes emporblühen laſſen! 
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Karl v. Noftig. *) 


(Allgemeine Zeitung 11, Novembe: 1649 Beilage Ar. 315.) 


Eine dantenswerthe Bereiherung der deutſchen Memoirenliteratur 
ift das Leben und ver Briefmechjel des Generallieutenants Karl v, 
Noftig: nicht ſowohl wegen des thatfählichen Reichthums, als um des 
geiftigen Hindergrunded willen der den Thatſachen als Träger dient, 
und der Meinungen und Gefinnungen wegen wie fie Damals in den 
begabteften und einflußreichften SKreifen verbreitet waren. Es wird 
und mit diefem Bude das Andenken eines Mannes wieder aufgefrifcht 
deſſen Namen ſchon faft al8 verjchollen betrachtet werden konnte; und 
dech Hatte er lebhaften Antheil genommen an den Dingen feit der 
Kataftrophe von 1806, und war durch Bekanntſchaften und Berbin- 
dungen vielfah und eng in die großen Berhältnifje verflochten. Sein 
Uebergang in den rujfiihen Kriegsdienſt entfremdete ihn wenigſtens 
äußerlich der Heimatb, und obwohl er erft 1838 ftarb, war doch fein 
Name fat zu den vergeflenen zu rechnen — nur bei den Freunden 
nicht Denen die geiftwolle und interefiante Perfönlichkeit im Leben nahe 
geftanden war. Einer diefer Freunde, dem Noftig feine Aufſätze und 
Correſpondenzen mitgetheilt , erneuert nun das Andenken des Verſtor— 
benen durch Veröffentlihung der Tagebücher und Briefe, die freilich 
beide nur einen Theil feines reihen und bewegten Lebens umfaffen. 
Mit einer Reihe der hervorragendſten Männer, mit Prinz Louis 
Ferdinand, Geng, Gneifenau und andern durch engen freundichaftlichen 
Verkehr verbunden, als Arjutant und Begleiter des Prinzen Louis, 
bis zur Kataftrophe von Saalfeld von dieſem unzertrennlich, dann auf 
tem Wiener Congreß in hohe und einflufreihe Belanntichaften ver 
flohten, war Noftig wohl im Stande interefjante biographiihe Auf 
zeichnungen und einen Briefwechiel zu hinterlaſſen, in denen ſich die 
Stimmungen und Gedanken bedeutender Zeitgenofjen charafteriftiich 
und treu ausprägten. Schade daß nicht auch aus feiner fpätern Le— 
benöperiode, mo er mit vielen bedeutenden Männern in Rußland 
einen ausgebreiteten Briefwechſel unterhielt, das Interefjantefte bat 
veröffentlicht werden fünnen. Beſonders anziebend waren feine Briefe 
an den damaligen Oberften und Adjutanten des Groffürften Conftantin, 


*) Aus Karls v. Noftiß, weiland Abjutanten des Prinzen Louis Ferdi— 
nand von Preußen und fpäter ruſſiſchen Generallieutenants „Leben und Brief: 
wechſel. Auch ein Lebensbild aus ben Befreiungsfriegen.“ Dresden 1848, 
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jegigen Generallieutenant Grafen Nefjelrode, die der letztere forgfältig 
aufbewahrt hatte, aber während des polnifhen Aufjtandes der Ver— 
nihtung preisgeben mußte. Auch außerdem müßte fih, nad ber 
Meinung des Herausgeberd, noch manches intereffante in dem hand— 
fchriftlihen Nachlaß des Verftorbenen vorfinden, zu deſſen Beröffent- 
chung ſich vielleiht einmal der Sohn, in deſſen Händen fich der 
Nachlaß befindet, entſchließen dürfte. 

Seine Jugend und „Lehrjahre“ ſchildert und Noftig ſelbſt fehr 
anziehend, und mit jener pſychologiſchen Feinheit und Sicherheit die 
dem vielerfahmen Weltmann eigenthümlih war. Ungünftige Familien: 
verhältniffe Hatten den Knaben eine forgfame elterliche Pflege und 
Erziehung entbehren laffen; er war von früh an mehr auf fich ſelbſt 
angemwiefen und zufälligen Einwirkungen preißgegeben, als durch eine 
liebevolle und aufmerkſame väterlihe oder mütterlihe Fürforge geleitet. 
Nur einmal fam er in einen Familienfreis, der auch das gemüthliche 
und innerlihe Wefen des vielfach fich felber überlaffenen Knaben an- 
regte und befriedigte; aud gelang e8 ihm, nad einer bunten Ab— 
wehslung von Müfiggang uud planlofem Lernen eine tüchtige Erziehungs- 
anftalt durchzumachen, aber die Eindrüde feines Yugendlebens blieben 
vorherrſchend. Früh zu einer gewiffen Selbftändigfeit entwidelt, an 
Leib und Seele gleich kraftvoll und glüdlidy begabt, war der junge 
Noftig zu einem friedlichen Berufe und der ftillen Thätigfeit im eigenen 
Haus und Hof wenig geeignet. Keine Mufen, fagt er jelber, batten 
mir das MWiegenlied, gefungen, um, wenn ihre Gunft das Toben ver 
erften Jahre befänftigt, mid mir felbft zum frohen ftillen Genuß 
wiederzugeben. Stets aus mir berausftrebend, jagte ih äußerm 
Glücke nah; mußte ich nicht glauben es dort am ficherften zu finden 
wo e8 am hellſten glänzte, d. b. im Sriegerjtande? 

So trat eines Tages der wilde halliihe Student auf einem 
dürren Mietbgaul den Weg nad) Potsdam an (1800) um dort ein 
militärisches Unterfommen zu finden — ohne Bekannte und Empfeh— 
lungen, im offnen Kampfe gegen den Willen feines Baters gelang es 
ihm gleichwohl als „Fünfter übercompfeter Ofſicier“ angenommen zu 
werden. Da tummelte er ſich mun in dem wilten Muthwillen des 
Garniſonslebens herum; als verwegener und tollfühner Reiter war 
er bald in ganz Berlin gefannt, durch wilde Streihe und alle die 
„modiichen Eigenſchaften eines Gendarmerieofficiers‘ und einen Auf: 
wand der ihn für reich gelten ließ, und durch keckes Auftreten gegen 
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jede Ordnung ragte er unter feines Gleichen faſt ebenſo ben or wie 
außerlich Durch feine mächtige, ritterliche Erſcheinung. Doch ging er 
in dem Strudel nit unter; wiſſenſchaftliche Beihäftigungen mit dem 
Kriegsweien, namentlih unter Scharnhorſts Yeitung, zogen ihn an, 
und gleichzeitig erweiterte fich fein gefelliger Gefichtöfreis, er beachtete 
„ie Welt die außerhalb des wüjten, militärischen Weichbilds Liegt,‘ 
und fuchte ſich Wege in die höhere Gefellihaft zu bahnen. Mit ber 
deutenden Leuten, wie z. B. Gens, war er ſchon früh befannt gewor- 
ven, bald gerieth er auch mit dem Prinzen Louis in ein nahes und 
inniges Berhältnif. So bildete er fih aus einem bunten, mannid) 
faltigen Leben, ftet8 in lebhafter Berührung mit geiftreihen und be= 
deutenden Menſchen, durhaus zum Weltmann, zum fharfen und feinen 
Feobachter der Perfünlihfeiten und Verhältniffe. So fand ihn fpäter 
Varnhagen auf dem Wiener Congreffe, wo er ihn mit Jaſſoy und 
Wieſel zufammenftellt und von ihnen jagt: Tiefe drei, ungleidy in faft 
allem Betracht, hatten doch in Bezug auf den Gongref die mert- 
würtigfte Gemeinſchaft. Ihr unbeftreitbarftes Eigenthum war ver 
ſcharfe Weltverftand, die Huge Einfiht in fremde Thorheit und Schwäche, 
der unbedingte Haß aller Sefbfttäufhung, die Luft und Entſchloſſenheit 
fich vie nadte Wahrheit, und wäre fie noch jo häßlich, vor Augen zu 
ftellen, daher Zweifel und Mißtrauen gegen alles was in der Welt 
etwas bedeuten will. In dieſen dreien hatte ſich die Verneinung, die 
Satire und der Hohn incarnirt, fie folgten allen Erſcheinungen und 
Borgängen des Tages mit ihren zerftörenden Bemerkungen, mit uner- 
bittliher Schärfe und mit einer Derbheit für die e8 feine jchriftliche 
Ueberfieferung gibt. Sie waren das ariſtophaniſche Salz des Congreſſes, 
die mepbiftephelifche Yauge, die, indem fie das Scheinſame verzehrt, 
auch Das wahrhaft Hohe und Heilige wenigſtens anzubeizen verſucht. 

Die interefjanteften Stellen der Noftig'ihen Aufzeichnungen be— 
treffen theils die Geſchichte des Wiener Congreſſes, theils fein früheres 
Verhältniß zum Prinzen Louis Ferdinand. Er nimmt natürlich den 
Prinzen gegen die bittern Anklagen in Schuß die damals und fpäter 
gegen ihn erhoben worden find, weiſt an einzelnen Beifpielen nad) 
wie arg man den an Geift und Gemüth jo reichbegabten Fürften 
verleumdet, und nicht felten auch feine harmloſen Genüffe verdächtigt 
babe, Indeſſen das was Noftig felber über das Treiben des Kreiſes 
in welchem der Prinz und feine Freunde ſich bewegten, aufgezeichnet 
bat, beweiſt Denn doch daß es den Anflägern wenigitend an der Hands 


33 Erfte Abtheilung. Zur Geichichts-Literatur. 


babe nicht fehlte. Wenn auch die geiftreiche Gefellihaft von Weltleuten, 
deren Mittelpunkt der Prinz war, die Orgien und Bacchanalien ver— 
fchmähte deren man fie beſchuldigt bat, fo lag doch eine gewiſſe Fri— 
volität der Sitten und ein vaffinirter Sybaritismus in den Genüffen 
über dem ganzen Cirfel ausgebreitet; man ſchlug dort Geift viel höher 
an als Eitte und Charakter, man tändbelte und ſcherzte mit aller 
Erfindungsgabe verfeinerter Genußſucht, und fühlte wenig von dem 
überwältigenden Ernſt in fid) den die furchtbare Zeit und ihre Kata— 
ftrepben hätten wecken müſſen. Es mochte reizend und poetifch fein in 
diefer Zeit der gewaltigften Weltconvulfionen fih auf einen Heinen 
Kreis geiftreiher Männer und Frauen zurüdzuziehen, dort Jagdaben— 
teuer, Spiel, Muſik und geiftoolles Geſpräch mit ausgeſuchten Tafel— 
freuden zu pflegen; es moechte gar verführeriſch fein in foldher Um— 
gebung die feinfte Sinnlichkeit befriedigt und doh Ton und Haltung 
nie zum Trivialen und Gemeinen berabgedrüdt zu fehen — aber 
eine Generation wie fie die ſchwere Zeit bedurfte, ward in ſolchen 
Umgebungen nicht großgezogen. Hören wir Noftig felbft, wie er die 
Jagdzerſtreuungen des Prinzen und feiner Begleiter ſchildert. Bon 
Morgend 10 Uhr bis zum Abend trieb man fi auf der Jagd ums 
ber, dann ging’8 zu einem opulenten Mahle, „Das in antifem Stil 
gefeiert, Durch Muſik und den Wechfel heiterer Erholung weit über 
das gewöhnlihe Maß verlängert ward, Der Prinz und Duſſek mu— 
fieirten dazwiſchen; wer nit aß und tranf, warf mit Karten und 
Würfeln, oder führte ein Geſpräch mit dem Nachbar. Die Frauen, 
auf dem Sopha in antifer Freiheit gelagert, fcherzten, entzüdten, riſſen 
din, und verliehen den Sympoſion jene Zartheit und Weichheit die 
einer Gejelihaft von Männern umter fi dur ihre Härte und Ein- 
jeitigfeit abgeht. Die Stunden verflogen und an folhen Abenden 
und die Nächte hindurch ungemeffen, und e8 geihah wohl daß wir ung 
erſt des Morgens um 5, 6, 7, aud wohl um 8 Uhr trennten, viele 
von demſelben Stuhle aufjtehend auf den fie fih den Abend vorher 
niedergeſetzt.“ 

Es war gewiß eine ſchmähliche Verleumdung wenn man ſolche 
Freuden, wie wohl hie und da geſchehen iſt, mit den Orgien der 
Regentſchaft verglich oder wenn auch nur der Neid hinter den Pforten 
die ihm verſchloſſen blieben, arge Dinge wittern wollte, aber zu der 
Noth und dem Ernſt der Zeit ſtimmte dieß leichtfertig tändelnde und 
nur genießende Geſchlecht ebenſo wenig als der Prinz und ſeine 
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Cavalierpafjionen dem Voll ein befonderd erbauliches Erempel gaben. 
Koftig deutet die wohl bie und da fein genug an, doch fo daß man 
es nur zwifchen den Zeilen herausleſen kann. So macht er über 
des Prinzen Berhältnig zur Frau Wiefel, die in ziemlich ſchlimmem 
Ruf ftand, eine Bemerkung, die, fo fein und zierlich fie auch einge— 
Heidet it, Doch den ganzen fittlihen Charakter jolher Verbindungen 
ſcharf genug zeichnet. „Was ein heißes Blut von ihr erheifchte, fagte 
er, das gewährte fie freilich nicht immer nad) forgfältiger Wahl, ges 
börte aber darum nicht minder zu den geiftreichften Erfcheinungen der 
damaligen Welt. Es war in ihr die freiefte Ungebundenheit und 
eine muntere Keckheit gegen alles was fie umgab, und was fie gleich 
unter den drolligiten Beleuchtungen ihres regen Geiſtes darftellte. Es 
gehörte die gleiche geiftige Ungebundenheit des Prinzen dazu um ſich 
im Trog gegen die Welt dem Hange zu diefer Frau ganz hinzugeben. 
Durch die Sinne einander untertban, ftanden fie dem Geifte nach frei 
einander gegenüber. An einer andern Stelle, wo Noftig den Prinzen 
gegen die Anfläger rechtfertigt, deutet er zugleich richtig die Quelle an 
aus der die Schwächen des Mannes und feiner Lebensweiſe entjprangen. 
„Durch Mangel mwürdiger Beihäftigung, fagt er, durch ftrenge Ent- 
femung von allem was durch höhere Thätigkeit feine großen Eigen- 
Ihaften in einem beftimmten Wirkungskreiſe angeipannt hätte, bat 
man jeiner Seele ein tödtendes Opiat beigebracht das fie auf mancherlei 
Abwege trieb. Wenn fi dann die Jugend des Prinzen in vielerlei 
Liebesabentener, fein raſches Blut in mandyerlei Verbindungen ver: 
widelte wo ed unter Saus und Braus Iuftig berging, fo fteinpelte 
man das mit dem Namen Immoralität, und nannte ihm einen ver: 
lornen Menſchen. War aber der verloren der bei Weibern, beim 
Zehen und in allem wilden Jubel der Jugend ſich jelber nie verliert, 
der immer bleibt was er ift, und bei der leiſeſten Anftrengung des 
erieren Stoffes fih in dem Adel feiner Seele und in der Freiheit 
feines Geiftes aus jeder Tiefe im Aolerflug erhebt? 

Was Noftig bier von feinem Prinzen fagt, galt von ihm felber; 
auch ihn Hielt mitten in dem frivolen Treiben die angebome Kraft 
und Tüchtigfeit aufreht. Obwohl mit den Berliner Spbariten eng 
verbunden, ließ er fih doch nie von der Sinnlichkeit überwältigen wie 
fein Freund Geng, den er auf dem Wiener Congreß wiederfindet, aber 
laum wieder erfennt. Er findet ihn alt und grau; „Diefer Menſch, 
ihreibt er in feinem Tagebuch, ehedem mit dem flatternden Sinn und 


40 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts-Literatur. 


ver üppigen Lebensluft, ift ein ganzer Philifter geworden; das Freie, 
Geniale ift von ihm gewichen, und durch jeine trippelnde Weisheit 
wird er nichts großes hinſtellen.“ Auch dem wüften Muthwillen des 
Berliner Garniſonslebens entwuchs Noftig völlig, jo ſehr er felber in 
diefem Treiben Virtuoſe gewejen war, Unter den Zügen des Ueber— 
muth8 und ver Ausgelaffenheit, worin das preußiſche Lieutenantsthum 
vor 1806 excellirte, heben wir einen hervor den Noftig mittheilt, nicht 
ohne Die naive Verwunderung auszuſprechen daß man dergleichen 
damals ärgerlich und ftrafbar fand. Man wollte einmal einen Aufzug 
zu Pferd veranftalten; ein Officter ſchlug vor das damals häufig auf- 
geführte Werner'ſche Stüd die „Weihe der Kraft zum Gegenftand 
einer jolhen Mummerei zu wählen. Der Borfhlag gefiel und es 
wurde folgende Parodie des Stüdd entworfen, Im einem Auftritt 
deffelben wird in Wittenberg ein Nonnenflofter aufgehoben, und ver 
diefe Handlung vollziehende ſächſiſche Kanzler jagt den Frauen: „Geht 
in die Welt und wirket!“ Alle verlaffen hierauf das Klofter, und es 
ift im Stüd feine Rede mehr von den in die Welt geftoßenen Nonnen, 
nur Catharina v. Bora bleibt auf der Scene um fpäter Luthers Frau 
zu werden. Die Parodie follte nun ergänzend das fernere Schidfal der 
übrigen Nonnen darſtellen. Diefe nämlih, fo ward angenommen, 
ziehen, um einen Wirfungsfreis zu ſuchen, nad Berlin, und finden 
hier in Madame Etſchern (einer befannten Kupplerin) die Vorfteherin 
unter der fie zu wirken anfangen, Als Yuther ſolches vernummt, veift 
er in Begleitung feiner Hausfrau nad) Berlin um die neue nugbar 
gemachte Frauenanftalt zu befuchen. Hier macht er eined Tages zur 
Erholung eine Schlittenfahrt mit den ehemaligen Lebensgefährtinnen 
jeiner geliebten Catharina und ihrer neuen VBorfteherin, der Madame 
Etihera, die auch auf Objewanz zu halten bat, und ihre pflegebe- 
fohlenen Jungfrauen nicht ohne Aufjiht in die Welt laffen kann. 
Noftig gibt zwar zu daß der „Spaß etwas roh“ war, findet-e8 aber 
doch rigoriftifch und übertrieben daß der König und die Regierung Die 
Urheber und Theilnehmer des wirklich ausgeführten Zuges ftreng be= 
ſtrafte. Solder Art waren die noblen Vergnügungen der fübeljchlep- 
penden und prahlenden militairiſchen Jugend in dem Augenblid wo Na— 
poleon Oeſterreich niederwarf und Preußen in feiner Eriftenz beprohte! 

Eine fehr anziehende Epifode bildet in den Noſtitz'ſchen Aufzeich- 
nungen dasjenige was er über den Wiener Congreß in jeinen Tage— 
büchern niedergelegt bat. Es finden fi darin über die Verhältniſſe 
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iehr treffende und richtige Bemerkungen, und von den Perſonen 
Sharakteriftifen in denen wir jene weltmänniſche Feinheit und Schärfe 
finden die Varnhagen an Noftig rühmt. Er beflagt es daß über 
die Föderativ-Verfaſſung Deutichlands noch nichts genügendes zu Stande 
gelommen, und findet das von Metternich vorgelegte Project ziemlich 
bunt; aber aud gegen dieſes hätten Württemberg und Baiern, die 
nur egoiftiich glauben bewahren und gewinnen zu müffen, ein gemwal- 
tiges Geſchrei megen Beeinträchtigung ihrer Souveränetät erhoben, 
Der ruffiiche Reiterofficier macht dabei eine Bemerkung die unjere 
Staatdmänner hätten allegeit beherzigen ſollen. „Was fi, fagt er, 
nah dem herrſchenden Zeitgeift allgemein aufdringt, 
wird in Deutihland nicht ausbleiben, und ordnet es 
ſich nicht gütlich, jo geftaltet es jih in Erfhütterungen 
denen politifhe Mißhelligkeiten den nächſten Funfenge- 
ben.“ Und ein andermal fagt er: „Es geht immer durcheinander, 
bis man das Schwert zieht, oder, was das wahrfcheinlichite iſt, eine 
Theilung macht — der Stempel der Mittelmäßigfeit, eine erbärmliche 
Aushülfe der Noth und Schwäche. Quidquid delirant reges, plectun- 
tur Archivi! Unterdeſſen ringt eine jchlaue Politif nad dem höchſten 
Standpunkt, den Rußland jest mehr dadurd erhält daß es nicht 
über den andern, fondern mitten zwifchen den andern fteht, und Durch 
ſein Mehr oder Weniger, dur fein Ya oder Nein den Gang der 
Begebenheiten leitet.” Man glaubt in der That Betrachtungen über 
unjere Tagesgejchichte zu leſen; fo unverändert wahr find dieſe Be— 
merfungen geblieben. 

Ein andermal jchreibt er die bittern aber wahren Worte in fein 
Tagebuch: „Während der große Gang der Unterhandlungen ſich langſam 
ab- und verwindet, jchreien die Heinen Fürften wie die Raben am 
Bach, und es ift fein Unfinn auszudenfen ven ihre Noten nicht ent: 
halten. Alle wollen haben, und nicht bloß was fie hatten, wenn 
man 3. B, auf die Grundlage des weſtfäliſchen Friedens zurüdtommen 
welte nein auch damit fpeift man die Hungrigen niht ab. Co 
hatte ich mit dem vierundfechzigften Neuß, einem jungen Menfchen 
von viel Tiefe und praftiiher Brauchbarfeit, eine Grörterung über 
die Entſchädigung der Fürften und ihre zufünftigen Rechte. Er pro— 
teſtirte gleich gegen den weftfälifchen Frieden und wollte faum die 
goldne Bulle ftatuiren: es waren alles Eingriffe in der Fürſten Rechte. 
So ſprachen die Klügſten; was foll man nun mit den Menſchen ans 


42 Erfte Abteilung. Zur Gefchichts-Fiteratur. 


fangen? Neulich Haben fie gegen alle Lehnsverpflihtung von ihrer 
Seite an die größern Souveräne gefprodhen, haben aber die ftatuirt, 
ja heiß verfochten, welche die Unterthanen gegen fie haben müßten.‘ 

Sind die Betrachtungen und Bemerkungen die Noftig über vie 
großen politifchen Fragen des Congreffes in feinem Tagebuch niederlegt, 
überall von zutreffender Wahrheit, fo zeichnen fich feine Schilderungen 
von Berfünlichkeiten ebenfofehr durch Feinheit der pfychologiihen Cha- 
rafteriftif aus, als dur jeme umerbittlihe Echärfe und NRüdjichts- 
lofigfeit die nad) Varnhagens Schilterung fein Verhältniß zum Con— 
greß vorzugsweife bezeichnete. Weber die hervorragenden Staatsmänner, 
über die zahlreichen fürftlichen Perjönlichkeiten, jelbft über die „Phan- 
taften und DBeuteljchneiver des Congreſſes“, wozu er vorzugsmeile Fr. 
Schlegel und 3. Werner rechnet, legt er Bemerkungen nieder die von 
einer bemerfenswerthen Beobadhtungsgabe Zeugniß ablegen; mander 
Individualität die ſich damals noch wenig ausgeprägt hatte und das 
milde Urtheil täufchte, fieht der ſcharfe nüchterne Noftis bis auf den 
Grund der Seele. Bon den Congrefgefandten macht er einmal die Be- 
merkung: „Die Unterhändler, jtatt durch gründliche ftaatöwifjenichaftliche 
Kenntniß belehrt zu fein, ergreifen nur immer das nächte, und klam— 
mern ihr Ziel an den erften günftigen Schein; ja fie greifen oft aus 
gutem Vorbedacht zu etwas falſchem, irrigem, um dur fcheinbare 
Nacgiebigkeit den eigentlichen Zwed zu gewinnen; auf folhen Kunſt— 
griff beruht die ganze Liſt der Möoftification die mit Feder Stirn in 
rem großen Leben gehandhabt wird, Ihr Urfprung liegt in unferm 
gefelligen Umgang, in dem Berfehr mit Weibern, eine Bahn die un 
fere jegigen Miniſter oft durchlaufen find und deren Künfte fie num 
in die höhern Gejchäfte übertragen, als Erjag der ehemaligen gei- 
ftigen und mwiffenfchaftlihen Mittel. Metternich ift ein Hauptfünftler 
auf diefer Arena in dem Geift eined großen diplomatifchen Partei— 
gängerd.‘ Ueber Gens, feinen alten Freund, ſchreibt Noſtitz das ein- 
fache wahre Wort nieder: „Gentz iſt alt und grau geworden; Geele 
und Körper zittern ihm in ewigem Fieberfroft von moralifcher und 
phyfiicher Erkältung. Die Gemüthlichfeit der Jugend erwacht wohl 
noch zumeilen, doch ift fie ftetS geregelt, und erlaubt durh Zwang 
feine Gegenfeitigfeit der Hingebung. Zudem ift der alte Diplomat 
eingeengt in die Beihränfung feines jegigen Vaterlands, und erjchridt 
vor dem Geiſte der ihn font bewegte; darum ift e8 ihm auch nicht 
wohl im der Umgebung feiner Freunde von ehedem, wenn er fie nicht 
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genau auf feinem Wege findet. Dod was geichrieben ſteht gehört der 
Welt an, und der Gens von Berlin ift ein anderer als der von 
Wien; man lefe nur was jener damals geſchrieben.“ 

Unter den Briefen finden ſich geiftreihe und intereffante Mit- 
tbeilungen theils von Noftig felbit, theils von dem Schweizer Merian, 
der damald als ruffiiher Staatsrath der großen Politit nahe genug 
ſtand, und in origineller Weife und oft ganz defultorifcher Form feine 
Meinungen darüber mit dem innig befreundeten Noftig austauſcht. 
Bir finden Da ein derbes aber vortreffliches Wort über Talleyranp: 
„Wie wollen Sie, fhreibt er an Noftis, menfchliche Größe und Kraft 
an Talleyrand meſſen? Ein anderes ift durch fich groß fein, ein 
andered durch den der hinter ung fteht. Mit Napoleons Heb- 
peitibe war's leicht Minifter fein. Damald war die ganze Kunft der 
Unterbandfung die: „Ihr Ochfen, die Ihr alle jew, Euch Flegeln 
geb ich den Beſcheid“ ꝛc. Befehlen tft luſtig, unterhandeln verdammt 
mühſam. Hätte Talleyrand einen Funken Ehre un Yeibe, fo würde 
er fih lieber ſpießen lafjen als auf eben dem Flede, unter eben ven 
Menihen wo er fonft geberricht bat, jetzt berumzufriehen wie eine 
lahme Wanze. Das kann nur ein Franzos!“ Und über Metternich, 
ten „ſuperklugen Henn Miſtificator“, ſetzt er hinzu: e8 war ein 
trauriger Mißgriff fo einen Herm obenan zu ftellen! Zerſchlägt ſich 
ter Congreß, fo iſts ob feiner Feinheiten und Kniffe. Da betrachten 
Cie einmal Sir William Temple dagegen. Was jagt man von dem, 
fo oft er bei einer Unterhandlung auftrat? „Aha, England iſt's Ernft, 
ſonſt ließe fih Temple nicht brauchen.‘ 

Der Emft und die rüdfichtslofe Schärfe womit die Freunde im 
Vetteifer der Lüge der Zeit zu Leibe gehen und fo in die panegyriſche 
Auffaſſung vieler Zeitgenoffen gar manchen bittern Wermutbstropfen 
einfließen laſſen, fpriht ſich auch in ihrer Beurtheilung franzöficher 
Perfonen und Zuftinde aus, Beide, Noftig und Mertan, waren 
während der Oceupationszeit als militärische Aominiftratoren in Frank— 
reich, hatten alfo hinlänglich Gelegenheit die fittlihe Fäulniß, Fri— 
volttät und Hohlheit, die als Erbſchaft von Bonaparte's Größe zu— 
rüfbtieb, im Großen und Kleinen kennen zu lernen. Noftig naments 
ih ftudirte dabei das Volk, feine Art und Eigenthümlichkeit mie es 
ſich als Heiner Bürger oder Landmann darſtellte; e8 war feine Haupt: 
beihäftigung wenn er durch feinen Beruf in ein ödes Neft in den 
Ardennen oder ſonſt wohin gebannt war. Der Totaleindrud franzö— 
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fiihen Wefens, wenn man die einzelnen feinen und fcharffichtigen Be— 
mertungen zufammenbält, wird darnach freilich fein fehr günftiger; 
aber in der Hauptfache behält er Recht, aud) wenn ihn die Stimmung 
ver Zeit oft zu einem noch ftrengeren Urtheil vermochte als es die 
angeborne Schärfe feines Weſens mit ſich brachte. Vortrefflich ſchreibt 
er einmal an General Bieth: „Doch Freund, was bleibt ung wenn 
fo der Franzofe ift? Waren wir nicht feine Narren und darım 
ichlechter ald er? Seine Narren, ja; ſchlechter, nein; nur tiefer, bedacht— 
jamer, heilige, möchte ic) jagen; wir glaubten nicht Das bloße Spiegel- 
fechterei fei was ung verdutte, und wußten nicht wie es eigentlich 
mit der politisch moralifhen Frivolität befchaffen fei, den Mobit 
des franzöfifchen Kolofjes, den unſere fteife Weisheit, nicht geneigt den 
Franzoſen etwas nachzuconſtruiren, immer von fid) ſelbſt abvdemonftriren 
wollte. Unfere ehrliche Schwerfälligfeit konnte nicht dagegen beftehen, 
und unfer bifichen Weltweisheit verglomm gegen die Flamme welche 
die franzöfiiche Frechheit von dem dürren Reiſig eines eingegangenen 
Lebensbaumes allenthalben zuſammenſchürte. Endlich Hat uns im 
eigentlihften Sinne des Wortes das Feuer auf die Nägel gebrannt, 
und das Gefühl ift endlich wieder im Menfchen, trog des dummen 
Beritandes, erwacht, um erft den eigenen fchledhten Plunder auf die 
Seite zu rüden und dann die Fremden zum Haufe Hinauszumwerfen, 
Der Menfcd der im Gemüth erwacht, ift ein Simſon, ver trog der 
Blinpheit Säulen und Dächer ummirft.“ 


— — — — — — 


Friedrich Perthes.*) 


Allgemeine Zeitung 13. November 1849 Beilage Nr. 317.) 


Wer hätte nicht in dieſen trüben Tagen ein wahres Bedürfniß 
empfunden ſich von der unerbaulichen Betrachtung unſerer politiſchen 
Dinge zu den gewohnten Beſchäftigungen zurückzuflüchten und in einem 
tüchtigen Buche wieder nach alter deutſcher Art den entbehrten Troſt zu 
finden? Wie hoffnungsvoll haben wir vor anderthalb Jahren die Bücher 
zurückgelegt und ſind der feſten Zuverſicht geweſen daß nun auch an uns 


*) Friedrich Perthes’ Leben. Nah deſſen ſchriitlichen und mündlichen 
Mittheilungen aufgezeichnet von Cl. Th. Perthes, ordentlichen Profeſſor der 
Rechte in Bonn. Erfter Band. Hamburg 1948, 
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die Zeit komme wo wir Geſchichte machen, nicht bloß leſen und ſchreiben 
wärden — und wie niedergefchlagenen Sinne greifen wir jest, nad 
dem erften mißlungenen Debüt, die verfhmähten Bücher wieder auf! 
Bir beklagen dieje Umkehr nicht, wenn e8 fo trefflihe und erquidende 
Bücher find wie die vorliegende Biographie von Friedrich Perthes, ein 
Ihönes Denkmal findliher Pretät, und ein Denkmal das des Mannes 
wertb iſt defien Gedächtniß es erneuern fol. Wir find dem Bio: 
graphen zu Dank verpflichtet daß er nicht feinem frühern Entſchluß 
treugeblieben und mit der Belanntmahung gewartet hat bis die ganze 
Arbeit vollendet war; er hatte ganz recht wenn er, ald er die Vorrede 
ihrieb (am 19. März 1848), glaubte daf für die Gegenwart in wel— 
her wir leben, und für die Zukunft welcher wir entgegengeben, das 
Bild des frommen, muthigen und fräftigen Mannes eine Quelle ver 
Freude und der Stärkung fein könnte. Das treue und lebensfriſche 
Bild des Vaters zu entwerfen, dazu war fein Sohn Clemens theils 
durch fein kindliches Verhältniß und viele mündliche Mittheilungen 
vorzugweiſe befähigt, theils ftand ihm ein überaus reicher Briefmechiel 
zu Gebote, der in ununterbrochener Reihenfolge bis in das fünfzehnte 
Lebensjahr des Verewigten zurüdreiht, und den der Biograph vor: 
trefflich benützt und in die Darftellung fo paffend verflochten hat, daß 
wir, obne durch ein maſſenhaftes Material hindurchgehen zu müflen, 
doch fait überall den Berftorbenen perfönlih und unmittelbar über ſich 
jelber Zeugniß geben hören. 

Die Jugendgeſchichte des mittellofen, frü kei der väterlihen Hülfe 
beraubten Knaben führt und nad Thüringen zu jenem biedern, ver— 
ftintigen und berzbaften Bolfe, dem Perthed durdy feine Abſtammung 
ganz angehörte, und in die „gute alte Zeit‘ der frommen, genügfamen 
Erziehung, der ftrengen häuslichen Zucht und Nüchternheit, aus ver 
ih allein ein kernhaftes und gefundes Geſchlecht herausbilden kann. 
Wie der junge Perthes von trefflihen Verwandten tüchtig aufgezogen, 
wie er dann zu einem Leipziger Buchhändler in die Lehre gebracht 
ward, und in der großen üppigen Stabt einfach und genügſam ſich 
in Arbeit und Gehorſam heranbilvete, das alles wird uns aus feinen 
eignen Briefen, die er in die Heimath ſchrieb, in lebendiger Zeichnung 
vorübergeführt. Das altfränfifche, pedantifhe und ehrbare Weſen 
jmer Zeit lernen wir von feiner ftrengen, aber auch von feiner heil 
ſamen pädagogischen Seite kennen; denn nur eine ſolche Erziehung 
war im Stande ein fo arbeitiames, gläubiges und thatfräftiges Ge— 
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ſchlecht heranzubilden, wie wir e8 in Perthes und feinen beten Zeit— 
genofien fennen lernen. Die Verpflanzung nad) Hamburg war für 
Perthes' Zukunft entſcheidend: die neuen Bekanntſchaften die er dert 
anfnüpfte, der Verlehr mit einer Reihe der bedeutenpften Menſchen 
jener Zeit übte auf fein inneres Leben einen mächtigen und beftum- 
menden Einfluß, während fi in der großen Stadt, deren Handel den 
größten Theil des deutichen Nordens beberrichte, auch fein gejchäftlicher 
Geſichtskreis erweiterte und er den Muth dazu fahte, mit ganz ge= 
ringen eigenen Mitteln aber im Bertrauen auf die Unterſtützung der 
Freunde und die eigene Rührigfeit und Umficht, hier ein Geihäft zu 
gründen, das einen noch wenig bebauten Boden zu cultiviren anfing 
und allmählig für die Geſchichte des deutſchen Buchhandels, namentlich 
im Norden, epochermachend geworden ift. Der Buchhandel war damals 
überhaupt erft im Werden; Verlag und Sortiment waren noch nicht 
geichieden, vie meiften Handlungen ftanden noch in einer Art von 
Tauſchrechnung mit einander, und erſt allmählich fam die Nettorechnung 
auf, nach welcher auf jeder Meſſe das durch Tauſch nicht Auszugleichenve 
baar gezahlt werden mußte. Die Selbftändigfeit des Sortiments— 
handels begann indefjen mit dem Augenblick ſich raſch zu entfalten, 
wo Die Verleger ihre Bücher nicht mehr feſt an den Sortimentshändter 
verkauften, jondern ihm eine beliebige Anzahl Eremplare zum Berfauf 
überließen und den unverfauften Reft zurüdnahmen. So war e8 einem 
talentvollen Gefhäftsmanne möglich, wenn er Kenntniß dev Menſchen 
und ihrer literarifhen Berürfniffe hatte, aud ohne große Capitalien 
. in einem lebhaften Orte fih ein blühendes Geſchäft zu verichaffen. 
Perthes fette auf Hamburg mit Recht große Hoffnungen. Die 
große Handelsftadt von 120,000 Seelen hatte damals nur drei Buch— 
bandlungen; das literariſche Bedürfniß, kaum erft gewedt, war einer 
Steigerung fähig die den beftehenden Buchhandel dort ganz umgeftalten 
mußte. Perthes faßte die Sache im großartigften Sinne auf. Ohne 
eine foldhe Geftaltung des Buchhandels ſchien ihm Wiffenfchaft und 
Kunft in ihrer Wirkung gefährdet; wo ver Balgentreter fehlt, äußerte 
er, jpielt der größte Virtuos vergebens auf der Orgel. Manche lite 
rarifch todte Gegend hatte er durch die Regſamkeit eines tüchtigen 
Buchhändlers aufleben fehen, an andern Orten bemerkte er wie die 
Individualität des Buchhändler meiter auf die Richtung des lite— 
rariſchen Bedürfniſſes vortheilhaft oder nachtheilig zurüdwirfte. Ger 
ftügt auf folhe Thatſachen ſchrieb Perthes dem Buchhandel einen 
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weientlihen Einfluß auf die Richtung zu in welcher Leſer und Käufer 
bei der Auswahl ihrer geiftigen Nahrung zu Werke gingen, und da 
ibm der in ungeheurem Wahsthum begriffene Einfluß der Literatur 
auf Gefinnung und Leben vor Augen lag, fo betrachtete er damals 
und jein ganzes Leben hindurch den Buchhandel und die Art feines 
Betriebes als eine tief in den Gang der Geſchichte eingreifende Macht. 
Ein Grauen fam ihm an, wenn er Buchhändler fah welche, wie 
ex fi) ausprüdte, gemeine Wirthſchaft trieben mit Schreibgefindel, das 
für Stellung und Fütterung den Geift vermiethete. Deutſchland, 
ihrieb er mit Recht, ift mit elenden und ſcheußlichen Büchern über: 
ſchwemmt, und würde frei von diefer Plage fein wenn dem Buch— 
bändfer die Ehre lieber wäre als das Geld. Diefe hochſinnige Auf- 
faffung die Perthes mit andern Zeitgenoffen (wir erinnern nur an 
Reimer und Gotta) theilte, und die der deutihe Buchhandel eine 
Zeitlang mit Recht als fein eigenthümliches Verdienſt rühmen durfte, 
hat in Deutichland gute Brüchte getragen — ſowie umgelehrt das 
Ueberwiegen des handwerksmäßigen Betriebs einen ganz fichtbaren 
und bandgreiflihen Einfluß auf die literariſche und fittliche Ber: 
ſchlechterung unjerer Zeit geübt hat. Perthes blieb fein Peben lang 
dem Standpunkt getreu von dem aus er im Jahr 1796 als vierund- 
zwanzigjähriger Mann die Gründung eined eigenen Geſchäfts betrieb 
und es mit bewunderungswürdiger Umfiht und Rührigkeit in Flor 
brachte. Sein Gedanke ging dahin daß die neugegründete Handlung 
in Hamburg, Holften, Medfenburg und Hannover die Grundlage 
ihres Geichäftsbetrieb8 finden, aber von Diefer Grundlage aus eine 
Stellung gewinnen follte durch welche fie zur Vermittlung des lite- 
rarifhen Verkehrs aller europäiſchen Völker unter einander würde, ins 
dem fie die Literatur eines jeden Volfes allen andern Völkern zus 
gänglih machte. Hamburg fchien für eine foldhe Stellung der rechte 
Ort; in London follte eine Filialhandlung zur Unterftügung gegründet 
werden. Faßt man die Schwierigkeiten ins Auge unter denen Perthes 
jein Wert begann, denkt ınan an die wiederholten und furdtbaren 
Erihütterungen welhe den Handel und Credit in Folge der Zeit: 
ereigniffe, namentlih in Hamburg heimſuchten, fo fann man die Um— 
fiht, die unermüdlihe Thätigfeit und den feften Glauben nur be 
wundern womit der edle Mann, freilich unter ſchweren Sorgen und 
Mühen, feiner Handlung eine immer wachſende Blüthe verichaffte 
mitten unter den gewaltigen Krifen und Kataftrophen feiner Zeit. 
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Während er fi fo die Unabhängigkeit der äußern Exiſtenz fchuf, 
batte auch unter dem Eindrud der neuen Verbindungen und Belannt- 
haften fein inneres Leben eine beftimmte und bleibende Richtung er- 
halten. Eine Zeitlang war Perthes mehr nad der philofophiichen 
Seite der Bildung jener Zeit getrieben worden, und der bedeutende 
Einfluß geiftreicher Freunde hatte ihn darin feftgehalten. Mehr und 
mehr fanden aber vielfahe Berührungspunkte ftatt zwifchen ibm und 
der ftrenggläubigen und frommen Richtung; die norddeutſche Kirchlichkent, 
der Kreis der mit Klopftof und Claudius zufammenhing, und ſelbſt 
die frommen und frömmelnden Miünfteraner die fih um die Fürftin 
Gallisin fammelten, und zu denen Leute wie die Drofte, 5. Stolberg 
u. ſ. w. gehörten, waren mit Perthes befreundet und zum Theil per- 
fönlih eng verbunden. Seine Heirath mit der Tochter von Claudius 
fnüpfte diefe Beziehungen noch feiter, und es beftand feit der Zeit ein 
doppelt enger Verkehr einerſeits mit der ortboderen Frömmigkeit der 
bolfteinifhen Freunde die Perthes gewonnen hatte, andererjeitS mit 
der ftrengen katholiſchen Kirchlichkeit wie fie in dem Münſter'ſchen 
Kreife ihren Ausprud fand. Pertbe8 war von Kindheit auf Fromm 
und gläubig erzogen worden; die neuen Einwirkungen fanden in ſeinem 
Naturell und feiner innern Entwidlung verwandte Anflänge. Dabei 
war er von fpielender Myſtik, wie fie in dem Kreiſe der vornehmen 
Frömmigkeit heimisch war, eben jo weit entfernt wie von der trägen 
Gontemplation zu der fid) blafirte Naturen fo leicht hingezogen fühlen ; 
Perthes' Frömmigkeit war von einer ganz gefunden Grundlage, kindlich, 
demüthig und bingebend, aber zugleich thatkräftig und aufopfernd, mie 
das fromme und willensftarfe Geichlecht jener Tage war. 

Er war den politifhen Bewegungen feiner Zeit mit der größten 
Theilnahme gefolgt; feine Gefinnung war von dem wärmjten deut— 
chen Patroitismus durdglüht, und ftand dem vagen Kosmopolitismus 
ebenfo fern als dem beſchränkten Gefichtöfreife localer oder territorialer 
Anſchauung. Als die Revolution ausbrah war Perthes fiebzehn 
Jahr alt gewefen, und hatte die DBegeifterung feiner Zeitgenofjen für 
ven Kampf gegen das altfranzöfifche Königthum getbeilt. Sobald aber 
der Krieg Frankreichs gegen Das deutſche Neid ausbrach, ftand er mit 
feinem Herzen auf deutſcher Seite. Nicht in Defterreih oder in 
Preußen oder in einem der größern deutfchen Territorien, welche die 
wenigſtens ſcheinbare Möglichkeit beſaßen auf fich ſelbſt beruhen zu 
können, war damald wie heute ein Reichsgefühl zu finden, aber in 
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den kleinern Fürſtenthümern lebte das Bewußtſein des Reichszuſammen⸗ 
hangs noch als politiſche Ueberlieferung fort. Perthes, in einem 
ſolchen kleinen Territorium groß geworden, hatte aus feinen Knaben— 
jahren ein kaiſerlich gefinntes Herz mitgebracht, und ſobald fein Kaifer, 
ſobald das deutſche Reh von den Franzoſen befriegt und bedrängt 
ward, wurde er ein Feind der Franzoſen. Das Wachfen der bona- 
partifchen Uebermacht fteigerte dieſe Abneigung in ihm, und feit das 
ſtanzöſiſche Kaiſerthum die Erniedrigung und Zerftüdelung Deutichlands 
mit ſyſtematiſcher Conſequenz betrieb, gehörte er zu denen welche von 
dem Schmerz über den Jammer der deutfhen Zuſtände und die Noth- 
wendigkeit eines völligen Umſchwungs der Dinge aufs tieffte ergriffen 
waren. Die Aeußerungen die fih in feinen Briefen finden, geben ein 
ſprechendes Zeugniß von dem was in den Gemüthern der beften und 
erelften Patrioten vorging. „Ich bin, fchrieb er im Sommer 1805 
an den kleinmüthig vwerzweifelnden Johannes Müller, nicht fo hoff: 
nungslos, und gerade in der legten Zeit wächſt mein Muth; freilich 
bin ih jung, von der Gefchichte nicht unterrichtet! Sie ſchließen folge 
reht ven dem Alten auf das Neue, und geben darum auf. Aber 
wurde nicht jedes Volk, ehe Einheit in ihm entftand, ftetS erft bereitet 
zum Empfang des Führers, des Retters, des Meſſias? ine foldhe 
Bereitung dünkt mich, ift unter und fehr bemerfbar. Ein Schmadhten, 
Sehnen, Greifen nad einem Haltungspunft ift allgemein. Vieles 
it auch ſchon weggeräumt — daß ih nur anführe: die Endſchaſt der 
papiernen Zeit; noch zwanzig Jahre foldher Buhlerei mit der Literatur, 
folder Verhätefchelung geiftiger Bildung, folder Krämerei mit belle- 
triſtiſchem Luxus — und wir hätten ein sieele literaire erlebt, ab- 
geſchmackter ald das unferer Nachbarn. Jetzt fühlt jeder der Jüngern 
daß das Vaterland nicht zum Dienfte der Wiffenichaft da tft, ſondern 
umgelehrt.“ — Der treffliche Perthes erfannte fehr richtig Die Schäden 
an denen unfer öffentliches Leben Iitt, nur täufchte er fi) in der Hoff- 
nung daß Die papierne Zeit ihre Endſchaft erreicht und die Buhlerei 
mit der Literatur vorüber fei. Beides kam nad kurzem Zwiſchen— 
raum mit neuer Stärke zurüd, feit unfere große Politif alles darauf 
anlegte die öffentliche Thätigfeit der Nation zu hemmen und fie an 
Kleinem und Kleinlichem verfümmern zu laffen; die Früchte liegen jett 
erichredend zu Tage, und auch heute gilt leider noch was Perthes von ſei⸗ 
ner Zeit fagte: Wir büßen die Sünden unferer Väter; die letzte Genera— 
tion arbeitete und mit einem unglaublichen Leichtfinn nach dem a bin! 
Häuffer, Sefammelte Schriften. IL 
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Wie Perthes die Gründe richtig erfannte aus denen fi unjer 
politifches Elend herleiten ließ, fo hatte er auch über das bonapartıiche 
Weſen die tiefften und wahrften Anfchauungen; der jchlichte, biedere 
Bürger erfannte den Feind beffer als unfere hohe Diplomatie die fi 
vor dem Gewaltigen beugte, und unfere alerandrinifche Gelehrfamfeit 
die ihm höfelte. Er fah in Napoleon eine hiſtoriſche Naturnothwendigfeit 
die aus der allgemeinen Schwäche und felbjüchtigen Verdorbenheit ſich 
berausbilden mußte. „Napoleon, ſchrieb er, der Gewaltige der Welt, 
ift eins in fi, und fiher und feft wie fein anderer, weil er wie 
fein anderer nichts will als fich felbft, und wie fein anderer ift er 
des Teufeld geworden weil er wie fein Anderer fich felbft zu feinem 
Gotte gemadt hat. Er will nit, er wird gewollt, fagte mir mit 
treffendem Ausdruck Baggefen. Mit Recht war Perthed des feiten 
Glaubens daß diefem Menfchen die Welt von Gott dahingegeben fei 
damit an der peinigenden Kraft des Böſen die erftorbene Kraft des 
Guten, wenn aud unter den entjeglichften Wehen, von neuem gebeven 
werde. „Was da war, äußerte er, ift ruinirt; welcher neue Bau ſich auf 
den Trümmern erheben wird weiß ich nicht, aber das entſetzlichſte 
von allem wäre wenn nad diefer Zeit des Schredens 
die alte matte Zeit mit ihren zerbrochenen Formen wie: 
derfehren ſollte.“ Im dieſem feften Glauben an eine bejfere 
Zukunft hielt ihn theils die freudige Wahrnehmung, daß fid ein neuer 
Geift rege in den unverwäftlichen deutſchen Volt, theils die Hoffnung 
aufrecht, daß Napoleon ſelbſt jein ſchlimmſter Feind ſei und die Dinge 
unwiderftehlih dem Abgrund zutreibe „Wenn Napoleon fi einmal 
begnügen und gemäßigt verfahren könnte, fchrieb er an Mar Jacobi, 
fo wären wir verloren und hätten den Strid um den Hals, aber Dich 
ift nicht zu fürchten. Auf Thatfache ſtütze ich mich, wenn ich ſage, daß 
des Kaiſers Aberglaube an ſich felbft jo weit gebt, daß er ſich noch 
wird anbeten laſſen. Ihm fehlt in folhem Grade jeder Glaube an 
ein Etwas oben oder unten, er hat in ſolchem Grade nur fich felbft, 
daß das Schredliche, was bis jet nur in dunfeln Sagen umberirt, 
auch noch an den Tag fommen wird. Ja e8 wird dahin fommen, daß 
jeder jehen muß dieſe Ruhm- und Regierungswuth habe feinen Raum 
auf dem Erdball hienieden.“ 

Neben diefem gründlichen Haffe gegen das bonaparte'ihe Wefen, 
wie er dur die tägliche Anſchauung der Scheußlichfeiten in Nord— 
deutſchland immer neu genährt werden mußte, war Perthes wieder 
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von aller Blindheit für die Schwächen der Deutfchen oder von ber 
deutſchthümelnden Befangenheit gegen das Fremde, weil ed fremd war, 
ganz frei. Er erkannte die bleibenden mwohlthätigen Wirkungen der 
neuen Einrichtungen fehr gern an; „ich achte,‘ fchrieb er an feinen 
Oheim, „und ſchätze ſehr viele der neuen Wirthfchaft und fehr weniges 
von dem was unfere Fürften und Regierungen früher thaten.‘ Er 
fannte recht gut feine Nation; die Völker, äußerte er, müſſen erichredt 
werben, ſonſt gewöhnen fie fih an alles. Und über unfere Grund- 
fehler urtheilte er jo Har und richtig, daß wir auch heute noch die 
ſchlichten Werte des trefflihen Mannes als fchlagende politifche Wahr- 
beiten anführen vürfen. „Wir haben,‘ fagt er, „alles Recht uns reich 
bemittelt und tief an Character zu finden, aber nie haben wir es ver- 
ftanden unfere Schäße anzuwenden; nie haben wir unferem Volk eine 
gemeinfame Tüchtigfeit und eine gemeinfame Bildung gegeben, und nie 
gemeinfame Anftalten gegründet, welche das Gefühl für Nationalehre 
wach erhalten und uns Sicherheit gegen die Angriffe Fremder gewähren 
fonnten. Dennod aber fann alled was wir denfen und 
gedaht haben, nur wenn wir aud zu handeln lernen, 
WVahrheit und Wirkſamkeit Haben. Männer, welde nichts 
befigen als Wiſſenſchaft, werden, ſelbſt wenn ihnen Geift und Kraft 
nicht fehlt, zu Narren, wenn fie im das Leben eintreten und auf Das 
Leben einwirken wollen, ohne die Anwendung ihrer Mittel praktiic 
gelernt zu haben; wie mit dem einzelnen Menfchen, fo ift es auch mit 
einem ganzen Volke. Nur Eins hoffte Perthes dem Volt unverbrüd: 
[ih erhalten zu fehen: feinen Sinn für Wahrheit und Recht; „wer 
noch irgend ein Mann iſt,“ fchrieb er an Müller, „der muß feinen 
Kopf Daran fegen, daß uns nicht Unrecht für Recht, Yüge für Wahr- 
beit aufgebürbet werde. Die Zeit fam — und Perthes hat fie noch 
erlebt — wo auch dieß nationale Capital ſchmählich angegriffen ward. 
Auch für diefe Periode findet fi) in einem Brief eined Freundes ein 
hartes aber nicht unbilliges Wort: „Das Auflöfen aller Charactere, 
das moralische Faulfieber ift jet die graffirende Kranfheit, vor der 
mir ärger als vor der Peft grauft.‘ 

In diefem Sinne von feinem Kreis aus zu wirken war für Per: 
thes eine Hauptaufgabe. So gründete er 1809 das vaterländische Mufeum 
— ein unverdädtiger Bund der deutfhen Männer, welde von Gott 
zu geiſtigen Yeitern ihres Volkes berufen feien, werde, fo hoffte er, 
den Augen der Dränger verborgen ins Leben treten; jedes einzelne 
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Mitglied inne nah Maß feiner Stellung und Bedeutung, ohne Aufs 
jehen zu erregen, gleichgefinnte Männer an ſich ziehen — ein Mittel: 
punft, der einzige, welcher jest möglich fe, werde durch die neue Zeit- 
ihrift gegeben, und fchnell könne fi, wenn die rechte Stunde läme, 
der wiſſenſchaftliche Verein in einen Bund umfegen, welder zu fräf- 
tigen Thaten Kraft und Zufammenhang befige. Damit der Verein 
eine fo breite Unterlage im Volksleben wie möglich erhalte, follte feine 
Seite des deutfchen wifjenfchaftlihen Lebens unvertreten bfeiben. Bon 
Rumohr erbat er ſich Nachrichten über die Werke altveutfher Kunft, 
von Wilden über alte Gebräude und Gewohnheiten und über die 
Wahrheit und Unmahrbeit des Gegenfages von Nord- und Süddeutſch— 
fand; Feuerbach follte über deutſches Recht und Gefeggebung, U. W. 
Schlegel über deutihe, F. Schlegel über öſterreichiſche Piteratur ins- 
befondere, Sailer in Landshut über das religiöfe Leben der deutſchen 
Katholiken, Marheinede über die Bedeutung des deutſchen Predigt- 
amtes, Schleiermacher über die philoſophiſche, Plant über die hiſtoriſche 
Theologie der Deutfchen berichten. 

Der Erfolg des Unternehmens überftieg anfangs alle Erwartung, 
aber vie politischen Verhältniſſe traten auch bier ftörend in den Weg. 
Seit Perthes franzöfifcher Unterthan geworden war, fiel auch er unter 
die chifandfe napofeonifhe Bücherpolizei. Jeder Buchhändler, welder 
nach irgend einem Punkt des Kaiferreihes ein außerhalb vefielben ge— 
drucktes Werk einführen wollte, mußte Originalartikel, franzöfifche Ueber- 
fegung defjelben, Autor, Inhalt, Jahreszahl, Format, Drudort dem 
Generaldirector in Paris einfhiden und die Erlaubniß zur Einführung 
nachfuchen. Hatte diefer fein Bedenken, fo fendete er den fogenannten 
Permis an das Grenzdouanenamt, über welches der betreffende Bücher: 
ballen in das franzöfifhe Reich eingehen follte. Das Douanenamt, 
wenn die Bezeichnung des Ballend mit dem Permid übereinftimmte, 
fendete beides an den Präfecten, unter welchem der Bücherempfänger 
wohnte; der Präfect übergab e8 dem inspecteur de l’imprimerie et de 
la librairie, welcher e8, nachdem er ein Protocol! darüber aufgenommen, 
dem verificateur à l’estampille zufandte. Der Verificateur rief den 
Eigenthümer der Bücher, öffnete den Ballen im deffen Gegenwart, ver: 
glih ven Inhalt mit dem Permis, nahm die nicht darin angegebenen 
Bücher weg, wog die andern und beftimmte die droits nady dem Ge- 
wicht! Am Ende jedes Monats fendete der Berificateur ein Verzeich— 
nif aller freigegebenen Bücher an den Generaldirector nad Paris, 
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damit eine nochmalige Vergleihung mit den in Paris geführten Liften 
vor fih gehen fünne So war der Quälereien fein Ende. Der Ge 
neraldirector fonnte nach Gutbefinden Einfendung und Unterfuhung 
des Manuferipts verlangen und den Drud verhindern, und ähnliches 
mehr. War num zwar diefe, wie manche ähnliche bonaparte'ſche Er— 
findung, viel zu fünftfih und complicirt, als daß fie ihren Zweck hätte 
erreichen können, umd fonnte man mit Hülfe der franzöfifhen Unwiffen- 
beit mandmal die polizeiliche Chifane umgehen, fo war doch dem nord- 
deutihen Buchhandel der Lebensnerv zerichnitten, und Perthes gab die 
neue Unternehmung des deutihen Mufeums, das neben folhen Maß— 
regeln nicht beftehen konnte, lieber auf. 

E3 kamen die Tage der Befreiung und aud für Hamburg trat 
eine Epoche der Erlöfung, des neuen ftärteren Drudes und der dDauern- 
ven Befreiung vom fremden Joche ein. Perthes nahm an diefem Um: 
ihwung den thätigften und aufopferndften Antheil; was fein Biograph 
darüber ausführlich mittheilt, ift das Intereffantefte und Genauefte 
was wir bis jett über die Schiedfale Hamburgs im Jahr 1513 vor 
uns haben. Perthes mußte, ald Tettenborn Hamburg preisgab und 
Davouft feine Schredensherrichafs begründete, fliehen und alle Schid- 
fale des Geächteten und Berfolgten durchmachen; vie edle hingebende 
Gefinnung der trefflihen Gattin, die Unterftügung der Freunde und 
die unverwüftliche Hoffnung auf den nahen Umſchwung bielten ihn in 
dieſen ſchweren Tagen, wo er alled verloren, aufrecht. Aber auch der 
Geächtete blieb unermüdet thätig für die gemeinfamen Imtereffen der 
Stadt und des großen Baterlandes, dem er angehörte; e8 beichäftigte ihn 
in diefen Tagen der Verfolgung nie die Sorge um das eigene Ich, nur 
das Beſtreben für die allgemeinen Angelegenheiten, an deren Leitung 
er als Mitglied des hanſiſchen Directoriums den lebhafteften Antheil 
nahm. Indeſſen Hatten aud die Anfichten über die politifhe Zukunft 
eine beftimmtere Geftalt gewonnen. Auf Herftellung des in fid er: 
neuerten deutfchen Reichs unter einem Kaifer aus dem Habsburgifchen 
Haus waren die Hoffnungen des außerpreußiſchen Norddeutſchlands 
gerichtet. Die zum Hanfabund vereinigten Städte follten einen ebenfo 
ſelbſtändigen Beftandtheil des Reichs wie Baiern oder Preufen oder 
Hannover bilden und, um lebensträftig und geachtet auftreten zu fünnnen, 
fih in fi jelbft erneuern. Im diefem Sinn zu handeln, und theils 
auf die Hanjen felbft, theils auf die Stimmung der leitenden Staats: 
männer einzumirfen, war der Gegenftand von Perthes unermüdlicher 
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Sorge — zu einer Zeit wo er ald Verbannter, ohne Haus und Hof, 
faum wußte wo er künftig fein Haupt niederlegen follte. Doch kamen 
zum Erfat nad) fo furchtbaren Kataftrophen aud die Tage des Friedens, 
und am Ietten Tage des Maimonats (1814) zogen die Verfolgten in 
das von Davouft geräumte Hamburg wieder ein. Wohl war jchon 
damals mande Hoffnung, die fih am die deutfchen Angelegenheiten 
anfnüpfte, zu Grabe getragen, aber Perthes blieb voll guten Muths 
daß das Schwerſte überftanden fe. Diefe Zeit und diefer Traum, 
fchrieb er Damals, find mit Jammer, Blut und Efend angefüllt, aber 
die Refultate rechtfertigen die Weltregierung. Was auch fünftig große 
und Heine Tyrannen beginnen mögen, e8 wird ihnen doch nicht mög— 
lich fein den Geift ordnungsmäßiger Freiheit, den Einn für Verfaſſung 
und ftändifche Rechte bei den Völkern zu unterdrüden. 

Hier bricht der erfte Band ab. Als ihn der Herausgeber ber 
Deffentlichkeit übergab, in den verheifungsvollen Märztagen des vorigen 
Jahres, ſchloß er fein Vorwort mit einem Wunſche, in den wir heute, 
nah dieſem Jahr der bittern Lehren und Enttäufhungen, doppelt gern 
einftinmen. Möge, fagte er, Gott unferm Bolt in den Zeiten, denen 
wir entgegenjehen, viele Männer ſchenken wie Friedrich Perthes war. 
Deutſchland wird fie nöthig haben. 


Dritter Band *), 
(Allgemeine Zeitung 0. u. 21, November 1555 Beilage Nr. 324 u. 325.) 


Die Lebensgeſchichte des trefflihen Perthes hat, theils um Des 
Mannes jelbft willen, theils durch die geſchickte und fefjelnde Art Der 
Bearbeitung, fih einen jo weiten und dankbaren Lejerfreis erworben, 
daß auch diefer dritte Band gewiß vielen eine willfommene Erfheinung 
fein wird. Er ſchließt das Ganze ab: aus mehr als zwanzigtaufend 
Schreiben an Perthes, und aus feinen eigenen Briefen tft darin feine 
fpätere Periode, Die Zeit von 1522 bi8 1843, geſchildert. An Reich: 
haltigkeit des Stoffs fteht diefer Theil feinem ver frühern nad, denn 
die Verbindungen des Berftorbenen waren noch ausgebreiteter geworden 
als vorher; jein brieflicher Verkehr hat, ſcheint es, an Lebhaftigfeit 
nur zugenommen, und die Lebensfragen und großen Intereffen, über 


*), Eine Beiprehung des zweiten Bandes ift nicht vorbanden. 


D. 8. 


Friedrich Perthes. 55 


welche darin verhandelt wird, ftehen zum guten Theil in enger Beziehung 
zu dem was unſere Gegenwart felber bewegt. Was irgend in dieſen 
zwanzig Jahren auf den Gebieten der Bolitif, der Kirche und ver 
Literatur bedeutſames in Deutfchland vorgegangen ift, das findet in 
diefem Briefwechfel fein Echo; wer jenem Zeitabjchnitt felbft angehört, 
wird ihn gleichſam noch einmal zu durchleben glauben, fo mannichfaltig 
und ummittelbar berühren uns die Stimmen aus der Zeit die fi 
bier von verfchiedenen Seiten vernehmen lafjen. Denn fo ſcharf aus- 
geprägt die conjervative Ueberzeugung von Perthes fi in allen Fragen 
des Staats und der Kirche fundgibt, fein geiftiger Verkehr war doch 
nichts weniger als einfeitig, und es prägt fi aud in dieſem Brief: 
wechſel der Kampf und der Gegenfag der Zeiten bunt genug aus. 
Dei einem Mann deflen perfönlihe Berührungen vom Heinen gejchäft- 
lichen Berfehr an aufwärts bis zu den hohen diplomatifchen und ftaatd- 
männtjchen reifen reichten, der, jelbft der ftrenggläubig proteftantischen 
Richtung angehörig, doch zu den eifrigften Katholiken in einem regen, 
innigen Berhältniß ftand, ja unter deſſen Belanntichaften alter und 
neuer Zeit fich ſelbſt da und dort ein verlorener Poften der ihm völlig 
widerftrebenden Zeitrihtungen, des Rationalismus und Liberalismus 
vorfindet, bei einem ſolchen Dann ift nicht zu fürchten daß wir aus 
feinem geiftigen Umgang nur immer eine einzige Anficht einfeitig 
heraushören. 

Neander und Niebuhr, neben Windiſchmann und Friedrich Schlegel, 
die Herausgeber der Studien und Kritilen, mit den Männern der 
Evangeliſchen Kirchenzeitung, Ranke's hiſtoriſch-politiſche Zeitſchrift und 
die Fraction des Berliner politiſchen Wochenblatts — ſie alle ſtanden 
zu Perthes in irgend einer Beziehung, bisweilen unter feinem beſtim— 
menden Einfluß. Neben ihnen laſſen fi) auch wohl Stimmen ver: 
nehmen die ganz fremd in diefen Kreis hereinklingen, und denen Perthes 
ſelbſt auch nicht verhehlt wie vieles ihn von ihren kirchlichen und polt- 
tiichen Gefichtspunften fcheidet. Indeſſen hebt ſich aus diefer Mannich— 
faltigfeit der Zeit und ihrer Meinungen überall ſcharf ausgeprägt die 
eine Perſönlichleit des Mannes bevor, der zu allen den Fragen Die 
ihn berühren in einem ganz beftimmten Verhältniß ſteht; deſſen ge 
drungener, marfiger Art alles Halbe, Schillernde und Unwahre durch— 
aus widerftrebt, der über die Zeit und ihre Männer biöweilen berb, 
einfeitig urtheilen konnte, aber defjen Anficht und Urtheil immer aus 
den Tiefen einer durch und durch fittlichen und edlen Natur entipringt. 
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Es kann ſich nicht fehlen daß die meiften Lefer in dem Buch aud 
Meinungen und Ausſprüche finden mit denen fie fi) nicht befreunden 
fönnen, ja durch deren fchroffen Ausprud fie ſich vieleicht abgeſtoßen 
fühlen, aber nur wenige werben das Ganze unbelehrt und unbefriedigt 
aus der Hand legen. Einen Mann aus dem fchlichten Kreife bürger- 
(ihen Geſchäftslebens zu einer Stellung gelangt zu jehen die ihm auf 
das gefammte geiſtige Leben der Nation einen umverfennbar mächtigen 
Einfluß geftattet, das ift immer eine impontrende Erſcheinung; fie ift 
e8 bier um fo mehr, wo die Urjache diefer Bedeutung nicht in äußern 
Unnftänden irgendeiner Art, fondern eben nur in der ganzen geiftigen 
und fittlihen Individualität de8 Mannes zu fuchen if. In einer 
Zeit die fi) an den Selbftbefenntniffen Barnums erbaut, oder aus 
den Memoiren der Parifer Bourgeoid Belehrung jhöpft, thun Bücher 
diefer Art Doppelt noth. 

Der dritte Band der Biographie nimmt den Faden der Erzählung 
‚n dem Augenblid auf wo Perthes nad) dem herben Berluft feiner 
eriten Gattin Hamburg verläßt und nad Gotha überfievelt. Statt 
des Gewühls der großen Seeftadt hatte mun ein ftiller Binnenort von 
etwa zwölftaufend Einwohnern, ftatt der fich jelbit regierenden Handels- 
republif eine Heine deutſche Refidenz ihn aufgenommen. Wie in man- 
chem Eleinen Lande fih unter den Stürmen der jüngften Decennien 
die gute alte Zeit ziemlich unverändert erhalten hatte, fo bot Land 
und Stadt Gotha in dem Moment wo Perthes ſich 1822 dort heimisch 
machte, noch eim Bild in Sitten, Gewohnheiten und Einrichtungen, 
welches vecht wohl in die Jahrzehnte vor Ausbruch der Revolution 
zurüdverfegen konnte. Allabendlich, jo erzählt Perthes der Sohn, nah— 
men die freundlichen, faft nur mit einjtödigen Häufern befegten Strafen 
die von der ftädtifchen Trift heumfehrenden Kuhheerden auf, und Nachts 
ertönte in ihnen Stunde für Stunde das mächtige Horn des Wächters 
und fein ermahnendes Wort: „Gebet Acht auf Feuer und Licht, Damit 
fein Schaden gefhicht, und Lobet Gott den Herrn.“ Eine Menge 
wunderliher Reſte vergangener Zeiten begegneten dem Fremden auf 
jedem Schritt und Tritt, obſchon Einheimiſche die altgemohnte Erſchei— 
nung faum bemerften. Tag für Tag wand fid) im blauem, mit glän: 
zenden Knöpfen beſetztem Rod ein Heiner Mann auf noch kleinerm 
Pferd, deffen Zaumwerk mit Muſcheln reich verziert war, durch das 
Gewirre haushoher Frachtwagen hindurch, welche auf der Fahrt von 
Frankfurt nad) Leipzig in Gotha über Nacht zu bleiben pflegten. Es 
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war der weimar’iche Geleitsreiter, der Schreden der Fuhrleute, welcher 
die Sünder aufjuchte Die das Geleite nicht bezahlt hatten. Die. Abgabe 
ward einft für die Begleitung durch geharnifchte Reiter zum Schug 
gegen räubertfche Ueberfälle ritterlicher und nicht ‚ritterlicher Wegelagerer 
erheben; längft war freilich das Geleite außer Brauch gelommen, aber 
dad Geleitsgeld warb mit umerbittliher Strenge erhoben. Nicht min- 
ver merfwürdig, wie diefer Heine blaue Mann, waren für die ganze 
Jugend die baumlangen Geftalten der Garbereiter, in ihren weiten 
weißen bis auf die Ferfen reihenden Mänteln, ein großes Schlacht: 
ſchwert an der Seite, mächtige Reiterftiefel und Hirrende Sporen daran, 
aber ohne Pferd; es waren friedfertige, freundliche und gefällige Leute; 
Schreiner, Schlofjer, Ziummerleute, die, in der Regel ihrem Gewerbe 
nachgehend, einigemal im Monat gegen einen mäßigen Tagelohn als 
Krieger aujvaten. Für die ganze Schaar waren nur fehs bis acht 
Uniformen vorhanden, die von einem Leib auf den andern wanderten, 
jo daß die Ablöfung wefentlih in einem Umtieiden beſtand. Wer 
um die Mittagöftunde die Stadt betrat, war gewiß einem ältern 
Schüler zu begegnen, welder, gefolgt von zehn bis zwölf Chorknaben, 
in athemlofer Eile einen Choral fingend die Gaffen vurchlief, um 
dafür aus diefem und jenem Haufe einen Pfennig zu erhalten. Den 
patriarhaliihen Gewohnheiten entſprach die altväterifhe Sitte und 
Genügfamteit in den Bedürfniſſen. Daneben fehlte e8 aber keineswegs 
an vielfacher geiftiger Anregung. Das Gymnafium zählte Männer 
wie Diring und Schulze, Ukert und Kries, Roſt und Wüftemann unter 
jeinen Lehrern; die Bibliothek hatte Friedrich Jacobs, die Sternwarte 
v. Pindenau und Ende für Gotha gewonnen; Bretichneider war General- 
fuperintendent; die Naturwifjenihaften wurden in mehr wie gemwöhn- 
liher Weife durch v. Hoff und v. Schlotheim vertreten; Stieler hatte 
bereits jeine geographiſchen Arbeiten begonnen; Andreas Romberg bis 
1818 die herzogl. Capelle geleitet. Darum fand fid) auch Perthes, 
als er jetzt überfiedelte, un mehr ald einer Hinficht überraſcht. Er 
fand die politifhen Beziehungen lange nicht jo patriarchaliſch wie er 
jie fi aus der Ferne gedacht hatte, Die familienartige Anhänglichkeit 
an den Fürften, die er in jo einem feinen Staat zu finden erwartet, 
war nicht mehr vorhanden, viel eher ein mißbehagliches Gefühl klein— 
jtaatlicher Unzulänglichfeit. Dagegen traf er unter den Bewohnern 
einen Umfang der Bildung und eine Mannichfaltigkeit der geiftigen 
Interefien wie er fie nicht gehofft. 
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In diefem freundlichen, ftillen Gotha wollte der nun fünfzigjährige 
Mann eine Berlagsbuhhandlung gründen, nachdem er das blühende 
Hamburger Geſchäft feinem Schwager Beſſer allein überlafien. Der 
Nero des Buchhandels, fchrieb er damals felbft, ift der Sortiments- 
handel, das ift die Kunft Bücher unter die Leute zu bringen; Kenntnif 
des Beffern, und der Wille dieſes lieber als das Schlechte zu verkaufen, 
gibt ihm feinen fittlihen Werth, Es ift mir wohl erlaubt zu fagen 
daß ich diefen Zweig des Buchhandels jo gut durchgeführt habe wie 
einer, Lange aber war mir ſchon deutlich geworden daß nur jüngere 
Jahre und heitere Rührigkeit geeignet find diefes Geſchäft mit Erfolg 
zu treiben. Die zweite Art des Buchhandels, der Verlag, ift in allen 
Beziehungen gänzlicdy verſchieden von dem erftern; aber nur der welcher 
ven Sortimentöhandel aus eigener Handhabung kennt, kann ein Ber: 
lagsbuchhändler werden, wie er es zum Nuten der Literatur und 
zum eigenen Vortheil fein fol. Auf diefe Erfahrung geftügt, mit Credit 
und Anſehen ausgerüftet, in freundſchaftlicher Beziehung mit vielen 
der erften Gelehrten begann Perthes die neue Lebensthätigkeit mit 
aller Friſche und freudigem Vertrauen des Erfolgs. Weit entfernt 
den übeln Neigungen des Publitums oder der Leichtfertigfeit der Buch— 
macher nachzugeben, war er vielmehr entjchloffen den wirklichen lite— 
rariſchen Bepürfniffen der Nation entgegenzufommen. 

So entjtand zunächſt der Plan zu der europäiſchen Staatengefchichte, 
der ihm gleich in der erften Zeit feines neuen Aufenthalts angelegentlich 
beichäftigte. Die harten Jahrzehnte, jchrieb er einem Freunde, welche 
die Deutfhen durchleiden mußten, und die Seelenerhebung des Jahres 
1813 haben, was ınan früher nur als Sagen und Märchen gehört, 
zu Fleiſch und Blut werden laffen; was andere Zeiten nur aus Dar— 
jtellungen der Hiftorifer fannten, bat unfere Zeit wirklich gelitten und 
gethban, und hat, weil fie felbjt eine Gefchichte gehabt, aud Sinn für 
Geſchichte belommen. Die großen Erfahrungen, die feinem erfpart 
worden find, haben allen einen weiteren Blick, einen höheren Stand: 
punkt für die Betrachtung des Geſchicks der Völker gegeben; größere 
Fragen, andere und tiefere wie früher, werden an die Gefchichte gethan, 
und eine Antwort darauf darf nicht ausbleiben. Mein Beruf foll es 
werden die Männer melde ſolche Antwort geben können, fuchen zu 
helfen, fie zu drängen und zu treiben das was fie können, auch wirt: 
ich zu thun, und ihnen in allen Dingen, die dem Buchhändler näher 
(tegen wie dem Gelehrten, fürverlidh und behülflih zu fein. Pertbes 
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ſah ınit wahrer Freude Die große Arbeit der Monumenta Germaniae 
begennen; aber fo hoch er für die Quellenforſchung deren Bedeutung 
anfhlug, fo lebhaft fühlte er auch das Bedürfniß allen denen tüchtige 
hiſtoriſche Belehrung zuzuführen, welchen Beruf oder Thätigleit nicht 
geftattete aus den hiſtoriſchen Quellen felbit ihre Nahrung zu ſchöpfen. 

Die Freunde denen er zunächſt den Plan mittheilte, waren nicht 
ohne ernfte Bedenken. Die Unfertigfeit der Zuftände, wie fie waren, 
ſchien ihnen ven einem foldhen Unternehmen abzumahnen; es fehlt, 
ſchrieb einer, durchaus an einem gewonnenen feften Stanbpunft, ven 
dem aus fich die Erfcheinungen betrachten, beurtheilen und binab bis 
zu und führen laſſen. Wir find von tauſend Täufchungen befreit, 
um in mehr denn taufend Zweifel und Ungewißbeiten zu verfallen. 
Das wovon wir das Befte gehofft, woran wir Zeit und Leben gejetst 
batten, ift unter unfern Händen zum Berverben geworben. Die Bölter 
ferbft find irre geworden an ihren Wünſchen, die Regenten an ihren 
Völkern und an fi ſelbſt. Die Weiferen haben fi) zurüdgezogen, 
und ſuchen in ihrem Innern den Haltpunkt ven ihnen das öffentliche 
Leben verfagt. Mifverftänpniffe, Barteiungen, Gewiffenszweifel, Miß— 
verbältnig zwifchen den Bedürfniſſen und den Mitteln treiben die Ein- 
zelnen, die Gefellichaft und die Staaten um. Wo num fol bei ſolchem 
Zuftande der Geichichtichreiber feften Fuß fallen, wo Ruhe finden fir 
fih und andere? Nein, Zeiten großer Gährung, Zeiten des Unter: 
gangs, der erft begonnen bat, find nur dazu geeignet Materialien zu 
fammeln, Forfhungen anzuftellen, einzelne Vorarbeiten zu liefern, aber 
nicht Geſchichte zu fchreiben. Doc gejett die Männer wären da die 
Geſchichte fchreiben künnten, fo würden fie Gefchichte nicht fchreiben 
dürfen. Wird nicht die Furcht jener frechen Yacobinerrotte, die ſeit 
Napoleon überall zu Haufe ift, Waffen in die Hand zu geben, wird 
nicht der Efel vor den Polizeiverboten der Regierungen dem Schreiben- 
den die immer unbefangene Heiterkeit nehmen, und ihm die Flügel 
lähmen die ihn emportragen jollte? 

Solche und andere Bedenken entmuthigten indefjen Perthes nicht. 
Es gelang ihm erft Ufert, dann auch Heeren ald Ratgeber und Leiter 
zu gewinnen, und die Sache fo weit zu führen, daß noch vor Ende 
des Jahres 1822 die erften Schritte zur Verwirflihung des Planes 
geihehen waren. Die Grundlagen der inneren und äußeren Geftaltung 
des Werkes waren verabreret. Niemand follte als Mitarbeiter zuge: 
laflen werben, welcher die Gefchichte als ein Mittel betrachtete Die 
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Wahrheit irgendeines politiſchen Syſtems zu beweiſen. Den Ausgangs— 
punkt ſollte eine allgemeine Einleitung bilden, welche den Untergang 
des römiſchen Reichs und das erſte Hervortreten der neuen Staaten 
darſtellte. Deren Geſchichte ſollte dann erzählt werden einmal in ihren 
äußeren Beziehungen, dann in der Entwicklung der Stände, des Hee— 
reg und der Finanzen, der Wiffenfchaft, Kunft, des Handel8 und ver 
Gewerbe, endlicd nad ihren fittlihen und religiöfen Zuftänden. Ein— 
fach, far, ruhig follte erzählt werden was fich zugetragen bat, gründ— 
(ih nad) den Quellen, fo weit die Forfhung reichte. Beftellen bei 
diefem oder jenem, fchrieb Perthes, läßt fich eine Gefchichte dieſer A_i 
nicht, wir müſſen vielmehr für jeden Staat nad einem Hiftorifer ſuchen, 
welcher deſſen Entwidlung bereits mit Liebe durchforſcht hat und nun 
die Refultate bisheriger Forfhung darlegen kann, Daß er mit be 
fonderer Liebe und mit vaterländischem Intereffe feinen Gegenftand behan- 
delt, daß die Liebe vielleicht in Vorliebe übergeht, bringt nit Nach— 
theil, fondern Vortheil; denn Wärme wird in ten Schrijien aller zu 
finden fein, und die Einfeitigfeiten gleichen ficy gegenfeitig aus. An 
Schwierigkeiten und Störungen fehlte es gleihwohl nicht; aud) von 
ven warnenden Brophezeiungen dev Freunde hat fi) mande erfüllt; 
aber gleihtwohl erlebte Perthes noch das fortfchreitende Gedeihen des 
Werkes, und die fhöne Genugthuung für das ernftere hiſtoriſche Stu- 
dium und die gefcdhichtlihe Belehrung in einem weiten Kreife der 
Nation einen beveutjamen Anftoß gegeben zu haben. 

In dem Sinme wie er diefe Sammlung faßte, begann er num 
inmitten neuer ungewohnter Yebensverhältniffe und eines zweiten Ehe— 
bündnifjes, zu dem ihn zunächſt die Sorge vor melancholiſcher Verein- 
famung trieb, eine ganze Reihe Iiterarifcher Unternehmungen, die ent— 
weder unmittelbar auf feine Anregung hin entftanden, oder deren Aus- 
führung er fürdernd entgegenfam. Auf dem theologiſchen Gebiet darf 
man nur Neanders Kirchengeicyhichte, die „Studien und Kritiken“, auf 
einem verwandten Terrain Ritterd Gefchichte ver Philofophie erwähnen, 
um die Bedeutung diefer Thätigfeit zu charafterifiren. Es genügte 
ihm nicht der erweiterte brieflihe Verkehr mit einer Reihe von beveu- 
tenden literariſchen Perfünlichfetten, der ihm dadurch eröffnet ward, 
er mar auch fortwährend bemüht mit den Menſchen und Zuftänven 
der Gegenwart in unmittelbarer Berührung zu bleiben, Gleich in 
der erften Zeit machte er von feinem ſtillen Gotha aus interefjante 
Ausflüge nach Süddeutſchland und dem Rhein, deren Eindrüde er in 
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feinen Aufzeichnungen niedergelegt hat. Mit der ihm eigenen Friſche 
faßt er Menjchen und Zuftände auf, hält fergfältig Umfchau über die 
Stunmungen und Anfihten der Leute mit venen er zufanımentrifft, 
und führt uns bezeichnende Perfönlichkeiten und ihre Aeuferungen in 
plaftifcher Yebendigfeit vor Augen. Bon Imtereffe find namentlich die 
Mitthetlungen über Bayern, wo er noch den Nachklang der Mont- 
gelas ſchen Stimmungen vorfindet, und den wachlenden Gegenfag von 
Seiten des Klerus in bezeihnenden Zügen nachweiſt. Nach feiner 
ganzen Art zu denken hatte der proteftantifche Perthes Feinerlei Sym— 
pathie mit den Grundfägen und der Praris der Illuminaten, fondern 
ahlte fich eher zur Kirche hingezogen; indem er den Drud ſchildert 
den fie vielfältig empfinden mußte, und die Ungunft von Geiten ver 
Beamtenwelt, hebt er noch deutlich die guten Seiten der Geiftlichkeit, 
ihre Genügfamfeit und den thätigen Eifer hervor den fie in Kirche, 
Schule und Wohlthätigfeitsanftalten befundete. „Ich babe“, fagt er 
„Diele tüchtige Perfönlidhfeiten unter ihnen gejehen, manche die durch 
Geiſt und Gelehrfamtet, Ernſt und innere Sammlung einen bedeu— 
tenden Eindend machten.“ Doc meint er auch: „fühlt ſich der Klerus 
erft wieder ficherer in Bahern, fo wird mandes, was jest an ihm 
gut und groß ift, anders und ſchwerlich beffer werben; noch aber ift 
er fehr vorfihtig und auf der Hut, wie ih namentlih an der Haltung 
gegenüber den Wunderbeilungen Hohenlohe's und den wüthenden Aus— 
füllen anderer beobachtet habe.‘ 

Unter den zahllofen Briefen die Perthes jchrieb, und die er 
empfing, bezogen fich die meiften auf das Gefchäft; viele hatten einen 
politischen, viele einen kirchlichen Inhalt, aber oft aud wandten fich 
die verichiedenartigften Menſchen in den bunteften Lebenslagen an ihn, 
bald um feinen Rath oder feine Hülfe in Anspruch zu nehmen, bald 
um Freud ı ıd Leid mit ihm zu theilen. Ein Mann, den Perthes 
nie gefehen, verlangte einftmal8 Rath von ihn, wie er Mifgriffe bei 
der Wahl einer Frau vermeiden könne, und aud dem wunberlichen 
Rauz ward feine treffende Antwort. Es ftand Perthes faft immer 
dad rechte Wort zu Gebot, um die wunden Stellen eines mit feiner 
Geſundheit prahlenden Kranken zu treffen, oder einen niedrigen Men- 
ſchen vomehmen oder geringen Standes zurüdzumweifen, wenn er fi 
ihm aufträngen wollte. „Ew. Hodwohlgeboren wollen alles, fünnen 
weniges und thun nichts,“ fchrieb er einmal einem hochfahrenden Herrn. 
„An Jacobs können Ste lernen," ſchrieb er einem andern, „daß es 
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nicht an der Philologie Liegt, wenn fo viele Philologen unleidlicher 
Natur und Heinlihen Charakters und erfüllt von jelbfüchtigen Rüd- 
fihten find.“ „Sie verlangen Reſpelt vor dem Gelehrten,“ heißt es 
ein anderesmal; „gewiß allen Refpect vor dem Gelehrten, aber vergefien 
Sie nit: Fülle des Geiftes, Tiefe des Sinns, Ahnung des Höheren, 
Erfahrung der Welt, Feinheit des Betragens, Gewandtheit und Kraft 
zum Handeln, Wahrheitöliebe, Redlichkeit und Liebhaben, das alles 
fann dem Menfchen fehlen, und doch fann er ein großer Gelehrter 
fein.“ „Sie wiffen nur zu gut was Sie können,“ jchrieb er einem 
jüngeren Manne; „bevor Ste aber gelernt haben zu wifjen was Eie 
nicht können im Aeußern umd im Innern, werden Sie weder eimas 
von Bedeutung leisten, noch in fich zur Ruhe fommen,“ Einem Manne 
der fi, um Verdrießlichkeiten des öffentlichen Yebens zu entgehen, zu 
Frau und Kindern abgefperrt hatte, und noch dazu vornehm jtolz 
auf feine Zurüdgezogenheit war, ſchrieb Perthes: „Hüten Sie fidy; 
nicht die Freude an dem Leben im Haufe, jendern die Furcht vor 
den unangenehmen Berührumgen außer dem Haufe möchte der Grund 
für die Häußslichkeit fein, deren Sie fid) rühmen. Das häusliche Yeben 
befteht nicht in der Abjperrung von anderen, fondern in der Ausbil- 
dung des eigenen; e8 ift nicht negativ fondern pofitiv; den Sinn für 
das häusliche Leben fann nur der in fich entwideln, der Die Beſchwer— 
ven des öffentlichen Lebens getragen bat und trägt; häusliches Leben 
ift ohne öffentliches Yeben jo wenig möglid), wie auf einer einfa- 
men Inſel.“ 

In diefen Aeußerungen wie in allem anderen fpricht fidh Die 
Energie und fede Friſche aus, die Perthes’ Jugend eigen gewefen war. 
Er ſelbſt freute fid) dieſer Jugendfriſche die ihm durd alle Wedhiel- 
fälle blieb. Angefichts jo mander alten jungen Yeute unferer Zeit, 
fcherzte er, fürdte ic) mandesmal daß ein Stüd ewiger Jude in mir 
ftedte. Die Freunde freuten fi) innig an diefer Jünglingswärme. 
„Wenn Yeichenfteine,‘ fchrieb einer, „Den Gefichtöfreis des Menjchen 
fo umftellen, daß er nicht mehr mit der Bewußtlofigkeit der Jugend 
die Gaben des Lebens zu genieken vermag, fo fann nur der die 
Jugend fid) erhalten dem die Plane der Jugend treu bleiben, und 
das ift freilich bei Ihnen in feltenem Maße der Fall.“ 

Unter allen den höhern Interefien die ihn beichäftigten, nahmen 
die kirchlichen Dinge bei Perthes immer die erfte Stelle ein. Die Zeit 
war von mächtigen Gährungen aufgeregt; das katholiſche Priefterthum 
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hatte ſich allenthalben aus ſeiner gedrückten Stellung aufgerafft, und 
nahm in einzelnen Ländern, namentlich in Frankreich, einen ent— 
fchlofjenen Anlauf zur Herrihaft; innerhalb der proteftantifchen Kirche 
waren die Gegenfäge rationalen und orthoboren Chriftentbums in 
bigigem Kampf begriffen, Union und Separatismus ftanden fi un— 
verföhnt gegenüber. Perthed nahm inmitten aller diefer Strömungen 
jeine ſehr bejtimmte Stellung. Bon durchaus pofitiwer Richtung, fühlte 
er mehr innere Berwandtichaft mit den Pofitiven aller Confeifionen 
und Kirchen, als mit den Denkgläubigen und Zweiflern des eigenen 
Belenntniffed. Er hatte Friedrich Stolbergs Geſchichte der Religion 
Jeſu bereitwillig verlegt, und ftand in lebhaftem Verkehr mit nam: 
haften Katholifen ftrenggläubiger Art. Er wollte mit zwei Gattungen 
von Menſchen gar kein Wort verlieren über das Religiöfe: mit denen 
die im Guten wie im Böſen in den Tag hinein leben, und mit den 
andern, welche jo vornehmer Geiftesnatur find, daß fie im Bewußtſein 
ihrer Menſchenwürde feiner Bergebung der Sünden bedürfen. Wollen 
Männer diefer Art, fagte er, mich katholifch fchelten, fo muß ich es 
mir gefallen laflen, denn in ihrem Sinne bin ich e8, weil fie katho— 
liſch nennen was hriftlih ift. Er rechnete den Rationaliften, die eifrig 
gegen die katholiſche Reftauration fochten, diefen Wiederftand nicht nur 
nicht als Verdienſt an, er warf ihnen geradezu vor: ihr Kampf gelte 
mehr dem Chriftentbum als dem Katholicismus, Wie weit freilich 
diefer zunächſt vom Ratioualismus aufgegriffene Gegenfag feine Wir- 
kungen ſchon übte, und mie mächtig er felbft im ortbodoren Lager an: 
fing aufzuregen, darüber gibt gerade der Perthes'ſche Briefwechſel lehr— 
reihen Aufſchluß. Ein Mann wie Neander 3. B. fonnte fi mit der 
Schule, wie fie von den berühmten Convertiten in Wien auöging, 
durchaus nicht befreunden: „diefer moderne,“ fchrieb er, „ſchwülſtige, 
vornehmthuende und anmjelige, das Reich unſeres Herrn Jeſu Ehrifti 
zu einem Reich diefer Welt machende Katholicismus, der ſich auch wohl 
mit dem biefigen Hegel’ihen Chriftenthum vertragen fünnte, ift mir 
befonders zum Eifel.‘ 

Auch von anderer Seite famen an Perthed eifrige Warnungen; 
die einen wiefen auf den Gang der Dinge in Franfreih bin, zumal 
fett Karl X. den Thron beftiegen,; die andern erinnerten an die 
wachſende confelfionelle Scheidung, die fich dieſſeits wie jenfeitd in her— 
berer Ausschlieglichkeit fundgab. Die Jeſuitenfurcht fing an aud) in diefen 
Kreid, der ihrer oft gejpottet, mit aller Macht einzubringen. „Ja, 
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lieber Perthes,“ fchrieb einer der Freunde, „ich rieche Jeſuiten fo gut 
wie Biefter und Gedide ſeligen Andenkens. Man follte e8 ven etwas 
langweiligen Männern abbitten, daß man ihnen in ihrer Zeit Unrecht 
gethan hat.“ Perthes beklagte diefe Wendung. „Die vier Jahre feit: 
dem wir und fahen,‘ fchrieb er 1829 an Windifchmann, „bilden eine 
Periode der tiefeingreifenden Aenderungen in den Anfichten und in der 
Gefinnung der Menſchen. Die fatholifche Kirche ift römiſcher und 
bierarchifcher geworden, Die proteſtantiſche Geiftlichkeit fteht im heftigen 
Proteftantismus in Schlachtordnung da, bereit zum Angriff. Die Zeit, 
in welcher gläubige Proteftanten und gläubige Katholiten ſich ihres 
Glaubens wegen als Eins fühlten, geht zu Ende; Stimmen der Ber: 
föhnung werden verachtet, und Yahre des Kampfes ftehen uns bevor, 
in denen jeder feine fefte Stellung einnehmen muß.“ Aber bei allem 
dem theilte er die Jeſuitenfurcht feiner Freunde nicht; mit dem Ratio— 
nalismus in einer. Front zu fämpfen wiberftrebte ihm num einmal 
durchaus, und er gefiel fi gern darin die gefteigerte Rührigkeit der 
andern Kirche nur eben als einen erwünfchten Impuls für die eigene 
anzufehen. „Daß Jeſuiten und Jefuitengenoffen auftreten,” fchrieb er, 
„iſt ein wahres Glüd; fie halten den Proteftantismus wach, und 
nöthigen ihn feine Kräfte an den undriftlihen Thorheiten und Ber: 
fehrtheiten zu üben. Allen diefen Kämpfen fremd, wächft aber, wenn 
mich nicht alles trügt, innerhalb der katholiſchen Kirche Deutſchlands 
ein Keim tiefer hriftlicher Erfenntniß auf, von dem wir vieles Teen 
fünnen.“ 

Doch blieb auch er von dem Rückſchlag jener allgemeinen Stim— 
mungen nicht unberührt; „wenn die katholiſche Kirche fortfährt,“ ſchrieb 
er, „zu läugnen, daß Luther zur Oppofition bereditigt und verpflichtet 
war, wenn fie nicht abläßt zu beftreiten, daß wir Proteftanten die 
Fundamente des innern hriftlihen Lebens befigen, wenn fie nicht auf: 
hört fih anzuflammern an Sagungen, welde Bäpfte, Biihöfe und 
Concilien, zuerft um die Kirche vor ihren Feinden äußerlich zu fichern, 
dann um ihr die Weltherrfchaft zu gewinnen, aufitellten, fo wird fie 
ven Sinn des innern Chriſtenthums mehr und mehr verlieren, ihre 
eigenen Fundamente untergraben und das Äufere, dann aus— 
gehöhlte Kirchliche Gerüfte nicht vor dem Zufammenbrehen bewahren 
können.“ 

Die Aeußerungen für und wider, die in dieſem regen geiſtigen 
Verkehr mit Perthes über den Gegenſatz und das Gemeinſame beider 
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Kirchen laut geworden find, werden von den Belennern beider Seiten 
mit Intereſſe gelefen werden; es fpiegelt ſich im ihnen treu und Ieben- 
dig der Kampf ab, der die Geifter jener Zeit bewegte. Perthes felbft, 
durchdrungen von der Notbiwendigfeit der Kirche, und überzeugt daß 
werer der Katholicismus noch der Proteftantismus fie erzeugt babe, 
noch für fich allein zu erzeugen vermöge, hielt die Hoffnung feit, daß 
Gottes leitende Hand fih Roms wie Luthers bedient habe, um in 
allmãhliger Entmidelung dem Menfchengefchlechte eine allgemeine Kirche 
zu geben. „Keine, fagte er, „darf fi überheben, keine die audere 
verabten. Wohin wäre der Katholieismus geratben, wenn die Refor— 
mation nicht eingetreten wäre, Was wäre heute der Proteftantismus, 
wenn die katholiſche Kirche nicht beftände? Dede foll fi an dem was 
die andere hat, ergänzen, prüfen, erneuern; jo werden die verjchiedenen 
Kirchen ſich immer weniger von einander unterfcheiden, wieder einander 
näher fommen, und unter Gottes Führung eine latholiſche, das heißt 
eine allgemeine chriftliche Kirche herbeiführen,‘ 

Was innerhalb der proteftantiichen Kirche fich irgend bedeutſames 
während der zwanziger Jahre regte, von den geläufigen dogmatiſchen 
Häindeln an bis zu den erften Anfängen innerer Miffion, wie fie ſich 
>. D. in dem Verſuch Rettungshäuſer zu gründen, anfündigen — alle 
diefe Saiten Hingen in den Perthes'ſchen Briefwechjel wieder. Weber 
die Macht, welche Hegel mit feiner Schule in Berlin gewann, empfane 
den, wie fich denfen läßt, Perthes und feine Freunde fein Behagen. 
Der Proteftantismus diefes unfinnigen philoſophiſchen Jargons, jchrieb 
einer, ift gewiß eine ſchlechtere Form als der Dogmatismus des Jahr: 
bundert® der Quenſtedt und Calovius; diefe Männer mußten doch 
wenigftend was fie wollten; was aber die Herren, welche jegt Com— 
pendten und Recenfionen mit ihrem dunkeln Gerede erfüllen, beabſich— 
tigen, ift außerhalb ihrer geweihten Sphäre für jeden ein Geheimniß. 
Auch Perthes felbft nahm Aergerniß an dem „hohlen Wortgepränge, 
den gegenfeitigen Preifen und Emporheben, dem jectenartigen Abichließen 
und bohmüthigen Aburtheilen‘ der Schule; er prophezeite ſchlimme 
Holgen von ihrem Streben Gejellihaft und Regierung zu beberricen. 
Darum hatte er auch Feine Freude an den neuen „Jahrbüchern für 
wiſſenſchaftliche Kritik,“ die aus dem Kreife diefer Schule hervorgingen. 
Defto wärmere Sympathie fand das Organ des ausgeprägteften Gegen— 
ſatzes, die feit 1927 evfcheinende ewangelifche Kirchenzeitung. Es er⸗ 
wedte freilich Bedenken, wie die neue Zeilſchrift in ein u Auffägen 
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die man dem fpätern Rundſchauer zufchrieb, anfing auf zweifelhafte 
Belege hin die Halle'ſchen Rationaliften nicht nur des frivolen Un— 
glaubens zu bezichtigen, fondern, was vielen damals ſchlimmer erſcheinen 
mochte, fie als politiſch gefährlich zu bezeichnen, den Nationalismus 
mit der Demagogie in Verbindung zu bringen, und alle die e8 anging 
aufforderte fie möchten durd Gebet, Wort und That die Wunden 
heilen, welche der Unglaube geihlagen habe. Dieſes leidenſchaftliche 
Treiben, fchrieb der ehrliche Neander, dieſes Denunciren nad Klatſche— 
reien, dieſes Handeln nad) dem Grundfag: der Zweck heiligt die Mittel, 
fann großen Schaden ftiften und dem Nationalismus neues Leben 
geben. Auch Perthes beffagte die neue Taltik der Gläubigen; ein 
ftilles, frommes Fortwirken riftliher Geiftlihen, fagte er, ein wahres 
Hauschriſtenthum ift doch der einzig fihere Weg zum Ziel. Es thut 
mir überaus wehe, äußerte er gegen einen andern Freund, fo manche 
ſchätzenswerthe Männer von Scharffinn und Geiftesgaben gerade in 
der Religion, durd) die ihnen Milde werden ſollte, ſich verhärten und 
erftarren zu ſehen. 

Aus dem Briefmechfel ergiebt ſich wie weit die Scheidung ging; 
was bis jett geeignet daftınd als die Partei des Pofitiven, ſchied fich 
in feine fchrofferen und milderen Nuancen, Nicht nur ein wiſſen— 
ſchaftlicher, fondern ebenfo jehr ein fittlicher Gegenſatz ftieß viele bisher 
Befreundete zurüd. Während ein theologiiher Freund von Perthes 
von der „ZTrübfinnigfeit und unkritiihen Confequenzmacherei‘‘ der neuen 
Schule nichts wiffen wollte, verbarg ein anderer feinen Unwillen nicht 
gegen die Fanatiker, „die doch auch wohl politiſche Zwede unter dem 
Dedmantel hriftlihen Eiferns verfolgen.” Was hilft alle Höhe Des 
Chriſtenthums, fagt er, wenn man nicht auf dem profaifchen Boden 
der Grabheit und Wahrhaftigkeit fteht? Die Abneigung gegen die 
Evangelifhe Kirhenzeitung war in diefem gläubigen Kreife jo lebhaft 
geworden, daß Perthes ſchon beforgte feine Freunde möchten mit dem 
gelehrten Nationalismus einen Bund gegen die Hengftenberg’sche Theo— 
logie ſchließen. Er ward nicht müde vor einer folhen Verbindung zu 
warnen; „wenn td} auch,‘ jchrieb er, „mit voller Wahrheit fagen kann: 
lieber katholisch als Hengftenbergish! fo fage ich doch mit ebenfo voller 
Wahrheit: taufendmal Lieber Hengftenbergifch al Paulus-Röhr-Weg- 
ſcheideriſch!“ Wir wollen die herben Worte Hier nicht nachichreiben, 
womit er den Rationalismus und feine Repräfentanten fennzeichnet ; 
die Erfahrung daß der Glaubenseifer nicht felten „verhärte und ver— 
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ſtarre,“ iſt auch an manchem Urtheil von Perthes zu machen. Wenig- 
ftens fällt die Nachficht, womit die gläubigen Ausfchreitungen aller 
Nüancen (bi8 zum Königsberger Ebel) behandelt werden, feltfam auf, 
wenn man die rüdjichtSloje Bitterfeit Damit vergleicht, womit die wiffen- 
ihaftliche wie die moraliſche Qualität der rationaliftifhen und philo— 
ſophiſchen Richtungen characteriſirt werden. 

Der Umfang den diefe theologischen Fragen in dem gefammten 
Leben jener Zeit gewonnen hatten, ließ ſchon auf eine gewiffe Oede 
und Monotonie der politifhen Zuftände ſchließen. In der That fpricht 
denn auch aus Pertbes’ Briefwechſel derfelbe verftummte, grämliche 
Grundton heraus, der und aus den Aeuferungen anderer Zeitgenoffen 
anklingt. Man ift wenig erbaut von den NRevolutionen in Italien 
und jenfett8 der Pyrenäen, aber man bat doch ebenfo wenig Freude an 
der Congreßpolitik und der wachſenden Prätenfion Rußlands den Schied8- 
richter in den europäifchen Dingen zu fpielen. Auch ich fürchte die Revo— 
lution und haſſe fie, jchrieb einer, aber der jet von Often herbeigerufene 
Popanz wird fie nicht beichwören, fondern die faulige Gährung fürdern 
und den Satan der Revolution überall in feinem verborgenen Abgrund 
aufrühren. Man war von dem feinen deutſchen Berfafjungstreiben 
nicht angezogen, aber man fühlte fid) durch die Politik ver Großmächte 
und vie Haltung des Bundestages ebenjo wenig befriedigt. Seit der 
Epuration defielben wurden aud in den Briefen an den conferwativen 
Pertbes feine Stimmen mehr laut die den Bundestag vertheidigten. 
Perthes jelbft dachte über den Liberalismus etwa Ähnlich wie fiber den 
Rationalismus; er nahm die Verſchwörungen und geheimen Bünde 
erniter als viele feiner Freunde; allein aud er fühlte ſich unbehaglid. 
„sh finde,‘ jchrieb er einmal, „ven Mißgriff nicht in dein pofitiven 
Auftreten gegen die Uebelgefinnten, fondern in dem negativen Charaf- 
ter aller Mafregeln; nichts ift gethan wodurch die Wohlgefinnten be= 
friedigt werden fünnten, und der Kern des Treiben der jegigen Macht— 
baber ıft doch auch mur ihr armes elendes Ich." Eine gewiffe 
impotente Verftimmung, die an allen mäfelte und dod nichts befferes 
zu ratben wußte, Spricht fi) in dieſem bocheonfervativen Kreife nicht 
minder grell aus al8 in den mifvergnägten Urtheilen der Maſſe, aber 
es bieten dieſe Aeuferungen doch ein großes Intereffe. Wie auf dem 
firhlichen, fo wird man auch auf dem politiſchen Gebiete feine irgend 
weientlihe Saite unberührt finden; über die Stimmungen der Zeit 
felbit, über die Haltung der Großmächte, über das Verhältniß Defter- 
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veich® und Preußens ift im dieſem Kreife manch treffendes und tief- 
finniges Wort gefprochen oder gefchrieben morben. 

Wie die Yulins-Revolution fam, nahm Pertbes zwar nicht fo 
eifrig wie Stein Partei für die Bourbonen, allein er fah dech auch 
ohne Zuverſicht auf die Dinge jenfeits des Rheins. „Das Ende vom 
Lied,” äußerte er, „wird etwas früher oder etwas fpäter ohne Zweifel 
ein Sultan fein.” Er propbezeite einen andern äußern Verlauf als 
1789 ; aber die großen Erfahrungen ver legten vierzig Jahre, fagte 
er, haben dem jegigen Geſchlecht nicht größere Reife, fondern nur 
andere Richtungen gegeben. An dem Iebhafteren conjtitutionellen Ge— 
triebe in den mittleren und Heineren Staaten Deutſchlands hatte er 
feine Freunde; auch ihm ſchien es, daß das conftitutionelle Weſen Tedig- 
lich auf Miftrauen beruhe, und er freut fid) einmal für diefe Auf: 
faffung eine Belegftelle — aus dem National citiven zu können! Die 
revolutionären Gelüfte im Süden und Welten von Deutjchland ermedten 
ihm Abſchen; die polnische Revolution fand bei Perthes und feinen 
Freunden weniger Sympathien al® 3. B. bei Stein. „Wir find Bolen 
zu nahe, ſchrieb ein Königsberger Freund, „und wir kennen Volt 
und Yand zu genau, um und von der polnischen Revolution fortreigen 
zu laffen. Nur fern von Polen ift Begeifterung für Polen möglich.“ 
Je ſtürmiſcher fih auf allen Seiten die Nachwirkungen der Julius 
Revolution ankündigten, um fo inniger ſchloß fich der conferuative Kreis 
von Perthes und feinen Freunden an Preußen an. Man ſah bier 
pie Kleinftanterei bereit8 im Strudel der Revolution untergeben, und 
fefter als je ftand die Meinung, daß nur Preußen in die Lüde ein- 
treten, und den Kampf für Deutfchlands Stellung und Einheit be- 
ftehen fünne. Aber e8 waren weder die Fleineren Staaten fo raſch 
überhoft, noch in Preußen felbft eine in diefer Richtung confequent 
vorſchreitende Politik erfennbar. Es iſt intereffant aus ven Briefen 
diefer fundigen und eingeweihten Männer zu erfahren wie bet näherer 
Betrachtung ihre Zuverfiht auf die leitenden Männer dort eher er- 
ſchüttert als befeftigt ward. Die feſte Haltung, die der Staat äußer— 
Ti zu bewahren ſchien, entfprang weniger aus klarer Einficht und 
fiherem Entſchluß als aus einer Yangfamen und bedächtigen Scheu 
etwas Großes zu wagen; in der Nähe betrachtet fahen die Lenker umd 
Rathgeber gar nicht darnach aus als wenn fie mit überlegener Sicher: 
heit das Staatsſchiff durch die Klippen fteuern könnten. Je fefter aber 
fi) der conferwative Kreis an Preußen anfchloß, um fo dringender er: 
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Ihien es gegen die feindfeligfeit des Auslandes und die gefteigerten 
Antipathien in Süddeutſchland ein Organ der Abwehr zu fchaffen. 
Perthed trat mit preußifchen Staatsmännern in Derbindung und legte 
ihnen Entwürfe zur Gründung eines folden Organs vor. Nach viel- 
fachen Schwierigkeiten und kleinmüthigen Bedenken erwuchs damals 
Ranke's „Hiſtoriſch-politiſche Zeitſchrift“, die, ſo Treffliches ſie enthalten 
moechte, doch nicht eigentlich das war, was Perthes bezwedt hatte. 
Kommt mit vielen Koſten und nach allen den gemachten Anſtrengungen“, 
ſagte er, „nichts als eine wiſſenſchaftliche Quartalſchrift zum Vorſchein, 
ſo wird es mit vollem Recht heißen: eine Maus aus einem Berge.“ 

Rühriger und glücklicher war die Partei, aus deren Reihen gleich⸗ 
zeitig das „Politiſche Wochenblatt“ hervorging. Es hatten mit dieſem 
Kreiſe wohl ähnliche Berührungen ſtattgefunden wie mit Hengſtenberg 
und ſeinen Freunden, aber ſie löſten ſich noch raſcher als es mit der 
„Evangeliſchen Kirhenzeiiung“ geſchehen war. Zunächſt verhehlten die 
Männer des Wochenblatts ihr Mißvergnügen gegen die hiſtoriſch— 
politiſche Zeitſchrift nicht. Wir werden nicht zugeben, ſchrieb einer von 
ihnen an Perthes, daß dem deutſchen Philiſter aufgeblaſenes Kalbfleiſch 
für regelrechtes Ochſenfleiſch verlauft werde, und wollen den Herren 
nunmehr zu Leibe, die immer halb weiß halb ſchwarz, das heißt ebenſo 
ſchwarz wie weiß ſich zeigen, ähnlich dem Weihnachtszappelmännlein, 
die grün auf der einen, roth auf der andern Seite find. Die Selbſt— 
feligkeit, klagte ein anderer, und die Superklugheit diefer Race, Die 
halb Fiſch Halb Fleifh und gar nicht Knochen ift, wird immer uns 
erträglicher; das eigenthümliche Laden, die geringihägige Art womit 
fie alles behandelt, was nicht von ihr ausgeht, läßt feinen Frieden 
mit ihr zu. Andererfeitö erregte dad Treiben der Haller'ihen Jünger 
um Wochenblatt unverhohlenen Wiverwillen im Kreiſe ver Conjervativen, 
denen Perthes angehörte, Mit dem Liberalismus und jeder andern 
politiſchen Richtung kann id) mid auseinanderfegen, äußerte Perthes, 
jede lann ich entſchuldigen, bei jeder auf Nüdkehr von dem Irrtum 
hoffen; aber jebem bin ich und bleibe ein exbitterter unverjöhnlicher 
Feind, der feinem politiſchen Princip zu Liebe die Nationalität gering- 
ſchätzt, und der vergeffen will, daß er ein Deutſcher iſt. Es iſt nicht 
ehrlich, jchrieb ein Freund, die Revolution wie ein geſchloſſenes Ganze 
zu behandeln, wie eine Perjon auftreten zu lafjen und zu fchreiben: 
die Revolution will diefes und thut jenes. Wenn der gemeine Mann 
fo jpricht, fo weiß ich, daß er die Jacobiner oder die Liberalen, oder 
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diefe und jene Individuen meint, und nur ungenau fi) ausprüdt 
wenn aber der politifch gebilvete Mann die Revolution perfontfictt, 
fo bat er feine Abfichten dabei. Die unverhohlene Rufjenfreundicaft 
und das „abaeichmadte Schimpfen“ auf die Rheinprovinz ftieß dieſe 
Männer überhaupt zurüd, das frivole Spiel mit Natur und Geichichte, 
ja mit dem göttlihen Willen felbft, das die Partei fi erlaubte, em— 
pörte fie geradezu. 

Aus den Briefen, die aus dem Süden kamen, ſprach ein nod 
grellerer Widerwille, der fich ſchon nicht mehr gegen die politische Schule 
des Wocenblattes, jondern gegen Preußen felbft wendete. Jede Theil: 
nahme für Preußen, fchrieb im März 1832 Paul Pfizer, würde, wie 
die Sachen jet ftehen, al8 ein Abfall von der Sache der Bolksfreiheit 
ausgelegt werden, mich in den Augen meiner Landsleute brandmarfen, 
und mir alle Hoffnung auf ihre Anfiht und Gefinnung einzuwirfen 
ganz zerftören. Mein eigenes politiſches Gewiſſen verbietet mir aber 
mid) von meinen Pandsleuten in einem Augenblid zu trennen, in wel: 
chem man in Süddeutſchland täglih mehr von der thörichten Vorliebe 
für die Sranzofen zurückkommt und eine auf bürgerliche Freiheit ge— 
gründete Nationaleinheit verlangt, während Preußen immer unver: 
hohlener ſich dem Abſolutismus in die Arme wirft, und immer inniger 
fih mit Rußland zu verbrüvdern fcheint. 

Seit 1833 und 1534 war wieder mehr Ruhe und Apathie auf 
dem politijchen Gebiet; wie der Herausgeber fagt, der Groll un Herzen 
biieb, aber die Richtung defjelben auf die That verſchwand. Der 
Bundestag und die Regierungen athmeten auf, glaubten dem Streben 
der Nation nad Ausbildung ftändifcher VBerfaffungen und einer poli= 
tiſchen Einheitsforin feine Nückficht mehr gewähren zu müffen, und be= 
gnügten fi in einer Reihe ſcharfer Maßregeln polizeiliher Natur ihre 
wiedergewonnene Stärke zu zeigen. Ein Trauerfpiel ift unfere Zeit, ſchrieb 
ein Freund an Perthes, aber der fünfte Act ward in der Mitte ab- 
gebrochen, und doch wird e8 uns nicht erſpart werden ihn bis zum 
Ende auszufpielen. „Kommt e8 Ihnen nicht aud vor,“ äußerte Ber- 
thes, „als lebten wir wieder in tieffter Ruhe, aber der Keffel, auf dem 
wir figen, ift erfüllt von mächtig drängenden Dämpfen; e8 find nicht 
die aufgeftugten Redensarten, nicht die wahnfinnigen Handlungen einer 
hochmüthigen und doch bedauernswerthen Jugend, es ift vielmehr das 
Ungeoronete aller Berhältniffe, aller Stände und Claffen, von denen 
aus die Gefahr und droht.“ Kirche und Literatur trat wieder in den 
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Vordergrund; der Goethe'ſche Briefwechſel mit Schiller, Das junge 
Deutfhland, das Strauß'ſche Leben Yefu und die Hallifhen Jahrbücher 
gaben Stoff in Fülle den Kreis, deſſen Mittelpunkt Perthes war, zu 
beihäftigen und aufzuregen. Aber auch die politifhen Emotionen 
ließen nicht lange auf ſich warten. Es lag wohl in der Natur diefes 
vermittelnden, und zunächſt auf gewifie ausgewählte Kreife wirkenden 
Conſervatismus, daß er allmählich ein malcontent vornehmes Air an- 
nahm und den unmittelbaren Erregungen der Maſſe der Nation Frem— 
der ward. Auch ein jo patriotifcher und geifteöfriiher Mann mie 
Pertbes iſt diefer Gefahr nicht entgangen. Er fagte wiederholt, daß 
die geiftige Beweglichfeit, der Trieb zum Wiffen und Verftehen, zum 
Können und Haben feit einem halben Jahrhundert fo unermeßlich zu- 
genommen, daß feine Staatöfürforge ihm auf die Dauer gewachſen 
fein werde; aber er ftimmte auch in den geringichägigen Ton gegen 
Eonftitutionen und Ständeverfammlungen ein, die, wie Die Dinge ein= 
mal lagen, doch eine wichtige praftifche Schule des öffentlichen Geiftes 
hätten werden fünnen. Er freute fi über Defterreih, „wo Habe: 
nichtje nicht nur nicht zum Sprechen, fondern aud) nicht zum Schreiben 
fimen,‘ und glaubte wohl, daß diefer Staat der nächſten Kriſis vor- 
zugsweiſe gewachſen ſei. Dazu pafte es denn auch, daß Perthes, nad 
dem Erſcheinen des erſten Patents des Königs Ernſt Auguſt, im Ju— 
lius 1837, zufrieden meinte, das werde ſein Gutes haben; denn 
Deutſchland habe ſich ſeit Jahren gewöhnt ein Syſtem von Sätzen 
theoretiſcher Liberalen und liberaler Praktiker ohne weiteres als un— 
umſtößliche Glaubensartikel hinzunehmen. Durch das Auftreten Ernſt 
Auguſts würden die Deutſchen in ihrem geiſtesträgen Liberalismus 
ſtutzig gemacht, eine Wendung zur fürſtlichen Gewalt ſchiene nicht zu 
beſorgen. Wie dann die ſieben Göttinger proteſtirten, meinte einer 
der Freunde, der Schritt habe nur Aufſehen gemacht, ſonſt Feine Frucht 
gehabt, und ein anderer glaubte die Profefforen würden ſich wohl über 
die Größe ihrer moraliſchen Macht getäufcht haben. Aber diesmal 
batte fi der vornehme Conſervatismus getäufht. Daß der Schritt 
eine gewaltige moralifhe Wirfung übte, daß das Rechtögefühl der 
Nation in dem Mafe bitterer aufgeregt ward, ald die hannoverſche 
Politik fih von Gewaltthat zu Gewaltthat weiter drängen ließ, ließ 
fi) bald nicht mehr verfennen, und auch Perthes mit feinen Freunden 
ward fhhmerzlih bewegt von der Wendung, welche die Dinge jebt 
nahmen. „Meiner Neigung nad hätte ich wohl noch mandes für 
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den König zu ſagen,“ ſchrieb Perthes im Julius 1838, „aber die 
niedrigen Mittel, die bisher ganz unbekannt in Deutſchland waren, 
indigniren zu fehr und machen ſtumm. Soldye Mittel, einmal gebraucht, 
werden in anderer Zeit von anderer Seite ſchon Nachahmer finden.“ 
„Das hannoverſche Staatsgrundgeſetz,“ jchrieb er etwas ſpäter, „iſt 
nicht mein goldenes Kalb, aber hol’ der Teufel die Mittel, die gebraucht 
werden um es todt zu machen.‘ Auch über die Haltung des Bundes— 
tag8 in der Frage war man in diefen Kreifen durchaus der gleichen 
Meinung, wie die große Menge derer, die draußen ftanden. 

Wir brechen bier ab, wenn gleich des Intereffanten und Cha- 
racteriftifchen noch vieles hervorzuheben wäre. Die Cölner Wirren 
machten natürlich im Perthes'ſchen Kreife tiefen Eindrud; man wird 
die Aeußerungen darüber mit um fo größerer Theilnahme lefen, als 
Perthes felbft in einer ganz eigenthämlichen perjünlichen Stellung war. 
Mit vielen der eifrigften Katholiken auch jet noch befreundet und 
verfehrend, dem Kreife dem der Erzbifchof angehörte nicht fremd, und 
andererjeitS der preußiſchen Regierung nahe ftehend und von Herzen 
zugetban, zugleich mit Drofte und mit Bunjen zufammenbängend, war 
Perthes mehr als ein anderer in der Lage die Stimmen verſchiedener 
Seiten zu vernehmen. Die Gorreipondenz über die Verhältniſſe ſeit 
1840, namentlid die Anfänge Friedrih Wilhelms IV., bilden den 
fegten Theil des anziehenden Briefwechſels, dem dann ein Schlußab— 
ſchnitt über Perthes perfönliche Berhältniffe in ven legten Jahren feines 
Lebens ſich anreiht. 


Steins Deulſchriften über deutſche Verfaſſungen.*) 


(Allgemeine Zeitung 12. December 1819 Beilage Nr. 346). 


Der Vorwurf das die bedeutendften Perfönlichfeiten der Periode 
deuticher Wiedergeburt noch immer ihre Biographen nicht gefunden 
haben, trifft zunächſt das geihichtlihe Andenken Steins; gerade bier, 
am größten wenn auch jchwierigiten Stoffe, haben wir ung recht als 
eine gens incuriosa suorum bewährt, Die dürftige Compilation vie 
un Jahr 1841 erſchien, und den Namen einer Biographie Stein 


*) Dentichriften des Minifters Frhrn. vom Stein über beutiche Ber- 
faffungen, Herausgegeben von G. 9. Per. Berlin, 1848. 
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beanfpruchte, ftellte wenigitens einige Fragmente des großen und ans 
ziehenden Moateriald zufammen, umd fand dadurch Leſer fo lange vie 
gründliche und gewiſſenhafte Forſchung mit ihren Ergebniffen hervors 
zutreten zögerte; daß fie freilich jest, ganz gleichzeitig mit dem viel= 
veriprehenden und lange erwarteten Werte von Pers, in zweiter Auf- 
(age un® geboten wird, darin haben Autor und Buchhändler arg fehl: 
gegriffen. Denn jest Dürfen wir uns der fichern Erwartung bins 
geben daß jene vage, dilettantifche Betrachtungsmweife womit die All 
tagsweisheit Stein zu meſſen pflegte, eins für allemal ihr Ende habe, 
und Das Andenken des großen Berftorbenen, wie es einen Geſchicht— 
ihreiber voll Sorgfalt, Ernſt und Pietät gefunden, fo aud einen 
würdigen Leſerkreis in der Nation ſich erringe. Zu lange haben wir 
zujeben müfjen wie Steind Werth und Bedeutung mehr nad) allge 
meinen Kategorien der Barteianficht gemeffen als nad feinem innerften 
Weſen ertannt und beurtheilt worden ift; e8 war hohe Zeit, ehe die 
legten der Zeitgenofjeu ausftarben die noch das treue Bild des edle, 
deutihen Mannes in friiher Erinnerung vor Augen batten und feine 
Züge bruchftüdweife den Nachgeborenen überlieferten, ihm ein Dent- 
mal zu meihen das feiner werth war und den Berürfniffen der Nation 
ꝓnũgte. 

Aber ehe wir auf die umfaſſende biographiſche Arbeit übergehen, 
deren erſter Band vor uns liegt, müſſen wir wohl eines Vorläufers 
gedenken den Pertz vor anderthalb Jahren ſeiner größeren Arbeit vor— 
angeſendet hat und der wie vieles Treffliche in dem wirren Getreibe 
der jüngſten Zeiten vergeſſen worden iſt. Es find dieß die „Denk— 
ſcheiften Steins über deutſche Verfaſſungen“ — eine Reihe ſehr cha— 
ralteriſtiſcher und bedeutſamer Actenſtücke, die theils zur Beurtheilung 
Steins ſelbſt, theils zur innern Geſchichte der reichsſtändigen Be— 
mühungen in Preußen die werthvollſten Beiträge geben. Pertz ver— 
Öffentlichte Diefe Sammlung im Mai 1848, weil es ihm als eine 
Pflicht erſchien das was unter andern Verhältniſſen erft ſpäter heraus- 
gegeben worden wäre, „im Augenblid der Entſcheidung für Deutſch— 
fand und Preußen zum Gemeingut zu machen, an welchen vor allem 
gelernt werden künne wie und in welchem Geiſte Staatseinrichtungen 
gedacht und ausgeführt werden müſſen, wenn fie nicht glei ven Con— 
fitutionen der franzöfiihen Schule wie Spreu im Winde verwehen 
tollen.“ Aber freilich ift das Buch fammt feinem wohlmeinenden 
patriotiichen Zweck im Sturm jener Zeit unbeachtet geblieben; vie 
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wenigen die e8 damals lafen, fonnten fi täglich und ftündfich über: 
zeugen daß in ſolchen Epochen die Ereigniffe ihren fataliftiihen Gang 
machen und die Bernunft, die Erfahrung, der Patriotismus der Ein: 
zelnen durchaus unwirkſam vworübergeben. Die politifchen Lehren denen 
man in fol beißblütigen Momenten Eingang verfhaffen will, bleiben 
immer erfolglos, auch wenn die Ausfaat der Berbitterung, der Treu: 
fofigfeit und Füge nicht fett einem Menjcenalter fo aufgemuchert wäre 
wie e8 in Deutſchland der Fall war. 

Der Inhalt der mitgetbeilten Denfihriften bat allerdings eine 
ganz nahe Beziehung zu den politifhen Tagesfragen der jüngften 
Zeit; die preußifche wie die deutfche Berfaffungsangelegenheit werden 
durch Männer wie Stein, Binde und Humboldt darin befproden. 
Schon im März 1814 hatte Stein im Hauptquartier der Verbündeten 
einen Entwurf niedergejhrieben, den er Hardenberg und Münſter als 
Grundlage einer künftigen deutfhen Bundesverfafiung überreichte. Es 
waren darin der Nation einige weſentliche Bürgichaften der per: 
fünlihen Sicherheit und Freiheit gewährt, in allen einzelnen deutſchen 
Staaten Landſtände feftgelegt und eine Bundesregierung (Divectorium), 
die aus Defterreih, Preußen, Bayern und Hannover beftand, an die 
Spige geftellt. Dieſe Regierung jollte den Bundestag leiten, Die von 
demfelben gegebenen Gefege ausführen, die Verfaffung und Rechts— 
pflege, die auswärtigen Berbältniffe ſowie Die der einzelnen deutſchen 
Staaten und der Fürften und Untertbanen zu einander beauffichtigen 
und das Recht Krieg und Frieden zu fchliegen mit allen daraus hervor: 
gehenden Folgen befigh. Zu ihrer Verfügung follten das Rheinoctrot, 
die längs der ganzen Gränze gegen Das Ausland umd an den Meeres: 
füften einzurichtenden Zölle, fowie die durch den Bundestag außer: 
ordentlich anzumeifenden Auflagen fteben; alle Binnenzölle und Ein: 
fuhrverbote eines deutſchen Staates gegen andere aufgehoben werden. 
Die Bundesverfammlung ſollte aus Abgeordneten der Fürften und der 
Hanfeftädte, denen man Abgeordnete der Provinzialftände binzufügte, 
befteben; diefe Abgeordneten jollten feinen diplomatifhen Cha: 
vafter haben, nicht Gefhäftsführer fein, und alle fünf 
Jahre in der Weife erneuert werden daß jährlich ein Fünftel austrete. 

Dieje Grundlagen übergab Stein ſchon vor der erjten Einnahme 
von Paris; auf folhem Fundament follte nach feiner Meinung eine 
Commiffion, zu der er Humboldt, Graf Solms-Laubach, v. Rade— 
macher und v, Spiegel vorſchlug, einen Verfaffungsentwurf ausarbeiten, 
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nah deſſen Bollendung die Abgeoroneten der deutichen Fürſten die 
Bundesacte unterzeichnen und die Bundeöverfammlung berufen werden 
folte. Später blieb Stein bei diefen allgemeinen Grundzügen nicht 
fteben, namentlich genügte ibm zur Bundesregierung das Directorium 
niht mehr. „Steins Wünſche“, fagte Perk in der Vorrede, „gingen 
eigentlih auf eine noch größere Einheit Deutſchlands, und er hat 
ipäter auf dem Wiener Congreß im Frühling 1815 kräftig, wiewohl 
vergeblich, Für Wiederberftellung der Kaiſerwürde gewirkt, ohne welche 
ihm in der deutſchen Reichsverfaſſung der Schlufftein zu fehlen fchien.‘ 
Aber auch ſelbſt jene flüchtigen Umriffe boten der Zukunft Deutich- 
lands einen fefteren und glüdlicheren Beftand als das mißlungene 
unglüdielige Werf, das nachher aus allen diplomatiſchen und dynaſti— 
hen Intriguen berausfam. Selbft in jener furzen Aufftellung Steins 
find Doch alle Hauptpunfte eines geveihlihen Staatslebens feftgehalten ; 
es iſt eine Regterungsgewalt geichaffen, die nicht von Meatricularbei- 
trägen abhängt, es find die innern Schranken des Verkehrs und 
Boblftandes weggeräumt, es ift der bloß diplomatische Charakter der 
fpätern Bundesverfammluug ausdrüdlih vermieden, und wenigſtens 
mittelbar, Durch die Vertretung der Provinztalitände, ein lebendiger 
Zufammenhang zwifchen der Nation und ihrer oberften Regterungs- 
gemalt hergeftellt. Es iſt bezeichnend daß man gerade alle diefe Lebens— 
beringungen einer bundesftaatlihen Eriftenz aus dem fpäteren Ber- 
faffungswert hat zu entfernen oder wenigftend in der Praxis abzu— 
ſchwächen gefucht. Die Folgen davon waren nicht erft 1848, fondern 
ihen viel früher fühlbar; ftatt daß innerhalb jener Grenzen eine 
weitere Ausbildung möglih war, und die neuen Inftitutionen hätten 
Burzel ſchlagen fünnen, ward die oberjte Bundesbehörde immer mehr 
zu jener thatlofen und gehäffigen Centralpolizeibehörde, deren Lebensun- 
fähigkeit jelbft den Stüten und Beförverern jchon vor dem März 1848 
in abichredenver Klarheit vor Augen ſtand. „Einheit des Zollweſens 
und Aufhebung der Binnenzöle — fo bemerkte Perg ſchon 1843 zu 
dem Stein’shen Entwurf — tft leider noch jest, ein Menfchenalter 
fpäter, nicht völlig erreicht; damald wäre e8 durch einen Federſtrich 
zu erreichen gewefen — fein Einfluß des Auslandes, fein angeblicher 
Vortheil des Einzelnen, fein Neid ftand damals der Ausführung ent- 
gegen. Aufnahme von Abgeordneten der Landftände in die Bundes— 
verfammlung wäre fir die Erhaltung des Rechts, und dadurch für 
Hebung eines Fräftigen Nationalgefühld von der größten Wichtigkeit 
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geweien, und die Mächte würden der Welt das Schaufpiel der Scenen 
in Stuttgart, Kafjel, Braunfhweig, Hannover, der Selbjthülfe der 
verlaffenen und von oben aufgegebenen Völfer, und das vernichtenve 
Bewußtſein eigener Ohnmacht gegen den Jocobinismus neben Thronen 
und in Hütten eripart haben.‘ 

Die innere Berfafjungsangelegenheit Preußens war der Gegen- 
ftand lebhafter Erörterung zwifhen Stein, Binde, Humboldt u. a, 
und was hierüber die Denkſchriften uns mittheilen, gibt zum erften- 
mal eine vollftändige Einfiht in die Berfafjungsgeichichte Preußens 
wie fie nach dem Abjchluß der Bundesacte und nad) dem Beginn der 
aligemeinen Reaction wenigftend in dem engeren Kreiſe bedeutender 
Männer ihren Fortgang nahm. Es wird zwifchen Stein und feinen 
Freunden viel über das Einzelne verhandelt, alle beveutenveren ver— 
wandten Erjcheinungen in andern deutſchen Staaten beſprochen und 
namentlid die organiſchen Einrichtungen erörtert, die dem Berfaffungs- 
werk als feſtes Fundament dienen follten. Den Reichsſtänden follten 
die Provinzialftände vorangehen, dieſe wieder auf ein lebendig geglie— 
dertes Gemeindeleben ſich ftügen. „Iſt die Gemeindeverfaffung fo 
gebildet, jchrieb Stein im März 1518, daß fie zu einem freien Leben, 
zu einer lebendigen Theilnahme an den Gemeindeangelegenheiten den 
Einzelnen auffordert, fo enthält fie die nächte Duelle der Vaterlands— 
liebe, fie Mmüpft fie an den väterlichen Herd, an die Erinnerungen ver 
Jugend, an die Einprüde jo die Ereignijfe und Umgebungen des 
ganzen Yebens zurüdgelaffen. Cie verbürgt die wahre praftifche Frei— 
heit, die täglih und ftündlic im jedem dinglichen und perjünlichen 
Berhältnig des Menſchen ihren Einfluß äußert, und jhügt gegen 
amtliche Willtür und Aufgeblafenheit. Sie bildet endlidy den Einzelnen 
zu den landſtändiſchen Verhandlungen, indem fie jeine Aufmerffamfeit 
von bloß feinen eigenen Nuten betreffenden Beſchäftigungen abzieht 
und auf die Gemeindeangelegenheiten lenkt.“ Um ſo ftärfer rügte es 
Stein wenn, wie damals und jpäter vielfach, geſchah, die Gemeinde— 
angelegenheiten öffentlichen Beamten übergeben, da8 Gemeindevermögen 
willfürlich mit einer Menge fremdartiger Ausgaben belaftet, der Tag- 
löhner dem Eigenthümer gleichgejegt und der Yandftreiher den Ges 
meinden als Mitglied aufgevrängt werde; in den - Rheinbundftaaten 
war dieß meijtend der Fall, und Stein jelbft hatte in feiner ummittel- 
baren Nähe unerquickliche Erempel franzöfirender und centralifivender 
Deamtenmweisheit zu erleben. 
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Gegen dieß Unheil, die Bureaukratie und ihre Allmacht und All- 
weisheit, ſah Stein feine andere Hülfe als gefunde und lebenskräftige 
Gemeinde-Einrichtungen. Mit wahrem Schmerz ſah er wie man häufig 
u den neuen Gemeindegefegen nur das legte Glied der Beamtenleiter 
couftituirte und alles zu einem durchgreifenden Beamtenmehanismus 
angeorvnet ward, der auf der einen Seite zwar den Ruhm ver 
Ordnung, des Gehorſams und der Actenthätigfeit erhielt, auf ver 
andern Seite aber den Mangel an Kenntnig und Berüdfichtigung der 
örtlichen und individuellen Interefien felten verbergen fonnte. Die 
Verwürfe die Stein in einem Memeire an Eichhorn der bureaufra= 
tiſchen Berwaltung machte, haben noch viefelbe Geltung wie damals; 
leer war auch bier die Prophezeibung eine fafjandrifhe,. und man 
begriff die ganze Wahrheit des Urtheils erft dann als die gejellichaft- 
liche Ordnung bereits unterwühlt und der ftaatlihe Organismus zu 
emer unbrauchbaren Mafchine geworden war; der Verwaltung durch 
Beamten oder Beamtencollegien wie Stein zunächſt die Koftbarfeit, 
dann die Cinfeitigfeit nad. „Zehn bis zwölf Perſonen follen die 
öffentlichen Angelegenheiten, jo 300,000 Menfchen betreffen, erkennen, 
leiten, entſcheiden, verwalten; da dieſes unmöglich ift, jo entſteht 
höchſtens ein Aufgreifen einzelner Gegenftände und im allgemeinen 
eine Schein= und Actenthätigfeit oder ein Durchgreifen und häufiges 
Mikgreifen, Schwanten. Auch muf eine Lähmung durch die unver: 
meirliche Abhängigkeit von oben ftattfinden, wenn die Berwalteten 
nicht der Willfür der Verwalter preiögegeben werden follen, dadurch 
entitehbt ein langfamer, mit leeren Förmlichkeiten überladener unbe- 
beifener Geſchäftsgang.“ Cbenfo begründet iſt der Vorwurf daß die 
bureaufratiiche Verwaltung, da fie ihre leitenden Grunpfäge nicht aus 
der Sache, der Yandesverfafjung, jchöpfe, ſondern durch allerlei Wind 
der Yehre bewegt und durd momentane Meinungen beftunmt werde, 
an einer verberblihen Veränderlichkeit in den Spitemen leiden müſſe. 
„Heute, jagt Stein, prädominirt das Fabriffyftem, morgen das ber 
ungebundenen Handeld- und Gemerbefreibeit; heute fteht man feft bei 
dem Alten, Herfömmlihen, morgen löſt man alles wild auf, bäuer- 
liche Berhäftniffe, ftädtifche, Zunft-Einrichtungen sc. — einen tüchtigen 
ehrſamen Bauernftand fucht man in Taglöhner, ven Bürger in paten= 
tiſirte Pfuſcher, und die ganze Nation in Gefindel zu verwandeln.“ 
Die Folgen davon haben wir unter unfern Augen noch greller heroor- 
treten ſehen als ſelbſt Stein im feiner ſcharfen, marfigen Weiſe fie 
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zeichnete; zunächſt iſt die unverfennbare Vernichtung des Gemeinde- 
geifted und ftatt deſſen Unwillen „und Abneigung gegen alle8 was die 
Regierung vornimmt‘ — wie das Stein damald wörtlich vorausfagte. 

Um dieß burenufratifhe Weſen in feinen verderblihen Einflüfjen 
zu neutralifiren, war Stein unabläffig bemüht die ſtändiſche Organi— 
fation in Gemeinden, Provinzialftänden und Reichsſtänden eifrig zu 
verfechten. Mit der ganzen Stärke feiner fittlihen Indignation erhob 
er fid) in dem Schreiben an Eichhorn (Ian. 1818) gegen die Oppo— 
fition womit die öſterreichiſche und bayerische Diplomatie die repräfen- 
tativen Reformen in Preußen zu durchkreuzen fuchte. „Ste erröthen 
nicht, fchrieb er damals, mit der frechſten Schamlofigfeit die Grund- 
füge des empörendften Macchiavillismus auszufprehen und zu ver— 
breiten; die Bundesacte, jagen fie, verfpriht zwar im Art. 13 den 
Ländern Landftände, aber die Beitimmung des Zeitpunftes, der Art 
überläßt fie der Weisheit, das heißt der Willfür der Regierungen, 
die Unterthanen haben nur ein Erwartungsrecht, der Bund feine Be- 
fugniß fie zu ſchützen. — — Ich will es dahingeftellt fein laſſen ob 
ein Cabinet überhaupt und das öfterreichifche insbeſondere Hug handle 
zu folhen Sophiftereien feine Zufluht zu nehmen, aber ftandhaft und 
unabfäffig werde ich behaupten daß diefe Grundfäge für Preußen un- 
anwendbar und durchaus verderblich find.“ Mit allem Recht hebt 
er die PVielfeitigkeit des geiftigen Lebens in Preußen hervor, und die 
fittlihe Gefahr die eine ſolche Sophiſtik dem ganzen öffentlichen Leben 
bereiten müffe, erinnert an alle die Zufagen, Vorbereitungen und Ein 
feitungen, die man unmöglich als leeres Gaufelfpiel dürfe ericheinen 
faffen, und ruft dann aus: „In weldem Grade würde hierdurch nicht 
der Unmille des Volkes gereizt und die moralische Kraft des Staates 
gelähmt, die doch deſſen Mangel an phyſiſcher Kraft, der aus feiner 
geographifhen Lage, aus feinem wenigen Reichthum und feinem Uns 
zufammenhang entftehi, erjegen jell und erfegen kann. Auf Diefer 
moralischen Kraft nur kann unfer Vertheidigungs- und unſer Finanz- 
ſyſtem beruhen; die Bereitwilligfeit zu den großen Opfern, die beides 
im Kriege fordert, fann nur durch Gemeingeift erzeugt werden, der 
nur da wurzelt wo eine Theilnahme am Gemeindewefen ftatt bat.‘ 

Männer wie Humboldt und PVinde bedurften diefer Mahnungen 
nicht; wie ernft fie e8 mit der Umgeftaltung des Staatd von der 
bureaufratiihen Maſchine zum gefunden Repräfentativftaate meinten, 
davon geben die Verhandlungen Zeugniß die und Perg mitgetheilt 
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bat, und die fih über alle wefentlihen Einzelheiten des künftigen 
Repräfentatioftants verbreiten. Namentlid im Jahre 1818 und noch 
zu Anfang 1819 waren die genannten Männer in lebhaften Verkehr 
darüber wie die künftige ftändifche Organifation Preußens zu geftalten 
fi. Als W. v. Humboldt aus England zurüdgelehrt im Winter 1819 
nebſt Stern zu Frankfurt vermweilte, befprachen beide vielfach die polt- 
tiche Lage Deutſchlands und die Plane fir Preußens ftändifche Ein: 
rihtungen, an deren Entwidlung Humboldt durd) feine kürzlich erfolgte 
Berufung nach Berlin der wichtigfte Antheil beftimmt war. Stein theilte 
den Freunde den von ihm über diefe Angelegenheit gefammelten ſchriftlichen 
Stoff, Entwürfe, Gutachten, Briefe mit, und veranlafte dadurch einen 
größeren Aufſatz (Febr. 1819) Humboldts, den uns Perg mitgetheilt 
bat. Mit Steind Bemerkungen dazu war nun die Angelegenheit auf 
den Punkt gelangt wo fie der Berathung in der Commiffion im Staats- 
rath und im Staatsminiftertum hätte unterworfen und zur Entſcheidung 
des König vorbereitet werden fünnen; aber Stein war nicht mehr 
Minifter und nah wenig Monaten hatte audy Humboldt e8 zu fein 
aufgehört. Beide Actenftüde, Humboldt Aufſatz und Steind Ergän— 
jungen, gehören indeſſen zum Bedeutendſten und Anziehendften was 
je von deutſchen Staatdmännern über politifches Gonftituiren und Or— 
ganifiren ausgegangen ift. 

Die Nation zu einer gefunden Selbftregierung zu führen, und 
die „zahlloje foftbare, viel treibende, menig leiftende Beamtenmafje‘ 
zu befeitigen, blieb bei Stein immer ein wejentliher Geſichtspunkt. 
Indem man gefunde Gemeindeeinrihtungen erichuf, die aus ihnen 
bervorgehenden Provincialftinde ihre localen und individuellen Intereffen 
pflegen, wo möglich felbft einen Thetl der Verwaltung an ſich nehmen 
ließ, und dem ganzen öffentlichen Leben der Nation in den Reichs— 
fänden ein fräftiges Organ erihuf, bofften Stein und feine gleich— 
gefinnten Freunde dieß Ziel am fiherften zu erreihen. So wenig die 
Provinzialftände mit allgemeinen politiſchen Dingen behelligt werben 
follten, jo fehr legten fie Nachdruck darauf die Reichsſtände zu einem 
berechtigten und mächtigen Organ gemacht zu fehen. „Einer Ber: 
ſammlung, fchrieb Stein in feinen Zufägen zu Humboldts Auffag, 
die auf das Rathgeben beſchränkt ift, fehlt e8 an Selbftändigfeit und 
Würde — in ihrem Anfehen wird daher die Regierung, wenn aud) 
der gegebene Rath beifällig ift, in der öffentlihen Meinnng nicht die 
kräftige Stüge finden die fie in der freiwilligen Zuſtimmung eines 
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jelbftändigen repräfentativen Körperd findet. Die Bildung eines be: 
rathenden Körpers fteht im Widerſpruch mit den preußiichen Abjtun- 
mungen in Wien, und mit den Erwartungen die das Edict (Jun. 1815) 
im preufifchen Bolt und in ganz Deutſchland erregt hat.“ Ein nur 
berathender ftändifcher Körper, fagt er an einer andern Stelle, ift ent 
weder eine inerte Maſſe oder ein turbulenter Haufen, der in Das 
Blaue hineinfhwägt, ohne Würde, ohne Achtung; er wird niemand 
befrierigen und vom In- und Auslande einftimmig getabelt werden. 

Die preußische Berfaffungsangelegenheit war ed nicht allein Die 
Stein bejhäftigte; er folgte mit Aufmerffamfeit allen verwandten Er- 
fheinungen in den kleineren Staaten, und wurde, wie einzelne Gut- 
achten in der naſſauiſchen und badischen Berfaffungsfache beweiſen, auch 
wohl von den Heineren Negierungen zu Rathe gezogen. Er billigte 
im ganzen die Staatögrundgefege wie fie Baden und Bayern damals 
erließen, aber er tabelte z. B. an der bayerischen Verfaſſung die Auf- 
nahme einer bedeutenden Zahl von Pfarren und Decanen in die 
Kammer; fie verwidelt, fagt er, alle Claſſen der Geiftlichkeit zu ſehr 
in das politifche Treiben, und mindert ihren religiöjen, mildernden 
Einfluß auf das Boll. Er hatte Feine Freude an dem bayeriichen 
Wahlgeſetz, denn Abgeordnete die eine ſolche Stufenfolge durchlaufen, 
werden zulegt von einer geringen Zahl Wähler ernannt, wodurd Die 
Wahlfreibeit Gefahr läuft und das Interreſſe des Volkes an der Wahl 
feiner Abgeordneten erkaltet. Daß diejelbe Verfaſſung politische Schriften 
von der Preffreiheit ausprüdlich ausnahm, fand Stein unvereinbar mit 
den Erforderniffen einer freien Berfafjung. Im allgemeinen war Stein 
jehr damit einverftanden daß man meiften® den grundbefigenden Adel 
in eine erfte Kammer vereinigte, und die Erwägung womit er dieß 
unterftüste haben ein unläugbares Gewicht. Die Bereinigung der 
großen Grundeigenthümer, jagt er, fichert die Perfon und die Würde 
des Regenten, die den Angriffen ausgefett iſt des neuernden Unter: 
nebinungsgeift8 des Mlittelftandes, der ftetd dahin ftrebt feine Eitelfeit 
zu befriedigen durdy Herabwürdigung der obern Stände, und ebenfalls 
Gefahr läuft durch die Habfucht des Pöhels, dem nad dem Bermögen 
ver Reichen gelüftet. Von feinen öffentlihen Beamten darf in großen 
Berwidlungen der Regent feinen kräftigen Schuß erwarten, denn wir 
jeben den großen Haufen derſelben fih vor der Uebermadt beugen, 
dem Sieger huldigen. So wahr und treffend dieſe Bemerkungen find, 
fo wäre Stein doch ſchwerlich — wenn er den fpätern Berlauf ver 
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feinen Adelskammern noch erlebt hätte — davon befonderd erbaut 
geweſen. Dffenbar hatte er von dem grumdbefigenden Adel eine hohe 
Meinung, die derfelbe in den Kammern der mittlern und Heinern 
Staaten bis jegt wenig gerechtfertigt hat. Hätte Stein ahnen können 
daß diefe Heinen Adelskammern in den Zeiten der Stagnation häufig 
nichts weiter waren ald Sperrfetten welche die minifterielle Willkür 
ten gerechteften Forderungen ver andern Kammer anlege, ſchwerlich hätte 
er an diefe Imftitutionen feine confervativen Hoffnungen angefnüpft. 
Aber freilich er hatte eine lebenskräftige, unabhängige Ritterichaft vor 
Augen, darum galt von jener ganzen Inftitution Steins eigenes, wahres 
Bort: Berfaffungen bilden heit bei einem alten Bolt wie das deutſche 
nicht ſie aus Nichts erichaffen, fondern den vorhandenen Zuftand der 
Dinge unterfuchen, um eine Regel aufzufinden die ihn ordnet. 

Das preufifche Verfaſſungswerk war ſeit 1819 zurüdgejchoben, 
und höchſtens beichäftigte man fi mit der Bildung einer provinzial⸗ 
fändifhen Berfaffung. Noch bei Lebzeiten Hardenbergs war zu diefem 
Zweck eine Commiſſion angeordnet worden, worin der Kronprinz ben 
Berfig übernahm; als die Grundzüge ded Planes ausgearbeitet waren, 
ward Stein zur Abgabe feines Gutachtens aufgefordert. Daſſelbe war 
war, wie nad dem damals herrichenden Geift zu erwarten, bei 
den gejeglichen Anordnungen faft gar nicht berüdjichtigt, behält 
jedoch als wichtige® Actenftüd zur Gefchichte der ſtändiſchen Beſtrebungen 
in Preußen feinen bleibenden Werth. Schon waren die Dinge fo 
geworden daß man der früher gegebenen unbequemen Zufagen fi gern 
entledigt, und die Forderungen eines geordneten verfaſſungsmäßigen 
Zuftands gem als Auswüchſe des demagogiihen Gelüftes hingeftellt 
hätte, Dagegen bemerkte Stein glei im Eingang feiner Dentichrift: 
das allgemein ſich ausſprechende Verlangen nah Berfaffung ift in 
Deutihland, und beſonders in der preußiſchen Monarchie, nicht die 
Frucht des verderblichen neuerungsfüchtigen Zeitgeiftes, fondern Sehn— 
ſucht nach Wieverherftellung alter wohlthätig fi) erwiefen habender 
Inftitutionen und Abneigung gegen Willfür. Denn ſtändiſche Ber: 
faffung oder Theilnahme der im Land angefeifenen Eigenthümer an 
Gefeggebung, Abgabenverwilligung ift unter mannichfaltigen Formen 
und Veränderungen gleichzeitig mit den frühejten Anfängen deuticher 
Staatenvereine, umd erhielt ſich insbeſondere in den rheiniſch-weſtfäli— 
iben Provinzen bis zum Unglüdsjahr 1806 in voller Lebendigkeit und 
mit großem Segen. Die Wege auf denen Stein num * ſtändiſche 
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Weſen wieder erneuert jehen will, find in der Denkſchrift ausführlich 
vorgezeichnet; es wundert ung freilich nicht daß die Geſetzgebung auf 
diefe Wege nicht eingegangen ift. Der freie und große Geift in welchem 
Stein gehandelt wiffen wollte, die Politik ohne Hintertbüren und 
Hintergedanten, die Belebung des Gemeindewejens, die Abneigung 
gegen alles bureaukratiſche Gelüfte ftunmte nicht zu dein Geifte wie 
er feit 1819 in den deutſchen Gabineten berrichend geworden. Auch 
die Art von Adel die Stein wollte, pafte nicht zu den unverbefferlichen 
Keftaurationstendenzen. „Die ritterichaftlihe adelige Genoffenfchaft, 
jchrieb Stein in der Denfichrift, muß in Zukunft fein durch den Etamme 
baum fpröde abgeſchloſſener Berein fein, er muß durd Aufnahme 
neuer tüchtiger Mitglieder an Vermögen, Geift und Leben erfriicht und 
geftärft werben fünnen, und jet und im der Folge alle diejenigen aufs 
nehmen welche eine Standeserhöhung erlangt und ihre Anſprüche 
darauf bewährt haben, durch die Erhaltung angefehener Militär: und 
Givifftellen, und damit den Beſitz von einem bedeutenden Grund— 
eigentbum verbinden, So wird der Übel allen erreihbar, das Ziel 
des Strebens aller polikiſchen Talente, ex fteht im freundlichen Ber- 
hältniß mit allen Claffen der Gefellichaft, und fteht nicht mit ihnen 
in grellem Gegenſatz.“ 

Die Revolution von 1830 hatte, wie wir fhon aus dem Brief- 
wechjel mit Gagern wiffen, auf Stein einen peinfihen und nieder- 
Ihlagenden Eindruck gemacht. Das franzöfiihe Welen, wie e8 unter 
der Reftauration und nachher fi ausprägte und bis heute ziemlich 
unverändert daffelbe geblieben tft, konnte in Stein über den Werth 
der neuen Revolution nur fehr geringe Erwartungen weden; ähnlich 
wie Niebuhr ließ er ſich von der trübjten Betrachtung beherrichen, und 
feine politiſchen Denkſchriften wie feine ſchon früher befannten Briefe 
fegen von diefer Stunmung Zeugniß ab, Die Franzofen werden fehr 
ungünftig beurtheilt, über die belgiſche Revolution wird unerbittlic) 
der Stab gebrochen; dem jungen St aate felbft fpricht Stein alle Yebens- 
fähigkeit ab — eine Ungunft die ſich dadurd wohl erklärt daß der 
Staatsmann und der eifrige Proteftant in Stein durd das Treiben 
der Brüſſeler franzöfiihen Wortführer und Advocaten und die Alltanz 
mit dem Klerus fich gleich ſtark zurüdgeftopen fühlten. Diefe Gedrüdt- 
heit und Befangenheit ift auch in Steins politifchen Aeußerungen nicht 
zu verfeunen; er findet den Nachtheil der freien Preſſe jetzt größer als 
früher, er hält e8 für „werwerflih den Ständen das Recht ver Ner- 
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weigerung des Budgets einzuräumen“, ja er meinte (November 1830) 
die Bildung der Reichsſtände ſei nicht dringend, denn „warum ſollen 
die Gemüther aufgeregt ſein?“ In dieſem Sinn handelte er auch als 
Landtagsmarſchall auf dem weſtfäliſchen Landtage, wo der Antrag auf 
Bitte um Reichsſtände geſtellt ward; er war ſehr zufrieden als 
Bedelſchwingh (damals Landrath) und Landsberg-Velen einen Antrag 
durchjetzten, worin die Bildung einer reichsſtändiſchen Verfaſſung zwar 
als Wunſch der Stände angedeutet, aber hinzugefügt ward: das Ver— 
trauen auf den König und der höchſt bewegte Zuſtand der Zeit hindere 
die Stände dieſen Wunſch auszuſprechen. Und doch hatte er ſelber 
früher (1818) an Eichhorn geſchrieben: die demokratiſchen und ver: 
werflihen Grundfäge fünnen nur infofern verderbliche Folgen haben 
ald man die dem Volke gegebenen Zuſagen unerfüllt läßt, und dieſe 
Folgen werden weniger ſich äußern durch anarchiſchen Widerftand gegen 
tie Regierung als durch den ihre Kraft lähmenden Ummwillen, wenn 
man fie in Zeiten der Gefahren zu großen Anftrengungen und Opfern 
jeder Art aufferdert. 

Doch waren jene Berftimmungen mehr eine vorübergehende An— 
wandlung, und das unthätige Abwarten bis die Frucht überreif vom 
VBaume falle, lag nit in Steins Wefen. Sehr bezeichnend iſt es 
daß er wenige Wochen nad jenen Aeußerungen vorfichtiger Zurüd- 
haltung in einem Schreiben an Gneiſenau fich wieder ganz auf den 
früberen Standpunft ftellt, und felbft vie Rolle des Mahners und 
Trängers übernimmt. Die Worte womit er dieß thut, find prophe— 
uch geweien für den folgenden Gang der preufifchen und deutſchen 
Angelegenheiten. „Daß man fi) entichläfje, jchreibt er am 18. Febr. 
1531 an Öneifenau, nun Vorbereitungen zu treffen zur Bildung von 
Reichsſtänden, das mürde fehr wohlthätig auf den öffentlichen Geiſt 
wirfen, der Denn doch aufgeregt ift. Noch bat man es, fügt er mit 
wahrhaft ſtaatsmänniſchem Seherblid hinzu, mit einem Gejchlecht zu 
Dun das an die monardifch = burenukratifchen Formen gewöhnt ift, 
aber es rückt ein neues Gefchlecht heran, es drängt fich in alle Canäle 
des hürgerlichen Lebens, es bildet ſich unter dem Einfluß der neueften 
Weltgeſchichte, der Zeitungen, der politiihen Schriften, es fühlt in fich 
Jugendfraft, Drang zum Handeln; Ehrgeiz, Habjucht, Neid unter den 
verſchiedenen Ständen der Nation befeelen ed, religtöfe Grundſätze 
werden Durch den Rationalisinus untergraben — daß der Funfen Des 
pelittichen Brandes überall glimmt das zeigt fi in ganz Europa, 

6* 


84 Erfte Abtbeilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


rathſam ift es die Flamme zu leiten ehe fie zerftörend wirft. Die 
Theilnahme der Nation an der Gejeggebung und Befteuerung halte 
ih für ein Fräftiges Mlittel beide Zweige zu vervolllommnen, und für 
eine Erziehungs- und Bildungsanftalt die den wohlthätigſten Einfluß 
auf das praftifche und theoretiiche Leben des Volkes hat.“ 


Steins Leben, von G. H. Pertz. 


Erfter Theil. 1757 bis 1807. 
(Allgemeine Zeitung 21. u. 22, December 1549 Beilage Nr. 355 u. 356). 


„So balten endlich wir's in unjern Händen, 
Und nennen’3 in gewiſſem Sinne unſer.“ 

Mit diefen Worten des Dichter begrüßen wir das lange erwar— 
tete Denkmal Steind, an dem unfere Zeit und unſer nadıgebornes 
Geflecht ſich aufridhten und erheben mag. Hatte der Stoff des 
Werkes die Sehnfuht und Ungeduld gerechtfertigt womit alle Freunde 
ernften geſchichtlichen Studiums der Beröffentlihung entgegenfahen, fo 
hat der Bearbeiter num unferer drängenden Erwartung aufs erfreu- 
lichſte Genüge geleiftet, und dem alten Sage: „was lange währt, 
wird gut, eine neue, glänzende Beftätigung gegeben. Er fpricht die 
Hoffnung aus daß nun durd die Darftelung von Steins Antbeil an 
den großen Begebenheiten des Jahrhunderts feinem Lebenden zu nabe 
getreten werde; zehn Jahre weitern Aufihubs, jagt er, würden fo 
viele binweggenommen haben welche Stein noch kannten, deren Theil: 
nahme und Urtheil feinem Geſchichtſchreiber vorzugsweiſe wichtig fein 
muß, und e8 gibt einen Augenblif wo die reife Frucht gebrochen werden 
muß — mögen ihre gefunden Säfte in Blut und Herz unferes Volfes 
übergehen. Diefe lette Erwägung allein mußte den Biographen ber 
ſtimmen, nachdem das Material einmal beifammen war, mit der Ver- 
öffentlihung nicht Länger zu ſäumen; denn fo jehr wir aud die Rüd- 
fiht mögen gelten laffen nicht durch zu frühe Darftellungen unter ven 
noch Tebenden Zeitgenofjen Leidenſchaft und Parteigeift zu ermweden, fo 
wichtig und dringend erfcheint und auf der andern Seite die Berpflich- 
tung nicht zu lange zu zögern, und damit den fchiefen, falichen oder 
ganz unwahren Auffajfungen Thür und Thor zu öffnen. Es gibt eine 
Tradition der Füge die fih an Zeitgenofjen großer Männer anknüpft 
und dann von Geſchlecht zu Geſchlecht fortwuchert, bis es dem Fleif 
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und der Wahrhaftigkleit einer tüchtigen Geſchichtsforſchung ſehr ſchwer 
wird darüber Herr zu werden. Je größer und bedeutender die Per— 
ſonlichleiten, deſto gieriger wird ſich jenes Schlingkraut an ihr Andenken 
anknüpfen; nun gar bei einem Manne wie Stein war, in deſſen Be— 
urtheilung, neben allem Anerfennen und Bewundern fih ſchon fehr 
früh der bittere Wermuth der Gefränften und Betroffenen einmifchte, 
Der Minifter, jagt Pertz felbft, deſſen Feuerſeele allein auf das Wohl 
des Baterlandes gerichtet, die Hoffnungen und Entwürfe der Parteien 
und der Einzelnen durchfreuzen mußte, erregte die Stimme der Ver- 
legten; der Mann welcher nur Gottesfurdt, nicht Menſchenfurcht 
kannte, der für die ewigen Güter des Lebens, Religion, Sitte, Zucht 
und freiheit, das ftarfe Wort führte, gegen Schlechtigfeit, Selbſtſucht, 
Feigheit, Gemeinheit die Ichärfften Waffen des Spotte8 und der Ver— 
abtung bereit hatte, mußte bei den Zeitgenoffen die in den Kreis 
ſeines Wirkens fielen, die entgegengefegten Gefühle der Liebe oder des 
Haffes, der Bewunderung oder Erbitterung hervorrufen. 

Um fo größer war die Verpflichtung mit dem getreuen Bilde 
bernorzutreten, zu dem der Nachlaß des Berftorbenen felbft das reichte 
und umfaffenpfte Material geliefert hat. Den ganzen Aufammenhang 
feines ftaatSmännifhen Wirkens überſah Niemand als Stein felbft, 
und er jelbft Tiebte darüber zu ſchweigen. Erſt als Bourrienne feine 
nichtswürdigen Unwahrheiten druden ließ, befreundete er ſich, von 
Perg aufgefordert, mit dem Gedanken ſelbſt ein gejchriebenes Denkmal 
keines Lebens zu hinterlafen; ehe es aber zur Ausführung kam, ftarb 
e. Bert wünſchte nun dem Gefühle danfbarer Liebe und Berehrung, 
welhes ihm im elf Jahren gemeinfamen Wirfens für die Sammlung 
und Herausgabe der deutſchen Gefchichtsquellen dem Verewigten ver: 
bunden hatte, einen Ausorud zu geben, indem er fich gegen feine Kinder 
zur Bearbeitung feiner Lebensgeichichte bereit erklärte. Er fand ein 
bereitwilliges Entgegenfommen; die Hinterlaffenen prüften und fichteten 
die zahlreichen Papiere, melde ſich theils in Naffau, theil® in Cap- 
penberg vorfanden, und theilten fie dem Biographen mit, Er hat nun 
den Reichthum der urfundlichen Mittel, welche ihm zu Gebote ftanden, 
vermendet um der Darftellung den vollen und dauernden Ausorud der 
Wahrheit zu geben. Die urfprüngliche Ausprägung, fagt er, der eigene 
Gedanken und Gefühle durch Brief und Schrift, wie im Alterthum 
durch die Rede, ſpricht unmittelbar zu der Seele und beflügelt die 
Einficht des Unterrihteten. Beſonders alles was von Stein felbft 
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berührt, iſt mit Sorgfalt erhalten, in die Erzählung aufgenommen 
oder für fie benütt worden. 

So erhält vie Darſtellung den großen Reiz der Friſche und Un— 
mittelbarfeit, wie fie nur den beften autobiographiſchen Schilderungen 
eigen ift. Der vorhandene Stoff ift umfafjend genug um fi noch 
durch mehrere Bände hindurdyguziehen, denn der und vorliegende ent= 
bäft von den neun Büchern die Steind Yeben von 1757 bis 1815 
behandeln follen, und denen fih ein Schlußabſchnitt über feine Jahre 
der Zurüdgezogenheit anjchliefen wird, erft zwei, und bridt bei Steind 
Wiederberufung ins preußiſche Minifterium (September 1807) ab. 
Gleichwohl fünnte man nicht behaupten daß des Stoffes zu viel in 
die Darftellung berübergenommen oder einzelne Partien zu weit aus— 
geiponnen wären; vielmehr wird unfer Intereffe von Anfang an bis 
zum Schluß dieſes Abſchnittes in gleich Lebhafter Spannung erbalten- 
Bir jehen Stein den Staatsmann und Reformator allmäblih ver 
ung entjtehen, feine erften politiſchen Acte, feine Thätigkeit in Weit: 
falen werden und zum erftenmal Far und vollftändig vor Augen ge— 
führt, und aus feinen Aeuferungen wie aus feinen Werfen das Wefen 
des Mannes, wie es fich jpäter an einem großen und fehwierigen 
Stoffe bewährte, hier in den erften bezeichnenden Anfängen vortvefflich 
harakterifirt. Die Auswahl, Sichtung und Anordnung dieſes Mas 
terial8 läßt ebenfo wenig zu wünſchen übrig ald die plane, nüchterne 
und ſchlichte Darftellung des Biographen, die zu dem Ernft des Stoffes 
vollfommen paßt. Schon in diefen erften Perioden ward Stein in vie 
großen politifchen Händel der Zeit viel verflochten, und es läßt fich 
jeine Thätigkeit ohne eine allgemeinere Betrachtung der Zeitlage und 
ihrer wechjelnden politiſchen Gonftellationen faum recht erfaſſen. Perg 
bat dieſe Aufgabe auf eine ganz vortreffliche Weife gelöft; feine Schil: 
derungen der Verhältniſſe zur Zeit des Fürftenbundes, der Revolution 
und des Gonfulated u, ſ. w. find Mufterftüde einer gevrängten Dar 
ftellung der allgemeinen Begebenheiten, worin zwar die Grundzüge 
feftgehalten, aber doch nichts Weſentliches und Charakteriftiiches über: 
gangen tft. Auch Die Zeichnungen einzelner Perſönlichleiten halten 
ih auf dieſer ſchwierigen Höhe einer gedrängten und doch in treuer 
und erihöpfender Darftelung; Die Form iſt überall von jener fchlichten 
Klarheit und ungezierten Einfachheit, die mehr anzieht als aller künſt— 
liche Reiz pikanter Darftellungsmanier. Mit allem Rechte wird daber 
das Werf den weiteften Lejerfreis finden, unter allen denen ernite Be— 
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lebrung mehr wertb ift als Sinnenveiz und geihichtlihe Gourinandife; 
ald Biographie, als Zeitgeihichte und als veihe Fundgrube ächter po— 
litiſcher und patriotiiher Einfiht hat es einen gleihen Werth, und 
jellte, fo hoffen wir, aud eine gleich mächtige Wirfung üben auf ung, 
das nachgeborne Geſchlecht einer faulen, ungefunden Friedensperiode. 
In dem Kampfe zwiſchen Napoleon und unferem Stein mefjen 
ih vie alten Gegenfäge romanischen und germaniſchen Weſens, in 
einer ganz großartigen Weife. Die praftiiche Genialität und Schöpfer: 
fraft, den eifernen Willen und die Abneigung gegen alles Schwäch— 
liche, Halbe, Doctrinäre hatten beide mit einander gemein: nur ward 
das alles von ganz verſchiedenen nationellen und individuellen Rich— 
tungen beftunmt. Napoleon war eine durchaus revolutionäre Natur, 
und verläugnete auch in feiner ganz legitimifirenden Epoche die jaco- 
biniſchen Antecedentien und Einflüffe niemals; in Steind Individua— 
lität hatten die geihichtlihen und traditionellen Vorausſetzungen ſtets 
fo viele Geltung und Anerfennung als ihnen überhaupt noch Yebens- 
kraft innewohnte. In Napoleon verläugnete fih der Emporkömmling 
jo wenig ald in Stein der ächte, geſunde Schlag deutichen Ritterthums, 
dem er angebörte. In Napoleon war die romanische Natur mit ihren 
centrafifirenden und nivellivenden Richtungen fo fharf und großartig 
ausgeprägt wie in feinem andern; er war wie gefchaffen auf Koften 
alles individuellen und nationellen Yebens die Uniformität einer glän- 
genden Dejpotie zu begründen, und die geläufige Maſchine bureaufra- 
tiſchen Regiments bis zur äußerſten Spite der Möglichkeit auszubil 
den. In Stein dagegen überwog der alte und ächte germaniſche Zug 
einer Freibeit und Macht die auf der gegliederten Selbftändigfeit freier 
Individuen, Körperihaften und Stämme berubte, er haßte alles bu— 
reaufratiiche Nivelliven, alle mechaniſche Verwaltungsfunft, alles Er— 
drücken des communalen, corporativen und provinziellen Lebens jo tief 
und bitter, als Napoleon eine natürliche Antipatbie empfand gegen 
alle lebenskräftigen politiſchen Gliederungen im Einzelnen, mochten fie 
fh nun in Individuen, in der Gemeinde oder in Nationalitäten 
fundgeben. Napoleon, feinem revolutionären Urſprung und feiner cors 
fühen Natur getreu, verfuhr aus natürlicher Anlage und angeborner 
Individualität gewaltfam, brutal gegen alles was jener Uniformität 
widerftvebte; er reiste und empörte, von dem Dämon feines innerften 
Weſens getrieben, alles was von freiem menſchlichen Individualismus 
noch vorhanden war, während Stein, neben aller eifernen Härte feines 


88 Erfte Abtheilung. Zur Geichichts-Literatur. 


Charakters, die ganze Pietät und gläubige Anhänglichleit an alles be— 
wahrte was in Sitte, Herlommen, Religion und öffentlichem Leben 
überliefert war. Diefe Gegenfäge waren urfprünglid und lagen dem 
großen Kampfe, worin beide fi) begegnen, ald Motive zu Grunde; 
fie wurden aber auch von frühe an durch äußere Einwirkungen ent 
widelt, und hatten frühe Gelegenheit in dem allgemeinen Drang der 
Zeiten ihre Probe zu beſtehen. 

Zu Nafjau an der Lahn, auf feiner Burg zum Stein, wurzelte, 
fproßte und blühte feit unvorbenklichen Zeiten das rheinfränkiſche Ge— 
fchlecht der Freiberren vom und zum Stein. Manche fraftvolle und 
markige Berfönlichfeit war daraus hervorgegangen bis auf den mainzi— 
hen Geheimrath Karl Philipp v. Stein, den Bater des Minifters, 
einen biedern, einfachen aber fehr leidenfchaftlichen und heftigen Mann, 
deſſen bezeichnende Charakterzüge auch im Sohne wieder zu erfennen 
find. Der Sohn felbft fette ihm die dharakteriftifhe Grabichrift: 

Sein Nein war Nein gewidtig, 

Sein Ja war Ja vollmädtig, 

Seines Ia- war er gebädtig, 

Sein Grund, fein Mund einträdtig, 

Sein Wort das war jein Siegel. 
Ein Denkſpruch, der auch auf des Sohnes eigenes Weſen volltommen 
paßte. Unter den fieben überfebenden Kindern waren vier Söhne von 
ziemlich verfchiedener Individualität; der ältefte in preufifchen und 
mainzifchen Dienften war ein vornehmer, genufliebender Weltmanı, 
der zweite der Liebling des ganzen Hauſes, und im öfterreichifchen 
Heere um feiner rechtlichen, geraden Gefinnung und feines ritterlichen 
Helvenmuthes willen hochangeſehen, ein dritter der verlome Sohn 
der Familie, verfam frühe, ging über den Ocean, kam dann ge 
brochen zurüd und lebte erblindet, unter fremden Namen und von 
feinem jünften Bruder mit einem Jahrgehalt verjehen noch bis in die 
dreißiger Jahre; der jüngfte endlih (1757 geboren) war der Stamm 
halter des Haufes, mit dem es im feinen männlichen Sprößlingen er: 
loſch, um zu gleicher Zeit mit ihm und durch ihn den Ruf feiner 
alten Tüchtigfeit auf umvergängliche Weife verherrlicht zu fehen. Das 
Beiſpiel frommer, trefflicher Eltern wirkte mächtig auf den Knaben, 
wie er nod am Abend feines Lebens im dankbarer Erinnerung er: 
wähnte, „Das Leben auf dem Lande, fagt fein Biograph, im täglichen 
Genuffe der freien Luft, der fchönen Umgebungen, in dem Garten am 
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Haufe voll feltener und präctiger Bäume, den gewundenen von Wie 
ken, Weingelände und ftolzem Hochwalde umjchloffenen Thälern, auf 
ven Burgböhen des Steind und der Naffau, gab dem Knaben das 
erſte Erforderni eines thatenvollen Lebens, einen ftarfen, kraftvollen 
den Beihwerden gewachſenen Leib; es entwidelte die Grundlagen wahrer 
Seelengröße, eine thätige Gottesfurcht, innige Anhäuglichleit an Eltern 
und Geſchwiſter, an Geſchlecht, Stand und Volk, an die Geburtsſtätte 
und dad Vaterland, und es bildete feinen Sinn für die Reize der 
kbönen Natur.‘ 

Seine Bildung nahm früh jene ernfte und folide Richtung an, 
die zu feinem Weſen pafte; im väterlichen Haufe jchon, und noch mehr 
auf der Univerfität, machte fi dieß auf eine harakteriftifche Weife in 
ver Auswahl feiner Studien bemerkbar. Seine Eltern hatten ihn zu 
euer Stelle bei dem Reichsgerichte beftimmt; er follte daher in Göt— 
tingen die Rechte ſtudiren. Mit großem Ernſt widmete er fi dert 
der Rechtswiſſenſchaft, machte ſich aber zugleich mit der Gefchichte, den 
Ratiftiichen, ökonomischen und politifhen Werfen der Engländer befannt 
— eines Volles deſſen Geſchichte und politifche Zuftände ihn ſchon zu 
Haufe vor allen andern hiſtoriſchen Stoffen angezogen hatten. Rehberg 
und Brandes waren feine nächſten Freunde, deren Richtung und Stu— 
dumm in mancher Hinficht mit den feinigen zufammenftunmte; nur 
blieb feine pofitive, gläubige und praftiihe Natur der fpeculativen 
bhiloſophie, die damals (1773) ihre erfte Propaganda unter der her— 
anftrebenden Jugend machte, völlig abgewandt. ALS feine Studienzeit 
um war, ſollte eine größere Reife und ein worbereitender Aufenthalt 
m Wetzlar den Uebergang zu feinem fünftigen Lebensberuf bilden; Die 
agene Anſchauung der Reichsgerichte hatte aber feine Abneigung gegen 
eme Anftellung dabei zur Reife gebracht, und er beſchloß ſich der 
Staatövermaltung zu widmen. „Der reihsunmittelbare Adel, bemerkt 
kin Biograph, in ftetem Kampf um die Landeshoheit mit den benach— 
batten Meineren oder mächtigeren Fürſten, ſah viefe als Unterprüder 
md Uſurpatoren an, und hegte gegen fie einen angebormen Haß; die 
Ueberzeugung daß die Vielherrſchaft Deutichland ſchwäche, um Natios 
nalehre und Nationalgefühl bringe, es zu einer ftaatöwirtbfchaftlichen 
Verwaltung unfähig mache, und den einzelnen herabwürdige, indem es 
ihm einen der Hauptträger der Sittlichleit, die Vaterlandsliebe, enis 
zeht, trieb ihm zu dem Entfehluffe der raſch zunehmenden politischen 
Auflöfung, welde ihn mit der Bitterften Verachtung erfüllte, durch 
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Anschließen an einen großen Stant entgegenzuwirklen.“ Seine Eftern 
hätten feinen Eintritt in öfterreichiiche Dienfte gewünſcht, er felbit 
entſchied fic) für Preußen. Durch Vermittlung des Minifterd v. Heynitz, 
der ihm ein treuer, wäterlicher Freund ward, trat er (1780) in preu— 
ßiſche Dienfte; zunächſt als NReferendar im Berg: und Hüttenweſen, 
dem fein Freund, der Minifter, vorftand. Stein betrat dieſe Yaufbahn 
zu welcher ihm nach feinem eigenen beſcheidenen Urtheil alle Vorkennt— 
nifje fehlten, mit dem ernften VBorfage Diefelben zu erlangen; er begarın, 
fagt Perk, vie neuen Studien mit feinem Geifte und feiner Ausdauer, 
warf ſich in die Arbeit hinein und verbanfte dem dreizehnjährigen Leben 
in einem unmittelbar auf die Natur und auf die Menjchen ſich be— 
ziehenden Gejchäfte die Kräftigung des Yeibes, Belebung des auf Wirk 
lichkeit gerichteten Gefchäftfinnes, und die Erkenntniß des Nichtigen Des 
todten Buchſtabens und der Papierthätigfeit. Sein Eifer womit er 
dem neuen Fache oblag, und durd eigene Anſchauung das Detail ſich 
befannt machte, erwarb ihm ſchon nad wenigen Jahren die Stelle 
eines Oberbergraths, und bewog den König von Preußen ihm um 
Februar 1754, mit Beibehaltung feiner Stelle im Departement, Die 
Leitung der weftfälifchen Bergänter und der Mindenjhen Bergwerk: 
commiffion zu übertragen; er ward dadurch nach Wetter an der Rubr 
verjegt, und befam zugleich die Aufficht über das wichtige Fabrikweſen 
in der Grafihaft Mark, auf deſſen Hebung der König einen großen 
Werth legte. 

Dadurd kam Stein in einen Lebenskreis der feiner Individualität 
und jeiner Neigung vollkommen entſprach. Er fand da ein fernbaftes, 
tüchtige8 Volk, in welchem die Zuftände alter deutſcher Freiheit fich 
noch unverfümmert erhalten hatten; die Angelegenheiten der Gemein- 
den wurden dort auf vegelmäßigen Erbentagen von den verfammelten 
Beerbten berathen und dur gewählte Beamte ausgeführt, die Yan 
vesgeihäfte auf den Cleve-Märkiſchen Landtagen verhandelt, Die regel— 
mäßigen Steuern bewilligt und vertheilt. Dort war noch zwiſchen 
den verwaltenden Behörden und den Unterthanen ein Band des Ver— 
trauend und der Yiebe gefmüpft, und bei allen Cingejeffenen eine 
lebendige Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten, Gemeingeift 
und richtiger Geichäftsverftand verbreitet. Stein fand ſich unter dieſem 
einfachen, frommen, arbeitfamen Volk ganz heimisch; feinem Schöpfer- 
trieb war bier der rechte Spielraum eröffnet, inmitten einer Bevöl— 
ferung in welcher der lebendige Sinn für öffentliche Angelegenheiten 
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noch durch feinen bureaukratiſchen Mechanismus abgetödtet war. Dieſe 
treue Anhänglichkeit an das weſtfäliſche Land und Volk bewahrte er 
bi8 in fpäte Tage; oft nannte er die Zeit feines Aufenthalts in Wetter 
tie glüdlichite feines Lebens. Da habe ich, ſagt er, in einer ſchönen 
Gegend vie Seligkeit der Einfamfeit genoffen: ein Stachel der Sehn— 
juht dahın ift mir geblieben, id) hänge daran mit Yiebe. 

Er hatte eben begonnen in die Berhältniffe des Yandes ſich ein- 
zuleben, als er, ohne eigenes Zuthun und ganz unerwartet, zum 
tbätigen Eingreifen im die politiihen Eveignifje feiner Zeit veranlaßt 
ward. Die Stiftung des Fürftenbundes, al8 Gegengewicht gegen die 
bayeriſchen Tauſchplane Joſeph IT., war gerade im Werk; Preußen 
berurfte eines Unterhändlers am Mainzer Hof, und man hatte Dazu 
in Berlin den damals fiebenundzwanzigjährigen Stein auserjehen, 
welher den Mainzer Hof aus eigener Anſicht und durch die Verbin— 
dungen feines Baterd kannte. Stein zögerte erft, weil ihn feine Be— 
häftigungen bisher auf eine ganz andere Thätigfeit angewiejen hatten, 
und er Daran zweifelte ob er die natürlichen und erworbenen Eigen- 
ihaften eines guten Unterhändlers befige. Hertzbergs Ermunterungen 
und die Nachricht man glaube in Berlin die Ablehnung beruhe auf 
perſönlichen Rücdjichten und Furt vor den Wiener Hof, vermochten 
Stein jeine Bedenken hintanzufegen und er nahm die Miffion ar, 
Sein Biograph führt uns in das intereffante Detail diefer Verhand— 
lungen ein, und giebt einzelne. wichtige Beiträge zur Geſchichte des 
dürftenbundes, befonders über die Verhältniffe von Kurmainz. Stein 
reuffirte wollftändig; allein der glänzende Erfolg feiner Sendung hatte 
auf ihn feinen andern Einfluß als das feine entſchiedene Abneigung 
gegen vie Diplomatie verftärft ward. Die Wandelbarfeit der Politik 
der Höfe, der Wechſel von Müfiggang und ſchlau berechnender Ge— 
Khäftsthätigfeit, dad Treiben um Neuigkeiten und Geheimniffe zu er 
jerihen, die Nothwendigkeit in der großen Welt zu leben, fi mit 
ihren Genüffen und Beſchränkungen, ihren Kleinlichkeiten und ihrer 
Yangweile zu befaffen, waren ihm zumider und vertrugen fich nicht 
mt feinem Hang zur Unabhängigkeit, feiner Offenheit und Reizbarkeit. 
Er fehrte daher gern in feinen erwählten Beruf zurüd, und widmete 
lich der Ausführung verſchiedener begonnener Plane in feinem frühern 
Wirkungskreiſe. 

Die ſchöpferiſche Thätigkeit mitten in einer tüchtigen und rührigen 
Bevölkerung ſagte ihm beſſer zu als alles diplomatiſche Treiben; ver— 
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gebend bot man ihm von Berlin aus glänzende Gejandticha‘.spoften 
an, er blieb in feiner theuern Grafſchaft Mark, und genoß da fern 
von der großen Welt „die Seligkeit der Einſamkeit.“ Seit 1788 zum 
Kammerdirector bet den Kriegd- und Domänenfaınmern zu Cleve :und 
Hamm ernannt, und befonderd mit Yeitung des Fabrikweſens, dem 
Waſſer- und Wegbau beauftragt, fah er fi einen Berufskreis eröffnet 
wie er ganz feiner Neigung entſprach. Sein Wirfen in diefem be— 
fcheivenen Kreife war, wie er richtig vorausſah, lohnender und erfolg- 
reicher als alle große diplomatische Thätigfeit in Holland und St. Pe- 
teröburg die man ihm anbot; e8 gelang ihm bier neue Hülfsquellen 
des Wohlftandes zu eröffnen, die Arbeitöfräfte des Volks zu erhöhen 
und fie zu gefteigerter Selbftthätigfeit zu weden. Die Schifſbarmachung 
der Ruhr ift eines feiner unfterblihen Werke; er hat damit der groß— 
artigen Entwidlung des Kohlenbaues in jenen Gegenden jenen Anftoß 
gegeben der die fühnften Erwartungen übertroffen bat. Innerhalb 
vier Jahre legte er zwanzig Meilen Kunſtſtraßen an, ein Werft welches 
durch ferne Wichtigkeit für das gebirgige Fabrik- und productenreiche 
Fand, und das norbweftliche Deutſchland nicht weniger al8 durch die 
überwundenen Schwierigkeiten und die Art der Ausführung ein dau— 
erndes Dentmal feines Urheber bleibt. Ganz gegen die damalige 
Gewohnheit ward alle Arbeit baar bezahlt, feine Frohnde geleiftet; er 
betrieb das Werk, durch die Beſchränktheit der Mittel und die Schwer— 
fälligteit der Behörden bundertfach gehemmt, mit foldem Feuer daß 
er bisweilen bis zu zehntaufend Thaler aus eigenem Bermögen im 
Vorſchuß war, Eine andere Wohlthat welhe die Grafihaft Mark 
ihm verdankte, war die Berwandfung der Acciſe oder VBerbrauchsftener 
in eine für ein offenes gewerbtreibendes Land paſſendere Abgabe, wobei 
die öffentlichen Kaffen keinen Nachtheil erlitten, und zugleid die Hemm- 
nifje des Verkehrs befeitigt, der Verkehr mit dem Ausland gehoben 
ward. 

Mitten in diefen friedlichen Schöpfungen ward Stein von der 
franzöfifchen Revolution überrafht; von den nächften Folgen, dem Krieg 
mit Frankreich der großen Coalition fonnte auch er nit unberührt 
bleiben, fo wenig er fih an ter damaligen politiihen und militärifchen 
Thätigfeit Preußens erbauen konnte. Die auswärtigen Angelegenheiten 
waren in die Hände von Haugmwig gerathen, der nad) Steins Urtheil 
zwar einen gewandten, biegfamen, fchlauen Verſtand beſaß, deſſen Cha- 
rafter aber die Reinheit, Stätigfeit und alle Wahrheit fehlte. Er 
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batte, fagt Pertz ſehr treffend, um Lauf feines Lebens mannichfaltige 
und einander widerfprechende Formen angenommen: ein fühlicher Stu: 
dent, dann Nachahmer der ſ. g. Genies, deutſcher Schöngeifter mit 
dem Streben nach tem Schein ungebundener Sonderlinge, dann Land» 
wirtb, Theoſoph, Geiſterſeher, Frömmler, Anhänger der Hermbuter 
bei denen er erzogen war, ;in deren Sinn er ein Gebetbuch fchrieb, 
zulegt ausſchweifend und genufliebend bis zur Erſchöpfung mit ober- 
flächlicher ſchönwiſſenſchaftlicher und Welt- Bildung, die er durch Leſen 
und auf Reiſen erworben hatte, leer an gründlichen Kenntniſſen, ohne 
Geſchäftserfahrung, faul, abgeſpannt, zerſtreut. Mit ſolchen Eigen— 
ſchaften flößte er weder Achtung und Vertrauen ein, noch war er fähig 
einen großen Gedanken zu ergreifen und im Kampfe mit großen Hin— 
derniffen in die Wirklichkeit zu führen. 

Es iſt ſehr begreiflich daß Stein von der Thätigfeit folcher 
Männer für Preußen und Deutſchland nichts erwarten konnte. Der 
König war zu finnlih, abhängig und ſchwankend, Prinz Youis Fer: 
dinand zeigte, wie Stein fi in einem Briefe ausſprach, Anlagen und 
große Borfäge, konnte aber der Kleinlichkeit und Weichlichfeit des Zeit: 
alters nicht widerftehen wenn ihn nicht große Situationen davor jchüg- 
ten, die Feldherren durchfreuzten fi) in jenem unwürdigen Spiel von 
Eiferfuht und Intrigue, dem die jchlechte Kriegführung und zuletzt 
der Abfall Preußens zuzufchreiben war. Stein ſah dem allem mit 
Widerwillen und Ingrimm zu; in diefer hoffnungslofen Lage war e8 
ihm doppelt viel werth durch feine Thätigfeit in Weftfalen einen Wir- 
hingöfreis vor Augen zu haben, der erfreulihern Erfolg verſprach als 
die Theilnahme an der großen Politi. Mitten in diefen Stürmen 
des Revolutionskriegs hatte er durd die Verheirathung mit der Grä- 
fin Wilhelmine v. Wallmoden-Gimborn (1793) fein Bamilienglüd be— 
gründet, und lebte, durch die äußern Ereigniſſe wenig geftört und noch 
weniger angezogen, feinem banfbaren praftiihen Berufe. Ich pafte 
mid, jchrieb er nach einem Ausflug an den Rhein, wieder in mein 
altes Geleis ein, und geniefe das was für mich ein jehr gebieteriiches 
Bedürfniß ift, Ruhe, Einſamkeit und beftimmte Beſchäftigung. Thä— 
tigfeit und Duldſamkeit, hieß e8 in einem feiner Briefe an die Frau 
v. Berg, die befannte trefflihe Freundin der Königin Yuife, verliert 
am geſchwindeſten in der großen Welt wenn man ausjchliegend in ihr 
eriftirt, an ihrem Beifall hängt und von ihr alle feine Genüffe, Die 
ganze Befriedigung feiner Wünfche erwartet, und am menigften ift 
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man diefem tödtenden Gefühl der Yeere und Langeweile ausgejegt wenn 
man in zweckmäßiger Thätigfeit, in Aeußerung feiner Kräfte auf fefte 
Zwecke lebt. 

Seit 1796 war Stein zum Oberpräſidenten ſämmtlicher weſt— 
fäliſchen Kammern ernannt worden; in dieſer erweiterten Stellung 
hatte er als Vorſteher jedes der vier Verwaltungs-Collegien die all— 
gemeine Leitung und Aufficht, ſowie die Mitverantwortlichkeit für den 
verfaffungsmäßigen Gefchäftsbetrieb und die Erhaltung und Vermehrung 
des Wohles der Yänder, die Pflicht jedes derjelben jährlich wenigſtens 
einmal zu befuchen, Perfonen und Sachen ins Einzelnfte hinab kennen 
zu lernen, zu beobachten, zu leiten, über jede Berwaltung befonders 
jährlich Bericht zu erftatten. Damit war feinem fchöpferiichen Eifer 
ein großer und würdiger Spielraum eröffnet; die Heranbildung tüch— 
tiger Beamten, die VBerbefjerung des Handels, der Gewerbe, der Aceiſe, 
der BVerfehrsmittel, Die Herftellung neuer Straßen und öffentlicher 
Bauten, die Verbeſſerung der Weſerſchifffahrt und eine Reihe ähnlicher 
Werke zum öffentlichen Wohl befchäftigten den neuen Oberpräfidenten 
in Minden, dem nun erft für feinen thatkräftigen, fehaffenden Geift 
die rechte, umfafjende Beichäftigung gegeben war. Der neue Aufenthalt 
werte wieder alte Bekanntſchaften, namentlich mit Rehberg, den nun 
Stein wieder häufig ſah. Stein, fagt Rehberg über die Perfünlichkeit 
res damaligen Oberpräfidenten von Weitfalen, war ſchneidend, beſtimmt 
in feinen Meinungen; ſehr lebhaft, ja beftig in feinen Aeußerungen, 
für weiche und nachgiebige Gemüther abjchredend. Aber e8 war ihm 
immer um die Sache zu thun, und fo fand man ihn aud) ſtets gemeigt 
zu hören, und wieder zu überlegen. Hin- und Herreden aber, ſchwatzen 
und beihöntigen, war ihm ein Abſcheu. Auch hatte jede Minute für 
ihn Werth. Als ich einft zauderte auf eine Frage, der ich lieber 
ausgewichen wäre, zu erwiedern, antwortete er jelbit, fügte aber hinzu: 
wenn Sie erft ein paar Feldzüge mitgemadt hätten, jo würden Sie 
ſich nicht jo Tange befinnen. Stein bemühte ſich fpäter Rebberg für 
den preußifchen Staatsdienft zu gewinnen, aber vergebens. Das Ver— 
hältniß zwischen beiden Toderte ſich allmählich, und ward erit nad 
vielen Jahren, zum Theil durch Vermittlung von Perg, wieder angeregt. 
Pers ſchreibt die Erfaltung zwiſchen beiden den hochariſtokratiſchen 
hannoverischen Verwandten Steind zu, und bedauert daß der reichbe— 
gabte Rehberg nicht dem Rathe feines Freundes gefolgt war. Welche 
Wirkſamkeit, fagt er, nicht ohne Bittern Vorwurf gegen die heimath— 
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liche Ariſtokratie, würde fih in einem Dienft eröffnet haben wo feit 
1507 Adel und Nichtadel gleichberechtigt neben einander ftehen, und 
ehne Unterfchted die höchſten Spigen der Verwaltung erreichen, ftatt 
daß in Hannover der geift- und talentvolle Mann, der glühende Freund 
ſeines Yandes, der bis zur Aufopferung raſtlos wirfende Cabinetörath 
feine befte Kraft in Kämpfen mit dem Neide, der Mifgunft, der Recht: 
haberei verzehrte, und nach kurzer, aber unvergekliher Wirkfamteit den 
geheimen Streichen derer unterlag die am Feindeshofe zu Kaffel am 
tiefften aus dem Becher der Circe getrunten hatten, und deren Führer 
einft feinem König Georg III. den Kammerherrnſchlüſſel zurüdgefchidt 
hatte, um Napoleons Bruder als Gefandter den Eid der Treue zu 
leiſten. 

Noch ein anderes Verhältniß knüpfte ſich für Stein wieder an: 
mit Prinz Louis Ferdinand, deſſen Regiment damals im Mindem'ſchen 
lag. Der Einfluß Steins auf den veichbegabten, aber früh verirrten 
und haltlofen Prinzen hätte ſehr wohlthätig wirken fünnen, wenn er 
nit bald nad Magdeburg verfegt worden wäre, wo ihm jeder höhere 
Einfluß fehlte, der ihn hätte halten und heben können. Die Briefe 
die und Pers mittheilt, geben Aufihluß darüber in welchem Geifte 
Stein auf den Prinzen zu wirken ſuchte. „Es ift gewiß, ſchrieb er 
ihm einmal ſehr bedeutungsvoll, daß der phulofophifche Geift, welcher 
die Beziehungen verallgemeinert und die vereinzelten Gegenftände unter 
einem Grundſatz oder einem höheren Gefichtspunft zufammenfaßt, Dies 
jenige Art des Geiftes ift welche den großen Mann bezeichnet; aber 
mit diefer Geiftesart muß er Die Kraft des Charakters verbinden, 
welhe ihm in ruhigen Zeiten ven Fleiß zur Arbeit, die Hartnädig- 
keit alled was auf feine Ausbildung einwirft, zu verfolgen, in den 
Zeiten der Thätigfeit die nöthige fittliche Kraft gibt, um die An— 
ftrengungen des Geiſtes und des Körpers zu ertragen weldye der 
Drang der Umftände erheifcht, Lebt der Mann, welder fid) durch 
die Natur zu einer großen und nüglichen Laufbahn berufen fühlt, in: 
mitten der MWeichlichfeit der Höfe oder unter Heinen, Heinlihen Yeuten, 
fo fann er nur dann fid) erhalten und diefe Charafterftärfe entfalten, 
wenn er fi) mit den großen Männern der Gejchichte umgibt und ſich 
durch ihre Vorbilder gegen die zerftörenden Eindrüde verderbter und 
Heiner Umgebungen ſchützt.“ 

Die damaligen Zuftände in Preußen und der Blick auf ven 
Prinzen ſelbſt mußten in Stein folhe Betrachtungen weden; die Dinge 
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waren in Berlin auch nad Friedrich Wilhelms II. Tode fo beichaffen 
daß Stein nur mit Schmerz und den fhlimmften Erwartungen der 
weitern Entwidlung entgegeniehen konnte. Der junge König, fagt Pers, 
eine jchlante hohe Geftalt von militärifcher Haltung, ernſtem, milden 
Ausorud, einfach in feinem Benehmen, Gewohnheiten und Umgebungen, 
war von einem zarten, ächt religiöfen und fittlichen Gefühl, einer 
vollfommen unbefangenen Liebe zum Guten befeelt; wohlmwollend, gerecht, 
orbnungsliebend, ſparſam, ein gewiſſenhafter Beobachter deſſen was 
ihm als Pflicht vorſchwebte, mit einem treuen Gedächtniß, rubigem 
ſcharfen Berftande, einem richtigen Blide begabt, der ihn jedesmal Das 
Wahre finden ließ wo er fich felbft vertraute; er hatte ein tiefes 
Gefühl für die Verhältnifje des Gatten und Vaters, und lebte in einer 
glücklichen Häusfichkeit. So betrat er den politifhen Schauplag mit 
den Anlagen eines edlen vortrefflihen Fürften, eines Baterd feiner 
Untergebenen. &8 fehlte ihm aber an der überwiegenden Geiftes- und 
Willenskraft, welche die Dinge in ihrem Zuſammenhang durddringt 
und ergreift, dem Selbitvertrauen und der Entichloffenheit womit ein 
großer Herricher fein Volk in neue Bahnen leitet. Cine mangelhafte 
Erziehung, ungenügende Umgebungen und die Entfernung von Ge— 
ſchäften worin der Kronprinz leben mußte, hatten die Entwidlung zurück— 
gehalten; e8 blieb den Jahren der Leiden und des Kampfes vorbehalten 
ihn auszubilden, zu fräftigen und zu erheben. An dieſe Charakteriftif 
des Königs reiht Pertz eine Schilderung feiner Umgebungen und der 
tonangebenden Staatsmänner, die den Verfall und die Ohnmadt der 
preußifchen Politik bis zum Zilfiter Frieden herbeigeführt haben. Auch 
das Volk trug freilich feinen Antheil an der Schuld; e8 war durch 
den langen Frieden, durd den vermehrten Wohlftand, durch die Ein- 
wirkung der vorigen Regierung verweichlicht und genufgierig. Welt: 
giöfer Sinn, fagt Pers, war durch Friedrich IL. und den Geift der 
Zeit verbrängt; man lebte in Erinnernng der ſchönen Zeiten des 
großen Königs, war aber nicht geneigt zu den Kraftäußerungen und 
Aufopferungen der Vorfahren. Ungebunvenheit und Frechheit in den 
Meinungen hielt man fir Liberalität, Geifteöfreiheit, Aufflärung, 
Leſerei für Kenntniffe und Gründlichfeit; die Erziehungsanftalten ſowohl 
Univerfitäten als Gymnaſien, waren unvollftändig und nur kärglich 
ausgeftatte. In den Verwaltungscollegien war vieler Fleiß, doch die 
gewöhnlichen Fehler der Bureaufratie, Papiertbätigfeit, Miethlingsgeift, 
Schlendrian, in reihem Maße zu finden. Das Heer hatte wenig Kriegs: 
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erfahrung; es war verweichlicht, veraltet, ſchwerfällig, Die Unterordnung 
erihlafft durch die Nachſicht des Königs, die Unbeholfenheit und Leer: 
beit der älteren, den Yeichtfinn und die Ungezogenheit der jüngern 
Iffictere, Die anmafend, dünkelvoll und prahleriſch-wortreich allen Stän: 
den läftıg fielen, und als die große entſcheidende Stunde ſchlug, ihr 
ganzes Nichts zeigten. 

Unter dieſen Berbältnifien fühlte fih Stein in feinem weftfäliichen 
Berufskreiſe nur um fo zufriedener, je weniger er Dort von der Erinne- 
vung und Betrachtung der Dinge in Berlin unmittelbar berührt ward. 
Hier konnte er felbftthätig eingreifen, organifiren und veformiren, bier 
fonnte er auf Heinerem Raum dad Mufter einer Regierung und Ber: 
waltung berftellen, die in den Beamten und dem Bolfe einen edlen 
Vettftreit um die Berbefferung der Landeszuftände anzufachen wußte, 
Wie umfaflend und weitblidend in allen großen und tiefer eingreifenden 
Lebensfragen, wie forgfam, pünftlih und gewiſſenhaft auch in allen 
Heinen und untergeoroneten Dingen Stein dabei verfuhr, daven gibt 
ſein Berwaltungsberiht von 1801, ven Perg mittheilt, eine jprechenve 
Vorſtellung; die bureaufratiiche Allweisheit die in die Formen alles 
legt und meiftend an der äußern Schale der Dinge haften bleibt, 
lönnte aus dieſem Mufter einer verftändigen, anvegenden und fchaffen- 
ven Beamtenthätigfeit lernen woran es ihr jelber fehlt. Es ift be 
greiflich daß fi Stein in dieſer Iohnenden und fruchtbaren Wirkſam— 
keit glüclich genug fühlte um jedes glänzende Anerbieten zurüdzuweifen ; 
fo hatte man im Sommer 1802 im Hannover daran gedacht ber 
merihen Staatöverwaltung eine feftere Stüge zu geben, und bot Stein 
das Miniftertum an; er erwiederte daß feine Heberzeugung von der 
Nothwendigleit einer Bereinigung der zerftreuten und zerftüdelten Kräfte 
Deutſchlands ſich nicht mit den Pflichten vertrüge die er fih dann 
aufulegen hätte, Der Anbliid eines wohlhabenden, fleifigen und 
rübrigen Landes, wie ihn fein Weftfalen gewährte, war ihn lohnender 
ald alle äußeren Ehren; den Eindrud den ihm Gegenden machten, wo 
der Apel noch alled war und auf dem Bauer die Yeibeigenfchaft Laftete, 
fühlte er am lebhafteften al8 er damals von Berlin aus einen Aus: 
flug nah Medienburg machte. „Das Aeußere des Landes, ſchrieb er, 
mißfiel mir fo fehr als das neblichte nördliche Klima; große Ader: 
furen, wovon ein anfehnliher Theil zur Weide und Brache liegt, 
außerſt wenige Menfchen, die ganze arbeitende Clafje unter dem Drud 
der Yeibeigenfchaft, jene Flächen einzelnen felten gut un Höfen 
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beigelegt, mit einem Wort eine Einförmigfeit, eine todte Stille, ein 
Mangel von Leben und Thätigfeit über das Ganze verbreitet, der 
mic ſehr niederprüdte und verftimmte. Die Wohnung des mecklen— 
burgifchen Edelmanns, der feine Bauern legt,. ftatt ihren Zuftand zu 
verbejfern, kommt mir vor wie die Höhle eines Raubthiers das alles 
um ſich verövet und fid mit der Stille des Grabes umgibt.“ Wie 
ganz anders mußte ihm Weftfalen ericheinen, wo die Rührigkeit eines 
wohlhabenden Bauernftandes durch Gewerbfleiß und Fabrilweſen an— 
gefeuert war, ftatt daß in andern Ländern, wie Stein fid) ausprüdte, 
„Der Menih zum integrivenden Theil des Viehinventariums eines 
Gutes herabgewürdigt war.“ 

Während Stein ſich noh in Minden befand gingen die weit: 
fäliſchen Bisthümer an Preußen über; ihm wurde die Organtfation 
der neuen Erwerbungen übertragen. Die Sache war nicht leicht, wenn 
man Sitte, Gewohnheit und Religion in Anjchlag brachte und erwog 
mit welchem Mißtrauen die Münfterländer der preußiſchen Herrſchaft 
entgegenfahen. Stein war dafür der rechte Mann; bei aller durch— 
greifenden Energie feines Charakter befaß er wieder fo viel Pietät 
und Achtung vor dem Hergebrachten, daß ter Uebergang zu den neuen 
Regierungdfornen für die bisherigen Untergebenen einer biſchöflichen 
Regierung in feiner Weife drüdend oder gewaltfam wurde Er fand 
an dem Hrn. v. Fürftenberg und dem Domdechanten v. Spiegel (dem 
fpätern Erzbiſchof von Köln) eine fehr tüchtige Unterſtützung und bald 
überall freundliches Entgegentommen, fobald man einmal eingejehen 
hatte, daß ihm der bureaufratiiche Mechanismus und die Uniformitäts- 
wuth fremd war. Sonft waren feine Formen nichts weniger als lar 
und nachgiebig; felbft wenn nicht der wilde Jähzorn in ihm aufbraujte, 
war er ftreng und umerbittlih gegen die Mittelmäßigfeit und Frivo— 
(tät. So fehr er gute und pflichtgetreue Beamte ehrte, fo fehr waren 
ihm Beamte von leichten Sitten zuwider, jo fchneidend wies er die 
Unfähigteit und Anmafung in ihre Schranfen zurüd. Perg hat aus 
jener Periode ein Schreiben Steind an einen der nächſten Beamten 
unter ihm mitgetheilt, das als Document einer wahrhaft vernichtenden 
Schärfe und Bitterkeit feines gleichen ſucht. 

Die Ordnung der Dinge in Münfter gelang zwar vortrefflich, 
aber Steind Abgang aus Weftfalen ftörte die Schöpfung; der Preußen- 
haft, die Oppofition des Adels und der Geiftlichkeit veagirten zu heftig 
als daß Steind Reformen in der Verwaltung, im Erziehungs» und 
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Schulweſen hätten Beſtand haben fünnen. Erſt ward ver treffliche 
Linde, Steind Nachfolger, bejeitigt, dann lähmte ınan die Thätigkeit 
fteiſinniger Männer wie Spiegel war, und die intolerante Unfähigteit 
ans, wie Spiegel jchrieb, „nur mit dem phyſiſchen Höllenfeuer bes 
tannten‘‘ Domberrn v. Drofte (des nachherigen Erzbifchofs, gewann die 
Oberhand. Spiegel fchrieb darüber (1807) troftlofe Briefe an Stein, 
in einem Augenblick wo diefer das ſchwierige Werk der Reorganifation 
Preußens in die Hände nahm, und Münfter ſelbſt einem bonaparte'- 
ſchen Vaſallen zugemorfen ward. 
Mitten in der neuen organiſatoriſchen Thätigfeit im Münfter- 
lande ward Stein (October 1504) durch den Ruf ind Finauzmini— 
ſterium überraiht. Minifter Struenjee war geftorben, und Cabinets- 
ratb Beyme hatte dem König Stein genannt, „für den als denfenden 
Kopf und Geſchäftsmann, welcher damit eine feltene Feſtigleit des 
Charalters verbinde, er alle Achtung habe, und der, öfter übergangen 
dem Staat verloren gehen dürfte.‘ Der König hatte Bedenken; „er 
hielt Stein für ein Genie,“ und zog es vor GStruenfee durch einen 
Hm. v. Voß zu erfegen, der aber nad wenigen Wochen die Stelle 
wieder niederlegte. Nun fam man auf Stein zurüd, und übertrug 
ihm das Acciſe-, Zoll-, Fabriken-, und Commerzial-Departement; über 
vie Seehandlung, Salzadminiſtration und das Bankweſen wurden 
wertere Anordnungen vorbehalten. Stein weigerte ſich nicht, legte aber 
often das Bekenntniß ab daß ihm mande diefer Zweige in feinen 
bisherigen Dienftverhältnifjen fremd geblieben jeien, und daß er daher 
zZlaube nur unvollfommen Teiften zu fünnen was der König von ihm 
‚erwarte. Seine beſcheidene Zurüdhaltung machte in Berlin einen ganz 
entgegengefegten Eindruck als man hätte erwarten follen; der Künig 
ihrieb ihm ſehr freundlich, und übertrug ihm auch die andern Zweige 
die anfangd davon hätten getrennt werben ſollen. „Die Beicheidenheit, 
ſchrieb Friedrih Wilhelm III., womit Ihr Euch über Eure Kenntnifie 
von verichiedenen Theulen der Euch anvertrauten Departements erfläret, 
gereicht Euch zur Ehre, und vermehret meine Achtung und mein Ber: 
trauen. Eine ganz vollftännige Kenntniß erlangt man von jedem 
Tepartement erft nad jahrelanger Verwaltung; Ihr aber bringet Vor: 
fenntmiffe dazu mit die in Verbindung mit Eueren Talenten und mit 
Eurem Eifer und Fleiß Euch bald in den Stand feten werden an 
der Spige dieſer Departementd dem Staate ausgezeichnete Dienfte 
zu leiſten.“ 


7* 
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Stein trat im December 1804 fein Amt mit der Ueberzeugung 
an, daß man allein durd Reformen weldye die Benütung des Bodens 
freimachten, und alle Beſchränkungen des menfchlichen Fleißes beſei— 
tigten, die mittelmäßige Ertragsfähigfeit des Landes erhöhen fünne. 
Noch war diefe in ven öftlihen Provinzen durch Erbuntertbänigfeit, 
Zwangsdienfte, Eigenthumsloſigkeit eines großen Theil der Yandleute, 
Einſchränkung des ländlichen Gewerbes, übermäßige Abgaben in ven 
Städten und Hemmungen im innern Berfehr vielfach beſchränkt; nach 
diefer Seite abzubelfen war ihm daher feine erfte und wichtigfte Auf- 
gabe. Durch gründliche Umgeftaltungen in allen Zweigen feiner Ver: 
waltung gelang es ihm in einem Zeitraum von nicht einmal zwei 
Jahren den größten Theil des preufifchen Staatshaushalts auf neuen 
Grundlagen aufzubauen; freilich drohte eine politifhe Krifis, Die fürs 
erfte den ungeftörten Genuß diefer Reformen verfümmerte, Die Ver: 
befferung des Salzbetriebs, die Aufhebung der innern Zölle, die Um— 
geftaltung der Accife, die Reform der innern Induftrie, die Errichtung 
eines ftatiftifchen Bureau, Die Herftelung des zerrütteten Bankweſens 
waren die erften Früchte diefer Thätigfeit, der fi Stein mit demſelben 
Veuereifer hingab wie feinem beſcheideneren Berufskreiſe in Weftfalen. 
Ueberall durch eigene Anſchauung ſich zu unterrichten, durch häufige Reifen 
die Lage der Dinge an Ort und Stelle zu erforfchen, in allen Zweigen 
der Aominiftration die Quellen des Uebels rückſichtslos aufzudeden, 
darin war Stein unermüdlich, und bot einen dharakteriftiichen Gegen 
fat zu dem lahmen, pafjiven Gang der in die ganze preufifche Staats: 
mafchine hereingefonmmen war. 

Mitten in diefen Bemühungen überrafchten ihn die VBorboten Des 
Kriegs und die Vorbereitungen zu dem Kampfe von 1806. Pert bat 
die Page der Dinge, wie fie vor der Kataſtrophe ftattfand, in allge 
meinen Zügen gefchildert, und mit mandem Aufſchluß im einzelnen 
bereichert; e8 geht daraus hervor daß Stein felbft, fo kläglich die poli— 
tiihen Lenker in Preußen waren, doch aud der Hoffnung Tebte man 
werde der Coalition von 1805 die Hand reihen, und noch nach Dem 
Sieg bei Aufterlig zuverfihtlih glaubte Preußen werde nun endlich 
zu den Waffen greifen. So äußerte er fich wenigſtens feinen Freunden, 
3. B. Binde gegenüber, der, ſcharfſichtiger als Stein, den Moment 
für verfäumt und Preußen für ganz verloren hielt. Aufgefallen iſt 
und namentlih die Nefignation womit Stein den berüchtigten Schön- 
brunner Bertrag, das Werf von Haugwis, gutbieß, Da ihm doch der 
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Werth des zmweideutigen Geſchenls von Hannover, und der Beſtand 
einer Alltanz mit Napoleon, die auf Furt, Miftrauen und Verachtung 
baſirt war, unmöglich verborgen fein fonnte. „Hätte, fchrieb er an 
Linde, eine große moralische und intellectuelle Kraft unfern Staat 
gelenft, jo würde fie die Goalition, ehe fie den Stoß bei Aufterlit 
erlitten, zu dem großen Zwed der Befreiung Europa's von der fran— 
zöſiſchen Uebermacht geleitet und nad ihm wieder aufgerichtet haben. 
Tiefe Kraft fehlte; ich kann dem, dem fie die Natur verfagte, jo wenig 
Bormürfe machen ald Sie mid) anflagen fönnen nicht Newten zu fein 
— id erfenne hierin den Willen der Borjehung, und es bleibt nichts 
übrig al8 Glaube und Ergebung. Hannover wird oecupirt und admi— 
niſtrirt bis zu dem Frieden, wo es und zugefichert werden wird. Soll 
Preußen dieſe Vergrößerung welche es abruntet, mit Menfchen umd 
Einkommen verftärkt, von fich ftoßen? Sell es diefen Angriffspunft 
für England, der feine eigene Sicherheit gefährdet, in demfelben Zuftand 
laſſen? Soll der Krieg im nördlichen Deutichland fortgehen, die alliirten 
Truppencorp® zerftört oder in das Meer geiprengt werden ? 

Mochte Stein damals in der That fo refignirt denfen, und fid) 
durh vie Macht vollendeter Thatſachen fein Urtheil beſtimmen laſſen, 
oder 309 er e8 vor dem bdejperaten Freunde die Dinge günftiger dar— 
zuſtellen als fie ihm ſelber erſchienen, der Umfchlag erfolgte bald. Seit 
Saugwit fi ven Bertrag vom 15. Februar hatte aufbringen laffen 
und Napoleon zur Erniedrigung Preußens Schmach und Kränfung 
fügte, urtbeilte Stein nicht mehr jo optimiftifh, wie in dem Briefe 
an Binde; vielmehr war niemand von der Schande jenes Vertrags 
fo tief ergriffen und fprach die fo laut und heftig aus, wie Stein. 
Er ſprach nicht nur, er hantelte auch. Er jchrieb eine Dentichrift 
worin er die Mängel der oberften Staatöverwaltung in den Dingen 
wie in den Perſonen ſchonungslos aufdedte, und fein eigenes Bleiben 
von einer gründlichen Umgeftaltung der oberften Behörden, ihrer Ein— 
rihtung wie ihrer perfönfichen Belegung, abhängig machte. „Man 
vermißt, heißt es im diefem merkwürdigen Actenftüd, bei der neuen 
Gabinetöbehörde gefegliche Verfaſſung, Verantwortlichkeit, genaue Ver— 
Bindung mit den Berwaltungsbehirden und Theilnahme an der Aus: 
führung; milvert aber, fuhr er fort, ihre fubjectiwe Zuſammenſetzung 
das Fehlerhafte ihrer Einrichtung?“ Mit einer ſcharfen, ſchonungs— 
loſen Zeichnung von Beyme, Yombard, Haugmwig beantwortet er dann 
die Frage. Da heißt es unter andern: „In den unveinen und 
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ſchwachen Händen eines franzöfiihen Dichterlings von niederer Herkunft, 
eines Roue, der mit moralifcher Verderbtheit eine gänzlihe phyſiſche 
Lähmung und Hinfälligfeit verbindet, der feine Zeit in dem Umgang 
leerer Menſchen mit Spiel und Poliffonerien vergeudet, ift Die Leitung 
der diplomatischen Verhältniſſe dieſes Staates, in einer Periode Die 
in der neueren Staatengefhichte nicht ihres Gleichen findet. Das 
Leben des mit dem Cabinet affiltirten Minifterd v. Haugwitz ift eine 
ununterbrochene Folge von Verſchrobenheiten, oder von Aeufernngen 
von Verderbtheit. Er war Theoſophe, Geifterfeher und endigte mit 
der Theilnahme an den Gelagen der Rietz, an den Intriguen diejer 
Frau, verfchwendete Die dem Staat gehörige Zeit am Lhombre-Tiſch 
und feine Kräfte in finnlichen Genüffen jeder Art. Er ift gebrand- 
markt mit den Namen eines Liftigen Verräthers feiner täglichen Ge— 
jellihafterin, eines Mannes ohne Wahrhaſtigkeit und eines abgejtumpf- 
ten Wollüſtlings.“ 

In diefem Ton beiprad er die Perjonen; aber aud die Sachen 
wurden einer rückſichtsloſen Kritif unterworfen. Vortrefflich zeigte er 
das Verderbliche einer Cabinetsregierung, die hinter dem Rüden des 
wirkfihen Miniſteriums durch Yeute wie Haugwitz und Lombard gelet- 
tet ward, und ſchlug eine Eintheilung in fünf Minifterien (Krieg, 
Aeußeres, Inneres, Finanzen, Yuftiz) vor, deren einzelne Chef Den 
Staatörath bilden und dem König felber Vortrag erftatten jollten, 
ftatt daß dieſer bis jest aufer aller Berührung mit feinen Miniftern 
gewefen war, und durch den trüben Ganal feiner Gabinetsräthe mit 
denjelben verkehrt hatte. „Die Urſachen und die Menſchen, ſo ſchloß 
Stein, die und an den Rand des Abgrundes gebracht, werden uns 
ganz bineinftopen; fie werden Lagen und Berhältniffe veranlaffen wo 
dem redlichen Staatöbeamten nichts übrig bleibt als feine Stelle mit 
unverdienter Schande bedeckt zu verlaffen ohne helfen zu fönnen, oder 
an den ſich alsdann ereignenden Verworfenheiten theilzunchmen. Wer 
mit Aufmerffamfeit die Gejchichte der Auflöfung Venedigs, des Falls 
der franzöſiſchen und farbiniihen Monarchie lieft, der wird in Diejen 
Greigniffen Gründe finden zur Wechtfertigung der traurigften Er: 
wartungen. 

Diejes merkwürdige Actenſtück fchrieb Stein im April 1806, und 
e8 gelangte durd Die Königin in Friedrich Wilhelms II. Hand. Wie 
die Noth ftieg, überreichten im September die Prinzen Heinrich, Wil: 
helm, Louis Ferdinand und der Prinz von Dranien dem König eine 
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Tenfihrift, welche in milderer Form auf daffelbe Ziel losſteuerte, und 
von General Rüchel, Bhull und Stein mitunterfchrieben war, Wenn 
man bedenkt daß diefe legte von Johannes v. Müller verfaßt war, fo 
bedarf e8 feiner weitern Berficherung daß ihr Ton in Bergleich mit 
dem Steind honigſüß zu nennen war; aber das eine wie das andere 
war vergeblih. Das deus quos perdere vult dementat follte auch 
bier feine Beftätigung finden; Friedrich Wilhelm III. nahm beide 
Schritte jehr übel auf, namentlich legte die fühne Dentihrift Steins 
den Grund zu einer Entfremdung zwifchen ihm und dem König, tie 
bald zu einem offenen und, wie es anfangs ſchien, unheilbaren Bruce 
führte. Es erfolgte die Kataftrophe vom 14. October; Steins Voraus: 
fagen gingen alle in Erfüllung. Die preußiſche Bureaufcatie ging 
ihren Schlendrian fort, und franzöfifche Intendanten vegierten mit der 
alten Maſchinerie wie bisher. Es war fichtbar, jagt Pertz fehr mahr, 
das ganze wohlgeoronete Gebäude der Verwaltung welches, durd Einen 
oberſten Gedanken zufammengehalten und befeelt, in ruhigen Zeiten 
feine Wirkung geleiftet hatte, war durch und durch hohl. Die ber: 
gebrachten Formen hatten den Geift verfchlungen, und die feelenlofen 
Elemente — gewöhnt nur des Winfes von oben gewärtig zu fein — 
folgten, wenn gleich mit verjchiedener Neigung, der obern Gewalt, fie 
entitamme nun dem Landesfeinde oder dem König. 

Wie nun die Monarchie Friedrichs des Großen zu Boden lag, 
nahm Haugmwig feine Entlafjung; jetst ließ der König, auf der Flucht, 
Stein das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten anbieten! 
Stein lehnte ab, man drängte ihn, nun entſchloß er ſich dem König 
die Mafregel vorzuſchlagen die nad) feiner Ueberzeugung allein ber 
Regierung Kraft und Bertrauen verfchaffen konnte, er erneuerte den 
Geranten daß der König unter Befeitigung der abinetsregierung mit 
feinen Miniftern arbeiten folle, und empfahl Hardenberg für die Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten. Diefe eindringfiche und vortreffliche 
Tentihrift machte auf den König einigen Eindruck; er entſchloß ſich 
wenigftend etwas halbes zu thun, und ließ durch Beyme den Plan 
zu einer Vereinigung der drei wichtigſten Meinifter in einer Conferenz 
entwerfen, neben welcher jedoch das Cabinet beibehalten werden follte 
(Der. 1806). Stein verwarf das halbe Wert; „Die Behauptung, fagte 
er, daß die Cabinetöregierung fih fett und mit dem Emporwachſen 
des preußischen Staates gebildet habe, und als eine der Kräfte be- 
trachtet umd geehrt werden müſſe wodurch die große Werk des Genies, 
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des Muths, der Ausdauer und des Glücks vollbracht worden, ift hiſto— 
riſch falſch. Einen Staatsrath errichten und neben demjelben die Ca— 
binetöregierung als beigeordnete, im Grunde aber rivalifirende und 
nad Wiedererlangung ihrer vorigen Macht arbeitende Gewalt beſtehen 
(affen, würde entwerer ein zweckloſes oder ein zwedwidriges Syſtem 
fein. Iſt es Ernſt mit der Errihtung eines Staatsraths, jo muß 
ihm fein volles Anſehen gelaffen werben; fol ev nur eine Form fein, 
fo mag er Lieber nicht eingerichtet werden.‘ 

In diefem Einn überreihten Stein, Rüchel und Hartenberg dem 
König ein Gutachten, worin fie das Unhaltbare der bisherigen Ein- 
richtung wiederholt beleuchteten, und die Yeitung der Gefchäfte in ein 
compactes, fräftige8 und mit dem König unmittelbar verfehrendes Ca— 
binetSminifterium gelegt wiffen wollten. Hardenberg jchrieb noch per— 
ſönlich einen oftenfibeln Brief, worin er wie Stein die Rüdfehr ver 
Ahtung und des Vertrauens von ter Entfernung der bisherigen Leiter 
abhängig machte, und erffärte: er ſei „feſt entichloffen die auswärtigen 
Angelegenheiten nicht zu übernehmen wenn jene Männer in ihren 
Aemtern bfieben, und ein Gabinet neben tem Gabinetsminifterium 
forttauere, Stein ftimmte damit überein, wollte ohne Hardenberg nicht 
an der Führung der auswärtigen Angelegenheiten ſich beteiligen, und 
verfangte wiederholt die fürmliche Entlaffung von Haugwitz, Lombard 
und Beyme. Der König ward gereizt, und machte fein Hehl daraus 
daß er weder Harbenberg molle, noch geneigt fei ſich zu einer „Schlaf: 
mütze“ machen zu laſſen; die gewöhnliche autokratifhe Einbildung und 
Eigenwilligfeit, die man für männliche YFeitigfeit und Charakter aus— 
zugeben beliebt, war auch bier ftärfer al8 die unabmweisbaren For: 
derungen welche dad Wohl des Landes auferlegte. In Gemeinſchaft 
mit Beyme ward daher ein Miniftertum ausgehedt, worin Rüchel das 
Kriegsweien, Stein das Innere, General Zaſtrow die auswärtigen 
Angelegenheiten übernehmen ſollte; Beyme blieb natürlich als Cabinets- 
rath. Rüchel bemerkte, es fcheine ihm als wollte der König alles beim 
Alten laſſen; Stein ſchrieb (20 Dec.) ein Billet an Nüchel, werin er 
feld’ eine Kombination unummwunden ablehnte. „Dieſe precäre Exiſtenz, 
ſchrieb er, verhindert die Exgreifung fefter und beſtimmter Mafregeln, 
und diefes Verbinden ſehr ungleichartiger Theile läßt Collifionen und 
wechfelfeitiged Beſtreben den Einfluß zu untergraben, mit Gewißheit 
vorherfehen. Die wenig fchonende und unfreundliche Art, fügte er 
hinzu, wie man den Staatdminifter v. Hardenberg jet behandelt, ift 
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nicht jebr aufmunternd für mich, um in Verhältniſſe zu treten die in 
sich ſelbſt Shen die Principien der Auflöfung und Zerftörung tragen.‘ 

Dem König jcheint diefe unzweideutige Sprache immer noch die 
Hoffnung nicht benommen zu haben eine Combinatton nad feinem 
Sinn zu Stande zu bringen, denn er ließ ihm wiederholt die neu 
projectirte Gefchäftsordnung mittheilen; wie feine Antwort fam — 
Stein war franf mit einem todtfranfen Kinde binter der nad) Memel 
flühtenten königlichen Familie zurüdgeblieben — ſchrieb Friedrich 
Wilhelm an Stein einen Brief, deſſen gleich ungewöhnlicher Inhalt 
und Ton verrieth daß die Entfremdung zwiſchen dem Monarchen und 
dem Miniſter nun zur offenen Erbitterung herangewachſen war. „Ich 
hatte, ſchrieb der König, ehemals Vorurtheile gegen Sie! Zwar hielt 
ich Ste immer für einen denkenden, talentvollen, und großer Concep— 
tionen fähigen Mann; ich hielt Sie aber auch zugleich für excentriſch 
und genialiſch, das heißt für einen Mann der, da er immer nur ſeine 
Meinung für die wahre hält, ſich nicht zum Geſchäftsmann an einem 
Flede paßte wo es immerfort Berührungspunkte gibt die ihn bald 
verdroſſen machen würden.“ Nach dieſer Einleitung überſchüttet ihn 
dann der König mit Vorwürfen und Anklagen, ja er läßt ſich zu 
drohenden Aeußerungen hinreißen, die er ſelber bei Durchſicht des 
Schreibens zu ſtreichen für gut fand. Indeſſen der Schluß war ſtark 
genug. „Aus allem dieſem, ſchrieb Friedrich Wilhelm III. an den 
Wiederherſteller der preußiſchen Monarchie, habe ich mit großem Leid— 
weſen erſehen müſſen daß ich mich leider anfänglich nicht in Ihnen 
geirrt habe, ſondern daß Sie vielmehr als ein widerſpänſtiger, hart— 
nädiger und ungehorſamer Staatsdiener anzuſehen find, der, auf fein 
Genie und feine Talente pochend, weit entfernt das Befte des Staats 
vor Augen zu haben, nur durch Capricen geleitet, aus Leidenſchaft 
und aus perſönlichem Haß und Erbitterung handelt. Dergleichen 
Staatöbeamte find aber gerade Diejenigen deren VBerfahrungsart am 
allernadhtheiligften und gefährlichiten für die Zufammenhaltung des 
Ganzen wirft. Es thut mir wahrlich wehe daß Ste mid) in den Fall 
geiegt haben, fo Mar und deutlich zu Ihnen veden zu müſſen. Da 
Sie indeffen vorgeben ein wahrheitsfiebender Mann zu fein, habe ich 
Inen auf gut Deutſch meine Meinung gejagt, indem ich noch hinzu— 
fügen muß, daß, wenn Ste nicht Ihr reſpectwidriges und unanftändiges 
Benehmen zu ändern willend find, ver Staat feine große Rechnung 
auf Ihre fernern Dienfte machen kann.“ 
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Stein empfing den Brief (3. Januar 1807) in dem Augenblid 
wo er ſich gerüftet hatte die befchwerliche Reife nad) Memel anzutreten; 
er fchrieb fogleih eine Antwort, worin er mit energiicher Kürze und 
it Beziehung auf die Schlufftelle des königlichen Schreibens um feine 
Entlafjung bat. Der König erwiederte am folgenden Tage: „Da ver 
Hr. Baron v. Stein unterm geftrigen Dato fein eignes Urtheil fällt, 
fo weiß ich nichts hinzuzufegen. Eine förmliche Entlafjung ertheilte 
man ihm nicht einmal, fonvern ließ fein Gefuch darum unbeantwortet. 
Es war ſehr erklärlich daß der tiefgefränfte Mann im erften Augen: 
blick daran dachte, alle Actenſtücke welche den Bruch herbeigeführt hatten, 
zu veröffentlichen, und damit die Clique, der er geopfert worden war, 
an den Pranger zu ftellen, Sollte man mid, jchrieb er an Niebubr, 
einst wieder bedürfen, fo werde ich mir wenigjtens eine Garantie gegen 
unanftändige Behandlung ausbedingen, und vorausjegen daß die oberfte 
Yeitung der Gejhäfte in die Hände verftändiger, ſchätzbarer Männer 
gelegt werde. In Preußen zu bleiben fühlte er feine Luft; es war 
ihm namentlid) unerträglih in der Nähe des geflüchteten Hofes zu 
bleiben, ‚weil man iummerfort eine Menge Dinge hörte die wegen 
ihrer Gemeinheit lächerlih und wegen der Folgen betrübend waren.” 
Eine große Genugthuung bereiteten ihm freilich die ergreifenden Be- 
weiſe der Achtung und Sympathie womit fid) gerade jetzt die Beſten 
und Tüchtigſten ihm näherten; er konnte daraus erfehen, daß, unge- 
achtet der füniglichen Ungnade, alle Batrioten bereit8 in ihm die legte 
Hoffnung einer glüdliheren Wiederberftellung ſahen. 

Er ging nad Naffau, fo fehr feine Gefunpheit erſchüttert war, 
geiftig ungebeugt und mit Entwürfen, wie man neu aufbauen und 
befiern könne, unabläffig beicäftigt. „Ich glaube, jchrieb er damals 
an Hardenberg, daß e8 wichtig ift die Feffeln zu brechen wodurch Die 
Bureaufratie den Auffhwung der menſchlichen Thätigfeiten hindert; 
man muß diefen Geift der Habjucht, des ſchmutzigen Vortheils zer: 
ftören, diefe Anhänglichfeit an den Mechanismus welchem diefe Re— 
gierungsform unterworfen ift. Die Nation muß daran gewöhnt werben 
ihre eigenen Gefchäfte zu verwalten und aus diefem Zuſtande ver 
Kindheit beranszutreten, worin eine immer unruhige, immer bienftfer- 
tige Regierung die Menſchen halten möchte. Damals fchrieb er einen 
Entwurf „über die zweckmäßige Bildung der oberften und der Pro: 
vinzials Finanz und Polizeibehörden in der preußiſchen Monarchie“, 
worin er noch rückhaltsloſer mit feinen leitenden Ideen hervortrat, den 
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Kampf gegen Die Bureaufratie von neuem aufnahm und auf den Ueber: 
gang zu einer volksthümlichen Selbftregierung vorbereitete. Er hoffte 
den „Formenkram und Dienſtmechanismus“ in den Gollegien durch 
Aufnahme von Menfchen aus dem Gewirre des praftifchen Lebens zer: 
trümmert zu ſehen, auf daß an deſſen Stelle ein lebendiger, feſtſtre— 
bender, ſchaffender Gerft trete und ein aus der Fülle ver Natur ges 
nemmener Neichthum von Anfihten und Gefühlen. So entwarf er 
Plane der Reorgantjation in einem Augenblid wo man ihn undanfbar 
verſtoßen hatte; felbjt fein natürlicher Stolz und das geredite Gefühl 
erlittenen Unrechts waren nicht jo mächtig in ihm daß er, wie das 
nachgeborne ſchwächere Geichlecht, nun von der Sorge für das gemein: 
jame Wohl, verletzt und empfindlich, fi) abgewandt hätte. Auch in 
tem freiwillig gewählten Eril zu Naffau lebte Stein nur für den 
Staat weldyem jeine Jugendliebe und jene Manneskraft angehört 
hatte, und er überlegte die fünftige Beſetzung der wichtigften Stellen 
jal$ er wieder in die Verwaltung zurüdtreten ſollte. Jenem Plan 
den er im Junius 1807 entwarf maren darüber Andeutungen beige: 
fügt; fich jelbft behielt er die Finanzen vor; von den bisherigen Mi- 
niſtern waren es Angern, Schrötter, Bor, Reden, Hardenberg, unter 
denen er für die bedeutendſten Zweige der Verwaltung wählen wollte; 
Humboldt follte den öffentlihen Unterricht übernehmen. 

Lange war es ibm nicht vergännt in der Zurüdgezogenheit zu 
Naſſau zu leben; erft kamen am ihm jehr dringende und fehr ehren- 
volle ruffiiche Anerbieten, dann ging man am preußischen Hof in fich, 
und zeigte fich bereit durch vie Rüdberufung des ſchwer Beleidigten 
en pater peccavi abzulegen. Der Ausgang des Kriegs, der Friede 
zu Tufit hatte das Maß der Politif gefüllt die der König noch auf 
ter Flucht nah Memel nicht Hatte aufgeben wollen; er griff jest zu- 
nächſt zu Hardenberg zurüd, aber Napoleons Einfpradhe hinderte defien 
Eintritt in die Geſchäfte. Als fih der König dahin äußerte er könne 
Hardenberg, diejen erfahrenen Geihäftsmann, nicht entbehren, fell 
Napoleon erwiedert haben: prenez le baron de Stein, e’est un homme 
desprit — und durd eine der großartigften Ironien des Schichſals 
ward Stein auf Napoleond PVeranlafjung in das Minifterium zurüd- 
berufen! Die dringenten und bittenten Briefe Harvenbergs, der Prin— 
zeſſin Luiſe, Niebuhrs und anderer fchlugen jede Erinnerung an das 
erfittene Unrecht nieder; jet bedurfte man feiner und alle Befjeren 
zählten auf ihn — Da war er in feinem Entfchluffe nicht zweifel— 
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haft. Obwohl ihn die Tilfiter Nachrichten aufs Kranfenbett geworfen 
hatten, dictirte er doc ungefäumt einen Brief, worin er der Auffor- 
derung ohne Beding Folge leitete. In dieſem Augenblid des allge 
meinen Unglüds, fchrieb er an ven König (Aug. 1807), wäre es fehr 
unmoralifch feine eigne Perfönlichkeit in Anrechnung zu bringen, um 
fo mehr da Ew. Meajeftät ſelbſt einen fo hohen Beweis von Stand» 
baftigfeit geben. 

Mit dieſem Augenblid beginnt eine neue Periode in Steine 
Leben, die und Perk in dein folgenden Bande jchildern wird. Meit 
der Hoffnung daß diefer nicht zu lange wird auf ſich warten lafien, 
fönnen wir nur den lebhaften Wunſch verbinden, daß ein jolher Dann 
und ein ſolches Bud, allerwärts in Deutſchland die liebevolle Theil- 
nahme finden mögen die beide verdienen. Wahr ift e8 was der 
Herausgeber im Eingang bemerkt hatte: es gibt einen Augenblick wo 
die reife Frucht gebrochen werden muß — wir halten e8 für eine 
günstige Fügung daß fie gerade in unfern Tagen gebrodhen worden 
it. Des Lobes bedürfen ſolche Yeiftungen nicht; in dem fruchtbaren 
Erfolg liegt ihr befter Preis. Zu lange haben wir, auch hierin uns 
terſchieden von politischen Völfern, die wenigen ſtaatsmänniſchen Größen 
die wir befigen mit den kleinen Maßſtab ver Partetanficht und Partei- 
doetrin gemefjen, und während in andern Ländern bei dem danfbaren 
Gedächtniß an wahre Größe und wahres Berdienft die Parteien ſchwei— 
gen, muß ſich bei uns felbjt die hiftorifche Erinnerung an das Größte 
und Befte erft durch Kleinſtädterei und Parteivorurtheil hindurchringen. 
Machen wir ein Ende damit, und fangen wir mit Stein an, an unſerm 
Beften und zu erziehen und aufzurichten, ftatt wie an kleinem zu Deus 
teln und zu mäfeln! 


Zweiter Theil. 
Allgemeine Zeitung. 15. 16. u. 17. Juni 1850 Beilage Ar. 166, 167 u. 168.) 


„Wie in den Jahren der tiefiten Verden, jagt das kurze Vorwort, 
nad) ver Auflöfung des deutſchen Reichs und dem Zuſammenbrechen 
der Monarhie Friedrichs des Großen, durch König Friedrich Wil 
beim III. der Grund einer neuen befjeren Ordnung gelegt, unter jeiner 
Leitung und durch die Männer feiner Wahl, Stein, Scharnhorſt, fpäter 
Hardenberg, die Trümmer des Staats gejammelt, die Kraft der Unter: 
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thanen gemwedt, gebildet, geläutert und für die That geftählt worden; 
wie das gebeugte, aber nicht gebrochene Volk unter der eifernen Fauft 
feiner unbarmberzigen Unterdrüder in unmwandelbarer Treue an dem 
König fefihielt, und in dem Bewußtſein einer großen Bergangenbeit, 
eine große Zukunft zu erringen entjchlofien, nur des föniglihen Rufes 
barrte; wie Stein insbefondere zuerft als des Königs vertrauter Mi— 
nifter, Dann geächtet, verfolgt und verbannt, feine ganze Thatfraft auf 
das eine Ziel der Erhebung und Befreiung Preußens und Deutſch— 
lands richtete, bis der Ausbruch des großen ruſſiſch-franzöſiſchen Krieges 
anfangs alle feine Hoffnungen zu vereiteln ſchien — tft der Gegen: 
ftand der folgenden Erzählung.“ 

Mit diefen Worten begränzt der Berfafjer den Umfang des zweiten 
Bandes, der die denfwürdige Gefchichte der Yahre 1807—12, wir 
dürfen fagen, zum erftenmal nicht lückenhaft und nur bruchftücweife 
darftellt. Denn was wir bis jest mur aus den trodenen officiellen 
Acenftüden, oder auch aus einzelnen zwar fragmentarifchen, aber 
immerhin ſchätzenswerthen Aufzeihnungen kümmerlih zuſammenleſen 
fennten, was und die ſremde Gefchichtichreibung nur dürftig, und in 
ter Regel in fchiefer und verfehrter Auffaffung zu bieten vermecdhte — 
das wird uns hier aus autbentiihen und reihen Quellen zum erſten— 
mal jo gegeben, mie e8 der Würde und Größe des Stoffes angemeſſen 
war. Das geſchichtliche Material tft bier noch maſſenhafter und an- 
ziebender al8 ſelbſt in dem erften Band; doch hat die Darftellung es 
jo zu ordnen und zu gruppiren verftanden, daß wir ungehemmt durch 
die Maffe, und mit immer wachjendem Intereſſe das fo reiche und 
mannichfaltige Material durchfchreiten. Hat ſchon der erfte Theil er: 
friſchend und aufrichtend auf alle Diejenigen gewirkt, die in den Zeiten 
der Abſpannung und Hoffnungslofigfeit den Werth einer Fraftvollen 
und großen Mannesnatur doppelt hoch Hatten ſchätzen lernen, fo ift 
diejer zweite Theil, wie für jede miedergebeugte und ermüdete Zeit, fo 
veht eigentlich für unfere Tage ald erquidendes Labfal geichrieben. 
Denn nicht das hiſtoriſche Material allein nimmt zu an Größe und 
Anziehungskraft: auch der Mann, deſſen Yeben geſchildert wird, wächſt 
und wird mächtiger, je weiter wir ihn in feinem öffentlichen Leben be- 
gleiten, Ein ſolches Werk bedarf der Einführung bei dem Publicum nicht ; 
es ftände ſchlimm um die Empfänglichfeit für unfere großen nationalen 
Dinge, wenn e8 nicht feinen Weg machte durch das ganze Volk, und 
das nachgeborene Geſchlecht fih an der Zeit und an dem Manne, der 
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ihm bier wieder nahegerüdt wird, nicht gehoben und gefräftigt fühlte, 
mitten unter den Nachwehen der PBarteizerrifienheit und des peflimi- 
ftiichen Verzweifelnwollend. Aber eines ift die Pflicht der Preſſe: dieſe 
wohlthätige Theilnahme in weiteren Kreifen zu weden, durch Hindeu- 
tung auf die Wichtigkeit und Neuheit des Einzelnen — eine Pflicht 
der um fo bereitwilliger genügt werden wird, je unerquidlicher vie 
Tagesdebatte und der Parteiftreit verbittert und zerflüftet. 

Der erjte Band bricht in dem Augenblick ab, wo Stein, der vom 
König gefränfte und zurüdgejegte Mann, in den Tagen der bitterjten 
Noth und Hoffnungslofigfeit zurüdgerufen wird, um als Rathgeber 
und Helfer dad Werk der Reorganifation zu beginnen. Ex folgt dem 
Rufe, ohne Erinnerung an die bittern Erfahrungen der Vergangenheit, 
uur mit dem einen Gedanken an die Mittel bejchäftigt wodurch über 
den Trümmern der Monarchie Friedrihs des Großen der Grund zu 
einer neuen, lebensfräftigen Staatsordnung gelegt werden fünne Er 
ging dabei von dem Grundgedanfen aus einen fittlichen, veligiöfen und 
vaterländifchen Geift in der Nation zu heben, ihr wieder Muth, Selbit- 
vertrauen, Bereitwilligfeit zu jedem Opfer für Unabhängigkeit von 
Fremden und für Nationalehre einzuflößen, und die erfte günftige Ge— 
legenheit zu ergreifen um den blutigen, wagnifvollen Kampf für bei= 
des zu beginnen. Er zählte dafür auf ven Beiftand von England, 
hoffte auf Rußland und auf mögliche, unberechenbare Ereigniſſe, die 
dann auch in der Folge und zwar bald eintraten. „Bat man fic) 
überzeugt,‘ jchrieb er damals, „daß das Verdrängen der Nation von 
jeder Theilnahme an der Verwaltung öffentlicher Angelegenheiten den 
Gemeingeiſt erftidt, und dag deſſen Stelle eine Verwaltung durch be= 
ſoldete Behörden nicht erfet, jo muß eine Veränderung in ver Ber- 
faffung erfolgen. Das zudringlice Eingreifen der Staatöbehörven in 
Privat und Gemeinde-Angelegerheiten muß aufhören, und deſſen Stelle 
nimmt die Thätigfeit des Bürgers ein, der nicht in Formen und Pa— 
pier lebt, jondern fräftig handelt, weil ihn feine Verbältnifje in das 
wirkliche Leben hinrufen, und zur Theilnahme an dem Gewirre ver 
menschlichen Angelegenheiten nöthigen. Stein macht darauf aufınerf- 
jam, daß die Geſetzgebung einer Nation immer mangelhaft bleiben 
muß, wenn fie fi allein aus den Anfichten der Gejchäftsleute oder 
der Gelehrten bildet; denn die erfteren ſeien mit Beforgung des Ein- 
zelnen fo jehr überladen, daß fie die Ueberficht ded Ganzen verlören, 
und jo jehr an das Erlernte, Bofitive gewöhnt, daß fie allen Fort: 
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schritt widerjtrebten; die legteren vom wirklichen Geſchäftsleben zu ſehr 
entfernt, um etwas nützliches leijten zu können. Ex weift darauf bin, 
daß eine jede Nation, febald fie eine gewifle Entwidlungsitufe er 
reicht hat, von ſelbſt ihre Aufmerkſamkeit auf ihre eigenen öffentlichen 
Angelegenheiten richtet. „Räumt man ihr nur eine Theilnahme daran 
an, jagt er, fo zeigen fid die wohlthätigften Aeußerungen der Bater- 
landsliebe und des Gemeingeiftes; verweigert man ihr alles Mitwirten, 
ſo entſteht Mißmuth und Unwille, der entweder auf mannichfaltige, 
ſchädliche Art ausbriht, oder durch gewaltſame den Geiſt lähmende 
Maßregeln unterdrüdt werden muß. Die arbeitenden und die mitt: 
ieren Stände der bürgerlichen Gejellihaft werden alsdann verumedelt, 
indem ihre Thätigfeit ausichließend auf Erwerb und Genuß geleitet 
wird, die obern Stände finfen in der öffentlichen Achtung, durch Ge— 
nußliebe und Müfiggang, oder wirken nachtheilig Durch wilden, unver— 
fändigen Tadel der Regierung. Die jpeculativen Wiljenfchaften er: 
halten einen ujurpirten Werth, das Gemeinnügige wird vernadläffigt, 
nur das Sonderbare, Unverjtändliche zieht die Aufmerkſamkeit ves 
menſchlichen Geiſtes an fich, der fich einem müßigen Hinbrüten über- 
läßt, ftatt zu einem kräftigen Handeln zu jchreiten.‘ 

Man jollte meinen Stein ſchildere die jüngfte Periode unferes 
öffentlihen Lebens in Deutichland; jo ſcharf trifft jeine Zeichnung ver 
Urſachen und Wirkungen unferer legten Rataftrophen zu. Jene For— 
derungen an ein großes, öffentliches Gemeinleben, das den Kräften 
der Nation einen würdigen Spielraum ihres Handelns eröffnete, ent— 
hielten den Inbegriff defien, was Stein unter „germaniſcher“, ächt 
deuticher Freiheit verftand. Denn vortrefflih bemerkt er an einer 
andern Stelle: „Im Franfreih ijt die Nation nur zum Schein zur 
Theilnahıne an den öffentlihen Angelegenheiten zugelaflen, ihr gefeg- 
gebender Körper tft nur eine der vegiftrivenden Verwaltungsbehörden, 
dad Maſchinenweſen ihrer Bureaufratie iſt zufammengejegt, koſtbar, 
m alle8 eingreifend, und wird von dem ungebundenen und rüdjichts- 
loſen Willen eines Einzelnen geleitet.“ Für Deutjchland follte jene 
Theilnahme der Nation an ihren Angelegenheiten eine ernftlihe und 
wahrhaftige fein; diefer Grundgedanfe ſprach aus allen den legislativen 
Reforınen heraus, womit Stein feine neue ſtaatsmänniſche Thätigkeit 
in Preußen begann. Im diefem Sinne geſchahen jegt die eriten Schritte 
u einer Umwandlung der Verwaltung und einer neuen Organiſation 
der Behandlung der Geſchäfte; in diefem Sinne begann die neue Res 
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gierung mit der Aufhebung der Erbunterthänigkeit und der Geftattung 
des freien Gebrauchs des Grundeigenthums. Damit geſchah der ent: 
ſcheidende Schritt um die faftenmäßige Scheidung der Stände aufzu- 
heben, die Yeibeigenfchaft des Landvolkes zu brechen, für feine Gewerbe 
dem freien Bauer die Stadt, dem Städter das Land zu öffnen; beive 
beim Erwerb und Genuß des großen Grundeigentbums dem Edelmann 
gleichzuftelen, während bis dahin der Bauer niemals, der Bürger nur 
mit befonderer Iandesherrliher Bewilligung adelige Güter und Rechte, 
die Kreid- und Landſtandſchaft, Patrimonialgerichtsbarkeit, Kirchenpa— 
tronat, Jagdrecht und Fideicommißrecht erwerben fonnte, und der Nicht: 
adelige, felbft bei vorzüglicherem Erbrecht, dem adeligen Miterben nad: 
ftehen und fich wenigften Einjchränfung oder Aufhebung ver gute: 
herrlichen Rechte gefallen laſſen mußte. 

Indeffen drängte die Noth zu ungewöhnlichen Entſchlüſſen. Gegen: 
über den ungeheuern Prätenfionen des unerbittlichen Sieger, die von 
Daru und andern mit der raffinirten Erfindungsgabe ferwiler Ge: 
hülfen geltend gemacht wurden, bedurfte es ungewöhnlicher Opfer, wenn 
der verftümmelte Staat nicht gleich anfangs der materiellen Hülflofig- 
feit erliegen und damit die wahre geheime Abſicht des Drängers er: 
füllt werden follte. So erfolgten die ungewöhnftchen Finanzmaßregeln, 
der Indult, der Entihluß die Domänen zu verfaufen — lauter Maf- 
regeln, die nur in der exceptionellen Page ihre Erklärung fanden. Aber 
jelbft damit war eine der drüdendften Laften noch nicht abgewehrt: 
die fortdauernde Deccupation, deren bandgreifliher Zwed war Preußen 
vollends aufzureiben, und ihm jede Ausfiht auf eine Wiederberftellung 
zu zerftören. Wir erfahren hier zum erſtenmal im einzelnen, welchen 
verdienftvollen Antheil Stein an der Regelung diejer Berhältnifie ge: 
habt hat, aber auch mit welch peinlihen Hinderniffen er Kämpfen 
mußte. Der König nahm zwar den früher in unverdienter Ungnade 
verftoßenen Mann jehr freundlih auf, und zwang fich zu Opfern, die 
ihm wohl ſchwer wurden, die er aber den Minifter nicht entgelten 
ließ. Doch fehlte e8 immer noch am einem eigentlich vertraulichen 
Verhältniß; der König fürchtete feinen Minifter mehr als er ihn Liebte. 
Dieje natürliche Entfremdung ward dur das Bemühen einer Partei 
gefteigert die Steind ganze Thätigfeit unermüdlich durchkreuzte, durch 
die Höflinge, die Anhänger des Alten, Die mit Schreden wahrnahmen 
wie Stein und Scarnhorft den ganzen Wuft der beſtehenden bürger: 
lihen und militärischen Berbältniffe umzuformen ftrebten. General 
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r. Köckeritz, v. Kalkreuth, v. Voß waren die Träger dieſes angeblich 
achten Preußenthums, die dem „revolutionären“ Beginnen der Fremd— 
linge mit aller Rührigkeit entgegenwirkten. Wie dann Stein auf 
jener früheren Forderung beftand, daß Beyme aus feiner bedenklichen 
Stellung entfernt werden müßte, da trat gleich anfangs eine Krife 
ein, die alles in Frage zu ftellen drohte, Damals ſchrieb die Königin 
ein Billet an Stein, das der Biograph als würdiges Denkmal ihrer 
Geſinnung in einem Facſimile mitgetheilt hat. „Ich beſchwöre Sie,“ 
idrieb fie, „haben Sie nur Geduld mit den erften Monaten. Der König 
bift gewiß fein Wort, Beyme fümmt weg, aber erft in Berlin. So 
lange geben Sie nad. Daß um Gotteswillen das Gute nicht um 
trei Monate Geduld und Zeit über den Haufen falle, Ic beſchwöre 
Sie um König, Baterland, meiner Kinder, mein felbft willen darum. 
Geduld!“ Stein gab dem Rathe nad, und die Gefahr eines Bruchs 
ward dießmal abgewandt. Aber die Thätigfeit der Gegner trat immer 
wieder hervor, und rafche, heifblütige Patrioten, wie 5. B. Niebuhr, 
bewiefen nicht Das geduldige Vertrauen, wozu Stein ſich zwang. „Diefe 
Menſchen,“ fchrieb Niebuhr in ven erften Tagen des Jahres 1808, 
„Anden das Maß unferer politifhen Unfähigfeit darin, daß der König 
dem Rheinbunde noch nicht um jeden Preis beigetreten ift, und jeder 
wählt fih nach feiner eigenen Sinnesart eine verſchiedene Mafregel 
ter Regierung, woraus er die gewünfchte Zuficherung einer ſchwanken— 
den und irrigen Aominiftration zieht. Viele jammern über die un: 
jelige Vereitelung der beifbringenden Syſteme, zuerft des Herrn v. 
Haugwig und dann des Herrn v. Zaſtrow. Ich weiß nicht ob ein 
ſolcher Geift in ganz Deutſchland ausgebreitet iſt; hier fcheint er tief 
eingeniftet zu fein. Ihn auszurotten wird große Strenge und eine 
ſehr beftimmte Sprade der Regierung erfordert werben.” Niebuhr 
ſah die Dinge nicht zu trüb an; die Folge zeigte die Wirkung der 
geaneriihen Machinationen — jelbft die edle Königin war nicht ftarf 
genug höfiſchen Einwirkungen gegen Stein zu wiverftehen. 

Inzwiſchen erreichte die Noth den äuferften Grad, und es mußte 
alles drangejegt werden die Räumung des Landes von den Franzofen 
zu erlangen; bevor dieß geihah, war an eine aud nur unvollflommene 
Herftellung der Dinge nicht zu denken. Durch die Sendung des Prinzen 
Wilhelm nad) Paris hoffte man mehr zu erreichen als durch die Unter: 
bandfungen mit dem unerbittlihen Darı. Prinz Wilhelm, damals 
25 Jahre alt, bot fid dem Sieger als Geifel an, unaufgefordert und 
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aus eigenem freien Entſchluß. „Sie wiſſen,“ jchreibt ver Prinz an 
Stein, „wie eingewinzelter Haß und Mangel an Zutranen aus allen 
Reden des gewaltigen Mannes hervorleuchteten. Da faßte ich den 
Entihluß mid, ſelbſt augenblicklich, ftatt jeder andern Sicherheit an: 
zubieten, als Geifel in feiner Macht zu bleiben, und zum Beweis 
wie feft er auf meinen Bruder rechnen fünne, bot ich ihm meine 
Dienfte an, defjen Liebe zu mir müſſe ihm dann hinreichende Bürg— 
haft ſtellen. Mit freundlihen Blicken betrachtete ev mich, als ich, 
ungeſtüm diefes fagend, in ihn drang, doch war feine Antwort: une 
möglich könne er e8 annehmen — nie, nie. Sie fehen daraus wie 
vihtig das Urtheil war, welches Ste über diefen Schritt in Ihrem 
legten Briefe gefüllt haben. Doc bitte ih im Ihrer Bruft zu ver- 
Ihliegen alles was diefen mißlungenen Berfuh, mein Vaterland 
durch mich felbft zu vetten, betrifft; der Beifall den meine Freunde 
mir zollen, unter denen ich kühn Ste mitbegreife, ift mir Freude ge 
nug und Belohnung; wie fchade, daß ich nicht helfen fonnte.“ Der 
heldenmüthige Schritt, mit dem ſich die Gemahlin des Prinzen in 
einem ſchönen Schreiben von Herzen einverftanden erffärte, machte auf 
Individunlitäten wie die der Sieger waren, feinen Eimdrud; Stein 
jelbft fuchte in einer gefchieten Unterbandlung mit Daru in Berlin 
ein Abkommen zu treffen, aber man zögerte in Paris die Berabrepung 
gutzubeißen, weil man auf diefe Weiſe Die Ausfaugung Preußens um 
fo gründlicher fortfegen fonnte. „Die Leiden des Landes,‘ jchrieb da— 
mals Stein feiner Frau, „find ımerträglih, und die Zahl der er— 
dritten und verarnten Familien nimmt täglich zu; Orundeigenthünmer, 
Geldvermögende, Penfionirte, Beamte, alles wird durch die Kriegs: 
ftenern, Einguartirungen, Frohnden u, ſ. w. erdrüdt, und die Folgen 
find nicht vorherzuſehen. Alles häusliche umd öffentliche Glück wird 
zerftört; die Anhänglichfeit der Nation an ihren Landesherrn bieibt 
groß, und man duldet, ohne zu murren, den unerträglichiten Drud.“ 

Eben die Noth war aber für Stein ein Antrieb mehr mit Re— 
formen unverdroffen vorzufchreiten. Zunähft aus Erjparnißgründen 
entwarf er den Plan zu einer interimiftifchen verbeflerten Verwaltung, 
die ihm aber auch zugleicd das Mittel ward, überihauend und durch— 
greifend alle Zweige des Staatsweſens mit feinen leitenden Gedanken 
zu durchdringen. Die Grundzüge diefer Hebergangsform, die der Bie— 
graph ausführlid, mittheilt, waren zunächſt die Abſchaffung aller über: 
flüffigen Behörden, Geſchäfte und Geſchäftsformen; Vereinigung ſämmt— 
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licher Berwaltungszweige im Cabinet unter dem Vorſitz des Königs; 
obere Leitung aller Stantsangelegenheiten durch den Minifter, und 
tühtige Vorbereitung derfelben durch die wöchentlichen ordentlihen und 
die auferordentlichen Conferenzen. Daneben bezwedte Stein zugleid) 
die unmittelbare Bearbeitung aller den ganzen Staat betreffenden Fragen, 
jowte der ſämmtlichen Berwaltungsgeihäfte (Auswärtiges, Juſtiz und 
Krieg ausgenommen) unter feinen eigenen Augen; auch enthielt der 
Entwurf für die Gefhäftsführung in allen Kretfen, von den oberften bis 
zu dem unterften, beſtimmte Borjchriften, natürlich mit freier Bewegung 
und eigner Berantwortlichkeit eines jeden. „Stein,“ fagt fein Bios 
graph, „behauptete aud in diefer Form die auferordentlihe Macht, 
welche der König ihm übertragen hatte. Er erhielt ſich die Mittel 
um jeden Verwaltungszweig genau fennen zu lernen, zu überwachen, 
zu leiten und die erforderlichen Berbefierungen durch Männer feiner 
Wahl vorzubereiten und ausführen zu laffen. Diefe Macht war auch 
fertmährenn notbwendig, wenn die Umbildung gelingen ſollte, und er 
folgte dabei, gleich den Geſetzgebern des Altertbums, der Ueberzeugung, 
daß große Thaten wohl von einer weitverbreiteten Gefinnung getragen 
werten müffen, aber nur vom Einzelnen empfangen, gewollt und durdy= 
geführt werden können.“ 

Als leitender Grundfag der Regierung bei allen Anſichten, Ber: 
handlungen und Borjchlägen ward e8 wiederholt ausgejprochen niemand 
in dem Genuß feines Eigenthums, feiner bürgerlichen Gerechtſame und 
Freiheit, jolange er in den geſetzlichen Gränzen bleibe, weiter einzu= 
ſchränken als ed zur Beförderung des allgemeinen Wohles nöthig fe; 
einem jeden innerhalb der gefeglihen Schranken die möglichſt freie 
Entwidlung und Anwendung feiner Anlagen jowohl in morafifcher 
als phyſiſcher Hinficht zu geftatten, und alle dagegen aufgerichteten 
Schranken auf geſetzmäßigem Wege zu befeitigen. In diefem Sinne 
ward zunächſt auf dem Gebiet der ökonomiſchen Reformen verfahren, 
die Geſetzgebung über Verkehr und Gewerbe in einem freieren Geift 
als bisher umgeftaltet. Ganz befonders ward aber auf die Belebung 
der einzelnen Stände bingewirft. Nachdem der erfte Schritt durch die 
Erklärung geichehen war, daß die bisherige Bevorrechtung eines Standes 
binwegfallen ſolle, ſuchte man in jedem Stande Thätigfeit, Einſicht 
und Selbftgefühl zu weden und durch Herbetziehung zu den öffentlichen 
Rechten und Pflichten Gemeingeift und Hingabe für das Vaterland 
zu üben und zu ftärfen. 

8* 
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Ein großer und folgenreiher Schritt geſchah zunächſt durd die 
Ertheilung des Eigentbums an die königlihen Domänenbauern. Den 
erften Anlaß dazu gab eine namenlofe Zujchrift im December 1807, 
worin dem König eine Verfügung zu Gunften der weſtpreußiſchen Do- 
mänenbauern vorgejchlagen ward. Unter den verſchiedenen Entwürfen 
die num vorgelegt wurden, gab Stein dem des Minifters v. Schrätter 
den Borzug, wornah das Eigenthum ohne Erhöhung der Yeiftungen 
an die Bauern übergeben ſollte. Es handelte fih daber um den Wohl— 
ftand von 47,000 bäuerlihen Familien in Preußen und Litthauen, 
um eine Grundfläche von 4,230,000 Morgen oder 195 Quadrat: 
meilen, und einen Werth von 17 Millionen Thaler, zu einer Zeit 
wo Krieg, Viehjeuche und Sterblichkeit unter den Menſchen den Wohl: 
ftand aufs äußerſte erichüttert hatten, wo der Staat die von ibm er: 
wartete Hülfe im Einzelnen nicht mehr geben fonnte, und daher alles 
darauf anfam die Selbftthätigfeit zu weden und dafür Credit und 
Capital zu ſchaffen. Auch eine Feftftellung der bäuerlichen Gemeinde: 
verhältnifje ward vorbereitet. „Steins Vorbild, fagt fein Biograpb, 
waren ohne Zweifel vie jehr freien Verfaſſungen in der Grafichaft 
Mark, Cleve und Geldern, welche auf die alten Franken und Sachſen 
zurüdführen und durch taufendjährige Erfahrung bewährt find; es ge- 
langte jedoch nicht zur Ausführung. Deſto günftiger geftaltete fih das 
Verhältniß der Städte; bier famen Steins Ideen bald zur erwünſch— 
teften Ausführung. 

Wie er den Adel zu geftalten dachte, läßt fich fo unmittelbar nicht 
darlegen, da die Acten über die Umbildung des Adels nicht aufzufinden 
waren. Dod bat fein Biograpb aus den binterlaffenen Denkſchriften 
und perfönlihen Aeußerungen die Grundzüge feiner Anfiht darüber 
zufammengeftellt. Stein wollte Verbefferung, nicht Abihaffung des 
Adels; er hatte ein lebhaftes Gefühl für wirkliches Recht, und ins- 
befondere aud für die äußere Unabhängigkeit und die fittlihe Haltung 
welche bedeutendes Grundeigentbum und ein durd edeln Familiengeift 
verfnüpftes, werbienftwolles, durch Verbindungen einflufreiches Gefchlecht 
gewähren fann. Nachdem er felbit die Standesvorrehte des Adels 
beichränft, konnte fein Zweifel darüber beftehen, in welcher Richtung 
er den Abel reformirt wiffen wollte. Berk ftellt al8 Grundzüge feiner 
Anficht Über den Adel ungefähr folgendes auf: der Adel gründet fich 
auf großen die Unabhängigkeit gewährenden Grundbeſitz und damit 
verbundenes Berdienft um den Staat. Areliges Gut kann nicht unter 
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ein beftimmtes Maß getbeilt werden; das Verdienft um den Staat 
kann ſowohl das der Vorfahren als eigenes fein. Das Verdienſt der 
verfahren erhellt, wenn jemand einem Gefchlechte des bisherigen Adels 
angehört; das eigene Verdienſt wird an einer böhern Stellung im 
Staatsdienſte erkannt, welde dem Inhaber im regelmäßigen Laufe 
tes Dienſtes als gerechte Anerkennung feiner Peiftungen zu Theil ge 
werden, und deren Berwaltung ein gewiſſes höheres Anfehen gibt, 
+ B. eines Majors im Heere, eines Raths bei den höhern Landes— 
collegien. Der Adel vererbt mit dem unmverminderten Yandeigenthum ; 
de Rinder welche deſſen entbehren, ſowie alle zum Eintritt in den 
nenen Adel nicht geeigneten Mitglieder des bisherigen Adels behalten 
zwar die Avelsfähigfeit, fünnen jedoch feine bevorzugte Stellung in 
Anſpruch nehmen. Diefer Punft bot natürlich die größten Schwierig- 
kiten dar, da er eine große Zahl ebrenwertber Menfchen in ihren 
ererbten Gefühlen verlegen mußte, aber die Noth der Zeiten war fo 
groß daß man nod zu fchwereren Opfern entichloffen geweſen wäre. 
Der Adel endlich wird, ald eriter Stand, perfönlic zu den Provinztals 
landtagen, und theils perſönlich, theils durch Abgeordnete aus feiner 
Mitte zu den Reichsſtänden berufen. Ein Geſetz mit ſolchen Be— 
ſtimmungen ſollte den Adel verjüngen, alle Stände gründlich verbinden 
und verföbnen, und dem Staat eine innere Stärke verleihen, weldye 
ibm in ſchwierigen Zeiten zu gute fommen müßte. 

Ueber die Reihsftände hat Stein in den Denffchriften die fein 
Biograph vor zwei Jahren veröffentlicht hat, feine Meinung nieder- 
gelegt; bis in die fpäteren Jahre blieb es ftetö feine fid) erneuernde 
Hage daß ver rechte Zeitpunkt dieß Imftitut zu begründen immer 
und immer wieder unter leeren VBorwänden verfäumt worden war. 
Damals, in den Jahren 1507 und 1808, follten fie der Schlufftein 
der ganzen Reform fein, und dann ins Yeben treten wenn nach dem 
Abzuge der Franzofen die landſtändiſchen Einrichtungen in allen Pro: 
vinzen durchgeführt und verbeffert worden, und in Folge ihrer Wirf- 
ſamkeit die Beftandtheile des Volkes fi etwas mehr als bisher aus: 
geglihen und verbunden hätten; fo jchrieb er im Jahr 1808 an 
Aerander v. Humboldt. Welcher Antheil, fagt Pers, ihnen an der 
Stenerbewilligung beftimmt war, ift und eben fo wenig befannt als 
die Art ihrer Wahl, ihrer Verbindung mit den Landftänden, und die 
keabfichtigten Geſchäftsformen. So viel fteht feit daß Reichsſtände 
ohne Theilnahme an der Steuergefeggebung ihrer wichtigften Aufgabe 
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entbehren und kraftlos bleiben müſſen. Cine folhe Stellung ıft ebenfo 
weit vom deutichen ſtändiſchen Necht entfernt, als das andererjeitS vom 
Wahnſinn pflicht- und gejetlofer Verſammlungen in Anſpruch genom— 
mene Steuerverweigerungsredt. 

Mit den Reformen im bürgerlihen Staatöleben ftand vie Um— 
geftaltung des Heerwefens im inntgften Zuſammenhang; jelten ſchloſſen 
ſich zwei Charaktere jo eng aneinander an, wie Stein und Scharnbeit. 
Nur zwei Männer fenne ich, fagte Scharnhorſt dem General v. Hof- 
mann, welde ganz ohne alle Menſchenfurcht find, den Minifter Stein 
und den General Blücher. Dft hatte er die Heftigfeit und das Un— 
geftüm feines Freundes zu mäßigen, der ihm dafür dankbar war, und 
nur einmal dem Grmahnenden entgegnete: „Glauben Sie denn, id) 
weiß nicht daß ich übereilt und beftig bin? Aber wenn id das ab- 
legen fünnte, fo wäre ich ein altes Weib!“ Ueber das Ziel ihres 
Wirkens im Großen waren fie ganz einverftanden. Auch Stein be— 
trachtete die Vernichtung aller Vorzüge der Geburt und die Schöpfung 
eines fittlih und wifjenfchaftlich gebildeten, aus den ganzen Bolfe ber- 
vorgegangenen Heered als die Bedingung der Rettung, und war ent- 
ichloffen, fie durchzuführen. Die Verordnungen welde im Yaufe des 
Jahres 1808 erjchienen, namentlih die vom 3. Aug. die Grolmann 
entworfen, bereiteten diefe Umwandlung vor. Wehrbaftmahung des 
ganzen Volkes und Beredlung Des Kriegsdienſtes durch allgemeine 
Dienftpflicht, vafche und tüchtige Ausbildung der Maffen, fittlihe und 
wiffenfchaftliche Hebung der Offictere, Gleichheit der Rechte und Pflich— 
ten aller ohne Rüdfiht auf Geburt, Auffteigen vom Soldaten bis 
zur höchſten Befehlshaberftelle nach Verrienft, in Friedenszeiten nad) 
Mafgabe der Kenntniffe und Bildung, im Kriege durch ausgezeichnete 
Zapferfeit und Ueberblid, Begründung der Kriegszucht auf Vaterlands- 
und Ehrgefühl mit Abſchaffung der herabmwürdigenden Strafen der 
Stockſchläge und des Gaffenlaufens, Einfachheit und Leichtigkeit der 
Uebungen und Bewegungen mit Beſchränkung des geifttödtenden und 
erdrüdenden Kamaſchendienſtes, alle8 unter der Leitung fräftiger, ein: 
fichtiger, harakterfefter Befehlshaber, find die Grundgedanken ver Bil: 
dung des neuen Heeres, denen die Yorbeeren von Lützen, an der Katz— 
bad, von Nollendorf, Großbeeren, Dennewig, Wartenberg, Leipzig, 
Paris, Ligny und Waterloo entblühen follten ; diefelben Grundgevanten 
— fügt Perg hinzu — welde die Geſetze über Herftellung der per 
ſönlichen Freiheit und Ertheilung des Grundeigenthums, die Städte: 
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erdnung, Die Ordnung der Staatöverwaltung durchdringen, von Scharn— 
horſt vollfommen getheilt, unter allen Umftänvden feftgehalten und 
meifterhaft ausgeführt. Was mürde Preußen geworden fein, wenn 
Steins Plan für die übrigen Zweige der Staatöverwaltung nad) feiner 
Entfernung in ſolchen Händen treu bewahrt, ausgebildet und ange: 
wendet wäre! 

Aber freilich, e8 brachen fich dDiefe neuen Ideen nicht ohne mächtige 
Hindernifie Bahn: der zähe Wiverftand den eine dem Alien anhängige 
Partei allen viefen Reformen entgegenſetzte, ftörte Steind eigene Thätig- 
kit, und bemmte nad feiner Entlaffung mandyen vortrefflihen Ge 
danken den er ald Vermächtniß feinen Nachfolgern binterlafien batte, 
In Königsberg ſelbſt bildete ſich eine ſolche Partei, welcher feige Hin— 
gehung an die Franzofen als die meifefte Politif erfchien, und die 
jede ungewöhnliche Anftrengung bemitleivete oder fürchtete. Unbefrie— 
digter Ehrgeiz folder die vorhin hohe Stellen verwaltet oder bean 
ſprucht hatten, war ein hinreichendes Motiv fih Stein und feinen 
Freunden entgegenzuftellen; fie hatten Verbindungen am Hofe und in 
Berlin, wo fie unter dem Schuge der franzöfiihen Marichälle ihre 
Stimme erhoben, und in Königsberg felbft wirkten fie unter der Lei— 
tung des Feldmarſchalls Kalkreuth. Sie waren bemüht Miftrauen 
zu verbreiten, die Abſichten der leitenden Männer zu verbächtigen, und 
das Gemüth des Königs und der Königin gegen Stein einzunehmen, 
Zu diefem Zwede, erzählt Perk, war unter anderm eine große Abend- 
gejellichaft veranftaltet, worin auf einem Kalkreuth'ſchen Landhauſe bei 
Königäberg alle VBertrauten der Partei erſcheinen und das Königspaar 
umgeben follten ; fie hofften die Entlaffung des Minifters zu erlangen. 
Die gewöhnlichen Einladungen an die Perfonen der höhern Gefellichaft 
ergingen, unter ihnen auch an Stein, da man wußte daß er feine 
Abendgefellichaft beſuchte. Er hielt jedoch Kunde von dem Zweck ber 
Vereinigung, und als alles im beften Gange war, trat er plöglid in 
die Gefellihaft, wendete ſich an den Wirth und fügte, er habe ver- 
nommen daß bier heute Abend fehr intereffante Sachen verhandelt 
werden follten, und deßhalb daber nicht fehlen wollen. König und 
Königin freuten ſich fehr, ihn fo unerwartet zu fehen; der Minifter 
war heiter umd gejprächig, und die Plane der Partei wurden vereitelt, 
Ebeuſo wenig gelang ein gleichzeitiger Verſuch des Generals v. Zaftrom, 
fi mittelft feines vermeinten Einflufjes bei Napoleon wieder ind Mi- 
nifterium einzubrängen ; der König theilte Stein die Eingabe Zaſtrows 


120 Erſte Abtheilung. Zur Geihichts-Fiteratur. 


mit, und der Minifter beleuchtete fie in feinem Berichte ſchlagend genug 
um fürs erfte wenigftend die Luft der Gegner, womit fie gegen ihn 
Sturm liefen, etwas abzufühlen. 

Während jo der Ehrgeiz der frühern Minifter, die ſtille Erbit- 
terung der Anhänger des Alten und die Auslandspartei ihren veret= 
nigten Haß gegen Stein wandten, warb er auf der andern Geite 
immer mehr der Mittelpunkt und die fejte Stüge aller patrietifchen 
Beftrebungen; dem Haffe der einen ftand eine gleid warme und be= 
geifterte Anhänglichfeit der andern gegenüber. Aus dem erfriihenden 
und aufrichtigen Einfluß den er auf alle Beſſern übte, entfprang auch 
der erfte Anfang des „Tugendbundes.“ Den erften Gedanken batte 
der Yuftizafieffor Bardeleben angeregt; er überfandte im Oct. 1807 
Stein feine Schrift: „Preußens Zukunft,“ und ſprach dabei den Wunſch 
eines feften Anfchließens aller Stände und Volksclaſſen an die Re— 
grerung aus, um auf diefem Wege die innere Reorgantjation zu er= 
leichtern. Ueber alles theuer, fchrieb er, ıft mir das Vaterland; daher 
huldige ich dem Mann unbedingt von defjen hohem Muthe, Energie, 
Rüdfichtslofigkeit und Baterlandliebe ich feine beffere Zukunft, feinen 
alten Glanz wieder erwarten fann. Bardeleben verband fih mit 
einigen DOfficteren und Gelehrten zu einem „ſittlich wifjenfchaftlichen 
Verein,” mit dem ausgefprodhenen Zwede die Selbſtſucht in ſich und 
in ben öffentlichen Verhältniffen zu bekämpfen, die ebferen fittlichen 
Gefühle zu beleben, und die geiftige Entwidlung zu fürdern. Unter 
den erften Mitgliedern waren, nad Steins Erinnerung, Öneifenau, 
Grolman, Proſeſſor Krug; fie verftärkten fid) aus gleichgefinnten Freun— 
den bis auf zwanzig, und reichten nach Vorſchrift der beftehenden Ge— 
jege ihre Statuten und das Verzeihnig der Mitglieder beim König 
ein; er billigte die Sache und ertheilte den Statuten feine Genehmigung. 
Stein felbft war dabei nicht betheiligt, vielmehr wies er dad Aner- 
bieten der Geſellſchaft auf Erziehungs- und Militäranftalten einen mit— 
telbaren Einfluß zu üben zurüd, und war feit feiner Entfernung aus 
dem preußiſchen Dienfte mit dem ferneren Wirken des Bundes unbe- 
fannt. „Ich habe nie, jchrieb er im Jahr 1830 an Perk, Theil 
daran genommen; er ſchien mir unpraftiih, und das Praktiſche ſank 
in da8 Gemeine. Die Quelle der Erbitterung gegen Napoleon war 
der allgemeine Unwille über feine Bebrüdungen und feine Ungerechtig- 
keit.“ Auch Scharnhorft war nicht Mitglied des Bundes, wohl aus 
denjelben Gründen wie Stein; ebenfo wenig Niebubr, weldyer das 
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deutſche Volk zu geheimen Verbindungen ungeeignet hielt. Zu den 
entihlojfenditen Theilnehmern im In- und Auslande, jagt Perg, ge— 
börten die brodlos gewordenen Beamten, die zahlveihen Officiere auf 
halbem Sold, welche allentbalben im Lande auf den Gütern zerftreut 
(ebten; Yagden und andere Vergnügungen vwerbargen das Geheimnif. 
die Mitglieder ordneten fih unter einem oberften Rath in Künigs- 
berg, Provinciafrätben und Kammern für die einzelnen Orte, zeigten 
der Regierung von Zeit zu Zeit ihren Zuwachs an, und bejchäftigten 
ih ın regelmäßigen Berfammlungen mit allen Gegenftänden welche 
auf das Yandeswehl Einfluß haben konnten, vorzüglid dem Erziehungs: 
und Unterrichtsweſen, dem Kriegsweſen und wohlthätigen Zwecken, 
wozu die fortdauernde Bedrückung des Landes reichlich Gelegenheit bot; 
in den Yandgemeinden näherte mau durch fonntäglihe Berfammlung, 
Belehrung und Ermunterung die Redlichen untereinander, und wirkte 
auf eine männliche Stimmung der Gemüther und Sittenreinbeit, bis 
ter Bund im Jahr 1510 auf Napoleons Befehl vom König aufge 
(öft ward. 

Inzwischen war der Vollsfrieg in Spanien zum Ausbrud ge 
temmen, der Glaube an Napoleons Waffenglück war zum erftenmal 
bedenklich erſchüttert worden, Oeſterreich rüftete, und die Erbitterung 
im Volfe über den unerträglichen Drud wuchs von Stunde zu Sıunde. 
Damals im Spätfommer 1808 dachten aud die Männer in Preußen 
daran nun das Aeußerſte zu verfuchen, und die Inſurrection gegen 
Napoleon auch in Deutichland zu beginnen. Die bevorftehende Er- 
furter Zuſammenkunft, die Beforgniß dort neue Anſchläge reifen zu 
kben, daneben die zudringlihen Anmuthungen Preußen in den Rhein— 
bund hereinzuzwingen — dieß alles wirkte zufammen die Entſchlüſſe 
zu beichleunigen. Wir verdanfen der Biographie Steind eine Reihe 
ſehr interefjanter Actenſtücke welche fi darauf beziehen. Im Auguft 
1508 fand zwiſchen Stein, Scharnhorft und den Gleichgefinnten eine 
lebhafte Verhandlung ftatt, die fih alle um die eine Alternative 
drebten, ob Preußen gezwungen werden würde einen falfchen und un— 
wahren Bund mit Frankreich einzugehen, oder ob e8 im Stande jei 
regt ihen den Entſcheidungskampf aufzunehmen? Tritt man, jchreibt 
Scharnhorft damald an Stein, mit den Pranzojen in engere und 
nähere Verbindung, fo bemächtigt fi Napoleon höchſt wahrſcheinlich 
unferer innern Angelegenheiten durdy feinen Einfluß auf eine Menge 
feiger, ichlechter, oder doch halbſchlechter Menſchen, die dadurd an 
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Ruder zu kommen hoffen; und dann wird ebenfo wenig auf die Nation 
als auf die Armee gerechnet werden fünnen. Scharnhorſts Metuung 
war daher dem Verhängniß einer franzöfifhen Verbindung jo lange 
als möglich auszuweichen; „kommt dagegen ein Antrag von franzöſiſcher 
Seite, fo bleibt freilich nichts übrig als ihm in aller Hinficht ent: 
gegenzufommen, ſich zu ftellen als wenn man fi glüdlich halte, um 
wo möglich) unfere wahren Gefinnungen fo zu verjchleiern daß fie ſelbſt 
den ausgelernten Betrügern eine Zeitlang verborgen bleiben.“ Gleich— 
zeitig jchrieb Stein ein Memoire über die damalige Lage, worin er 
beive Eventualttäten ſcharf erwog, Die gezwungene Alltanz und den 
Bruch, die Möglichkeit eines Erfolges oder die vollftändige Bezwingung 
des Widerftanded durch den franzöfifhen Kaiſer. Aeußere Kriege, 
jchreibt er im Hinblid auf diefen verzweifelten legten Fall, werden 
dann nicht mehr entftehen, ftatt ihrer wird Die Menſchheit durch bür⸗ 
gerlihe Kriege und den Ausbruch innerer Factionen gepeinigt, alle 
Nationalität zerftört oder verfrüppelt, und die Yeitung aller großen 
Angelegenheiten des Menſchengeſchlechts einer Bnreaufratie, Die von 
einem entfernten, fremden Regenten die endlihe Richtung erhält, an- 
vertraut werden. Ein folder Zuftand der Dinge fann fange fortdauern, 
wie uus die Geſchichte des römischen Reichs beweift. Eine ſolche Ge: 
fahr von ſich abzuwenden, meint Stein, müfjen die Nationen jedenfalld 
alle Hebel in Bewegung fegen. „Es muß, jehreibt er, in der Nation 
das Gefühl des Unwillens erhalten werben über den Drud und die 
Abhängigkeit von einem fremden, übermüthigen, täglich gehaltloſer 
werdenden Volfe — man muß fie mit dem Gedanken der Selbftbülfe, 
der Aufopferung des Lebens und des Eigenthums, das ohnehin bald 
ein Mittel und ein Raub der herrſchenden Nation wird, vertraut er: 
halten, man muß gewiſſe Ideen über die Art wie eine Infurrection 
zu erregen und zu leiten, unter dem Bolfe verbreiten umd beleben.“ 
Ueber diefe Mittel und über die Art die Infurrection zu organifiren, 
waren damals ebenfalld ſchon Denkſchriften ausgearbeitet; es find in 
ihnen bereits die Grundgedanken niedergelegt die nachher im Jahr 1813 
zur Ausführung famen. Als Bedingung der Inſurrection fegt Stein 
das Einverftändmiß mit Defterreih; von da aus müßte thatfräftig 
mitgewirkt, von England Geld und Waffen geichafft, und im Fall der 
Niederlage Sicherſtellung der königlichen Familie gewährt werten. 
„Man muß fi, fagt ver unvergleihlihe Mann, mit dem Gedanfen 
der Entbehrung jeder Art und des Todes vertraut machen, wenn man 
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die Bahn betreten will Die man jegt zu geben ſich vornimmt. Hat 
man auf dieſe Weiſe jein Inneres vorbereitet und treten günftige Um— 
fände ein, fo fange man in Gotted Namen die Sache an, und er: 
innere ſich daß durch Muth und Unerichrodenheit mit Heinen Mit: 
ten große Zwede erreicht worden find. Man entferne aber auch alle 
trägen, gegen eblere Gefühle abgeftumpften, und jeder Hingebung und 
Aufopferung unfähigen, elenden Menſchen, die alles lähmen und vers 
terben, umd denen e8 nur um ruhigen Genuß ihrer Erbärmlichkeit 
zu tun ift.” Auch Stein war, gleich Scharnhorſt, der Meinung 
daß der gezwungene Bund mit Franfreih nur ein Mittel werden 
müſſe zur Bejchleunigung des Bruches. „Die Allianz, fagt er, muß 
um zum Dedmantel dienen der Anftalten die man treffen wird um 
ſich leszureißen, und dieſes müßte man gleich einzelnen vertrauten Per: 
junen eröffnen, 3. B. dem Erzherzog Ferdinand und Hm. Canning. 
Es wird num nod) vorgelegt werden a. ein Plan der Anftalt wodurch 
auf die Nation zu wirken; b. ein Plan wie die Infurrection militärisch 
zu bilden und anzumenden tft.” Im einem kraftvollen Schreiben an 
den König, das fich den beften Documenten diefer Art aus dem Fe 
bruar und März 1813 würdig an die Seite ftellt, ermuthigt Stein 
zu den entjcheidenden Entihluß; zu gleicher Zeit legte Scharnborft 
eine Denlſchrift vor über die Art wie man mit Oeſterreich im Bunde 
die Erhebung gegen Napoleon beginnen müſſe. Es ift ein ziemlich) 
detaillirter Bundes und Kriegsplan, gebaut auf den Gedanken der 
Selbiterhaltung ohne fleine Eroberungszwecke, und unterftügt durch 
eine Erhebung der Mafjen. Die Einfhaltungen von Steind Hand 
find durchaus harakteriftiih. „Der Krieg, ſchreibt er, muß geführt 
werden zux Befreiung von Deutjchland durch Deutſche. Auf den Fah— 
ven des Landſturms muß dieſes ausgedrüdt fein, und führt als ein 
Provinzialabzeichen jede Provinz ihr Wappen oder ihren Namen auf 
ver Fahne. Dean jollte nur eine Cocarde haben, die Farben der 
Hauptnationen in Deutſchland, der Defterreiher und Preußen, näm— 
lich ſchwarz, weiß und gelb.“ 

Der König prüfte die Entwürfe, glaubte aber fie feien ohne Rußlands 
Mitwirkung nicht durchzuführen. Scharnhorft war herabgeftummt ; er ver— 
langte in einem Briefe an Stein daß der König fich wenigſtens Die Frage, 
ob er in dem nächften Kriege zwifchen Defterreich und Franfreid mit allen 
Kräften Defterreich beiftehen wolle, mit einem einfachen Ja oder Nein beant- 
worten müffe. „Im erften Falle müſſen unfve Vorbereitungen und Maßre— 
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geln fortgefegt werden; im zweiten aber muß dieß nicht geichehen 
denn ſonſt jegt man ohne hinlängliche Veranlaſſung das Peben von 
Menichen aufs Spiel und compromittirt den Staat. In diefem Falle 
muß der König die franzöfiiche Partei ganz ergreifen, und die Peute 
entfernen von denen die Welt weiß daß fie nicht für Napoleon und 
die Sranzofen eingenommen find.” Stein erwiederte darauf (24. Aug.): 
„zer König zeigte Miftrauen in feine Nation und in Oeſterreich, 
Vertrauen auf Rußland; unterbeffen will er dieſem zweckmäßige Er: 
öffnungen machen laffen, und geftatten taß man in England die 
nöthigen inleitungen treffe. Des Königs Vorurtheile muß man 
widerlegen und ihn zu berichtigen fuchen, indem man ihm die Schwäche 
Rußlands und des Kaiſers bei allen Gelegenheiten darthut“ u. ſ. w. 
Die Unterhandlungen mit England, Oefterreih und Rußland wurden 
aufs geheunfte begonnen; die patriotiſchen Männer waren zur Ent- 
ſcheidung gerüftet. Die tiefe Ueberzeugung — fo erzählt Perg — 
daß im dieſem Kampfe, wenn er gelingen folle, alle8 eingefegt werden 
müſſe, Ipricht fi im einer Thatfache aus welche mir der verftorbene 
Kriegsminiſter v. Boyen erzählt hat: in einer der geheimen Be- 
rathungen, denen nur Stein, Scharnhorft, Gneifenau, Grolman, Boyen 
beiwohnten, machte Stein den Vorfchlag bei Ausbrud des Krieges 
die Aufhebung des Adels zu erklären, der König follte nur den Adel 
derer anerkennen welche ſich im Kriege auszeichnen würden. Wenn 
man weiß welden Werth Stein auf fein Gejchlecht legte, jo wird man 
fagen, e8 war ihm nichts zu theuer für das Vaterland, 

Der König ward indeffen wahrhaft beftürmt, damit er ſich für 
eine kraftvolle eingreifende Politik entſcheide. Den Rheinbund zwar 
wies er entſchieden zurüd, aber gegen den Kampf auf Tod und Yeben 
machten fich ebenfalls in ihm die verſchiedenſten Bedenken geltend. 
Stein ſuchte fie in einer kurzen Darlegung zu bejeitigen, während 
Scharnhorſt in einem vortrefflihen Memotre „unfre Lage‘ überfchrie= 
ben*), ven Gedanken ausführte daß jett der letzte Moment einer 
möglichen Rettung gefommen fer, und daß man ſich gebunden dem 
Feind überliefere wenn man dießmal nicht einen großen verzweifelten 
Entſchluß falle. Während Gneiſenau in einer andern Denktichrift die 
Unzuverläffigfeit ruſſiſcher Hülfe und die wahrſcheinlichen Folgen eines 
von Defterreih allen unternemmenen und unglüdlih ausfallenden 





*) Im zweiten Band ©. 216. 
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Krieges fchilverte, entwarf Stein in demjelben Sinne eine Denfichrift 
über „Preußens Stellung gegen Rufland und Defterreidh‘ (8. Sept.). *) 
In einer Inappen aber durchaus jchlagenden Erörterung fommt ev zu 
dem Ergebniß: daß Deutihland nur durch Deutichland gerettet wer: 
ven inne, daher jeder Nerve gefpannt, jede Kraft in Thätigfeit geſetzt 
werden müſſe um dieß Ziel zu erreihen. Man müfje ſich deßhalb 
Tefterreih nähern und ihm jeine Abfichten freimüthig eröffnen, alle 
miltärtihen und Infurrectionsmittel bei dem Ausbrud eines öfter- 
reichiſchen Krieges anwenden, um das franzöfiiche Joch abzumerfen, 
weil bei dem ruhigen Zuſehen nur Vernichtung oder die unerträglichite 
Sklaverei eintreten fann. Wenige Tage nad) Ueberreihung ver Denk— 
ihrift kam Kaiſer Alerander, auf dem Wege nad Erfurt, durch Königs— 
berg; man ſuchte auf ihn zu wirken, aber ohne Erfolg. Seine Po- 
litik ließ es ruhig geihehen dag eine Macht nah ver andern von 
Napoleon vernichtet ward, und vergebens drängte Stein abermals in 
einer beredten Auseinanderjegung**) die Gründe zufammen, die für 
die Borbereitung eines großen und jelidartichen Kampfes fprachen. 
Vergeben wies er dem Kaiſer nad, wie es nothwendig ſei daß Ruß— 
land 1. Mafregeln ergreife um jeine Streitkräfte gebrauchen zu fünnen 
zu dem großen Zwecke der Befreiung von Europa; 2. daß Rufland, 
Tefterreih und Preußen in ein genaues Einverſtändniß treten, um 
Franfreih, während es mit Spanien beichäftigt ſei, anzugreifen und 
Deutihland zu befreien; 3. daß in Erfurt auf die möglichſt vortheil- 
bafte Art über die Räumung von Preußen und Erfüllung des Tulfiter 
Friedens abgefchlofien werde. Kaiſer Alerander war damals ganz in 
ven franzöfiihen Schlingen; alles was er that, war: tem König 
Geduld, Erwarten günftiger Umftände anzuempfehlen, und zu ver: 
ſerechen er wolle ſich in Erfurt für eine Ermäßigung der franzöfiichen 
Forderungen verwenden, die gerade damals alles Maß ver Billigfeit 
und? Scham überftiegen, 

Die damalige Lage war aber von den Patrioten in Königsberg 
gewiß ganz der Wahrheit gemäß gewürdigt worden; es war der legte 
Moment welcher einer erfolgreihen Erhebung Europa’8 gegönnt war. 

Was Stein, Scharnhorſt und Gneiſenau in ihren Denkichriften 
damals ausführten, war die einzig richtige Politif: man durfte Na— 
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poleon nicht Zeit laffen Spanten und Oeſterreich nad) einander nieder: 
zumerfen und im YBunde mit Rußland jede fünftige Erhebung des 
europätfchen Weftend im Keime zu erftiden, Denn wer fonnte auf 
Schickſalsfälle und Kataftrophen rechnen wie das Jahr 1812 fie brachte? 
Wie die Dinge einmal lagen, gab e8 einen Punft, wo jede Möglid- 
feit eines glüdlihen Widerſtandes abgefchnitten war und Steins Wert 
ſich erfüllte; ein folder Zuftand der Dinge kann Tange fortdauern, wie 
die Gejchichte des römischen Reiches beweift. Aber che der Augenblid 
kam wo die Enticheidung fallen mußte ob Preußen mit Defterreid, 
gehen oder e8 tfolirt werde erbrüden laſſen, da trat jene Kataſtrophe 
ein, die aus dem Kreife des Königsberger Patrioten den eigentlichen 
„Srundftein‘ herausriß. Es wurde jener Brief Steins an den Fürſten 
Sayn-Wittgenftein aufgefangen und veröffentlicht, der die ganze Schale 
Bonaparte'ſchen Grolles über den edeln deutihen Mann ausgießen 
machte, In dem Briefe, den der Biograph Seite 231 f. mittheilt, 
(autet die ſtärkſte Stelle: „Die Erbitterung in Deutſchland nunmt 
täglich zu, und es ift rathſam fie zu nähren und auf die Menſchen 
zu wirfen. Ich mwünfchte jehr, daß die Verbindungen in Heffen und 
Weſtfalen erhalten würden, und dag man auf gewiffe Fälle fich ver 
bereite, auch eime fortdauernde Verbindung mit energiichen, gutge- 
finnten Männern erhalte und diefe wieder mit andern in Berührung 
jege.” Den Brief hatte Stein einem ſchon zu mehreren Sendungen 
gebrauchten Beamten, Namens Koppe, anvertraut und ihm die größte 
Vorſicht empfohlen — eine Werfung die nicht befolgt ward. „Wenn 
Koppe,“ jchrieb Stein fpäter, „nur den zehnten Theil der Mittel anz 
gewandt hätte, die ihm anzuwenden aufgegeben worten, fo wäre der 
Brief nicht in fremde Hände gefallen.” Im der Familie Koppe's 
ging zudem ein Franzoſe aus umd ein, der der Spionage verdächtig 
war; Koppe felbjt trug den Brief unverborgen bei fih, wurde in 
Berlin arretirt, und büfte feinen Leichtſinn durch die Gefangenihaft 
im Fort Your, im derfelben Zelle wo Touſſaint Pouvertüre gefterben 
war. Daß Verrath von anderer Seite, jagt Pers, im Spiele ges 
wejen, tft fchon zu jener Zeit ausgefprochen worden, und daß Steins 
Feinde auf der Lauer Tagen, gewiß; die Werkzeuge des Verraths 
mögen vergeffen bleiben, bis auch fie wielleiht ein Tag enthüllen wirt. 

Diefer Verdacht wird faft zur Gewißheit erhoben, wenn wir 
aus der Darftellung von Pers erfahren, auf welch abſcheuliche Weile 
die politifchen Gegner Steins, die am Hofe, unter dem Adel und den 
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jurüdgetreteneu Leitern fehr zablreih waren, den Brief ausbeuteten; 
ſelbſt die Berlegung des Briefgeheimntifes und die Art der Beröffent- 
hung durch die Franzoſen macht feinen jo empörenden Eindruck wie 
die intriguirende Thätigfeit der preußiſchen Höflinge, Junler und Fran— 
jelenfreunde. Stein erhielt die erfte Kunde von der Veröffentlichung 
durch einen Eilbrief feiner Freunde; eine Stunde darauf trat Blüchers 
Adjutant, der Hauptmann v. Thiele — der fpütere Cabinetsminifter 
— in fein Zimmer. Er war von feinem General wegen eridhwerter 
Zufuhr von Montirungsjtüden an den Marſchall Soult nad Berlin 
geſchidt, und als er feinen Vortrag machte, von tiefem heftig ange: 
fahren: „der König werde durch feine Minifter um fein Land ges 
bradht;” wobei der Marichall auf das gerade erfcheinende Blatt des 
„zelegrafen‘‘, das Steind Brief enthielt, hinwies. Der Hauptmann 
(a8, eilte hinweg, verichaffte jich von Leo Yügom Geld, nahm Courier- 
pierde und überbrachte das Blatt nad) Königsberg. Stein las den 
Artikel, ging eine PViertelftunde in lebhafter Bewegung im Zimmer 
auf und ab, darauf trat er plöglid vor den Hauptmann mit den 
Worten bin: „In Berlin ſehen fie mich alfo wohl ſchon gehentt 
Thiele erwiederte, er babe niemaud in Berlin gefprochen, aber die 
Sache für wichtig genug gehalten, um fie fogleich dem Minifter ſelbſt 
zu melden. Stein: „Sie haben Recht; es iſt nöthig, daß diefes ver 
König aus meinem Munde zuerft erfährt.” Mit der fichern Ent: 
Ihlofienheit, melde ihm in den fchwierigiten Tagen das Rechte zeigte, 
ging er zum König und bat um feine Entlaffung, weil feine Beibe- 
haltung dem König und dem Lande nur nachtheilig fein könne. Der 
König erflärte ihn für den Augenblid nicht entbehren zu fünnen und 
die Rüdkunft des Kaiſers Alerander abwarten zu wollen; er feste bis 
dahin feinen Entſchluß aus und fandte — wegen der Beilegung der 
Eutſchädigungsſache — ftatt Steins den Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, Grafen Goltz, nah Erfurt. 

In der That ſchien der Brief anfangs bet Napoleon feine große 
Aufregung zu verurſachen; aber die Gegner Stein in Preußen 
jergten dafür, daß man die Sade in Paris nicht jo leicht nahm. 
Graf Reden fchrieb ſchon wenige Wochen nad) der Veröffentlihung des 
Driefes an Stein: „Sie find das Opfer einer beftimmten weit ange: 
legten trame — aber beſchloſſen und unvermeidlich in den Wirkungen; 
bierüber kann fein unbefangenes Auge in Zweifel fein, die Folgen 
find ebenſo Har als die Abfichten und Plane.” Die Mine, fagt Pers, 
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wodurch man Stein und die ganze neue Ordnung der Dinge in Preußen 
zu fprengen hoffte, war, wie Graf Reden fehr richtig erfannt Hatte, 
von weitem angelegt. Die Gegner hatten zuerft unmittelbar in Königs: 
berg zu wirken verfucht; ald ihre Bemühungen an dem Vertrauen des 
Königs zu Stein und feinen Einrichtungen gefcheitert waren, wandten 
fie ihre größte Thätigfeit nach Berlin, wirkten durd ihre dor: 
tigen Verbündeten auf die franzöfifhen Befehlshaber, 
und mittelft diefer über Parıs nah Königsberg zurüd; 
ſchlau, gewandt, in der Wahl ihrer Mittel unbedenklich, wie fie waren, 
ließen fie e8 an Thätigkeit nicht fehlen, um den überrafchenden Ein- 
drud dieſes erften Schrittes zu dem beabfichtigten Erfolg zu benüten. 
Wie der König die Entlafjung verweigert hatte, war ihre Thätigfeit 
ungeheuer, fowohl am Hofe in Königsberg als in der Preſſe, die fie 
namentlich in Berlin zu gemeinen und nichtswürdigen Ausfällen gegen 
Stein mißbrauchten. Durch die Schilderung von Perg, der leider die 
Führer nur andeutet, nicht nennt, wird man unwillkürlich an das 
Gebahren einer Partei der Gegenwart erinnert, die zu Preußens Zu: 
funft und Fortbildung ganz in demjelben Verhältniß fteht wie Damals 
die Kalkreuth, Zaſtrow, v. Voß und ähnliche Vertreter der kurmärkiſchen 
Yunferpolitit, Die Fremdlinge und Ausländer, wie Stein und Scham: 
horſt, waren gegenüber dieſem „ſpecifiſchen“ Preußenthum in um fo 
bevenflicherer Page, je empfindlicher ihre Reformen viele perſönliche 
Intereffen "verlegt hatten, und je weniger die „Specifiſchen“ im dem 
Gebrauch ihrer Mittel wählig waren. So wurde denn die Brief: 
angelegenheit zu einem Kampf zwifchen der alten und neuen Bolitif 
Preußens; denn auch Steins Freunde blieben nicht unthätig. Stein 
jerbft fühlte die Gefahr des Augenblids; um den zu raſchen Rüdgang 
zu den alten Zujtänden zu bindern, legte er (26. September) den 
König einen Auffag vor, welcher die Grundfäge der zufünftigen Ver: 
waltung öffentlich ausfprehen und das Programm der Reformpolitit 
darlegen follte. Der König billigte den Aufſatz, und er ward zum 
Abdruck an verſchiedene Zeitungen gefandt. Inzwiſchen hatte Graf 
Sol auf feiner Reife nad Erfurt in Berlin auf ſich einwirken laſſen, 
und ward zum Echo des Allarms, welchen Franzofen und Franzoſen— 
freunde dort gegen Stein erregten. Die Unterhandlungen in Erfurt 
jelbft nahmen einen ganz ungünftigen Gang; vergebens ſuchte Stein 
in einer furzen Darlegung an die früheren Gedanken anzulnüpfen, 
vergebens richteten, unabhängig davon, die Häupter der Verwaltung, 
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Scharuhorſt an der Spige, am Jahrestag der Jenaer Schlacht, eine 
warm und bewegend geichriebene Dentjchrift an den König*) — es 
ward in den Weg der Nachgiebigkeit eingelenft. Golg ward zu Erfurt 
m benapartecher Manier angefhnaubt, ſchloß erſchrocken den ganz 
ungünftigen Vertrag ab, und jchrieb (9. October) nad Königsberg, 
man müſſe fih nunmehr gänzlih an Franfreih hingeben um das 
Daſein zu friften; für Stein fügte ev ven Rath hinzu ſich freiwillig 
jeräd;uzieben. 

Stein war entichlofjen zu gehen, aber er wollte fein Werk wenig- 
ſiens jichergeftellt wijien. Er bat (18, October) den König für den 
Fall ſeines Rücktritts um die Erlaubniß einen VBerwaltungsplan **) 
vorlegen und Die Ernennung der Perjonen vorſchlagen zu Dürfen, auf 
melde feine Gejchäfte übertragen werden follten. „Bei deren Wahl, 
jörieb er, gebe id von dem Grundfag aus, dag Ew. Majeftät das 
Kenigreich wieder einrichten wollen nad dem bisher von Ihnen an= 
genemmenen Grundfag der Achtung für die Freiheit der Perjonen und 
des Eigentbums, und dag Sie eine Verfaſſung geben wollen, welche 
Aller Einfihten und Willen zur Hülfe der Regierung aufruft. In 
feier neuen Berwaltungseinrihtung fünnte ih eine Stelle finden, die, 
ehne mich heranszuftellen, mir die Mittel ficherte um noch zu nützen.“ 
Ter Gevanfe Iag nahe, daß Napoleon, mit Spanien beſchäftigt und 
durch die öfterreihifchen SKriegsrüftungen beunruhigt, zufrieden fein 
werde, wenn Stein öffentlich von der Zeitung der Geſchäfte zurüdtrete; 
6 war ja Dann immer noch möglich die unfchägbaren Dienfte des 
Dannes zu benügen. Stein war auch zu der beſcheidenſten äußeren 
Stellung bereit, wenn er nur das Werk der Reform gefichert und ven 
drebenden Einfluß des Herrn v. Voß und feiner Glique abgewehrt 
ab. Aber die Stimmungen geftalteten ſich ungünftig. Kaiſer Alerander 
brachte von Erfurt den Rath der unbedingten Hingebung an Frank: 
vb mit; Graf Golg kam mit demjelben Evangelium. Merkwür: 
digerweife hatte Steins Gunſt am Hofe ſelbſt, um des frivolften An— 
lafies willen, abgenommen. Kaifer Alexander hatte das Königspaar 
nad Peteröburg eingeladen, und die Königin zeigte Luft zu der Reiſe; 
Stein meinte die zu der Neije geforderte Summe müfje für das ver- 
beerte Mafuren verwendet werden — eine Meinung, die auch dem 

*) Beide Actenftüde Seite 247 bis 257. 

*, Der Plan ift Seite 262 mitgetbeilt. 
Häujfer, Geſammelte Striften. IL 9 
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König einleuchtete. Nicht fo Die Königin; fie wandte fih an Nagler, 
den thätigen, gewandten, ehrgeizigen, aber, wie Pers richtig urtheilt, 
neidifhen und gemeinpfiffigen Mann, der natürlich der Königin zu 
Gefallen redete. Er ward nun, erzählt Pers, ein geheimer Vertrauter, 
der ohne Steins Wiffen anfangs von der Königin, zuletzt auch vom 
König um Steind Beibehaltung gefragt ward. Nagler wünfchte deſſen 
Entfernung und ſeines Schwagers Altenftein Anftellung, um durch 
diefen felbft zu berrfhen; er fagte Stein nichts von feinen geheimen 
Berathſchlagungen, fondern benügte jede Gelegenheit um ihm zu rathen 
fih ganz zu entfernen und nad Breslau zu gehen. Zugleich ver— 
breitete fih vom Hofe aus die Anfiht Stein fei ein guter Minifter 
für das Volk, aber nicht für den König! Stein fah das warme, gerade, 
zuvorfommende Benehmen der Königin verändert, und aud der König 
zeigte nicht mehr das gewohnte BVertrauen. Einem Entwurf einer 
Proclamation an das Bolt, welde die Grundfäge des neuen Syſtems 
darlegen und fo den König unverbrühlid an die Reform fnüpfen 
jollte, weigerte diefer zu wiederhoftenmalen die Unterſchrift. Da reichte 
Stein am 7. November feine Entlaffung ein. Die Reactionspartei 
arbeitete gut, am Hofe wie in der Preffe. Cie fprady von einem 
„eingebilveten Syſtem der Nivellirung und Anarchie,“ fie pried in Dem 
Augenblid, wo die Proconfulartyrannei des franzöfiihen Eroberers mit 
bübifchem Uebermuth ihre Tüden und Schlechtigkeiten bis auf die Spige 
trieb, den „großen Napoleon‘, fie denuncirte harmloſe Gerichte, die 
Steind Verdienſten huldigten der Polizei, und Herr v. Nagler, ver 
„Poſthalter“, wie ihn Schön in feinen Briefen an Stein nannte, war 
niedrig genug noch im December Nachforfhungen anzuftellen wegen 
der Verbreitung von Petitionen für Stein Beibehaltung! Herr v. 
Voß, der Vertreter des kurmärkiſchen Junkerthums, ſchickte eine ganze 
Ladung Xctenftüde an den König, voll Anklagen gegen Steind „revo— 
lutionäre“ Politik, voll Infinuationen aus denen Daru's, Bignons 
und Davoufts Gedanken herausſprachen. Ya diefer treffliche „ſpecifiſch— 
preußische” Staatsmann vergaß fi fo weit, dem König unbedingte 
Hingebung an Napoleon anzurathen, „da man alles Vertrauen zu 
den Franzofen haben fünne‘, und verband damit eine Anklage gegen 
Stein, der „an der Spige einer Verfhwörung ftehe zum Zwed ver 
Nevolutiontrung des preußiſchen Staat? nad dem Mufter der frans 
zöſiſchen Nationalverfammlung.” Er beihwor den König nur mit 
ſich felbft zu Rathe zu gehen, und die „kräftigſten Mafregeln zur 
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Sicherſtellung ſeines Thrones gegen innere und äußere Gefahren zu 
ergreifen.‘ 

Zum Glück war dießmal der Unverftand fo groß als ver böſe 
Eile, und ter Schlag hatte die entgegengefegte Wirkung. „Dank ſei 
es der Verblendung der Verleumter, jchreibt Stein, daß diefe Yüge 
gar zu hirnlos war um auf einen fo verftändigen und edlen Mann 
als den König nur den leifeften Einprud zu machen.“ Der König 
wandte ſich dem Vielgekränkten um fo bereitwilliger zu, und aus allen 
Theilen der Monardie famen Aoreffen mit dem dringenden Wunid 
der König möge tem Mann fein Zutrauen bewahren, den man als die 
Stüge des Thrones ſchätzte. Statt Voß und feine Clique ins Mint- 
ſterium zu berufen, ging der König mit Stein über die Ausführung 
ſeiner Plane zu Rathe, und gab ihm durch Genehmigung ter wich— 
tigften Mafregeln im Augenblid des Scheidend den größten Beweis 
feines Bertrauend. So legte Stein feine Stelle nieder, wenn auch 
nicht ohne Bittere Erinnerung, aber doch mit dem Gefühl der Genug: 
tbuung, daß der Moment des Abjchieds zugleich eine Reihe der wid: 
tigſten Refonnen zur Ausführung vorbereitet hatte. 

Freilih war auch dieſe Freude nicht ungemifht. Stein hätte 
Chen als Nachfolger gewünſcht; neben dieſem hätte Dohna Stand 
gehalten und mit Scharnhorft und Beyme ein gutes Reformminifterium 
gebildet. An höfiſchen Kleinigkeiten fcheiterte auch dief. Man wußte, 
berichtet Pertz, daß Schön nie die Reife nach Peteröburg deden werte; 
der Umftand half der Hardenbergifhen Partet zum Stege. Her v. 
Nagler ihlug dem König feinen Schwager Altenftein zum Sinanzminifter 
ver, und als der König wiberftand, rieth man ihm den Minifter v. 
Hardenberg zu befragen, der damals in Marienwerder zurüdgezogen 
(ebte. Hardenberg, in ter Hoffnung ſelbſt wieder Einfluß zu erlangen, 
wie er fpäter Herrn v. Schön felbft erzählt hat, erklärte ſich gegen 
Steind Vorfhlag, und der König entſchied fi für Altenftein. Bon 
dieſem Augenblid an war e8 Mar, daß auf die Ausführung der mit 
des Königs Bewilligung fo meit vorbereiteten Plane für Berbefferungen 
des Innern verzichtet werden müſſe. Stein deutete wenigftens in einem 
vertrefflihen Schreiben die Veränderungen an die am Hofe und ın 
der Umgebung des Königs eintreten müßten, wenn das Werf der Um— 
geſtaltung nicht vor dem Hafen ſcheitern follte. Im einer kurzen Dent- 
Ihrift legte er die Grundgedanken der Reform nieder, teren Ausführung 
jegt andern zweifelhaften Kräften überlaffen war; es ift die das 
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„politiſche Teſtament“, das ſchon vor Pers in meitern Freien Ver: 
breitung gefunden hat. Der Abſchied mahnte noch einmal vecht leb— 
haft an die jüngften bitten Vorgänge; neben ver rührenven Theil: 
nahme aller Patrioten und Edeldenkenden mußte Stein an dem 
Benehmen der andern wahrnehmen, daß man ihn als eine gefallene 
und überwundene Größe betrachtete. Man war, wie Pert jagt, um 
die Wette bemüht wer zuerft von feinem Fal Nuten ziehen fünne, 
und ein widriges Schaufpiel von Ränken, Leerheit, Doppelzüngigteit 
und Böswilligfeit bot Das Getreibe der höhern Hof und Regierungs— 
beamten. 

Am 5. December 1808 verließ Stein Königsberg, elf Tage ſpäter 
erließ Napoleon zu Madrid ſeine Achtserklärung gegen den „nommé 
Stein“. Im jetzigen Augenblick mag dieſer Schritt den Anflug des 
Kleinlichen und Lächerlichen tragen, damals hatte die Sache ihre ernfte 
und furdtbare Zeit. Denn die Acht fand dienftwillige Erecutoren; 
fie ward auf Steins Gütern, dem Befig, den feine Vorfahren feit 
675 Jahren innegehabt, unerbittlicd volljtredt, und ihm felber drobte 
die Gefahr bald keinen Zufluchtsort mehr auf dem Continent zu fin: 
den, den nicht die Verbündeten und Schergen des Deſpoten beherrſchten. 
Freilich ift e8 wahr, was Pers fagt: Napoleons Haß bezeichnete feinen 
Feinden ihren Führer. Unzählige Menfchen Tafen damals Eteins 
Namen zum erftenmal, aber die Aechtung umgab ihn ſogleich mit dem 
heiligen Glanze des Märtyrer; Die Herzen, melde in allen Theilen 
Deutſchlands nach Befreiung lechzten, hatten ihren lebendigen Mittel: 
punkt gefunden; Stein ward eine politiihe Macht, worauf weit über 
Preußens Gränzen hinaus die Erwartungen und Hoffnungen des zer: 
tretenen Volks bfidten; und damit aud der Mächtigfte diefer Erde die 
ewige Gerechtigkeit ſcheue — ſechs Jahre weiter, und von „dem Na: 
mens Stein‘ geht der Gedanfe der europäiſchen Achtserklärung aus, 
deren Folgen der Katfer der hundert Tage erfiegen wird! Damals 
aber drang fein Bid in das Dunkel der Zufunft. Zwar empfing 
Stein von den Edelſten und Beften rübrende Zeugniffe der unver: 
änderten Theilnahme und Anhänglichfeit, aber er machte auch mandı 
bittere Erfahrung an ſchwächlichen Freunden, die ihn, wie 3. B. ver 
Fürſt Primas, jest in der Stunde der Gefahr ſchmählich verläugneten. 
Auf ihn ſelbſt drüdte theils das Gefühl der Schutlofigkeit gegenüber 
einem unbegränzten Deſpotismus, theils beugte ihn der Gedanfe ver: 
folgt und heimatblo8 zu fein — er der an der beimatblichen Erd: 
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‚helle feiter hing als einer. Wir jehen aus feinen Aeußerungen, 
daß ihn Die Kataſtrophe einen Augenblid tiefer orſchütterte als wir 
regt, nad der Entfernung der Zeiten und der Nöthen jener Tage, 
erwarten mögen. 

In Prag zunächſt fand er ein Alyl. Die Nachrichten, die aus 
Treußen famen, lauteten nicht erfreulich; die Nachfolger des Geächteten 
zeigten fih ver Aufgabe, die er ihnen als Vermächtniß binterlafien, 
nur wenig gewachſen. Altenſtein war nicht durch fein beworragendes 
Verdienſt, fondern vorzüglich Durch die geheimen Verbindungen feines 
Schwagerd Nagler auf den erjten Plag erhoben; fo ftügte er ſich denn 
auch mwejentlich auf die Gunft des Hofs, und empfing von dort eine 
Richtung ftatt fie zu geben. Der Hof machte bald nad Steins Ent: 
fernung die wielbefprochene Reiſe nach Petersburg; der Empfang war, 
wie Pers jagt, ausgefucht prächtig, Feſte folgten auf Feſte, Shawls 
und Pelze täufchten über das Elend der Zeiten. Die innere Reform 
Freußens gerieth in Stillſtand; es war ſchon fo weit gekommen, daß 
der entichtedenfte Vertreter der reichsſtändiſchen Richtung, v. Schön, 
an Einfluß verlor, weil ihn Stein zum Minifter vorgeſchlagen hatte, 
Atenftein war ganz in den Händen Naglers, der mit wachſendem 
Erfolg in der Hofgunft ftieg, je mehr ſich feine Befauntjchaft mit dem 
untergeortneten Perfonal des Hofs ausbreitete und feine gränzenlofe 
Bereitwilligfeit zu jedem Geſchäft, feine Zufriedenheit mit allen Dingen 
Ne ihm begegneten, ihm bei den Höhergeftellten Eingang verichaffte, 
Ein Minifterrum — jagt Pers am Schluß feiner vwortrefflihen und 
baren Charakteriftif Altenfteing — ein Miniſterium ohne Einbeit, 
Leben und Kraft ließ das Land, lie den König empfinden was fie 
an Stein verloren hatten. Die Briefe die aus Königsberg kamen, 
gaben ein jehr trübes Bid; Scharnhorſt, Schön, Scheffuer und andere 
Ihienen alle an einem glüdlihen Ausgang der Dinge zu verzweifeht. 
Sie wollen ausführlich wiſſen — jchrieb Schön im März 1509 in 
einer jo myſteriöſen Einkleidung, wie fie Durch die franzöſiſche Spionage 
gebeten war*) — wie e8 unjerm Freunde dem Grafen Meding (Dem 
König) in feinem Privatleben geht. Sie wifjen daß Hear v. Groß 
(Stein) ſich der Geſchäfte des Grafen treu annahm und ihm einen 
Wirthſchaftsplan geftellt hatte. Raum war diefer Freund von ibm, fo 
wurden diefe Plane durchlöchert. Der Wirthichaftsinipector (Dohna), 
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auf den Groß alled Vertrauen feste, gerieth gänzlih in die Hände 
des Rentmeiſters (Altenftein) und feines Betters des Poſthalters 
(Nagler), in denen er noch bis jegt liegt. Alle drei vereinigen fi, um 
das was ihnen der Graf nad Groß's Vorſchlag ſtellte aufzubeben. 
Dieß darf num freilich nicht öffentlich gefchehen, aber von allen Groß'- 
ihen Wirthſchaftsplanen iſt nicht allein nichts fortgeſetzt, ſondern Das 
wenige was geſchah trägt Spuren gegen dieſelben. Bauern, Knechte 
und Mägde ſprechen und lachen laut über die Schwäche des Inſpee— 
tors, und die Wirthſchaft geht ſchlecht. 

Unter ſolchen Auſpicien war auf die Ausführung des großen 
Gedankens, den Stein, Scharnhorſt und Gneiſenau mit ſolchem Nach— 
druck verfochten hatten — des Gedankens, daß Deutſchland nur durch 
Deutſche gerettet werden könne — für jetzt nicht zu hoffen. Der öſter— 
reichiſche Krieg war im Anzug, aber in Königsberg gab man ſich völlig 
dem einſchläfernden Glauben an Rußland hin; an den großen Ent— 
ſchluß nun die Erhebung in Norddeutſchland vorzubereiten zum letzten 
Entſcheidungskampfe gegen Napoleon, war jo wenig zu denlen, daß 
Stein und Gneifenau gleichzeitig und unabhängig von einander fich 
mit dem Gedanken trugen alle Kraft auf Oefterreih zu wenden, um 
von da aus die Bewegung über Deutſchland auszubreiten. Was hierüber 
die Biographie mittheilt ift vom allerhöchſten Intereffe, und klärt eine 
bisher noch wenig lichte Partie unferer Geſchichte bis ind Einzelne 
auf. Stein ward zwar jeltjamermeife in diefem wichtigen Augenbfid 
nicht einmal eingeladen nad Wien zu kommen, und man fchien feinen 
Rath nit nügen zu wollen; aber feine Theilnahme war um nichts 
geringer feit er die großen heroifchen Anftvengungen gefehen hatte, die 
dem Kriege vorangingen, und den jugendlichen Geift der diefmal Heer 
und Volk in Defterreih bewegte. Er trat in einen Briefwechjel mit 
Gens, der und — die Biographie theilt die Briefe ausführlich mit 
— in feine Gedanken und Entwürfe genaue Einficht gibt. Plane die 
vier Jahre fpäter zur reifen Ausführung gediehen, beſchäftigten ihn 
damals aufs lebhaftefte — der Geranfe an eine Erhebung in Nord— 
deutichland, Die ſich auf Diefelben populären Kräfte fügen follte wie 
der fpätere Befreiungskampf. Selbſt nad den Tagen von Wagram, 
wo er an einen fihern Zufluchtsort für ſich und die Seinigen denfen 
mußte, griff er die „Irüume‘ wieder auf worüber er fih nach Dem 
Sieg von Aspern mit feinem Schwager Wallmoden unterhalten hatte. 
Ein engliſches Heer jollte auf dem Gontinent landen; Ztein berechnete 
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daß es, Durch die niederdeutichen Aufſtände verftärkt, in vierzehn Tagen 
son Bremen aus die Lahn erreichen und auf die Kriegführung einwirken 
finne, und entwarf den Plan den Prinzen von Oranien an die Spise 
der Regierung in den befreiten norbdeutichen Yandftrichen zu fegen; 
er jelbit war bereit ihn dabei zu umterftügen. Die Briefe an Gent 
und Oranien die Perg mittheilt, geben darüber fehr inhaltreihe Auf: 
ſchlüſſe; e8 find ſchon ganz detatllirte Entwürfe den deutichen Norden 
je zu infurrectioniren und die Erhebung fo zu leiten wie es vier Jahre 
nachher zum unvergänglichen Ruhm des deutſchen Namens geichehen 
it. Beurtheilt man den Geift der verfchiedenen Clafien der bürger- 
lichen Geſellſchaft um nördlihen Deutihland — ſchreibt Stein einmal 
— jo herrſcht bei dem wohlhabenderen Adel überwiegend der Wunſch 
fein Eigenthum ruhig zu genießen, auf den ärmeren würde die Aus- 
fiht bei den neuen militäriſchen Cinrichtungen angeftellt zu werden 
wirten, die handelnde Clafje wünjcht die Wiederherftellung des freien 
Verkehr, infofern er ohne große Aufopferungen zu erhalten ıft, ver 
Mittelftand und der Bauer hängt treu und feft an Deutjhland, feinem 
alten Landesherrn und dem alten Zuftand der Dinge. Diefen Stand 
muß man heben, ehren und ihm die Ausficht zu großen Vortheilen 
wrihaffen. Am gemeinften denfen die öffentlihen Beamten, bei ihnen 
it der Mietblingsgeift der herrſchende, fie wird man ftrenge fichten 
und die beibehaltenen unter genaue Auffiht nehmen müfjen. Alle 
Heinen Fürften haben aus Egoismus und Gefühl der Schwäche den— 
jelben Geift; ihnen kommt es nur an auf Erhaltung ihred winzigen 
Daſeins gleichgültig gegen das Schickſal des Vaterlandes; fie wird 
man daher alle entweder vorläufig entfernen oder an einem fichern 
Ort ſammeln und in ftrenge Aufficht nehmen müffen, da man dann 
ihr Land in ihrem Namen verwaltet, bi8 man im Stande fein wird 
eine dauerhafte Ordnung der Dinge zu berüdfichtigen. 

Während Stein mit Oranien jchon über das einzelne der Aus— 
führung correjpendirte, Streitkräfte, Hilfsmittel, Bertheilung der Ge- 
Ihäfte und die Wahl der leitenden Perfonen beſprach, jchlug der ärmliche 
Ausgang der engliichen Erpedition und die entmutbigte Stimmung im 
öſterreichiſchen Hauptquartier alle Hoffnungen zu Boden. Auf unferer 
Ceite, jchreibt am 27. Auguft Geng jehr verſtändlich, ift der Wunſch 
nad) Frieden, wenn diefer auf erträgliche Bedingungen zu erlangen 
wäre, ohne allen Zweifel der herrſchende. Erträglihe Bedingungen 
aber nennt man bei uns folhe, die und nicht unmittelbar zu 
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Grunde richten oder Far und deutlih um Ehre und Reputation 
bringen. Scen diefe Aeuferung, wie überhaupt die an intereffanten 
Blicken reihen Briefe von Gent laſſen errathen, in welch verzweifelten 
Stadium die Dinge angelangt waren. Auch gab Gent offenbar ſchon 
damals, Monate vor dem Abſchluß des Wiener Friedens, den Erfolg 
des gegenwärtigen Kampfs für verloren; er rechnete nur auf die Zu— 
funft. In Zukunft, glaubt er, werte man den „Unfinn‘“ nicht mehr 
begeben Steins hülfreihen Rath unbenügt zu laffen; den Glauben 
an das endlihe Gelingen babe er auch im diejer troftlofen Zeit noch 
nicht verloren. Den Frieden, jo lautet eine trefflihe Stelle in einem 
der Briefe, wenn er zu Stande fommt, für das Ende aller Dinge zu 
halten — dag würde in meinen Augen verderblicher fein als dieſer 
Krieg und diefer Friede Wir müſſen auf neue Combinationen denfen. 
Das Schlimmſte und Schredlichfte tft die Trennung der guten Köpfe. 
Gelingt e8 und gegen diefes Uebel ein Nettungsmittel zu finden, fo 
ift der Steg ſchon mehr als halb gewonnen. Bonaparte ift, feitden 
er Talleyrand entfernt bat, von lauter höchft mittelmäfigen Menfchen 
umringt. In Deutjchland allein find unferer fünfzig, hundert, vie 
mehr Berftand haben, jeder einzelne al$ feine ganze Rotte. Wir find 
nur verloren wenn wir und verloren geben. 

Stein gab feine Cache nicht verloren. Mitten unter den nieder: 
ſchlagenden Berichten aus dem öfterreichiichen Hauptquartier ſchrieb er 
in Troppau (8. Sept.) einen vortrefflihen Entwurf*) über die Er: 
wedung und Ausbildung der Infurrection, fuhr fort mit Gen und 
Oranien emfig Darüber zu verhandeln, bi8 ihn Geng von dem nahen 
Abſchluß des Friedens mit den Worten in Kenntniß fegte: feit drei 
Tagen ift diefen und allen ähnlichen Geſprächen und Discuffionen ein 
eiſernes Ziel gefegt. Stein war niedergefchlagen über den „erniedrigen- 
den und werberblichen Frieden‘, aber fein Mannesmuth blieb ungebeuat. 
Gerade in jenen Tagen fette der unvergleihlide Mann dem wohl: 
meinenden Anfinnen, fih auf eine Annäherung an Daveuft und Na- 
poleon einzulaffen, das große Wort entgegen: alle die ungfüclichen 
Ereigniffe, die und zermalmen, werden Das gerade Gegentheil von dem 
bewirfen was er erwartet; fie ftählen die Seelen, fie werden die Ver: 
Bindungen der Colonien mit Europa zerftören und dadurch die Aus- 
breitung der Bildung begünftigen. Man muß fi) daher nicht nieder: 





*) S. 390. 
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ihlagen laffen; man muß an den Grundſätzen einer edeln und 
großberzigen Politik fefthalten, durchaus nicht weichen, und die ſchwach— 
mütbigen aber übrigens wohldenfenden Seelen ermutbigen. Die Um: 
fände, fest er hinzu, haben mich in eine Lage geſetzt die mich auffordert 
das Beifpiel eines feften, ausdauernden und unabhängigen Charakters 
zu geben; ich will einen- fo ehrenvollen Beruf nicht für erbärmliche 
Rüdfihten auf Vermögen und Geld verlafien. 

Diefe Stimmung dauerte fort, auch als die Zuftände fid) immer 
beffnungslofer geitalteten; nur einmal hatte auch ihn der Eindrud der 
Tinge überwältigt, und er fprad davon nad Kentudy auszumandern, 
und dort in der Sonne der Freiheit ein neues kräftiges Dafein zu 
begründen. Im allgemeinen aber bfieb er in rüftiger Thatkraft, wo 
ale verzweifelten. Die Rraftentwidlung Defterreih8 im Jahr 1809 
bat feine Achtung vor dem Pande und Bolfe erhöht, und es beichäf- 
tigte ihn während feines Exils zu Brünn vorzüglich der Gedanfe bier 
reerganifirend und umgeftaltend einzugreifen. In einer merfwürdigen 
Denfihrift,*) die an den Grafen Stadion gerichtet war, beſprach er 
namentlich die Nothwendigfeit für die öffentliche Erziehung ein frei— 
ſinnigeres Syſtem anzunehmen, durdy die Erziehung dahin zu wirken, 
daß ver Menſch nicht allein mechanifche Fertigkeiten und einen Umfang 
von Wiſſen erfange, fondern daß der ſtaatsbürgerliche und Friegeriiche 
Geiſt in der Nation erwedt werde. Auf dieſem Wege zunächſt follte 
jener Meinung nad Oeſterreich innerlich geftählt und follten zugleich 
die vernachläffigten Beziehungen mit dem geiftigen Leben in Deutfch- 
(and wieder fefter gefnüpft werden. Gedanfen diefer Art, der Brief: 
wechiel mit feinen preußifchen Freunden und mit Männern wie Pozzo 
di Borgo beichäftigten ihn in Brünn; zugleih las er ftaatswiffenichaft- 
liche And politifche Schriften, die ihm mande Anregung gaben zu Re— 
flerienen und Entwürfen, die fi) alle auf die Lage der Zeit bezogen. 
Sein Biograph bat die Aufzeihnungen, die während der Yectüre nieder- 
geichrieben wurden, mitgetheilt; fie öffnen reihe und charakteriſtiſche 
Blide in das politische Denken des Mannes, Zu den bezeichnendften 
Stellen gehört eine Betrachtung über die politiſche Form Deutſchlands. 
Die Auflöfung Deutihlands fagt er, in viele Heine unmächtige Staaten 
bat ven Charakter der Nation das Gefühl von Würde und Selbſt— 
fändigfeit genommen, das bei großen Nationen Macht und Unab- 


4, ©. 123 ff. 
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bängigfeit erzeugt, und hiedurch das Eindringen fremder Sitten 
erleichtert; es bat ihre Thätigkeit abgeleitet von den größeren Na— 
tionalinterefjen auf Kleinere örtliche und ftaatsrechtliche Verhältniſſe, es 
hat Titelfucht und das efende Treiben der Eitelfeit, Abfichtlichkeit, 
Ränke, durch die Vervielfältigung der kleinen Höfe vermehrt. Das 
Wohlthätige der Verwaltung Fleinerer Staaten, die genauere Rüdjicht 
auf örtlihe und perſönliche Berhältniffe ald in großen Staaten an- 
wendbar ift, hätte können durch zwedmäßige Einrichtungen von ftän- 
diſchen Provinzial- und Municipal-Berfafjungen erreicht werden. Die 
Nation mußte gewöhnt werden ſelbſt ihre Angelegenheiten zu betreiben 
und fi) nicht allein auf beſoldete Beamte verlajfen, die fie in ihrer 
Bormundihaft halten. Wollte man audy einen Bund feiner Fürften- 
thümer beibehalten, fo mußte ihnen do die Theilnabme an 
der Leitung der äußern Berbältnifje, des öffentlidben 
Einfommens und der Bertheidigungsdanftalten entzogen 
werden. Sie würden nur die übrigen Berwaltungszweige behalten, 
und diefe nach den Beichlüffen des Neichstaged oder nah Selbſtbe— 
ftimmung ausüben. 

Die Nachrichten die aus Preußen an den Geäcdhteten gelangten, 
lauteten nicht günftig; das Minifterium Altenftein hatte die Dinge 
dahin geführt, wohin fie nad Der prophetiſchen VBorausficht aller hell— 
ſehenden Batrioten hatte kommen müfjen. Es ging fo weit, daß dieß 
Miniftertum, das Steins Werk hatte verfünmern laffen, dem König 
erklärte: es ſei nicht möglich weitere Mittel aufzubringen, die Ab— 
tretung Schleſiens fer die einzige Nettung aus der Noth. Der 
König möge daher jemanden nad Paris fenden, um dort wegen einer 
verhältnigmäßigen Abtretung zu fondiren. Dieß war ein Lieblings: 
ausdruck der damaligen Verwaltung... „Nirgends Kraft und Leben,“ 
ſchrieb Medel; „überall fondirt man, man fucht die Schäden auf, aber 
der Arzt fehlt.” Mit jener Erklärung feiner eigenen Unfähigfeit endigte 
der Minifter, deſſen BVortrefflichkeit bisher die Herren und Frauen am 
Hofe aus einem Munde gepriefen hatten. Der König griff zu Hardenberg 
zurück und übertrug ihm (Junius 1810) die obere Leitung ſämmt— 
licher Staatdangelegenheiten. Wir können in das reiche Detail, womit 
Pers diefe bisher ziemlich unbekannte Partie aufgehellt hat, hier nicht 
genauer eingehen; jowohl die Thatſachen find vom höchften Intereffe 
als die Actenftüde, z. B. eine Denkſchrift Steins, welche die finanzielle 
Aufgabe der neuen Verwaltung bejpricht. Die Neformpartei war über 
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Hardenbergs Eintritt, der wieder durch einen Höfling (den Fürften 
Vittgenftein) eingeleitet war nur wenig erbaut; die Erwartung war 
jehr gering. Gin Miniſterwechſel, ſchrieb Niebuhr, welcher das Reich 
tünfelvoler Egoiften beendigt bat, gründet dasjenige einer noch ſchlech— 
teren Race; es jcheint mir die legte Phafis unferer Berwirrung vor 
tem völligen Untergang zu fein. Stein ſelbſt beurtheilte damals Harden— 
berg viel günftiger; erft ein längerer Berfehr mit ihm während der 
größten MWeltbegebenbeiten reifte (nach der Verſicherung feines Bio— 
grapben) eine Ueberzeugung, welche Niebuhr's Anfiht näher ftand und 
von Stein ein Jahr nad dem Tode des Staatskanzlers in der Denf- 
ſchrift über fein Leben niedergelegt ift. Damals aber war Stein fehr 
unzufrieden, daß die Abneigung feiner Freunde der Thätigfeit Harden- 
bergs gegenüber oft nur Unluft und Wiverftveben zeigte, und als ihm 
der neue Staatskanzler eine Zufammenfunft anbieten ließ, ſäumte er 
nicht dem Wunſche zu entſprechen. Im September 1810 famen beide 
Staatsmäner in den böhmischen Gebirgen zufammen um die Grund: 
lagen der fünftigen Politif zu beſprechen. Stein verſprach fid den 
keiten Erfolg, aber e8 lag eben, wie Pers fagt, in des Staats— 
kanzlers Charakter, dag was er kräftiges umd großes von Stein ver: 
nommen haben mochte, oft nur halb ausgeführt und durch Hinzuthat 
einer fremden Hülfe verdorben oder gelähmt wurde. Harberberg ver: 
ftand es nicht die evelften und tüchtigften Männer feftzubalten; ex 
jchenfte fein Bertrauen bald diefem bald jenem untergeordneten Werf- 
zug, und e8 fonnte niemand wundernehmen, daß er demgemäß bedient 
worden iſt. 

So murden denn mande Einrihtungen, wie 3. B. die Volks— 
Repräſentation, beiprochen, *) aber e8 fam das Entworfene eben nicht 
zur Ausführung. Der Abjchnitt über den „Gang der Hardenbergiſchen 
innern Berwaltung im Jahr 1811 giebt darüber reiche und anziehende 
Aufſchlüſſe. Hardenberg ſah fi bald von der Yunferpartei ebenfo 
beitig angefeindet wie von den Anhängern der confequenten Reform, 
das Halbe, und Principlofe verdarb ihm die Stimmung nad allen 
Seiten. Man erperimentirte mit dem Staat, zum Theil gegen Steins 
Geiſt; man fonnte ſich nicht entichliegen confequent zu dem Repräſen— 
tatioftaat vorzufchreiten den Stein wollte. „Die gegenwärtige (Vers 
waltung, hieß es in einem Briefe Schleiermachers, um aus der reihen 
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Fülle nur eine Probe herauszugreifen) hat Ihre Spur ganz verlaffen, 
während die vorige nur darauf fille ftand. Nichts iſt mir jo ſchmerz— 
haft al8 das verbreitete Gerücht, dag Ew. Exe. durch Mitwiffen und 
Bıllıgung an allen mejentlihen Schritten der Aominifiration Theil 
nähmen.“ Aehnlich ſchrieb Gneifenau, ähnlich die andern Freunde. 
Stein zeigte ſich bier wieder in feiner ganzen mannbaften Tüchtigfeit ; 
dieß Klagen und Anffagen, diefer Factionsgeiſt, dieſer Mangel an 
gutem Willen erfüllte ihn mit wahren Zorne. Er überjah die Fehler 
der Hardenbergiihen Verwaltung nit, aber er war der feſten Mei— 
nung, daß man fid) ungeachtet derjelben feſt an den Staatsfanzler 
ſchließen müffe, um die lette Möglichkeit beſſerer Zeiten zu retten, Da 
nad) deſſen Sturze nur noch die Herrihaft der franzöfiihen Partei 
und der Feinde jeder Verbefjerung übrig ſei. Der Anblid den Preußen 
und die verjchiedenen Parteien boten, gab Stein Aeußerungen voll 
Bitterfeit, aber doch voll Wahrheit ein. „Was kann man,‘ jchrieb er, 
„erwarten von den Einwohnern dieſer fandigen Steppen, diefen pfiffigen, 
berzlofen, hölzernen, halbgebildeten Menſchen, die doch eigentlich nur 
zu Corporals und Galculatoren gemacht find!" Möglich daß er fein 
damals ausgefprochenes Urtheil — „hätte die Nation nur geringfte 
Energie fo wären wir nie fo tief geſunken“ — fpäter jelber milderte, 
aber eine ſchneidende Wahrheit liegt in den Worten : „ein Unglüd für den 
preußiſchen Staat iſt e8, daß die Hauptftadt in der Kurmark liegt. Wel- 
hen Eindruck fünnen ihre dürren Ebenen auf das Gemüth der Bewoh— 
ner machen? wie vermögen fie es aufzuregen, zu erheben, zu erheitern ? 
was fündigen fie an? fümmerliches Auskommen, freudenlofes Hin- 
jtarren auf den fraftlofen Boden, Beſchränktheit in den Mitteln, Klein— 
beit in ven Zweden. Man nenne mir nicht Friedrich den Großen; Die 
Hohenzollern find Edywaben, fie haben ſich fortgepflanzt durch Weiber 
aus fremden Bölferftännnen, und was haben die Neuftädter Pferderen- 
nen gemein mit den dicklöpfigen trübfeligen kurmärkiſchen Yandgäulen ?“ 

Unter diefen trüben Ausfichten und dem berzzerreißenden Anblid 
des bübifchen und fchamlofen Soldatendeſpotismus, der jet feinen 
Höhepunkt erreichte, ſchließt der zweite Band dieſes claffiihen Wertes. 
Es jchließt in dem Augenblid, wo die Gattin Steins ihr gutes Recht 
bet den Franzoſen vergeblidy geltend machte und die Zurüdgabe der 
ihr zufommenden Güter verlangte. Zwei Jahre weiter — und Stein 
hatte fein Erbe zurüd und verwaltete zu Paris die Departements des 
gefangenen Kaiſers. 
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Dritter Theil. 
(Allgemeine Zeitumg 77. u. 2, April 2. u. 3. Mai 1851 Beilage Re, 117, 115, 122 u. 123). 


Unter den hiſtoriſchen Erzeugniffen der jünften Zeit welche die 
Erche des Wiederauflebens deuticher Nation berühren, nimmt die 
claſſiſche Buch unbeftritten die erfte Stelle ein. Ein reicher, größtene 
tbeild zum erftenmafe in diejer Fülle gebotener Quellenſtoff tft bier 
mit der Virtuoſität eined Meifters zu einem großen, feilelnden Ge: 
mälde verarbeitet, und für eine ganze Periode ver neueren Geſchichte 
veht eigentlich erſt feiter Boden gejchaffen. Haben ſchon die beiden 
erſten Bände des Werkes — deſſen Umfang in feinem Reichthum 
die befte Erklärung findet — alle Freunde ernfter und gediegener 
Geſchichtſchreibung mächtig angezogen, fo erreicht das Interefie Bei dem 
vorliegenden dritten Bande feinen Höhepunkt. Er fchildert die glän- 
zendſte und erfolgreihite Periode in Steind Thätigkeit, und deſſen 
Yebensgefchichte wird hier vollfommen zur Geſchichte einer großen Zeit 
und ihrer Kämpfe gegen ten Unterdrüder der europätfchen Nationen. 
Um Stein gruppiren fih von felber die Ereigniffe die und von Mosfau 
nah Leipzig und Paris führen; er ift der leitende Gedanfe in dem 
Gewirre der mannichfaltigften Beftrebungen, er weiß den errungenen 
aber umverftandenen Erfolgen einen großen Zufammenhang und das 
rechte Ziel zu geben. Wie dieß im einzelnen geſchieht erfahren wir 
erft aus dem vorliegenden Bude genau und actenmäßig, nachdem wir 
bisher auf einzelne zwar wertbvolle, aber immer nur fragınentarifche 
Berichte von Zeitgenofjen oder gar auf die getrübten Quellen des Aus- 
landes verwiejen waren. Was und 3. B. die „Vebensbilder aus dem 
Befreiungskriege“ troß aller, zum Theil tendenziöſen, VBerworrenheit 
der Anordnung wichtiges geboten haben, wird bier ergänzt und bes 
richtigt; ) von Yuftus Gruners Thätigfeit, Die wir nur aus vagen 


*, Was die urkundliche Glaubwürdigkeit der in ben „Lebensbildern‘ 
mitgetheilten Actenftüde betrifft, jo ſcheint fich diefe nach dem vorliegenden 
Werke gerade bei ſolchen Stellen wo fie angefochten worden ift, zu bewähren. 
Pers gibt zwar zu (S. 588) daß fi „für Die Genauigkeit Der Hormayr’ichen 
Abdrüde nicht viel jagen läßt,“ und führt ein paar Beilpiele an, Die freilich 
den Gedanken einer abſichtlichen Fälſchung nicht auftommen lafien, aber 
er erflärt gerade bei biefem Anlafje die Anfchuldigung des pieudonymen Dr. 
„Faber,“ Hormayr habe das Poſtſeript eines wichtigen Briefes an Münfter 
erdichtet, für „bare Unwahrheit.“ Graf Münfter, Sagt er, tbeilte mir dieſes 
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und zufällig hingeworfenen Aeußerungen kannten, erhalten wir bier 
zum erftenmale quellenmäßige Aufſchlüſſe, und Steins eigene Corre— 
jpendenz, feine Entwürfe und Denkſchriften welche gerade zu dieſer Zeit 
auf die ganze Peitung der europätfchen Politik von entjcheidendem Ein— 
flufje waren, lernen wir in ihrem ganzen innern Zuſammenhang zum 
erftenmale volljtändig kennen — der werthuollen Notizen und Auf: 
flärungen im einzelnen nicht einmal zu gedenken welche aus handſchrift— 
lichen und mündlichen Ueberlieferungen mitgetheilt find. Bon einem 
ſolchen Werte, das den ſchönſten Abfchnitt deutſcher Geſchichte in hellen 
und großen Umriffen und vorüberführt, gilt Steind eigenes Wort das 
er an den Erzieher feiner Neffen fchrieb: „Die Geſchichte erhebt ung 
über das Gemeine der Zeitgenoffen, und macht und befannt mit dem 
was die edelften und größten Menfchen geleiftet, und was Trägbeit, 
Sinnlichkeit, Gemeinheit oder verfehrte Anwendung großer Kräfte 
zerſtört.“ 

Der vorliegende Band beginnt mit der Darſtellung jener Ver— 
hältniſſe vor dem Ausbruch des ruſſiſchen Krieges (Mitte 1811), über 
die und ganz neuerlich Droyſen in feinem Leben Yorks fo dankens— 
werthe Mittheilungen gegeben hat. Auch Stein nahm in feinem 
Prager Eril lebhaft Antheil an dem was fi in Preußen vorbereitete, 
an den Hoffnungen zumal die ſchon jest den Zeitpunkt zu einer Fraft- 
vollen Erhebung für gefommen hielten. Der bevorftehende Kampf er: 
ſchien ihm als ein Bernihtungsfrieg, der nur den Zweck haben fünne 
von Greigniffen feine Errettung zu erwarten, oder jollte diefe Hoffnung 
fehlſchlagen, ein Beifpiel von Edelmuth und Aufopferung den Zeit: 
genoffen zu geben und in der Geſchichte zu Hinterlaffen. Erwedung 
des öffentlichen Geiſtes, militärifhe Organifation der ganzen Nation, 
Geld und Waffen find die Mittel welche er in einem Briefe an den 
Staatöfanzler (Aug. 1811) als die nothwendigen bezeichnet. Der 
öffentliche Geift fünne nur durd Einrichtungen welche die religiöfen 
Gefühle erregen, anfeuern und unterhalten, und durch ſolche politifche Ein= 
richtungen die alle Kräfte der Nation in Anfprud nehmen, belebt werben. 
Der Krieg müfje außer den regulären Truppen auch mit dem Yand- 
fturm geführt werden; das ganze Land würde zu diefem Zwecke or 


und andere Schreiben im Original mit, id ließ Abichrift davon nehmen, 
verglich vieje mit den Originalen und ſandte letztere ſodann in Münfters 
Auftrag an H., der mit der Veröffentlichung zuvorfam. 


Steine Leben, von ©. 9. Pertz. 143 


ganıfirt und Die Vorbilder Tirold und der Vendee zu Nugen gemacht. 
Co verabiheuungswürdig, fagt er, der revolutionäre Woblfahrtsaus: 
ſchuß war, jo jehr verdient er Nachahmung und Bewunderung bei 
feiner Aufftellung und Entwidelung der Streitkräfte der Nation, wo— 
durch fie in den Stand geſetzt wurde die Krife von 1793 zu beftehen, 
die gefährlicher für Frankreich war als alles was die fremden Mächte 
getroffen hat. Man künne, beißt e8 ferner, ſich als nächftes Ziel die 
Verdrängung der Franzofen über die Elbe fegen, man könne aud) 
weiter geben und Deutjchland zu befreien fuchen. Aber diefes Ziel 
jet nicht zu erreichen ohne die Mitwirkung Defterreihg; drum müſſe 
die Frage: wie weit dieß im Stande fer theilzunehmen, wohl in Er: 
wägung gezogen werden. Auf freiwillige, auögebreitete, zu gleicher Zeit 
ausbrehenve Infurrectionen könne man bei dem Phlegma ver nörd- 
lichen Deutichen, der Weichlichkeit der obern Stände, dem Miethlings- 
geift der öffentlichen Beamten nicht rechnen. Es bfeibe immer wünfdens- 
werth daß der Krieg jetst nicht begonnen werde, da auf die Intelligenz 
und die Beharrlichfeit des ruſſiſchen Cabinets fo wenig zu rechnen fei, 
und höchſt ftrafbar feien diejenigen die durch umbejonnene, vafende und 
laute Aeußerungen oder Handlungen den Ausbruch des Kriegs zwiſchen 
Preußen und Franfreih befchleunigen wollen, felbft ehe Rußland hin— 
länglih vorbereitet jei. 

Noch kam es zu dieſem Aeußerften nicht; nach den ungewiſſen 
Schwankungen über die und neulich Droyfen interefjantes Detail ges 
bracht hat,“) murde jener Bund vom 24. Febr. gefchloffen, der für 
die nächſte Zukunft alle Hoffnungen auf eine Erhebung Preußens 
mederihlagen mußte. Stein hatte noch vor der Entſcheidung die Dinge 


*) Droyſen ift in dieſer Partie ausführlicher als Perg; auch finden Feine 
Abweichungen ftatt. So ericheint Anefebed, von dem D. uns berichtet daß 
er dem König den Gang ber rufftichen Kataftropbe zuerft als ein militäriſch 
unvermeibliches Ereigniß vorausgejagt, bei P. als ein Mann ber „zur franzd- 
fihen Bartei binübergegangen ſchien“ (S. 29), und an einer andern Stelle 
S. 582) äußert der Gefchichtichreiber Zweifel darüber ob K. es gemelen der 
dem Kaifer Alexander zuerft jenen Gedanken eingegeben hat. Allerdings gebt 
aus den „Erinnerungen des Herzogs Eugen“ bervor das Wolzogen ſchon 
1809 den Kaifer auf die richtige Kriegführung hingewieſen hat; allein bie 
Darftellung , wie fie Droyien gibt, verträgt fi Damit ganz gut. Der Plan 
einer parthiſch en Kriegführung war jo naturgemäß, daß er recht gut 1809 in 
Petersburg, 1812 in Berlin auftauchen konnte, ohne daß darüber ein Zu— 
ſammenhang oder eine Beiprehung ftattfand. 


144 Erfte Abtbeilung. Zur Geihichts-Literatur. 


nur mit geringem Zutrauen betrachtet. Auf der einen Seite, fchrieb 
er im Jan. 1812, Unentjchlofjenheit und Schwäche, auf der andern 
eine unermeßlihe Macht, geleitet von einem genialen und charakter— 
ftarfen Manne, Das Loos Preußens und feines Königs, den man 
fih nicht enthalten kann zu lieben wenn man feine fittlihen Eigen 
ſchaften kennt, macht mich jchaudern, felbft wenn es ſich in Frankreichs 
Arme würfe — ich habe über diefen Gegenftand feine Angabe, nit 
einmal um die geringfte Bermuthung zu wagen; aber meine Einbil— 
dung ftellt mir eine Zukunft vor, die noch troftlofer ift als der jegige 
Augenblid. Als die Entſcheidung wirklich getroffen war verbarg er 
feinen Schmerz nit, obwohl er auf die erfte Kunde mit wahrhaft 
ſtaatsmänniſcher Ruhe die Zuftände und die Perjonen zu würdigen 
wußte. Er tadelte die nicht die jett lieber in der Fremde ein Aſyl 
juchten um nicht unter dem verhaßten Unterbrüder fechten zu müſſen, 
aber er hatte auc fein bitteres Wort für die Bleibenden; die welche 
aus ehrenwerthen Gründen bleiben, fagte er, zeigen vielleiht mehr 
Seelenſtärke — befrage jeder fein Gewiſſen und befolge deſſen Ein: 
gebung. Bald ſchrieb ihm Gneifenau faft hoffnungslos, er werde 
zunächjt nad Rußland, und wenn dort nichts zu wirken fei nad 
Schweden und England, vielleidht nad) Spanien geben, nur um eine 
verdrußvolle Zeit in dem Geräuſch Friegerifher Thätigkeit hinzubringen 
und ſich zu zerjtreuen. „Wenn man fünf Jahre gefämpft und gear- 
beitet bat und fein mit Erfolg gefegnetes Werk durch einen unglück— 
lichen Federzug vernichtet fieht, jo wird e8 dem mit Kummer belafteten 
Gemüth wohl Bedürfniß einen andern Himmel aufzufucdhen, unter dem 
die forgfam gepflegte und ſchwer verletste Pflanze vielleicht wieder auf- 
blühen möge.“ Gruner, der Gneifenau’s Brief überbracht, gab münd— 
lich mancherlei Details über die Wendung der preußiſchen Politik; 
nun freilich überzeugte fih Stein daß auch diefer neuefte Entſchluß 
wie die früheren nur ein Erzeugniß haltlojer zaudernder Schwäche 
gewejen war. „Die Hoffnungen aller Gutgefinnten, ſchreibt er am 
19. April 1812 an Münfter, find alfo zum zweitenmal von Preußen 
getäuſcht, es hat ſich wehrlos und gebunden den Händen feines auf 
mannichfaltige Art gereizten und erbitterten Feindes überliefert, bereitet 
mit den eigenen Händen fein Grab und fieht nun den Kampf, ver 
wahriheinlih in wenigen Tagen beginnen wird, zu. Unterdeſſen ver: 
ihwinden Zeit und Kräfte, die Beſſeren zehren fih in ſchnödem, uns 
erträglihen Müßiggang auf, als Zuſchauer des allgemeinen Elendes 
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und des Treibens der Schlechteren, veren Zahl täglich wächſt und 
deren Gefinnungen frebsartig um fi freſſen. Seit 1809 lebe ih in 
der Erwartung glüdlicher Ereigniſſe, die nun zulegt nod durch Die 
Vorgänge in Berlin graufam getäufcht worden ift. Es ift unerträg- 
Ih fih in Ddiefem Müfiggang aufzuzehren und die furze Lebenszeit 
in der man noch einigen Vorrath von Kräften befigt, unbenutt vor: 
übergehen zu fehen, während das Rad des Schickſals ſich unaufhaltfam 
über die Zeitgenofjen hinwälzt.“ 

Aus diefen Aeuferungen Stein wie aus der Yebensgeichichte 
Yorts können wir die tiefe Hoffnungslofigfeit erkennen welche Damals 
die ſtärlſten und ungebeugteften Naturen niederſchlug. Unfer heutiger 
Peiimismus will, Dagegen gehalten, wicht viel bedeuten; denn es fteht 
und weder eine napoleoniſche Macht entgegen, nod jeher wir die 
ganze friedliche Arbeit der innern Reform und Kräftigung jo völlig 
vernichtet wie fie Stein, Gneiſenau, Scharnhorſt im Anfang des Jahres 
1512 glauben mußten. Das Gute haben jolde Zeiten daß die bef- 
jeren Menjchen fih innerlich aufrichten, mit fih zu Rathe gehen über 
die Bergangenbeit, und ein Geift des Ernftes und der Selbſtprüfung 
in die Gemüther einzieht, den die Zeiten des Sieges oder der trügeri- 
ſchen Zuverfiht nicht auffommen laſſen. Steins Briefe geben ein 
herrliches Zeugnif von dem tiefen fittlihen Ernſte und der Wahrheit 
die den ganzen Mann erfüllte. „Charakter und Willen, jchreibt er 
m März 1812 an feine Nichte über die Erziehung ihrer Tochter, 
müſſen gegründet werden auf religiöſe Grundjüge und Gefühle, auf 
diefe muß fie fi gewöhnen alle ihre Gedanken und Handlungen zu 
beziehen, fie wird dadurch eine Haltung erlangen die fie über die 
erbärmlichen Heinen Interefien der Eitelkeit, der Zelbjucht erhebt, und 
fie wird ihr Glück darin finden die Opfer zu bringen welche zufünftige 
Lagen erfordern werden. Die Grundurfahen unſeres Unglüds find 
die MWeichlichkeit und die Selbjucht des Jahrhundert, melde uns 
ſtets abgezogen haben von der durch die Pflicht vorgefchriebenen Linie, 
um die Opfer zu vermeiden welde unjere Lage forderte, und Ddiefe 
Kıhtigteit des Willens, dieß Verlangen nad dem Genuß des Augen- 
blids find es die und der Ehre, der Unabhängigfeit und ſelbſt ver 
Güter beraubt haben, welche allein unferer dummen Selbſucht wün— 
ſchenswerth erfchienen. Das Uebermaaf der Uebel wird das kommende 
Geſchlecht wieder ftählen, vielleicht aber auch es vollends erdrüden und 
ganz verthieren, wenn wir und nicht damit beichäftigen unfere Kinder 
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zu den Grundfägen zurüdzuführen deren Verlaffen an dem allgemeinen 
Untergange ſchuld iſt.“ 

Dieſe Zeiten der äußerſten Hoffnungsloſigkeit lenkten auch den 
Blick von neuem auf die Mittel der politiſchen Heilung für Deutſch— 
land. Man muß, ſchrieb Schön damals, die Welt vergeffen und die 
Scholle faffen, um noch in der erften leben zu fönnen und damit 
ver Fall nicht zu tief fer, den Provinctalismus beleben, damit der 
Egoismus nicht unbedingt herrſche. Bei Stein hatten die legten Er— 
fahrungen den Widerwillen gegen die beftehenden politifhen Formen 
Deutſchlands, die Regierungen und die Dynaftten aufs höchfte gefteigert 
feine Briefe find voll von den ftärfiten Aeuferungen darüber. Der 
allgemeine Unmille, fchreibt er un October 1811 an Münfter, bat in 
Deutfhland die Bande die den Untertbanen an den Fürften knüpften, 
gelöft; er fieht in ihnen entweder feige Flüchtlinge die, nur für ihre 
Erhaltung beforgt, fih durch die Flucht retteten, taub gegen die For: 
derungen der Ehre und Pflicht, oder betitelte Sklaven und Untervögte, 
die mit den Gut und Blut ihrer Unterthanen eine binfällige Eriften; 
erbetteln. Daher entfteht der allgemeine Wunſch nad) einer VBerfaffung, 
auf Einheit, Kraft, Nationalität gegründet; jeder große Mann der fie 
berzuftellen fähig wäre, würde der Nation die ſich von den Mittel: 
mächten abgewendet hat, willfommen fein. Die Individualität der 
Fürftenhäufer ſelbſt iſt herabgefunfen, durchaus herrſcht in ihnen 
Erbärmlichteit, Schwäche, niederträchtige kriechende Selbfuht. Welch 
eine DBerfaffungsform in Deutſchland berzuftellen fei, darüber hat ſich 
Stein damals noch feine ind Detail gehende Vorftellung gebilvet; er 
gefteht wohl daß, wenn er einen Zuftand wieder berzaubern fünnte 
unter dem Deutſchland in großer Kraft blühte, e8 die Periode der großen 
Kaifer vom 10ten bis zum 13ten Jahrhundert wäre, aber er fieht 
die Unmöglichkeit ein diefe Vergangenheit wieder fünftlih aufzurichten. 
Doch tauchten in ihm wenigften® allgemeine Umriffe deffen auf was 
Deutfhland noth that. „Geſetzt, fragt er, der alte deutſche Staaten— 
bund unter einem gemeinfchaftlihen Oberhaupt würde wiederhergeftellt, 
fol das auf den Bafen des weftfälifchen Friedens geſchehen, eines 
Geſetzes das fremde Uebermacht, unterftügt durch Factionsgeiſt, Deutich- 
land aufdrang, um das Band das es umſchlang zu löſen und der 
Zwietracht und der Selbſucht freies Spiel zu laffen — muf das 
Bundesverhältniß nicht feſter gefchloffen werden, und das kindiſche 
Puiſſanciren der einzelnen Theile aufhören ?* 
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Tas Gefühl der Untbätigfeit laftete ſchwer auf dem thatkräftigen 
Manne; gegen Münfter zuerjt äußerte er den Wunſch auf irgend eine 
Bere beihäftigt zu werden. Die Frage „auf welhe Art“ wußte er 
felber nicht genügend zu beantworten; doch dachte er daran unter dem 
Schutze der engliſchen Gefandtichaft fih im ruffiichen Hauptquartier 
aufzuhalten und dort vielleicht dur Rath und Einfluß die gute Sache 
zu befürdern. Ehe neh Münfter darüber Beſcheid geben konnte, fam 
Larfer Alerander dem Wunſche Steind unaufgefordert entgegen und 
lud ihn eben fo freundlich als dringend ein „zu dem Erfolg der An: 
frengungen beizutragen, welde man im Norden machen werde um 
über Napoleons eindringenden Defpotismus zu triumphiren.” Stein 
alte nah Wilna; die Anerbietungen in ruffifche Dienfte zu treten 
Ihlug er aus, er wollte nichts ald an den deutſchen Angelegenheiten, 
die im Yaufe der kriegeriſchen Ereigniffe fih entwideln würden, auf 
eine jeinem Vaterlande nütlihe Art Theil nehmen. Durch diefe Er— 
Märung behielt er die Freiheit nad) feiner Heberzeugung zu handeln, 
und entfernte bei den Ruſſen jede Mißgunſt und jeden Verdacht, als 
trachte er nah Stellen und Einfluß. Mit einer treffenden Charak— 
teriftif des Kaiſers und der leitenden Berfönlichfeiten werden wir in 
ven Kreis der Männer eingeführt in deren Hänte jegt der Ent- 
ſheidungskampf gegen Napoleon gelegt war. Es thut wahrhaft noth, 
gegenüber der panegyriihen Geſchichtſchreibung der Ruſſen und ihren 
brantiniſchen Hyperbeln, die Rathlofigkeit der leitenden Perjonen, den 
Mangel an ausreichenden Hülfsmitteln und die Zerfahrenheit in der 
Führung ver großen Politit recht nachdrücklich zu betonen. Schon 
Clauſewitz bat uns in feiner meifterhaften Skizze die Verworrenheit 
der Zuftände im Hauptquartier treu gefchildert, und den fchlagenden 
Veweis geführt daß alles was dort militärifch vorbereitet ward, nichts 
weniger ald das Ergebnif eines wohlgeordneten Planes war, fondern 
daß nad manden Schwankungen und Abjchmeifungen die Dinge fid) 
von felber fo entwidelten und die Berfettung der Umftände gut machte 
was der Umverftand und die Zwietracht der Leiter vorborben hatte. 
Ber den Berbältniffen nahe ftand, fonnte wohl wie Barclay de Tolly 
— noch vierzehn Tage vor dem Rüdzug Napoleons — zu der Aeußerung 
tommen die er gegen Clauſewitz gethan bat: „Danken Sie Gott, meine 
Herren, daß Sie von hier abgerufen worden, e8 fann aus biefer 
Geſchichte doch niemals etwas Geſcheidtes werden.”*) Durd Arndt, 


Clauſewitz hinlerlaſſene Werle VII. 184. 
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den Iiterarifchen Arjutanten Steins, haben wir zuerjt eine Vorſtellung 
von dem Einflufje erhalten den der Geächtete auf die politifche Yertung 
der Dinge übte; aus den Mittheilungen feines Biographen geht nun 
ganz Har hervor daß Stein e8 eigentlich geweſen tft der die Dinge in 
Rußland zu dem Ziele von 1813 und 1814 geführt hat. 

Er fand Rußland im Augenblid der größten Gefahr vereinzelt, 
ohne Freunde, ohne Zutrauen, ohne einen großen Fräftigen Charafter an 
der Spite oder am Meittelpunft der Gejchäfte, der ed verftanden hätte 
neue Kräfte zu entwideln, die vorhandenen zujammenzufaffen und mit 
Nachdruck auf den einen Hauptpunft zu richten. Ein Glück daß 
Aleranter diefe Lücke noch zeitig erfannte und in den legten Tagen des 
März 1812 jenen Brief an Stein fchrieb; nur diefer günftigen Fügung 
hatte er e8 zu danfen daß er zwei Jahre fpäter ald Steger in Parıs 
einzog, und der Kampf von 1812 nicht am Niemen mit einer Waffen: 
ruhe, oder gar ſchon in Moskau mit einem jchmählichen Frieden en- 
dDigte. AS Stein fam, fand er die Kathlofigkeit auf dem höchſten 
Punkte angelangt; man ſah erft jest Das Unzureichende auch der mate— 
riellen Jurüftungen, und war erſchrocken über die dreifache Ueberlegen- 
heit womit Napoleon den Krieg begann. Zugleich begte Alerander 
noh immer Friedenshoffnungen und wurde von feinem Minifter 
Romanzoff darın beftärkt; Napoleon, jo meinte diefer gedenbafte und 
franzöfirende Diplomat, den die Franzofen felber recht bezeichnend la 
vieille marquise du Marais nannten, Napoleon werde nod auf dem 
Wege nad) dem Niemen wieder umfehren — weil der König von Rom 
angefangen babe zu zahnen! Ernſter freilich würdigte Alexander felber 
die Gefahr; er wollte wiffen welche Plane Napoleon eigentlich mit 
dem Angriff gegen Rußland verfolge. Der franzöfiihe Kaiſer — fo 
verficherte er Stein im Junius 1812 — babe ten Plan Rufland 
in eine Ähnliche Lage zu verfegen wie die Übrigen Staaten des Feſt— 
landes; zum Bafallen Frankreichs berabgedrüdt, follte e8 an einem 
Krieg gegen die Türkei Theil nehmen und die Türfen aus Europa 
verjagen helfen. Napoleon wolle dann ein Jahr feinen Sie nah 
Konftantinopel verlegen, Kleinafien und Perfien erobern, in Ispaban 
alles zum Zuge nad Oſtindien vorbereiten und dort der brittifchen 
Macht ven Todesftoß verjegen. Es läßt ſich nicht beitreiten daß dieſe 
Plane ein napoleoniſches Gepräge tragen. 

Steins erſtes Lebenszeihen in Wilna ift die merkwürdige Dent- 
ſchrift vom 18, Junius 1812, welche die Möglichkeit unterfucht, in= 
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wiefern die Kräfte Deutichlands zu Gunften Ruflands und feiner 
Verbündeten wirkſam zu machen fein. In kraftvollen Zügen zeichnet 
er die öffentlichen Zuftände Deutſchlands und die Stimmung der Ge- 
mütber die man benüten könne, um der Unterbrüdung allmählich 
Hnderniffe zur jchaffen und in der Folge einen geraden und offenen 
Biverftand gegen fie aufzureizen. Bücher wie Arndts Geift ter Zeit 
müffe mar zu verbreiten, Schriftfteller wie Schleiermacher, Steffens, 
Bredow, Heeren, Yuben zu verbinden ſuchen; denn „bei einer fo leſe— 
luſtigen Nation bilden die Schriftfteller eine Art Macht dur ihren 
Einfluß auf die öffentliche Meinung.‘ Der Drud einer Zeitung als 
Gegengift gegen die officiellen Lügen des Bonapartismus, das Aufheben 
ftanzöſiſcher Couriere, die Bearbeitung der deutſchen Contingente in 
Napoleons Heer, das Heranziehen und Sammeln aller mifvergnügten 
Elemente, überhaupt die Vorbereitung aller Mittel eines mafjenhaften 
über das ganze Feftland auszudehnenden Widerſtandes — das find 
die Grundgedanken jener Denkſchrift, die mit dem Vorſchlag ſchließt 
em eigenes Comité zur Leitung diefer Angelegenheiten zu ernennen. 
As der Kaiſer diefe erften Andeutungen mit Beifall aufnahm, ging 
Stein weiter; das Comité follte fofert gebildet, Juſtus Gruner mit 
Inftructionen und Geld verfehen, ihm die Agitation in den Heeren, 
die Berbreitung antifranzöfiiher Schriften und Nachrichten übergeben 
werden, ohne Berzug die erften Schritte geichehen, um das Emigranten- 
beer zu fammeln und zu bilden, ein Aufruf erlaffen werden, der „mit 
Würde und Einfachheit gefchrieben den feiten Willen des Kaiſers Deutſch— 
fand zu befreien ankündige.” Das Comité ward gebildet; neben 
Prinz; Georg v. Oldenburg, Kotihubey, Lieven war Stein der Yeiter 
des Ganzen. Der Aufruf ward entworfen und verbreitet; er war 
ven Stein verfaßt und nur einzelne Stellen, namentlich ſolche welche 
fh auf die Fürften bezogen, von Kaifer Alerander verändert. Zugleich 
ihrieb Stein an den Grafen Miünfter, um die Vereinigung Rußlands 
mit England zu befchleunigen, an Oberft Dörnberg nad Schweden, 
um ihn zum Dienft in der deutjchen Legion und Anfnüpfung mit den 
wetfälifhen Truppen herbeizurufen; er meldete Gneifenau: daß er ſich 
mühe alles in Einklang mit feinen Abfichten und Planen zu bringen ; 
daß er engliihe Mitwirtung und Gelvhülfe für die deutichen Ein— 
richtungen wünſche und Gneifenaw’s baldige Rüdfunft lebhaft verlange; 
er forderte Pozzo di Borgo auf ſich gleichfall® bei dem Kaifer einzus 
finden. Gruner in Prag ward von Errichtung des deutſchen Comité 
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in Kenntniß gejegt, mit 4000 Ducaten verjeben, um auf die Yinien 
ver Tucheler Hatde, des Thüringerwaldes und Speffartd zu wirfen, 
mit der bejtimmten Weifung feine vertrauten Yeute an diefen Punkten 
nicht eher etwas unternehmen zu laffen bis der Krieg wirflih aus- 
gebrochen ſei und einige Zeit gedauert habe; Stein beauftragte ihn 
ferner einen wohlfeilen Abdruck des zweiten Theil von Arndts Geift 
der Zeit zu veranftalten und in Preußen und dem Königreich Weit: 
falen heimlich einführen und verbreiten zu laffen, den Drud einer 
geheimen Zeitung vorzubereiten, Arndt felber fobald als möglich zu 
jenden und eine Ueberfiht der in der weftfälifchen und fächfiichen 
Armee dienenden Offictere, nebft Charakteriſtik der einflußreichften unter 
ihnen und der Wahrfcheinlichfeit fie fich geneigt zu machen. 

Dieß alle8 waren nur vorbereitende Mafregeln; daß fie nicht 
binreihen würden einen Aufftand beroorzurufen, hob Stein mit allem 
Nahprud hervor. Auf Süddeutſchland mußte ja zunächft verzichtet 
werden, und im Norden herrichte zwar eine dumpfe und nachtheilige 
Gährung, allein das Volk war falt und langfam, und wurde außer: 
dem durch die Mehrheit der wohlhabenden Eigenthümer und Beamten 
und durch eine auf Gewohnheit beruhente Anhänglichkeit an eine gefeg- 
liche und regelmäßige Ordnung der Dinge von gewaltfamen Schritten 
abgehalten. Stein verlangte daher eine Invafion an den deutjchen 
Küften, wo möglich zwiſchen Elbe und Yffel, wo Land und Bolf den 
glüdlichften Erfolg veriprad; Schweden und England follten zu dieſem 
Unternehmen veranlaßt werben. Gruner ward angewiefen in allen 
den Landſtrichen die zunächſt berührt wurden die Vorbereitungen zu 
treffen, Stein ſelbſt wandte fih an Münfter um diefen für den Plan 
zu gewinnen, indeſſen Leo Lützow, der eben auf feiner abenteuerlichen 
Flucht aus franzöſiſcher Gefangenfhaft alle Länder von Spanten bis 
Rußland durhwandert, einen wohlerganifirten Plan regelmäßiger Nach: 
richten über die Franzoſen mitbradhte, und Chafot den Gedanken an- 
vegte bei York Schritte zu thun wegen des Abfall8 von den Franzofen. 
Freilich ftieß der Imvafionsplan auf mächtige Schwierigkeiten; der 
„Sasconier,‘ wie Stein ſchon damald mißtrauiſch den Kronprinzen von 
Schweden nannte, hätte lieber mit englischen Guineen eine Unternehmung 
nah Dänemark gemacht und dieſem napoleonifhen Verbündeten Nor— 
wegen abgetrogt ; die Berichte die Gneifenau von Stockholm jchrieb ließen 
wenig erfprießliches heffen. In England warb durch die innere Krifis 
das energiihe Verfolgen folder Plane gehemmt. So zögerte man bis 
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zum Frühjahr 1813, ftatt daß durd die raſche Ausführung der In— 
vafion im Sommer oder Herbft 1812 die Kataftrophe in Rußland zu 
einer fofortigen Vernichtung der franzöfiihen Militärmacht in Deutſch— 
fand hätte benugt werden können. 

Auh in der nähften Umgebung erwuchſen mande Hinderniffe; 
einer der oldenburgiſchen Prinzen z. B. übergab dem Kaifer eine Dent- 
ihrift, worin der Grundfag durchgeführt war: man. dürfe bei einer 
Landung in Deutſchland die Völler nicht aufreizen, fondern folle vie 
vertriebenen Fürften durd die Kraft ihrer Yandesbewölferungen wieder 
in ihre Befigungen kommen laſſen; auch folle man die geheimen 
Gefellihaften nicht benügen. Die Antwort Steins enthüllte gleich hier 
den Gegenjag der nachher durch den ganzen folgenden Befreiungstumpf 
bindurh feine und feiner Freunde Meinung mit der diplomatischen 
und dynaſtiſchen Polttif entzweit bat. Der Grundfag, fo urtbeilte 
Stein, wornah man ausjchlieglih durch die vertriebenen Fürften 
bandeln will, führt uns fürs erfte zur Zerjplitterung der Kräfte welche 
man thätig machen will, vertraut fie zweitens großentheild völlig un— 
fühigen Perfonen und läßt eine große Maffe Kräfte der eingenommenen 
Länder, welche jenen Fürften nicht gehören, gelähınt und erftarrt. Cine 
Unternehmung welde die größte Einheit und Kraft erforbert, würde 
dann damit beginnen daß wir ihre Ausführung einer hannoveriſchen 
Regierung anvertrauten, deren Haupt in London wohnt, einer heffi= 
Ihen Regierung, deren Haupt ein unfähiger, Heinlicher, habjüchtiger 
Greis ift, einer Regierung von Fulda, deren Fürft feine eigene 
Meinung zu haben meint, einer braunſchweigiſchen Regierung, deren 
Fürſt ſchwer zu leiten iſt, und einer oldenburgiſchen Negierung, welche 
beitimmt wegen ihrer Weisheit und Sittlichfeit völliges Zutrauen ver: 
dienen, aber jchwerlich hinreichende Kraft und Zwang haben möchte 
um ihre Collegen und deren Gabinette, Minifter, Generale, Kammer: 
diener und Maitreſſen auf demfelben Wege vorwärts zu bringen. Mit 
aller Stärke zeichnet Stein das Heinlihe und egoiftifche Treiben wo- 
durch ſich die Dynaſtien früher bemerfbar gemacht, und womit fie aud 
jegt ohne Zweifel vebütiren würden, er wollte daß der Anftoß von 
einer einzigen und energifchen Kraft auögehe, die auf einer weiten und 
erfen Grundlage ruhe und nicht durch verwidelte und fehlerhafte Spring- 
federn gehemmt werden dürfe. „Rußland und jene Verbündeten — 
jo lautet fein Vorſchlag, den wir in den Ereigniffen von 1813 wirt: 
ſam jehen — jenden ein Bundesheer an die deutſchen Küften, fie 
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(aden die deutſche Bevölkerung ein ſich vom franzöfifchen Joch zu be— 
freien; der Anführer der Ausrüftung bildet einen Centralausſchuß 
für die Pänder welche er in dem Wirkungskreiſe feines Heered begreift; 
diefer Ausſchuß befteht natürlich aus den Fürften und den Männern 
welche den größten Einfluß auf die von den Franzofen bejetsten Länder 
haben; er leitet die politifchen und militärischen Geſchäfte; man jaco— 
binifirt nicht die befegten Yande, aber man organifirt die bewaffnete 
Maſſe, und man thut alles mit Einheit, Kraft und mit der einzigen 
Abfiht des Glücks und der Freiheit der deutichen Nation, welcher vie 
Fürften fo gut al8 die letzten ihrer Untertbanen das Opfer ihres Vor: 
theil8 zu bringen verpflichtet find, da fie niemal® Oberherren, fondern 
Glieder und Unterthanen des Kaiſers und Reichs geweſen find, und 
die durch den Rheinbund ihnen gegebene Souveränität nichts als eine 
Ufurpation iſt.“ Für die geheimen Gefellichaften hatte Stein nie eine 
Liebhaberei; die Gefellfchaft der Tugendfreunde ſchien ibm durch ihre 
guten Abfichten achtbar, aber e8 war von ihren Werfen noch nichts 
fihtbar geworden; fie feien, meinte Stein, in beftigem Zorn gegen die 
Franzofen, aber ihr Zorn komme ihm vor wie der Zorn der träu— 
menden Schafe. Doch wenn e8 wohlgefinnte Berfonen gebe welche 
Geſchmack daran haben, weßhalb folle man ſich nicht mit diefer feinen 
Schwäche abfinden. *) 

Indeſſen hatte der Feldzug begonnen; Stein war Zeuge des Un— 
geſchicks und der Verwirrung, welche im oberften Kriegsrath herrſchte. 
Er begleitete den Kaiſer nah Moskau und Peteröburg; in der alten 
Gzarenftadt bot das Bolt das Echaufpiel einer mächtigen religiöfen 
und nationalen Begeifterung; in Peteröburg, dem Sit der Hofleute, 
Deamten, Kaufleute, Gewerbtreibendten und fremden waren die 
Stimmungen gebrüdt und Heinmüthig, der Kaifer ward dort ebenio 


*) Diefe Aeußerung beftätigt das Ergebniß zu welchem Voigts Mono- 
graphie und Bert (im zweiten Bande von Steins Leben) Über den Tugend: 
bund gelommen find. Im übrigen beharrt Pertz (S. 582) auf feinen von 
Voigt abmweihenten Angaben. Mosqua, der bei Voigt als Urheber ericheint, 
babe wohl Die erften actenmäßigen Echritte getban, aber Barbeleben, welchen 
Stein als Urheber nannte, ericheine auch nach den Acten als thätigfter Theil— 
nehmer. Daß Auswärtige Damit im Zufammenbang waren, gebe aus Dörnz . 
bergs Theilnahme hervor; ebenjo hält Perg die auf glaubwiirdiger Mittheilung 
berubenbe Behauptung feſt daß die TO fficiere auf balbem Sold fich eifrig Dem 
Bunde anihlofien, und daß die Auflöfung bes Bundes auf Napoleons Ver— 
anlaflung erfolgt Tei. 
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kalt aufgenommen, als man ihn in Moskau entbufiaftiich begrüßt 
batte. Stein, dem jett Arndt gefolgt war, blieb für die deutfchen 
Angelegenheiten unermüdet thätig; Gruner fette den Plan ind Wert, 
wernab über alles was ſich im Rüden des franzöfifhen Heeres er: 
eignete, genaue Nachrichten eingezogen, die öffentlihe Meinung geleitet, 
das Volk gegen feine Unterdrüder aufgeregt, die feindlichen Couriere 
aufgefangen werden follten, Ein Net von feftangeftellten Beobachtern 
war über ganz Deutfchland ausgebreitet und durd vertraute Reifende 
jede Bewegung des Feindes belauſcht. Pertz theilt und aufer der In— 
fiructien, die Grumer feinen Agenten gab, perfönlihe und Iocale Ein— 
wlbeiten mit, die über den Umfang der angefnüpften Verbindungen 
Aufſchluß geben. Freilih war e8 dem unermüdlichen und äußerſt ge 
wandten Manne nicht lange vergönnt dieſe agitatorifche Thätigfeit zu 
üben. Weder der öfterreihiihen Polizei in Prag noch den Afrances 
ſades in Berlin, unter denen Kalkreuth, Wittgenftein, Staatsrath v. 
Bülow nambaft gemacht werben, blieb das Ziel feined Wirkens ver- 
bergen, und Gruner ward ſchon im September — auf Betrieb der 
dreußiſchen Polizei! — verhaftet. Metternidy überzeugte ſich aus feinen 
Bapieren von der Ausdehnung der eingeleiteten Berftändniffe, und 
me und Bignon verfihert, warnte der öfterreihiihe Meinifter den 
Geſandten Napoleons vor dem böfen Geift in Preußen, der leicht eine 
Erihätterung oder einen Aufitand hervorrufen könne. Ilne faut pas, 
heißt es in Metternich Schreiben, confondre les forces de la nation 
avee la volonte du roi. Es war diejelbe Politik, weldhe die Bewegung 
des Frühlings 1813 als „jacobinifhe Gährung“ bezeichnete und die 
traurigite aller Wendungen in der Verwirrung ſah, die den Souverain 
an die Seite feines Bolfes ftelle. 

Auh in Rußland ſtießen die Plane der Infurrection auf Bor: 
urtheile und Abneigungen. Die Bildung der deutſchen Yegion ging 
nur jehr langſam vorwärts, da der ruffiihe Dünkel, von dem wir in 
den geichichtlihen Aufzeichnungen eines Michailowski ein treues Bild 
beſitzen, jeder jelbftändigen militäriſchen Action deutſcher Elemente 
widerſtrebte. Der Gedanke deutihe Truppen, die aus Napoleons Reihen 
übergegangen oder gefangen worden waren in die Yegion aufzunehmen, 
batte feinen Fortgang, weil die Brutalität und Habjucht ruffifcher 
Behörden die einen verfommen ließ, Die andern von einem Eintritt 
in die Dienfte Rußlands abjchredte. Obwohl mit Gruners Aufhebung 
die Fäden der auögebreiteten Verbindung, die von Petersburg über die 
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deutichen Küften nad) Prag liefen, zum Theil zerriffen waren, jo lief 
fih von einer Invafion im Norden doch ein günftiger Erfolg erwarten; 
war doch für die Bewaffnung des Volks durch viele Taufende von ent: 
lafjenen Soldaten und Officteren, 3. B. in der Mark und in Bar: 
pommern, eine fefte Grundlage gegeben. Aber die Hoffnung, daß ın 
Rußland aus der deutjchen Legion etwas gemacht würde, erwies fid 
als eitel; in Schweden und England, wo Stein durch Münfter und 
Gneifenau unaufhörlich für den Invafionsplan wirkte, ſcheiterte die 
rafche Ausführung an particularen Intereffen und an dem Mangel 
einer zugreifenden Energie. Alle diefe Störungen ſchlugen indeſſen in 
Stein feinen Augenblid die feſte Zuverficht nieder, daß der Moment 
der Entjheidung für Deutfchland ganz nahe gerüdt je. Im September 
1812, ehe noch die Kataftrophe von Moskau eingetreten war, fchrieb 
er zwei merkwürdige Denkſchriften, welche die Grundgedanken feiner 
fünftigen Politik in Deutſchland zufammenfaffen. Die eine über „Deutjd- 
lands künftige Verfaſſung“,*) die andere über die „Bildung eines Ver: 
waltungsrathes in Deutjchland‘‘, die das erfte genauere Bild deſſen 
gibt was Stein mit der Gentralverwaltung von 1813 wollte. Die 
Denkichrift über die Verfafjung faßt die drei Möglichkeiten ins Auge: 
entweder Deutfchland zu einer Monarchie zu vereinigen, oder es nad 
dem Laufe des Mains zwiſchen Defterreih und Preußen zu theilen, 
oder endlich innerhalb diefer beiden großen Theile einzelne Länder unter 
einem Bündniß zwifchen Defterreih und Preußen beftehen zu Iaffen. 
‚Jede diefer Einrichtungen würde nad) Steind Anſicht Deutſchland mehr 
Kraft geben; die Herftellung der alten Berfaffung erfheint ihm un— 
möglich und wenig wünſchenswerth. Er belegt diefe Auffaffung dur 
einen Blick auf den Gang der deutjchen Geſchichte; er warnt vor den 
Folgen einer Zerftädelung, die Deutichland gegenüber von Frankreich 
eine nur unzureichende Stärke geben, den friegerifchen Geift des Volkes 
zerftören und die Aufmerkſamkeit von den Angelegenheiten der Nation 
„auf die Bewegungen der Heinen Höfe ablenfe, deren Vervielfältigung 
für die Sitten und für eine ftolze unabhängige Haltung des Einzelnen 
verderblich“ fei. Am wünfchenswertheften eriheint ihm die Herftellung 
der alten Monarchie, wie er deutlich durchblicken läßt, mit Mediatiſirung 
der meiften Fürften. Das Volk wolle das, fett es unwürdig von denen 


*, Eine Skizze Davon finden wir in ben Lebensbildern IN. 254; es ſcheint 
das erſte flüchtig niedergeworfene Concept ber ausführlib ausgearbeiteten 
Denkſchrift zu fein. 
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verratben fet, welche verjtehen mußten für die Geſammtheit zu fterben; 
für die Fürſten felber ſei e8 eine ehrenvollere Aufgabe die Ratbgeber 
eines großen Volles, ftatt erblihe Präfeceten, zu fein. Obwohl er 
bier den Widerftand des Particularismus im Volle offenbar zu gering 
anfhlägt, verbirgt er ſich doch im ganzen die großen Schwierigkeiten 
einer fo durchgreifenden Reftauration nicht. In diefem alle der Un: 
ausführbarteit, wenn man denn durchaus, um die Eigenliebe zu fchonen, 
die Länder der vertriebenen Fürſten beftehen laſſen müßte, erſcheint 
ihm die Theilung zwifchen Defterreih und Preußen immer noch wün— 
ſchenswerther ald das Wiederaufweden der Formen, die mit der Auflöfung 
des Reiches zu Grabe gegangen waren. Ergänzend fchlieft fih an 
dieſes Actenftüd das Gutachten über die Bildung eines Berwaltungs- 
rathes. In den Vordergrund wird die Nothwendigfeit geftellt „einen 
Mittelpunkt der Verwaltung zu ſchaffen, welcher den Kräften der be 
ſetzten Länder den erforderlichen Antrieb gebe, welcher fie mit Einheit, 
Kraft und Regelmäßigkeit einrichte und leile.“ Daß die vertriebenen 
Regierungen binzuzuziehen feien, wird eben fo beftimmt wie in der 
früher gegen den Prinzen von Oldenburg gerichteten Denkſchrift ab» 
gelehnt. Die Verbündeten jollen vornherein den feften Willen aus- 
ſprechen die Unabhängigkeit Deutjchlands berzuftellen, den Rheinbund 
zu vernichten; zugleich jollen alle Deutfchen eingeladen werben ſich mit 
ihnen zur Wiedereroberung ihrer Freiheit zu verbinden. Sie fegen 
ferner für die Dauer des Krieges einen Verwaltungsrath ein und legen 
ihm eine unumfchränfte Gewalt bei; derfelbe würte bevollmächtigt fich 
mit den Männern zu umgeben, weldye ſich des allgemeinen Vertrauens 
erfreuen, außerdem würden ihm die militäriſchen und politiichen Ein— 
rıhtungen wie die Leitung der öffentlichen Meinung übertragen. Diefe 
Dictatur die Stein beabfichtigte iſt, wie befannt, nachher in der Praxis 
zu einer qualvollen und einflußlofen Zwiſchencommiſſion geworden, 
deren Verlauf und Wirkſamkeit den erjten entſcheidenden Steg des 
landesfürftlihen Particnlarismus über die Steinjchen Centralifations- 
entwärfe aufweift. Wir werden unten fehen wie diefer Gegenfat zwi— 
ſchen einem laren Föderalismus und einer ftraffen Einigung fich ſchon 
zu einer Zeit wo noch fein Ruſſe ven Niemen überfchritten mit aller 
Schärfe geltend machte, und ſelbſt gleichgefinnte Männer, z. B. Stein 
und Münfter, faft ebenjo jehr entzweite, wie in unjern Tagen, wo der 
Riß ſchon viel weiter nach unten eingedrungen ift, die Meinungen fid 
ſchroff und feindfich entgegenftehen. 
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In Peteröburg war indeffen Steins Anweſenheit von der aller- 
größten Bedeutung. In den Schwankungen die erft die falſche Sieges— 
botichaft von Borodino, dann die Nachricht von der Niederlage ber- 
vorrief, ftand er feft wie ein Feld; wo die haltlofen Maſſen, fagt 
Pers, von Schreden ergriffen nur Verderben und Untergang erblidten, 
nur in Unterwerfung und Knechtſchaft ihr Heil fuchten, ftaud er un— 
fchüttert, den Blick nad oben, den feften Muth des umerichrodenen 
tadellofen Mannes der Gefahr entgegenftemmend, das Feuer feiner 
Bruft auf die Schwäderen ausjtrömend, die Willigen befebend, Die 
Eveln vereinend, die Zweifelnden und Ermattenden aufrichtend, Die 
Feigen und Schlechten, die Selbftfüchtigen und Verräther mit dem 
Blig feines Auges, mit dem Donner feiner Rede zu Boden ſchlagend. 
Wir erfahren erft hier, nachdem und Arndt einzelne Züge mitgetheilt, 
ganz genau wie tief die Entmuthigung in der fatferlihen Familie 
und den höcften Kreifen fchon ging. Es ift übrigens eine ſehr be— 
merfenswerthe und überrafchende Thatfache, daß der Einzug Napoleons 
in Mosfau, den Claufewig vortrefflih charakterifirt indem er fagt: 
„mit einer Arınee von 90,000 erihöpften Menſchen im einem fpiten 
Keil 120 Meilen weit in Rußland bereingetrieben, genöthigt nad 
allen Weltgegenden Fronte zu machen, ohne Magazine, ohne hinrei— 
chende Munition, mit einer einzigen ganz verwüſteten Berbindungs- 
ftraße fünne man nicht überwintern“ — Daß diefer Einzug damals 
unter den erften Eindrüden ganz anders beurtheilt ward. Stein felbit, 
ohne entmutbigt zu werden, nennt die Räumung der Stadt unver- 
zeiblih, und beffagt den moralifchen Eindruck den das Ereigniß im 
In- und Auslande machen müſſe. Auch Gneiſenau ift fehr Bitter 
über die ruffiihe Kriegführung geftummt, beffagt daß feine Prophe— 
zeihung eingetroffen, die Rufen würden faum 180,000 Dann auf: 
bringen, ihr Kriegsftoff bald erichöpft fein, große Weisheit fünne man 
nicht von ihnen erwarten, und Napoleon werde gewiß über Smolenst 
nad) Moskau vorgeben. Doch fieht er in dem Brande von Moskau 
den einzigen Fichten Punkt: „es ift hiedurch ein Unterpfand zur hart- 
nädigen Fortſetzung des Krieges gegeben, das man rechtlicherweiſe löſen 
muß und nicht ſchamlos vwerläugnen darf.‘ Auch Stein baute nur 
auf die Energie der Nation, von dem Miniftertum und feiner Politif 
hatte er die allergeringften Borftellungen. Sie begreifen, fchreibt er 
im October, das Intereffe Europa's jo wenig ald fie Kraft haben es 
mit Energie zu verfolgen; wie follen vdergleihen Gedanken in ihren 
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trüben Köpfen erſcheinen, oder dergleichen Gefühle in ihren engen Herzen 
wugzeln? Und in der That, mit Ausnahıne des Kaiſers, deſſen weiche 
und dehnbare Natur jetst eine ungewöhnliche Feftigfeit bewährte, ſah 
e8 in den oberjten Kreiſen Häglich genug aus; wenn man die Einzel: 
beiten lieſt, kann man fi eine® Yachens über den hohen, ditbyram- 
biſchen Ton der nachhinkenden Hofgeichichtichreibung nicht erwebren. 
Stein war der Bewunterte und Gefürdtete in diefen Tagen; vortreff- 
Ih wußte er die Hoffnungslofen zu züchtigen und den fchnell wieder 
erwachenden Uebermuth zu demüthigen. Als die Nachricht von Na— 
poleons Rückzug anlangte, ſchlugen die Stimmungen am Hof, wo bie 
Kaiferin Mutter, Konftantin, Aradjichejew, Nomanzoff eben nody das 
Bid der Berzweiflung geboten hatten, raſch in Siegesftolz um. Die 
Kaiferin Mutter, die kurz zuvor um Frieden gefleht, rief jeßt: „Für— 
wahr, wenn von dem franzöfifchen Heere Ein Mann über den Rhein 
ind Vaterland zurückkommt, werde ih mid jhämen eine Deutjche zu 
ſein.“ Bei diefer Rede wechielte Stein die Farbe von Roth zu Weiß, 
und plöglich fich erhebend brach er in die Worte aus: „Ew. Maj. 
baben jehr Unrecht dieß zu fagen, und zwar vor den Ruſſen zu jagen, 
welhe den Deutjchen fo viel verdanfen. Sie jollten nicht jagen; Sie 
werden fid) der Deutſchen ſchämen, ſondern jollten Ihre Vettern nennen, 
die deutihen Fürften. Ich babe in ven Jahren 1792 ff. am Rhein 
gelebt; das Brave deutiche Volk hatte nicht Schuld; hätte man ihm 
vertraut, hätte man es zu brauchen verftanden, mie wäre ein Franzoſe 
über die Elbe, geihweige die Weichſel und den Dniepr gefommen.“ 
Die Katferin, anfangs beftürzt, ſah raſch ihr Unrecht ein und er- 
widerte: „Sie haben Recht, Herr Baron, Ich danke Ihnen für vie 
Lection.“ 

Die eine Ueberzeugung hatte indeſſen Stein gewonnen, daß un— 
geachtet aller Kraftanſtrengungen weder die aufgebotene Macht, noch 
die vorhandenen Feldherrn, noch die Staatsmänner eine ganz feſte 
Bürgſchaft für die Zukunft boten. Er legte dieß in ſeinen Briefen 
an Münſter ausführlich dar, und war unausgeſetzt bemüht England 
zu einer kräftigen Thätigkeit emporzurichten, damit den Ruſſen der 
Rückzug abgeſchnitten werde. Die Correſpondenz zwiſchen ihm, Münſter 
und Gneiſenau, die Pertz mittheilt, gibt den Beweis, daß damals 
eigentlich die große Coalition von 1813 in Bewegung gebracht worden 
iſt, trotz unfäglicher Hindernifje die aus den englifchen und ſchwediſchen 
Verhältniffen, aus der Stellung der verhandelnden Perfonen und ſelbſt 
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aus der äußern Schwierigfeit raſchen Verkehrs hervorgingen. Doch 
fchritten die Dinge, wenn auch langſam, vorwärts; fogar mit Defter- 
reih ward fchon damals angefnüpft.*) Wohl hatte Stein zu Hagen 
über das englifhe Zögern in der Ausführung der Landung zu einer 
Zeit wo aud ein kleines Heer die größte Wirkung in Deutjchland 
bervorbringen mußte, und nod) bitterer war er über das verderbliche 
Eingreifen der lilliputiſchen ſchwediſchen Angelegenheiten in die euro- 
pätichen, allein feine Rathſchläge fanden doch allmählich Eingang. Seit 
dem Rüdzug der franzöfifchen Armee, deren völligen Untergang er ſchon 
in den erften Novembertagen vorausfagte, machte er ein neues Moment 
geltend das vielleicht entjcheidend wirkte. Der Steg war nun gewiß, 
es galt ihm das richtige Ziel zu geben. Es regten fi in Rußland 
Eroberungsgedanfen, und die Partei, „welde in Europa einen auf 
Gerechtigkeit und die wahren Vortheile der Völfer gegründeten öffent- 
tihen Zuftand berftellen wollte‘, war wie begreiflih die ſchwächſte. 
Ruſſen und mit ihnen befonders eifrig die vornehmen Polen ſprachen 
von einer Ausdehnung des Reiches wenigftens bis an die Weichjel, 
von der Wiederherftellung Polend und veffen Union mit Rußland. 
Die Briefe die Stein darüber an Münfter richtete, und worin er aufs 
dringendfte vorftellt, daß jest England womöglid im Einflang mit 
Defterreich dazwifchentreten und „diefen wilden Planen‘ eine Gränze 
fegen müſſe, find Meifterftüde von politiſchem Scharfblid und ftaats- 
männiſcher Sehergabe. Vortrefflich fett ev einmal die Gefahren aus— 
einander, welche aus foldhen Planen für die mitteleuropätfche Unab- 
hängigkeit erwachſen müßten, aber nicht minder ſchlagend fagt er das 
Schickſal einer jheinbar unabhängigen Verbindung des wiederhergeftellten 
Polens mit Rußland und den Ausgang eines Volfed voraus, das aus 
Evelleuten, Juden und tiefgebeugten Leibeigenen beftehe, und das durch 
eine zweihundertjährige Anarchie durchaus verbildet fei. Münfter, Gnei— 
jenau, Pozzo Di Borgo werden von ihm aufgeboten um auf der einen 
Seite Rußland von dem Stillftehen am Niemen abzuhalten, und auf 
der andern, wenn e8 den Niemen überſchritten, England als Correctiv 
gegen die „wilden Pläne” auf den Kampfplag zu drängen. Rußland, 
fo rieth er, folle jest vafch feine Vorteile bis an die Elbe verfolgen, 
Preußen und Oeſterreich mit fortreifen, den Kriegsihauplag zwifchen 


*) „Die gewünſchte Negotiation zwiſchen Rußland und Defterreich ıft im 
Gange und wird heimlich betrieben,” jchreibt Münfter am 3. Nov. 1512. 
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Rhein und Eibe aufichlagen, England die Yandung befchleunigen, Tas 
Yand zwifchen Elbe, Yſſel und Rhein militäriſch organifiren, und zu= 
gleich müſſe man eine politifhe und gejellige Ordnung ausdenken, 
welhe die Ruhe Europa’8 gewährleifte. Eine Einrihtung Deutichlands 
und Italiens, die fie zu großen Maffen bilde, fei eine der erften diefer 
Vedingungen; vor allem aber fei dahin zu wirken, daß die Ruſſen vor 
völliger Trägheit oder vor einem ungeſchickten Gebrauch ihres Einfluffes 
bewahrt würden. Es gelang ihm das fchwierige Werk, fo daß ein 
fundiger Zeitgenoffe (General Pfuel) ihm das Zeugniß geben konnte: 
Ohne Stein würde das ruffifhe Heer nicht über den Niemen, nicht 
über die Weichfel gegangen fein. 

Am impofanteften ericheint der unvergleihlihde Mann in der un— 
ermüdeten Fürſorge womit er neben einer nad) allen Seiten bin ge- 
richteten Thätigkeit immer die deutſchen Angelegenheiten fharf im Auge 
behält. Kaum Hatten die Verhältniſſe ſich einigermaßen günftig ges 
Raltet, noch vor dem Nüdzug und der Auflöfung der franzöfifchen Arınee, 
war es eine feiner dringendften Angelegenheiten darauf zu denfen wie 
man Deutjchland feine alten Gränzen, die VBogefen und Maas zurüd: 
geben und ihm eine fefte Verfaffung fihern fünne. In einer Dent- 
Ihrift vom 5/17. November, einem der wichtigiten unter allen Acten- 
füden, legte er dem Kaifer den Plan der Befreiung Deutſchlands Mar 
und rüchkſichtslos auseinander, und ſprach nun offen den früher nur 
angedeuteten Grundfag aus, daß weder die vertriebenen noch die 
donapartefhen Heineren Fürften einen Anſpruch auf Wiedereinfegung 
haben dürften. Alle Mittel und Kräfte des fünftigen Kampfes, alle 
Wege die deutihe Nation in Bewegung zu bringen, die ganze Orga— 
nation und Leitung des Krieges find bier zufammengefakt und in 
einem beredten und begeifterten Tone dem Kaifer der Beruf des Be- 
freierö als eine zugleich humane und politische Forderung vorgeftellt. 
Aerander beſchloß nun Romanzoffs Entlaffung, die Stein, ohne ihn 
zu nennen, deutlich genug gefordert hatte, und erffärte ihm er werde 
den Krieg fortiegen. Je näher aber die Möglichkeit einer Umgeftaltung 
in Deutjchland kam, defto mehr ſchieden ſich auch ſchon die Meinungen; 
dieſelben Gegenfäge die heute noch, und zwar viel ausgedehnter und 
berbitterter als damals, die deutiche Welt entzweien, treten jest im der 
Correfpondenz Stein und Münfters ſcharf und lebhaft hervor. Der 
Gedanke einer centralifivenden Staatsordnung tft jett bei Stein zum 
feften,, ind einzelne ausgeprägten Glaubendartifel geworden, während 
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Münſter ebenfo beftimmt die larere, füperative Form eines Staaten 
bundes vertritt. Für Stein find die Fürften nur „Werkzeuge“ vie 
ihm in diefem Augenblid „volllommen gleihgültig‘ erſcheinen; eine 
Herftellung alter zerfallener Formen biefe ihm das Syſtem einer 
militäriſchen künftlichen Gränze auf den Ruinen der alten Nitterburgen 
gründen zu wollen, und die Ideen Baubans, Coehorns und Monta- 
lambert8 verwerfen. „Mein Glaubensbekenntniß,“ jchreibt er am 
20. November an Münfter, „it Einheit; ift fie nicht möglich, eu 
Ausfunftsmittel, ein Uebergang. Segen Sie an die Stelle 
Preußens was Sie wollen, löſen Sie &8 auf, verftärten Ste Oeſterreich 
mit Schlefien und der Kurmark und dem nördlichen Deutjchland mu 
Ausschluß der Vertriebenen, reduciren Sie Baiern, Würtemberg und 
Baden, als die von Rußland begünftigten, auf das Verhältniß vor 
1802, und machen Defterreich zum Herrn von Deutfchland, ich wünſche 
es, e8 ıft gut wenn es ausführbar iſt; nur denken Site nidt an 
die alten Montaigued und Capulets und an dieſe Zierden alter Ritter: 
ſäle; ſoll fi) der blutige Kampf den Deutſchland 20 Jahre unglüd- 
lich bejtanden, und zu dem es jest wieder aufgefordert wird, mit einem 
Pofjenjpiel endigen, jo mag ich wenigitens nicht Theil daran nehmen, 
fondern fehre in das Privatleben freudig und eilig zurück.“ Münjter 
war anderer Meinung; er war nicht Augenzeuge der gräulichen Wirtbs 
ihaft in Deutjchland feit 1806 gewejen, und hatte nur die Ans 
Ihauungen eines hannover'ſchen Miniſters, dem ſelbſt Rußlands Bor: 
rüden bi8 an die Weichjel nicht jo bedenklich erichten, ald die Aufhebung 
des deutjchen Bielfürftentbums Er überreihte Dem Prinz-Regenten 
ein Gutachten, worin die Bildung einer zufammenhängenden hannover: 
ihen Macht über Nordveutichland, die Wiederberftelung der ganzen 
alten welfifhen Macht als zeitgemäß empfohlen war. Und jo tief 
war das Miftrauen gegen Preußen und feine Ausdauer gewurzelt, 
daß jelbft Gneifenau in einem Briefe vom 2. November Münfter 
riet; Nordveutichland für das hannoverſche Haus zu erobern und dem 
Lande die englische Verfaffung zu geben! Münfter nahm fih mit Wärme 
der Dynaſtien und Des vielgegliederten deutſchen Staatenweſens an.*) 
Was fih gegen preußiſche Militär und Beamtenhierarchie und für 


— 


*) Es ift derſelbe Brief den die Lebensbilder II. 251 ff. mittbeilen, 
wahrſcheinlich nach dem Concepte, woraus ſich einzelne Verſchiedenbeiten 
erllären laſſen. 
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die Bortbeile jagen ließ, welche die bunte Iutividualifirung Deutjch- 
lands in Heine Staaten und Regierungen gewährte, ift bier in bered— 
ten Worten zufammengefaßt; Berk unterläßt es indeflen nicht daran 
zu erinnern, daß Münfter felbft fpäter zu den Bekehrten zählte. Die 
Frage, fagt er, über die Zweckmäßigleit des ſpäter eingeichlagenen 
Wegs — alle die Heinen Fürften, ſelbſt des Rheinbunds, theil® noch 
bereichert und in ihren Souveränetätsrechten wenig beirrt anzuerfennen, 
end ihnen zu gefallen eine deutſche Bundeöverfaffung ohne ftrenge Ein- 
beit und ohne Gewähr der Unterthanenrechte herzuftellen — dieſe Frage 
bat Münfter, durch die Erfahrung feines eigenen Lebens belehrt, im 
Jahre 1827 mit voller Heberlegung dahin beantwortet: daß der König 
von Großbritannien in einem gleichen Kalle wie 1814 jett nicht mehr 
geneigt jein würde dahın zu wirken, daß den beutfchen Fürften eine 
volle Souweränetät zugeftanden werde. 

So lagen fi ſchon in dem Augenblid wo das deutſche Yand 
noch unter Franzöfiiher Gewalt ftand, Die Gegenjäge unverföhnt gegen- 
über, welche die nächſte Generation und die Gegenwart aufs tieffte 
bewegen. Auf die von nun an beginnende Epoche von Steins Leben, 
die ihn von der Memel an die Seine führt und neben den grandie- 
ſeſten Erfolgen des von ihm angefachten Kampfes feiner innern Politik 
die erften ſchweren Schläge bereitet, werden wir in einem zweiten Auf- 
jage zurüdtommen, 

Mit dem Ueberjchreiten des Niemen war Stein einem wejent- 
lichen Ziele feiner Bemühungen näher gefommen; der Krieg wurbe 
num ein allgemeiner, und die ruffiihen Erfolge von 1812 fonnten für 
Deutſchland erſt recht fruchtbar werden, Die That HYorks war in fold 
einem Augenblid von entſcheidender Wichtigkeit ; fie gab das Signal 
zur Erhebung Preußens, zur Auflöfung des Rheinbundes, zur Ber- 
treibung der Franzoſen aus Deutichland. Den gewichtigften Preis 
dafür Hat fpäter König Friedrich Wilhelm II. felbft in einer eigen= 
bändigen Erklärung ertheilt, die er der Ueberjegung des Segur'ſchen 
Feldzuges in Rußland beifchrieb: „Die That des Generals Nor,‘ 
hieß es da, „wird bdereinft in der Gejchichte um fo glänzender er- 
iheinen, wenn man fie ald Gegenftüd zu den zahlreichen Beifpielen 
jo vieler Staatsmänner und Befehldhaber betrachtet, welche die ihnen 
übertragene Gewalt mißbrauchten, indem fie nur ihre eigenen Zwecke 
und Reen im Auge hatten, die ſich aber, wo ed auf Berantwortung 
ankam, hinter höhere Autoritäten flüchteten und ihre Fürften Be— 
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ſchwerden bfoßftellten, die zu vermeiden ihre Schuldigfeit geweſen wäre. 
Die Convention bietet ein bedeutſames Beifpiel wie ein treuer Diener, 
durch die Umftände zu einem felbftändigen Entihluß gedrängt, feinem 
König die ihm anvertrauten Truppen und feinem Baterland die Vor— 
theile einer augenblidiihen Entſcheidung fihern, vie Nachtheile ver 
Verzögerung abwenden konnte, ohne weiter zu greifen als ihm gebührte, 
indem, wenn der von ihm gethane Schritt zurüdgethan werben jollte, 
nichts erforderlicd war als ein einziges Opfer, wozu er ſich felbft weihte, 
auch in diefem Fall wie immer bereit feine Treue mit feinem Blut 
zu befiegeln, wie er fie durch fein ganzes ruhmvolles Leben vor- und 
nachher bewielen hat.‘ 

So lautete freilich das Urtheil erft dann, ald die reifen Früchte 
ver That gepflüdt und genoffen waren; damals, unmittelbar nach ver 
Convention von Tauroggen, war ein peinlicher Moment der Spannung 
eingetreten, der ſich aud in dem Kreiſe der thatkräftigen Männer in 
Königöberg bemerkbar machte. Das Volk war, wie der Erfolg fehr 
bald bewies, zu den auferorbentlichften Opfern bereit; aber wie vie 
Sache zu lenken, welde Form und welde Richtung zu geben jet, 
darüber waren die Meinungen der Einflufreichften felber, je nad 
ihrer Individualität, vielfach abweichend. Steins Ankunft wirkte in= 
jofern vortrefflih, ald fie den werdenden Verhältniſſen eimen feftern 
Rüdhalt und einen raſchern Impuls gab, wie nur er ihn geben konnte; 
allein daß es ohne Störungen und Differenzen nicht abging, ſehen 
wir aus einer fchlichten und anziehenden Erzählung Schöns, die Perk 
unter den Beilagen mitgeteilt hat. Steins unruhige, anfporneude, 
eingreifende Perfönlichkeit, Yorkd Eigenfinn und Auerwalds bedächtige 
Vorſicht konnten nicht immer jo einträdhtig zufammengehen; ein Glüd 
nur daß im entjheidenden Augenblid immer das große Ziel nach dem 
alle ftrebten die bedrohte Harmonie wiederhergeftellt hat. Der un- 
gewiſſe Zuftand zu Berlin und die Sfolirtheit der Erhebung in Oft- 
Preußen wedte die jchwerften Bedenken; jelbft eiferne Naturen wie 
York waren in der unruhigften Spannung. „Set,“ ſchrieb er am 
13. Januar an Bülow, „jet ift der Zeitpunkt und ehrenvoll neben 
unfere Ahnen zu ftellen, oder, was Gott nicht wolle, ſchmählich von 
ihnen verachtet und verläugnet zu werden. Erfämpfen, erwerben wollen 
wir unfere nationale Freiheit und Selbftändigkeit; fie als ein Ge 
jhenf erhalten und annehmen heißt die Nation an den Schanbpfahl 
der Erbärmlichteit ftellen und fie der Beratung der Mit- und Nach— 
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meit preisgeben. Handeln Sie, General; es ift abſolut nothwendig, 
fenft iſt alles auf ewig verloren. Glauben Sie e8 mir, die Sachen 
fteben bier ſehr ſchlimm. Entferne ich mich von hier, fo ift das Corps 
aufgelöft und die Previnz in Infurrection; wo fann das hinführen? 
Das ıft nicht zu berechnen.‘ 

So hemmend diefe Ungewißheit und die oft abweichende Anficht 
der Einzelnen wirfte, jo war doch Steins kurze Anweſenheit von ein— 
greiiender Bedeutung; er gab der Erhebung des Landes ven Anftof, 
er legte die Mittel das begonnene Werk fortzufegen in die rechten 
Hände, überzeugt daß fih nunmehr die Lawine wachſend und immer 
wahiend den Abhang Hinunterwälzen würde. Bald erfolgte die Ent- 
ſcheidung in Berlin; Hardenberg vermochte den König nad Breslau 
zu geben, und damit das legte dünne Band das ihn an den fran= 
öhihen Einfluß knüpfte zu zerreifen. Daß Hardenberg vom erften 
Momente an wo der Umſchwung der Ereigniffe wieder eine freie Be- 
megung möglich machte, feinen andern Gedanken hatte als die Bona— 
parte'ihen Ketten abzufchütteln, fteht außer Zweifel; die Franzofen 
jelbit haben uns im einzelnen erzählt, wie gefchidft er den gutmüthigen 
St. Marſan und den dummen Augereau zu dupiven wußte, und durd) 
Hippel haben wir erfahren wie äußerſt vorfichtig er ſelbſt wer den 
ſheinbar einflußreicheren feine Abfallsgedanfen zu verbergen verftann. 
Einzelnes in diefem enticheidenden Spiel voll Duplicität und diplo— 
matiſchen Geſchids wird uns wohl erſt dann ganz aufgeflärt werden, 
wenn auch Harbenbergd Papiere einmal rückſichtslos wor die Deffent- 
Iichhfeit gelegt find. Thatſache ift e8, daß die Patrioten von Steins 
und Gneiſenau's Richtung ihr Miftrauen gegen die Hardenbergifche 
Polittf nur ſchwer völlig niederfämpfen konnten, und erſt ſehr allmäb- 
lich die fejte Heberzeugung gewannen, daß es ihm wenigftens nicht an 
gutem, wenn auch an feften Willen fehlte. Für die Zeiten der Krifis 
und des Schwankens war er freilich ganz der rechte Mann; Stein 
Ungeduld und Eifer hätte zehnmal die Sache verdorben und den Um— 
trieben der Gegner geholfen, wo Hardenbergs vorfichtige Gejchmeidig- 
feit jeden unzeitigen und verfrühten Bruch aufhielt. Denn noch gab 
es in Preußen eine eigentlich franzöfifhe Partei, aus militärtichen 
rottenboroughs der Zeit Friedrichs II., aus furmärfiihen Junkern 
und ehrfüchtigen Beamten gebildet; fie belauerte jeden Schritt der von 
der Unterwürfigfeit gegen Napoleon zu entfernen ſchien. War doch 


noch in Breslau, wie uns Pers erzählt, Stein ihren Spionerien aus— 
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gejegt und — freilich zu ſpät — der franzöfiiche Gefandte auf ihn 
aufmerffam gemacht. Auch fehlte e8 Harvenberg durchaus an dem 
durchgreifenden Willen alle die Elemente, die bemmend und ungänftig 
waren nad Steind Rath furzweg zu befeitigen; ja es fcheint beinahe als 
babe man den Weg der in Oftpreußen fo aufopfernd und heldenmüthig 
betreten worden war, im Breslau nur zögernd und Halb wider Willen 
gebilligt. Dienfteifrige Beamte berichteten viel von dem Tugendbund 
der da8 alles gemacht haben follte, von einer „Vollksregierung“ die 
fih bilden werde u. f. w. -— fein Wunder wenn man in der ums 
mittelbaren Umgebung des Königs an Infurrectionen, Verſchwörungen 
und proviforiiche Regterungsgewalten dachte. Ber Hardenberg regte 
fi) zudem eine andere Eorge: er fürchtete Stein möchte Ansprüche 
auf den Rüdtritt in den Dienft machen, und ibm ein gefährlicher 
Rivale werden. So lag.der Netter Preußens und Deutſchlands todt- 
krank am Nervenfieber Darnieder, nur von den Prinzen Wilhelm und 
Auguft, Blüher, Eharnhorft und wenigen andern mit Aufmertjamteit 
behandelt: der König ließ nicht einmal nad feinem Befinden fragen, 
den Mitglievern des Hofes ward, wie Pertz verfichert, „verboten in 
irgendeine Verbindung mit Stein zu treten, oder feinen Zuftand zu 
erleichtern.“ Erſt durch Aleranders Ankunft und die äußerſt zuvor— 
fommende Behandlung, die von ihm dem Kranken zu Theil ward, 
Ihlug die Hofluft um; Stein war jest ebenjo gefucht, wie früher ge- 
mieden. Freilich fanden die Feigen und Charakterlofen bei ibm feinen 
nachſichtigen Empfang; fie wurden mit beizender Lauge des Spottes 
und der Verachtung übergoffen, und rächten fi dann fpäter an dent 
todten Löwen durch ſchmähende Berkleinerungen. Aber der Rath fich 
von dieſen „Inſecten“ zu fäubern, und eine ähnliche Epuration vor: 
zunehmen wie fie früber Napoleon in feinem Intereſſe durchgeiegt, 
diefer Rath fand weder bei dem König noch bei dem Staatöfanzler 
Eingang, bis man an den Früchten zu fpät bereuen lernte das Noth— 
wendige unterlafjen zu baben. 

Inzwiſchen hatte der Kalifcher Vertrag die Verhältniſſe vorläufig 
feftgeftellt; Berg tadelt vom preußiſchen Standpunkt aus nicht den 
Vertrag, fondern nur daß Hardenberg, aller Warnungen ungeachtet, es 
unterließ die Ausführung zu ſichern. Durd das Zögern der Eng- 
länder war Steins richtiger Plan, jede ruſſiſche Scheinreftauration von 
Polen zu hindern, nun nicht mehr leicht durchzuführen; man mußte 
ih die Ruffen als Nachbarn zwifchen Schlefien und Oftpreußen ge— 
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fallen laſſen. Erlangte indeß Preußen die Bildung eines zufammen- 
hängenden Staates in Norddeutſchland, jo war, nad Steind und 
Scharnhorſts Meinung, die Ausdehnung Rußlands in Polen noch zu 
verihmerzen; allein eben diefen Bortheil zu fidhern bewies nachher 
Hardenberg nicht feften Sinn genug. Nach der ſächſiſchen Seite hin 
trat man anfangs mit annehmlichen Borfchlägen auf, und die Be- 
dingungen unter denen man Sachſens Beitritt zur Coalition zu er: 
reihen fuchte, waren im Verhältniß zu der Berftärktung die Sachſen 
gab günftig genug. Die Weigerung erft wedte in Stein feindliche Ge— 
danfen gegen die fächfifche Dynaſtie; ein Bericht, den er am 11. April 
an Neſſelrode fchidte, fpricht zwar den Plan einer Einverleibung Sach— 
ſens noch nicht aus, bereitet aber doch auf die Möglichkeit den König 
zu umgehen einftweilen vor. Daß für die Fürften des Rheinbundes 
zunächſt feine Bürgfchaft ihrer Eriftenz geleiftet ward, das lag aller- 
dings in dem befannten Kalischer Aufruf vom 25. Mär. „Er ver: 
fündete,‘“ jagt Berk, „ven feften Entichluß der Befreiung Europa’s 
und befonderd Deutjchlands, die Auflöfung des Rheinbundes, die Her: 
ftellung der deutſchen Berfaffung in lebenskräftiger Berjüngung und 
Einheit, ohne fremden Einfluß, allein dur die deutfchen Fürften und 
Völker und aus dem eigenen Geift des deutſchen Volks. Er entfprach 
ın allem deſſen gerechten Wünfchen, und muß den Anmaßungen 
der Rheinbund-Souveränetät gegenüber al8 die feierliche Verficherung 
betrachtet werden in deren Glauben Deutfchland zu den Waffen griff 
und feine Befreiung erfämpft hat.‘ 

Inzwischen nahmen die Dinge nicht den rafchen Gang den Stein 
erwartet und gemünjcht hatte. Die zögernde, furdtfame Kriegführung 
Kutufows, die zumwartende Stellung Oeſterreichs, das Preisgeben und 
Roliren des in den meiften Theilen Nieverbeutichlands erwachenden 
Vollsgeiſtes, Dad waren feine Ergebniffe wie fie Die Zeugen der Rata- 
ftrepbe von 1812 hoffen durften. Die Fürften boten zum guten Theil 
no immer lieber ihre Kräfte für den Unterdrüder auf als. für die 
Befreiung; Minifter, Officiere und Hochgeftellte gaben, das einzige 
Preuken ausgenommen, der muthlofen Stimmung nad), welche die 
Politit der Rheinbundftaaten leitete. Auch Goethe fprady Damals das 
welberufene Wort: „Der Mann ift euch zu groß, ihr werdet eure 
Ketten nimmer zerbrechen, fondern nur noch tiefer ind Fleisch ziehen‘ 
— worauf Stein, als er es erfuhr, ganz ruhig äußerte: „Laßt ihn, er 
ft alt geworden!" Am peinlichften wirkte die Zögerung Oeſterreichs, 
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das offenbar feit der Auflöfung der großen Armee dur Unterhand- 
[ungen zwiſchen beiden friegführenden Parteien Zeit zu gewinnen fuchte, 
um fid) dann auf den Kriegsfuß zu fegen, und entweder im Bund 
mit Preußen oder auch mit Baiern und Sachſen eine Mittelmacht zu 
bilden, die zwiſchen den im gegenfeitigen Kampf geihwächten Ruſſen 
und Franzofen das Sciedsrichteramt üben fünne. Die berzlihen Er- 
gießungen Metternich8 gegen den Grafen Otto, deren Aufrichtigfeit 
freilich cum grano aalis zu verftehen ift, die Beforgniffe Otto's es werde 
der antibonaparteihen Partei gelingen den Grafen Metternih, „te 
premier partisan de l’alliance francaise,“ zu bejeitigen, der gewiß ſehr 
aufrichtige Aerger des Wiener Staatsmannes über Das „ferment 
Jacobin“ in Preußen, die glückwünſchenden Aeußerungen nad der 
Schlacht bei Großgörſchen, die „viele Leidenſchaften bejchwichtigt und 
manche Chimären zerftreut haben könne‘ — dieß alles ift aus Fain 
und Bignon befannt genug um bier feiner weitern Darlegung zu 
bedinfen. 

Wie weit aber auf der andern Seite Defterreicdh gegangen ift im 
der Annäherung und vielleicht dem Einverſtändniß mit Preußen und 
Rufland — diefe Frage jcheint ihre genaue und vollftändige Beant- 
wortung erft noch aus fünftigen Veröffentlihungen erwarten zu müfjen. 
Man bat neulich die Bermuthung geltend gemacht es hätten ſchon im 
den erften Momenten der Erhebung Einverftändnifje zwijchen den beiden 
Monarchen Defterreihs und Preußens ftatt gehabt, und die unläug— 
baren Verhandlungen zwiſchen Wien und Berlin hätten zum Ziel einer 
ganz im geheimen betriebenen Uebereinfunft geführt, welche die Grund: 
lage der jpätern Alltanz geweſen fei. Da hätte denn Gent noch einige 
Rechtfertigung erhalten für die berüchtigte Phraſe: nur der hoben Ein- 
tracht der verbündeten Cabinette habe Deutjchland feine Befreiung zu 
danfen! Es wird dabei befonderer Werth auf den Umftand gelegt, dar 
die erften Anträge Baiernd in die Coalition einzutreten, die [hen im 
Anfang. des Jahres 1813 an die preußiſche Negierung gelangten, dort 
feine Erledigung fanden, fondern daß die baieriſchen Unterhändler an 
Oeſterreich gewiefen wurden. 

Pers hat dafür eine andere Deutung; an Defterreich fagt er ein- 
mal, von welchem man den Anftoß fir Süddeutſchland erwartete, hatte 
Preußen die baieriſchen Anträge gewiefen — und an einer andern 
Stelle erwähnt er no einmal des angenommenen Grundjates daR, 
wie Preußen in Norddeutſchland, fo Defterreih in Süddeutſchland Die 
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vorwiegende Stimme gebühre, In der That war Diefe bualiftifche 
Borftellung der erjte vage Umriß einer fünftigen Geftaltung Deutſch— 
lands, wie fie von Anfang an jelbft bei Stein Wurzel fchlug; nur wäre 
ed von Interefje zu erfahren ob man von vornherein diefer Anſchauung 
vie Wichtigkeit eines feiten politifhen Grundfages einräumte und nur 
ans diefem Grunde Baiern nah Wien wies? Wahr ift es, gegen jene 
Vermutbung jehr früher Einverftändniffe zwifhen Wien und Berlin 
jprehen mancherlei innere Gründe, Schon das Verhältniß der beiden 
Staaten zu Napoleon war ganz verſchieden. Während Preußen in 
dem Alltanzvertrag mit Napoleon (24. Febr. 1812) ganz die Stelle 
des Gedemüthigten einnahm und das im elften geheimen Artikel des 
Vertrags ausgejprochene Berbot, „Preußen dürfe feine felbftändige 
Aushebung und militärische Bewegung unternehmen,‘ im Grunde am 
prägnanteften den miftrauifhen und feindfeligen Geift beider „Ber: 
bündeten‘ charakteriſiren konnte, war Defterreih durch den Vertrag 
vom 14. März 1812 in einer viel gümftigern Lage, und Schwarzen: 
berg konnte damals an Neipperg alles Ernftes jchreiben:*) es feien 
die zwiſchen dem Wiener und franzöfiihen Hofe beftehenden Bande der 
Freundſchaft und des Bluts durch ein Band verftärft worden das eine 
natürliche Folge davon fein mußte. Er konnte, wie die Sachen da— 
mals lagen, das öfterreichiiche Interefie ald ein mit dem napoleoniſchen 
ganz identiſches betrachten, und ſich auf die Bortheile freuen die Defter- 
reich „aus einer jo mächtigen Diverfion im Norden unter einem hoch— 
begabten und erfahrenen Feldherrn“ erwachſen müßten. Dieje Ber: 
Ihiedenheit macht fih aud unter den folgenden Berbältniffen geltend; 
Metternich will nicht um jeden Preis den Sturz Napoleons, am wenig: 
ten um den Preid einer deutſchen Volkserhebung. Die zumartende 
volitik in der erften Hälfte des Jahre 1813, die Unterhandlungen in 
Prag, in Frankfurt, ja noch in Chatillon, die für Deutichland uner— 
träglich, für Napoleon noch ſehr günftigen Anerbieten, die freundfchaft- 
lichen und vertraulichen Warnungen die noch z. B. Fürft Efterhazy 
im legten Moment an Gaulaincourt bringen mußte,**) dieß alles 
ſcheint Har zu beweifen daß, wenn überhaupt in der politifchen Wag— 
ſchale des Grafen Metternidd Sympatbien ein Gewicht hatten, dieſe 
eher für Napoleon ald gegen ihn vorhanden waren, Das Miftrauen 


*) S. Pebensbilder 11. ©. 331. 
*) Bignon XII. ©. 350. 
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und die Abneigung die deßhalb Stein, Münfter, Gmeifenau, Blücer 
und die ruffiihen Staatsmänner gegen den Yeiter der öfterreichiichen 
Politit begten und ausſprachen, ſowie der Umftand, Daß in den Hun— 
berten von einzelnen Notizen nirgends eine fichere Andeutung auf 
frühere Einverftändnifje zu finden ift, drängt zu der Anficht bin, daß 
in der Staatöfunft die Metternich vertrat fo wenig wie in der Politif 
der Romanzoff, Kalkreuth u. f. w. vorwiegende Neigung vorhanden 
war ſich blindlings an dem Werke der Erhebung zu betbeiligen, Das 
der deutjche Norden und Often mit dem Heldenmuthe der Verzweiflung 
begonnen hatten. Eine Tendenz die auf Napoleons Sturz ausging 
und mit der preußiichen Erhebung im Einverftändnig war, konnte 
weder im Frühjahr 1813 den ſchon erhobenen Arm zur Bernidtung 
des franzöfifhen Einfluffes lähmen helfen, noch in Prag und Frank— 
furt dem Imperator foldye Zugeftändniffe bieten wie fie geboten wor— 
den find, 

Der Beginn ded Kampfes, die blutigen Tage von Großgörſchen 
und Baugen regten in Steind Bruft den Sturm der gewaltigjten 
Gefühle auf, erhebende Freude über die geglaubten Erfolge der deutſchen 
Waffen, Niedergefchlagenheit und Berftimmung über den nothwendig 
gefundenen Rüdzug und die ſchweren Berlufte, Hoffnung auf den end— 
Iihen Sieg der guten Sade, zunächſt auf den Beitritt Defterreichs, 
Beſorgniß vor halben Mafregeln, vor einem ſchimpflichen Frieden, die 
lebhaftefte innigfte Bewunderung des preußischen Volks und Heers, 
tiefer Unwillen gegen die deutſchen Fürften, deren feige Anhänglichkeit 
allein dem Feind ihres VBaterlandes feine Erfolge möglich gemacht und 
die fofortige Befreiung Deutjchlands vereitelt hatte. Seine Briefe geben 
davon einen treuen Abdruck; aus ihnen ſpricht au die Ahnung daR 
für feine Wünſche und Hoffnungen auf Deutſchlands innere Umgeftal- 
tung bis zum Gelingen noch ein weiter und fchwieriger Weg durdye 
zumachen ſei. „Nicht in meinen Händen,‘ fchreibt er einmal an die 
Prinzeffin Wilhelm, „jondern in denen einer liebenden, waltenden, die 
Herzen lenkenden Vorſehung liegt die zukünftige deutſche Verfaſſung; 
erwägen Em. fünigl. Hoheit wie viele Menfchen mit wie vielen ent- 
gegengefegten Anficyten darauf Einfluß haben werden.” Mit England 
war er fehr unzufrieden; feine Briefe an Münfter Hagten bitter darüber 
daß man nur an hannoveriche Bergrößerungen denke, und während das 
Schickſal der Welt auf dem Spiel ftehe fih um Minden und Ravens— 
berg zanfe, „Damit die hannoveriſchen Miniſter von Hannover nad) 


Steins eben, von ©. H. Perg. 169 


Osnabrück nur auf claſſiſchem guelfiſchen Boden reifen können.‘ Beide 
Freunde geriethen hart aneinander, und Stein mußte außer der An- 
felung auf den „ehemaligen Minden’shen Oberpräfidenten“, die ihm 
ald Antwort auf ven „bannoverifchen Minifter‘ zu Theil ward, mand) 
bitten und gegründeten Borwurf über die preufifche Politik und ihren 
unwerläffigen Charafter hören — Anklagen die freilich Stein am 
wenigſten trafen. „Ich weiß aus alter Bekanntſchaft,“ fchrieb Münfter 
wieder einlentend, „daß Ihre Vorwürfe nicht übel gemeint find. Nicht 
für mich, aber für andere, für Schweden, felbft für die armen deutſchen 
dürften, bitte ich um das suaviter in modo.“ Damit allerdings traf 
er Steind unzugänglichfte Seite. Den Fürften fchrieb er es zu daß der 
Krieg jo hinausgezogen und jo blutige Opfer nöthig wurden um die 
dranzefen über den Rhein zu drängen; gegen fie finden ſich daher in 
ſeinen Briefen die härteften Aeußerungen. Münfter ſelbſt gab feinem 
„smaviter in modo“* bald eine fehr beſchränkende Auslegung. „Ich will,“ 
ihrieb er ſchon im September, „die Fürften gewiß nicht fchonen, die 
wie Sachſen fich betragen. Er verdient geächtet, nicht geachtet zu werben. 
So der Baier und wöürttemberger ........- ‚ wenn fie nicht bald 
herumlommen.“ 

Indeſſen hatte Stein mit den peinlichſten Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Ju dem oberften Berwaltungsrath jener gemifchten, von fremden Mächten 
eingeſetzten Behörde, die man eben der Uneinigfeit der deutjchen Re— 
gierungen verdanfte, war feine Stellung eine äußert delicate; auf der 
einen Seite ftand er im Namen Ruflands da und überwarf ſich jelbft 
mit befreundeten Männern, die ihn des „Moslkowitiſirens“ beſchuldigten; 
auf der andern wurde er auch von vielen Ruffen mit Miftrauen und 
Abneigung angefehen. Befreundet und gleichgefinnt waren Kotſchubey, 
Ouwaroff und einige andere zum ausdauernden Kampf entichlofjene- 
Männer; von Neſſelrode's Tüchtigfeit und Selbftändigkeit, von Gurieffs 
gutem Willen hielt Stein nicht viel mehr als früher von Romanzoff. 
Um jo dringender war die Nothwendigfeit fi durch Defterreich zu 
verftärfen. Die erfte Notiz von einer beftimmten Annäherung erhielt 
Scharnhorſt; feine Wunde von Großgörſchen hatte anfangs feine Be 
ſorgniß erregt, vielmehr unternahm er eine eilige und anftrengende 
Reife nah Wien, um dort durd feine Gegenwart die Enticheivung 
berbeizuführen. Kurz vor der Hauptſtadt traf ihn eine geheime Bot— 
Khaft des Grafen Metternich, mit dem dringenden Erſuchen auf der 
Stelle umzukehren, damit nicht feine Anweſenheit den Franzofen bes 
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kannt werde; Defterreich8 Beitritt fer beveitd gewiß. So reifte er mit 
derfelben Eile, ohne Schonung und Erholung, zurüd bi8 Prag, wo 
die durch die große Anftrengung verfchlimmerte Wunde ihn aufs Lager 
warf, von dem er nicht wieder erftehen follte. Defterreih war allerdings 
von den Ereigniffen des Jahrs 1812 überrafcht worden, und mußte 
erſt feine Kräfte wieder fammeln und ftreitbar machen wenn e8 zu der 
erftrebten Stellung eines unabhängigen Vermittler gelangen wollte. 
Defterreih — fo beurtheilt Pers die Politik jener Tage — verjuchte 
dur Unterhandlungen mit den friegführenden Theilen Zeit zu ge 
winnen, um aus dem AZuftande der Entblößung in den der größten 
Kraftentwicklung überzugehen und dadurch feiner Entſcheidung Den 
Erfolg zu ſichern. Wohin diefe Entjheidung ausfallen folle jcheint 
von Anfang an nicht beftimmt gemefen zu fein; man gab beiven 
Theilen vertrauliche Verfprehungen und ficherte ſich dadurch Die Möglich- 
feit die weitere Entwidlung der Ereignifje abzuwarten. Denn jo ge 
fährlih und unerträglich die bisherige Herrichaft der Franzofen gefühlt 
und eine Befreiung davon aufrichtig erfehnt wurde, fo bedenklich er: 
jhien doch auch die von Oſten ber langfam aber unaufbaltfam gegen 
das mittlere Europa vorrüdende Macht Rußlands, welches in den 
fetten Jahren durch Finnland feine Hauptftadt gededt, durd die Er: 
oberung von Beffarabien die Verbindung Oeſterreichs mit dem ſchwarzen 
Meere in feine Gewalt gebracht, an der untern Donau auf Serbien fowie 
auf die griechiſchen Ehriften in Montenegro und den ungarischen Gränz- 
ändern einen ehr fühlbaren politifch=geiftlihen Einfluß gewonnen 
hatte, und nun, nad Eroberung des Herzogthums Warfchau, ein höchſt 
gefährlicher unmittelbarer Nachbar ward. So fuchte Graf Metternich 
die Kräfte Deftreihs zu fammeln, und, bis zu dem Augenblid wo 
"man ſelbſtändig und gerüftet auftreten fünne, beide Theile über ven 
Entihluß in Ungewißheit zu halten. Dieſe Politik ſchloß denn freilich 
ein Abkommen mit Napoleon nicht aus, das, wie die vor den Prager 
Gonferenzen und in diefen gemachten Anerbietungen e8 wollten, den 
franzöfiishen Kaifer tm Befit der Rheingränze, der Niederlande, der 
Schweiz ließ und ihm feinen Einfluß auf den Rheinbund und Italien 
auch fernerhin einräumte, Für die Staatdmänner und Feldherren 
deren Ausdruck Stein war, hatten folde BVBermittlungsplane etwas 
wahrbaft entjegendes, und wir fehen aus feinen Briefen daß er um 
in den Jahren der Knechtſchaft fchmerzlichere Seelenleiven durchgemacht 
bat ald in diefen Tagen der ungewifjen Entjcheivung. Er wurde 
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bitteren und gereizter als je; wie er jelber einmal jchreibt, „Menfchen: 
elel und Tintenſcheu“ nahmen täglih bei ihm zu. Niebuhr, ver 
durch feine noch reizbarere Perfönlichfeit wenig gemacht war in foldhen 
Zeiten mit dem aufgeregten und leidenfchaftlihen Mann ſich zu ver- 
tragen, ſah die Dinge nicht minder trüb an; mit dem Schmerz von 
Steins Schroffheit und Härte zurücdgeftoßen zu fein, mifchten ſich die 
düfterften Anfichten von dem Gang der Dinge. Seine Briefe tragen 
das Gepräge peſſimiſtiſcher Anſchauung und find voll ven berben Ur— 
tbeilen über die öſterreichiſche Politif und Regierung, felbft zu einer 
Zeit wo Defterreich ſchon in die Coalition eingetreten war. Der ge 
bundene und niedergehaltene Geift der öfterreichiihen Bevölferung im 
Berzleih mit der damaligen Erhebung Preußens erwedt ibn Graufen; 
er will lieber Iebendig begraben fein ald da leben. Wenn ed jemals 
Unruben in diefen Ländern geben jollte, jo könnten fie nur durch die 
gröbften Interefjen hervorgerufen fein.*) Auch ruſſiſche Staatömänner 
wie Duwaroff haben wenig Vertrauen zu der Leitung der öſterreichiſchen 
Bolitit, und Hagen über den antiventjchen Geift des Wiener Cabinets, 
und Das ebenfall® zu einer Zeit wo Defterreih ſchon in die Coalition 
angetreten war.**) „Im Jahr 1809, jchreibt Ouwaroff, „war das 
Bolt bewunderungdwürdig, Die Armee ſchön und vom bejten Geift 
belebt; aber die Führer wußten feinem diefer Elemente zu entjprechen. 
Die Stadions allein gingen gerade aus; der Tod Friedrid Stadions tft 
eu großes Unglüd. Zu aller Zeit waren es die Hintergedanten welche 
die Minifter in Defterreih verdorben haben; die heutigen fcheinen 
davon nicht geheilt zu fein. Auch Stein klagt bitter üben den „flachen, 
unmorafischen und doppelfinnigen Metternich” und deſſen Eitelkeit, 
Piiffigfeit und Yeichtfinn; er wendet auf ihn das Wort des Mepbifto- 
pheles an: 


Ein Kerl der finaffirt, 

Iſt wie ein Thier auf Dürrer Haide, 

Bon einem böſen Geift im Kreis berumgefübrt, 
Und ringsumber Liegt Schöne grüne Weide, 


Er zittert vor dem Gedanken: Napoleon möge vor Ablauf des Waffen— 

ſtillſtandes zur Bernunft gefommen fein und Das öfterreichiiche Ultima— 

tum angenommen haben. Sehr richtig ſieht er der Metternich'ſchen 

Politi ihren eigentlihen Grundfehler ab: die flache und bequeme Be— 
*) Brief vom 11, Det. aus Prag, unter den Actenftüden S. 690. 


— 


**, Brief vom 22 Oct., unter den Actenſtücken S. 693. 
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rechnung die fi vor jeder “kräftigen Mafregel fcheue, fih das Ziel 
nahe ftede und ſich mit kümmerlichem Flidwerf behelfe, ftatt mit allen 
Mitteln einen edleren Geift in der Nation aufzumeden. Er erinnert 
an den fühnen und aufftrebenden Sinn der die Politik des Miniſteriums 
Stadion geleitet und im Jahr 1809 Defterreidh die Bewunderung der 
Welt erworben; das neue Minifterium, fegt er hinzu, ftrebte ſeit dem 
Frieden den Curs zu verbeffern, den Frieden zu erbetteln, die Armee 
zu desorganifiren, den Geift der Nation zu lähmen, man boffte vurd 
allerlei diplomatiſche Künfte das große Problem der Regeneration 
Europa's zu löfen, und es gelang zum Theil: „Die Nation war und 
ift laut, die Arınee ſchlägt ſich nicht fonderlidh, niemand vertraut weder 
auf den ſchwachen Regenten noch auf feinen egeiftifchen, Falten, fchlauen 
Minifter, der zwar vechnet, aber ohne Tiefe; er ift ein guter Buch— 
halter, aber fein großer Mathematiker. Als dann endlich der Bei- 
tritt Defterreich8 zum Bunde erfolgt war, ſchrieb Stein: wir verdanken 
ihn nächſt Gott dem Mugen Benehmen Humboldt und Anftetts, ver 
Tollheit Napoleons, den edlen Gefinnungen des Kaiſers Alerander, 
der Beharrlichfeit des Königs und des Staatskanzlers, nicht der weich— 
lichen egoiſtiſchen Politik Metternich8 und feines guten Kaifers, 

Der Beitritt Defterreich8 veränderte die Lage der Dinge, infofern 
fih nun andere Elemente und Richtungen im hohen Rathe der Ent- 
fcheidung geltend machten. Die unausfüllbare Kluft die Metternichs 
und Steins Tendenzen auseinander hielt war jehr bald aufgededt: 
in der auswärtigen wie in der innern Politif. - Selbft Münfter be 
greift nicht Avie man das franzöfifche Gebiet gern ald heilig erffären 
möchte und beim Anblid des Rheins „von einer Art Hydrophobie“ 
ergriffen werde; er hofft daß man über die „rohe Idee“ eines Friedens- 
congreffes, die Metternicd noch nad) den Tagen von Leipzig nicht auf 
geben wollte, glücklich hinwegkomme. Stein ift der feften Ueberzeugung 
daß man ohne „die Tollheit Napoleons‘ in Prag einen verderblichen 
und höchſt elenden Frieden erhalten haben würde, und fpricht feinen 
Mißmuth in den Worten aus: „Die Alltanz mit Oeſterreich hat die 
Maſſe ver Materie, nicht der Einfichten vermehrt.“ Nicht minder 
ſcharf trat der Gegenſatz für die innern Angelegenheiten Deutſchlands 
bevor. Stein wünfchte die Dinge in den Grundzügen feftgeftellt, fo 
lange noch der Kampf gegen den gemeinfamen end die Zwietracht 
der Einzelnen niederhielt und die Entſcheidung nicht vor das Forum 
eines europäiſchen Congreſſes gezogen ward; er wollte, da eine Theilung 
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Deutihlands in zwei große Maffen, Defterreih und Preußen, nicht 
möglih war, daß man die Kaiſerwürde, den Reichstag und die Reichs— 
gerichte in verbefierter Geftalt wiederherſtellen und in den einzelnen 
Fürſtenthümern repräjentative Verfafjungen einführen möge. Humboldt 
und Hardenberg waren, die Wiederberftellung von Kaiſer 
und Keih ausgenommen, damit einverftanden; von öfterreicht- 
ſher Seite dagegen wurden Gedanfen über eine ſehr loſe und laxe 
Verbindung der deutſchen Staaten laut. Stein drängte — nod vor 
der Schlacht bei Leipzig — auf die Entſcheidung bin; Kraft zum 
Birerftand nad) außen, im Innern Sicherheit des Eigenthbums und 
des Yebens für den Einzelnen feinen ihm die Hauptpunkte, Berftärtung 
der Macht des Kaiſers, der Macht Preußens, Berminderung der Macht 
der Reichsſtände, Zerftörung des Rheinbundes und aller franzöfifchen 
Einrihtungen die Mittel zu fein. Auch Münfter ſieht eine große 
Gefahr in der Unbeftimmtheit der künftigen Form Deutſchlands; ter 
Serftellung der Kaiferwürde ift er damals noch geneigt. Er fann 
fh wohl Bündnifje unter den deutihen Staaten denfen, die auch 
ehne Kaiſerwürde eine Art Eonfiftenz erlangen würden; bei dergleichen 
Vereinigungen würden aber die Fürften allein die contrahirenden Theile 
fein und die Unterthanen bloße Sklaven werden. Eine dem ähnliche 
Entwicklung iſt nachher in dem degenerirten Bundestag wirklicd einge 
treten, uud bat die Wirfungen gehabt deren Zeugen wir geweſen find. 

Wie angelegentlih Stein zu jeder Zeit mit den Berfaffungsan- 
gelegenbeiten befchäftigt war, bemeift namentlich ein merkwürdige Acten- 
ftüd aus der allererften Periode des deutſchen Freiheitsfampfes; es find 
neun ragen, Die er ſchon Ende April 1813 an Gagern richtete, 
und die zwilchen den Zeilen deutlich genug die Antwort leſen laſſen. 
„Beiteht die Freiheit Deutſchlands“, fragt er, „allein in der Macht 
der Fürften, oder in der Freiheit der Einwohner und der Kraft der 
Nation? Wie ift eine Conftitution möglich die beides gewährt? Wurde 
es gewährt durch die Conftitution von 1648? Durd die Eonjtitution 
von 1802? Hat die Nation oder fremder Einfluß die Conftitution 
gebildet? Wie find die Fürften entftanden, wie haben fie ihre Pflicht 
in dem großen Kriſen des dreikigjährigen Krieges, des Nevolutions- 
frieged erfüllt? Wie und durch welche Mittel foll ver Kaiſer Macht 
und Anfehen erhalten, und in den Stand geſetzt werden Gehorſam zu 
beiwirten von den großen Staaten, da man dieſes ſchon vor der Auf- 
löfung der deutſchen Reichsverfaſſung nicht vermochte? Und wer foll 
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reihsgerichtliche Urtheile gegen die großen Stände vollſtrecken? Wer 
fol die Reichdarmee in Frieden verwalten? Der Reichstag und die 
15 bis 16 übriggebliebenen deutſchen Fürften, ihre Gabinette? Wie 
ſoll in alles dieſes Kraft, Einheit, Nationalität gebracht werden ?"’ Es 
find dieß im ganzen die nämlichen Fragen die jegt, nad) vier Decennien, 
ihrer genügenden Erledigung harren. 

Nod vor der Leipziger Entſcheidung erfolgte ver Abſchluß des 
Rieder Vertrags, des erften entjcheidenden Siegs den die öfterreichifche 
Auffaffung über Steind Tendenzen davontrug. Es war durch dieſe 
und ähnliche Verträge, wie Stein vollfommen Har einfahb, ein Weg 
betreten der zu einem durchaus entgegengefetten Ziele als dem feinigen 
führte; durch Berficherung der vollen Oberberrlichkeit, mit Uebergehung 
aller Rechte des Yandes, genehmigte man, wie Perg in feiner jcharfen 
und einfchneidenden Beurtheilung des Nieder Vertrags jagt, die 1806 
erfolgte Unterdrückung ter ſtändiſchen, mediatifirten und reichsſtädtiſchen 
Rechte, und begründete einen Zuftand der Rechtloſigkeit wie er unier 
der deutſchen Reichöverfaffung nie beftanden hatte noch beftehen durfte. 
Man beftätigte zugleich die gewaltfame Zerftörung des deutſchen Reichs 
ohne Borbehalt, und genehmigte einen Zuftand völliger Auflöfung der 
verjchiedenen Beftandtheile Deutichlands, wobei die Rechte der Natten 
für nichts zählten und fie felbft nur einer herabgewürdigten Zukunft, 
glei der Italiens, überlaffen werden ſollte. Diefe Worte jchneiden 
doppelt tief ein, wenn man die unermeßlichen Opfer ſich aus den Auf- 
zeichnungen der Zeitgenoffen wieder friich vwergegenwärtigt, und jene 
erihütternden Schilderungen lieſt die uns bier von der bfutigen Wal- 
ftatt bei Leipzig gegeben werben. „Wir verdanten,‘ fchrieb Stein drei 
Tage nach dem großen Bölferfiege an feine Frau, „dieſe großen Re— 
fultate nicht dem Einflufje feiger Staatsmänner, elender Fürften; fie 
find hervorgebracht durch zwei blutige, thatenvolle, lorbeer- und thränen- 
reihe Feldzüge — durch viele blutige Schladhten; und bei Lügen, 
Baugen, Teltow, Dreöven, Katzbach, Kulm, Dennewig, Blevin, Leipzig 
wurde der Saamen geftreut zu der jchönen Erndte die ung erwartet.‘ 
Gneifenau, der beim erften Wiederfehen nad dem Siege mit Stein 
den feften Entſchluß gefaßt daß nun der Krieg nur mit Napoleons 
Entthronung enden dürfe, fand faum einen Ausprud für feine Freude 
den übermütbigen Feind niedergeworfen zu haben. „Der Staat‘ ſchrieb 
er, „iſt gerettet, der Thron befeftigt. Wir find zwar arm gemorben, 
aber jest reich an friegerifchem Ruhm, und ftolz auf die wiedererrungene 
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Ralionalunabhängigfeit. Diefe Güter find mehr werth al$ die un- 
ermeßlichſten Reichthümer bei fremder Herrſchaft.“ 

Wir ſehen nun Stein in der bewegten, dornenvollen Thätigkeit 
die ihm ſeine Stellung in der oberſten Gentralverwaltung bereitete; 
bier freilich lernte er zuerft den wiedererwachten Geift des dynaftifchen 
barticularismus erkennen, und in ten Conflicten die ihm daraus faft 
bei jedem Schritt erwuchſen, lag eine jehr raſche Rechtfertigung ver 
Verihläge und Forderungen die er beim Beginn des Kampfes gegen 
Münfter jo eifrig vertheidigt hatte. Auch jet fuchte er, freilich für 
ven Erfolg ſchon zu fpät, feinen Lieblingsgedanken wieder Eingang zu 
verihaffen. Im einer Denkihrift vom 30. Oct. verlangte er man 
jele die Berwaltung der Yänder durch Gouverneure leiten lafjen, die 
Gewalt ver Fürften vermöge des den Berbündeten zuftehenden Er— 
eberungsrechts bis zum Frieden fuspendiren und fie jelber bis dahin 
aus dem Land entfernen. Aber fein Einfluß war jhen im Abnehmen 
begriffen. Im der Nation freilich genoß er ein Vertrauen welches fich 
am bezeichnendften in der Thatjache abfpiegelt daß Offictere Der ver- 
fündeten Heere den befannten Profeſſor der Geſchichte und des Staats- 
techts Nicolaus Bogt in Frankfurt auffuchten und ihm die (jeltfame) 
Frage ftellten: ob Stein nad) den Reichsgeſetzen zum deutfchen Kaijer 
zählt werden fünne? eine Frage die Vogt, Metternichs ehemaliger 
!ehrer, unbedenklich bejahte! Allein auf den oberften Rath der Diplo- 
maten und Staatöleute, bei denen jetst die entjcheidende Stimme war, 
übte Stein nur noch mittelbaren Einfluß. Inden er die Stelle bei 
xt Gentralwerwaltung übernommen, war er aus der für die Gegner 
xfahrlichſten Pofition verdrängt und dem Schauplag der entſcheidenden 
Entihlüffe ferner gerüdt worden. Aleranderd Umgebung war nicht 
von der Art daß fie ihn zu großen und durchgreifenden Planen jtählen 
fennte, um fie, um Metternich und der Rheinbündiſchen Einflüffe zu 
neutralifiren, hätte es der unmittelbaren und gegenwärtigen Thätigfeit 
Steins bedurft — und eben dieß war ihm durd die mühevelle und 
undanfbare Arbeit der Gentralverwaltung unmöglich gemadt. Die 
laffe und langſame Verfolgung des bei Leipzig gefchlagenen Feindes, 
der Aufentbalt in Weimar, das einfeitige Anfnüpfen von Fiedens— 
Unterhandlungen, die Vorfhläge die man noch in Frankfurt durch) 
St. Aignan machen ließ, die öffentliche Erklärung von 1. Dec., worin 
mar jih nach zwanzigjährigen franzöſiſchen Mißhandlungen gewiſſer— 
maßen entſchuldigte daß man Frankreich ſelber angriff — dieß 
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alles war natürlich nicht nadı Steins Sinn; faum gelang e8 ihm 
noch das in Frankfurt wieder vecht laut hervortretende Friedensgelüſte 
Metternih8 mit Erfolg zu bekämpfen, und noch einmal durch perjüns 
liche Dazwiſchenkunft den ruffifhen Kaifer zu emergifchen Entſchlüſſen 
anzufeuern. Freilich wurde mit dem Meberjchreiten der Gränze und 
dem rafhen Angriff fo lange gezögert bi8 Napoleon wenigftens fleine 
und nothdürftige Kräfte. des Widerſtandes gefammelt hatte. 

Zu der faumfeligen und ungzureichenden Thätigfeit welche Die 
meiften Rheinbundftaaten und Die miedereingefegten Fürften für die 
deutſche Sache an den Tag legten, ftand der ungeduldige Rejtaurations- 
eifer und die Gier allen alten Wuſt wiederherzuftellen in einem bezeich- 
nenden Gegenfag. In Hannover, fo erzählt Berk, errichtete der zuerit 
eingetroffene Herzog von Gumberland ein Xeiterregiment mit aus— 
ſchließlich adeligen Officiren; e8 war diefe Truppe, welche mit Aus- 
nahme weniger Offictere, anderthalb Jahr drauf allein aus dem ganzen 
hannoveriſchen Heere, von ihrem muthloſen Oberften geführt, das 
Schlachtfeld von Waterloo verließ und den fledenlofen Glanz der han— 
noveriihen Waffen trübte Ueber das Treiben einzelner Rheinbunt- 
fürften, namentlich Friedrichs von Württemberg, macht Stein in feinen 
Briefen fih im ftärfften Tone Luft; über den reftaurirten Kürfürften 
von Heflen brach er gleich anfangs in die Worte aus: „Was kann 
das alles helfen? Geben fie mir Kanonen; mit Bernunftgründen ıft 
bei dem nichts auszurichten!” Faſt überall fchlief man, wie Sad aus 
Hannover fchrieb, eingelullt durch die erbärmlidhen alten Manieren 
und Formen, unter die man das Yand wieder geftellt hatte; in Deutich- 
land wie in der Schweiz warb der Sieg über die Fremdherrſchaft 
gleih im erften Momente zur unvernünftigen Reaction ausgebeutet. 
Wie weit dieß ging, beweift ein merkwürdiger Brief Ouwaroffs an 
Stein. „Man wolle,“ Eagt der Ruffe fhon um November 1813, 
„Aufffärung ohne ihre Gefahren, d. h. ein Feuer das nidt 
breune Man werfe Napoleon und Montesquieu,*) die franzöftichen 
Armeen und die franzöfifchen Bücher, alles in einen Sad; man ſei 
ungemein freigebig mit den Redensarten: „die Religion fei in Gefahr,“ 
die „Moral bedroht,” „Anhänger fremder Ideen,“ „Illuminat,“ „Phi— 


*) Daß Montesquieu’s Werke zu den „entnervenden“ gehörten, wußte 
der treffliche Dumaroff wahrſcheinlich noch nicht; es blieb dieſe Entbedung 
einer nachgebornen Weisheit vorbehalten, an ber, wie befannt, alles von 
Nerv, Energie und ſchöpferiſcher Kraft Überiprudelt. 
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leſeph,“ „Freimaurer“ feien die Titel womit man fi aufs zuvor— 
fommendfte bebiene. Die Früchte diefer Staatskunſt haben wir wuchernd 
aufgehen und reifen fehen. Nicht am wentgften widerwärtig ift die 
tem nachgebornen Geſchlecht eingeflößte Geringihätung der beiten und 
ſchönſten Periode unferer Gefchichte, und die verkehrte Neigung die Er- 
bedung und den Kampf nur durd das trübe Medium der Eindrüde 
die gefolgt find, anzufchauen und zu beurtheilen. 

Ad man den Rhein überichritten, war e8 wieder Stein der die 
Einrichtung und Berwaltung der eroberten franzöfifhen Yandftriche 
geleitet hat; e8 war dem Geädhteten von 1808, dem „nomme Stein‘ 
wohl die Genugthuung zu gönnen daß er num in zwanzig eroberten 
Departements die Verwaltung und Regierung Napoleoniſcher Gebiete 
Beiorgte. Allein im großen Gang der Dinge war nicht zu verfennen 
daß andere Einflüfje als die Stein’ihen anfingen zu überwiegen. „Alle 
Nachrichten,“ Hatte Gneifenau am 29. Dec. 1813 mit richtiger Vor: 
ausficht gefchrieben, „treffen darin zufammen daß in Frankreich wenige 
Truppen und fchleht bewaffnet, und nicht vom beiten Willen befeelt, 
zuſammen find. Iſt dieß mirflih ver Fall, und begehen wir nit 
ſehr große Fehler, fo mögen wir auf Paris losgehen. Aber ich ſehe 
oft durch Unentjchloffenheit und Trägheit die vielverſprechendſten Ent— 
ſchlüſſe jcheitern, und will daher nicht voreilig in meinen Voraus— 
fagungen, fondern fein mißtrauifch fein.“ 

In ver That zögerte man mit den Bewegungen, bis Napoleon 
die Möglichkeit gegeben war feinen meifterhaften Feldzug von 1814 
zu beginnen, und den Weg nad) Paris wenigſtens tbeuer genug zu 
verfaufen. Im Hauptquartier zu Langres ftanden ſich die Parteien 
mit Heftigkeit gegenüber; Metternih als Mittelpunkt ver Friedens- 
partet hatte durch die Perjon des Oberfeldhern die Möglichkeit in 
Händen die militärischen Unternehmungen der Verbündeten diplomatiſch 
zu beftimmen, Hardenberg bewies ſchon hier jene Nachgiebigfeit bei 
befferer Einficht, die nachher feine Thätigfeit in Wien geleitet bat, 
einzelne militärische Autoritäten wie Kneſebeck fuchten aus ſtrategiſchen 
Gründen darzuthun daß man über Langres nicht hinausdürfe, und 
die englijche Diplomatie, ſowohl Catheart und Stuart als Caſtlereagh 
felbft, wurden ohne Mühe von Metternich geleitet. Nimmt man bin- 
zu daß in Kaifer Aleranderd Umgebung nur Pozzo di Borgo, der um 
diefe Zeit in Langres eintraf, für eime energiiche Fortſetzung des 
Kampfes geftimmt war, fo läßt ſich denken an wie dünnen Fäden noch 

Häuffer, Geſammelte Schriften. II. 12 
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in diefem Augenblick der entjcheidende Sieg über Napeleon hing. 
Doch fiegte noch durdy Aleranders Einfluß, der an Stein, an Blücher, 
Gneifenau, Grolman, den Prinzen Wilhelm und Auguft Stügen fand, 
der Entſchluß des Krieges, aber er ftunmte doch zugleich zur Abhaltung 
des Congreſſes von Chatillon, dem legten Verſuch der Friedenspolitif, 
der Bonaparte'ſchen Sache einen Rümedg aus der Sadgafje zu bereiten. 

Es fehlte nicht an Klatjchereien und Zwifchenträgereien, nament: 
ih durch Stuart und Metternih, um das Bertrauen des Kaiferd 
auf Stein zu unterwühlen. Die Beſorgniß lag nahe der Gongrek 
von Chatillon möchte am Ende doch die Franzofen zu dem in Prag 
und Frankfurt verfehlten Ziel binführen, oder, wie Münd ſich aus: 
drüdt, „Bonaparte einmal vernünftig fein und die vorgefchlagenen Be— 
dingungen blindlingd annehmen“ — und wir haben durch Bignen 
erfahren wie wenig dazu gefehlt bat dieß Zeil wirklich zu erreichen. 
Stein iſt hier ſchon ziemlich bei Seite geſchoben; die Unterhandlungen ge 
heben, trog ihm und ohne ihn, er tft mit dem verworrenen Knäuel der 
Verwaltung, Organifation, Bewaffnung und Verpflegung beſchäftigt, in- 
dei die bonapartifirende Diplomatie auf dem Punkte fteht den Hauptpreis 
red Kampfes, tie Vernichtung der napoleoniſchen Herrſchaft noch vor 
Thorſchluß hinzugeben. Die Begebenheiten an der Seine und Marne 
um die Mitte Februars, die Unfälle welche die vereinzelten und zufammen- 
hangloſen Abtheilungen des jchlefiihen und des großen Heeres erlitten, 
waren zum Theil der halben und doppelfichtigen Politik zuzufchreiben, 
weldye aus dem diplomatifchen Hauptquartier auf das politifche herüber- 
wirkte. Durch Steins Briefe lernen wir in das Gewebe hineinfchauen, 
in dem außer Caſtlereagh felbft Hardenberg jest gefangen war; nad) 
Frieden rief man als Blüchers Heer an der Marne gejchlagen war, 
und wiederholte den Ruf noch lauter auf dem Rüdzug von Montereau 
nad) Troyes. Stein und Pozzo wurden zurüdjtoßend behandelt; es 
ſchien einen Augenblid, wie die Verhandlungen ven Yufigny zeigten, 
ald werde Alexander jelbft der allgemeinen Entmuthigung nachgeben. 

In einer Denkſchrift an den Prinz Negenten legte Stein dieſe 
Berbältniffe offen auseinanter: „Se. faiferl. Majeftät, heift es darin, 
ſchreiben die Hinderniffe vorzüglich dem öfterreichifchen Cabinet zu, und 
fünnen nur ihr Bedauern darüber ausprüden daß Lord Caſtlereagh 
demſelben nicht mehr Thätigkeit und Kraft einzuflößen gefucht bat. Ju— 
dem er in die friedliebenden Abſichten dieſes Hofes einging, bat er 
denjelben in gewiſſem Maße aufgemuntert die kriegeriſchen Inter: 
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nehmungen nicht zu verfolgen. Da feine Meinung wefentlih vorwog, 
fo gelang e8 ihr auch Preußen nad) ſich zu ziehen, und das hat die 
traurigen Erfolge herbeigeführt, welche der Kaiſer beweinen zu müffen 
glaubt. Se. kaiſerl. Majeftät hat davon einen unmwiderleglihen Beweis 
erhalten durch das Refcript worin Kaifer Franz dem Fürften Schwarzen: 
berg den Uebergang über die Seine bei Noyent verbot, und welches 
dem Kaifer erſt bei der Rückkehr in Troyes mitgetheilt worden iſt.“ 

Indefien erfolgte durch Blüchers fühnen und erfolgreihen Griff 
die Entiheidung; das große Heer mußte jest den Weg nad) Paris 
antreten, und die benapartifirende Vermittelungspolitif hatte ihr Spiel 
verloren. Ben der Stimmung in welcher die Urheber und Förderer 
ter deutihen Erhebung in Paris einzogen, geben ein paar furze 
Schreiben Gneiſenau's und Steins eine treue Vorftelung. Gneiſenau 
ſchrieb vom Montmartre aus an Gruner im Lapidarftyl: „Paris ift 
unier. Der Tyrann wird geftürzt. Im dieſem Augenblid wird er für 
vogelfret umd des Thrones für verluftig erffärt. Vorgeſtern hat fi 
unfere Armee wieder vortrefflih geichlagen. Wir haben 49 Kanonen 
erobert. Bon uns ward der Montmartre geftürmt. Geftern hielten 
wir den Einzug. Früher konnte ich nicht fchreiben. Es war die 
faft unmöglich. Seit dem 9. Februar find wir in der angeftrengteften 
Ihätigfeit. Unſere Arınee bat Wunder gethan.“ Stein fhreibt: „Nur 
wenn ih das Gefühl das ſich über mein ganzes Dafein verbreitet, 
mit dem des Druds und des Leidens vergleihe das neun Jahre mid) 
ergriffen hatte — nur diefe Bergleihung ſetzt mih in Stand den 
ganzen Umfang meines jesigen Glücks, die Größe meines vorigen 
deidens zu würdigen.‘ 2 

Die fünftige Organifation Deutſchlands war indeffen nicht aus 
dem Auge verloren; da der Bertrag von Chaumont eine Bundeöver- 
faffung für Deutjchland verheißen hatte, arbeitete Stein die befannte 
Denfihrift vom 10. März aus,*) welche die Grundzüge der zu ſchaf— 
fenden Berfaffung aufzeichnet. Haben zwar darin die fühnen und 
durhgreifenden Entwürfe von früher ſchon dem Einfluß der Zeitum— 
fände weichen müſſen, fo ift doch damit ein entwidlungsfähiger Anfang 
gegeben. Trennung einer fräftigen ausübenden Gewalt (des Direc- 
teriums) von der gefegebenden der Bundesverfammlung), zu der aud) 


*) Früher in den Lebensbildern Ul. 8S f. und in den von Perg beraus- 


gebenen Denkichriften Steine S 14 veröffentlicht. 
12* 
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landſtändiſche Abgeordnete hinzutreten, ein oberſtes Reichsgericht die 
Bildung von Landſtänden in jedem Territorium, Einheit des Zell: 
weſens und Aufhebung ver Binnenzölle, Sicherheit der Perfen vor 
willkürlicher Haft und Bürgſchaft einer georbneten Rechtöpflege, Abs 
zugsfreiheit und Freizügigfeit, das Recht feine Beſchwerden gegen die 
Behörden vruden zu lafjen — das find die Fundamente einer Ber: 
faffung die Deutſchland jedenfalls eine glüdlichere Periode bereitet 
haben würde als die war die zunächſt hinter ung liegt. Es iſt ſehr 
wahr was Perg fagt: „Die großen Mächte würden durch eine jelde 
Drganifation und tur die Hebung eines fräftigen Nationalgefübls 
der Welt das Schaufpiel der Selbfthülfe der verlaffenen und von oben 
aufgegebenen Völker, das vernichtende Bewußtſein ohnmächtiger Erge— 
bung in den Jacobinismus auf Thronen und in Hütten, und das 
ſchauderhafte Bild der Entfittlihung und Auflöfung Deutfchlands er: 
ſpart haben.“ Und wo find wir heute, nachtem die Ideen und Be 
dürfniffe die damals kaum erft angeregt und nur in fleinen Kreiſen 
verftanden waren, eine unermeßlice Ausbreitung in der Maſſe ver 
Nation gewonnen haben und auf die Dauer nicht mehr zu übermältigen 
find? Uns graut felbft vor der Möglichkeit eine Wiederholung der 
Periode von 1818— 1348 zu erleben, und die giftige Ausſaat ähnlicher 
Art in einem verbifienen, gewaltfam aus der gefunden Thätigfeit ın 
die brütende Gontemplation zurüdgedrängten Geſchlecht einft gereift 
zu ſehen! 

Was uns die Geſchicke auch bringen mögen, es thut noth an der 
Zeit der Erhebung und aufzurichten, und, wie e8 in den Jahren ver 
Vorbereitung geihehen, in uns felber den Ernſt, die Strenge, Die 
Aufopferungsfähigfeit großzuziehen, die jenes unvergeßliche Geſchlecht 
zum Sieg geführt hat. Das Vorbild eined Mannes wie Stein war, 
mit diefev Tiefe eines frommen gläubigen Gemüths und dieler dia- 
mantenen Härte und Feftigfeit des Willens, follte unferm Volke viel 
näher gerüdt werden als es bis jest möglid) war. Züge aus dem 
Leben einer folhen Perfünlichkeit, Sprüche und Thaten, in einem ſchlich— 
ten Volksbuch zufammengedrängt, müßten auf die Erhebung und Kräf- 
tigung des Sinned auch in der Maffe der Nation viel wohlthätiger 
einwirfen als alle die dürftigen Nothbehelfe welche von aufen ber die 
erſchütterte Neligiofität und Sittlichkeit zu fliden fuchen. Denn auch 
von und gilt Steind Wort: „Das Uebermaß der Uebel wird das 
fommende Gefchledyt wieder ftählen, vielleicht aber aud es vollends 
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erdrüden und ganz verthieren, wenn wir und nicht damit befchäftigen 
unfere Kinder zu den Grundfägen zurüdzuführen deren Berlaffen an 
den allgemeinen Untergang jhuld iſt.“ 


Bierter Theil. 
(Miigemeine Zeitung I. u. 2. Januar 1552 Beilage Nr. I u. 2.) 


Eine mwillfommenere Weihnachtsgabe konnte und auf dem hiſto— 
nidhen Gebiete kaum gebracht werden als der neue Band einer Bio- 
graphie, die durch den Etoff nicht minder wie durd die Behandlung 
en rechtes Nationalwerf geworden ift. Doppelt willfommen in einem 
Augenblid der vorzugsweife geihaffen ift die Bonaparte'ihen Zeiten 
wieder in ernfte Erinnerung zu bringen. Over liegen nicht etwa die 
erften Anfänge jener ruſſiſch-franzöſiſchen Verbindung vor uns die vor 
Karfer Pauls Tode, und dann wieder zu Tilfit und Erfurt das Bona- 
partiſch⸗ruſſiſche Principat auf dem Continent vollendet hat? Und fände 
und ein Doppelftoß von Often und Weften fo einmüthig, fo freudig 
und opferbereit wie e8 die Gefahr der Yage verlangte? Ein Theil unferer 
Conſervativen beffaticht die Vorgänge an der Seine, ohne ſich recht 
zu vergegenwärtigen was alles daraus folgen mag, indeß ein Theil 
unferer Piberalen zum preußifch-frangöfifchen Bündniß faft unter den— 
ſelben Gefichtspunften räth, die einft Die Politit Haugwig-Puchefint 
keitimmt haben. 

In folhen Zeiten fommt ein Bud) recht A propos, das und in die 
Verhandlungen über die Frage der Herftellung Deutſchlands, als un— 
abbängiger ftarfer Mittelmacht mitten hineinführt. Stein ſah die 
genügende Löſung !diefer Frage in der Rüdgabe der an Ludwig XIV. 
verlorenen Weftgränge, in der feften Begründung der preußiſchen Macht 
und in der Herftellung der deutichen Freiheit mittelft fräftiger ehrlich 
gemeinter und ehrlich geübter Bundes- und landſtändiſcher Einrichtungen. 
Für diefe Ziele wirkte er in der Periode die der vierte Band behan— 
delt — in der Zeit vom erften bis zum zweiten Parifer Frieden — 
in Paris, in Wien und abermald m Parid. Die Darftellung der 
Plane, welche er entwarf, der Hinderniffe, denen er begegnete, der 
Mittel, wodurch er fie befämpfte, der Erfolge, welche er erreicht Hat, 
enthüllt zugleich die innerfte Gefchichte der Verhandlungen, und hebt 
die Perſonen und die Verhältniſſe hervor, deren Zuſammenwirken über 
Deutihlands Zukunft auf lange hin entichieden hat. 
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Seitdem, fügt Pers hinzu, find 35 Jahre verfloffen, das damalige 
unbefriedigte Gejchlecht hat einem andern, jchwerer zu befriedigenden 
Plag gemacht. Die Verhäftniffe find im wefentlihen geblieben. Ge— 
blieben ift vor allem, für Negierungen wie für Unterthanen, die uns 
abweisbare Pflicht der Entfagung, der Unterordnung jedes bejondern 
Zweckes unter das allgemeine Wohl, und die Pflicht der vedlichen 
Anerkennung und Handhabung jeves Nechts, wenn die Freibeit, Der 
unverbrüchlichen Einigfeit, wenn die Kraft und Unabhängigkeit des 
Baterlandes für Das jetige und die kommenden Geſchlechter gerettet 
werten foll. | 

Die Periode der beiden Pariſer Berträge und des Wiener Con: 
greſſes zeigt eine Abnahme des Stein'ſchen Einfluffes; er felber hört 
auf der Mittelpunkt und Leiter der wichtigften Dinge zu fein, und 
die Angelegenheiten werden mehr und mehr aus der großen nationalen 
Bahn, in die er fie lenkte, herausgeworfen. Das perſönliche und dra— 
matiſche Intereffe tft nicht mehr jo mächtig angeregt; wir werben in 
ten Kreis jchleppender diplomatifcher Verhandlungen und Intriguen 
eingeführt. Es verfteht ſich von ſelbſt daß diefer Band auch nicht fo 
reich ift an neuen Aufjchlüffen wie die früheren; doc kann der Bio: 
graph zu dem was Klüber, Slaffan, Gagern, Schaumann u. U. ver: 
öffentlicht haben, werthvolle Ergänzungen und Berihtigungen bringen, 
und dad Ganze, Perfönlihes wie Allgemeines, zufammenbängenver 
verflechten als dieß bisher möglih war. Das gilt befonderd von der 
Geſchichte des Wiener Congreſſes, fie macht bei weitem den größten 
Theil des vorliegenten Bandes aus, und gibt ein vollftändiges Bild 
der dort gepflogenen politischen Verhandlungen, die fi denn um Stein 
und die von Ihm vertretene nationale Anſchauung in natürlicher Ord— 
nung gruppiren. 

Bis zur Einnahme von Parıs hatte ſich in den Anfichten Steind 
und des ruſſiſchen Kaiſers feine wejentlihe Differenz fund gegeben; 
erft in der Benügung des Sieges gingen beide auseinander. Die bei— 
ipiellofe Schonung eines überwundenen Feindes, der alle feine Gegner 
das Gewicht feiner Uebermacht aufs unbarmherzigſte hatte fühlen laffen, 
ging, wie Pers fagt, aus dem Herzen des Kaiſers Alerander herver, 
welcher das große Werk nicht durch Wiedervergeltung entweiben, fon= 
dern durch Edelmuth gegen die Ueberwundenen vollenden wollte. Er 
hoffte dadurch die fo lange und mächtig aufgeregten Peidenichaften der 
Völker zu beruhigen, durch thatfächliche Verſöhnung einen langen Zeit: 
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raum ded Friedens und der Verträglichkeit zu eröffnen und das Glück 
Europa's zu begründen. Diefer Edelmuth irrte allein in feinem Gegen- 
ſtande. Er behandelte die Franzofen wie ein edles, durch unverdientes 
Unglüd gebeugtes Bolt, und vertraute ihrer Dankbarkeit; aber feine 
Wehlthaten fielen auf einen bürren Boden. Nüchterner und praftifcher 
had Stein die Dinge an, er verſprach ſich feine Erfolge nah außen 
von der großmüthigen Behandlung, und fette auf den Beftand ver 
Zuftände im Innern fein Bertrauen. „Die Eigenliebe des Volkes,‘ 
ihrieb er nah Haufe, „ift gedemüthigt, e8 fieht fich befiegt und die 
Fremden in der Hauptftadt; das Heer wüthet über den Verluſt der 
Dotationen, der Gelegenheiten fih vom Raube fremder Bölfer zu be: 
reichern; diefe Mafje von Beamten die ihre Verſorgung verloren 
baben wird durch den Mangel geftachelt auf Mittel der Erhaltung zu 
denfen — und aus all diefem bildet fich ein Knoten von Haß, von 
Ränfen, von Gährung, welcher uns die größte Unrube über die Zukunft 
verurſacht.“ 

Die Verhandlungen über den erſten Pariſer Frieden liegen zwar 
uch vielfach in einem Dunkel, das auch Pertz nicht hat aufhellen 
finnen, doch treten wenigſtens in allgemeinen Umriſſen die Thätigkeiten 
der einzelnen Mächte und Perjönlichkeiten heraus, Steine eifrige Sorge 
war vor allem auf dasjenige gerichtet was die Einrichtung Deutich- 
lands betraf; er beſprach fie mit den anweſenden Herrihern, Staats— 
männern und Feldherren, und drängte den Staatsfanzler Hardenberg 
dag Eifen zu ſchmieden jo lange e8 heiß fe. Es wurde Damals 
12. Mai 1814) dem ruffiichen Kaifer ein Entichädigungsplan vor- 
gelegt, wornach Defterreih und Preußen „nah dem Maßſtab des 
Lüneviller Friedens‘ wiederhergeftellt werden follten. „Oeſterreich,“ 
ihrieb Stein, „nimmt feine alte Bewölferung und militäriſchen Gränzen 
bis zum Bodenſee zurüd, Preußen erhält in Deutihland was es in 
Polen verlor, nebft einer Gränze am Niederrhein für die Vertheidigung 
von Norddeutſchland und als Stüge für Holland und Belgien; alle 
andern deutjchen Fürften werden für die won ihnen verlangten Ab- 
tretungen volftändig entſchädigt.“ Den König von Sachſen wollte 
Stein in Italien verforgt und ihm die „zur Vergrößerung Murats 
beftimmten Theile” zugewiefen ſehen. Mainz durfte nach feiner Ans 
ficht in feinen Fall in den Befig einer Heinen Macht kommen, eben= 
jowenig wie man dem deutſchen Volke die „Beſchimpfung“ zumuthen 
fönne zur Verforgung eines Franzofen oder Corfen zu dienen. Aber 
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dieß alles — Darauf drang er mit ganz bejonderem Nachdruck — 
müſſe raſch geſchehen. „Ale Betrachtungen erheiſchen gebieteriih, daß 
man ſich beeile die Grundlagen der Abrundungen in Deutſchland und 
Belgien und die Elemente einer Bundesverfaſſung in Deutſchland zu 
beſtimmen, welche deſſen Nationalunabhängigkeit auf politiſche und 
bürgerliche Freiheit ſichern.“ 

Pertz meint: daß die preußiſchen Angelegenheiten in Paris ent— 
ſchieden werden mußten. Hier konnten — nach dieſer Anſicht — unter 
dem unmittelbaren Eindruck deſſen was Preußens Heer und Volk ge— 
leiſtet hatten, die Fragen raſch gelöſt werden, die nachher zu Wien 
ſo viel Zwieſpalt und Verwirrung verurſachten. Preußen war noch 
in der Poſition Bedingungen zu ſtellen, und von der Gewährung ſeiner 
Forderungen das abhängig zu machen was die andern Mächte ſich 
ſicherzuſtellen im Begriff waren. Dieſe Betrachtung ſtellte Stein dem 
Staatskanzler vor; auch der König äußerte ihm ſeine Abſicht; dennoch 
unterzeichnete, wie Pertz ſich ausdrückt, Hardenberg in feinem Leichtſinn 
blindlings, ohne Vorbehalt und verließ Paris ohne daß irgend etwas 
wegen Preußens Abrundung feitgejett worden wäre. Es begann die 
Zeit wo Deutjhland um Cabinet an den überwundenen Gegner wieder 
verlor was es im Felde gewonnen zu haben hoffte. Stellte dody ſelbſt 
Ludwig XVII, der fo eben aus dem Nichts gezogen war, die Art 
feiner Danfbarfeit gegen die Verbündeten in der unverihämten For— 
derung Belgiens und des linken Rheinufers zur Schau! War dod in 
der laren Toleranz unferer Alliirten gegen die reſtaurirte franzöſiſche 
Regierung der Vorbote jener politiihen Verwidlung zu erfennen, vie 
nachher Talleyrand zur Wien benügte, um feinerjeitd die Karten im 
franzöſiſchen Intereſſe zu miſchen. 

Die Briefe Steins und Gneiſenau's zeichnen den tiefen Eindruck 
den dieſe Erlebniſſe in den patriotiſchen Kreiſen hervorriefen. Gneiſenau 
klagt bitter darüber, daß Ludwig XVIII. ganz im Geiſte der Napo— 
leoniſchen Politik handle, und den Ton der franzöſiſchen Marſchälle 
anſchlage. Ueber Stein ſchreibt er, er ſei immer noch ſo geiſtreich als 
ehedem, nur, durch häufigen Widerſpruch gereizt, noch etwas „ſtachlicher 
und heftiger.“ Steins Stellung zu Kaiſer Alexander war eine andere 
geworden; er befand ſich nicht mehr in dem Beſitz jenes überwältigenden 
Einfluſſes den er 1812 und noch 1813 geübt, vielmehr wurde ſeine 
Einwirkung ſchwächer, je mehr er den ruſſiſchen Lieblingsgedanken von 
Großmuth gegen die Franzoſen entgegentrat. Das äußerte ſich, wie 
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Vers erzählt, auch beim perfönfichen Umgang in verminderter Freunds 
lichleit, Offenheit und Mittheilung. Damit war aber Steins Stellung 
überhaupt zu einer ſehr jchwierigen und fonderbaren geworden. Sein 
Mittler⸗ und Bertreteramt der deutſchen Intereffen beim ruffischen 
Kailer verlor an Bereutung, chne daß ihn in einer andern Pofition 
an Erfag dafür geworden wäre. Was er bei Alexander verlor, war 
ım Rath der preußischen Krone nicht gewonnen; auch zu ihr ftand er nur 
im Verhältniß eines mittelbaren Rathgebers. So tommt e8 daß während 
zu Wien ſelbſt Heinftaatliche Miniſter eine gewiffe politifche Rolle ſpielen 
und dazu für berechtigt gelten, Stein nicht felten — und gerade bei 
kinen beften Entwirfen — wie ein Mann ericheint der vie Politik 
auf eigene Hand treibt, ohne den Rüdhalt eines diplomatiſchen Man- 
dats oder einer Hof-Unterftügung. Auch in diefer Beſchränkung frei= 
Ih fiel immer und zwar um fo ungemifchter die perfönliche Bedeu— 
tung des Mannes ind Gewicht, ja fie war es ganz allein die ihn in 
den Wiener Verhandlungen oben hielt. Was er in dieſer fchwierigen 
Tefttion errungen, iſt aber häufiger nad) dem Schlimmen was er nod) 
abgewehrt, zu beurtheilen, al8 nad) dem Guten was er vollendet ge- 
kben bat. 

Der Abſchluß des Friedens führte Stein in die Heimath zurüd; 
am 10. Yun. gegen Mitternacht traf er in Naſſau ein. Die fpäte 
Stunde hielt die Einwohner niht ab ihren großen Landsmann feierlid, 
ju empfangen. Zwei „Kofafen von der Lahn“ mit faljchen Yang-Bärten 
und hoben Lanzen erwarteten ihn an der Landſtraße; fie gaben das 
Zeichen feiner Annäherung, alsbald ward auf dem Heinen Haufe des 
Stein ein Feuerwerk angezündet; unter dem Geläute der Gloden und 
dem Jubel der Einwohner fuhr er in die Stadt ein; die Häufer waren 
erleuchtet, der Yandjturm an beiden Seiten des Wegs aufgeftellt, und 
alle zeigten eine Freude und Zufriedenheit, welche ihn tief rührte. 
Welcher Umſchwung, feit er vor fat fieben Jahren kaum genefen, von 
bier ausging um Preußen zu retten! Er gönnte ſich nur eine-furze 
Friſt zum heimathlichen Aufenthalt; die Angelegenheiten ded großen 
Vaterlandes nahmen feine ganze Sorge in Anſpruch. Es ſchien eine 
beſſere Zeit für Deutichland zu hoffen; manches fittliche Capital, Das wir 
jest als verloren beklagen, war noch ungefhwächt vorhanden. „Einſicht, 
Bildung, Sittlichleit, wahre Frömmigkeit, gleich entfernt von kalten 
Verſtandesweſen und lieblojer Werkheiligfeit, war im Voll weit ver- 
breitet, mäßige Anfprüche auf eine gerechte Theilnahme an Beftunmung 
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der gemeinfamen Angelegenheiten, auf anftändige freie Beſprechung ver 
gemeinfamen Angelegenheiten, auf gleihe Rechte bei gleihen Pflichten, 
gewährten die Möglichkeit einen Zuftand zu fchaffen, welcher jever 
Kraft ihren natürlichen Wirfungsfreis ließ, und alle auf gemeinfames 
Fördern des allgemeinen Wohls hinleitete.“ 

Die Hauptihwierigfeit Tag damals in einzelnen Regierungen, 
welche fortfuhren ihr Bolt nach rheinbündifchen Ueberlieferungen zu 
behandeln, 

Auf den „Sultanismen“ der einzelnen Regierungen, um mit 
Pert zu reden, hatte Stein fein beſonderes Augenmerk gerichtet. Die 
Entwürfe für eine deutſche Bundesverfaffung die damals von Stein: 
Hartenberg und dem Grafen v. Solmd-Laubad ausgearbeitet wurden, 
find, was die Form der Geſammtheit angeht, vielfach unvollflommen, 
aber fie erftreben mit aller Aufrichtigfeit einen gefunden Rechtszuſtand 
un Innern aufzurihten. Man fann über den Werth der Kreiöver- 
fafjung, über die Beftandtheile des Bundes wie fie damal8 beabfichtigt 
wurden, feine Bedenken haben, immerhin konnte Deutfchland auch mit 
fo unvollflommenen Formen, wenn fie fo ehrlich gefaßt als aufrichtig 
gehandhabt wurden, einer glüdlichern Periode entgegengehen. Gerade 
von diefer Seite bieten die Projecte, an denen Stein damals mitarbeitete, 
ein hervorragendes Interefje; die Anmerkungen namentlih womit er 
einen folhen Entwurf (S. 49 ff.) begfeitete, legen wieder ein treffliches 
Zeugniß ab von der ſtaatsmänniſchen Borausficht und dem ebenfo frei- 
finnigen als patriotifchen Geifte ihres Urheberd. So fügte er bei dem 
ſehr vagen Artifel über die Yandftände den Zufag bei: „Wichtige, das 
Eigenthum, die perjönliche Freiheit und die Berfaffung betreffende neue 
Landesgefege fünnen ohne den Nath und die Zuftunmung der Land: 
ftände nicht eingeführt werden.” Bei dem ebenfo unbeſtimmten Sage, 
wornady man eine materielle Einheit herzuftellen „ſuchen ſolle“, jchaltete 
er die prophetifhen Worte Hinzu: gemeinſchaftliche Bundesangelegen- 
heiten find Handelseinſchränkungen, Münzfachen, Zollwefen, Poſtweſen. 
„Diefe Berwaltungsgegenftände fünnen dem einzelnen Yandesheren nicht 
überlafjen bleiben, ohne die Nachtheile einer zerftücelten und das Ganze 
ftörenden Mapfregel zu erzeugen. Ganz Deutfchland wird in eine 
Menge Heiner Zollviftricte, Poftoiftricte u. ſ. w. aufgelöft und ber 
National-Gewerbfleiß gelähmt werden.” Ber der Zufammenjegung des 
Bundestags bemerkte Stein: „Es iſt fehr wichtig, daß die die Ver— 
faſſung ſchützenden Elemente in dem Bundestag vermehrt werden — 
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und dieſes würde am beften gejchehen durch Zulaffung von Deputirten 
ver Territorialſtände. Befteht der Bundestag allein aus Fürften, fo 
ift die Bürgſchaft für die Dauer der innern Territortalverfaffung ge: 
rade denjenigen anvertraut die ein Interejje haben fie zu untergraben 
und ihre eigene Gewalt auszudehnen.“ Gegen die Aufnahme der ver= 
einigten Niederlande hat Stein das Bedenken daß die innern Ber: 
haltniſſe des Bundes noch zufammegefettter würden ald fie e8 chen 
ſeien, das Uebergewicht des Einfluſſes werde noch mehr zeriplittert und 
dad Zerren in den Geſchäften noch vergrößert. Dagegen hält er ein 
enges Bündniß zwifchen Deutjchland und Holland für unerläßlid). 
Die Hauptſache blieb immer daß man auf den begonnenen Grund 
lagen ehrlich fortbaute; fam, wie ed Damals die Abfiht war, Stein 
ſelber als Vertreter Preußens in den Bundestag, *) jo war außerordent— 
ih viel gewonnen. 

Auch durch die Prefje ſuchte Stein auf die öffentlihe Meinung 
zu wirken; Arndt jchrieb damals, von ihm veranlaßt, die Schrift über 
„Künftige ſtändiſche Berfaffungen‘, und von den Zeitungen wurde 
Görres' Rheiniſcher Merkur durch Mittbeilungen unterftügt. Dieß 
Verhältniß zu Görres, den Stein bei perſönlicher Begegnung als 
ehemaligen Jakobiner hart angelafjen hatte, gab Anlaß zu einem fehr 
utereffanten Schreiben, worin jih Görres über fein früheres Verhalten 
ausließ. „Bier bei uns,“ hieß es darin, „haben die Bewegungen 
wicht eine Stunde eher angefangen als bis durch die Präliminarien 
das linfe Rheinufer für Deutjchland noch nicht dem Worte nach, aber, 
wie feinem aufmerfjamen Beobachter entgehen konnte, in der That 
wirflih aufgegeben war. Nun jtieg, wie ich feineswegs zu läugnen 
gejonnen bin, zuerjt in mir die Idee auf die Vereinigung mit Frank— 
tech dadurch zu verhindern daß dieje Länder fih unabhängig erflärten. 
Meine Gedanken waren, in Gemeinfhaft mit Belgien, wo möglich das 
Elſaß mit in den Bund zu ziehen, dadurch die Schweiz mit Holland 
zu verfnüpfen, und jo einen Zwiſchenſtaat an der Gränze Frankreichs 
und Deutichlands zu bilden, der fi, wenn e8 in letzterm Lande zu 
etwas gefommen wäre, leicht wieder anſchließen konnte, Daß es in 
den formen der Zeit geſchah, wäre fehr erflärlich, aber mir fällt nicht 
ein als Klugheit zu geben was leicht verzeihficher, fehr wohlgemeinter 

*), Später im Julius 1815 ward ber Gedanke noch einmal angeregt, und 


Stein ftellte jeine Bedingungen, aber die Sache blich wieder unerledigt. Auch 
Deternih machte einmal Stein das Anerbieten dieſer Stelle. 
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Irrthum der Jugend war.“ Der General Hohe, der verftändigfte 
und billigfte aller franzöſiſchen Generale und der ritterlichſte, war für 
den Plan gewonnen, ev war in beftigem Streit mit den damaligen 
Directorium befangen, und wollte fih, im Fall eines unglüdtichen 
Ausgangs, eine Zufluchtsftätte bei uns bereiten. Der Tod Hoche's, 
erzählt Görres weiter, habe dann das Unternehmen geftört; fein Nach— 
folger Augereau trat mit dem Antrag hervor: wenn man ihm zwei 
Millionen zufammenbringe, wolle er bei dem Directorium für die 
Unabhängigfeit wirken. Als der Vorſchlag verworfen ward, erklärte 
er alles früher geichehene für null und nichtig, umd ein franzöfifcher 
Commiſſär fam in feinem Gefolge, um die Länder auf den Fuß des 
Innern zu organifiren. 

Eine Reihe von Briefen, die von den verfchiedenften Perfönlich- 
feiten an Stein gerichtet wurden, fpiegelt die Hoffnungen und Gedanfen 
ab mit denen man dem Moment der Gongreferöffnung entgegenjah. 
Auf Stein wandten ſich die Blicke der Patrioten mit dem größten 
Vertrauen. Mit der Schrift „Ueber fünftige ftändifche Verfaffungen‘ 
in der Hand — ſchrieb der ruffiihe General Rennenfampf, Barclay's 
Adjutant — babe ich überall, jo lange umgefpannt wurde, auf dem 
Markte oder in Gajthöfen mit den Leuten die fih um mich verſam— 
melten von diefer Schrift und ihrem Gegenftande gefproden, und zu 
meiner Freude gefehen daß immer das erſte Wort, das über die Lippen 
Des Volkes ging Ihr Name war, umd daß eine große Hoffnung im 
Bolte lebt, die faft einzig in dem Glauben an Sie gegründet ift. 
„Meine Hoffnung und meine Zuverſicht,“ jchreibt Thielemann, „ftebt 
auf den Minifter Stein, dem Gott bei fo großen Gaben jelbjt diefen 
Namen nicht umfonft gab.“ Noch waren die Hoffnungen audy nad) 
ten bittern Erfahrungen des PBarifer Friedens nicht gebeugt. „Glauben 
Sie nicht,“ ſchrieb damals der Corſe Pozzo Di Borgo, „daß ich An— 
ſpruch darauf mache Deutichland zu beihügen, wenn ich Ihnen noch— 
mals wiederhofe day e8 nach meinem Urtheil das einzige Yand iſt 
deſſen Sittlichfeit, Einfiht und Charafter die größten und ficherjten 
Erfolge verfprehen; allenthafben fonft ift Sand oder Feld, bei Ihnen 
ift guter angebauter Boden,“ „Ein vortrefflihes Wort, deſſen Er— 
füllung für Preußen wichtiger war als der Befig von ganz Sachſen,“ 
ichrieb damals Gneiſenau. „Gott erhalte Ew. Excellenz“ — hieß & 
in einem Briefe an Stein vom Auguft 1514 — „Sie haben ſich 
jtet8 voran im Streit für die gute Sache befunden. Zwar rechne ıd 
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nicht jehr Darauf daß man Ihre Stimme bei dem Wiener Congreß 
bören wird, aber die Arbeit ift erft zur Hälfte gethan und wir müffen 
unfer Innere ordnen. Dieß wird weder in Defterreich, noch Batern, 
neh Württemberg geichehen, darum müffen wir in Preußen mit gutem 
Befpiel vorangehen, und daß dieß geſchehe dafür kann niemand un- 
abhängiger und kräftiger wirken als Em. Excellenz. Der Staatd- 
fanzler hört auf Ihre Rathſchläge und Tiebt Sie, er ift offen und 
empfänglih für alle edleren Plane, Das Gefindel um ihn werden 
Sie wohl verſcheuchen.“ Freilich war gerade damals die neue Ein- 
rihtung des preußiſchen Miniſteriums getroffen worden, tie Steins 
Eintritt hinderte, und dem Staatöfanzler und feinen Räthen und Um— 
gebngen, wie Bert ſich ausprüdt, ein viel zu weites Feld des Ein- 
fluſſes beließ. 

Die Eröffnung des Congreſſes kam näher. Den großen Intereſſen 
zur Seite ging eine Menge von kleinen und perſönlichen die hier Ab— 
bülfe hofften. Wer irgendetwas verloren hatte, ſagt Steins Biograph 
wer von Voreltern ſtammte denen einmal ein Unrecht geſchehen war 
eder geſchehen ſein ſollte, oder Erworbenes zu behaupten oder fremdes 
Eigenthum anzuſprechen hatte oder anſprach, Johanniter und Glücks— 
ritter, Buchhändler und Geſchäftsmänner, Porträtmaler und Juden, 
jeder dachte den günſtigen Augenblick einer neuen Geſtaltung Europa's 
zu benutzen. Pertz zeichnet in Kürze die wichtigſten diplomatiſchen 
Perſönlichkeiten, nicht ohne Ironie die Sybariten wie Gentz, die ihren 
„Gaumen an den Tafeln aller Geſandtſchaften labten.“ Von Gagern 
beklagt es der Biograph daß er trotz der eifrigſten Warnungen nicht 
rubte, bis er die Niederlande zu Deutſchlands Nachtheil fo erweitert 
batte daß dieſes nicht helfen konnte als das überladene Gebäude unter 
dem Anftoß der Yuliusrevolution zufammenbrah — Yüttih, Huy, 
Namur in preußtihen Händen würden damals fiher Belgiens Abfall 
verhindert haben! Im Ganzen war übrigens eine Verbefjerung der 
Anfichten fichtbar, die Minifter der deutſchen Höfe waren geneigt zur 
Herftellung einer vernünftigen Freiheit mitzuwirken; gewiffe Fürften 
ſelbſt, betroffen durch vie lebhafter und allgemeiner werdenden Be- 
Ihwerden über Sultanismus, wurden geſchmeidiger; ihnen gegenüber 
ſtand eine zahlreiche mächtige Partei, die Deediatifirten, weldye den ge- 
waltjam auferlegten Drud endlich abzuſchütteln hofften, und durch nahe 
Verwandtſchaft und fonftige Bande auf die Cabinette der großen Mächte 
Einfluß hatten. 
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Stein nahm in diefem Gewirre der verſchiedenſten Intereffen und 
Richtungen eine eigenthümliche Stellung ein: nicht als Miniſter oder 
Bertreter irgendeiner Macht ftand er unter ihnen, fondern wermochte 
eben nur durch feine Perfönlichkeit, durd feinen feften, unbeugfamen 
und reinen Charakter mit Nachdruck zu wirken. Charakterlofe Männer, 
befonder8 oberflähliche, ſeichte, geſchmeidige und überzeugungslofe Na— 
turen gaben ihm die Verachtung, welche er gegen fie nicht verhehlte, 
mit ter bitterften Feindfhaft zurüd, uud machten jeder feiner Aeu— 
Berungen hinter feinem Rüden den Krieg. Sodann war feinem Herzen 
das bald überhandnehmende Mäteln um Eeelen und halbe, ja Drit- 
theil-Seelen — wie man die Unterthanen mediatifirter Fürften hätte 
— im Innerſten zuwider; und bei eigenen hohen Forderungen an die 
verfammelten Mächte und großen Erwartungen dev deutſchen Nation 
von feiner Theilnahme dennoch in der Lage Einfluß zu befigen, ohne 
ein Dienftverbältniß, kraft defen er fortwährend den Anftoß geben und 
unmittelbar in die Geſchäfte eingreifen Konnte, hatte er eine ihm felbft 
wenig zufagende Aufgabe durdzuführen; man begreift daher das Ge— 
fühl von Bitterfeit welches fich feiner oft bemächtigte, fowie die Aus— 
brüche einer gereizten Stimmung die fid) bei ihm in Wien nicht felten 
Luft machte. Seit der Einfluß Talleyrands ſich anfing Bahn zu 
brechen, und die ſächſiſche Entihädigungsangelegenheit eine ungünftigere 
Wendung nahm, traten diefe Stimmungen bejonderd mächtig hervor. 

Perg hält bei der Darftellung diefer Wendungen durchaus den 
Stein’ihen Gefihtspunft feſt: daß Das preußische Intereſſe deutſches 
Interefje gemwefen ſei. Yaut beffagt er e8 daß im den Verhandlungen, 
welche Metternich, Hardenberg und Münfter über den preußiſchen Ent- 
wurf einer deutſchen Berfaffung pflogen, e8 dem öfterreihifchen Staats- 
mann gelang bedeutende Abänderungen durdyzufegen welche in einem 
der wichtigften Punkte zum tauernden Nachtheil Preußens ausfchlugen. 
Da von einem Erbrecht des Kaiſerthums feine Rede war (fo lautet 
die Schlußfolge des Biographen), da die bisherigen Mittel der kaiſer— 
Iihen Madt in den Stiftern und Erzſtiftern, den Reichsſtänden und 
der Neicheritterihaft verloren gegangen waren, im Befreiungsfriege 
aber Preußen fib in jeder Hinficht gleichberechtigt neben Defterreich 
behauptet hatte, fo konnte ein wirkſamer Mittelpunkt der deutichen 
Verfaffung fortan nur in dem feften Berein beider deutſchen Haupt- 
ftaaten gefunden werben. Daß dieſes Gleichverhältniß aud in den 
Formen ausgedrüdt werde, verftand fich für Staatsmänner von felbit. 
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E8 hatten daher Stein und Hardenberg in ihrem Plane eine Thei- 
[ung der Bundesfpige in der Art beabfihtigt daß Defterreih ven 
Vorfig in der Bundesverfammlung, Preußen das Directorium, alfo 
die Gefchäftsleitung nebft deren Mitteln, der Kanzlei, dem Archiv, der 
Protofollführung zuftehen follte, wie einft am Reichstag Kurmainz 
als Reichserzkanzler das Directorium geübt hatte. Diefe Beſtimmung 
ward jegt weggelafien; ob zum Nugen oder Nachtheil Deutichlands, 
darüber fann man verfdiedener Anficht fein. Das Berhältnig eines 
Präſidiums und Direstoriumd, wie ed in dem Entwurf ftand, ift weder 
ganz klar, noch jo Scharf beftimmt um über die Erfolge urteilen zu können, 
und dad Beifpiel vom Kurerzlanzler, aus der alten Reichsverfaſſung 
entnommen, fordert nicht fehr zur Nachahmung auf. Nur das eine 
leudtet ein: daß der Gang der Dinge, den wir von 1817 bis 1848 
und jest wieder wahrgenommen haben, ein ganz unglüdlicher ift. Diefes 
Trennen und gegenfeitige Paralyfiren der wirkenden Kräfte und Ge- 
wichte bringt in der Mafchine jenen Stillftand hervor der zulett jelbft 
den Theilnehmern Schreden erwedte; es fcheinen aber alle Erfahrungen 
der drei Jahrzehnte vollftändig verweht zu fein, und greller als je tritt 
wieder jene Politik zu Tage in der die zwei beveutendften Factoren 
fich nicht zur Action fummiren, fondern durd Trennung fich gegenfeitig 
aufheben. Ob die formelle Bereinigung in einem Präfidium und 
Directorium diefer Scheidung der Richtungen Abhülfe geben konnte, 
it ſchwer zu fagen; augenfällig und unzweifelhaft ift nur eins; der 
Ihmerzliche Einprud den es macht den StaatSwagen von zwei nad) 
ganz verichiedenen Seiten ziehenden Gefpannen hin= und bergezogen zu 
fehen... ... 

Auch eine andere, den Intereffen der Gegenwart nahe liegende 
Frage: ob gefammter oder nur patrieller Eintritt der deutfchen Groß— 
ftaaten in den Bund ? wird in diefen Verhandlungen über die deutfche 
Verfafjung angeregt. An den Zutritt beider Staaten in ihrem ganzen 
Umfang, jagt Bert, wurde damals von niemanden gedacht; feiner von 
beiden wollte fi feines wejentlihen Rechts der unmittelbaren Stellung 
im europäifhen Staatenverein begeben oder daffelbe auch nur beein- 
trächtigen laſſen, und man bielt feft an dem Grundbegriff des deut: 
ihen Bundes als einer ftaatlihen Form für das deutfche Volk, welches 
darin einen Erfag für das deutſche Reich finden ſollte. Der einftige 
Bortheil der Bundeshülfe gegen Angriffe auf die nichtdeutſchen Be— 
ftandtheite Preußens und Defterreihs fam dabei fauın in Betracht, 
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da in folhen Fällen Deutichland niemald gleichgültig zufehen fann 
wenn fih Franzofen in der Pombardei oder Ruſſen in Poſen und 
Galizien feftfegen; wie ja auch Preußen durch den deutjchen Orten 
begründet und Ungarn durch deutſches Blut im vieljährigen Kampf 
den Türken abgerungen ift. 

Je mehr fi) die Berhältniffe verfchoben, der franzöfifche Einfluf 
Boden gewann, die mittleren und fleinern Staaten auf eigene Hand 
Politik treiben wollten, die regierenden Kreife die eingegangenen Ber- 
pflihtungen vergaßen, defto unermüdlidher drang Stein auf einen Ab- 
ſchluß der deutſchen Verfaffungsangelegenheiten. Selbſt Männer wie 
Münfter waren ſchon mit Bedenklichfeiten erfüllt die Stein zu”be- 
fümpfen hatte; es war die Tendenz die landſtändiſchen Berfaffungen 
möglichſt knapp zu faffen, die fi ſchon in den [leitenden Regionen 
überall kundgab. „Sollen die Stände, fragte Stein in einem trefflichen 
Drief an Münfter, nur das Recht haben Gravamina einzureichen, 
zu doliven? Dann tft das ganze Inftitut ein geiſtloſes Machwerk, 
an dem fein verftändiger Menjch theilnehmen mag, und das ftatt auf 
den Geift der Nation zu wirken, ihn nur noch mehr herabwürdigt.“ 
„Mir ſcheint, fagte er an einer andern Stelle, man legt zu viel Werth 
auf das Schidfal der Meviatifirten, und zu wenig auf das der Na— 
tion.” Und dem bannoverifhen Staatsmann rief er zu: „Em. Er— 
cellenz kennen Deutjchland nicht, wegen Ihrer langen Abweſenheit aus 
vemjelben; daher fam es daß Sie 1812 umd 1813 wenig auf die 
Energie der Deutfchen vertrauten, und daher kömmt e8 daß Ste jett 
an Demagogen und Demokraten glauben.“ Im diefem Sinne ver: 
ſuchte Stein der deutichen Berfaffungsangelegenheit von zwei verfchiedenen 
Seiten einen neuen Anftoß zu geben, indem er den Kaiſer Alerander 
an die aus der Erklärung von Kaliſch und dem Partfer Frieden ber- 
vorgegangenen Verpflichtungen erinnerte, und andererjeit8 auf die ver— 
ſchiedenen Fleineren Regierungen umftimmend zu wirken fuchte. Schlimm 
genug freilich daß ter ruffiihe Czar bereit8 eine der legten Etügen 
eined vernünftigen deutſchen Rechtszuſtandes geworden war! Noch 
ſchlimmer daß Stein daran erinnern mußte daß der neue Abfolutis- 
mus erft eine Schöpfung der Rheinbundszeit fei. 

Es wäre höchſte Zeit gemefen die deutihen Angelegenheiten unter 
Mitwirkung der meiften deutihen Staaten, nöthigenfall® der Politik 
von Montgela® und Friedrih8 von Württemberg zum Troge — ſelb— 
ftändig feitzuftellen; aber die befannten Berwidlungen wegen der ſäch— 
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fihen und polniſchen Entjhädigungsangelegenbeit ftörten alles. Die 
alten Stellungen waren jest mit einemmale verrüdt, Rußland und 
Preußen fanden ſich ihren bisherigen Bundesgenofjen England und 
Delterreich gegenüber; Frankreich trat aus feinem gedrüdten Verhältniß 
öglih in die Reihe der erften Mächte, und „die Heinen Staaten 
und die fleinen Männer, deren Stimme bisher gar nicht gehört war, 
erhielten bei der Ausfiht auf größere Weiterungen eine Bedeutung 
welche jie durch rührige Thätigfeit auf der glüdbringenden Linie aus— 
jubeuten beflifien waren.” In der Stellung die Defterreih allmählich 
zur ſächſiſchen Frage einnahm, ſieht Pers einen wohlberedhneten Plan. 
In einer Unterredung mit Kaiſer Franz, berichtet er, äußerte der Herzog 
von Weimar, er halte die Theilung von Sachſen für nachtheilig hin- 
ſichtlihh der Berwaltung, und meil die Gährung in den Gemüthern 
erhalten werde. Das ift ſchon recht, antwortete Katfer Franz, dann 
femmen die beiden Theile um fo eher wieder zufammen. 

Steind Page war eine höchſt peinliche; im diefem Gewirre von 
Intriguen und diplomatischen Berfettungen war fein Plag nicht. Er 
vermeide, ſchrieb er, die Gefellihaft um nicht in das diplomatifche Ge- 
trätih der Salons gemischt zu werden; die Salons, fügt er hinzu, 
baben einen verderblihen Einfluß auf die Geſchäfte, fie vereinigen die 
Staatöinänner und die Ränkeſchmiede und die Neugierigen, erleichtern 
die Berbindungen und die Ausplaudereien. Doch iſt auch noch jett 
kıne Thätizfeit bewundernswertd; mo er im Großen oder Kleinen 
tatben und anſpornen fann, mo es gilt die großen Differenzen zu 
clichten oder einen der Heineren Fürften (3. B. den Großherzog von 
Barden) zu Herftellung eines vernünftigen Rechtszuftandes zu beftimmen, 
überall ift jein Einfluß zu ſpüren. Seine Staatsſchriften und Briefe 
aus diefer Zeit, fo bitter fich feine Stimmung gegen Metternich, 
Koffelrode und Gaftlereagb auch fund gibt, tragen doch durchaus ein 
großes politiſches Gepräge, und heben fih aus dein trüben Hintergrunde 
Heiner Künfte doppelt impofant hervor. Doch ſank feine Hoffnung 
auf eine befriedigende Löſung der Dinge; jene Freudigfeit und Zuver— 
ficht die er in den Tagen des heißeften Kampfes bewährt, ließ jet, 
nah dem jcheinbaren Sieg, nad. Die unglaubliche Leichtfertigkeit, 
ſchieb er am 2. Jan. 1815 in die Heimath, womit man die Ge- 
Ihäfte zu Paris betrieben hat, die Erbitterung, die Vorurtheile, die 
lächerliche Eigenliebe, der Einfluß der Händelſucher, alles das hat 
Verwichlungen herbeigeführt, die, was auc deren Auflöfung fein mag, 
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ſchlimme uud betrübte Eindrüde zurüdlafjen werden. Es ſcheint daß 
die Vorfehung das Ziel unferer Leiden noch nicht geitedt hat, und 
daß das jetzige Geſchlecht noch mehr zu dulden beftimmt it. Ihr Wille 
geſchehe! 

Das Ergebniß des Entſchädigungsgeſchäftes veranlaßt den Bio- 
graphen zu intereffanten Betrachtungen über die Stellung Preufens, 
Indem Defterreih ſich aufs vortheilhaftefte abrundete, jagt er, gab 
Preufen feinen von England, Defterreih und Rußland verbürgten 
Anſpruch auf Herftellung eines zufammenhängenden Gebiet auf, und 
ließ fi) in zwei durd) Hannover und Heffen von einander getrennte 
Hauptmaffen feſtſtellen; es erhielt dadurch eine Vertheidigungslinie 
von Memel bis Saarbrücken, und neben Rußland und Oeſterreich 
nach Metternichs Abſicht auch Frankreich zu Nachbarn; es verlor mit 
Oſtfriesland ſeine unmittelbare Lage an der Nordſee, ſeine Erblande 
Lingen, Ansbach und Bayreuth, es verlor Hildesheim und Goslar, 
und nahm dagegen außer dem Verbindungslande zwiſchen Oſtpreußen 
und Schleſien mit Thorn, etwa das halbe Gebiet des Königreichs 
Sachſen, ungefähr 1,100,000 Einwohner an beiden Seiten des Rheins 
bis zur Nahe, und fpäterhin durch Austaufh Lauenburgs Das ſchwe— 
diſche Vorpommern. So ftrafte fi) das Verſäumniß von Paris. Pers 
ipottet über den ftatiftifhen Troft den man fid) damals eingeredet: 
daß man ja die arithmetifchzerforderliche Zahl Seelen erhalten babe. 
Denn man babe die Art und Neigung der Seelen aufer Rechnung 
gelafjen. Die zehntaufend Bettler, fagt er, die damals in Köln ver 
den Kirhenthüren jagen und ihren Töchtern die Erbſchaft ihrer Pläte 
als Ausftener mitgaben, machten ganz diefelbe Seelenzahl wie zebn- 
tauſend diefer rüftigen Franfen aus den Marfgrafihaften, dieſer fühnen 
Oftfrifen, die mit ihren Schiffen alle Meere Europa's befuchten. Und 
was höher als aller äußere Gewinn, die Treue worin ein edles Bolt 
mit einem edeln Fürftenhaufe unwandelbar in guten und böfen Tagen 
zufammen fteht, die dem Herzog Friedrich mit der leeren Taſche, dem 
Guſtav Waſa, Karl Stuart in den Hütten des Volles Zuflucht und 
Sicherheit gab, wie fie König Friedrich Wilhelm IH. durch Ströme 
Blut von der Over bis zur Seine fiegreid) „fortgetragen hat, findet 
in den ftatiftiihen Tabellen feine Stelle und feinen Werth, 

Die Bedeutung der neuen territorialen Aufftellungen erblidt Perg 
in dem geänderten Verhältniß Preußens M Deutichland, deſſen nörd- 
liche Hälfte e8 nun felbitändig gegen Often wie gegen Weften zu 


Steins Leben, von ©. 9. Pers. 195 


Ihügen hatte. „Es fam dadurch, fagt er, in die Page von nun an 
nothwendig mit Deutichland ganz verwachlen zu müſſen; es konnte nicht 
mehr daran denken fein Geſchick von dem des gemeinfamen Baterlandes 
je trennen, deſſen gleihmäßige Belebung und Kräftigung die Bedingung 
feiner eigenen Größe war. Mag in diefer Stellung an beiden Grän- 
zen Deutichlands, wohin es wider Willen durch die kurzfichtigen Ränte 
der Gegner gedrängt worden ift, Preußen feine Schwäche oder feine - 
Stärke finden, es muß fie erfüllen; es kann ſich nicht aufgeben ohne 
Deutihland aufzugeben, deſſen Leben und Größe feitvem an Preußens 
Leben und Größe unauflöslich gefmüpft find. Der Gedanfe Preußen 
zu jertrümmern und aus feinen Theilen mit dem übrigen Deutfchland 
gericht ein neues fräftigere8 Deutfchland aufzurichten, diefer Plan 
den der Wahnfinn des Jahres 1848 auswarf, gleicht dem Wahnfinn 
der Töchter des Pelias, welche die Glieder ihres Vaters zerftüdelten, 
um fie aus dem Zauberfefjel zu einem verjüngten Leben wieder her- 
vorgehen zu ſehen.“ Uns jcheint, Deutſchland und Preußen bat wer 
niger zu beforgen, daß dieſer „Wahnſinn“ fi erfülle, als daß eben 
vie Aufgabe diefer neuen Yebensftellung in Preußen felbit am leid: 
teiten vergefjen werde. 

Die Berbandlungen über die deutiche Berfaffung erichetnen neben 
dieſem Markten um „Seelen‘ faft wie eine untergeordnete Nebenſache; 
ſelbſt patriotiihe Männer widmeten ihr die Theilnahme nicht die der 
Ernſt ver Page verdiente. Hier iſt es nun ganz befonders Stein, der 
unermüdlich treibt und anjpornt, unter den ungünftigiten Verhältniſſen 
freilih mit nur prefärem Erfolge. Ein neuer Anlaß bot ſich ihm, 
ald der bekannte Vorſchlag die deutſche Kaiſer- oder richtiger Königs— 
würde herzuftellen aus der Verſammlung auftaudte Stein hatte 
früber einmal das treffliche Wort ausgefproden: „Die größeren Staaten 
müſſen in Deutihland durch Einfluß von Gefegen, nicht durch 
Uebermacht nach Willfür wirfen ; er widmete ſich jet mit dem ganzen 
Feuereifer defien er fähig war, dem Gedanken die Kaiſerwürde geſetzlich 
wieder berzuftellen. Gerade hier gingen feine Meinungen und bie 
von Männern, die ihm ſonſt jehr nabe ftanden, völlig auseinander; 
ja e8 ließ ſich nicht läugnen daß er in feiner Pietät für die alten 
hiftorifchen Formen die Bedenken zu gering anfchlug die namentlich Hum— 
boldt in feinem Gutachten gegen das Kaiſerthum zufammenfaßte. Be: 
merfenswerth bleibt nur immer, und geht aus ven von Perk aus- 
führlich mitgetheilten Anfichten und Gegenanfichten beſonders far her— 
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vor daß Stein immer mit aller Schärfe und Beſtimmtheit Das Weſen 
der Bundesverfaffung, die Deutfchland noth that, im Auge behielt. 
Bortrefflih zeigt er die Schwächen des laren ftaatenbundfichen Regi— 
ments, dem Deutjchland die folgenden drei Jahrzehnte verfallen ift, und 
gerade feine trübfte Ahnungen über dag Schickſal der künftigen Bun— 
desacte find am ficherften in Erfüllung gegangen. Für uns jett haben 
die Entwürfe jener Tage zunächft nur noch hiſtoriſchen Werth; haben 
wir doch felber noch viel handgreiflicher und herber als jene Zeit die 
Erfahrung gemacht, wie unermeßlich die Schwierigkeiten find die unfre 
jeit Jahrhunderten verfchobene politiiche Geftaltung jedem Reformver: 
ſuch entgegenftellt — aber die Stein'ſchen Gutachten behalten aud 
vorzugsweiſe die praftifche Bedeutung daß fie heller, jchärfer und con 
jequenter ald alle andern die Gefahren vorausfahen die einer jeden 
deutſchen Berfafjung eben aus der Mifbildung der vorhandenen Ber: 
hältniſſe erwachſen. Nur nad) einer Seite hin ſah Stein die Dinge 
noch optimiftifher an, als fie ſich nachher entwidelt haben — über 
Preußens nächte Zukunft dachte er beſſer als wir jest rückſchauend 
darüber zu urtheilen Urfache haben. Von Defterreih erwartete er 
wenig; feine Urtheile iiber Metternich find berb, feine Prophezeibungen 
über die jelbftgenügfame Zurüdgezogenheit und Abſchließung der öfter: 
reichiſchen Polttif haben in den nächſten 33 Jahren eine traurige 
Betätigung gefunden. Gegen die „Rheinbündifchen‘, Bayern und 
Württemberg vor allen, iſt er erfüllt vom bitterften Grolle, und vie 
Ihonungsfofen Urtheile gegen fie find faum zu zählen; wir ftellen 
hier feine Blüthenlefe daraus zufammen, ſchon darum nicht, weil wir 
es jett für unbillig hielten nach der ſehr begreiflihen und natürlichen 
Auffaffungsweife der Wiener Congrefzeit die „Rheinbündler“ allein 
zu den Sünvdenböden alles Unheils machen zu wollen. Die empfind- 
lichſte Lection ertheilt Stein unwillkürlich eben ver preußiſchen Politik, 
in deren Hände feine patriotifhe Zuverſicht die Ausbildung und 
Vollendung der in ihren Anfängen unvollfommenen Yormen gelegt 
wijfen wollte, und die nachher zu einer Politik gegriffen bat, wie fie 
die „ Dentfchrift eines prenfifchen Staatsmannes aus dem Jahr 1827" 
um einzelnen formulirt hat. In der That wüßten wir grellere Zeug: 
niffe des Gegenfages zwiſchen 1914 umd 1822 nicht aufzufinden, ald 
die im großen ftaatsmännischen Stile entworfenen Rathſchläge Steind 
und jenes Gutachten von 1822, das Preußen rieth im Verein mit 
Defterreih alles Verfaſſungsleben in Deutſchland zu untergraben, 
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übrigens aber in „populären Gegenftänden einen berechneten oftenfibeln 
und eclatanten Act von Selbftändigfeit zu zeigen.‘ *) 

ALS mitten” in die Spaltungen und Sonverbündniffe des Con— 
grefied die Nachricht von der NRüdfehr aus Elba Iuftreinigend und 
verföhnend Hineingeworfen ward, war es wieder Stein der mit feinem 
Gatonifchen praeterea censeo hervortrat. Alle Mafregeln des Krieges, 
beißt es am Schluffe eines Gutachtens, der Verpflegung, der Trans— 
perte werden an Einheit und Nachdruck gewinnen, wenn man fie an— 
Mmüpft an eine Bundesverfajjung und ein ſtändiſches 
Centralorgan — es ift daher höchſt nothwendig es zu bilden. 
Und die ernite Yage fchien einen Augenblid die Säumigen anzufpornen; 
denn mitten im dieſen umentjchiedenen Stunden des bevorftehenden 
Kampfes (Mat 1815) erſchien die preufifche Verordnung über die 
künftige Bildung der preußiſchen „Nationalrepräjentation.‘ Es war 
damit vor ganz Deutichland ausgeſprochen was der König für heilfam 
und nothwendig hielt und dem leeren Ausdruck des Bundesverfafjungs- 
entwurfs fein Inhalt gegeben. Sind jpäterhin, fügt Perg ſehr wahr 
binzu, Umftände eingetreten, welche den König bewogen haben eine in 
ſolchem Augenblick für ſolchen Zwed erlaffene Verordnung nit in 
ihrem ganzen Umfange ausführen zu lafjen, jo bat das folgende Ge— 
ihlecht für diefen Aufſchub ruhiger und frievlicher Entwidlung ſchwer 
zu büßen gehabt. 

Die großen äußern Ereigniffe der hundert Tage bereiteten den 
Congref-Berathungen ein raſches Ende. In einem Rückblick auf die 
Thätigkeit des Congreſſes weift Pers namentlich die Angriffe fran- 
zöfticher Geichichtsichreibung und Publiciftif zurüäd. Wenn ein fran- 
zöſiſcher Schriftfteller, jagt er, in das Klaglied ausbridht: „vie Ges 
rechtigkeit fer auf dem Congreffe nur in Trauerfleivern erſchienen,“ fo 
liegt die Bemerkung nahe, daß auf allen Congreſſen wo franzöſiſche 
Politik die Hauptrolle gefpielt hat, bis Tilſit, Bayonne und Schön— 
brunn herab, jeit Brennus fein Schwert in die Wagjchale warf, die 
Gerechtigkeit gar nicht mehr erichtenen war, Daß manche gerechte 
Forderung der Völker unbefriedigt geblieben ıft, Tiegt ebenfowenig daran 
daß es nicht ein Congreß der Völker geweſen, oder dag man die Völfer 
auf dem Gongrefje nicht gehört hätte: die Weltgeichichte kennt feine 
Völlercongreſſe ald die Schlachten, und Bölfer können nicht in Maſſe, 
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fondern nur in ihren heworragendſten Vertretern gehört werden, und 
nicht wenige von diefen haben in Wien ihre Stimme laut erhoben, 
und find raftlo8 vorgedrungen bis fie an dem Willen und dem au: 
ſcheinenden Vortheil anderer die äußerſte Gränze des Erfolges fanden, 
Der Wiener Congreß bat — um fein Berdienft in Ein Wort zus: 
fammenzudrängen — in Vollendung des Pariſer Friedens an die 
Stelle der niedergeworfenen Napoleonifhen Tyrannei und Alleinher: 
ſchaft den gleichberechtigten freien Staatenwerein in Europa wieder 
hergeſtellt. Dieſes Werk einer weifen und großen Politik, unvollton: 
men wie es im einzelnen ausgeführt ıjt, bleibt Doc die einzige ge— 
ſunde und dauernde Grundlage des europätichen Lebens; und ift dieſes 
jpäter verfümmert und gefnidt worden, jo bat man nicht den Gon- 
greß, jondern fpätere ſchlechtere Zeiten und geringere Männer deßhalb 
anzuflagen. 

Daß die Ordnung der deutichen Verhältniffe nur eine unvell- 
kommene und der Ausbildung bedürftige fer, ift damals mehrfach und 
auch vffictell ausgeſprochen worden; niemand hatte aber davon em 
lebhafteres Gefühl als Stein. Noch in dem Augenblide wo vie 
Monarchen den Congreß verlaſſen und ind Yager gegangen waren, 
richtete ex eine Denkſchrift an Kaiſer Alerander, die ihm das unzu— 
reichende der neuen Verfaſſungsform vor Augen ftellen ſollte. Er er: 
innerte an die Zuſage die der Kaiſer bet einem Eintritt in Deutid- 
land im April 1813 gegeben: „der Wievderherftellung des alten Reiches 
einen mächtigen Schuß umd eine feſte Gewähr zu leihen; ev brachte 
die ruffiiche Note vom 11. November wieder ind Gedächtnig, worin 
ein politisches Syſtem für Deutfchland verlangt war, weldyes die innere 
Ruhe gewährleifte, Die Verwendung feiner Kräfte einer zuſammen— 
gedrängten Leitung unterwerfe und Die Mißbräuche der Gewalt ver: 
bite, indem es die Rechte aller Claſſen der Gefellihaft durch ſtarke, 
weiſe und freifinnige Einrichtungen beſchütze. „Unſre neuen Geſetzgeber, 
hielt nun Stein entgegen, haben an die Stelle des alten deutſchen 
Reiches mit einem Haupte, geſetzgebender Verſammlung, Geichtsböfen, 
einer innern Einrichtung die ein Ganzes bildete — einen deutſchen 
Bund geſetzt, ohne Haupt, ohne Gerichtshöfe, ſchwach verbunden für 
die gemeinſame Vertheidigung. Die Rechte der Einzelnen ſind durch 
nichts geſichert als die unbeſtimmte Erklärung „daß es Landſtände 
geben ſolle“, ohne daß etwas über deren Befugniſſe feſtgeſtellt iſt; und 
durch eine Reihe Grundſätze über die Rechte jedes Deutſchen, worunter 
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man die Habeas corpus, die Abſchaffung der Leibeigenſchaft ausgelaſſen 
bat, und welche durch feine ſchützende Einrichtung verbürgt werden.‘ 
Stein erwartete ſich von einer folhen Berfaffung nur ſchwachen Ein- 
fu anf das öffentlihe Glück Deutſchlands; feine Hoffnung war wieder 
verzugsmweife auf Preußen geftellt. Die abfolutiftiihen Grundfäge der 
Kegierungen, hofft er, würden nad und nad durch die öffentliche 
Meinung, die Freiheit der Prefie und das Beifpiel zerftört werben, 
„welches mehrere Fürften, befonders Preußen, geben zu wollen ſcheinen, 
indem fie ihren Untertbanen eine weife und wohlthätige Berfafjung 
ertbeilen. 

Den Schlufabichnitt des Bandes bilden die Verhandlungen über 
ten zweiten Parifer Frieden, der Das Unrecht des erften unverantwort- 
liher wiederholte. Zu dem was hauptſächlich Gagern und Schaumann 
darüber mitgetbeilt, bringt Perg mande Ergänzung und Berichtigung 

1; Steins perfönlihe Betheiligung wird natürlich genauer als bisher 
nachgewiefen. Die Anfchauungsweife des Geichichtsichreibers, feine 
ibarfe und ftrenge Beurtheilung des Parifer Abkommens ift von der 
wännften patriotifchen Ueberzeugung eingegeben, und erhöht ven bittern 
und niederjchlagenden Einprud den die Gefchichte jenes Abſchnitts ſchon 
in den früheren Darftellungen gewedt hat. Vortrefflich weiſt er nad) 
wie es dießmal nicht die „Großmuth“ Aleranders, fondern das offen 
eingeftandene Intereſſe der ruffiihen Politik war, was Deutjchland 
mit verſtärkt, Frankreich nicht geihwächt jehen wollte; über die 
brittijhe Politik und ihr Verhalten namentlich in der niederländifchen 
Frage bat ohnedieß die Zeit gerichtet. „Für Deutihland — ſo ſchließt 
Pers feine Darjtellung — ging aus diejen Kämpfen und Berband- 
lungen die theuer erfaufte Yehre hervor daß feine der großen euro: 
pätichen Mächte aufrichtig fein Heil, feine Sicherheit und Kraft wünſcht; 
daß jede derfelben unter allen Umftänden bereit tft mit deutſchem Blute 
und deutſchen Waffen ihre Kriege zu führen, daß deutſche Mächte, die 
großen wie die Heinen, in der Stunde der Noth gefucht und gefeiert und 
mit den bündiaften Verſprechungen zur Hingebung ermuntert werben, 
daß aber jo wie deutſche Heere den Sieg errungen haben und ver 
gemeinfchaftliche Feind niedergeworfen ift, feine deutſche Macht, weder 
große noch Kleine, auf gerechte Entſchädigung und auf die nothwendigen 
Bedingungen der Unabhängigkeit rechnen darf, fondern erwarten muß 
daß die andern Mächte fi) über Deutichlands Berlufte die Hände 
reichen. Deutichland darf feine Hoffnung fo wenig auf England als 
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auf Rußland oder Frankreich ſetzen, es darf auf niemand rechnen als 
auf ſich ſelbſt: erſt wenn fein Deutſcher mehr ſich zu des Fremden 
Schildfnappen erniedrigen mag, wenn vor dem Nattonalgefühl alle 
kleinen Leidenſchaften, alle untergeorpneten Rüdfichten verftummen, wenn 
in Folge einträchtiger Gefinnung Ein ftarfer Wille Deutſchlands Ge 
ichide lenkt, wird Deutfchland wieder, wie in feinen früheren großen 
Zeiten, kräftig, ftolz und gefürdtet in Europa ftehen.” ... Bis dahin 
muß es fchweigen, meint Perk. 

Wir wünfchen nicht daß dieß halberzwungene Schweigen ſich auch 
auf den Biographen Steins erftreden möge. Doch ſchließt fein Bor: 
wort mit der bevenflihen Mittheilung: „Die weitere Darftellung wırd 
nach Eingang von Mittheilungen erfolgen, auf welche ich noch rechnen 
zu dürfen glaube, und deren möglichfte Beſchleunigung dankbar ver: 
pflichten würde, Darnach finden die Gerüchte von Hinderniffen, die 
fich der Vollendung der Werfes entgegengeftellt, ihre traurige Beſtä— 
tigung. Wohl finden wir e8 begreiflih, daß die Eindrüde des Buches 
mannichfach unangenehm gewefen find, und über gar manche eine äbn- 
liche Stimmung gekommen fein mag, wie die der alte Meifter Gott: 
fried von Straßburg jchildert: 

— der truoc 


den ezzich in den ougen. 
diu rede ist äne lougen 


aber das follte zur Fortfegung eher ermuntern ald davor abmahnen. 
Eine beilfamere Lectüre als die eines jo ernften, gediegenen biftorifchen 
Buches, aus dem alle Parteien bittere Wahrheiten lernen, in dem 
alle ſich beiptegeln fünnen, wüßten wir unfrer Zeit und unſrer Yage 
faum zu wünſchen. Nicht nur die enge Verflechtung mit den Intereſſen 
und Fragen der Gegenwart gibt ihm feinen Werth, fondern der große 
und wahrhaftige Geift, der fich darin ausprägt, muß auf alle reinigend 
und erhebend wirken. Die Wahrheit die man weiß, tft nie werderblid; 
nur die weldhe man vermuthen und fi conftruiren muß. Es iſt 
ſchon fchlimm genug, daß die Biographie Steins nicht bereits vor 
Jahren ihre Wirkung auf die Nation üben konnte; mande ſchiefe und 
verderbte Auffaffung wäre uns erjpart worden, Was foll aber das 
Verbergen des Reftes, nachdem man einmal fo viel, in manchen Augen 
ſchon zu viel erfahren hat? 
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Fünfter Theil. 
(Allgemeine Zeitung 21. 2. u. 23, Mai 1851 Feilage Nr. 141, 142 u. 143.) 


Diefer neuefte Band des claffifhen Werkes, der umfangreichfte 
von allen (er ift über fünfzig Bogen ftark), enthält die Jahre 1815 
bis 1823; ihm foll ein fechfter und legter Theil, der bereits dem 
Drud übergeben ift, im kurzer Frift folgen. Es find die Jahre der 
Zurüdgezogenheit die bier geichildert werden; Steins Thätigfeit ift mit 
den großen Creigniffen nicht mehr jo unmittelbar verflochten, daß die 
Erzählung des Biographen mit der weltgefhichtlihen Darftellung der 
großen Begebenheiten des Jahrhunderts beinahe zufammenfiele. Aber 
fein eben iſt auch in diefer Zeit nichts weniger als einſiedleriſch und 
von dem Gang der gefchichtlichen Dinge abgezogen; mit allem Interefje 
der Entwidlung deutſcher Zuftände nad den Friedensichlüffen zuge— 
wandt, mit den bebeutendften Perfönlichkeiten verknüpft, von den ver- 
khiedenften Seiten gefragt und berathen, fteht Stein, wie fein anderer 
öffentlicher Charakter jener Tage, ohne eine amtlihe Stellung, doch 
inmitten der Begebenheiten, und fein briefliher Berfehr mit Niebuhr, 
Humboldt, Spiegel, Gneifenau, Eichhorn, Hövel, Kapodiftrias, Gagern 
tonnte mit Recht von dem Biographen als ein Schat bezeichnet werden 
dergleichen die politifche Literatur nicht viele befigt. Es liegt darin 
ſchon des Thatfählichen für die Geſchichte jener Tage eine große Fülle; 
des reihen und amregungsvollen Stoffes gar nicht zu gedenfen den 
die Urtheile und Meinungen Steins über jede irgend bedeutſame 
Epifode der Zeit gewähren. Ein Borgefhmad ift vor mehr als zwei 
Jahrzehnten durch den Briefwechjel mit Gagern gegeben worden; das 
war aber nur ein Fragment aus jenem Abjchnitt von Steins Gefchichte, 
das hier vervollftändigt und durch reiche Umgebung ergänzt wieder— 
erſcheint. 

So mannicfaltig der Stoff dieſes Bandes iſt — und es mag 
kaum eine politiſche und kirchliche Tagesfrage jener Jahre darin un— 
berührt ſein — fo treten doch als leitende Gedanken in Steins Thätig— 
feit und Briefwechſel vorzugsweiſe zwei Angelegenheiten in den Vorder— 
grund: feine Sorge um die Herftellung der ftändischen Einrichtungen 
in Deutichland und die Erwedung einer allgemeinen Liebe zum Bater- 
(and durch Kenntniß feiner Vorzeit mittelft einer vollfommenen Samm- 
(ung der deutſchen Gefchichtsquellen. Mit welcher Liebe er jene Ziele 
umfaßte, jagt jein Biograph, mit welcher Einfiht er die Mittel wählte 
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um ſich ihnen zu nähern, welde nie ermüdende Ausdauer und Thätig- 
feit er den Hinderniffen entgegenfegte die das deutſche Volk von dem 
Beſitz jener Güter getrennt hielten, und wie e8 ihm nody bejchteven 
war die ausgeftreute Saat reifen zu jehen und fich ded Anfangs der 
Ernte zu erfreuen, bilvet den Grundzug der folgenden Darftellung. 
Sie zeigt und in der ftrengen Pflichterfüllung feines engeren Kreiſes 
ven Mann der mit dem Actenleben abgefchloffen hat, der aber jelbit 
in der Trauer um das Fehlſchlagen feiner liebſten Hoffnungen, der 
Borfehung gläubig vertrauend, fortwährend für das Baterland lebt, 
und am väterlichen Herd wie in der Bundesftadt und auf dem ein: 
famen waldumgebenen Gappenberg unverwandt auf alle bedeutenden 
Erjheinungen der Zeit gerichtet, bis zum Augenblid feiner Abberufung 
von der Erde hier zu lernen, zu vatben, zu leiten und überall wo er 
vermag belfend einzugreifen nicht ermüdet. 

Beſſer freilich wär’ es für Deutjchland und feine gefunde Ent- 
faltung gewefen wenn der Mann, dem ein guter Theil Des Siegs zu 
danken war, aud nad den Siege ver Yertung unferer öffentlichen 
Dinge erhalten worden wäre. Was unfere Nation um 1815 bewegte, 
das war, einzelne Ercentricitäten ausgenommen, im großen und ganzen 
nichts anderes ald die gerechte Erwartung eines billigen und fried- 
fertigen Regiments, der Herftellung guter alter Rechte, der Bejeitigung 
grober Mißbräuche, Vorrechte und Yaften, und eine Theilnahme an 
der Berathbung der eigenen Angelegenheiten, wie fie einem rubigen, 
verftändigen, den Neuerungen abgeneigten Bolf zuftand. Da intefjen, 
bemerft darüber Pers, ſchon die Aufftelung der leitenden Grundſätze 
lebhaften Widerftand gefunden hatte, fo war zu erwarten daft Die Aus: 
führung noch größern Hinderniffen begegnen würde, und man jette 
daher voraus daß weife Regierungen die beften Kräfte aufbieten würden 
um eine genügende Löſung herbeizuführen, man vertraute darauf bei 
ven Berathungen des deutichen Bundestags, bei den Regierungen und 
Landftänden der einzelnen Staaten diejenigen Männer thätig fert- 
wirken zu jehen deren bingebende Baterlandsliebe, deren Charakter 
und Talent in den Erjchütterungen und Thaten der verflofjenen Jahre 
fo glänzend hervorgetreten und bewährt war. Man erwartete dieſes, 
ohne zu bevenfen daß wie der Jäger nad) der Jagd fein Gewehr an 
die Wand hängt, fo die großen Kräfte nad) Ueberwindung der Gefahr 
leicht zur Seite gejhoben werden, und daß untergeordnete Menfchen, 
welde in Zeiten der Entſcheidung ſich verfriehen und rathlös frem- 
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dem Anſtoß gehorchen, für die gefügigften und bequemjten Werkzeuge 
gelten. 

Indeſſen war Stein doh noch nicht als unbrauchbar bei Seite 
geworfen, jondern es wurde wenigitens der Verſuch gemacht feine Mit- 
wirlung zur neuen Ordnung der Dinge zu gewinnen. Es warb ihm 
von Metternich, wie hen früher in Wien, fo jett zum zweitenmal bie 
Präfiventenftelle beim Bundestag, von Hardenberg die preußiſche Bun— 
veögefandtichaft angeboten. Stein hatte ſich wohl früher einen ähnlichen 
Wirkungskreis gewünicht; aber er fühlte feine Neigung zu einem Ge- 
ihäftsfeben in untergeordneter Stellung gegen Männer mit deren An- 
ſichten und Grundſätzen die feinigen wenig übereinftimmten; er lehnte 
beide Anträge ab, den erftern wohl auch darum weil ihm ein Uebertritt 
in den öſterreichiſchen Staatsdienſt bei jeinem früheren Verhältniß zu 
Preußen und feinem warmen preußiſchen Patriotismus widerftrebte. 
Im einem Schreiben an den Herzog Franz von Anhalt-Deſſau, der 
ihm jene Freude über die verfrühte Zeitungsnahricht daß Stein nad 
Frankfurt a. M. gehe ausſprach, vechnete er feinen Wiverwillen zum 
Theil der Inftitution jelber zu. „Der deutiche Bund,“ fchrieb er, „iſt 
eine jo unvollkommene politiihe Anftalt, die Möglichkeit zu einem ver: 
mänftigen und fräftigen Schluß in irgendeiner Angelegenheit zu ge— 
fangen, ift jo entfernt, wegen der Gefinnungen verichiedener unferer 
größeren Fürften und wegen der fehlerhaften Berfaffung jelbit, daß 
es gewiß für feinen Baterlandsfreund erwünjcht fein fünnte zu ber 
Bundesverfammlung abgeoronet zu werben. Indeſſen war ich Doc 
bereit die Stelle anzunehmen, unter einer Bedingung die mir meine 
Freiheit einigermaßen ficherte, nämlich die der Beiordnung eines Col— 
legen, welche mir e8 erlaubte mich fo oft und fo lange zu entfernen 
ald meine perjönlihen Verhältniſſe es erforderten.“ Das Hauptmotiv 
was den noch kraftvollen 59jährigen Dann bewog den Frieden feines 
Hauſes einer öffentlichen Stellung am Bunde vorzuziehen, war indeffen 
ummer die Abneigung unter einem Manne zu ftehen den er „fo wenig 
achtete“ wie Hardenberg. So hat er ſich felber in dem kurzen Abriß 
feines Lebens jpäter ausgeſprochen. 

Die ftändischen Angelegenheiten beihäftigten indeffen den zurüd- 
gezogenen Staatsmann jo lebhaft wie wenn er im einer dadurch be= 
dingten öffentlichen Stellung gewejen wäre. Mit wahrem Schmerz 
verfolgte er zuerſt den Gang der kurheſſiſchen Dinge und das Scheitern 
einer Iandftändifchen VBerftändigung. Das damals von der Regierung 
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beobachtete „unverantwortliche“ Verfahren legte, wie Pers jagt, den 
Grund zu allen den Mifhelligfeiten welche ſeitdem ſchon ein Menſchen— 
alter fortgedauert und das Land in das tieffte Unglüd geftürzt haben. 
Er erzählt und die widrigen Finanzmanipulationen womit Die von 
den fiegreichen deutſchen Waffen wiedereingefette Regierung begann, 
und fügt die Betrachtung bei: „Solches Berfahren einer Regierung 
welche das ihr wiedergegebene Stammland als eine Goldmine aus- 
beutet, richtete ſich ſelbſt; es mit Berhöhnung alles Rechtögefühls ver- 
theidigen, beißt den Samen der KRevolntion in alle Winde ausjtreuen.“ 
Nächſt den Furhefliichen waren e8 die württembergiihen Ständefachen 
die Stein lebhaft intereffirten. Der Eigenfinn der Altrechtler erfüllte 
ihn mit Sorgen über das Gelingen des Werks, er billigte den Weg 
den Wangenheim einſchlug: durch kluge Nachgiebigkeiten ven endlich 
biegfamern Sinn König Friedrichs auf die rechte Bahn zu leiten. 
L’ours n’est pas encore mort, ſchrieb Wangenheim, ald die Alt 
vechtler Durch Die Forderungen der alten jtändifchen Stellung, der ges 
heimen Truhe, ſtändiſchen Ausihüffe u. ſ. w. des Königs Entgegen- 
fommen zurüdwiefen. Es wurde von Wangenheim und Cotta darüber 
mit Stein correfpondirt, und des legten Mitwirkung in Anſpruch genom: 
men um auf einzelne Starrköpfe vom Adel und von der übrigen Oppo- 
fitton beſchwichtigend einzuwirken. Auch auf die badische Verfaſſungsſache 
übte Stein mittelbaren Einfluß; über die Bildung der Stände um 
Rath gefragt, richtete er an Berftett eine lichtvolle und treffende Aus— 
einanderjegung, welche namentlich den Werth des Zweikammerſyſtems 
betonte, und bei der jpätern Ausarbeitung der badiſchen Berfaffungs- 
urfunde nicht unberüdfichtigt geblieben tft. 

Das größte Interefje wandte Stein freilich immer der preußiichen 
Derfaffungsfrage zu; nod) waren die Dinge nicht jo verwidelt, daß 
man deren Löſung wie eine hoffnungslofe Sache hätte betrachten dürfen. 
Dod trat, al$ der verzögerte Abſchluß der Friedensverhandlungen die 
raſche Entſcheidung aufhielt, bereits eine Partei and Licht, deren erftes 
Probeftüd, die befannte Schmalztade, der Anfang einer langen Reihe 
verderbliher Maßregeln werden follte. Was Berg über die Entjtehung 
und wachſende Macht diefer Partei mittheilt, iſt in Kürze etwa fol= 
gendes. Immitten des Kreifes welchem der Staatskanzler fich theils 
aus früherer Zeit, theils jeit dem durch Napoleon verlangten Miniiter= 
wechſel verbunden hielt, hatte fich gegen ihm fett dem Frühling 1813 
eine Berbindung gebildet. Die Nothwendigfeit der größten Kraftent— 
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widelung batte den König bewogen die Immedtatcommiffion, welche 
bet feiner raſchen Abreife von Potsdam nach Breslau in Berlin zurüd- 
blieb, und die unter andern Beweiſen von Unfähigfeit den Abzug der 
von ihm nach Breslau gerufenen Freiwilligen verwehren wollte, auf: 
zulöfen und die kräftigften Männer an die Spige der großen Civil: 
und Milttärviftricte zu ſetzen. Die durch dieſe Zurückſetzung erbitterten 
Mitglieder, Minifter Graf v. d. Golg, Kircheifen, die Staatsräthe v. 
Lottum, Schudmann und v. Bülow verbanden ſich zum Sturz des 
Staatsfanzlerd; an fie jchloffen ſich der General v. Kneſebeck und der 
Polzeiminifter Fürſt Wittgenftein, welde den unmittelbaren Zutritt 
zum König hatten, und dadurd einen allmählich, aber ficher wirkenden 
Einflup übten. Vergebens hatte Stein bei dem Staatskanzler auf 
jefertige Entfernung der ſchädlichen Umgebungen, namentlid der 
Minifter Golg und Wittgenftein, aus der Nähe des Königs gedrungen ; 
Hardenberg glaubte nicht fie fürchten zu dürfen, oder fcheute fich fie 
anzutaften, Ihr entjchierener Haß richtete ih gegen die Männer 
welche die Erhebung des Landes leiteten und zum Steg führten, Scharn- 
berft, Blücher, Gneiſenau, Grolman, Stein und deren vorzüglichite 
Freunde und Gehülfen, Eihhorn, Gruner und wer in derfelben Richtung 
, mie Arndt, Görres, Jahn wirfte oder zu wirken ſchien. Die Partei 
war ſchon während des Krieges bisweilen wirkſam hervorgetreten, und 
hatte fi der Unterftügung öfterreichifcher Stantdmänner erfreut. Seit 
1815 war aud Kaiſer Alerander eine Hilfe für fie geworden. Es 
galt ihr zunächſt den Ausbau des Verfaſſungswerks zu hindern, damit 
der König nicht durch vertrauenswerthe Männer aus allen Theilen 
des Reichs aufgeklärt, fondern auf feine nächſte abgefchloffene und ab- 
Ihlteßente Umgebung bejchränft werde. Man machte ajlo ven Verſuch 
auf das Gemüth des Königs zu wirken, ihn durch Vorfpiegelung ges 
heimer Verbindungen und gefährlicher Verſchwörungen, welche die 
Schreden der Yacobinerherrichaft und den Umſturz des Thrones beab- 
fihtigten, mit Mißtrauen zu erfüllen und der Gewährung ftändifcher 
Einrihtungen abgeneigt zu machen. Das Schmalz'ſche Pasquill ſtand 
damit in Berbindung; unter dem nichtigen Borwand einer perfönlichen 
Angelegenheit erfchten ed gerade in dem Augenblid wo man den Zu— 
fammentritt der jtändifchen Commiffion erwartete. Die darüber ent= 
ftandene Debatte, das Verbot des Königs den Gegenjtand weiter zu 
beiprechen, die Ordensdecoration an Schmalz waren die bekannten Rüd- 
wirtungen der ſonſt überaus Häglichen Schrift. 
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Perg jchreibt die Orvdensertheilung dem Einfluß Wittgenfteins 
zu; der Staatskanzler, jagt er, empfand diefen Schlag und feine Be- 
deutung, aber er fühlte fi) zu ſchwach ihn zurüdzugeben. Stein fol 
ihn aufmerkſam gemacht haben daß fein Anjehen und feine Macht auf 
dem Spiele jtehe, daß er entjcheidende Schritte thun müfje, die in 
nichts anderem ald in der Entfernung des Rathgeberd der Ordens— 
ertheilung beftehen fonnten; auch Gneifenau hatte ihn gewarnt: wer 
fich dieß gefallen lafje, werde ſich bald mehr gefallen laſſen müfjen. 
Aber wie im Frühjahr 1813 wid auch jett der Staatsfanzler vor 
der Haren Nothwendigfeit zurüd, und von diefem Augenblid an ftand 
die Partei feiner Gegner befeftigt und ſchritt kühn in ven Vorbereitungen 
zu feinem Sturz weiter. 

Die Correſpondenz zwiſchen Stein und den gleichgefinnten Freunden 
gibt von dem Yortichritt der Partei genauen Beriht. Stein Hagt in 
einem Brief an Gneifenau (Febr. 1816): „Der Inhalt der von Em, 
Exc. mir mitgetheilten Briefe iſt nicht erfreulich; es ift dem Staats- 
fanzler über Erwarten gelungen ſich ein Miniftertum zu bilden Das 
ihn lähmt, fi) zu umgeben mit Menſchen die ihm weder nüten noch 
ihn ehren, und aus einem ſeicht berechneten Egoismus alles Gute auf 
das Spiel zu ſetzen. Er wird e8 aufgeben, und id erwarte mir nichts.“ 
Bald forderte Gneifenau, in feiner Stellung und feiner Gefundheit 
erſchüttert, die Entlaffung; ein bittere Brief von Sad ſchildert die 
Lage als ſehr unerquidlih. Sad ſelbſt ward durd) die Einwirkung 
der Objenranten verjagt, dem Rheiniſchen Mercur drohte ſchon ver 
vernichtende Schlag. Unter den jümmerlihen Militärs um den König, 
berichtet Sad, werden ſchon ſeit einiger Zeit die lächerlichiten Dinge 
unfern Freunden vorgeworfen, Coblenz Wallenfteing Yager genannt xc. 
Kneſebeck habe hen 1809 geäußert: „er und der märfische Adel werde 
die Ausführung des Bauernbefretungs-Edictd nicht zugeben und hafte 
dafielbe für das größte Unglüd.” Der Staatsfanzler jelbjt wird in 
einem der Berliner Briefe als „ehr abgetafelt und augenſcheinlich an 
Körper und Geift ſchwach geworden‘ geſchildert. Die Minifter ſeien 
höchſt verachtet, alle Verwaltungsgeſchäfte liegen in der heillofeften Ber— 
wirrung, bejonders die des Finanzminiſters Bülow, der nad ächt fran= 
zöſiſch-weſtfäliſcher Mlinifterweife überall mit größtem Yeichtfinn zu 
Werfe gebe. 

Diefe trübe Ausficht für die Erfüllung feiner Yieblingshoffnungen 
erfüllte Stein mit größter Sorge; er ſah prophetiich voraus wie ſchwer 
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für Preußen und ganz Deutſchland dieſes Verſäumniß fich ftrafen 
werde, In einem Gutachten, Das er im Sommer 1516 entwarf, faßte 
er die Geſichtspunkte zuſammen welche ihm den Abjchluß der Ber: 
faſſungsſachen als beſonders dringend ericheinen liefen. „Die Bildung 
einer Staatöverfaffung, fagt er darin, halte ih für den preußtichen 
Staat für eine unerläfliche Bedingung feiner Erhaltung und Ent- 
wdelung. Ihm fehlt geographiſche Einheit, Volks einheit, denn 
er befteht aus reinen Slaven, aus germanifirten Slaven, aus Sachſen, 
aus Kranken, Religionseinheit, denn zwei Fünftel feiner Bevölkerung 
find Katholiken, und diefen Mängeln fann nur durd) Bildung eines 
Vereinigungspunftes für alle diefe fremdartigen Theile abgeholfen 
werden, einer Nationalanftalt wo alle zufanımentreten und über Die 
gemeinichaftlihen Angelegenheiten ſich berathen. Dann erft werden 
die Geſetze Achtung und Ehrfurcht erhalten, und man wird nicht mehr 
der Gefahr ausgeſetzt jein daß die Gefeßgebung den Händen unge— 
ſchicter dummdreiſter öfonomifch = politifcher Empirifer und Abenteurer 
anvertraut iſt. Cine Nation wie die deutiche, die durch ihre ganze 
Geſchichte den Charakter der Bejonnenheit und der Treue behauptet, 
die ihn in den legten Jahren auf eine fo glänzende Art bewiefen und 
ungeheure Opfer gebracht, um das Joch zu zerbrechen das der Unver- 
fand feiner Regenten ihnen zugezogen, Diefe verdient nicht den Ver— 
dacht daß fie das ihr bewiefene Vertrauen mit Undanf, Untreue und 
Aufruhr erwiedern werde. Soll eine Verfaſſung gebilvet werden, fo 
muß fie geſchichtlich jein, wir müffen fie nicht erfinden, wir müſſen 
fie erneuern, ihre Elemente in den eriten Zeiten der Entftehung un- 
ſeres Bolt aufjuhen — und aus diefen fie entwideln. Es ift ein 
ſonderbarer Widerſpruch, in den die verfallen welche der Meinung find 
der Deutſche jet noch nicht reif zu einer Berfaffung, da fie Doch nicht 
verlegen find die Behörden zu bilden denen die Gefeßgebung und 
Staatöverwaltung anzuvertrauen; finden fih Menſchen zu Staatöbe- 
amten in hinlänglicher Menge, warum jollen ſich dann nicht Menſchen 
zu Abgesroneten in eine Ständeverfammlung finden ?” 

Aber es trat in Berlin fein Wechſel in der wenn auch vorerft 
nur leiſe eingefchlagenen Richtung ein; nur in den Finanzen, deren 
Unsrenung der Staatskanzler jelbjt vorzugsweife verſchuldete, fuchte 
man zu bejfern, indem man eine neue Behörde, die Generalcontrole 
der Finanzen, erichuf. Der Chef war Ladenberg, wie Perg ihn ſchildert 
„ein Beamter von altpreußiſchem Schlag, von eiferner Ausdauer und 
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großer Strenge gegen fih und andere“, alfo ein Dann der nach unten 
hin Zucht und Ordnung herftellen, nicht aber die Quelle des Uebels 
bei feinem eigenen Chef verftopfen fonnte,. „Die Art der Einrichtung 
zeigte nur Schonung ver Perfünlichkeit; ein Schritt auf der Babn 
perfönlicher Nüdfichten, worauf man es allmählich zu zwölf Minifterien 
bringen follte. Stein felbit, nod in ver Erinnerung an die befjere 
Zeit Aleranvders befangen, konnte ſich nicht davon überzeugen daß die 
ruſſiſche Politik der Berliner Höflingsclique ihren Schuß lieh. Kapo— 
diſtrias hatte im früheren vertrauenerwedenden Ton angefragt mas 
Rußland wohl für Deutichlands Nutzen thun könnte. „Die Formel 
weldye meine Meinung ausprüdt ift ſehr kurz“, antwortete Darauf 
Stein: „im Innern Einrichtungen welche die bürgerliche und politiſche 
Freiheit feit verbürgen, nah außen Unabhängigkeit von fremden.‘ 
Dann weiter unten: „In Berlin läuft fogar das Gerücht um daß 
der Kaiſer bei jeinem legten Aufenthalt in Berlin dem König die Felt: 
jtellung einer Verfaſſung widerratben habe, als gefährlich für jeine 
Erhaltung. Die Sadhe ſcheint mir falſch.“ Aber Stein follte aud 
in dieſer Richtung noch mande Ilufion abjtreifen lernen. Wenn er 
damals an Kapodiſtrias fchrieb, ven b..... Miniftern der Prinzlein 
jet e8 gelungen den Glauben zu verbreiten daß die welche eine feite 
und gejegmäßige Ordnung der Dinge fordern Rubeftörer feien, die 
Throne und Altäre umſtürzen wollen — fo galt er ohne Zweifel ehr 
bald in des Czaren Augen ebenfo gut für einen Yacobiner, wie Die: 
jenigen denen ſich die Wittgenſtein-Kamptz-Tſchoppe'ſche Polizei jett an 
die Ferſen hing. 

Durch die großen ernjten Sorgen womit diefe Erfahrungen Stein 
erfüllten, fpielt denn als Heine Epifode fein Handel mit der naffauifchen 
Regierung. Er follte bier zuerſt erfahren wie warm ſich diefe rhein= 
bündifchen Kleinſtaaten wieder fühlten fett die Gefahr worüber war, 
und ein Mann ver eben noch in den großen Jahren des europäiſchen 
Kampfs eine der erjten Stellen eingenommen, der den Garen berathen 
und leiten half, der dem Entſcheidungskampf mit Bonaparte Ziel und 
Richtung gab, der damals ein leibhaftiger Schred für die rheinbün- 
diſchen Souveränetäten war — derielbe ſah ſich jetzt in die Mijere 
twirerwärtiger Erörterungen mit einem Miniſterium Marſchall ver: 
flochten. In Naffau war die Negierung unter dem alten wie unter 
dem neuen Herzog in den Händen des Miniſters v. Marihall, der 
mit großer Thätigfeit nach napoleoniſchem Muſter das Land als dienit- 
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bares Werkzeug der Staatszwecke einzurichten fortfuhr. Dieſer Staat 
aber bemerkt Perg, war nicht, wie er dem Fürſten einzubilden wußte, 
ver Fürft, den er den Klagen der Unterthanen als Schild entgegenbielt, 
jenden Er, der Minifter jelbft, wie er denn ſpäterhin in diefem Sinn 
das Unerhörte geleiftet bat: ſich als Gefandter des Herzogs Karl von 
Braunſchweig am Bundestag zum Vertheidiger der Verkehrtheiten her— 
wugeben die feinen verblendeten Fürften vom Thron ftürzten, und dann 
chne Unterbrechung auch Gefandter des Nachfolgerd zu bfeiben und 
die entgegengejetsten Anträge zu verfechten! An folhen Beiſpielen fünnen 
Herricher fernen wie e8 mit den angeblihen Bertheivigern und Er- 
meiterern der Fürftenrechte zum Schaden der Pandesrechte bewandt ift; 
was fie dem Land entziehen, erbeuten fie für fich jelbft, aber Fürſt 
und Yand, deren Recht und Glüd aufs innigfte verbunden find, kommen 
zu Schaden. Wir gehen bier in das Detail der naffauifhen Stänbe-, 
Finanz- und Domänengefchichten nicht ein; fie werden von Per mit 
aller Genauigkeit erzählt, und bilden eine harafteriftiiche Epifode in 
Steind eben. Es ift der Kampf des unabhängigen Gutsbefigers 
zogen die bonaparteſche Bureaufratie, der Widerftand des hiftorifchen 
Rechts gegen Das neue Staatsrecht d. d. 12. Yul. 1806, des ächten 
uneigennügigen Volksfreundes gegen die finanziellen Plusmachereien 
ter centraltfirenden und nivellivenden Staatöfünftler vom grünen Tiſch. 
„Em. Durchlaucht,“ jchrieb damals Stein an die Tante des Herzogs, 
„werden fich wohl aus diefen Borfällen überzeugen daß man ſyſtema— 
th und rückſichtslos und höhnend von. einem Gewaltftreih zum an— 
dern fortfchreitet, und daß der Sinn für Wahrheit und Recht ganz 
jehlt. Die Zeit wird kommen wo diefer Frevel beftraft wird, und 
wo die Vorſehung ftrenges Gericht über die Frevler halten wird; ich 
babe hieran nicht den mindeften Zweifel.“ Dieſe Zeilen, fügt Pert 
binzu, wurden ein Menfchenalter vor 1848 gefchrieben. 

Bon dem ftolzen Unabhängigfeitsgeift der den alten Reichsfreiherrn 
erfüllte, hatte der naſſauiſche Minifter feine Vorſtellung; er war un- 
geſchict genug in einer Antwort auf eine Beſchwerde an die fürftliche 
Yıberalität zu erinnern wodurch die Stein’iche Familie durd Sr. Durchl. 
Vorfahren ausgezeichnet worben ſei. „Mir ift gar nicht bekannt“ — 
äußerte darauf Stein in einem Schreiben an den Herzog — „daß 
meine Familie, gleih der v. Marſchall'ſchen, je ver Gegenftand der 
Lıberalität der Grafen und Fürften von Naſſau gewefen; verfteht er 
vielleicht die naſſauiſchen Pehne, fo bemerfe ich daß der größte Theil 
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meines Vermögens Allodium und nicht ein Zehntbeil Lehen tft, daß 
auch von Diefem die meiften von jücularifirten Fürſtenthümem und 
Abteien herrühren die erſt 1803 dem Haus Nafjau zufielen, und daß 
überhaupt zur Zeit der Entftehung der Lehne der Bafall Läftige Pflic- 
ten zu erfüllen hatte, Nach der vor 1806 geltenden Berfafjung war 
Teutfchland mein Baterland, fein näheres hatte ih.‘ Stein war 
Angelegenheit wie die nafjanifche war, das Feld räumte; er kämpfte 
unerinüdet in Denkihriften und Wiverlegungen gegen die Marſchall'ſche 
Politik, und fuchte auch in der Preſſe die Darlegungen des Minifters 
su widerlegen, wobei freilih der damalige Genfer der Allgemeinen 
Zeitung dem naſſauiſchen Staatsmann fo hülfreich umter die Arme 
griff, daß ihm wenigſtens auf diefem Gebiet der Discuffion das Wert 
allein blieb. Unter den Uctenftüden, welche darüber mitgetheilt wer: 
den, find namentlich Diejenigen von allgemeinem Interefie, weldye Steius 
Anficht über das Verhältniß der neuen Berfafjungen zu den fleinern 
rheinbündiſchen Territorien darlegen. Er widerjtvebt vor allem ver 
geläufigen gouvernementalen Anſchauung daß mit diefen Urkunden em 
zanz neues Recht huldvoll gewährt worden ſei, und erinnert daran 
wie vielmehr alle die erzbifchöflichen, gräfliden und veichSritterihaft- 
lichen Gebiete, aus denen das Herzogthum entitand, vor 1806 durch 
einen Rechtszuſtand, ein Reichsoberhaupt, Reichsgeſetze und Reichs— 
gerichte geſchützt waren. „Der ephemere Rheinbund, ſagt er, zerſtörte 
dieſe Schutzwehren gegen Willkür, und eine auf einem factiſchen Beſitz 
ſtand beruhende unbedingte Oberherrſchaft trat an die Stelle eines 
Rechtszuſtands und einer bedingten und dem Kaiſer und Reich unter: 
worfenen Landeshoheit, die auf urfundlichen und unvordenklichem Beſitz 
jich gründete und nad Gefegen und Herfommen ausgeübt wurde. Der 
Rheinbund ift untergegangen, und in den neuen Ereigniſſen liegt eine 
Tendenz die Herrſchaft des Rechts und der Sittlichfeit wiederberzuftellen.“ 
Wohl, fo lautet feine Schlußreihe weiter, verdante Die neue landftän- 
diſche Berfaffung einzig und allein dem in einem Evict ausgeſprochenen 
Willen ded Yandesheren ihr Dafein, allein die Bewohner des Herzog 
thums haben einen rechtlichen Anſpruch auf eine Berfaflung die Freibet 
und Eigenthum gegen Willkür ſchützt, fie tft fein willkürliches Ge 
ſchenk, die Landesheren erfüllen nur eine Verbindlichkeit gegen ihre 
alten und neuen Unterthbanen. Das Haus Naſſau entfagte dem rheiniſchen 
Bund, e8 trat dem großen europäifchen tm November 1813 bei, deſſen 
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anerfannter und proclamirter Zweck es war die Feſſeln der Völker zu 
zrbrehen, und insbeſondere ven Deutichen eine freie Verfaſſung wierer 
zu ertheilen. 

Unter dem gleichen hiſtoriſchen und rechtlichen Geſichtspunkt beur- 
tbeilt Stein die Ghemeindeverhältnifie. Die neue naſſauiſche Communal- 
nung von 1816 hatte allen Gemeindebürgern, gleichviel ob fie 
begütert eder nicht begütert waren, gleiche Rechte gegeben, aber die 
Semeindevorfteher wurden auf Vorſchlag des Beamten von der Ne 
gerung ernannt, Die Ortövorfteher hatten nur berathende Sunctionen, 
die Berwaltung des Gemeindevermögens war der Leitung der Regierung 
md des Amts unterftelt. Stein ſah mit dieſem Geſetz Das letzte 
Glied der Beamtenleiter conftituirt und alle8 zu einem durchgreifenden 
Dienſtmechanismus umgeftaltet; dadurch könne allenfalls Ordnung, Ges 
berfam, Actenthätigfeit hervorgerufen werden, aber daneben müfje ſich 
nethwendig Mangel an Kenntnig und Berüdfichtigung der örtlichen 
um mdividuellen Intereffen, jowie Mangel an Gemeingeift als un- 
ermeidliche Folge einftellen. 

Nun ift aus feinen früheren Aeuferungen bekannt, welchen Werth 
et auf das Communalweſen als auf die Bildungsichule für alle öffent- 
hen Angelegenheiten legte; fie ift, fagt er aud bei dieſem Anlaf, die 
nächſte Duelle der Baterlandsliebe, fie knüpft an den väterlichen Heerd; 
he verbürgt die wahre praftiiche Freiheit die täglich und ftündlich in 
kdem dinglichen und perfönlichen Verhältniß des Menfchen ihren Ein- 
Huf äußert, und ſchützt gegen amtliche Willtür und Aufgeblafenheit. 
Aber ſolche Wirkungen können fih nur dann äußern, wenn das Ge- 
meinde-Eigenthum und die Gemeindeverfaffung gegen Willfür gefichert, 
Ne Gemeinde ſelbſt aus tüchtigen angefeffenen Mitgliedern fich bildet, 
die Gemeindeangelegenheiten durch felbftgewählte Vorfteher möglichft 
het und jelbftändig verwaltet werden, und fie ein Gegenjtand der Be: 
ratbung und der Beichlüffe aller Gemeindeglieder find. Geſchieht aber 
ven allem diefem das Gegentheil, überträgt man die Gemeindeangelegen- 
beiten öffentlichen Beamten, ordnet man ihnen nur ein Schattenbilv 
von Gemeindevorftand bei, belaftet man das Gemeinde-Eigenthum mit 
einer Menge fremdartiger Ausgaben, fett man den Taglöhner dem 
Eigenthümer gleich, drängt man den Landftreicher den Gemeinden als 
Mitglied auf, fo entfteht, anftatt des Gemeingeiftes mit feinen wohl- 
thätigen Folgen, Abneigung gegen alle Theilnahme an Gemeindean- 
gelegenheiten, umd jeder unterzieht fich ihnen nur mit Widenwillen, 
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Steind Oppofition gegen die naſſauiſche Regierung entiprang dem: 
gemäß aus feiner ganzen Grundanfhauung vom Staats- und Ge: 
meindeleben ; fie war patriotifch in ihrem Urfprung und follte e8 ihrem 
Ziel nach fein. Er war entjchloffen den erften Yandtag zu bejucen 
und hoffte durch feine Gegenwart auf ruhige und gehaltene Geſchäfts— 
behandlung hinzuwirken. „Der Adel und ein großer Theil der übrigen 
Abgeordneten,“ ſchrieb er an Graf Spiegel, „bringt üble Yaune mit, 
unterbeffen muß man dennoch eine wilde und Taunenvolle Oppofition 
vermeiden, und nicht in die fo folgenreichen Fehler der württembergiſchen 
Landftände verfallen.” Aber das Schickſal fügte e8 anders. Aus zu: 
fälligen Urſachen wohnte er der Eröffnungsfigung nicht bei, fan 
aber bei feiner Ankunft in Wiesbaden die dortige Zeitung mit dan 
Bericht bei der Eröffnung, über die Faffung der Eidesformel und einen 
Ausfall gegen ihn ſelber. Er hielt ſich dadurch für verpflichtet in 
einer Erklärung vor der Eidesleiftung kundzugeben daß er weder durch 
Geburt noch durch Wohnung ein naffauifcher, wohl aber feit dem An: 
fauf von Birnbaum ein preußtfcher Unterthan fer; die dem Herzog ge: 
lobte Treue und Gehorfam könne fi) taher nur auf feine Stellung, 
als Landftand und Gutsbeſitzer, nicht auf fein perfünliches Verhältniß 
beziehen. Die Ablehnung diefer Claufel bewog Stein auf feinen Sitz 
in der Kammer vorerft zu verzichten. 

In diefe Heinen, aber für Steind Perſönlichkeit ungemein daraf: 
teriftifchen Händel ragen denn politifche Intereffen von umfafjender 
Beveutung herein: vor allem die deutjche und die preußiſche Verfaſſungs— 
frage. Hardenberg hatte einen Vertrag entworfen, wornach ſich Defter: 
reih und Preußen gleich bei Eröffunng des Bundestags über die ge 
meinfame Leitung der Bundesgejhäfte verftändigen follten, um durch 
volle Eintracht und ein ſcharf formulirtes Verhältniß die Mißſtände 
abzuwehren die aus der Aivalität der Großmächte und der leid: 
berechtigung der Großen wie der Kleinen entjpringen konnten. Darnach 
jollte Defterreih den Borfig und noch andere Directortafbefugniffe er: 
halten, Preußen das Protokoll führen und die Bundesbeſchlüſſe abjaflen, 
überhaupt die im alten Reich dem Reichserzfanzleramt zuftehenden 
Functionen üben. Auch die mit einer „verhältnigmäßig ftärkern Po: 
pulation bei dem Bunde ftehenden Höfe“ follten mit einem beftimmten 
Antheil an den Directorialgefhäften ausgeftattet, und mit den beiden 
Grofmächten zu einem eignen Directorialrath vereinigt werden. Die 
fleineren Bundescontingente follten nah den Erfahrungen ver legten 
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Feldzüge mit den öſterreichiſchen und preußiſchen Heeren verſchmolzen, 
überbaupt das Bundesheerweien in einem einheitlichen Sinne conftituirt 
verden. 
Es lann, ſcheint uns — man mag über die Bundesverfaſſung 
denlen wie man will — darüber kein Zweifel beſtehen daß durch ſolche 
eſtſtellungen der Bund an organiſchem Leben, an Einheit und Kraft 
er Action gewonnen haben würde. Aber der Plan ward in der 
Geburt erſtickt; die Kleineren erhoben gewaltigen Lärm, in Wien zeigte 
hd eine umgünftige Stimmung, audy Graf Buol ſchien nicht mehr 
dazu geneigt, und die Sache ward von Preußen aufgegeben. Die 
Eröffnung des Bundestags fand unter dem Eindrud diefes Miflingens, 
man durfte fagen unter diefer ſchlimmmen Borbedeutung ftatt. Bei 
dem beiten Willen, bemerkt Pers, follten die Gefchäfte nicht weiter 
immer. Humboldt ging als Gefandter nad England, und Goltz 
mußte fih nicht zu helfen. Als Steind alter Gegner hatte er die 
Ztelle des Bundestagsgefandten nur unter dev Bedingung vom Staats- 
imzler angenommen daß Steins Gehülfe in der Gentraldirection, 
ühbern, welcher dur Humboldt und Gneifenau empfohlen in das 
auswärtige Departement getreten war, nicht Die deutichen Angelegen- 
beiten bearbeite. Es ward dazu ein guter Mann beftimmt, ver 
alerier Anekooten wohl zu erzählen und überall auszuftreuen wußte 
aber kein jchaffenter Kopf war. Da nun weder dieſer etwas von 
“bit that, noch Hardenberg einen geeigneten Gefhäftsmann dafür be— 
if, noch auch Goltz ſich jelbft eine Inftruction zu entwerfen verftand, 
je wartete der Geſandte drei Vierteljahre lang vergebens auf Anwetfung, 
und es erfolgte Daraus die größte Verzögerung und das Hinziehen ver 
deutſchen Bundesſachen. 

Als Stein ein Jahr ſpäter, im November 1817, mit den Sei— 
nigen nah Frankfurt kam, ward er aufs ſchmerzlichſte von dem Geiſte 
betroffen, der fi) ald Ausorud der Stimmung der deutihen Höfe in 
tem reife der Bundestagsgefandten zeigte. Bon mehreren Seiten 
ward es offen gepredigt, daß die Beſtimmungen des dreizehnten Artikels 
ter Bundesacte zwar daftänden, aber Zeit und Art ihrer Ausführung 
garz dem Ermefjen der Regierungen anheimfielen. Wir brauden nicht 
ju Sagen, mit melden Sorgen für die Zukunft den abnungsvollen 
teutihen Mann diefe Wendung erfüllte. In einem Brief an Eid): 
bern jchüttet er fein Herz aus. „Standhaft und unabläffig,“ fagt er, 
„werde ich behaupten daß dieſe Grundjäge für Preußen unanmwenbbar 
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und durchaus verberblicd find. Preußen ift ein proteftantiicher Staat, 
in welchem fich jeit zwei Jahrhunderten ein großes, vielfeitiges Yeben, 
ein Geift der freien Unterfuchung entwidelt hat, der ſich weder unter: 
drüden, noch durch Gaufelfpiele irre leiten faht. Aud den Tümmſten 
um Volke wird man nicht glauben maden, daß es ven dem Willen 
des Fürften abbänge ob, wann und wie er eine übernemmene Ber: 
bindlichkeit erfülle, und daß wenn durch Wilfür und Mißhandlungen 
gereizt er ſich dieſen widerjege, ein Nachbar ihn todtzujchlagen befugt 
ſei. Es find ferner in Preußen von einem tapfern, ritterlichen, frommen 
und treuen König eine Folge von Zufagen ertheilt worden, denen man 
auf das ſchnödeſte wiederiprechen würde, wenn man ſich zu einem folchen 
Gewebe von Sophiömen bekennte. . . Im welchem Grade mürde aber 
nicht der Unwille des Volks gereizt und gefteigert, die moraliſche Kraft 
des preußiſchen Staats gelähmt, die feine Untergeorpnetheit au phyſi 
ſcher Kraft gegen die Nachbarftaaten erjegen fol! Auf diejer moralifchen 
Kraft nur kann unfer Vertheidigungs- und Finanzſyſtem beruhen, die: 
jenige Bereitwilligfeit zu großen Opfern, welche beide im Krieg erfor: 
dern, fann nur aus dem Gemeingeiſt entftehen, der da allein Wurzel 
ihlägt wo eine Theilnahme am Gemeindewejen ftattfindet.“ Nur u 
einer ſolchen Theilnahme ſah Stein zugleid das Mittel die umwer: 
meidlihen Unvollfommenbeiten einer Verwaltung zu bejeitigen die aus: 
ſchließlich Beamten übertragen ift, und die er vor allem in der Soft: 
jpteligfeit, der Einfeitigfeit, der Yihmung ver Unterbebörden durdy vie 
Abhängigkeit von den Obern, der Veränderlichkeit in den Syſtemen 
ver Verwaltung erblidte. 

Die Ausfichten auf die Löſung der preußiichen Berfafjungsfrage 
waren unter diefen Umftänden nicht beſonders vielverfprechent; doch 
ward die Sache in Weftfalen, dem Stein durch feinen Gappenberger 
Aufenthalt immer nahe blieb, lebhaft erörtert. Im bürgerlichen Kreiſe 
war dort Die Sage wach geworden, dafs bei den künftigen ſtändiſchen 
Einrichtungen der Adel wieder wie früher vorherrſchen und die Kate 
der großen Mehrzahl der mit Gut und Blut dem Lande dienenden 
Bewohner verfannt, vielleicht zu ihrem Schaden die frühere Steuer: 
freiheit der Nittergüter zurücgefordert werden möchte; fie wünſchten 
daher eine neue ftändifhe Bildung durch tie Hand der Regierung. 
Es gab wohl einzelne unter dem Abel, die fih mit ertranaganten 
Forderungen trugen, Stein natürlih und mit ihn die Mehrzahl ver 
Gutöbefiger ging von billigen Anfchauungen aus. Um eine Verftän- 
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digung auf den Grundlagen gegenfeitiger Gerechtigkeit einzuleiten, ſchlug 
er feinen Freunden die Bildung eines Vereins vor und entwarf felbit 
die Grumdzüge der anzuftrebenden Berfaffung für Weftfalen. Es ziemt 
nicht allein dem Adel, fondern es ift feine Pfliht — fagt er in einer 
darauf bezüglichen Denkſchrift — daß er die Stelle, die ihm feine 
Verfahren im Staate erworben, nicht durch Unthätigfett und dumpfes 
Hnbrüten verliere, fondern daß er eine würdige, dem Yand und der 
Monarchie nütlihe und dem gegenwärtigen Zuftande der Dinge ge 
mike Stellung um Bolfe erhalte. Die ftänpifchen Gorporatiensrechte 
mürten, glaubte er, darin modificirt werden, daß er nidyt mehr aus- 
ſchließend das platte Land vertreten fünne; die Steuerfreiheit müßte 
aufgegeben oder höchſtens auf eine Ermäßigung der Steuerpflicht an: 
getragen werben ; aud Freiheit von Zöllen, Weggeld, Indigenat, aus: 
ſchließender Anspruch auf Stellen ſchienen ihm unzuläffig. Ueberhaupt 
gelte es Wicderberftellung einer der alten ähnlichen ftändifchen und 
Communalverfafjung, nicht der Wiederbelebung von Privilegien. Der 
Birgraph theilt und das Wichtigfte aus einer fehr anziehenden Cor: 
vefpondenz mit, worin die Frage von ihren verfchiedenen Seiten erörtert 
wird. Will der Adel, heißt e8 in einem der Briefe an einen weftfälifchen 
Adeligen, mit Erfolg die gegenwärtige Krife überftehen, jo muß er ſich 
an den Regenten und die Nation anſchließen; trennt er ſich von beiden, 
je wird er untergehen. Die geſchieht durch Steuerfreiheit und 
Ausihliegung von der Genoſſenſchaft derjenigen, die feinen Stamm: 
baum vorzumeifen haben — ver Adel muß durch Verdienſte erreichbar 
fen, jo wie jede Stelle im Staat, und der Regent muß ihn als Beloh— 
nung derjelben ertheilen fünnen, um Einfluß auf die adelige Genoffen- 
ſchaft zu erhalten. Sollte der Eintritt erft nach mehreren Generationen 
möglich fein, fo Ihlöffen wir im preußiſchen Staat den Graf Gneifenau, 
den Großkanzler v. Beyme, den General Grolmann, die Yamilie des 
Generals Scharnhorft aus; in England würde weder Lord Nelfon noch 
der Herzog v. Wellington noch der Graf Chatham das Oberhaus durch 
den Glanz ihrer Thaten verherrlicht, noch durch ihre Beredſamkeit er- 
leuchtet haben. Die ſchönen Zeiten unſeres Volkes wifjen nichtd von 
Stammbäumen; Erzbiſchof Willigis von Mainz, der fo vielen und fo 
wehlthätigen Einfluß unter den Ottonen auf Deutſchlands Rube hatte, 
war ver Sohn einer fehr armen Frau, Herzog Hermann Billung von 
Sachſen der Sohn eines Beſitzers von fieben Hufen. Unſer Adel ift 
durd Kriege, Auswanderungen und die gewöhnlichen Unfälle, die im 
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Paufe der Gefchichte Geſchlechter treffen, im Herzogthum Niederrhein 
jehr vermindert, auch durch feine iſolirte verſchobene Stellung gegen 
die übrigen Stände einfeitig geworden, verknöchert; er muß alſo durch 
Aufnahme neuer Mitglieder an Zahl, Wohlhabenheit, geiftigem Leben 
gewinnen. Sahen wir nicht, fragt er, jehr alte Geſchlechter auf ſtan— 
valöfefte Art an dem weitfäliichen Hof ſich proftituiren, während eine 
große Zahl junger Yandleute mit ihrem Leben den Haß gegen den 
fremden Theaterfünig büfte? Wie würde — fett Pertz hinzu — 
Stein erft die Stellenjagd und ein dem Stande ſelbſt verderblihes 
Streben nad) ausschließlicher Beſetzung der höhern Civil- und der Officter= 
ftellen im Heere gegeißelt haben! Und allerdings, als davon die Rede 
ift daß der wetfäliiche Adel eine Deputation nad) Berlin ſenden foll, 
väth er wiederholt „an den thörihten Anſprüchen mehrerer churmär— 
kiſcher Evelleute, ald des Generald Marwis, Kneſebeck, Miniſter Voß 
u, ſ. w. feinen Antbeil zu nehmen.‘ Oper ein andermal: „es wäre 
ſehr zu wünſchen daß der märfiihe Adel fih in ſich felbft erfriichte 
und erneuerte. Einzelne von den Auflägen Die Stein damals jchrieb 
oder veranlafte, Dürfen als claffiihe Stücke über diefe fchwierige Ma— 
terie hervorgehoben werden. 

Aber in der enticheivenden Stelle kam die Berfaffungsangelegen- 
beit nicht in rechten Gang; vielmehr wuchs die Empfindlichkeit gegen 
die beſcheidenen wie die unbejcheidenen Mahner. Die Coblenzer Arref- 
geſchichte zeigte Shen wie ungern man an die beifle Angelegenheit 
erinnert ward; glei Darauf folgte die Unterdrüdung des „weſtfäliſchen 
Anzeigers.“ Man fpricht von der Preffreibeit im preufiichen Staat, 
ſchrieb damals Stein an Görres, dieſe eriftirt aber feineswegs, die 
Genfur ift in den Händen des Polizeiminifteriums, des nichtswürdigen 
Fürften Wittgenftein und feined Gehülfen Herrn v. Kampe, eines 
wahren Philifterg — Die von dem Polizeiminiſter gegebene Inftruction 
an die Regierungen ift in dem Geiſt der, welche Figaro bejchreibt. 

Es wurden Denfichriften abgefaßt und überreiht, aber die An- 
gelegenheit war auch mit dem Jahr 1818 ihrem Ziel nicht näher ge 
führt. Ein Brief W. v. Humboldt fpriht den Mißmuth darüber 
jehr Tebhaft aus. Humboldt war in allen Hauptfragen mit Ste 
einverftanden, und glaubte, wenn das Verfaſſungswerk in Preufen 
gedeihen folle, jo müſſe man vorerft folgende ragen richtig beant- 
worten: 1) welche Rechte hat wirklich ſchon jede einzelne Provinz; 2) 
wie kann man diefe Rechte fortbeftehen laſſen ohne fie für einzelne 
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Bollsclaſſen zu Ungerechtigkeiten werben zu laffen und ohne die Ein— 
heit ver Monarbie als Ganzes zu ftören; 3) wenn e8 Provinzen gibt 
die gar feine Rechte zur Yanpichaft hatten, wie muß man fie den Be- 
rehtigten gleichjtellen? Wie muß man die einzelnen Stände zu einem 
Ganzen verbinden? Auch Gneiſenau ließ fih in ähnlichem Sinn ver: 
nehmen. Unfere heimathlichen Angelegenheiten, jchreibt er im Junius 
1818, rüden nit vorwärts. Was vor vier Jahren fehr feicht ge- 
worden wäre, ift num fchwerer anszuführen. Auf der einen Eeite ift 
man miftrauifcher, auf der andern ungebührlider in Yorderungen 
geworden. Solange die jegige Adminiftration beftehen wird, ift, fcheint 
& mir, feine Hoffnung vorhanden daß fie etwas ernftliches im Ver: 
faſſungsweſen anordnen werde, und, offenherzig gefprochen, wenn fie 
überlegt und in ihrem Sinn handelt, fo fann fie e8 auch nicht, ohne 
einen Selbftmerd zu begehen; denn diefe Aominiftration ift fo zus 
lammengefetst daß fie die Nachbarfchaft einer wohl angeordneten Ber: 
faſſungsanſtalt nicht aushalten kann, ohne zufammenzuftürzen. 

Die Sorgen um diefe, Stein am nädften und innigften berüb- 
renden Angelegenheiten werden durch eine Menge Epifoven anderer 
Art unterbrochen: die kirchlichen Verhältniſſe, die badifch = bayerischen 
Differenzen, der Aachener Congreß, die hannoveriſchen Berfaffungs- 
irren gehören dahin, und in alle diefe Fragen wird Stein mittelbar 
oder unmittelbar hereingezogen, fo daß man fich bei Durchleſung des 
reihen Stoffs nicht in das einfame Herrenhaus des rheiniichen Reichs- 
ritters, jontern in das Gabinet eines noch thätig am Staatsruder 
arbeitenden Staatsmannd verfegt glaubt. Gleichwohl fühlte er fich 
am bebäbigften in feiner ländlichen Stille zu Naſſau oder Cappenberg. 
Er lebte da unter feinen Bauern, war ihnen Helfer und Nathgeber, 
und bemühte fich für eine beffere Land» und Waldwirtbichaft. In dem 
Thal wo man auf die Burgen Stein und Nafjau fieht, hatte er fich 
ane Gartenhütte gebaut und fie nach Art der Alpenhäufer mit Sinn- 
ſprüchen verziert. Hier war fein Lieblingsplägchen, wo er nad) dem 
tüglihen Spaziergang zum Stein am Abhang des Berges und am 
Bald hinab im Schatten eined großen Wallnußbaums ausrubte, und 
den Blid auf die vwäterlihe Burg, die bewaldeten Berge oder die 
Wieſen gewendet, durch welche der plätichernde Mühlbach rauſcht, 
mande Stunde finnend zubrachte; und noch in der legten Zeit jagte 
er feinem treuen Forftverwalter Baum, der ihn zu begleiten pflegte: 
„Sorgen Sie mit dafür, wenn ich nicht mehr da bin, daß dieſes 
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Bauernhaus unterhalten wird.“ Im der Nähe viefer Anlage war ein 
Fleckchen Land das einem verftändigen und tüchtigen Bauer gehörte, 
mit dem Stein gern über Landwirthſchaft zu reden pflegte. Eines 
Tags lieg Stein den Mann rufen, unterhielt fid) längere Zeit mit 
ihn und fagte: „Verkaufen Sie mir das Stüdhen Land das Sie 
an dem Gärtchen Dort an meinem Bauernhaus bejigen, ich müchte 
das Gütchen vergrößern.“ Das fann und will ich nicht, Excellenz, 
war die Antwort. „Warum? ich bezahle es gut, den doppelten Werth.‘ 
„Das glaub’ ich, antwortete jener, aber, nehmen Ste mir's nicht übel, 
Cie wiffen unfere Gemeinde bat eine jehr bejhränkte Feldgemarkung, 
und jedem Einwohner tft das Land unentbehrlich; verfaufe ich Ihnen 
das Stückchen Yand, was id) wohl entbehren fünnte, fo werden vie 
übrigen Nachbarn zu gleihem Verkauf geneigt, und in Furzer Zeit iſt 
ter ganze Berg in Ihrem Beſitz, was für unfere Ortsbewohner um 
feinen Preis wieder zu erfaufen.” „Ste haben Recht, jprad Stein, 
jet will ich e8 aud nicht haben.“ 

Neben den politiihen ragen, die fein Intereffe auch in dieſer 
ländlichen Abgeſchiedenheit beſchäftigten, war es beſonders eine vater- 
ländiſche Angelegenheit der er fi mit dem lebhafteften und unermüd- 
lichſten Eifer hingab: die Herausgabe der deutichen Gefchichtichreiber. 
Gleich nad) feiner Rückkehr in den heimiſchen Kreis hatte er den Ge- 
danken aufgegriffen. „Seit meinem Zurüdtreten aud den öffentlichen 
Verhältniſſen“, jchrieb er an den Biſchof von Hildesheim, „beichäftigte 
mich der Wunfch den Geſchmack an deutſcher Gejchichte zu beleben, ibr 
gründliches Stubium zu erleichtern, und biedurd zur Erhaltung der 
Liebe zum gemeinfamen Vaterland und dem Gedächtniß unferer großen 
Borfahren beizutragen. Meine Abjiht war aud dahin zu wirfen daß 
die durch die Ummälzung des Jahres 1803 zerftveuten vielen Urkunden 
forgfältig gefammelt würden, was aber hauptjählih von Mafregeln 
der Regierungen abhängt und wozu der Entihluß von Einzelnen nicht 
ausreiht. Wohl aber fteht e8 in den Kräften eines Vereins einzelner 
Freunde des Baterlands und feiner Geſchichte eine zwechmäßige Samm— 
lung ter Quellenjchriftiteller zu veranftalten, einen Fonds zufammen- 
bringen um die Gelehrten, fo dem Unternehmen ihre Zeit und Kräfte 
widmen, zu belohnen, umd auf diefe Art die Sammlung vollfommen 
und wohlfeil den Gejchichtöfreund zu liefern.” Mit der ihm eigenen 
Ausdauer und unermüdlichen Thätigfeit wurde die Sade von ihm in 
die Hand genommen und gefördert; es jchredte ihm weder der Ego: 
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mus und die Gleichgültigkett der Ungelebrten, noch Die wunderliche 
Vielfältigkeit in den Anfichten der Gelehrten und Fachmänner ab; die 
ſehr bedeutenden Gelpmittel beizufchaffen, Gelehrte zu gewinnen, Bibli- 
ethelen durchzuforſchen, Handichriften zu vergleichen, allen viefen Sorgen 
vom Gröften und Wichtigſten an bis zu dem minutieufeften Details 
ging Stein mit unverdroffener Liebe nah, fo wenig erinuthigend oft 
die Erfahrungen im einzelnen waren. Namentlih waren die erften 
Antworten, womit die gelehrte Welt vie Aufforderung zur Theilnahme 
erwieterte, nichts weniger als vielverjprechend, die erften Mittel über: 
baupt noch fo bejcheiden, Daß man nur mit freudigem Erftaunen das 
was fpäter daraus erwachjen iſt betrachten fann. Die Auffinbung 
md Benützung von taufjenden der wichtigften und foftbarften Hand— 
ihriften und Urkunden in allen Bibliothefen und Ardyiven des weſt— 
{ihen und mittlern Europa, von Liſſabon bis Peſth, von Middlehill 
und Kopenhagen bis Agrigent; die Folgen diefer Unterfuhungen und 
die in dreizehn Foliobänden der Monumente, acht Duartbänden der 
Kaifer-Regeften, elf Octavbänden Des Archivs und zwanzig der Ge— 
ſchichtſchreiber der Deutjchen Vorzeit vorliegenden Arbeiten für die deut- 
ſche und europätfche Geſchichte, die Rechtswiſſenſchaft, Diplomatik und 
verwandte Zweige, die gange veränderte Art der geſchichtlich-philologi— 
ihen Herftellung der ächten Terte mit ihren Wirfungen auf andere 
Linder — das find freilich Erfolge wie fie bei jenen beſcheidenen und 
mit Störungen und Hemmnifjen vielfach durchbrochenen Anfängen auch 
die kühnſte Hoffnung nicht vorausſehen fonnte. 

In der preußifchen Berfaffungsfrage ſchien endlich 1818 — 1819 
eine Entſcheidung einzutreten. Die Heranziehung Wilhelm v. Hum— 
boldts erſchien allen Freunden der reichsſtändiſchen Sache ein glück— 
liches Omen. Auch Stein ſah die Wendung als eine günſtige an; 
davon zeugen die ausführlichen Erörterungen in welchen er die Ein— 
führung der Stände mit friſchem Eifer beſprach. Wir verdanken dem 
ein paar ſehr intereſſante Aufſätze aus dieſer Zeit, worin das Neprä- 
ſentativſyſtem nach allen Richtungen beiprodhen, die Vorurtheile da— 
gegen bekämpft, die Vorzüge defjelben, namentlich für Preußen, nad: 
drücftic hervorgehoben find. Gegenüber dem geläufigen Einwand daß 
durch ſtändiſche Einridtungen vie Macht des Regenten bejchräntt 
werde, bemerft Stein: durch Bildung einer guteingerichteten Repräfen- 
tatioverfaffung gewinnt der Regent eines treuen und geſcheidten Volks 
an Macht — denn er eignet fid alle geiftigen und phyſiſchen Kräfte 
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deſſelben an, wird durch dieſe erleuchtet und geftärft, ftatt daß er 
gegenwärtig, wo er nur durch Beamte berricht, überall bei ven Re- 
gierten auf Yauigfeit, oft auf Abneigung, jelbft auf Antagonism ſtößt, 
und bei feinen Beamten nur wenig Unterftügung gegen die öffentliche 
Meinung findet, die gar zu geneigt find mit diefer auf feine Unkoften 
fi zu vertragen. Gelbftregieren, fügt er Hinzu, ift das Loos nur 
jehr jeltener Regenten; diefe finden aber auch bei einer vepräfentativen 
Verfaffung in fih und in der Güte ihrer Abfichten Mittel ihre Ent- 
ihlüffe ins Leben zu bringen. Aber auch fräftige jelbftändige Autos 
fraten vegierten nur im wenigen einzelnen Fällen nad felbiteignen 
Anfihten, gewöhnlich nach denen ihrer Stantöbehörden die fie ſich zu 
leiten begnügten, und nad) Formen und Marimen die fie vorfanden. 
Bon Ständen mit bloß berathender Stimme erwartete Stein für Die 
Kegierung und für das Volk gleih wenig Nuten. Einer Verſamm— 
(ung, jagt er, die auf das Rathgeben beſchränkt ift, fehlt e8 an Selb- 
ftändigfeit und an Würde, in ihrem Anfehen wird daher die Regie 
rung, wenn auch der gegebene Kath der genommenen Maßregel bei: 
fällig tft, in der öffentlichen Meinung nicht die kräftige Stüge finden 
die fie im der freiwilligen Zuftimmung eines felbftändigen repräfenta= 
tiven Körpers finde. Er erinnert an die Notabeln und ähnfiche 
Beifpiele, und hegt zugleidh die Beſorgniß eine bloß rathgebende Ber- 
jammlung möchte leicht gemeigt jein nad Maßgabe der von außen 
einwirfenden Umftände entweder mit Yauigkeit zu handeln oder fich 
allen Berirrungen im Tadeln und Vorſchlagen zu überlaffen, wozu fie 
fih um fo Leichter verführen laffen werde da fie für die endlichen Be— 
ichlüffe nicht verantwortlich ıft. Mit Einem Wort, fo refumirt er feine 
Anfiht, ein berathenvder ſtändiſcher Körper iſt entweder eine inerte 
Mafje oder ein turbulenter Haufe der in das Blaue hineinſchwätzt, 
ohne Winde und Achtung; er wird niemanden befriedigen und vom 
Ins und Ausland einftimmig getadelt werden. Dit nun diefe Ein- 
richtung gleih in ihrer Entjtehung verrufen, jo wird aud die Theil: 
nahme an ihr fein Ziel des Strebens des edlern und beffern Theils 
der Nation, und die ganze Einrichtung nicht geeignet fein dem Staat 
eine ficherere Bürgichaft feiner Erhaltung nad) außen und jeiner innern 
fortichreitenden Entwidlung zu verichaffen. Dieſe Anfichten find dur 
Geſchichte und Erfahrung ebenfo beftätigt wie Humboldts VBorausfagen, 
die er damals in dem meifterhaften Schreiben an Wigleben ausſprach.*) 


*) In Dorows Witleben ©. 13 ff 
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Was er damals über die Stellung bloß provinzieller Stände, durd) 
die_ man die allgemeinen etwa erjegen wolle, über die unvermeidliche 
Ueberjhreitung der ihnen vorgefegten Scranfen, über die Unmöglich- 
feit auf die Dauer mit ihnen zu regieren, prophezeit hat, das iſt ein 
Vierteljahrhundert ſpäter buchſtäblich in Erfüllung gegangen, und wer 
die Gefchichte der legten Decennien mit unbefangenem Auge betrachten 
mag, der wird fi die Frage leicht beantworten welcher Weg für die 
Entwidelung Preußens und Deutſchlands der heilfamere war, der den 
Stein und Humboldt vorihlugen, oder der andere, auf den die polizei 
liche Staatskunſt der Wittgenftein und Kamptz und die Partei Mar- 
wig allmählich Preußen geleitet haben. 

Die Anfihten die Stein über die einzelnen Fragen des Neprä- 
ſentativſyſtems damals ausſprach, tragen alle den gleihen Stempel 
großer ſtaatsmänniſcher Betrachtung, und find ganz frei von jenem 
ängftlihen Heinen Mißtrauen gegen Deffentlichkeit, ſtändiſche Rechte 
und Macht, welches ın dem reinen Beamtenftaat fich fo Leicht als 
erblihe Krankheit einniſtet. Was er über die Imitiative, über Die 
Steuerbewilligung, über die Minifterwerantwortlichkeit fagt, wird darum 
auch ſicherlich in dieſem Kreis als bedenkliche Kegerei erfheinen. Stein 
war von Der geläufigen Demagogenfurdt jo unberührt, daß er ordent— 
Ih böje warb als ihn Niebuhr in einem fonft jeinen Anfichten ganz 
conformen Gutachten über das ſtändiſche Weſen die Furcht vor der 
Demokratie etwas zu laut durchklingen lief. „Es ift eine ganz falſche 
Vorſtellung — jchrieb er, damald gewiß wahr und richtig — daß 
die deutſche Volfömafje eine demokratiſche Tendenz habe; dieſe findet 
ih bei unjern Gelehrten, bei den Pamphletiften, bei unbärtigen 
Jünglingen, nirgends bei dem Volke, dem Adel, Bürger und Bauern.“ 
Auh Humboldt iſt von folder Schwarzfichtigkeit frei; ihm machen, 
wie aus feinem intereffanten Briefmechjel mit Stein hervorgeht, vie 
Zuftände in Berlin viel mehr Sorge als die demofratifhen Schrift: 
fteller und ihr Anhang. 

Die blutige That Sands freilich und der Morbverfuh gegen 
Ibell — Ereigniſſe die gerade in dieſe Berfaffungsbeipredhungen 
zwiſchen Stein und Humboldt bereinfallen, jchienen den Schwarzjehern 
Recht zu geben, aud wenn ed immer Thorheit und Unrecht zugleid) 
ift eine game Nation für foldhe Verbrechen Einzelner verantwortlich) 
zu machen. Aber ver Polizeipartei in Berlin war nun erwünjchter 
Stoff gegeben. Einſeitige Verdächtigung Andersgefinnter durch die 
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Regierungsblätter — jo berichtet Pers — Auskundſchaften durch alle 
Mittel einer geheimen Polizei, Durchſuchung und Wegnahme von 
Papieren, Verhaftungen und jahrelange Unterfuhungen wurden über 
ein Land verhängt deſſen Treue in den fchlimmiten Tagen felfenfeft 
geftanden hatte. ALS geſchicktes und gefügiges Werkzeug machte ſich der 
Geheimrath Tzihoppe befonderd bemerfiih — ein Mann deſſen Cha- 
rafter durch den einen Zug gerichtet iſt daß, als der geheime Legationd- 
rath Eichhorn ihn, einen anſcheinend unſchuldigen jungen Menfchen, 
der eben erft in die Geſchäfte beim Staatsfanzler eingetreten war, 
gegen Theilnahme an den demagogiichen Berfolgungen ald verderblich 
und unehrenhaft warnte, Tzſchoppe auf der Stelle zu Wittgenjtern 
ging und Eichhorn angab. Ebenfo ward Gneifenau mit geheimen 
Spionen umgeben, und wohl eben jo wenig Stein überfehen, Arndt, 
beive Welder, Jahn, Reimer, Schleiermacher, ſelbſt Juſtus Gruner, 
ver füniglihe Gefandte in der Schweiz, in die Unterſuchung verwidelt. 
Ihre vertranteften Papiere wurden mit Beichlag belegt, theils unglaub- 
ih unfähigen Unterfuhungsrichtern zur Durchſicht übergeben, theils 
zu Ausdehnung der Unterfuchungen auf andere angeblihe Theilnehmer 
der geheimen Verſchwörung benutzt, und fo aus manden vielleicht un- 
vorfihtig redenden oder jchreibenden Menfchen Berfolgte und Feinde 
geſchaffen. Aber der ſchlimmſte Rückſchlag waren die Karlsbader Maß— 
regeln; ſie dürfen wohl jetzt auch im Sinne der ſtrengen Conſervativen 
als eine öffentliche Calamität Deutſchlands bezeichnet werden. Die 
Folge dieſer Maßregeln, ſagt Steins Biograph, war die Abwendung 
der Nation von ihren Regierungen und von ſich ſelbſt; da die Be— 
handlung der eigenen Erlebniſſe nur unter Aufſicht von Leuten ge— 
ſtattet war die zum Theil von unglaublicher Rohheit und Gemeinheit 
Beweiſe gaben, ſo wendete man ſich von der troſtloſen Heimath zu 
der unverbotenen Fremde, ihren Literaturen und Zeitungen; in 
gleichem Grade wie die einheimiſchen Regierungen in der Kenntniß 
und Achtung ſanken, wuchs die Theilnahme und die Beſchäftigung 
vorzüglich mit den franzöſiſchen Zeitungen, Büchern, politiſchen Par— 
teien; und franzöſiſche Begriffe, Denkungsart, Anſchauungsweiſe griffen 
zum Verderben der Regierungen immer weiter und ungehinderter Platz, 
je ängſtlicher die Cenſur jedes Wort über deutſche Verhältniſſe be— 
achtete, beſchnitt, ſelbſt verfälſchte und unterdrückte. Die Einwilligung 
der deutſchen Miniſter, des Grafen Bernſtorff, des Grafen Münſter, 
Pleſſen, zu Maßregeln von ſo verderblichem Charakter war dadurch 
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erlangt worden, daß man ihnen in Karlsbad die übertriebenften Be- 
ſerguiſſe vor der Gefahr der geheimen Verbindungen beigebracht hatte ; 
es handelte fich unter anderm von den entdedten revolutionären Ge— 
ſinnungen der franzöfiihen Bonnen in Wien, ſowie mehrerer Haus- 
lehrer die unter die f. k. Infanterie in der Alſer Caferne geſteckt 
worden. Die Entdeckung revolutienärer Tertianer, welche die Sicher: 
beit des preußiſchen Staats bedrohen follten, war der Spürkraft des 
Herm v. Kamptz vorbehalten. Ya, wie in der Dämmerung das licht— 
iheue Gefindel, Raubtbiere, Eulen und Fledermäufe aus ihren Höhlen 
bervorkriechen und ſich rühren, jo hatten Yeute aus der Wittgenftein- 
ihen Schule, da Stein entfernt war, die Frechheit gehabt felbit feinen 
Namen mit den ausgefprengten Gerüchten in Verbindung zu bringen. 

Stein jelbjt war, wie wir aus zahlreichen brieflihen Aenferungen 
eriehen, von dem Treiben der eraltirteren Oppofition nichts weniger 
ald erbaut. Er flagte über den hoffärtigen und unrubigen Geift der 
die Vrofeſſoren erfülle, über das Treiben „frazzenhafter Büchermacher““ 
wie Jahn, und die theild übertriebenen, theil® geradezu unwahren 
Anihuldigungen die Kampg während der Unterfuchungen, angeblich 
aus den Acten, in die Staatözeitung brachte, find auch auf Stein 
nicht ohne Eindrud geblieben. Er glaubte nad dieſen Proben daß 
es in der That öffentliche Lehrer gebe die vom Katheder herab zu 
Verbrehen, Mord und Todtichlag ermunterten. Aber dieß machte ihn 
dech feinen Augenblid über die Karlsbader Bolitif irre. „Reichte 
denn,“ fragt er, „das Anfehen der Gerichte und Polizeibehörven nicht 
bin um dieſe Menihen und ihre Anhänger unſchädlich zu machen? 
Barum beraubt man unſere Univerſitäten ihrer jeit Jahrhunderten 
beieffenen Privilegien, unter deren Schug ſich ein achtungswerther 
Geiſt entwidelte?” Ganz verderblih erſchien ihm die Abficht den 
Art. 13 der Bundesacte „hinweg zu jophifticiren.‘ „Eben das lange 
Vorenthalten, jagt er, eined Rechtszuſtandes der an die Stelle der von 
Kapoleon eingeführten Willtür trat, hat die Erbitterung heworgebracht, 
die nun eine verbrecheriſche Richtung bei einzelnen genommen, welche 
aber die Mafje des Bolfd verabichent, und nichtsdeſtoweniger foll dieje 
* ihrer rechtlichen Anſprüche auf eine gejegliche Ordnung beraubt werden !“ 
In ähnlichem Sinne äußern ſich Steins gleichgefinnte Freunde, vor 
allen Humboldt, für defien Stellung im Miniſterium eben die Zeit 
der Karlöbader Politif die Krifis herbeigeführt hat. Er ſelbſt gibt 
darüber an Stein genauen Bericht; er erzählt von feinem ſeit lange 
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mit Hardenberg gefpannten Verhältniß, wie er ſich „ſoviel er es ohne 
Unböflichkeit konnte‘ von ihm abgefondert, wie er feine Mißbilligung 
von Hardenbergs Adminiftration nicht verhehlt und ſich auch feine 
Mühe gegeben durch fcheinbare Freundichaftöverficherungen das zu ver: 
deden. „In den Gefchäften, führt er fort, „konnte e8 gar nicht 
fehlen daß Gelegenheiten kamen wo ich über die biäherige und jetige 
Berwaltung urtheilen mußte; ich babe es immer ohne Parteilichfeit 
und Gehäffigfeit, aber aud mit ftrenger Wahrbeitsliebe getban, und 
jo ift alfo allerdings in meinen Auffägen oft eine Kritik des Ger 
ihebenen, wenn auch ohne Nennung des Staaskanzlers, geweſen. 
Manded davon ift an den König gefommen; Beyme und Bohyen 
waren einerlei Meinung mit mir, und die andern Minifter nahmen 
oft unfere Meinungen an. Aus diefem allen zufammengenommen 
entftand bei dem Staatöfanzler die Meinung daß er oder ich weichen 
müßte; er bat dieß unverhohlen gejagt und dem König fo vorgeftellt. 
Dieß iſt der einfache Hergang der Sade. Wir drei einigen Minifter 
haben zwar auch dem König Memoiren gegen die Karlsbader Be- 
jhlüffe übergeben, allein dieß im Monat vorher, und bat bei unjerer 
Entfernung nicht einmal zum Vorwand gedient.“ Bon dem Zuftand 
freilich dem Preußen entgegenging, begte Humboldt die allerbeichei- 
denjten Erwartungen; das wünſchenswertheſte ſchien ibm daß die re 
gterenden Leute fih auch nicht einmal werfucht fühlen möchten Aen— 
derungen oder vermeintliche Reformen vorzunehmen. „Ich zittere 
eigentlich vor jeder neuen Einrichtung, und es tft mir ordentlich 
beruhigend daß man, wie e8 jcheint, die Conſtitutionsſache ganz 
ruben läßt.“ 

Diefe peinlihen Erfahrungen, für Stein durd den gleichzeitigen 
Tod der Gattin noch beſonders gefhärft, erwedten unverkennbar in 
ihm einen Widerwillen gegen die Politik; eifriger als je widmete er 
fid) den Dingen die davon unberührt waren, vor allem der Herausgabe 
der Geſchichtſchreiber. Eine längere Reife nach der Schweiz und nad) 
Italien (1820) wendet ihn auch äußerlich von den politifhen Tages— 
handeln der Heimath mehr ab. Sein Aufenthalt in Rom, befonders der 
Verkehr mit Niebuhr gewährt mehr ein perſönliches als ein politiihes 
Intereſſe; mancher überaus charakteriftiihe Zug tft Da zu verzeichnen, 
Aud von den großen europäiſchen Fragen, der italtenischen, der ſpa— 
nischen Verwicklung, den Kirchenhändeln die zu bereinigen waren, fpielt 
manches im die italienische Reife herein, doch ohne ihn dauernd zu 
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jefieln; nur die Scriptores Germaniae, die Sorge um Handicriften, 
Zerteövergleihungen, die Correjpondenzen darüber begleiten ihn ftetig 
such auf der Reife. Auch dieſe unpolitiiche Sache follte ihm freilich Durch 
Ne jüngſten Vorgänge nicht unverbittert bleiben. Männer wie Dahl: 
mann und Falck lehnten nun die Mitwirkung ab. „Ich hielt es fir 
unglaublich, ſchrieb Dablmann, daß diefelben Hände welche das Toves- 
urtbeil unfrer Preffreiheit unterzeichnet haben, ein Werf zur Ehre 
der Literatur verfuchen möchten; auch glaubte ich daß die Arbeiter, 
großentheils alademiſche Yehrer oder ihnen verwandt, wenig eifrig fein 
winden ſich unter die Direction von Männern zu ftellen durd deren 
Mimirfung oder Zulafjung fie und die ihrer Pflege vertrauten An— 
falten unvergeßlich beleidigt und berabgewärbigt find.“ Auch Fald 
meinte: die Schilderung der deutſchen Univerfitäten, welde von dem 
Lundestag ausgegangen, welcher vier Mitglieder der Gentraldirection 
keigeftummt, ift fo beichumpfend für die Unwerfitätslehrer daR letztere 
anmöglich fich mit jenen in eine Gejellichaft zufammenftellen können. 
Bas Napoleon uns unangefochten ließ, fagt er über die Preſſe, das 
bat der Bundestag und genommen. Gtein fuchte fie zu begütigen, 
aber vergebens. „Es ift ein veizbares, unvernünftiges Bolf, das Ge- 
lehrtenvolk,“ jchrieb er damals ärgerlich an Gagern; daf er gleichwohl 
mnerlih ven Männern nicht ganz unrecht gab, beweiſen fpätere jehr 
anertennende Urtheife über, Dahlmann. Aber nicht von dieſer Seite 
allein hatten Die Monumenta Germaniae den Rüdjhlag der Karls: 
baver Bolitif zu empfinden; aud in gouwernementalen Kreiſen fing 
man an eine gemifje ängftliche Scheu gegen das Unternehmen und 
kıne vermeintlichen geheimen Zwede zu empfinden. Die Aeußerungen 
darüber von Gent an Perk, als dieſer nah Wien gereift war um 
auch Defterreih zur Mitwirfung an dem nationalen Werke zu ge— 
winnen, Yeußerungen die einen halbofficiellen Charakter trugen, dürfen 
im diefer Hinficht als claſſiſche Zeugniſſe gelten wohin es mit einem 
zeſcheidten und geiftreihen Manne fommen kann, ſobald er ſich ein- 
mal einem Syſtem diejer Art hingegeben hat. „Oeſterreich,“ erklärt 
Gens, „müſſe vor allem fragen wozu die Gefchichte gebraucht werten 
jelle? Im einer Zeit welche alles in Gift zu verwandeln wife, gebe 
fie fo gut gegen als für das Beſtehende Waffen. Die Sade ſei 
leineswegs politiſch gleihgültig; dem Kaiſer fer das Entftehen dieſer 
Geſellſchaft unmöglich angenehm gewefen, zu viele Erfahrungen recht— 
fertigten den vorläufigen Verdacht gegen alles was jet als Gejell- 
Häuffer, Gejammelte Schriften. IL 15 


226 Erfte Abtheilung. Zur Gefhichte- Literatur. 


haft oder Bereinigung auftrete; der Katfer finde die Sade an ſich 
nicht lobenswerth, und müſſe eigentlidy die Hälfte aller Mitglieder 
verwerfen. Ein thätigerer literariſcher Berfehr als bisher zwiſchen 
Wien und Frankfurt ftattgefunden, könne nicht im Geſichtskreis der 
Regierungen liegen; Forſchungen öſterreichiſcher Gelehrten Titten feine 
Beihränkung; fobald aber Die Sache eine Organifation annehme, werde 
fie verdächtig, weil die Regierung ihrer nicht mehr verfichert jet.“ Das 
waren die Conjequenzen eines Syſtems das ſich vor jeder, aud ber 
harmloſeſten geiftigen Thätigkeit fürchten mußte. „Es wäre wohl 
möglich“, fpottete Stein, „Daß ſich der deutſche Geſchichtsverein durch 
Ungarn mit den Hetäriften in Verbindung feste, und er auf den 
Trümmern des Thrones des fanften, milden Sultans feine Arbeiten 
fortfegte, und daß in dem Harem und Divan die Vergleihungen der 
vaticaniſchen Handichriften vorgenommen würden, Suchen Sie Herrn 
von Gent hierüber zu beruhigen, und verfihern Sie ihn, der hiſtori— 
riihe Verein werde, wenn er in Konftantinopel thrente, ihm einige 
Städte in Rumelien anweifen um fein Küchenbudjet zu befriedigen — 
mit den Bewohnerinnen ded Haremd fol ihm gegenwärtig ohnehin 
nicht mehr gedient fein.‘ 

Wieder waren e8 die ftändifchen Angelegenheiten der Heimath 
welche Stein zur Politik zurüdführten; außer der Frage über die 
Bildung der Provinzialftände war ihm ein Geſetz von Herbſt 1820 
über die Ablöfung der gutöherrlihen Rechte ein neuer Anlaß hervor— 
zutreten. Der Fall hat deßwegen ein beſonderes Intereffe, weil er 
den Gegenfag der’ Stein’fhen und der Hardenberg’schen Verwaltungs: 
principien ind Yicht fett. Ueber den Grundjag der Befreiung des 
bäuerlichen Eigenthums von dinglichen Yaften, mie er feit mehr als 
zehn Jahren in die Geſetzgebung eingeführt worden, waren beide einig, 
aber in der Anwendung wichen fie von einander ab, Stein hielt die 
Ablöfung durch Capital für nachtheilig, da fie den Gutsbefiger in 
einen Gapitaliften verwandle, feinen Bermögen die Feftigfeit nehme 
und feine Beziehungen zum Grundeigenthum ablöfe. Er veranlafte 
daher eine Vorftelung des weftfälifchen Adels gegen das fragliche 
Geſetz. ALS der Staatöfanzler dann Steind Namen unter der Ein- 
gabe fah, fagte er faft mit Thränen zu Eihhern: „Sehen Sie ein- 
mal, fo handelt jest Stein, deſſen Mafregeln ich doch nur ausführe.“ 
Eichhorn erwiederte: „Ew. Durchl., e8 ift doch ein Unterfchied zwifchen 
beiven, Stein hat nicht fo weit gehen wollen.” Auch in einer Damit 
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inmig verwandten Frage machte fich diefer Gegenſatz geltend; Stein 
warf den Staatökanzler vor daR feine Gefeßgebung zur Zeriplitterung 
kr Bauernhöfe führe, und dadurch zerftörend auf den Bauerntand 
wife. „Den Bauernhof‘, äußerte er, „erklärt man theilbar bei der 
Erbfolge, bei Concurſen; der achtbare weftfälifhe Yauernftand verliert 
Sittlichleit, Standesehre, Selbitändigfeit, und verwandelt fih aus 
einem tüchtigen Mittelftand in Heine Köther, abhängig vom Drud 
des Berürfniffes, der Steuern, hörig dem Juden, dem Wucherer. 
Tee Zerjplitterung führt wieder zum Zuſammenziehen, der Reiche, der 
Jude, der Wucherer kauft von den Armen, Hülfsbedürftigen das Eigen- 
thum wieder zufammen, und das PAnd wird nicht mehr bejejlen von 
Taufenden von tüchtigen Banernfamilien, fondern von einer geringen 
Zahl großer Gutöbefiger, die durch Pächter und Taglöhner das Land 
bauen. Die führt zur Demoralifation, zur Berftärfung der Macht 
des Pöbels, zur innern Gährung, wie wir in Irland, England, 
Jtalien ſehen.“ Gin dritter reicher Stoff der Klage war das An- 
wachſen des Beamtenheeres; wie Stein darüber gedacht hat, ift ſchon 
aus dem Briefwechſel mit Gagern zur Genüge befannt; in den vor— 
liegenden Mittbeilungen wird diefes Thema nad allen Richtungen 
bin durchgeſprochen. 

Die Erörterungen über die ftändiihen Organifationen wurden 
1521 und 1522 wieder aufgenommen; zwar gelang e8 den Gegnern 
in Berlin ihn von der Lifte weitfälifcher Grundeigenthümer, die nad) 
Lerlin gerufen murden, fernzuhalten, doch konnte nicht gehindert 
werden daß ſich im Namen der Commiffion für das ftändifhe Weſen 
ter Kronprinz mit Stein in brieflihen Verkehr fette. Die darüber 
geführte Correſpondenz und die Denffchriften die Stein aus diefem 
Anlaß schrieb, gehören zu den werthvollſten Reliquien des großen 
Staatsmannes. Hardenbergs Tod wedte einen Augenblid die Hoff: 
nung Stein werde der Nachfolger fein; aber der Einfluß der Wittgen- 
ſieinſchen Cotterie behauptete fih, und e8 gelang ihn fernzuhalten. 
‚n der Correipondenz mit dem Kronprinzen iſt namentlich ein Brief 
reich an köftlihen Wahrheiten, deren Berftändnig freilich erſt durch 
dittere Erfahrungen erfauft worden ift. „Will man‘, fchreibt Stein, 
„daß die landftändishe Verfaffung ihrer Beftimmung entipreche, fo 
müfjen der Corporation Rechte beigelegt werden die fie zur Erreihung 
ihres Zweds in Stand ſetzt; ſoll das ganze Werk nur eine Schau— 
anftalt gleich den äfterreichifchen fein, fo unterlaffe man lieber das 
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Spiel, es täufht niemand, erregt nur Erbitterung und Efel. Ein 
weiſer, religiöß-fittlicher Monarch, umgeben von einem zahfreichen blü— 
henden edlen geiftwollen Geſchlecht, darf einem braven, treuen, bejon: 
nenen Volt vertrauen, das diefe Tugenden durdy Opfer jeder Art um 
durch Ströme von Blut, jo es freudig für Thron und Vaterland ver: 
goß, bewährte; in feinem Buſen liegt nicht Verrath und Aufruhr. 
Thorheiten Einzelner irre geleiteter, die jelbft in ihren Anfängen vie 
ungeſchickte Buhlerei des Staatskanzlers um den Beifall der Schreier 
begünftigte und veranlaßte, bedrohen nicht Die Sicherheit des Staats; 
man überlafje ihre Entdeckung und Beftrafung den Behörven, un 
jet gegen wirkliche Verbrecher ftreng. Die Mängel der centralifivenden 
Bureaukratie fünnen nur durch verftändige Anordnung der landicdaft- 
lihen Inftitutionen gehoben werden — nicht Durch den ermüdenden, 
foftbaren Wechſel von amtlihen Behörden und Perfonen. Gel 
übrigens das ſtändiſche Inftitut in das Peben treten, jo muß Diele 
Sache treuen, mit ihrem Geift vertrauten, mit Liebe fie umfaffenden 
Händen anvertraut werben, damit nicht Das vorfichtig Berathene, weiſe 
Beichloffene mit üblem Willen over mit Ungeſchicklichleit, oder mit 
beiden ausgeführt werde und an dieſen Klippen ſcheitere.“ 


Sechſter Theil. Berlin 1555. 
(Allgemeine Zeitung 17. u. 19. Auguſt 1555 Beilage Nr. 220 u. 230,\ 


Es ift der Schluß des großen Werkes, den wir endlich in Händen 
haben. Diefer jechfte Band, aus zwei ftattlihen Abtheilungen be: 
ſtehend, enthält auf mehr als dreizehnhundert Seiten die Lebensgeſchichte 
und Gorreipondenzen Steind aus den Jahren 1823 bi8 1831. Den 
großen öffentlichen Angelegenheiten gehörte Steins Thätigfeit in jenen 
Jahren nicht mehr an; es ift die Periode der Zurückgezogenheit und 
des Stillfebens, die nur durch fein Wirfen auf den weftfälifchen Pro— 
vinztallandtagen unterbrochen wird. Auch jet freilich find feine Ver: 
bindungen beveutfam genug, um feinem perjönlichen Verlehr und ſei— 
nem Briefwechjel ein hohes Intereſſe zu verleihen; wendet ſich auch 
feine Theilnahme von den großen europäiſchen Dingen mehr auf die 
heimiſchen, provinziellen und localen Angelegenheiten, an denen er noch 
mitwirkte, fo ift doch feine Betrachtung keineswegs von dem allgemeinen 
Weltlauf abgewandt, vielmehr findet er fi von jeder bedeutenden und 
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agentbünlihen Strömung der Zeit berührt, wenn er auch jett den 
Dingen mehr reflectirend als handelnd gegenüberfteht. Den rafchen 
mpofanten und feilelnden Gang feines öffentlichen Lebens in den 
Jahren 1806 bis 1815 wird man in diefen legten Partien der Bio- 
grapbie vermiffen; es ift mehr Correſpondenz als bewegte und bunte 
Yebensgeichichte; der Biograph jelbft, der in den frühern Bänden 
ganze Abjchnitte hindurch veranlaßt war die große Geichichte des Zeit- 
alters in ihren wichtigften Umriſſen in den Kreis feiner Aufgabe her- 
eitzuziehen, ericheint nun mehr als der gewilfenhafte Sammler von 
Driefen und Wctenftüden, deren Zuſammenhang er dur furze Be 
wertungen vermittelt. Die lebhaftefte und reihhaltigfte Correſpondenz 
führte Stein in jenen Jahren mit Niebuhr, dem Erzbiſchof Spiegel 
und mit Gagern; aus des legtern Veröffentlihung iſt ein Theil da— 
ven bereits dem Bublitum befannt geworden. Doch erſcheint aud) die 
Cerreſpondenz mit Gagern hier in vollftändigerer und erweiterter Ge 
talt; manches, was der Herausgeber 1833 aus naheliegenden Rüd- 
ſihten ausgelaffen hatte, iſt bier aufgenommen, manch berbe over 
plante Aeußerung, die damals noch hätte ſehr verlegen und verſtim— 
men müflen, bat jet ihre Selle im ZTert erhalten, und Gagerns 
ägene Briefe an Stein, die er biöweilen nur ſummariſch aufnabın, 
ebenen hier in reicherer Auswahl. 

Was in all dieſen Mittheilungen als charafteriftiich in die Augen 
fält, if der verftimmte, hypochondriſche Ton, der die Zeit beherrſcht. 
Bir werden in einen Kreis treffliher Männer, voll der veichiten 
Gaben und des regiten Gemeinfinns eingeführt, denen fein vaterlän- 
diſches Intereffe fremd oder gleichgültig ift, aber eine recht freudige 
und friiche Stimmung wird man vergebens unter ihnen fuchen. 8 
trüdt doch auf alle vie Empfindung Halb unbenügt und unthätig zu 
kın, während das Unwürdige und Mittelmäßige den Ton angab; der 
Leſer gewinnt einen unmittelbaren Eindrud davon, weld ein Mif- 
zeſchic e8 für ein großes Volk ift, wenn fo feine beften Kräfte ver- 
jenem, und der ganze Briefmechiel klingt einen unmillfürlic an wie 
eine fortlaufende bittere Kritif der Reftaurationspolitif jener Tage. 
Die mußte es geworden fein, wenn ein foyaler und patriotifher Dann 
wie Niebuhr (April 1824) fchreiben konnte: „Gegen Ende dieſes Mo— 
nats werde ich mich wohl auf den Weg nach Berlin machen; ich zögere 
Tag nah Tag mit entjeglihem Grauen. Berlin hat für mich per— 
ſönlich die gräßlichften Erinnerungen, und das Zufammentveffen mit 
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den Mahthabern und den Umgebungen des Königs ift abiheufich.“*) 
Das im Junius jenes Jahres erfolgte Ausſcheiden der verdienftwollen 
Geheimräthe Nicolovius und Süvern, an deren Stelle Kamptz und 
Beckedorf ins geiftlihe Minifterium traten, bezeichnete, nad dem Be— 
richt von Pers, einen neuen Sieg der Wittgenftein’schen Partei, und 
die in Weftfalen erfolgenden Berbaftungen von Verdächtigen, Die nad 
Berlin abgeführt wurden, verbreiteten eine düftere Stimmung, die fih 
in den Briefen der ehrenmwertbeften Männer ausfpridt. Niemand 
fannte eine Gränze gegen Willkür, unabhängige Charaktere waren durch 
ihre Unabhängigfeit verdächtig. ALS der geheime Legationsrath Eid: 
born fragte: er begreife nicht weßhalb Fürft Wittgenftein ihn mit 
feinem Haß verfolge, erwiederte ihm ein guter Beurtheiler: wenn Sie 
nur irgendetwas begangen hätten, wodurch er Sie in feiner Hant 
wüßte, jo würden Site fogleih in Gunft kommen. Und Schleiermader 
ſprach das grauenvolle Wort aus: „Nur der ift unverbächtig, welder 
bei der Bernard gewefen iſt.“ 

Darnach ift e8 wohl begreiflih, wenn Steind Stimmung berker 
und ſchneidender ıft, er audy wohl hie und da in zernigem Aufbraufen 
gegen das Beſſere unbillig, ja ſehr unbillig wird. Er hatte ſich ein 
wenig angewöhnt mit generalifivenden Bezeichnungen ganze Richtungen 
abzuthun, und mit einem geläufigen Schlagwort feinem Unmutbe Luft 
zu machen; das traf denn manchmal die Unſchuldigen mit den Schul: 
digen. So war er 3. B. in feinem gerechten Wiederwillen gegen die 
bonapartifirende Beamtenwirthſchaft leicht werfucht furzweg über „Bus 
reaukratie“ und „Doctrinärs“ den Stab zu brechen. Auch einer feier 
tüchtigften Freunde, der geheime Rath Kunth, mufte dergleichen bie 
weilen hören, blieb aber die Antwort nicht ſchuldig. Ein rechter Re 


*, Und doch war Niebubr ein guter Preuße dabei. Ich begreife micht 
({chreibt er aus Bonn unterm 25. März) was die Leute wollen können, die 
mit fo zur Schau getragenem Dünkel anti-preußiſch find, daß ſie dem der 
ein preußiiches Herz trägt, mit Verachtung betrachten. Selbft bei Einheimiſchen 
ift e8 dumm, denn jeder Unbefangene gefteht daß Die Städte am Rhein und 
die ganze Moſelgegend einen Woblftand wieder gewonnen baben, woran niet 
nur unter den Franzoſen nie zu benfen war, fondern den fie auch mitten im 
Frieden unter ihnen nie hätten erlangen können. ... Daß die Einheimiſchen 
feinen Wertb auf Die mit übertriebenem Aufwand bewirkte Berbeflerung der 
Schulen legen, macht ihnen feine Ehre; fie ahnen es gar nicht wie ungebildet 
und barbariich es bei ihnen ausſieht.“ Im November ward Niebubr im den 
Staateratb berufen, auf des Königs eigenen Wunſch. 





Stein Leben, von G. H. Berk. 231 


präfentant jener thätigen, freifinnigen und gewiſſenhaften Beamtenichaft, 
um derentwillen Preußen mit Recht gepriefen und beneidet ward, und 
deren Umwandlung in franzöfifches Präfectentbum als eine wahre 
Calamttät zu betrachten wäre, war Kunth vorzugsweiſe berufen für 
die hart Angegriffenen das Wort zu führen. Er zählt die Opfer an 
Sorgen, Koften und Gefundheit auf, die ein gewifjenhafter Beamter 
bringen müfle, um am Ende nah fo und fo viel Jahrzehnten zu 
einem bejcheidenen jährlichen Einkommen zu gelangen, und meint, man 
müſſe wahrlich von höheren geiftigen und fittlihen Motiven getrieben 
fein, um feine Söhne nicht weit Tieber irgendeiner mechanischen Be— 
ſchäftigung (dabei immer noch alle nöthige wiffenichaftliche Vorbereitung 
vorausgeſetzt) zu beftummen, und fie jo zugleich in ein jelbftändiges Leben 
einzuführen. „Wie viele Fabrifanten und Handwerker fenne ih,“ jagt 
Kunth, „vie in Hinficht auf äußere Freiheit und Geldvortheil, das 
Anerbieten eines Tauſches mit den einträglichiten Minifteriafrathöftellen 
beläheln würden! Diejenigen aber, die immer nur von dem Beamten- 
beer ſprechen, indem ihre Statiftit auch die Schulmeifter und Nacht— 
mwächter mitzählt, oder die den ganzen Stand ald revolutionär ver- 
Ihreien, weil er eine gewiſſe Maſſe von Kenntniffen bewahrt und 
verbreitet; oder Die den ganzen Werth des Staatsbürger nur im 
Grundbeſitz, wenn auch bei nur fcheinbarem Eigentbnm, finden, die 
deſſen entbehrenden Mitglieder des Beamtenftandes Fremdlinge, Vaga— 
bunden ſchimpfen — dieſe ſcheinen mir in ihrem Dünkel nicht zu wiſſen 
was ſie thun. Denn indem ſie, ſoweit es von ihnen abhängt, der 
beſſer gebildeten Jugend den Civildienſt verleiden, und ſie in mechaniſche 
Geſchäfte hineinnöthigen, tragen ſie nur dazu bei dieſe Geſchäfte ſelbſt 
immer mehr zu veredeln, die Rohheit, die noch mehr oder weniger am 
Betrieb haftet, zu mildern und zu entfernen, und ſo den ſogenannten 
dritten Stand ſich zu immer höherer Würde und Wichtigkeit erheben 
zu laſſen.“ 

Was damals Kunth vorausſagte, iſt ſeitdem durch andere Urſachen 
weſentlich gefördert, in erhöhtem Maß eingetreten. Indeſſen gab auch 
Kunth ſchon zu daß die Zahl der Staatsbeamten zu groß ſei; er hoffte 
aber auf keine Beſſerung, fo lange die bisherigen Verwaltungsformen 
fortbeftanden, und fo fange man in den Minifterien „ven Regieren 
teine Gränze zu finden‘ wüßte, Von der Ausſchließlichkeit, weldyer 
auch das tüchtigfte Beamtenthum verfallen mußte, gibt Kunth eben- 
falls ein charakteriftiiches Zeugniß. „Wie e8 die Hofleute,‘ jchreibt er, 
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„mit dem Yejen halten, nad Wahl und Umfang, weiß ich nit. Bon 
einigen habe ich wohl gehört daß die Schriften der Herren v. Haller, 
Pfeilſchifter, Adam Müller und ähnliche bei ihnen in bejonderem Credit 
ftehen. Die Beamtenwelt bat zum Leſen kaum Zeit übrig. Hierin 
müffen Ew. Ere. mir ſchon erlauben meine eigene Erfahrung geltend 
zu machen. Niemand ift weniger ald ich den Gejellichaften oder öffent- 
lichen Bergnügungen nachgegangen; und doch wäre e8 mir in den erften 
einigen und dreifiger Jahren meines Dienftlebens, etwa bis noh 1822, 
faum möglich gewejen ein größeres Werk ordentlich durchzuarbeiten. 
Wenn ich Abends 9 Uhr die Schreiberet ermüdet bei Seite jhob, war 
ih froh mid durch ein paar Zeitungen und kritiihe Blätter mit der 
politifhen Welt und einigen Zweigen der Piteratur in einiger Be— 
kanntſchaft zu erhalten.“ 

Der Hauptinhalt des Briefwechſels zwifchen beiden Männer be 
traf die Entwidelung des Gewerbmeiend. Kunth hatte in den Jahren 
1814 bis 1816 unter Stein in diefem Fache gearbeitet, und es feit- 
dem als feine Lebensaufgabe verfolgt. Es tritt in diefem Briefwechſel 
ein Unterſchied des beiderfeitigen Standpunkte jcharf hervor: Der Ge 
ihäftsmann, defjen ganze Kraft in täglichen Kämpfen mit dein Gegen- 
ftande, in Behandlung der Menſchen, in Ueberwindung ftetS neu 
aufitergender Schwierigkeiten verzehrt wird, und der e8 an ſich ſelbſt 
fühlt was das Erreichen eines mäßigen Zieles gekoftet hat, beurtheilt, 
wie Bert fich treffend ausprüdt, mit dem Mafe der drängenden Gegen- 
wart; während der Staatsmann, welcher weiter von ihr abfteht, die 
Wirklichkeit an den höheren Ideen mift, an der Ausführung kein Ge: 
nügen findet. 

Befonderd über das Zunftweſen waren beide abweichender Anfict. 
Kunth Hatte in vieljähriger ununterbrochener Berührung mit den Ge 
werben, namentlich auch das Kleinliche der Zunftftreitigfeiten, die Be: 
ihränftheit, die Mifbräuhe und Hemmungen, welche fich leicht mit 
den Zünften verbinden, zu bekämpfen und zu behandeln gehabt, und 
daneben die blühende Entwidelung des Fabrikweſens und der nicht 
an Zünfte gefnüpften Gewerbzweige beobachtet, auf die durch Beleh— 
rung unmittelbar einzuwirfen war; er hielt die Zeit der Zünfte für 
vorüber, und erblidte darın weder Gewinn für die Gewerbe noch für 
die Gewerbtreibenden. Stein dagegen fahte vorzüglich die fittliche und 
gefellichaftliche Seite der Einrichtung ins Auge, und nahm nad) feinen 
Erfahrungen für Erhaltung, Reinigung und Befeftigung des Zunft- 
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meiend das Wort. Die gegenfeitigen Ergiegungen darüber find ans 
ziebend und lehrreich, namentlih ein ausführlichered Gutachten, worin 
Stein feine Hauptgefichtspunfte über das Zunftweſen zufammenfakt. 
Er weicht darin mannichfach von den Marimen ab, die feine Verwal: 
tungöperiode 1807 bis 1808 bezeichneten; mie fein Biograph fich 
austrüdt, war der Standpunkt des Minifters, welcher am Rande des 
Untergangs alle Kräfte zur Rettung Preußens aufzurufen hatte, ver: 
Ihieden von dem des gereiften Greifes, der an der Schwelle des Lebens 
mit ältern Augen die Welt betrachtet, und in dem regen Treiben der 
Menihen mehr den unvergänglichen innern Werth als den äußern 
Erfolg der Ericheinungen würdigt, dem Beftehenden mehr als dem 
Werdenden geneigt, dieſes durch Anfchliegen an das ihm bewährte Alte 
zu veredeln denft. Kunth dagegen hing mit zähem Eifer an den Grund— 
fügen. der Gejetgebung von 1807—1808, und ſſah als drohenden 
Hintergrund ganz andere Gelüfte auftauchen, als Steins patriotifche 
Meinung fie ahnen Tief. 

„sn einer Zeit,“ fchreibt einmal Kunth, „Da ic fortwährend ein 
Feudalregiment roher und dreifter vertheidigen hören muß, als wogegen 
ih ihen vor 49 Jahren kämpfte; da für die ftrengfte Abſonderung 
der Stände mit einer Zuverſicht gepredigt wird, als ob das indifche 
Kaftenweien der Triumph aller ftaatögefellichaftlihen Einrichtungen 
wire; da man fich nicht entblödet unfere Handwerker höherer Art, 
Fabrikanten u. f. f., diefe achtungswürdigen Clafjen, wenn fie fo viel 
eripart haben um ein Rittergut zu kaufen, bald höhniſch, bald wieder 
mit der unbefangenften Miene zu den niedrigen Claſſen zu zählen? 
In den Jahren 1816 bis 1818 hatten einige biefige Fabrikanten, 
beſonders des Baumwollenfachs, nicht übel Luft mich todtzufchlagen, 
wenigfteng mich todt oder vom Amte zu ärgern. Soll id mir auch 
noh die Junker von jet — denn freilich 1807—1815 waren ober 
ſchienen fie verftändiger — auf den Hals ziehen ? 

Andern Inhalts ift die Correfpondenz mit dem Grafen Spiegel 
der jeit 1924 zum Erzbiſchof von Köln gewählt war; bier werden die 
allgemeinen politifhen Angelegenheiten, die rheiniſch-weſtfäliſchen Zus 
fände, auch wohl die religiöfen und kirchlichen Dinge befproden. Aus 
den Aeuferungen des Erzbiſchofs fpricht ein freifinniger und edfer Geift 
we er Steins eigenem Wefen entſprach, nur ift der Kirhenfürft mil 
der, und auch wohl, wenn es ſich um kirchliche Fragen handelt, zurüd- 
baltender als es der tapfere Reichsritter zu fein pflegte. Spiegel 
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jucht im ganzen mit der Regierung ein freundlihes Verne hmen zu 
erhalten; feine Beſchwerden beſchränken fi) (1826) auf die Klage, daß 
die Berliner Behörden zu faumfelig ferien, und ihn binderten mit der 
Einrihtung eines theologiihen Conviets, mit der Organifation des 
erzbifchöflichen Seminars und des Unterrichts an der Bonner theolo— 
giſchen Facultät ind Reine zu kommen. Stein dagegen war nict 
ohne Sorge über das Treiben der extremen Parteien. „Der katho— 
lichen Kirche,“ ſchrieb er dem Erzbiſchof, „ſchaden die Thorbeiten der 
Ultras und Romaniften in Frankreich, die Treibereien wegen Wieder: 
berftellung der Jeſuiten, das Einmiſchen ter geiftlichen Zeloten in 
politifhe Angelegenheiten, Die Rafereien der fpantihen Mönche; dieß 
war befonderd der Cmancipationsfahe in England ſchädlich. Unſere 
deutihe Kirche treffen zwar ähnliche Vorwürfe nicht, und Ew. erz 
biſchöfliche Gnaden werden gewiß mit der Reinheit Ihrer Abſichten, 
mit Ihrer Klugheit, Geſchäfts- und Menfchenkenntnig Ihre Zwecke 
erreichen. Auch iſt e8 ganz unthunlich die biſchöfliche Behörde von 
Einwirkung auf Schul: und Studienfahen auszuſchließen.“ 

Seinen unbefangenen und wahrhaft toleranten Standpunft in 
ven confeffionellen Fragen verläugnet dabei Stein nie; in dem Brief— 
wechjel mit Niebuhr findet fi dafür ein inteveffanter Beleg. Niebubr 
ſchrieb über die Bejegung einer wichtigen Stelle in der Rheinprovinz, 
wofür er ald den geeignetiten Mann einen Herm v. R. anfab; nur 
babe es, fügte ev hinzu, die eine Schwierigkeit, daß es in der Provinz 
heiße derſelbe fer Fatholtich geworden; einen Profelyten werde der König 
nicht ernennen. „Ob Her v. R. katholiſch geworden,“ antwortete 
Stein, „Scheint mir in unferem von 41/2 Millionen Katholiken bewohn- 
ten Staate gleihgültig; er ift ein edler, höchſt geichäftsfähiger, ge: 
wifjenhafter und zartfühlender Mann.” Niebuhr vertheivigt fih dann 
gegen den Verdacht der Unduldſamkeit; er hält e8 nur fir bevenflich 
in einer Provinz gemiſchter Religion einem zum Katholicismus über: 
gegangenen geborenen Proteftanten eine Verwaltung anzuvertrauen, 
wodurch er auf Kirchen: und Schulweſen einwirfte. „Ein geborener 
Katholik,“ fagt er, „kann mit einer allgemein chriftlihen Gefinnung 
jo dafteben daß er — alddann von feinen Prieftern geſcholten — vie 
proteftantifche Kirche reſpectirt und hegt; er kann ebenfo verfahren wie 
ein Proteftant von Ihren und meinen Gefinnungen gegen die katho— 
liſche Kirche verfahren würde. Wer aber die katholiſche Kirche mit 
ihren Eigenthümlichkeiten gemählt hat, der kann höchſtens durch die 
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größte Anftrengung leidlich gerecht gegen die fein der er den Rüden 
wandte, deren allermeifte Belenner ihn al8 einen Abtrünnigen hafjen 
werden. Und tbäten fie es nicht, fo würde er e8 argmöhnen. Ich 
babe jest für meinen Knaben einem fatholifhen Hauslehrer an— 
genommen, weil er der beſte umter den Gompetenten war; einen 
übergetretenen ehemaligen Proteſtanten würde ih um feinen Preis 
nehmen.‘ 

Zwiihen Spiegel und Stein fam es denn auch wohl zu ein- 
fäßlihern Erörterungen über firhlidhe Fragen. Der Erzbiſchof ſchrieb 
feinem Freund ald dem „wahrhaft religiöfen Mann“ gem über er- 
freulihe Ereigniffe innerhalb feiner Kirche. So meldet er ihm mit 
großer Befriedigung die Einfegung und Weihe des erften Erzbiſchofs 
von Freiburg, Die er vorgenommen bat. „Der Landesherr,“ ſchreibt er, 
„obzwar perfönfich der lutheriſchen Gonfeffion fehr zugetban, hat den fieben 
Zehnteln feiner der katholiſchen Kirche gehörenden Unterthanen laut 
und in der That zu erfennen gegeben, daß ihr religiöſes Intereffe ihm 
auh am Herzen liegt und ihnen Recht werben fol.“ Auf der andern 
Seite ergreift Stein gern die Gelegenheit fih über religiöſe Fragen 
umftändlicher auszulafien. „Die Reformation,‘ jchrieb er dem Erz- 
biihof im Januar 1828, „war das Ergebnik des jeit Jahrhunderten 
auf mannichfaltige Art ausgeſprochenen Unmwillens über die Mißbräuche 
der geiftlichen Gewalt, deren Anſehen feit dem breizehnten Jahrhundert 
untergraben war durch den veinen Defpotism der Päpſte, die Vernich— 
tung der Zmwiichengemalten der Metropolitane umd Biſchöfe, die Willkür 
ber Beſetzung geiftliher Stellen, mit Vernichtung aller beftehenven 
Rechte der Capitel-Patrone und aller Zwiſchenbehörden, die Gelpbe- 
trüdungen, den Scandal ver Unfittlichfeit, den Kampf der Kirchen: 
fpaltung, wo Papſt gegen Papit fümpfte. Hätte die Kirche nicht eine 
rein deſpotiſche Regierungsform erhalten, hätten die Päpfte die Rechte 
ter Metropolitane, Biſchöfe, Kapitel und Gemeinden geachtet, jo wäre 
eine Zerrüttung wie fie im dreizehnten bis fechzehnten Jahrhundert 
beftand, unmöglich gewejen. Gegen den päpftlihen Deſpotism erhob 
fih eine Revolution; Die Bewegung war ummälzend, ohne Schonung 
de8 Beitehenden und Wohlthätigen. Sollte eine Annäherung ver 
Parteien nicht möglid fein? Wünfchenswerth ift fie, e8 kommt aber 
nicht allein auf dogmatiſche Lehrſätze u. ſ. w. an, fondern auf Kirchen— 
verfafjung, auf Beſtimmung der Rechte der Gemeinden, der Zwiſchen— 
behörden umd der geiftlichen Körperfchaft, denn eine päpftliche Wutofratie 
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halte ich für ſchädlich.“ Auf die Beantwortung fo delicater ragen 
ließ ſich freilich der vorfichtige Kirchenfürft nicht ein. 

In den politischen Dingen der Zeit findet Stein nicht viel er- 
quickliches und erhebendes. Bon den innern Fragen der preufiichen 
Berwaltung beichäftigt ihn viel das 1824 bi8 1825 verhandelte 
Bankproject, das Niebuhr fo nachdrücklich befämpfte und über deſſen 
Berderblichfeit er mit diefem gleicher Anſicht ift. Mit Recht Hagt er 
über die wachſende Gier der Geld und Papierfpeculation, die alle 
Kreife ergreife. „Was würden,“ fagt er einmal, „vie Helden des 
fiebenjährigen Krieges jagen? Die von 1813 agiotiren!" „Gott gebe,‘ 
fchreibt er fpäter, „Daß wir nicht durch die Pet des Papierſpiels und 
Agtotivend im Frieden untergehen, fo wie wir durch Dummheit und 
Feigheit im Behandeln der äufern Berhältniffe 1792 bis 1796 im 
Krieg zertrümmert worden.‘ 

Ueber die deutſchen Dinge fchreibt er im Mat 1825 an Graf 
Itzenplitz: „Em. fragen ob die Regensburger Reichstagsverhandlungen 
furzweiliger waren mie die des Frankfurter Philiſteriums; ich will 
Ihnen ohne Bedenken dieß einräumen, aber wir hatten in Deutſchland 
damald Imftitutionen die Freiheit und Eigenthum ficherten, die jest 
durchaus mangeln. Erſtens hatten die größern Länder Yandftinde, 
mit Attributionen verjeben fo auf Rechtstiteln beruhten, Berträge, 
Privilegien, Obſervanzen u. |. w., und diefe Gerechtſame waren geachtet 
mit Ausnahme der zwei Staaten die im Vertrauen auf das Heer die 
reine buraliftifche Regierung einführten. 2) Dieje ſtändiſchen Ber- 
faflungen ftanden unter dem Schuß der Reichsgerichte, und die Recurſe 
der medlenburgifchen, wiürttembergiihen Stände u. ſ. w. an diefe Ge— 
richte find notoriſch. 3) Die Heinern Länder, die der Stände ent- 
behrten, waren gefichert durch die ReichSgefege gegen Abgaben, Einfuhr: 
erböhung, die nad dieſen Gefegen außer zum Behuf von Reichs, 
Kreis: und Kammerzielern verboten waren. Die Reichsgerichte ſchützten 
und beftraften alle andern Geſetzwidrigkeiten; fo warb ein regierender 
Kheingraf von Grebweiler durch den Reichsrath auf die Feftung ge 
jegt. 4) Waren die ReichSgerichte feine diplomatiihen Mannequins, 
fondern felbftändige auf die Gejege vereidete, nach beſtimmten in der 
Reichsgerichtsordnung vorgefchriebenen Formen zu verfahren angewiefene 
Rechtsgelehrte. 5) Durften neue Zölle weder eingeführt noch erhöht 
werden. 6) Beſtand eine zahfreihe Claſſe freier Männer und Ger 
meinden, die Reichsjtädte und die Reichsritterſchaft.“ 
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So ungünftig Stein über das Wefen und Treiben der fran- 
zöftfchen Liberalen urtheilte, und fo fehr er felbft in mandper einzelnen 
Frage eine vorfichtigere und confervativere Haltung als in den Zeiten 
feines Reformminifteriums einnahm, fo wenig war er Doch von dem 
neuen Artftofratismus erbaut oder durch den vorwiegenden Geift des 
Areld befriedigt. Er verglicd mit dem Gemeinfinn der früheren Ge: 
ſchlechter, ihren milden und edlen Stiftungen, ihrem Streben nad 
vielfeitiger Bildung die Generation die er um fich fab, und fein Ur— 
tbeil fiel nicht eben mild aus. „Das jetige Adelsgeſchlecht,“ ſchreibt 
er 1826, „it in Selbſtſucht und Einfeitigkeit verfunfen, Yeerbeit, 
Unbeholfenheit und Egoismus geben feinen Anſpruch auf Einfluß und 
Achtung, befonders in einem fo aufgeregten und nad jo mannichjaltigen 
Richtungen bewegten Zeitalter‘ Doch glaubt er in den öftlichen 
Provinzen ein beſſeres Streben zu bemerfen, und beftreitet eifrig Die 
Anfiht eines Freundes daß der Adel mit der Zeit untergehen werte. 
Er rechnete vielmehr auf eine Berjüngung und Erfrifchung, und meinte: 
Anftofratie wird nie untergehen, wenn gleich die Umzäunung ver 
Stammbimne verſchwunden ift; fie iſt zu tief im menſchlichen Gemüth 
gemurzelt. Doch klagte auch Niebuhr über die Mittelmäfigfeit, wie 
fie unter der jüngeren Oeneration hervortrat. „Ih kenne, äußerte 
at, „nur einen einzigen jungen Edelmann auf der Univerſität Der ſich 
auszeichnet, und der ift blutarm. . . Das iſt fehr traurig zu einer 
Zeit wo man die Ariftofratie erneuern will.“ 

Wie fich der ächte Edelmann vom Höfling unterſchied, zeigt eine 
von Perg mitgetheilte Anekvote, Die und Stein wieder in feiner ganz 
charalteriſtiſchen Weife erfennen läßt. Im die Unterfuhung über vie 
ruffiihen Verſchwörungen von 1825 war auch Nikolaus QTurgenieff 
bereingezogen worden, der wohl zu den Unzufrievenen und Frondeurs 
gehörte, aber mit den Gonfpiratoren nichts gemein hatte. Turgenieff, 
zur Zeit der Empörung auf einer Erholungsreife nah Frankreich und 
England abwejend, war, wie Bert jagt, zu wohl mit der NRechtöpflege 
ſeines Baterlandes befannt, um auf die Anflage ohne weiteres nad) 
Rußland zurüdzufehren, und ward ungehört, ohne alle Beweisftüde, 
auf ungefähre Angaben hin zum Tode verurtheilt. Mitglied des Ge: 
richtshofs war Graf Golofffin, der, durch feine fehlgeichlagene Gefandt: 
ſchaft nah Japan (1805) befannt, zuleßt, über SO Yahre alt, als 
Dberceremonienmeifter in St. Petersburg geftorben ift. Golofffin ges 
fand daß er die Acten nicht geprüft, ja kaum babe lefen fünnen, da 
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er nicht genug ruſſiſch verftehe, befonders mit der Gerichtsſprache gar 
nit befannt fei, aber weil feine Collegen für den Tod geftimmt, babe 
er ed auch gethan. Späterhin ward faft jedermann von Turgenieffs 
Uuſchuld überzeugt; diefer erbot fi in St. Peteröburg zu erfcheinen, aber 
der Kaiſer ſchlug fein Gefud ab. Beide, der Verurtheilte wie der 
Richter, waren Bekannte Steind von 1812 und 1813 her. Nun 
befuchte ihn Golofftin im Jahre 1825 in Nafjau; Stein ftellte ihn 
fogleih zur Rede, und fragte ob es war ſei was man von ihn fagte, 
Golofflin läugnete e8 nicht, wollte jedoch jcherzend Darüber hinweggehen. 
Aber Stein hielt ihn feft und drang ſchneidend auf ihn ein: ex jolle 
fagen ob Turgenieff ſchuldig geweſen fei? Golofffin meinte: eigentlich 
wohl nicht, nur ein Mifvergnügter aber fein Verbrecher. Darauf 
fragte Stein, wie ift e8 mit den Arten gewejen? „Die waren ruſſiſch,“ 
verfegte Golofftin, „und Site wiffen wohl, mein lieber Baron, wir im 
Auslande franzöſiſch erzogene ruffiihe Herren...“ „Genug!“ rief 
Stein, „und Sie verurtheilten ihn doch zum Tode?" „Mein Gott,“ 
verſetzte Golofflin beſchämt und verlegen, „wir nahmen es damit nicht 
fo genau, wir wußten ja alle daß ver Mann im Auslande und ficher 
fer. Als Stein das hörte, machte er ein finfteres Geficht, ftand auf 
und fagte mit eifiger verachtender Kälte: „Pfui, Herr Graf, pfui, 
pfui, Herr Graf!“ Dann ging er, ohne weiter mit ihm zu veden, die 
Hände auf dem Rüden, im Zimmer auf und ab, als wäre er allein, 
oder wolle nur abwarten allein zu fein. Der Eintritt eines Haus: 
genofjen gab dem Grafen den gewünjchten Anlaß ohne Abjchiev aus 
der Thüre zu gehen. 

Im Herbit 1826 ward Stein der öffentlichen Thätigkeit wenig: 
ftend in einem bejchränftern Kreiſe zurüdgegeben. Niemand fühlte 
lebhafter als er die nachtheilige Wirkung die ein verbitterted Zurüd- 
ziehen in ſich ſelbſt auch auf die Beiten übt, Dem jungen Grafen 
Arnim fchrieb er einige Zeit zuvor, es feien zwei Klippen im praftiichen 
Leben zu meiden: entweder die in Der Zerftrenung und dem Gemeinen, 
Kleinlihen, Oberflählihen unterzugehen, oder fid) dem Unwillen über 
die überwiegende Herrichaft der Mittelmäßigkeit und Schlechtigfeit zu 
überlafien, fich in ſich felbft zu kehren und der Theilnahme am Gro— 
fen, Allgemeinen zu entfagen. „Beide verfehrte Richtungen, fügte er 
hinzu, wird man vermeiden durch Erhaltung und Belebung eines ern- 
ften religiös, fittlihen Sinnes, wodurd wir unfere wahre Beitunmung 
feft im Auge behalten, allem Egoismus entfagen, und nur dem Großen 
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und Edeln leben, ohne alle Erwartung auf Beifall und Belohnung. 
Tiefe Gefinnung wird durdy das Studium der Geſchichte und beſonders 
das des Lebens der großen Männer der Vorzeit erhalten und befeftigt, 
und insbefondere der englischen Geſchichte, weil dieſes Volk vermöge 
feiner freien, ausgebildeten repräfentativen Berfaffung feine Angelegen- 
keiten öffentlich verhandelt, nicht im Dunkel der Bureaur und Gabi- 
nette, und indem die Art der Theilnahme aller Staatsmänner zur 
allgemeinen Kenntniß kommt, ein öffentlicher Charakter und ein allge 
meines Urtheil über ihn und die Page fi bilden fann.‘ 

Bei diefer Gefinnung wirkte es auf Stein befebend und erfrijchend 
daß die weftfälifchen Stände zufammenberufen wurden, und er zum 
Landẽtagsmarſchall ernannt ward. Was er davon hoffte, ſprachen die 
ſchönen Worte feiner an den Landtagscommiffär bei der Eröffnung 
gerihteten Ermwiederung aus. „Dieſe Verfaſſung,“ fagte er, „wird 
binden, bilden, heben, fie wird die Gemüther vereinen, indem fie alle 
nah einem Ziele ftreben, der Verherrlichung des Vaterlandes; fie wird 
den Geift zu ernjter, edler Beichäftigung reifen, verhindern daß er 
nicht in Müffiggang, in Genüffen der Sinnlichkeit und kindiſchen Ei— 
telfert, oder in eigennügiger Beihäftigung untergehe; fie wird dem 
Einzelnen ein Gefühl feines Werthes geben, indem fie feine edlern 
und beſſern Kräfte in Anfpruch nimmt.“ Es iſt natürlich daß die 
Perfönlichfeit Des Landtagsmarſchalls fi in den Verhandlungen wohl 
durchfühlen ließ. Er jpornte zu angeftrengter Thätigfeit, fein Ernſt 
und feine fittlihe Würde beherrſchte die große Maffe. Ber feinem 
Eintritt in den Verſammlungsſaal verſtummten die Geſpräche, und 
gab e8 einzelne vorlaute oder zudringlihe Männer, melde die Zeit 
der Berfammlung unnützerweiſe in Anfpruch nehmen konnten, fo fcheuten 
fie feine Gegenwart. An derben Zurehtweifungen hat e8 denn auch 
nicht gefehlt. In feinen vertraulichen wie in den amtlichen Schreiben 
beb er nachorüdlic die Bedeutung der Provinzialftände hewor; „ich 
bafte fie,‘ äußert er eimmal, „für eine gute Borjchule zu der größern 
Verſammlung der Reihöftände, deren Bildung ic in unferm Zuftand 
der moralifchen und intellectuelen Entwidlung für unerläßlicd halte.‘ 
un einem Schreiben an Rochow mahnte er zur eifrigen Pflege des 
jungen Inſtituts; man folle namentlih die Gutachten der Stände 
nicht ohne überwiegende Gründe unberüdfichtigt laffen, durch Befannt- 
mahung der Berhandlungen das allgemeine Intereffe an ihnen er- 
weden, durch Beiordnung von landftändiichen Deputationen fie über 
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die wichtigften Inftitutionen der Provinz, den Gang der Verwaltung 
und die Verwendung der Fonds in Kenntniß erhalten. 

Unter ven Angelegenheiten die zur Verhandlung ausgeſetzt wurden, 
bietet die Frage der Stätte Ordnung und der ländlichen Gemeinde: 
verfaffung das allgemeinfte Intereſſe. Es liegen darüber umfaſſende 
Auffäge von Stein und Niebuhr vor, worin einerfeit8 von den Grund: 
gedanken der Städteverfafjung von 1808 ausgegangen ift, zugleich aber 
alle Erfahrungen genau abgewogen werden welche in diefem oder jenen 
einzelnen Punkt eine Aenderung rathſam machten. Mehr provinziellen 
Inhalts, aber allerdings für Weftfalen von hoher Wichtigkeit, war die 
Frage: wie der neue Katafter zu entwerfen fe. Die Sache wurde 
wichtig, weil gerade in diefer von Stein mit großem Eifer betriebenen 
Angelegenheit die Wünfche des Landtags unberüdfichtigt biieben, und 
zwar, wie Stein vermuthete, durch den Einfluß des Oberpräfidenten 
v. Binde felbit, der von Anfang an eine abweichende Meinung gebent. 
Das führte zu einem peinlihen Zerwürfniß zwifchen den beiden fonft 
eng verbundenen Männern. Stein richtete im erften Unmillen an 
Binde einen Brief mit berben Vorwürfen, die der Oberpräfident, fichtbar 
gefränkt, in einem lakoniſchen Billet zurückwies. Es dauerte einige 
Zeit bis die beiden ſchroffen und ihres Bervienftes fich gleich bewußten 
Männer, durch Spiegeld und anderer Freunde Bermittlung, fich wieder 
einander näherten, und durch Das beiderjeitige Geſtändniß: im Eifer 
zu weit gegangen zu fein, das Vernehmen hergeftellt war. 

Auf Stein machte aber dieß erfte Miflingen einen verſtimmenden 
Eindrud; es fteigerte in ihm die Beſorgniß daß im allgemeinen die 
Neigung ver Beamtenwelt für die neue Einrichtung nicht allzu groß 
jet. „In Berlin,“ ſchrieb er an Binde, „fand ich bei dem ganzen 
Beamtenheer wenig Neigung zu dem ftändifchen Inftitut: das ift ſebr 
natürlich, Denn insolence of office rechnet ja ſchon Hamlet zu den 
Dingen die das Leben drückend machen.“ Im übrigen war er um fo 
eifriger bemüht das allgemeine Intereffe anzufachen; er veranlafte 
Gagern zu einer Beſprechung der landftändifchen Angelegenheiten in 
der Allgemeinen Ztg. Gagern erfüllte nicht felbft diefen Wunſch, wohl 
aber fein Sohn Heinrich, von dem darüber ein bemerfenswerther Brief 
vorliegt. Er gibt darin (Februar 1828) als fein Glaubensbekenntniß 
fund: die Bewohner der Heinern deutfchen Staaten mit der Krone 
Preußen und mit der Idee auszuföhnen daß dieſes Haus might rule 
on Germany's soil,‘ fpricht fi) aber auch mit allem Freimutb über 
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die Hinderniffe aus, welche der Gang der preußischen Politif und Diplo- 
matıg fol „patriotiſchem Streben‘ entgegenftelle. 

Die große europäiſche Politik fing erft 1527 und 1828 an Stein 
wieder lebhafter zu beichäftigen. Er war bis dahin den Dingen in 
Fraulreich ohne inneres Interefje und ohne Befriedigung gefolgt; den 
brittiſchen Zuftänden hatie er wohl die Theilnahme des erfahrenen 
Beobachter geſchenkt, aber innerlich ergriffen und bewegt hatte ihn 
doch jeit lange nichts mehr jo jehr wie der Kampf der Griechen und 
defien Ausgang. Das alte Berhältnig zu Capodiſtria warb von beiden 
Seiten wieder eifrig angefnüpft, Stein war bereit und bemüht die 
Unterftügung tüchtiger preußiſcher Offictere für den Kampf der Hellenen 
ju gewinnen. Doch ließ fich aus feinen Aeußerungen heraus hören 
daß er durch dieſe politische und philanthropiihe Sympathie für das 
unterdrücdte Bolt feinen Augenblid verſucht war ihre Sade und die 
groben Fäden ruſſiſcher Politik mit einander zu vermifchen. 

Waren die öffentlichen Eindrüde dieſer Jahre nicht eben auf: 
uhtend und ermutbigend, fo fühlte ſich Stein in feinem perfönlichen 
und Familienleben um fo behaglicher. Die Verheirathung der beiden 
Täter mit den Grafen Gieh und Kielmansegge, die Ueberzeugung 
daß diefe neuen Verhältniſſe ſich glüdlic entwidelten, das wohlthuende 
Gefühl wieder einen weiteren Familienkreis um fich zu fehen — das alles 
gewährte dem ehrmwürdigen Staatsmann eine Befriedigung die ſich im 
feinen Briefen laut und wiederholt ausſpricht. Dazu fam daß troß 
kiner Zurücgezogenheit er keineswegs vereinfamt war. Gagerns 
Briefe waren meift reichhaltig, intereffant, und hielten, wie z. B. der 
Sarakieriftifche Bericht über eine Unterredung mit Metternich (Herbft 
1826) über die officielle Politik au fait. Aus Paris fchrieb ver 
geiftoolle Merian, den die Leer von Noftig' Denkwürdigfeiten kennen, 
treffiende, gehaltvolle Skizzen über die franzöfiihen Zuftände Mit 
Görres wie mit Arndt war die Verbindung nicht abgebrochen, doc) 
wollte es Steind Verwenden nicht gelingen ihre volle Rehabilitation 
zu erwirken. Der Heinlihe und gehäffige Geift der Spür- und Ber- 
felgungspolitit dominirte nad) wie vor. 

Um die weftfälifchen Intereffen zu fördern und das Wirken bes 
Landtags erfpriehlicher zu machen, hatte fid) Stein fogar zu dem fauren 
Schritt entſchloſſen ſich Wittgenftein wieder zu nähern. Der Erfolg 
war natürlich des Opfer nicht werth. Als ich, erzählt Perk, vor 
einigen Jahren auf des Fürften Wunſch mit ihm eine Unterredung 
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über fein Verhältniß zu Stein hatte, und er auf diefe Zeit Fam, 
ſprach er: „Sehen Sie, dort ſaß er, und ſah mid jo an als wollte 
er fagen: ich habe dir Unrecht gethan!“ Der Fürſt aber hatte es jeit 
Jahren angejeben und wahrfceintich felbit veranlaßt daß fein Unter: 
gebener bei der geheimen Polizei, Dorow, Stein Charakter und Wirken 
bei jeder Gelegenheit entjtellte und anſchwärzte. 

Das frifchefte und ftetigfte Interefle knüpfte fih an den Fortgang 
der Monumenta Germaniae; darüber bat der Biograph ſelbſt die um— 
fangreichfte Correſpondenz mit Stein geführt. Außer ihm war es im 
gelehrten Kreife vorzugsweiſe Niebuhr, mit welchem der Verkehr nicht 
ſtockte. Derſelbe hatte 1827 die Freude ihm den ganz umgearbeiteten 
erften Theil dew Römiſchen Gefchichte zu überfenden. „Es iſt dieß 
Buch,“ fagte er in der Zuſchrift, „allerdings fein bloß gelehrtes; ich 
will es gar nicht veriteden daß in ihm eine lebendige Beurtheilung 
der Gefinnungen und Beftrebungen der Gegenwart athmet. Ew. Eır. 
werben die durch und durch waltenden Marimen nicht nur nicht tadeln 
— nicht mifdeuten, Ste werden fie anerkennen. Der iſt fein Freund 
der Ariftofratie der fie anderd will als im Gleichgewicht und abge 
ſchloſſen, jo daß fie fi) nicht ergänzen und erneuen fann: das Streben 
der Oligarchie ift der Ariftofratie am allerfeindfeligften.‘ 
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Nady dem zweiten wetfälifchen Landtag, zu Ende des Jahres 
1828, trat eine rubigere Zeit für Stein ein, er konnte fich der Lectüre 
und der Gorrejpondenz wieder ungetheilter hingeben. Was er las, 
gehörte vorzugsweiſe dem hiſtoriſchen Gebiet an; wir fehen daß er von 
den Franzofen Guizot, von den Deutſchen Ranke's und Stenzeld damals 
erſchienene Schriften mit Eifer und Befriedigung durcharbeitete. Auch 
die befannten M&moires d’un homme d’etat, die ein Buchhändler 
damald mit Hülfe von Hardenbergiſchen Papieren zurechtmachen lieh, 
intereffirten ihn; fie führten ihm eine traurige Zeit wieder vor Augen, 
deren harakteriftiiche Züge er in den Aufzeichnungen ziemlich gut 
wiedergegeben ſah. Neben dieſen Beihäftigungen, neben den weitfält- 
hen Angelegenheiten und der Herausgabe der Monumenta, lauter 
Sachen die ihn gleichſam ftetig in Anfpruch nahmen, bot ſich eine Menge 
von Dingen die ihn nicht fo perfönlich berührten, denen aber doc 
darum fein menjchliches Interefje mit aller Wärme zugewandt war. 
Mochten feine Stimmungen und Urtheile oft von Mißmuth und Alter 
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getrübt ericheinen, im diefer Theilnahme für alles Edle und Gute, 
welchem Lebenskreiſe es auch angehören mochte, zeigt fich das jugend- 
ice, thatkräftige Feuer feines ganzen Wefens ungeſchwächt. Die Er- 
ebung eines jungen Mannes der die Unwerfität bezieht, oder der 
Eintritt eine® andern in den Staatsdienft beichäftigt ihn fo ernjt und 
inmg wie eine Angelegenheit des eigenen Haufes; die VBerforgung 
der Hinterbliebenen eines braven Veteranen aus den Freibeitätriegen 
iſt ihm nicht weniger wichtig als die interefjantejten Angelegenheiten 
der großen Politif jener Tage. Sehen wir ihn beute um die Er— 
richtung von Stiftsanftalten für arme Fräulein, oder um die Erhal— 
tung der Bauernhöfe bemüht, jo gilts ihm ein andermal mit allem 
bartnädigen Eifer die Wahl eines hochadeligen Candidaten zur Yand- 
ratböftelle zu befümpfen, und die Bewerbung feines bürgerliden, aber 
verdienjtlichern Gegners zu unterftügen. Manch treffliches goldenes 
Bort ift im dieſen Ratbichlägen und Mahnungen enthalten. Was 
er 3. B. dem Grafen Arnim fchrieb, als ſich derfelbe dem Staats- 
dienft wieder zumandte, iſt ein Meifterftüd in diefer Art. „Religiöſe 
Zuttlichkeit und Vaterlandsliebe, fagt er, find die einzigen nicht zu 
erſchütternden Träger des Charakters; ihrer Entwidlung und Bes 
jeftigung bedarf der Dann ver ſich zu höheren Stellen beſtimmt und 
hie erreicht, noch mehr ald der fo ſich in den einfürmigen Verhältniſſen 
des Privatlebend bewegt, und er ift daher dur feine Beftunmung 
gebieteriich aufgefordert auf jene Zwecke feine ganze Aufmerkſamkeit zu 
uihten. In großen Situationen entſcheidet Charakter mehr als Geiſt 
und Wiſſen; man fann anderer Geift und Wiffen benugen, und muß 
ihn wegen der menſchlichen Beſchränktheit benugen, aber ven Charakter 
eined andern kann man ſich nicht aneignen, wohl fih ihm mit Auf— 
hebung aller Selbſtändigkeit unterwerfen.‘ 

„Eine zweite Bemerkung glaube ich machen zu müſſen über eine 
Kippe an der viele praktiſche Gefchäftsmänner ſcheitern: das Erjtarren 
in der Routine und in der krampfartigen Vielthuerei. Dem praftis 
ihen Geſchäftsmann ſtrömen eine Menge Einzelheiten zu; nad den 
beftehenden Formen wird er mit ihnen nicht allein überladen, jondern 
er ſoll fie prompt abarbeiten, d. h. leicht hinwegſchiebend; dieſe Be— 
handlungsart bildet nicht, ermüdet und hat das Nachtheilige daß fie 
die fortſchreitende Entwidlung ftört, zu dem Schlendrian berabzieht, 
und feider und mit der Maffe von Gefhäftsmännern überladet die 
zu einer hohen Stellung im Staat wegen der Beſchränktheit ihres 
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Blickes durchaus unfähig find, nichtödeftoweniger die Selbftzufrieden- 
heit der Mittelmäßigkeit befigen, die fie zu einer feihten BVielfchrei- 
bereit und der Wuth zu centralifiren binreift. Dieſe Männer leben 
in ihren Acten, in Erinnerung von Bruchſtücken ihrer afademijchen 
Studien, und ahnen nicht von den rafhen unaufbaltfamen Fort: 
ichritten des menſchlichen Geiftes und feiner auf Verbefferung der 
politifhen Formen gerichteten Kräfte Um fih auf der Bahn ver 
Fortjchritte des menfchlichen Geiftes zu erhalten und um an ihnen 
theilzunehmen, ift e8 unerläßlich fortzufahren an feiner eigenen wiſſen— 
ſchaftlichen Bildung zu arbeiten, und mit der ſtaatsrechtlichen, ſtaats— 
wirthichaftlihen und geſchichtlichen Literatur vertraut zu bleiben, auch 
die größern Ereigniffe im politiihen äußern und innern Leben ver 
fremden Nationen zu verfolgen. Die volllommene geiftige und fitt- 
liche Bildung eined Volks befteht in der Bildung des einzelnen 
Menſchen, in der politiihen Entwidlung des ganzen Staats zur 
politifchen gefeglichen Freiheit. Diefe ift in Deutfchland noch höchſt 
unvollfonmen, und daber entfteht in dem deutſchen Charakter und 
Geiſt eine Lücke und Lähmung, die nur freie Inftitutionen und das 
öffentliche Leben, nicht die Schule allein, zu befeitigen vermögen.“ 

An perfünlihen unangenehmen Erlebniffen fehlte es auch in 
dDiefer Zurüdgezogenheit nit. Es iſt ſchon anderswo erzählt worden 
wie peinli dem Minifter die Begegnung mit dem Grafen Reiſach 
war, der fi 1813 und 1814 als eifriger Gegner von Montgelas 
bervorgethban hatte, deffen übler Leumund in Bayern erft mehrere 
Jahre ſpäter durch gerichtliche Beweife auch denen unzweifelhaft ward 
die früher in ihm einen unfchuldig Verfolgten gefehen hatten. Wie 
Stein ihn jegt zu Koblenz bei Borftell traf, in berbften Worten ihn 
anfuhr und mit den Worten „ver oder ih, einer muß hinaus,“ den 
Grafen zum Rüdzug zwang, diefer auffällige Auftritt ift ſchon von 
andern Berichterftattern gefchildert worden. E8 hat aud an Stimmen 
nicht gefehlt die es Stein zum bittern Vorwurf machten denfelben 
Mann der früher gegen Montgela® gebraudht worden, jegt fo erbarm— 
lungslos behandelt zu haben; als wenn es ehrenhafter geweſen wäre 
eine anrüchige Perfon die man früher fo nicht gefannt, darum zu 
halten weil man einmal mit ihr in Verbindung geweſen war. Weis 
fach hatte aber auch jetzt mächtige Gönner; der Berliner Oberpolizei= 
meifter, Fürſt Wittgenftein und Tſchoppe, die den Grafen mannidh- 
fach benügt, Hätten den Vorfall gar zu gern zu einem Coup gegen 
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Stein ausgebeutet. Indeſſen berubte die Sache auf ſich. Nach Steins 
Tod aber ſchien es, wie Pert berichtet, ungefährlich, durch ein anderes 
Müglied der geheimen Polizei, Dorow, ſchwere Anklagen darüber gegen 
Stein zu verbreiten, und Reiſach als unfhuldig verfolgten Märtyrer der 
guten Sache darzuftellen. Der fpätere Oberpräfivent v. Bodelſchwingh, 
der jüngft verftorbene Minifter, veranlaßte dann 1839 feine Entlafjung. 

In große Aufregung ward Stein durch eine berüchtigte Stelle im 
ahten Bande der Bourrienne’fhen Memoiren verſetzt. Dort war eine 
nichtswürdige Klatſcherei der Fouché'ſchen Polizei wie eine Thatſache 
die ernftere Prüfung verdiene, mitgetheilt, und Stein beſchuldigt an 
tem Plan des jungen Sahla, Napoleon zu ermorden, nicht ohne An— 
theil geweſen zu fein, ja diefen überjpannten Manne zur — Ber: 
aftung von Meontgelad gedungen zu haben! Es ift von dem Bio- 
grapben im einzelnen erzählt wie tief entrüftet Stein darüber war, 
und welhe Mühe er fid) gab durch die unzweideutigſten öffentlichen 
Erllärungen die abfurde Anklage zu entfräften. Wohl bevurfte es 
deſſen nicht für alle diejenigen die Stein auch nur wenig kannten; 
auch mag e8 mandem fo vorgefommen fein, ald fer Damit einem Ge- 
währsmann wie Bonrrienne etwas zu viel Ehre angethan. Stein 
hat dieſem. Einwand indeffen fchon vorgebeugt durch eine Aeuferung 
die er in einem Schreiben an Gagern that. Ueber die Frage, fagt er, 
cd man der Verleumdung Bourienne's nur Stillfhweigen und Ver: 
achtung Hätte entgegenfegen follen, bemerfe ih: Bourrienne's Me- 
motren find eime Geſchichtsquelle; der Eindrud ihres Inhalts geht 
auf die Nachwelt über, die mid; betreffende öffentliche Meinung ge- 
hört meinen Zeitgenoffen und verſchwindet mit ihnen. 

Die öffentlihen Dinge in der eigenen preußiſchen Heimath er: 
weten Stein mannichfaltige ernfte Sorgen; fo fehr ihn der damalige 
franzöfifche Liberalismus degoutirte, jo wenig war er von dem Treiben 
der Berliner Abfolutiften erbaut, Hr. v. Yancizolle, fchrieb er einmal 
an Gneiſenau, empfiehlt in feinem manches gute enthaltenden Bud) 
über das Städtewefen unbedingtes Dulden der Tyrannei; er wird 
von Don Miguel den Orden des heil. Chriſts erhalten, Herr v. An— 
cillon Liefert in feinem Buch über die Ertreme eine Abhandlung über 
den Tert: „Waſch mir den Pelz und mad mich nicht naß“; er ge 
hört zu der Schule des würdigen Danifchmende, des Hofphilofophen 
von Schah Bakam. Nady Steind Meberzeugung konnte dieſe neue 
Berliner Strömung nur verderblich wirfen. Ich beforge, fchrieb er 
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der Prinzeffin Luife, diefer Unfinn macht Eindrud, und hat einen 
Rückgang ftatt eines Fortſchreitens zur Folge. Nach meiner Weber: 
zeugung wirft öffentliches Leben mehr als Unwerfitäten und Gym: 
nafien, deren Nothiwendigfeit ich amertenne, auf die Vollendung ver 
Erziehung eines Volkes — die und in Preußen unentbehrlich iſt, 
damit moralifche und intellectuelle Kraft vie Unvollfommenbeit des 
Materiellen erſetze. Wie beengend die Luft in der preußiichen Haupt- 
ftapt geworden war, zeigt eine Aeußerung von Gneiſenau, dem Stein 
die Angelegenheit N. Turgenieffs ans Herz gelegt hatte. Sein Bruber, 
ſchreibt Gneifenau, ſpricht bier in fo liberalen Sentenzen, daß e8 den 
biefigen Ariſtokraten auffällt. Namentlih war dieß an einem Tiſch 
der Fall wo er neben dem Grafen Brandenburg faß, und unter 
anderm ſich der Freundfchaft des Sir Robert Wilfon rühmte, wie man 
mir nachher erzählte. So etwas ift hier, nach den vielen Unbefonnen- 
heiten der Liberalen, in unferer Monardyie hoch verpönt. 

Einen neuen Anlaß mit Gneifenau in brieflihen Verkehr zu 
treten gab der Tod der tapfern Generals Horn, der, ohne feiner 
Familie etwas zu binterlaffen, im Herbft 1529 zu Münfter ftarb. 
Horn hatte fid) ſchon 1506 und 1807 namentlid bei der Vertheidi— 
gung zu Danzig ausgezeichnet; feine glänzendſte Thätigfeit fallt aber 
in die Freiheitskriege, wo er an dem Beften und Schmwierigften 
was das Norfiche Corps vollbradyt, den allerrühmlichften Antbeil 
nahm. Es iſt derjelbe deſſen Löwenkühnheit namentlih bei Warten: 
berg felbjt dem eimfilbigen York fo imponirt hat, daß er, etwas hyper— 
boliſch, äußerte: gegen Horn ift ſelbſt Bayard nur ein Lump gewefen. 
Für Horns Hinterbliebene hatte fih Stein, auf die erjte Nachricht 
von dem Tode ded General, aus eigenen Autrieb an Gneifenau 
gewendet, und bei dem berühmten Waffengefährten des Berftorbenen 
willfommene Aufnahme gefunden. Gneiſenau erariff aber zugleich 
diefen Anlaß um Stein felber ind Gewiffen zu reden. Daß Sie fich, 
jchrieb er, auf Ihrer weftfälifchen Burg fo ganz abfperren und ein 
einfames Leben führen, kann ich nicht billigen, und Ihre literariſchen 
Beichäftigungen find mir dafür feine Rechtfertigung. Site fönnten 
felbige, und wohl wegen vorhandener großer Hülfsmittel bequemer, 
in Berlin treiben, und man könnte wohl die Preisfrage ftellen: was 
verdienftlicher fer, auf feine Zeitgenoffen in beflügelter Rede wohl— 
thätig zu wirken, und das jegige Geſchlecht erziehen zu belfen, over 
aus feltenen Urkunden die ältere Geſchichte fragmentarifch berftellen 
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ja wollen. Zu erfterem find. Sie wohl wie keiner befähigt, und das 
andere können Sie dabei nebenher noch immer betreiben. 

Stein ließ den Vorwurf nit unbeantwortet. In Bezug auf 
de Monumenta nahm er nur das Berdienft in Anfprucd einen Impuls 
gegeben zu haben, „weil er geglaubt, es fei der Nation würdig die 
Dentmäler ihrer Gejchichte zu ſammeln, und weil er Geſchichte für 
ein wirffames Mittel halte Baterlandsliebe zu erregen und zu erhalten 
gegen die Eimwirfung der Selbſtſucht“; die wirkliche Ausführung in 
ihrer Bolltommenheit ſei dagegen ein Verdienſt von Pers. Auf Gnei— 
ienau’d Mahnung dann näher eingehend, äußert er: durch even 
fann man nur wirffam jein als Privatmann, durd eine fefte gejell- 
ihaftlihe Stellung, die man entweder erlangt durch das Halten eines 
Haufes, das zum Vereinigungspunkt dient, oder durch Gewandtheit. 
Zu beidem habe ih nun nicht die geringfte Neigung noch Geichid, 
mein Hang zur Einfamfeit, meine Liebe zur Unabhängigkeit, die bis 
um Starrfinn gebt, laffen mir die Benugung dieſes Weges nicht zu. 
Ih würde meine Meinung ohne Schonung ausjpreden, alle Parteien, 
Inftofraten, Bureaufraten, Yiberale beleidigen, reizen; alle würden 
mir als einen alten Schwäger den Rüden kehren, und fo hätte weder 
ich noch die Sache einigen Gewinn. Eine fefte Geſchäftsſtellung fehlt 
mir — denn ald ih Anno 1513 aus Rußland zurüdfam, ſtand Herr 
?. Hardenberg an der Spige; er hatte Fähigkeit, Yeichtigkeit aufzu- 
taffen, aber fein Stolz, feine Unfittlichkeit, fein Geift der Intrigue 
juhte nur untergeordnete Werkzeuge, feine felbftändigen, felbitwirffamen 
Gehülfen; er umgab fid) mit Menjchen erfter Art, er entfernte alles 
von dem er Wiverfprud und abweichende Anfichten befürchten fonnte. 
Daber warb ih auch nicht allein nicht befragt über meine Neigung 
zum Zurüdtritt in den Dienft aus dem ich durch freinde Macht ver- 
drängt worden, fondern man enthielt fih durchaus aller Aeußerung 
über Sachen und Perſonen die fih auf das Innere bezogen. So 
ward denn 1814 daS neue, dem Herrn v. Hardenberg ganz unter— 
geordnete Minifterium gebildet, und fpäter im Herbft 18515 die Ge— 
landtichaftsftelle bei dem Bundestag mir angeboten. Ich Iehnte diefe 
diplomatiiche Stelle aus Gründen ab, die zu erzählen zu weitläufig 
it, ſowie ich bereits vorher, un Junius 1815, die mir vom Herrn 
v. Metternich in Heidelberg angetragene Stelle eines Präfidenten des 
Bundestags und eines öſterreichiſchen Gefandten abgelehnt hatte. So 
rat ich denn im Herbft 1815 ganz aus allen öffentlichen Verhält— 
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niſſen zurüd. Als im Jahr 1823 unter dem Minifterum des Herm 
v. Voß die Provinzialftände organifirt wurden, forderte der Kronprinz 
mein Gutachten: e8 ward faft gar nicht berüdfichtigt. Im Jahr 
1826 ward der erfte Yandtag verfammelt ; hier wurden fehr bedeutende 
Anträge über Katafter, Zufatcentimen, Ablöfungsordnung gemacht; 
die letztern hatten gute Refultate, Katafter blieb unverändert in Ein- 
rihtung und Perfonen, das Ganze leitete ein fubalterner Calculator, 
ohne Kenntnig von Rechtswiſſenſchaft, Staats- und Landwirthſchaft, 
ein von aller Wahrheitstiebe entblößter Sophift. Ich reifte im Jahr 
1829 nah Berlin, um die ftändifchen Anträge zu unterftügen, aber 
die Reife war erfolglos. Im weitern lehnt dann Stein den Vorwurf 
ab, als wolle er unthätig fein, und nur Handſchriften und Urkunden 
collationiren; vielmehr wirfe er in der ihm von der Vorſehung ange- 
wiejenen Stellung, in den Angelegenheiten der Provinz, des Kreiſes 
und der Gemeinde denen er angehöre. Allerdings, fügt er Hinzu, 
‚ Liegt in meiner gegenwärtigen Handlungsweife viele8 an meinem Alter; 
es liebt Ruhe, die Kräfte finfen, die Bande die und an das Irdiſche 
feffeln, löſen fih; wär id nur zehn Jahre jünger, eine Reife im 
Winter, ein Aufenthalt in einer großen Stadt, fieben Höfe, mannid- 
faltige gefellige Pflichten, würden fi) von einer andern Geite dar: 
ftellen ald die von der ich fie in meinem 72ften Jahre anſehe. 

Diefe Zurüdgezogenheit hielt indefjen Stein nidt ab an allen 
großen politischen Fragen der Zeit den lebhafteften Antheil zu nehmen; 
die orientalifche Verwidelung, namentlih das Schickſal Griehenlandg, 
und die künftige Löfung des türkiſchen Berhängniffes nahmen fein 
ganzes Intereffe in Anſpruch. Man wird, ſchrieb er im Auguft 1829, 
einen platrirten Frieden machen und das Uebrige der Zeit überlaffen, 
ohne an eine Auflöfung der europäifchen Türlei zu denfen, die denn 
doch nicht lange wird ausbleiben fünnen. Er beklagte es fpäter daß 
man dem neuen griechiichen Staate feine beffere Gränze und die 
Mittel einer lebensfähigen Macht gewähren wolle, und trat in nähere 
Beziehung zu dem damaligen Candidaten für die griechiſche Krone, 
dem Prinzen Leopold von Coburg, Es fanden zwifchen beiden Er: 
örterungen ftatt, die von geſchichtlichem Intereſſe find. 

Der Prinz hatte während feines Aufenthalt® zu Ems die Be- 
dingungen und Verpflichtungen eines folhen Berufes mehrfach be 
ſprochen; wie nun die Unterhandlungen zum Abſchluß gekommen und 
dem Prinzen die Krone Griechenlands angetragen war, richtete Stein 
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an ihn eine Denkfchrift, die in ernften und bewegenden Worten die 
Gränzen der Aufgabe zeichnet die dem künftigen Beherricher Griechen- 
lands auferlegt ſei. ine Mittheilung diefer Art, erwiederte Yeopold, 
it doppelt wohlthätig, wahrhaft befebend, wenn man feit Monaten 
einen harten Kampf mit böfem Willen und falſch verftandener Politik 
zu beftehen hatte, fo daß einem die Seele ordentlich verfältet wird. 
Ste können ſich denken wie ſchwer es eiteln und eigenfinnigen Menfchen 
ſein mußte fi von früheren Syftemen zu trennen und Yieblingsideen 
aufzugeben, und da zu fegnen wo fie am liebften geflucdht hätten. 
Sie werden fi) aus unfern Unterredungen meiner Anfichten erinnern, 
ih babe in der Sache immer das Gute gewollt; und in dem Sinne 
wie es für die großen Mächte felbft wünfchenswerth und nothiwendig 
it, jo wünfchte ich den neuen Staat conftituirt. Leider werden Sie 
bereitö aus Den Zeitungen erfehen haben auf welche traurige Weife 
man die Gränzen beftimmt bat. Ich habe gethan was ich fonnte; 
zu leugnen iſt e8 jedoch nicht dap ohne Candia und bei der fchledhten 
Gontinentalgränze man den neuen Staat nur ald einen proviforifchen 
anfehen kann. Alfo das was am meiften hätte für die Ruhe des 
Oftens follen vermieden werden, ift gethan worden; der Zweck ber 
Tractate war feindfelige Populationen zu trennen, die neuen Gränzen 
laffen fie in der fonderbarften Miſchung, jedoch wird verlangt daß von 
den widerftreitenden Beftandtheilen nichts gähren fol. Ich habe mein Ge— 
wiffen von allen Vorwürfen befreit, dringendere Borftellungen konnte nie— 
mand gegen diefe Entichliegungen der Mächte machen als ich ed gethan; 
das Unheil was daraus entftehen kann haben fie fich ſelbſt zuzuichreiben, 

Der Brinz hoffte noch auf die Garantie eines Anlehens, wie er 
es für die Förderung der griehifchen Sache für unentbehrlich, erachtete, 
und auf die Mittel eine deutſche Yegton zu bilden, auf weldye fid) zu= 
nächſt die Autorität des neuen Königthums ftügen könne. Stein war 
ſehr eifrig dabei mit den angefehenften militärifchen Perfönlichkeiten 
Preußens zu verhandeln, damit für tüchtige Dfficiere geforgt werde. 
Indeffen kam die ganze Sadye ind Stoden; dem Prinzen ward weder 
der Umfang des neuen Königreih® noch der Betrag der Geldanleibe, 
wie er ihn für umerläßlich hielt, zugeftanden, er lehnte daher den An— 
trag ab. Es hat mir vielen Kummer gemacht, fhrieb er an Stein, 
daß es fo hat kommen müffen. Es ift fo fehr felten bei einem Ar— 
rangement diefer Art dag das Intereſſe aller Parteien ſich darin ver- 
ent es gut gemacht zu fehen. Doch war dieß bier der Fall; für die 
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drei Mächte wäre e8 wichtig und erfreulich gewefen, die Griechen 
wären beruhigt, mit den Türken fünnte ein ruhiges und feites Ber- 
hältniß bejtehen. Defterreih hätte die Satisfaction einen unabhän- 
gigen Staat unter einem befreundeten Fürften frei von gefürchtetem 
Einfluß zu jehen; für alle übrigen Mächte fünnte e8 auch nur niüt- 
(ih und erfreulic fein einen neuen Staat der Art in ihre Berbindung 
aufzunehmen. Dieß iſt nun alles verdorben worden, und man wird 
wahrfcheinlich doc gezwungen fein Die Gränzen zu ändern. Ale Bar- 
teten haben nicht veiflidh genug die Folgen berechnet; aud Graf Ca- 
podiftria hat außer feinen gerechten Proteftationen gegen die neuen 
Gränzen in den innern Berhältniffen Imftitutionen in großer Eile 
ausgebaden, durch die er die Complicationen um viele8 vermehrt hat. 
Mir that es wehe daß ich gezwungen ward aus einem Arrangement 
herauszutveten, was, wenngleid mühevoll, doch auch nüglich und rühm- 
(ich fein fonnte, wenn man e8 den Griechen annehmlid gemacht hätte. 
Bon dem Augenblid wo die Griechen dafjelbe als ihren beften Inte— 
reffen verderblich anſahen und die Mächte nichts ändern wollten, ward 
es ſchwer, wenn nicht unmöglicd, Succeß zu erwarten, man würde in 
der traurigen Yage geweſen fein es feiner Partei recht zu machen, 
während beide verſucht haben würden vie Schuld auf den Souverän 
zu binden und ihn der Unfähigkeit anzuffagen. 

Stein war unzufrieden mit dem Prinzen. Sein Betragen, jchrieb 
er, ift gang im Gharafter des Marquis Peu a Pen, wie ihn König 
Georg IV, nannte; ftatt Die Schwierigfeiten zu befeitigen, ftatt das 
von ihm begonnene Unternehmen zu vollenden, zieht er die Hand vom 
Pfluge, indem er die durch den nahen Tod des Königs Georg IV. 
ſich entwidelnden Veränderungen berechnet. Stein hat ſich bier von 
feinem edlen Eifer für die griechiſche Sache zu einem unbilligen Urtbeil 
beftunmen laffen; die ganze Folgezeit hat, jcheint und, ven aus 
reihenden Beweis geliefert daß Prinz Yeopold damals die Lage am 
richtigften erwogen und das prefüre Verhältniß des neuen helleniſchen 
Königreichs vollkommen treffend erfannt hat. 

Unter den politifhen Berwidlungen jener Tage warb die fran= 
zöfiiche Situation mit jedem Tage gejpannter, und verdiente wohl eine 
genauere Betrachtung. Es war von Stein nicht zu erwarten und zu 
verlangen daß er den Franzofen und ihren Angelegenheiten mit Vor— 
liebe zugewandt war. Es fommt wohl einmal vor daß er ihre Ent- 
wicklung beifällig betrachtet, in ihrer Piteratur die größere Gründfichteit 
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und den höheren Ernft im Vergleich mit früher rühmt, und die Hoff: 
nung ausfpricht das öffentliche Yeben werde die Nation raſch ausbilden, 
„Denn nicht Das Willen der Schule, fondern dieſes durch das öffentliche 
praltiſche Yeben erwedt, angewandt, nützlich gemacht, vollendet die Erziehung 
eines Boltes. Allein in der Regel kann er den Dingen jenſeits des 
Rheins keine gefällige Seite abgewinnen, und er rügt wiederholt in 
berben Worten das Treiben der Parteien und das unnüge parlamen— 
tarıihe Thun, wozu man die Formen der Berfaffung dort mißbrauche. 
Tas Gefchrer der Piberalen gegen ein Minifterium fo noch gar nicht 
aebandelt — ſchrieb er nad Polignacd Antritt — war abjurd, Die 
Dereine zur Verweigerung des Budgets gejegwidrig, und überhaupt 
(ehrt die Gefchichte daß von den Franzoſen nichts zu erwarten ift, 
wenn fie nicht mit dem eifernen Scepter Ludwigs XI., des Cardinals 
Richelieu, Napoleons geführt werden. Er findet daß die Nation in 
Beziehung auf Wiffenfchaft und auf die Theilnahme an den großen 
Mitteln der Civilifation am wenigften Achtung verdiene. Die Buch— 
druderfunft, die Reformation, die Entdetung und Givilifatton von 
Amerifa, die Eröffnung großer Handelöwege, alle diefe und andere 
große Mittel der Eivilifatton feien andern Nationen ald den Franzoſen 
zu verdanken. Er konnte fih mit feiner von den Parteien befreunden 
die fih Dort entgegenftanden; Ultras, Centrum, Yiberale und Ultra— 
liberale ſchienen ihm alle nur von felbftfüchtigen Zweden geleitet und 
zum Berverben zu wirfen. Am nadhfichtigften urtheilt er über die 
Regierung, obwohl diefer mit den Parteien vollfommen die gleiche 
Hälfte von der Schuld des Ausgangs zufiel. Auch ein Mann wie 
Gneiſenau meinte: „ein gut ausgedacter und fräftig ausgeführter 
Staatöjtreich” Scheine allein Rettung bringen zu fünnen. Wir wüßten 
nicht daß Die politifhe Moral der Parteien in Frankreich fi von 
diefem Natbichlag jehr unterichieden hätte. Polignac und Yudwig Philipp, 
die Männer des National und Louis Bonaparte haben nad einander 
ih auf dieſem Gebiet mit verfchtedenem Erfolg verſucht, und der Steg 
it zufetst dem geblieben der fih auf ‚einem gut ausgedachten und 
kräftig ausgeführten Staatsſtreich“ verftanden hat. 

Ob ein Staatöftreih, auch wenn er gelang, den Bourbons dauernd 
beifen konnte, dürfte jest wohl den meiften als fehr zweifelhaft er- 
iheinen. Gewiß find die Parteien — Confervative und Oppofitions- 
leute — unter den Bourbons wie unter Ludwig Philipp, ohne Ernſt, 
ohne redlichen Eifer und ohne vedytes Verſtändniß für das conftitutionelle 
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Leben zu Werke gegangen; aber wer die vergangenen Dinge ganz un: 
befangen betrachtet, wird nicht behaupten wollen daß um reife der 
Regierenden von diefem richtigen Erkennen und Wollen mehr vorhanden 
war ald in den Kreifen der parlamentarifchen Parteien. Wenn z. B. 
ver Staatöftreih vom 25. Julius 1830 gelang ftatt daß er miflang, 
war doch wohl die Frage franzöfiicher Zukunft noch nicht erichöpfend 
gelöſt? Man müßte denn Karl X., Polignac u. ſ. w. in ihrer Weis- 
heit und ſtaatsmänniſchen Umficht ganz anders tariven al8 fie es im 
Wahrheit verdienten. Stein zeigt eine Vorliebe für die Sache ver 
Bourbonen, welche dieſe felbft nicht verdienten. Er weit mit Ent- 
rüſtung den Vergleich zwifchen ihnen und den Stuarts zurüd, und 
erklärt ihre Sadye für europäiſch. Er würde wohl anderd geurtheilt 
haben, wären ihm die ſchmachvollen Einverftändniffe befannt gewefen 
in die fich der lette Bourbon mit Rußland einließ. Ste waren nicht 
weniger antieuropäiſch als Jakob II. Bafallenfchaft gegen Yupwig XIV. 
Gagern ſah bier richtiger; er beurtheilt Karl X. ganz fo wie er es 
verdiente, und eine Heine Rückſichtsloſigkeit einer franzöfifchen Depefche 
(in der nur von trois puissances prineipales die Rede ift) reicht ihm 
aus gegen die europäifche Zuverläffigkeit bourbonifcher Politit miß— 
trauifch zu fein. Freilih war Steind Stimmung gerade in diefen 
Zeiten befonders ernft, faft trüb zu nennen; fein Gefpräd z. B. fehrte 
immer auf den Gedanken an den nahen Tod zurüd; obgleih außer 
einer bei mäßiger Bewegung eintretenden Athembeſchwerde fein Zeichen 
zunehmender Allerſchwäche fihtbar war. 

So traf ihn die Nachricht von der Yulius-Revolution wahrhaft 
erſchütternd. Wie ihm Bodelſchwingh von Ems die Nachricht brachte, 
war er tief bewegt. „Alſo noch einmal,“ fagte er, „fol das böfe 
Volt VBerwirung über Europa bringen! Wenn fie einmal losbrechen 
wollten und mußten, fo wollt ich doch fie hätten gewartet bis ich todt 
wire!” Er fah mit einem Blick daß die ganze Arbeit feines Lebens 
noch einmal gethan werden müſſe. So lange fein Gaft noch bei ihm 
blieb, war er trübe geſtimmt und ſah finfter in die Zukunft. Aus 
feinen Briefen an Gagern iſt bereitö befannt wie herb und unzufrieden 
er ſich über die neue Geftalt der franzöfifhen Zuftände ausließ. An den 
Erzbischof Spiegel jchrieb er am 9. September: In Frankreich dauern Die 
Reibungen der Parteien fort; ſchon iſt man des jegigen Minifteriums 
müde, man will ein demokratiſcheres, eine demokratiſchere Kammer u. .w. ; 
es ift ein eitles, gemüthloſes, jelbftfüchtiges, habfüchtiges Volt, irreligiös 
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— bel fie der Teufel! Seit Belgien anfing in Bewegung zu kommen, 
ward man auch für die Rheinlande beforgt. Im einer Unterredung 
mit dem Gouverneur, dem Prinzen Wilhelm, bezeichnete er als Gründe 
der rheinischen Mifftimmungen: einmal die Fehlgriffe und die Nach— 
(öfigfeit des Cultminifteriums, das die wichtigfte geiftliche Angelegen- 
beit unentſchieden Liegen laffe, und das den Verdacht eines dem Ka— 
tholicismus feindfeligen Geiftes errege, dann das Verbrängen der 
Eingefeffenen von äffentlihen Aemtern durch Zuftrömen der Subjecte 
aus den alten Provinzen, wo junge, des Landes unfundige und begün- 
ſtigte Menfchen ältere gefchäftsfähige und erfahrene Leute verbrängten. 

Eine der heimlichen Folgen der Erichütterung im Weften war 
dad perfönlihe Zerwürfniß Steins mit Niebuhr. Der legtere hatte 
ſich in feiner Weile offenherzig über feine Beurtheilung der jüngften 
Sreignifje ausgelaffen. „Es gibt Augenblide, fchrieb er vier Wochen 
nah ter Juliusrevolution, „in denen Glaubensbekenntniſſe nicht für 
an läherlihes Kramen mit Wichtigkeit gelten fünnen. Das meintge 
it daß ich, wäre ich franzöfifcher Deputirter gewefen, zur Partei Agiers 
gebört hätte, nur nicht für die Adreſſe geftimmt, dennoch für den Wider— 
fand gegen die Ordonanzen gewejen wäre, die Proteftatton unterzeichnet, 
einen andern König berufen hätte; aber das Eine und das Andere 
wegen der abfoluten Unmöglichkeit anders zu handeln; mit der bitter- 
fen Ueberzgeugung daß jede Mobdification der Charte Berderben jet, und 
dak die bewilligten Modificationen durch Empörung entriffen wären, 
wenn man fie nicht zugeftanden hätte. Stein beantwortete die Be— 
kenntniß mit heftigen Anklagen gegen die franzöſiſchen Liberalen und 
mt einer Erwiederung gegen Niebuhr, die vorwurfsvoll genug fang. 
„Wär ich ein franzöſiſcher Deputirter geweſen,“ ſchrieb er, „ſo hätte 
ih mit -allen Kräften geftrebt die durch den Zeitgeift und den ganzen 
Zuftand der Dinge erjchüttert gewordene königliche Gewalt aufrecht zu 
erhalten. Auf feinen Fall Hätte ich mir erlaubt einen andern König 
zu wählen, denn biezu fehlte mir jede Befugnif. Das jus publicum 
der Piberalen nennt zwar die legitimite eine niaiserie; mit ähnlichen 
metapolitiijchen Gründen kann man auch dahın gelangen daß man 
Eigenthum, Erbrecht der Kinder, Befugnif zu teftiren eine niaiserie 
nennt. Gibts Narren in Bonn, die von Religionsfrieg, Ueberwäl- 
tigung des Proteftantismus auf dem Katheder fprechen, fo verficherten 
mich kürzlich einige Koblenzer: die preußifche Wegterung wolle die 
Katholiken proteftantifiren. Die preußische Regierung follte, ohne das 
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eine zu beforgen, das andere zu beabfichtigen, ven gegründeten Be 
ſchwerden der Aheinländer abhelfen.“ Niebuhr war durch Unglüde- 
fälle und Leiden bitterjter Art gebeugt, fein reizbares Gemüth jedem 
trüben Eindrud noch zugänglicder; ein ausführlicher Brief an Pertz, 
wenige Wochen vor feinem Tod gejchrieben, gibt ein treues Bild von 
jeinem gepreßten, erichütterten Seelenzuftand. So nahm er denn die 
unmutbigen Bemerkungen Stein viel zu ernft, ſprach von einem „eben 
jo unfinnigen wie infolenten Brief‘ den ihm derfelbe gefchrieben, und 
(a8 Dinge heraus an die der Schreiber des Briefs nicht gedacht hatte, 
Der raſche Tod Niebuhrs hat es nicht möglich gemacht das Mißver— 
ſtändniß aufzuklären; er ftarb entzweit mit Stein. 

Co widerwärtig die franzöfiichen Dinge den greifen Staatsmann 
berübrten, jo mild beurtbeilte er die nächſten Rüdwirkungen in Deutid- 
land. „Daraus, jchrieb er, „it das Gute entſtanden,“ indem er 
mit ftrengften Worten das Unweſen verdammte das in Braunſchweig 
und Kafjel vor der Volksbewegung hatte weichen müfjen. Ueber Frank— 
reid kam er Dagegen nicht zu einem vubigen Urtbeil, Er jchien zu 
zweifeln ob in Frankreich die Erjchütterungen der jüngften vierzig Jahre 
etwas Gutes bewirkt hatten; er wollte wenigſtens des Guten nicht viel 
jeben, ſondern zählte ſchwarzſichtig alle Die Mißbräuche auf die wohl 
vorhanden aber zum Theil verſtärkt vor 1789 vorhanden gemefen 
waren. Die Summe feiner Erwägungen war daß Frankreich ſich 
feine Lage im Yaufe diefer Convulfionen immer verfchlimmert babe, 
während die der Nachbarn fid) beſſerte. Wie die Zuftände, jo wollte 
er auch den Perfonen nichts Gutes abjehen. In jeinem Eifer erzäblt 
er von dem guten, vedjeligen Odilon Barrot: „man fagt er fei ein 
Nobespierre, mit derfelben Unverſchämtheit und Geiftesgegenmwart.” 
Die legte Tugend bat fih an dem ehemaligen Chef der dynaftiichen 
Linken eben nicht fonderlich bewähren wollen, aber zum Robespierre 
bat e8 doch bei ihm auch gute Wege gehabt. ZTreffend, wahr und 
dur die Erfahrungen unferer Zeit hundertfach beftätigt find Dagegen 
alle die Vorwürfe die er dem franzöſiſchen Parlamentarismus madt, 
dem Schwägen, Intriguiren, der Salon: und Weiberpolitif, der Yeicht- 
fertigfeit, der Tribünencofetterie und dem Mangel jedes Ernftes, der das 
öffentliche Leben Frankreichs während der fiebenunddreißig Jahre, we 
es jo glücklich war eine Berfaffung zu befigen, durdgängig darakterijirt. 

Neben diefe franzöſiſchen Parteiführer gehalten, erſcheint freilich 
E. M. Arndt wahrhaft ehrwürdig, wenn er an Stein ſchreibt: „wenn 
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ich mir nicht bewußt wäre daß ich vormald nur gegen wälſche Ty— 
vanneı und Trug und gegen ihren fledigen Anhang im Baterlande 
gehandelt und gewirft habe, jo hätte ich dur die Berfolgungen die 
ih dafür in einem Reiche das ein guter und milder Fürſt regiert, 
erlitten babe, wohl an mir felbft irre werden fünnen. Zehn Jahre 
derfolgung und Behandlung als wäre ih ein lumpiger Bagabund 
eder alberner und verruchter Verſchwörer, Beraubung eines Drittels 
meiner Einnahme, Berweigerung der Bezahlung der Procefkoften wie des 
richterlichen Spruchs, worum ich wiederholt gebeten, kurz Verweiſung 
aus einem leidlichen Zuſtand auf einen äußerſt beſchränkten und 
bedrückten, wo ich kaum mit meiner zahlreichen Familie durchkomme — 
und das alles unter dem Vorwand und mit der Antwort von den Be- 
börden „die Umſtände geftatten e8 nicht anders,‘ alled das hätte ich wohl 
zeerbrechen können, aber meine Liebe für mein Vaterland, meine Hoff- 
nung auf Preußen und feinen trefflihen König konnte es nicht abkühlen.“ 

Der franzöfiihen Umwälzung folgte raſch die belgiſche; fie war 
in ihren Motiven, Mitteln und Zielen Stein noch verhafter als die 
Revolution der drei Juliustage. Darüber fand er ſich aud einig mit 
allen Freunden. Gagern, Niebuhr, Arndt dachten darüber wie er. 
Auch Erzbiſchof Spiegel erklärte ſich der belgiſchen Bewegung ganz 
abbold; fie tft, fagt er, um Princip fchlechter wie jene in Frankreich; 
ih betrachte fie al8 Ausbruch des Uebermuths der dafigen katholischen 
Ariſtokratie, welche die ungebilvete, hyperzelotiſche Geiftlichfeit im Ge- 
folge hat, und das Volk als Werkzeug mißbraucht. Alle waren indeß 
darüber einig daß ein guter Theil des Uebels durch die ftarre, be 
ſchränkte Perſönlichkeit König Wilhelms herbeigeführt fer, und daß ſich 
jest der Fehler räche 1814 bis 1815 dieß ephemere Königreich ge 
Ihaffen zu haben, ftatt der Wiedervereinigung Belgiens mit Deutfch- 
(and. Der König bat fich, jchrieb Stein an Gagern, *, Ungerechtigkeit 
gegen Deutſchland überhaupt, gegen Preußen insbefondere, Starrfinn 
und Zactlofigfeit in der Regierung feiner Yänder vorzumerfen. Die 
Ungerechtigkeit gegen Deutſchland ıft feine Behandlung der Rheinſchiff— 
fahrtsſache, die noch bis auf den heutigen Tag nicht geordnet ift, aber 
durch die Trennung factiſch geordnet wird; ferner das alle deutſche 
Induftrte und Handel zurückweiſende niederländiſche Zollgefeg. Beide 
Mafregeln trafen auch noch ganz eminent das preußifche Fabrikenland, 


*) Die Stelle ift im dem 1833 erfchienenen Briefwechiel aus nahe liegens 
den Gründen weggeblieben. 
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und begleiteten jeine Zollmafregeln mit einer von den Unterbeamten 
ausgeübten Brutalität, wovon mir unerhörte Beispiele ein Beamter 
aus Trier erzählt. Hiezu kamen feine Nedereien in Luxemburg, deſſen 
Beſetzung Preußen 300,000 Thaler foftete, und die, wie mir General 
Gneiſenau und andere angeſehene Militärs verfihern, für Preußen 
feinen militärischen Nuten bat und umgangen werden kann. Nach— 
dem der Abfall einmal erfolgt war, blieb zwar Stein der Meinung 
daß die Mächte fi) der Hülfeleiftung für den König der Niederlande 
vechtlich nicht entziehen können, aber er hatte doch auch feine Hoffnung 
daß die Hülfe erfolgen werde. Sein Wunſch war, wenn die Trennung 
bleibe, die Wahl des Erzherzogs Karl zum König. 

Die legte Revolution des Jahrs 1830, die polnifche, betrübte 
Stein mehr als fie ihn erbitterte. Er fühlte Theilnahme mit dem 
Schickſal der Polen, jo wenig er die eigene Verfchuldung des Volks 
verfannte; er tadelte bitter das Benehmen Conftantins und feiner Ge- 
hülfen, und war ſchmerzlich berührt von den herben Erklärungen des 
Garen und dem unmenſchlichen Berfahren das jeden Weg der Ver— 
ſöhnung abjchnitt. „Das harte, fchroffe Benehmen des Kaifers von 
Rußland,“ jchreibt er einmal, „erinnert an den Convent von 1793 
bi8 94. Glaubt er denn fein Rußland fer frei von dem Miasma 
des Aufruhrs; erinnert er fi) des Decemberd 1825 nicht; vergift er 
daß im achtzehnten Jahrhundert der ruffiihe Thron viermal durd 
Verſchwörung und Mord bejegt wurde?” Er prophezeite daß die rächende 
Nemefis fiir diefe Staatsfunft nicht ausbleiben werde. 

Noch einmal ward Stein zu einer vaterländischen Miffion berufen, 
die ihn bis kurz vor feinem Ende beſchäftigte. Es war der Dritte 
weftfälifche Yandtag, dem er zum legtenmal al8 Landtagsmarſchall bei- 
wohnte; die Anregung der veihsftändifchen Angelegenheit machte gerade 
diefen befonder8 bedeutjam. Ueber diefen fpäteften Abjchnitt in Steins 
öffentlichen Leben, über feine Tetten Tage und den reihen Anhang 
von Briefen und Urkunden womit das Werk ſchließt, wollen wir in 
einem dritten Artikel Bericht geben. 


(Allgemeine Zeitung 6. u. 7. Dciober 1555 Beilage Nr. 279 u. 280.) 

Am 11. December 1830 trat der dritte weſtfäliſche Landtag in 
Münfter zufammen; Stein hatte erft die Berufung zur Marſchallsſtelle 
abfehnen wollen, dann aber doch den Borftellungen der Regierung 
nachgegeben al8 fie ihm zur Erleichterung den Freiheren v. Yandöberg- 
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Vehlen ald Stellvertreter an die Seite ‘gab. Der Landtag verfprach 
ıntereffant zu werden. Der Wiverftand welchen vie Verwaltung faft 
allen bedeutenden ftändifchen Anträgen entgegengefette, hatte viele der Ab: 
geerdneten von der Nutzloſigkeit ihrer redlichen Bemühungen überzeugt, 
amd man fing an auf die Mittel zu denken wie den Inftitut mehr 
Gehalt und Erfolg zu fihern je. Es ſprach ſich nicht nur ziemlich 
gemein der Wunſch aus daß auf die Anträge der Stände mehr 
Ridfiht genommen, befonder8 nicht ohne fie zu hören Verordnungen 
verfaffungswidrig erlaffen würden, aud) für die Verbreitung der Verhand⸗ 
tungen durch den Drud mehr als bisher geforgt werde, fondern e8 tauchte 
and lebhafter als je der Gedanke auf, nur die feit Jahren zugefagte 
Volfsrepräfentation könne vor bureaufratifcher Willkür und ftändifcher 
Ohnmacht ficherftellen. Stein war gleiher Meinung; er hatte bisher 
in der Erwartung gelebt daß die Regierung nad) zmweimaliger Ver: 
ſammlung aller Brovincialftände nunmehr mit der Berufung von Reichs: 
finden vorgehen werde, und war jehr unzufrieden darüber daß man 
«8 abermals verſchoben hatte. Gleichwohl war er gegen einen eigent 
lichen Antrag, aus feinem andern Grunde ald aus einem edlen pa= 
trietiſchen Zartgefühl, das in diefer Zeit der Erfchütterungen umd 
trodender Kriege der Regierung keinerlei Verlegenheit bereitet fehen 
wollte. Schade nur daß man für eine fo feine Rückſicht nirgends 
weniger Sinn hatte als im Kreife der tonangebenden Höflinge und Ab: 
ielutiften in Berlin, 

Am 20. December brachten der Freiherr v. Fürftenberg und der 
Advocat Bracht den Antrag auf dem Landtag ein; der Marfchall er: 
flärte: im der jegigen fo ſehr bewegten Zeit halte er ed nicht für 
geeignet des Königs Maj. wegen Zufanmenberufung der Reichsſtände 
anzugehen. Theils wären die Gemüther zu aufgeregt, theils nehme 
der Krieg und der Schub ded Staated gegen aufen die ganze Auf: 
merfjamfeit fowohl des Königs als der oberften Behörden fo fehr in 
Anſpruch, daß fie an den Bau der immern Staatöverfafjung nicht 
denken könnten; darum folle man, ehe der Antrag an einen Ausſchuß 
verwiefen werde, vor allem über die Vorfrage enticheiden, ob fich der: 
jelbe zur Berathung im Ausſchuß und zu einem Vortrag an den König 
eigne. Die Mehrheit ver Verſammlung bejahte diefe Frage; die Ritter- 
Khaft, in unverhohlenem Widerwillen gegen das Beamtenthum, zeigte 
fh dabei nicht weniger eifrig als die bürgerlihen Abgeordneten. 
Es war alle Ausficht vorhanden daß eine Adreſſe im Sinne des 
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reihsftändischen Antrags die Mehrheit des Landtags für fich haben 
werde, 

Indeſſen hatte Stein dem Stellvertreter des Königs in den Rhein— 
landen, dem Prinzen Wilhelm, davon vertrauliche Miittheilung gemacht; 
deſſen Antwort ıft ein charafteriftiiher Beleg dafür daß das höchſte 
Zartgefühl in politifchen Dingen nicht immer auf die zwedmäßigiten 
Wege leitet. Ich bin ganz der Meinung verer, fchrieb der Prinz, 
welche ed wie Ew. Exc. ſehr unzart finden würden in diefem Augen: 
blif die Frage wegen der Reichsſtände in Bewegung zu bringen; & 
würde immer als eine Benugung der allgemeinen Gährung in ver 
Europa ſich befindet, ericheinen, wollte man gerade nun Se. Maj. an 
jein gethanes Verfprechen erinnern, das er gewiß halten wird, eben 
weil er es gethan; aber wahrjcheinlich würde er Lieber einen Zeitpuntt 
wählen, wo er der Welt zeigen kann wie er fein Wort bält, aud 
ohne Mahnung jeined folgiamen, getveuen, ihm fo theuern Volkes. 
Können daher Ew. Erc. diefe ganze Sache hinhalten, jo müßte Bolt 
und König doppelt groß ericheinen. Freilid muß diefer die Stimmung 
und Wünjche feiner Unterthanen ganz genau fennen, und gern über: 
nehme ich ed ihm in diefer Hinficht folche zu entwideln, welches ic 
al8 eines der ehremvolliten Vorrechte meiner Stellung als General- 
gouverneur biefiger Provinzen betrachte. Vielleicht würde e8 die Wünjche 
der Gutgefinnten vereinigen, wenn e8 Ihnen beliebte dieſe höchſt wichtige 
Angelegenheit confidentiell in meine Hände zu legen. 

Dazu ftimmte denn auch der Winf von anderer Seite: man werte 
dem König durch diefen Ausweg die Unannehmlichkeit erjparen den 
Ständen eine geradezu abichlägige Antwort zu ertheilen; General v. 
Witzleben hatte geäußert, der Monardy werde auf den Antrag nicht 
eingehen, indem dazu vor allem „eine gefunde und ruhige Zeit gehöre‘. 
Diefe gejunde und ruhige Zeit hat freilih nie fommen wollen; um 
Jahr 1808, als Stein fern begonnenes Werk gefchloffen und ausgebaut 
wünfchte, und tm Jahr 1815, nachdem die Nation ihre unverwüftliche 
Geſundheit Durd die edeljte Probe bewährt, war fie nicht dageweſen. 
wie hätte fie fi unter der Zucht von Karlsbad entwideln jollen. 
Darum nichts natürlicher ald daß 1830 die Stunmungen zu bewegt, 
1837 zu gefpannt, 1840—1842 zu aufgeregt erſchienen, bis denn 
allerdings der glücklichſten und geeignetiten Periode, die fich feit 1807 
bat finden laffen, den Jahren 1847 bi8 1850, die Löſung des großen 
Räthſels überantwortet werden mußte! 
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Auf dem Yandtage ward allen den angeregten Bedenten die vollite 
Rüdficht gefchentt, und ver von Landsberg-Vehlen vorgefchlagene Aus- 
weg (Januar 1831) angenommen: von einer fürmlichen Adreſſe abzu- 
ftehen, dagegen in einem Schreiben an Stein die Wünſche der Verſamm— 
lung vorzutvagen, damit er fie dem Prinzen und Generalgouverneur 
mittheilen könne. Das Schreiben, von ſämmtlichen Mitgliedern unter— 
zeichnet, faßte in ebenſo klarer als rüdfichtsvoller und loyaler Weife 
einmal die Gründe für den reichsſtändiſchen Antrag, dann die Motive 
zuſammen weßhalb man vorerft von einer Adreſſe abgeftanden hatte. 
Tie Verfammlung, hieß es darin, erkannte mit freudigem Gefühl an 
daß fie in Em. Exec, ein würdiged Organ beige, jo große Bitte aus- 
zufprechen, da eben die Zeit wo Sie an die Spige der Staatsverwal- 
tung geftellt waren, als heiterer Morgen freifinniger Ideen und Ein— 
ühtungen in der preußiſchen Gejchichte hervortrete, und dieſe Ideen 
nech fortwährend in Ew. Exc. eine nie wanfende, fräftige Stüge ge- 
funden; daß daher die Bitte um eine hochherzige Mafregel in ihrem 
Munde nicht als der Wiederhall augenblidliher Aufregung, fondern 
als Das Ergebniß fräftigen Sinnes und gereifter Erfahrung, als Erguf 
unwandelbarer, treuer Liebe zu Sr. Majeftät dem König und zu dem 
Baterlante ſich darftellen werde, 

Stein fchrieb im Sinne dieſes Auftrags an den Prinzen. Cr 
tonnte ſich dabei freilich nicht verfagen auf die Antragfteller einigen 
Schatten zu werfen, teren Gewicht er gering nannte, deren einen er 
ald einen „Mann voll Orakel, Halbwifjerer und Phraſeologie“ be— 
zeichnete, der zudem bereitd in den neunziger Jahren wegen feiner 
jacobiniſchen Grundſätze unter polizeiliche Aufficht gefetst worden ſei. 
Es eriheint wohl als zweifelhaft ob dieſe Betrachtungen ſehr geeignet 
waren den Antrag zu empfehlen, wenn gleih Stein ausprüdlich hinzu— 
fügte, die öffentlihe Meinung fei mit dem Antrag einverftanden ges 
weien, Aber der Wirerwille über die neueften Zeitereignifje hatte ihn 
trüb geftummt, und es entichlüpfte ihm manch hartes Wort, das den 
Gegnern fürderliher war als der eigenen Sache die er vertrat. So 
rühmt er auch an dem Adel und feiner Haltung auf dem Landtag 
„Anhänglichkeit an das Beſtehende, an die Monarchie, Stolz mit etwas 
Starrheit‘‘; im dritten Stande findet er nur „Neuerungsfucht, geleitet 
durch neidiſche Eitelkeit“, unter den Bauern „Unbeholfenheit und 
Streben fid) eine Erleichterung der öffentlichen Laften zu verichaffen, 
und fih auf Koften ver Gutsherren zu bereichern.” Und doch zeigten 
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die jüngsten Vorgänge, namentlich ein zu Gunften der Rittergutsbeſitzer 
erlaffenes, ſehr unbilliges Gefeg über die Landrathswahlen daß ver 
dritte und vierte Stand, auch ohne alle „neidiſche Eitelteit‘‘, Urſache 
hatten ſich zu beſchweren. 

Die ganze Angelegenheit nahm indeſſen einen charaftertjtiichen 
Ausgang. Stein hatte eben von Gappenberg aus an den Prinzen vie 
Sache berichtet, als er zu feinem großen Mifvergnügen erfuhr daß vie 
Verhandlungen mit den Beilagen, wenn auch nur in der Art einer 
vertraulichen Dentichrift, gedrudt worden war. Das ſtimmte denn 
allerdings nicht zu der vorfihtigen und zartfinnigen Zaftit vie man 
beobachten wollte. Es war unvermeidlich daß die Sache bald in einem 
größern Kreife öffentlich ward, ja der Prinz früher aus der Drudjchrift 
von der Sache Kenntniß erhielt als aus Steins confidentiellem Schrei- 
ben. Der Yandtagsmarihall war über dieſe Imdiscretion fehr un: 
gehalten; Hüffer in Münfter mußte den erſten herben Ausbruch da— 
von erfahren. Auch der Prinz war unangenehm davon betroffen. Er 
glaubte num nicht länger gegen den König über die Sache ſchweigen 
zu Dinfen, und erhielt den Befehl, eine Vermittelung wie die ge- 
wünjchte nicht zu übernehmen, fondern mit Berufung auf den Artikel 
des Geſetzes, der die Thätigfeit der Provinztalftände auf Angelegen- 
beiten der Provinz beichränkte, ven Antrag als gefegwidrig abzulehnen. 

Stein war nad) beiden Seiten bin unangenehm berührt. Wohl 
batte ihn die raſche Beröffentlihung geärgert, aber er fagte fih doch 
zur Entfhuldigung daß ed gar fchwer fei eine wunderlich gemifchte Ver 
jammlung von über fechzig Perfonen zu einer Handlungsweife zu be 
wegen welche alle beftebenden Verhältniſſe mit Schonung berüdfichtige. 
Die brüsfe Ablehnung von Berlin war ihm daher nicht weniger pein- 
lich al8 die Ungeduld der Yandtagsmitglieder, ihre Sache vors Bublicum 
zu bringen. Ueber das Recht des Landtags war er nicht im Zweifel. 
„Iſt die Befugniß der Stände, ſchrieb er, fi) über Gegenſtände aus: 
zufprechen die das Imterefje der Provinz und der Monarchie betreffen, 
unläugbar, und fann fie praftifch auch nicht beftritten werden obne 
das ſtändiſche Imftitut faft gänzlih zu lähmen, fo waren aud die 
weſtfäliſchen Stände befugt Bitten die fih auf das reichsſtändiſche 
Inftitut beziehen einzureihen. Beſſer wäre der Antrag unterblieben; 
da er aber im jeder Hinficht mit der größten Ehrfurcht geicheben, fe 
wäre feine Berüdfichtigung zu wünfchen geweſen. Hätte fie ftattge- 
funden, jo war die Sade in den Händen Sr. Maj. des Königs, er 
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würde fih mild und väterlich ausgefprohen haben, fein Herz würde 
nicht ſchmerzlich berührt worden fein, denn es ift durch den Kampf 
mit dem Schickſal geftählt, durch das Vertrauen auf eine väterliche 
vorſehung bekräftigt.“ 

Dem Lefer macht das Ganze den peinfihen Eindruck daß, wie 
auch die Dinge in Münfter fich hätten entwideln mögen, die abfoluti- 
ſtiſche Bartei in Berlin in feinem Fal um eine Antwort verlegen 
gewefen wäre. Die zarte Rüdficht die der Landtag in der Hauptfache 
oh an den Tag gelegt, wurde dort fo wenig gewürdigt al$ die ges 
mifienhafte Loyalität die Stein dabei geleitet hat. Prinz Wilhelm 
erhielt feine gemeffene Werfung von Berlin; dert hatte man feine 
Schlagwörter in Bereitichaft womit das Unbequeme abgethban ward, 
und die weftfältfhen Yandtagsmänner biegen dort fo gut Demagogen 
wie die Barricadenhelden von der Seine, Man mwünfchte fi Gtüd 
die Sache wieder einmal begraben zu haben, und nahm die Miene 
an, dem König einen Dienft zu leiften, während man nur fich felber 
diente, Denn das Trugbild einer nie vorhandenen unbeichränften 
Macht — bemerkt dabei Per treffend — woran die Schlauheit von 
Höflingen und Bolksverführern Fürft und Bollsverfammlung glauben 
machen will, fol nur als Mittel dienen um fie defto ficherer im Kreife 
der perfönlichen Neigungen, Launen und Gewohnheiten feftzubalten und 
zu leiten; während der wahre Gebraud ver Macht um fo fiherer und 
erfolgreicher wird, je klarer die Einfiht, je feiter die Zuverficht des 
Handelnden ift, fo daß mohleingerichtete Reichsſtände bei einem wohl— 
gearteten Bolt und Fürften die Macht des lettern zum Heil des Ganzen 
erhöhen, nicht ſchwächen. Das damalige Aufgeben des Gedanfens wel: 
her die preußische VBerfaffung abſchloß, hat dann für Die ganze übrige 
Regierungszeit des Königs Friedrih Wilhelm III. entſchieden, und 
feinem königlichen Nachfolger Schwierigkeiten bereitet Die bei der Stun- 
mung und Bildung des damaligen Geſchlechts mit viel größerer Leich— 
tigkeit und minberer Störung des gewohnten Regierungsgangs als 
ſechzehn Jahr fpäter wären überwunden worden. 

Stein lief die Angelegenheit indeffen nicht ruhen; ein intereffantes 
Schreiben an Gneifenau legt diefem die Sache ans Herz. Er befämpft 
darin namentlich vie Abficht aus den Provinzialftänden die Reichs— 
ftände hervorgehen zu laſſen. Dieß gäbe, fagt er, noch erbärmlichere 
Reſultate; denn nicht allein wären die Wähler in zu geringer Zahl, 
ſendern fie wären auch nur auf ein Minimum von Wahlfühigen be 
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ſchränkt, und die fogenannten VBolfsrepräfentanten würden ein Trüpp— 
hen Menfchen fein ohne Achtung, ohne Einficht, ohne Bertrauen, fie 
erſchienen als ein höchſt elendes Machwerk, von einer Regierung dar 
geftellt die ihre Verheißungen zu umgeben, nicht zu erfüllen beabfichtigt. 
Daß man fi nun entichlöffe, bemerkt er dann weiter, Vorbereitungen 
zu treffen zur Bildung von Reichsſtänden, das würde ſehr mwohltbätig 
auf den öffentlichen Geift wirken, der denn doch aufgeregt iſt; noch 
bat man es mit einem Geſchlecht zu thun das die monarchiſch-bureau— 
fratischen Formen gewöhnt ift, aber e8 rüdt ein neues Geſchlecht 
heran, e8 drängt ſich in alle Ganäle des bürgerlichen Lebens, es bilvet 
fid) unter dem Einfluß der neueften Weltgefhichte, der Zeitungen, der 
politifhen Schriften, e8 fühlt fi, Yugendfraft, Drang zum Handeln, 
Ehrgeiz, Habjucht, Neid unter den verſchiedenen Ständen der Nation 
befeelen es, veligiöfe Grundfäge werden durch den Rationalismus unter: 
graben; daß der Funken des politiihen Brandes überall glimmt, das 
zeigt fih in ganz Europa, rathſam ift es die Flamme zu lei: 
ten ebe fie zerftörend wirft. Die Theilnahme. der Nation an. 
der Geſetzgebung und Befteuerung balte ich für eim kräftiges Mittel 
beide Zweige zu vervollkommnen, und für eine Erziehungs- und Bildungs: 
anftalt, die den wohltbätigften Einfluß auf das praftiiche und theoretiſche 
Leben des Volks bat. 

Die Antwort Gneiſenau's gibt einen fchlagenden Beleg dafiir, 
wie die politifhe Atmofphäre, an die man fidh ſeit Karlsbad gewöhnt, 
auch die Marften Köpfe verbüftert hatte. Selbft ein Mann von dem 
Geift, dem überlegenen Blid und der Welterfabrung wie Gneifenau 
berubigt fid) bei der Politik der Palliativen, und fcheint kaum ernſtlich 
berührt zu fein won den ahnungsvollen Sorgen die Stein befchäftigen. 
„Unfere Pflicht iſt,“ fchreibt er, „dem revolutionären Geift, der jegt fo 
vorberrichent geworven tft, entgegenzuarbeiten, und die Möglichkeit von 
Nevolutionen zu entfernen, Die aus einer unvorfichtigen Behandlung 
der Fragen, die jett Die Welt bewegen, entiteben könnten.‘ Ueber das 
Wie fpricht er fich deutlicher aus. Er fieht in der Emanctpation des 
Bauernftandes die Grundlage des neuen Staatdgebäudes, er findet die 
Städte-Ordnung vortrefflih, und rühmt fie als eine Abwehr der Re: 
volution, aber über die Provinztalftände will er doch nicht binausgeben. 
„Hätte man, fagt ev, wie e8 fo mande wollten, alsbald eine Con— 
ftitution, etwa nad dem Mufter der franzöfifchen mit ihrem Wahl- 
gefeß, oder gar, wie einige andere e8 wollten, nad) der der Cortes 
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entworfen, jo wäre Die Monardie in Gefahr gerathen zufammenzus 
ftürzen, und wir hätten und bet unferer conftitutionellen Unwiſſenheit, 
und dem bet uns jeltenen Talent fich in öffentlicher Geſellſchaft aus- 
juerüden, noch obendrein vor den Augen von Europa lächerlich gemacht. 
Die Provinzialftände aber gaben Beranlafjung und Gelegenheit über 
öffentlihe Angelegenheiten nachzudenten und Darüber bei verichloffenen 
Thüren zu reden, ohne daß der Wortführer beforgt fein durfte feinen 
dortrag im Drud der Kritif bloßgeſtellt zu jehen, oder hoffen durfte 
durh aufregende Reden ſich einen Namen zu machen und ald Demagog 
zu glänzen. Dieſe Oeffentlichfeit der Verhandlungen bat jo manches 
Unglüd hervorgebracht, und ihr müſſen wir die neuern Kevolutionen 
zuihreiben. (I) Sp war meine Anfiht im Jahr 1515, und jeitdem 
babe ich nicht aufgehört gegen eine Gentral-Repräfentation anzufänpfen, 
bevor wir uns nicht bejfer für Das öffentliche Staatöleben ausgebildet 
baben; mündlich und fohriftlih babe ih dem Stantöfanzler dieſe meine 
Anfiht ausgeſprochen. 

Wührend jo die hervorragenpften Männer nah dem Glauben 
verführen, man könne ſchwimmen lernen ohne ind Waſſer zu geben, 
blieb Stein fejt bei feiner Weberzeugung von der Notbwendigfeit einer 
Kepräjentativverfaffung. Auch er war verſtimmt über Die franzöfiichen, 
belgischen, jüpdeutihen Vorgänge, ärgerte fid) über Demokraten, Libe— 
tale und Rationaliften, und es begegnete ihm wohl daß er im übler 
Yaune an dem Nugen Der freien Preſſe irre ward, aber er ward doch 
auch nicht müde zu predigen daß es hohe Zeit ſei einen Uebergang 
zu fuchen aus der bureaufratifchen im die conftitutionelle Monarchie. 
Vortrefflich mahnt er zugleih daran daß in der Organifation der 
Verfaffung Die Sache nicht allein gelegen ſei, ſondern in der Vervoll— 
fommnung der Menſchen, ihrer Träger. „Der Charakter, das 
Bollen muß gebifpet werden, nicht allein das Wiſſen.“ Wohl 
iheint ihm im Diefer Richtung für Deutſchland noch manches zu ver: 
milfen aber er findet Dody auch wieder vieled was für eine geſunde 
conftitutionelle Entwidelung mehr Bürgjchaft gibt, ald namentlich die 
frauzöſiſchen Zuftänte fie gewährten. Die Bolfsbildung Dort, die Art 
der Bertheilung des Beſitzes, Die Organifation des Gemeindelebens, 
ver Volkscharakter, deſſen „Eitelfeit, Habſucht und Oberflächlichkeit“ 
er bitter rügt, das alles ſcheint ihm für eine günſtige Entfaltung des 
offentlichen Lebens viel weniger gut angelegt als die Verhältniſſe im 
Deutihland. Für Preußen insbejondere hält er den entſcheidenden 
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Schritt für unabweisbar. In einem Brief an Hüffer faßt er noch 
einmal in kurzen, abgeriffenen Sägen die Momente zuſammen die 
dazu riethen: einmal die Länge des Cyklus von acht Jahren, den em 
Gefet vor feiner vollendeten Berathung durchlaufen mußte, dann die 
Entfremdung der Provinzen unter fi, das Verhindern durchgreifenver 
Mafregeln und die Entwidelung des Nationalgefühls, „das lebhafter 
in den Vertretern von zwölf Millionen als in denen von einer Million 
aufblüht.“ Zu den Bortheilen zählt er weiter die Entwidelung des 
Talent8 in perfönlichen Berathungen mündlicher Berhandlung, das 
fi) ganz anders ausbilde al8 „in den Papierverhandfungen des Exi- 
fionszimmerd, das ſich endet in dem Paptergrab ver Regiftraturen.“ 
Endlich fieht er in dem conftitutionellen Yeben einen Probeftein des 
Aominiftrationstalents und ein unüberſteigliches Hinderniß gegen 
Mittelmäßigkeit und phyſiſche Starrſucht. 

Noch wenige Wochen vor ſeinem Tode ſchrieb er prophetiſch an 
Landsberg-Vehlen: Mögen die Fürften und Völker wohl die Er: 
ſcheinungen der Vergangenheit erwägen, und ſich der durdy die Kirchen: 
ipaltung verurfachten Kriege des 16ten und 17ten Jahrhunderts in 
Deutſchland erinnern. Unfere politiihe Reformation erhielt den nächſten 
Impuls durch den Aufitand der Nordamerifaner, ihre republikaniſchen 
Ideen verbreiteten fih in Europa, wirkten feit 1789 in mancherlet 
Formen; die Zeit der bureaukratiſchen Monarchie ift verſchwunden ımd 
das Verlangen nad) conftitutioneller ift allgemein, wird laut ausge— 
ſprochen, oder in leifen Wünfchen, deren Aeußerungen der Defpotisinus, 
die geheime Polizei, eine ftarfe Cenſur ängſtlich bewachen, aber nit 
zu unterbrüden vermag. 

Es waren die legten größeren Sorgen die Stein beichäftigten. 
Obwohl er fih nad) ver Rüdfehr vom Yandtage wieder völlig erholte, 
jo entgingen ihm doch die Veränderungen nicht welche die zunehmenden 
Jahre in feinem Befinden bervorbradten. Er fühlte feine Kräfte 
allmählich finfen, und die rafhe Ordnung des leiblichen Yebens durch 
häufiger wiederfehrende Störungen bedroht. Seit der heftigen Kranf- 
heit im Winter 1828 hatte er ſich befonderd ernftlih mit dem Tode 
beihäftigt. Zunehmende Engbrüftigfeit machte das Bedürfniß nad 
Ruhe mehr fühlbar; er fchrieb und reifte ungern, klagte aud über 
Abnahıne des Gedächtnifies, was doch feine Umgebungen nicht be 
merkten. Die fleinlihen Angelegenheiten erregten feine Ungeduld und 
efeften ihn an; dagegen erfreuten ihn lebhafter als je die Schönheiten 
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ver Natur; oft verglich er ihr ſtilles wohlthätiges, ausgleichendes 
Bulten mit dem wilden Treiben der Menichen, und gewöhnlich endigte 
ane ſolche Betrachtung mit den Worten: „ich wünſchte, ich wäre 
heraus“ ... „Wir fehen bevrängten Zeiten entgegen; Gott wird ein 
iinedtihe® Gericht über die Welt ergehen laffen; wäre ich jung, fo 
läge ich drein, alt und gebrechlich wie ich jett bin, werbe ich zu— 
kben müſſen.“ Leſen, Schreiben, Verfchönerung feiner Güter und 
an raftlojer Drang andern zu ihrer Bildung und ihrem Fortfommen 
behülflich zu fein, erheiterten feine Tage; mand) gemeinnügiger Plan, 
Ne Verbefferung der Gefängniffe, das Predigerfeminar, die Gründung 
and proteftantifchen Krantenhaufes beichäftigte ihn noch bis in die 
te. Zeit. 

Im Frühjahr 1831 wiederholte fid) der Schlaganfall des vorigen 
Jahres, Er ſank bei Tifche plöglih um, die Zunge war gelähmt, 
und er blieb während fünf Stunden in tiefer Ohnmacht. Als er 
enwachte und die Zunge wieder bewegen konnte, hörte man ihn feufzen: 
„Ah Gott, hier liege ich, und die fchlagen fi in Polen!“ Er er: 
belte ſich wieder, aber die Todesgedanfen und die trüben Ahnungen 
ver Zukunft ward er nicht mehr los. Auf einem Spaziergang, in 
Begleitung feines Cappenberger Rentmeifterd, drehte er ſich plötzlich 
um, und fagte in größter Heftigfeit: „Ich erlebe es nicht, Sie 
finnen es nod erleben. Fürchterliche Kriege, Völferwanderungen, 
und Gott weiß was nod alles Fürchterlihe mehr!” ine Erfältung, 
De er fi im den heifen Juniustagen zuzog, warf ihn rafch auf das 
Kranfenlager, und ließ einen Lungenjchlag beforgen; der Arzt nahın 
gleich anfangs die Sache ernft, aud der Kranfe war auf fein Ende 
lat. Mit tiefer Bewegung wird jedermann lejen wie der fromme, 
tapfere Greis fih auf diefen Ausgang vorbereitete, von feiner Um— 
gebung Abſchied nahm, für jeden noch ein mildes und ernſtes Wort 
bereit hatte, und in religiöſer Ergebung, wie ein vechter chriitlicher 
Held, fanft aus dem Leben ſchied. Am Abend des 29. Junius 1831 
erfolgte der erwartete Lungenſchlag, und ein letter tieferer Athemzug 
bezeichnete jeine Vollendung. Die ſämmtlichen Beamten und die 
Tienerihaft, ſowie der Arzt, der proteftantifche Geiftlihe aus Lünen 
und der katholische Paftor Kemmer aus Cappenberg waren zum Theil 
jelbit den ganzen Tag in der Nähe des Kranfen geblieben, und von 
vem frommen, erhabenen Heimgang des geliebten und verehrten 
Greiſes aufs tieffte ergriffen; aber herzbrechend war für fie der An— 
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bit wie, ald nun das Gefürdhtete eintrat, die von nah und fern 
berbeigeeilten Armen, welche fih unten im Schloß verfammelt hatten, 
den Tod ihres Wohlthäters laut beweinten, „Diele Hunderte‘, ſchrieb 
eine Stunde nad dem ZTrauerfall der fatholiihe Bicar Hochgeſang an 
den Erzbifhof von Köln, „viele Hunderte, ja Taufende von Menfchen, 
befonders die hiefigen Armen, tenen er Vater, Helfer und Ernährer 
war, werden ihn lange bemeinen.‘ 

In einer lebendigen und liebevollen Schilderung faßt Perg die 
ganze Erſcheinung des unvergeklihen Mannes noch einmal zufammen. 
Der Leib, fagt er, im weldem diefe Feuerfeele gewohnt hatte, war 
von mittlerer Größe, unterjegter ſtämmiger Geftalt, ftarfen Gliedern, 
breiter Bruft und Schultern, und hatte im Yauf eines langen, beftig 
bewegten Lebens feine zähe ausdauernde Kraft bewährt. Noch wenige 
Jahre zuvor beſaß er alle feine Zähne, wie fie fein Vater noch im 
sıften Jahre mit ins Grab genommen hatte. Aus der breiten ge 
wölbten Stirn und der mächtigen Nafe, den ftarten Kinnbaden und 
dem feftgefchloffenen Munde ſprach der ſcharfe, Durchdringende und um: 
faffende Geift, die mächtige unverwüſtliche Willenskraft, die, wo Pflicht 
gebot, vor feinem Hinderniß zurüdwid; und die raſche Beweglichkeit 
ſeines Weſens fpiegelte fi im dem feurigen braunen Augen, wie auf 
ven feinen jchmalen Lippen der Ausdruck des ftrengen Ernſtes mit 
findlicher Milde und Gutmüthigkeit oder vafchem Spott leicht wechielte. 
Raſch und beftummt wie fein ganzes Sein, fein Empfangen und Ur— 
tbeifen, fein Wollen und Ausführen, war feine Bewegung. Seine 
Rede furz und entichteden, wie er fie auch bei andern liebte, Schwagen 
und um die Sade berumgehen war ibm ein Gräuel. Sein Gang 
feft und kräftig, wober er fi im Alter eines Krückſtockes, feines 
„braunen Hengſtes“, bediente, mit dem er fih auf feinen täglichen 
Spaztergängen, tm Frankfurt wie auf dem Yande, nötigenfalls vor 
den Füßen freie Bahn machte. Sein Anzug einfach, dem Bedürfniß 
gemäß; ein dunkelblaues oder ſchwarzes Kleid bezeichnete den Ber: 
trauten Aleranders mitten unter den glänzenden Uniformen des faifer: 
lichen Hauptquartier zu Kaliſch, wie jpäter in der ländlichen Zurüd- 
gezogenbeit in Gappenberg. 

So ſchildert ihn uns der Biograph in feiner ftrengen, regel: 
mäßigen Hausordnung, feiner einfachen Yebensmweife, in ver er recht 
wie ein Rittersmann altväterifcher Zeiten feine Stunden zwiſchen häus— 
licher Arbeit, ernften Studien und Naturgenuß tbeilte, überall ftreng 
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machte, alle zur Pflicht, Zucht und Religiofität anhielt, aber auch 
mid und wohlmollend wie ein Bater über feine Untergebenen waltete. 
Diefe zarte Seite feines Weſens prägte ſich am jchönften in feiner 
Wohlthätigleit aus; freigebig wie er war gegen Arme und Noth— 
leidende, hatte er ſich doch jelber noch nicht genug gethan, und wenn 
ein wichtiges Geſchäft nur einigermaßen zu feiner Zufriedenheit abge- 
maht war, fo fagte er wohl zu feinen Beamten: Nun wollen wir 
aub für die Armen forgen, die Armen müſſen aud was haben. 
Darum gab e8 auch unter allen Zeugniffen der Theilnahme an feinem 
Grabe faum ein rührenderes als der wehflagende Ausruf einer armen 
dran: der gute Minifter todt? Nun, wenn der nicht im Himmel ift, 
je fommt feiner hinein. 

Auf feiner Grabftätte zu Frücht ſteht die ſchöne Inſchrift: „Der 
Feste feines über fieben Jahrhunderte an der Lahn blühenden Ritter: 
geſchlechtes; demüthig vor Gott, hochherzig gegen Menſchen, der Lüge 
und des Unrechts Feind, hochbegabt in Pfliht und Treue, uner- 
khütterlich in Acht und Bann, des gebeugten Baterlandes ungebeugter 
Schn, in Kampf und Sieg Deutſchlands Mitbefreier. Ich babe Luft 
abzuſcheiden und bei Chrifto zu fein.‘ Seine Marmorbüſte, ſo ſchließt 
ver Biographb Das große Werf, ift auf Anordnung Königs Ludwig 
von Bayern in der Walhalla bei Regensburg, von Mitgliedern des 
vierten weftfälifchen Landtags im Friedensſaale zu Münſter aufgeftellt. 
Aber köftliher und dauernder ald von Marınor oder Erz fteht fein 
Heldenbild im Gedächtniß feines Volkes, und wird, fo lange deutjche 
Herzen für Freiheit und Recht, für des Vaterlandes Wohlfahrt und 
Größe ſchlagen, in unvergänglihen Ehren leben und wirken. 

Es iſt dem letzten Bande der Biographie ein ausgiebiger Vor: 
rath von geichichtlihen Urkunden beigegeben, der faft dreihundert 
Seiten füllt. Zuerft eine Anzahl Actenſtücke welche die Gefchichte des 
Jahres 1815 betreffen; darunter ein intereffanter Bericht des naſſaui— 
ſchen Geihäftsträgers Fabricius über die Zeit der hundert Tage, dann 
einige Briefe die zwiſchen Stein und Kotjchubey über dieſelbe Periode 
gewechſelt wurden, außerdem verfchiedene Urkunden welche zur deutjchen 
Derfafjungsgeichichte gehören (Darunter auch ein Verfaffungsentwurf von 
Friedrich Schlegel), ferner ein Schreiben Caulaincourts an Montgelas, 
welches auf die Bonaparte'ſche Taktik nach der Rückkehr von Elba ein 
harakteriftifches Yıcht wirft. Daran reiht fi denn aus der Zeit jeit 
1818 eine Anzahl Denkſchriften und Entwürfe, welche theils die ftän- 
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diſche Gefetgebung für ganz Preußen, theil® die rheiniſch-weſtfäliſchen 
Berhältnifie berühren. Neben verſchiedenen ergänzenden Beiträgen zu 
Steind Lebensgefhichte und Beurtheilung findet fi) ebenda die inte 
refjante Selbftbiographie, aus der zwar Pers alle wefentlichen und 
harakteriftiihen Züge in den Tert feiner Darftellung verflochten bat, 
die aber doch von jedennann gern un Zufammenhang und mit dem 
eigenthümlichen Gepräge des Autord gelefen werden wird. Ein Brief 
Graf Müllinend aus Bern (Nov. 1823) gibt, natürlih vom arifte- 
fratifchen Gefichtspunft, eine bemertenswerthe Kritik der Schweiger 
Berhältniffe und der nicht ſehr erquidlihen Thätigfeit melde vie 
fremde Diplomatie dort entfaltet. Bon Steind eigenen Briefen ift 
namentlich einer an Minifter v. Schuchmann von Intereſſe (Mär 
1829), welcher fich über ftädtifche und Gemeindeverhältnifje ausführlich 
ausfpricht, ftetS im Hinblick auf die Städteorpnung von 1808, aber 
zugleich bereichert durch die Erfahrungen die feitvem gemacht worden 
waren. Unter ven übrigen Briefen ift unftreitig das merhwürdigfte 
Stüd ein Schreiben das Fürft Metternich nad Beröffentlihung des 
befannten Briefwechſels an Gagern gerichtet hat (März 1833). Der 
Fürft bedauert darin daß der Herausgeber des Briefmecheld vie 
Aenferungen Steins über ihn in mildernder Form eingeführt bat. 
„Niemand ehrt die Wahrheit mehr als ih, und die Gefchichte foll fie 
etwas anders fein? Ihr Freund hat mich gebaft, dieß war Folge 
feines Charakters; er gehörte zu ver Zahl von Menſchen welche das 
englifche Wort impressionable ſehr gut bezeichnet. Ich Habe ven 
Freihern v. Stein nie gehaft, denn Liebe und Haß der Indivi— 
duen find Schwächen welche feinen Einfluß auf mein Geſchäftsleben 
üben, und mit dem Berewigten bin ich nie in andern als Geſchäfts— 
verbindungen geftanden. Hier hatten wir allerdings Mühe uns zu 
vereinigen, denn dort wo die Zwecke melche wir verfolgten nicht im 
Widerſpruch ftanden, war dieß häufig der Fall bei der Wahl ver 
Mittel. Niemand ehrte mehr als ich die ausgezeichneten Gaben des 
Herzens und des Geifteß des Freiherrn v. Stein. Ich zweifle jehr 
ob er über meine Individualität jemald mehr als flüchtige Anfihten 
auffaßte. Hat er mich jemald ver Mühe würdig erfannt zu erforihen 
was der Mann und deſſen Anfichten wohl fein dürften? — ein Unter= 
nehmen welches id mir, wo ich es lohnend glaube, ftetS zur Pflicht 
made — fo hat er mid, nicht begriffen, und mid dert geſucht wo 
ich nicht ftehe. Metternich bezieht dieß namentlid auf die Zeit von 


Steins Leben, von ©. H. Pers. 269 


1812 bis 1820; im der Anficht über die fpätere Periode, meint er, 
hätten fib Stein und Metternih wohl cher begegnen fünnen. Im 
jeinen früheren Urtheilen habe er freilich, wie e8 in dem Schidjal 
jehr beweglicher Gemüther liege, nur gar zu fehr dem Einfluß „ledig: 
licher Impreffionen‘ gefolgt. „Die Zeit ift die Mutter der Gefchichte ; 
jo lange fie läuft, ift die Gefchichte nicht ausgetragen: endlich erblict 
fie das Licht, und fo wird es aud mit der Geſchichte der großen 
Perrode gehen.” Unter den bisher erfchtenenen Schriften erfennt der 
Fürſt als beiten Leitfaden das Werk Fains an, obwohl aud dieß von 
Unrihtigkeiten ftroge, und von dem was er über Metternichs perſön— 
Ihe Berhandlungen im Junius 1813 fage, nichts wahr fer. „Fain, 
fagt er, ftand im Cabinet Napoleons, und er folgte treu den Befehlen 
des Herm. So wollte diefer lettere, daf man die Dinge glauben 
jelte, und fo gemürbigt bietet das Werk ein lebendiges Intereſſe.“ 
Schließlich folgt Die charakteriſtiſche Aeußerung: „Die Frage was ic 
aus Belgien gemacht habe, ift nicht an die rechte Adreſſe geftellt; fie 
glihe der: was ich aus der Welt gemacht babe? Was ich zu der 
legteren Schidjal beigetragen, läßt ſich mit den folgenden Worten 
erihöpfend beantworten: Alles ift noch mit in dem Qualm ſich 
jelbft ftrafender Theorien untergegangen!“ 

Es gewährt nicht nur dem Autor eines felhen Werkes, jondern 
auh dem Leſer, zumal dem der e8 wiederholt und ſorgſam durchge— 
arbeitet bat, hohe Befriedigung auf eine fo vollendete Arbeit zurüd- 
zubliden. Je wahrhaftiger dieß Gefühl ift, um fo cher mag am 
Schlug auch ein befcheidener Wunfd feine Stätte finden. Nicht als 
wenn wir mit dem Biographen Darüber rechten wollten daß er mit 
feiner Arbeit nicht früher hevvorgetreten ift, obwohl wir es als ein 
Glück anfühen wenn das Yeben Steins ſich ſchon feit einem Jahrzehnt 
hätte in den Händen ter Nation befinden fünnen, aber wenn irgend— 
wo, jo ift hier das „nonum prematur in annum“ ſchon durd die 
Laſt des Stoffes geboten geweſen. Dagegen hat eben die Fülle des 
Materiald dazu beigetragen dad Werk zu etwas anderem zu machen 
ald von vielen erwartet war. Es ift zum reichhaltigften und, oft 
barften Urkundenſchatz für den wichtigſten Abjchnitt unferer neueren 
Gejchichte geworden, aber das hat ohne Zweifel die Verbreitung der 
Lebensgeſchichte Steins in fehr große und weite Kreife gehindert. Und 
doch fann man umferem Volke feine erquidlichere und frudtbarere 
Lectüre bieten als die Biographien der wenigen großen Charaftere 
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die unfere neuere Geſchichte aufzumweifen hat. In ein gedrängtes, 
aber lebensvolles Bild zufammengefaßt, müßte die Geſchichte dieſes 
Mannes ein rechtes Labjal für viele Taufende werden, die nicht in 
der Lage find die fieben Bände durchzuarbeiten. Ein bloßer Auszug, 
wenn aud fleißig und gewiſſenhaft bearbeitet, fünnte freilich dieſem 
Bedürfniß nicht genügen. Der Biograph ſelbſt, der wie fein anderer 
den reihen Stoff dieſes Lebens durchdrungen, der ſich mit Geift und 
Herz in feinen Helden eingelebt, der ihm im Leben vielfach nahe ge- 
ftanden hat, wäre für fold) eine Arbeit immer ver beite Mann; aber 
er müßte fie wie eine neue Arbeit anfehen, deren allerdings unläug- 
bare Mühe aber ſich durch ven nationalen Erfolg reich befohnt fehen 
würde, 
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(Allgemeine Zeitung 2. December 1850 Beilige Nr. 336.) 


„sch ſehe die Zeit kommen,‘ fagte Ranke im Vorwort zu feiner 
Neformationsgefchichte, „wo wir die neuere Gefchichte nicht mehr auf 
die Berichte ſelbſt nicht der gleichzeitigen Hiftorifer, außer infomeit 
ihnen eine originale Kenntniß beimohnte, geſchweige denn auf die 
weiter abgeleiteten Bearbeitungen zu gründen haben, fondern aus den 
Relationen der Augenzeugen und den ächteften unmittelbarften Ur— 
funden aufbauen werden.“ Für einen großen Theil der Geſchichte des 
ſechzehnten Jahrhunderts tft Durch die Eröffnung der Brüfjeler Archiv— 
ſchätze diefer glüdliche Zeitpunft bereit eingetreten, und auch die vor= 
liegende Sammlung ergänzt den Cyelus intereffanter Veröffentlihungen, 
womit die beiden letten Jahrzehnte uns bereichert haben. Die Ge— 
ſchichte Wilhelms „des Schweigfamen‘, ſchon durch Groen van Prin= 
ſterers wichtige Urkundenfammlung uns fehr nahe gebracht, wird nun 
nad) dem Werk von Gachard ganz rein und unmittelbar aus den 
ächteften Zeugniſſen des Mannes felber bearbeitet werden können. 
Der beigifhe Gelehrte ift ſeit 25 Jahren mit diefer Sammlung be= 


*) Gorrespondance de Guillaume le Taciturne, primee d’Orange, publiee 
pour la premiere fois, par M. Gachard, archiviste general du royaume elc. 
T. 1.1. Brux. 1847— 1850. 
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Ihäftigt, und hat fid) das Material mit ebenjo viel Fleiß als Glüd 
zujammengelefen. Schon unter der bolländifchen Regierung hatte er 
begonnen die Archive des damaligen Königreichs der Niederlande zu 
durhforihen, und aus ftädtiichen und Brovinzialfammlungen alles das 
auszuziehen mas fich auf die Geſchichte Wilhelms bezog; feit der 
Trennung Belgiens fand er noch lebhaftere Ermunterung und Hülfe, 
durchſuchte die franzöſiſchen Archive in Paris, Lille, Dijen, und Bes 
fangen, die Sammlungen befannter Familien, und die reihen Schäge 
der fpanifchen Archive von Simancas. Von intereffanten Documenten 
welche das öfterreichiiche Gouvernement zu Ende des vorigen Jahr— 
bundert8 aus Brüffel nah Wien weggeführt hatte, erhielt ev durch 
einen günftigen Zufall und die beveitwillige Freundlichkeit eines hollän- 
diihen Gelehrten getreue Abſchriften, fo daß im ganzen micht leicht 
an wichtiger und entſcheidender Punkt unbeachtet geblieben, ſondern in 
der Sammlung ein gewiffer Grad von Bollftändigfeit erreicht worden 
ft. Was in Groen van Prinftererd Wert und anterwärts bereits 
veröffentlicht ift, wird natürlich bier nicht wiederholt, fondern nur aus- 
zugsweiſe zur Ergänzung und Erläuterung in den fehr forgfältig ge? 
arbeiteten und umfajjenden Einleitungen jedes Bandes benützt. 

Der erite Band ver Gachard'ſchen Sammlung bezieht fid auf die 
zeit von 1550—1560, bietet demnach mehr biographiſche als allge 
mein geſchichtliche Aufflärungen, Es ıft dieſe Beriode die unbedeutendite 
ın Wilhelms Leben, aber audy die am mwenigften bekannte, und darum 
baben die Briefe und Actenftüde welche uns in das öffentliche Leben 
eines folhen Mannes gewiſſermaßen einführen, immer ein unzweifel- 
baftes Intereſſe. Es iſt die Correfpondenz Wilhelms mit dem Kaifer, 
mit deſſen Schwefter der Königin Maria von Ungarn, und mit König 
Philipp II. in die wir hier eingeweiht werden; die letten Unterneh— 
mungen Karl V., namentlid der Krieg gegen Frankreich, und die 
militärifchen Operationen die Wilhelm in den Niederlanden leitete, er— 
balten dadurch eine jehr ins Detail gehende Erläuterung. Kaiſer 
Karl hatte den Prinzen Wilhelm mit den legten wichtigen Aufträgen 
betraut: die Abdication der Kaiſerwürde in Deutſchland fo einzuleiten 
wie fie der Wichtigkeit der Sache und den Intereſſen des Hauſes 
Habsburg entiprach, zugleich Berbindungen mit den habsburgifch ge— 
finnten Fürften anzufnüpfen, um die Folgen der Kataftrophe von 
1552— 1555 abzuwenden und den franzöfilchen Intriguen im Reiche 
zu begegnen, Dieß alles war in Wilhelms Hände gelegt, und der 
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legte Beweis unbegränzten Vertrauend das der Kaiſer dem naſſauiſchen 
Fürſten ſchenkte. 

Auch bei dem Nachfolger ſchien ihm ein gleiches Vertrauen zu 
Theil zu werden. In den Kämpfen mit Frankreich, die zum Frieden 
von Chateau-Cambreſis führten, und in den Unterhandlungen ſelber 
ward Wilhelm von Philipp II. gebraudt, aber das Verhältniß war 
doch ein anderes. Mit dem Kaifer war Wilhelm in einem naben 
und innigen Einvernehmen geftanden; mit dem Sobne war, wie ſchon 
der Ton ihrer Briefe zeigt, das Verftändnif viel kälter und förmlicher. 
Philipp ſchrieb mit Spanischer Kälte und Vornehmheit, Wilhelm ant: 
wortete mit der wohlüberlegten Zurüdhaltung die ihn bei jedem Schritte 
feines politifchen Lebens leitete. Bemerkenswerth ift indefjen das Berneb: 
men Wilhelms mit Granvella; da ihr Zerwürfniß der erfte Anlaß der 
Entfremdung zwifchen dein Prinzen und König Philipp geworben, fo ift 
es um jo intereffanter das freundliche Einverftändniß zu beobachten 
das im dieſer erften Zeit noch zwifchen beiden beſteht. Es berricht in 
ihren Briefen ein vertrauter und berzliher Ton; Wilhelm erkundigt 
fih 3. B. angelegentlid nad dem Befinden des Biſchofs, macht ihn 
zum Vertrauten feiner Heirathsplane, ſchreibt ihm, als er deßhalb 
nach Deutſchland gereiſt iſt, ausführlich über ſeine Reiſe-Erlebniſſe, 
oder gibt ein andermal ſein Bedauern kund über die Fortſchritte welche 
die Ketzerei in ſeinem Fürſtenthum Oranien mache. Auf der andern 
Seite ſind Granvella's Antworten freundlich, zutraulich und beſprechen 
ohne Rückhalt politiſche und Familien-Geheimniſſe. In der kirchlichen 
Frage ſind beide Staatsmänner damals gleicher Anſicht; in den Briefen 
von 1560 und 1561, die Gachard tm zweiten Bande mittheilt, beit 
Wilhelm den Rath; des Biſchofs ein über das Verfahren gegen die 
Keger im Fürftenthum Orange. Er wünſcht „Daß man an jeiner 
aufrihtigen Ergebenheit und Liebe zu unferer alten und heiligen Re 
ligion nicht zweifeln möge,“ und überfendet das Ediet das er in dem 
Fürftenthum befannt machen will dem Cardinal zur Durchſicht. Die 
Eorrefpondenz darüber ſammt den Aenderungsvorſchlägen Granvella’s 
find von Gachard mitgetbeilt. 

Aber dieſe Briefe find die legten Zeugniffe freundfchaftlichen Ein— 
vernehmens; fie reihen bi8 in den März 1561, und ſchon vier Mo— 
nate fpäter verlangen die Niederländifchen Fürften, Oranien an der 
Spige, die Entlaffung Granvella's. Es ift in feiner der Sammlungen, 
weder bei Groen van Prinfterer noch bei Gachard, genügend aufge= 
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Hirt was in dieſen Monaten entjcheidendes geſchehen ift um die Freund— 
ſchaft beider in offene Zwietracht umzuwandeln. Wohl eriftiren Beweife 
daß auch im den Zeiten ungetrübten Einverftändniffes das Uebergewicht 
des Biſchofs von Arras biöweilen dem Selbſtgefühl der niederländischen 
Fürſten unbequem war, aber erſt feit der Beſchwerde vom Julius 1561 
ſteigert ſich dieß Mißbehagen zur offenen Kriegserklärung. Gachard 
ſtellt die Bermuthung auf daß Die Erhebung Granvella’8 zum Car— 
dinal, die gerade in den März 1561 fiel und ihm höhere Anſprüche, 
namentlich den Vorſitz im Staatsrath, erwirkte, die Herrſchſucht des 
ftolzen Prieſters ind ungemeſſene geſteigert, und fo den im Keim 
langſt vorhandenen Widerwillen der niederländischen Fürſten zum feind— 
feligen Ausbruch getrieben babe. Eine alte handſchriftliche Mitthei— 
fung eines Zeitgenoffen fügt die fehr fcheinbare Bemerkung bei daß 
Wilhelms neuvermählte Gemahlin, die proteftantiihe Anna von Sad: 
in, viel dazu beigetragen das Zerwürfniß zu vergrößern. Cie habe 
erfahren welchen Widerftand dad VBermählungsprojet im Kreiſe der 
ſpaniſchen Staatsmänner gefunden, und wie namentlich Granvella 
noch fpäter Daran gedacht die Schon geſchloſſene Ehe zu trennen; dieß alles 
babe denn dem Gartinal in der unmittelbaren Umgebung Wilhelms 
eine einflußreiche Feindſchaft gewedt und das frühere Vernehmen geftört. 

Die ausführlihen Verhandlungen über diefe Heirath, die Gachard 
mittheilt, ſtimmen dazu vollfommen; es Hatte große Mühe gefoftet, 
und der ganzen zähen Energie Wilhelms bedurft, um gegenüber dem 
ansgeiprochenen Widerwillen des Mapriver Hofe und der fpantfchen 
Staatsmänner die Heirath mit einer Proteftantin durchzuſetzen. Im 
ven Debatten darüber, fowie in dem gleichzeitigen Briefwechiel über 
des Prinzen Antheil an den deutihen Reichſtagen und feinen Zufam- 
menbang mit den deutfchen Fürften, den man in Spanien jehr ungern 
ſah, zeichnet fih Wilhelm in fehr charalteriſtiſcher Weife. Bei aller 
Loyalität und Ergebenheit gegen Philipp II., die er nachdrücklich betont, 
wahrt er ſich mit der größten Ruhe und Zähigfeit jene Freiheit des 
Entihluffes und jene Unabhängigkeit des Handelns, die früher oder 
fpäter den Gegenſatz zwijchen ihm und ven ſpaniſchen Tendenzen zum 
offnen Bruch treiben mußten, Es iſt im diefen Aeußerungen des 
Dramierd eine Mifhung von Gemefjenheit und Feftigfeit, von diplo— 
matiſcher Feinheit und fürftlihen Stolz, von Nachgiebigkeit und uns 
beugfamem Wivderftand, deren Bedeutung und Gefahr man in Madrid 
weht wohl zu würdigen verjtand. 

Häuffer, Geſammelte Schriften. II. 18 
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Die Beichwerden gegen Granvella führten nod feinen Brud 
zwischen Madrid und dem Prinzen herbei; die Gorrefponvdenz darüber, 
die Gachard zum erjtenmale vollftändig mittheilt, zeugt vielmehr von 
einem forgfältigen Bemühen beider Theile die offene Entzweiung zu 
verhüten. König Philipp II. läßt auch dann noch, als die Ritter 
des goldnen Vliefes und die Gouverneure der Provinzen in gemein= 
famer Verabredung die Entfernung Granvella’8 verlangt hatten, ven 
Prinzen feiner Gnade verfihern, und ihm ausdrücklich erflären daß 
er mit feinen guten und getreuen Dienften zufrieden fe. Wilhelm 
antwortet danfbar, aber doch nicht ohne die Beſorgniß daß faliche 
und boshafte Einflüfterungen das Vertrauen des Königs erichüttern 
fünnten; ein eigenhändiger Brief des Königs bejeitigt diefe Serge. 
So dauerte das Einverftändnig ungetrübt fort, bis fih um die Mitte 
des Jahres 1564 eine leichte Wolfe darüber lagerte. Die religiöfen 
Dinge waren die Urſache; hatte Philipp ſich früher ſehr zufrieden 
geäußert über Wilhelms katholiſche Gefinnung (du bon debvoir qu'il 
faisoit au fait de la religion“), jo war er jegt mißvergnügt darüber 
daß Oranien in feinen eignen Territorien nit die nöthige Energie 
gegen die Keger aufbiete. Ein trodener und einfylbiger Brief des 
Königs verrieth diefe Stimmung; Dranten machte fein Hehl daraus 
daß er die Gefinnung des Königs für verändert halte, und dieſer ſelber 
trat mit feinen Beichwerden offen heraus. Margaretha von Parma 
beihwor dießmal noch den drohenden Sturm; fie vermodhte den König 
zu einem freundlich einlenfenden Schreiben, das feine Wirfung nicht 
verfehlte. Seit Gott ihm irgendeine Einfiht verliehen, ſchrieb Oranien, 
habe er fih nur bemüht Die Größe und das Anfehen des Königs zu 
vermehren und die Ruhe in feinen Staaten zu befeftigen. Er bedaure 
feine Mühe und Aufwand die er im Dienft des Künigs getragen babe, 
und was er ihm aud) ferner auferlegen möge, jowohl zur Beförderung 
der Religion ald in andern Dingen, er werde immer, fo lange ihm 
Gott das Yeben laſſe, fi) als ein treuer Diener und Vafall des Königs 
benehmen. 

So war das Einvernehmen im Anfang ded Jahres 1565 wieder 
völlig hergeftellt. Daß Draniens Wunſch mit dem König in Freund 
ſchaft zu bleiben aufrichtig war, ſcheinen die folgenden Actenftüde, Die 
eine intereffante Ergänzung der ſchon gemachten Beröffentlichungen find, 
aufer Zweifel zu fegen. Die Verhältniſſe erinnern lebhaft an Die 
Geſchichte der deutſchen Herzogthümer gegenüber den däniſchen Ueber— 
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griffen. Oranien gibt den ſpaniſchen Staatsleuten ehrlichen und zweck— 
mäßigen Rath, warnt fie zur rechten Zeit wor einem verberblichen 
Ucherihreiten der richtigen Gränze; man hört ihn aber nicht, man zeigt 
ihm erft Kälte und Miftrauen, dann Feindfeligfett. Der loyale Vaſall 
des ſpaniſchen Königs wird erft zum unbequemen Warner und Rath: 
geber, Tann zum mißverguügten Opponenten, enplid zum unbeugfamen 
Gegner; und es ift nicht fchwer aus den mitgetheilten Actenftüden die 
anzelnen Momente dieſes allmäblichen Umſchwungs zu erfennen. Die 
Solziehung der Religionsedicte und Placate, die Einführung der In— 
quifition war e8 befanntlich worauf Philipp IL, im Wiverfprud mit 
dem öffentlichen Geiſte und den ſtändiſchen Rechten Der Niederlande, 
ägenfinnig beharrte. Wilhelm erklärte offen dag er feine Macht und 
kıne Neigung habe als Statthalter von Holland und Utrecht den 
leniglichen Willen durchzuſetzen. Wenn ver König gleichwohl durch— 
greifen wolle, jchrieb er an Margarethe, jo möge man lieber einen 
endern an feine Stelle fegen der die Stimmung des Volkes befier 
knne und gejchiefter jei al8 er Ordnung und Ruhe in den Provinzen 
auftechtzuerhalten. Die angebotene Entlafjung ward nicht angenommen, 
iendern mit Vollziehung der königlichen Befehle vorgegangen. Der Ein- 
diud war ungeheuer, die Aufregung ergriff auch die noch zahlreiche 
confemattve und katholiſche Partei. Wilhelm ſchildert diefen Eindrud, 
und mahnt bei Zeiten dafür zu forgen daß diefe Stimmungen nicht 
an Stärfe und Ausbreitung gewännen. Seine Warnungen erhielten 
eine raſche Beftätigung; dem allgemeinen Mifvergnügen hängen ſich 
ſhen die erften Zeichen revolutionärer Bewegung an, und die Oppo- 
ſitiensſtellung des Adels wird ſchärfer. Noch war Oranien derjenige 
tefien Meinung Margarethe am liebſten zu Rathe zog; er folgte wohl 
Ihrer Aufforderung, aber zögernd und mifvergnügt, weil er am Erfolg 
wrwerfelte. Die Briefe welhe er an die Statthalterin richtet (1566) 
ſind Mufterftüce politifher Einfiht, und enthalten wahrhaft prophetifche 
Hindeutungen auf den Ausgang den ſich die ſpaniſche Politit in den 
Niederlanden bereitete, 

Inzwiſchen brechen die kirchlichen Unruhen in Antwerpen aus, 
und die Autorität der Statthalterin ift ſchon fo ohne allen Rüdhalt 
in der Berölferung daß fie dem Prinzen von Oranien die Miffien 
der Ordnung übertragen muß. Philipp II. felber läßt ſich zu einem 
heundfihen Briefe an Wilhelm herab (Aug. 1566), verfichert ihn 


von neuem feiner unverändert gnädigen Gefinnung, ſucht ihm den 
15 * 
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Gedanken an die Nieverlegung feiner Stellen auszureden, und ſpricht 
ihn in fchmeichelhaften Worten die Anerkennung dafür aus daß er 
vie Schwierige Miffion nad) dem empörten Antwerpen angenommen 
babe, In der That hatte die Erfcheinung Wilhelms beruhigend ge 
wirkt. Im Triumph aufgenommen, hatte er verfucdht durch Muge Con: 
ceffionen an die ſchon mächtig gewordenen Parteien die öffentliche 
Autorität wieder zu befeftigen. Es fam ein Compromiß zu Stande, 
der die politifche Ordnung wiederherftellen fonnte, freilich um ven 
Preis einiger Einräumungen kirchlicher Art, die der Inquifitionspolitit 
unter allen Umſtänden verhaßt waren. Hier wird nun der Gegenſatz 
offenbar der die Beitrebungen der Statthalterin und die des Prinzen 
auseinander hält. Oranien hält die öffentliche Ordnung und die be 
ſtehenden Geſetze aufrecht, aber es ift überall fein Beftreben fichtbar 
die Dinge ſelbſt zu leiten, die ſpaniſchen Autoritäten bei Seite wu 
Drängen, und praktiſch zu bemeifen wie viel beffer e8 fer ein volfs: 
thümliches niederländiſches Regiment durch eingeborne und einheimiſche 
Fürſten führen zu laſſen. Die Statthalterin verwirft die von Oranien 
gemachten Conceſſionen; ſie ließ, getreu der Politik ihres Bruders, 
lieber die Revolution mächtig anwachſen, ehe fie den Calpviniſten das 
Recht der Predigt einräumte. Dranien berief fi) mit gefränftem 
Stolz darauf daß er die offne Anarchie, das wilde Treiben ver Ser: 
tirer in der Stadt niedergeworfen, um den mäßigen Preis Heiner con- 
feffioneller Gewährungen. Ihrer halb drohenden Andeutung, fie habe 
alles dem König berichtet, fett er die ſtolze Erflärung entgegen: „cs 
ift mir ganz erwünfcht; denn ich wünſche nichts zu thun, von dem ic 
nicht wollte daß es die ganze Welt erführe Mag aud der König 
e8 für ven Anfang übel finden, fo wird man doch, ich boffe es, für 
einen guten Dienft anſehen daß ich eine foldhe Stadt gerettet babe, 
von der großentheils das Schidjal des ganzen Yandes abhängt.” Die 
Correfpondenz nahm einen gereizten Charakter an; Margaretba mif- 
billigte auch an ihrem Hofe unverbohlen das Benehmen Draniens, und 
diefer felbft fühlte fich tief gefränft daß man ihn, in einer Stellung 
die ihm aufgedrungen worden, num nad) gethaner Arbeit ſchnöd ver: 
läugne. Die Statthalterin und der Prinz waren für immer entzweit; 
er klagte fie der Zweideutigfeit und Falſchheit an, und weigerte ſich 
auf dreis und viermal wiederholte Einladungen zu ihr nad Brüffel 
zu fommen, fie jelber beobachtete feitvem in ihren Briefen nah Madrid 
feine Rüdfiht mehr, fondern gab ganz ihrer weiblichen Empfindlich- 
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fat nah. Es war ein entſcheidender Augenblid in Wilhelm$ poli- 
tiber Haltung eingetreten: die Bande die ihn mit dem fpanifchen 
Her und Regiment verfnüpft hatten, waren bereits merklich gelodert, 

Die Verhandlungen in dieſem Zeitabichnitt, gegen Ende des Jahres 
1566, geben auch in dem Tone Zeugniß von diefem Wechſel: die alte 
Vertraulichkeit ift geihwunden und hat dem Mißtrauen oder der faum 
verbaftenen Erbitterung Plag gemacht. Wilhelm ſprach ſchon jest jo 
aut davon man bege in Madrid Mordgedanfen gegen die Fürften, 
va Margaretba fich veranlaft fah dem officiell zu widerſprechen. Sie 
Ihudte einen ihrer Räthe an den Prinzen, und ließ ihn verſichern 
jelhe Gerüchte feten von Böswilligen erfunden; er müſſe ja den König 
ald einen gerechten, milden und gütigen Fürften fennen, der nie ty— 
rennich, gewaltfam over blutig verfahren ſei (). Er folle nicht vers 
gehen wie jehr ihn der König geliebt habe; fie felber habe ihn immer 
me ihren Bruder oder Sohn angefehen, er folle fid) daher folche Ge— 
tunen aus dem Sinn fhlagen. Wilhelm mar dadurd) nichts weniger 
«8 berubigt; feine Berichte, erwiederte er, beftätigten nur zu ſehr die 
fahr worin er ſchwebe, und nicht ihm allein fondern die Grafen 
Ement und Horn ſollte ebenfalld das Todesloos treffen. Das fer 
ja im Spanien das allgmeine Gerede. Wiederholt berief ſich der Prinz 
auf die Berdienfte die er um die Erhaltung und Herftellung der Ruhe 
ih erwerben; wohl fenne er die gütige Gefinnung des Königs, aber 
unter feinen Räthen zähle er nur Feinde, und darum, wenn der 
Rönigmit bewaffneter Macht füme, wüßte er nit ober 
liebe. Doc endete diefe merkwürdige Unterredung unter friedlichen 
sermen, und Wilhelm verficherte nochmals (avec bon visage, wie ber 
Berihterftatter fagt), er ſei bereit, trog aller Ausftreuungen, dem König 
zu dienen; aber ſchon ftand man auf beiden Seiten fi lauernd und 
miktrauifch gegenüber. Jene Befürchtungen die Oranien ausfprad) 
waren nicht aus der Luft gegriffen; er erflärte felber dem Abgefandten 
ter Statthalterin, und diefe fchrieb e8 wieder an ihren Bruder, daß 
a um vieles Geld *) diefe Nachrichten aus dem Cabinet des Königs 
felbft erfahren Habe. Bon dorther wife er daß Philipp daran denfe 
mit fpanifchen und italieniſchen Truppen in die Niederlande zu ziehen, 
und nicht nur die Keger zu beftrafen, jondern aud diejenigen die ſich 
der Kegerer nicht ernft genug widerſetzt hätten. 








*) Che questo costava grossa somma de danari ogni anno. 
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Diefe Nachrichten famen fo übereinftimmend daß die Fürften um 
Dctober zu Dendermonde zufammentraten, um fih über ihre Lage zu 
beratben. Auch Egmont erjchien, Doch nicht ohne Wiverftreben; hätte 
er gewußt, erflärte er fpäter, Daß Ludwig ven Naffau und Hoogb: 
ftraaten dorthin kämen, wäre er weggeblieben. Seine Bolitif war 
innner noch die des Zuwartens und Vertrauens, obwohl die in Den- 
dermonde vorgelegten Briefe übereinftimmeud verfiherten der König 
wolle Dranten, Egmont und Horn „töpfen lajfen.” Bet viefer Zu: 
fammenfunft ward dann wahrſcheinlich zuerft die Frage aufgemworfen: 
ob man nicht der drohenden Gewalt gewaffneten Wiverftand entgegen: 
ſetzen wolle. Es deutet alles darauf hin daß außer Horn, Hooghftraaten, 
Ludwig von Naffau jetst auch der vorfichtige Wilhelm ſich der Meinung 
anſchloß die in der Rüftung und dem Kampfe gegen Philipp den legten 
rettenden Ausweg ſah; nur Egmont blieb feinem verhängnißvollen 
Optimismus getreu. 

Noch iſt Wilhelm als Statthalter von Holland, Ceeland und 
Utrecht in officiellem Verkehr mit Margaretha von Parma; aber dieler 
Verkehr nimmt einen immer unfreundlicheren Charakter an. Auch in 
jenen Provinzen hatten die firhlihen Bewegungen, das Treiben der 
Sectirer und Bilderftürmer die größeren Städte, namentlich Amſter— 
dam und Utrecht, ergriffen; es gelang dem Prinzen mit derjelben 
Politik wie in Antwerpen vermittelnd dazwiichenzutreten, und durch 
Heine Conceſſionen die öffentliche Ordnung zu erhalten, In Brüffel 
natürlich derfelbe Widerftand bei der Statthalterin; fie verwirft alle 
Politif der Nachgiebigfeit, während der Prinz die fortichreitende Auf- 
regung eben nur den Starrfinn der ſpaniſchen Staatöfunft zufchreibt. 
Unter der Hand und ohne viel Hehl daraus zu machen rüften ſich 
beide zum Kampf. Die Statthalterin macht dem Prinzen die charal— 
teriftifche Zumuthung an die Getrenen des Königs in den ihm unter: 
gebenen Provinzen die Frage zu ftellen: ob fie ihm in allem umd 
unbedingt getreu zu fein verfprechen wollten; während der Prinz kurz 
nachher auf feinem Schloß zu Breda eine Berfammlung der Oppofis 
tionsführer hält, welder die Statthalterin vergeblih Hinderniffe zu 
bereiten fucht. Der Gedanke eines bewaffneten Widerftanded ward 
jet von neuem und ernftlicher erwogen; wieder war e8 Egmont, und 
zwar dießmal in der entjchiedenften Weife, der ſolche Anfinnen von 
fih abwies. Sie follten, ließ er ihnen antworten, wohl überlegen was 
fie thäten, nicht nur im Intereſſe der Religion und des Dienftes gegen 
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den König, ſondern auch mit Rüdficht auf ihre eigene Ehre, Er rieth 
ihnen fih als getreue Bafallen zu benehmen; er felber fer entichloffen 
jeden der anders handle al8 Feind zu betrachten. Er fürchte die ges 
waltfame militärische Politit der Spanier nit; würde er auf eine 
Beife bebanvelt die jeden Widerſtand unmöglih made, fo würde er 
a fih in fein Haus zurüdziehen oder, wenn das nicht geichehen fünne, 
das Yand verlafien! So lautet der Bericht den die Statthalterin felber 
nah genauen Erfundigungen nah Madrid fenden ließ, und der fi 
in den Archiven von Simancas findet. Dan fannte alfo in Spanien 
die ganze Arglofigkeit und Verblendung Egmonts, und gab ihr gleich- 
zeitig durch freundliche Briefe neue Nahrung. 

Der Handftreic den die Geufen un Frühjahr 1567 unter Johann 
v. Marnir verurfachten, dedte die wahre Stimmung der verbundenen 
Fürften deutlich genug auf. Sie zögern und laſſen die Dinge gewähren ; 
ihr Eifer für die königliche Sache hat völlig nachgelaſſen, und erft als 
eine furchtbare Bewegung Antwerpen zu ergreifen droht, bietet Wilhelm 
fine gewohnte Energie zur Untervrüdung des Aufftandes auf, Aber 
ſein Berhältnig zu dem ſpaniſchen Regiment iſt ſchon ein ganz anderes 
geworden; er ſteht den rebelliſchen Geufen bereit8 näher als dem König 
und feiner Statthalterin. Gachard ftellt eine Reihe von einzelnen An— 
zihen und Yeuferungen zufammen, die ed in hohem Grade wahr: 
iheinfih machen daß Oranien unter der Hand die Geuſen-Unterneh— 
mungen fannte und begünftigte, aber die Zeit noch nicht für gelegen 
bieft ſich öffentlih dafür zu erflären. Seine Stellung ift bier zum 
erftenmal eine doppelfeitige: nod bat er mit den Spantern nicht ges 
drohen, ift aber ſchon ihr gefährlichiter Gegner; noch hat er fich dem 
Aufftand nicht angefchloffen, aber der Augenblid der ihn als deſſen 
Führer zeigt, ift nicht mehr fern. 

Sein Brieſwechſel in diefer Zeit beweift daß er die entjcheidende und 
gefährliche Wichtigkeit des Augenblid3 vollkommen erfannte. Um jeder 
weiteren Verpflichtung ledig zu fein, fuchte er nun die legten ſchwachen 
Bande zu löſen die ihn nod mit Spanien verfnüpften. Die Statt: 
balterin lädt ihn ein den neuen Eid, ven Philipp verlangte, zu leiften ; 
er kommt nicht. Sie überfendet ihm die Formel um fie zu unters 
ihnen; er weigert fi, und ergreift dieſe Gelegenheit ſich als feiner 
Stellen entbunden und jever weiteren Verbindlichkeit enthoben zu jehen. 
Die Statthalterin nahm dieſe wiederholte Entlaffung nicht an; es 
ward hin und ber unterhandelt, aber Wilhelm blieb unbeugfam. Er 
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trat nun offen mit dem Gedanfen hervor nicht nur feine öffentliche 
Wirkſamkeit zu beendigen, fondern aud das Yand zu verlaffen. Ber 
geben juchte der rührige Unterhändler der Statthalterin ihm den Ge- 
danfen auszureden ; vergebens veranftaltete man eine Zufammen- 
funft mit Egmont, deſſen blindes Zutrauen auch bier ausgebeutet 
ward — DOranien hatte die rechte Ahnung von dem was bevorftand, 
und beharrte bei feinem Entſchluß. Doch that er auch diefen äußerſten 
Schritt nicht ohne die vorfihtige Wahrung der äußern Formen: er 
wollte nicht als Feind erfcheinen. Er fchrieb Briefe nad Madrid, 
ftellte feine Auswanderung wie eine Reife nad Deutichland dar umd 
verficherte den König feine Geſchäfte und Familienangelegenheiten nö- 
thigten ihn in feine Heimath zu gehen; und in einem Brief an ven 
Marquis v. Berghes deutete er fein politifches Mifvergnügen an: & 
ift nicht meine Sache, fchrieb er, dieß arme Land zerftören zu feben, 
noch weniger Rath oder Beiftand zu Dingen zu leiften von denen 
ich weiß daß fie unfer PVerberben find. Wie dem Madriver Hof 
gegenüber, jo nahm er aud von der Statthalterin höflichen Abſchied. 
Sie vergalt Unmwahrheit mit Unmwahrheit, und verficherte ihn ihrer 
unbedingten Zuneigung. Sie liebe ihn noch wie ihren Sohn, und 
werde auch in Zukunft feine Intereſſen ebenfo eifrig wahren mie 
bisher! So ſchied man mit honigfühen Worten, aber den Grell im 
Herzen und beiderjeitS nur mit Gedanken an den gewaltfamen Bruch 
beichäftigt. 

Die folgenden Bände der Sammlung Gachards werden und in 
die Momente des Abfalls und der Erhebung der Niederlande einfübren; 
das bis jet Vorliegende jchließt mit der Auswanderung des Prinzen. 
Unter den neuen Aufichlüffen die wir ven den fünftigen Beröffent: 
(ihungen zu erwarten haben, bebt der Herausgeber namentlich eine 
intereffante Partie hervor: die Ermordung Wilhelms und die Ge— 
ſchichte ſeines Mörders. Jetzt ſchon gibt er in der Einleitung eine 
kurze Ueberficht über die gewonnenen Reſultate. Es iſt ihm gelungen 
über die Verhandlungen mit Balthafar Gerard, die ihm gemachten 
Zufagen und die Belohnungen feiner Erben wichtige Briefe aufzufinden, 
aus denen hervorgeht wie fAaltblütig einmal man im Kreiſe der fpa- 
nischen Staatsmänner und Feldherren den Mordplan gleichlam als 
eine politiihe Operation behandelte, und dann wie fhmugig man den 
Mörder feinen Lohn vorenthielt. Die Erben Gerard mußten jabre 
lang bitten und drängen, bis ihnen (1590) der verheißene Sünden— 


Eorrefpondenz des Prinzen Wilhelm von Oranien. 281 


lehn zu Theil ward. Aber nicht nur über dieſes legte gelungene 
Attentat, fondern aud über den früheren Mordanfall Jaureguy’s, als 
deſſen intellectueller Urheber Añaſtro, ein ſpaniſcher Kaufmann zu 
Antwerpen, befannt ift, bringt Gachard aus den fpanifhen Archiven 
interefiante Mittheilungen. Auch diefe Mordangelegenheit ward wie 
eine Staatsſache betrieben, und von Alexander Farnefe, dem man ritter- 
fihere Gefinnungen zugetraut bat, finden fi) Briefe welche die fchenf- 
Iihfte Befriedigung über den (wie man anfangs glaubte) gelungenen 
Angriff kundgeben. Gachard verfpricht und aus diefen Papieren, die 
er größtentheil® zu Simancas gefunden hat, nadyzumeifen daß ſchon 
zur Zeit von Alba's Anweſenheit der Gedanfe eines Meuchelmords 
gegen Wilhelm gehegt und mit Confequenz feitgehalten ward. Selbſt 
Ton Luis Requeſens fhämte fih nicht Berfuhe zu machen, um ſich 
auf diefem Wege feines Gegners zu entledigen. Ya die fpanifche Staats: 
tunft behandelte die Sache mit fo ſchamloſer Offenheit daß auf dem 
Kölner Congreß der Herzog v. Terra-Nova, Gefandter Philipps IL, 
eine Urkunde unterzeichnete, worin er einem Abt in Löwen 20,000 Tha- 
fer verſprach, wenn er, wie er veriprochen hatte, den Prinzen ermorden 
würde! 

Zum Schluß heben wir noch aus der Schilderung eines Zeit- 
genoffen, der ein Gegner Wilhelms war, eine Stelle hervor, die ein 
(ebhaftes und getreued Bild des großen Mannes gibt. Sie findet 
ih in einem Manufeript auf der Bibliothek zu Arras, Das eine Ge- 
Ihihte ver Revolution vom confervativen und fatholifhen Standpunft 
aus enthält. „Niemals, fagt der Zeitgenoffe, „kam ein anmaßendes 
oder indiscreted Wort aus feinem Munde, weder im Zorn, nod) fonft; 
ielbit wenn feine Diener Fehler machten, begnügte er fih mit gütigen 
Warnungen, ohne zu drohen. Er befaß eine bewunderungswürdige 
Beredſamkeit womit er feine großartigen Gedanken ausdrüdte, und die 
Herren vom Hof zu leiten wußte wie e8 ihm beliebte. Er war aud) 
ausnehmend beliebt und gern gefehen beim Volke wegen der anmuthigen 
Gabe die Leute zu grüßen, zu liebkoſen und vertraulich mit jedermann 
zu plaudern. Was die Religion angeht, fo benahm er fid) darin fo 
gewandt daß die Feinſten ihn nicht ausfannten: die Katholifen hielten 
ihn für katholisch, die Putheramer für lutheriſch. Es behagte ihm die 
Strenge unferer Theologen nicht, die ftarr bei den alten Satungen 
und Geremonien bleiben wollten, ohne in einem einzigen Punkt den 
Gegnern nachzugeben; er tadelte die Galviniften als Aufrührer und 
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Unrubige, und doch war ihm das Edict das fie ächtete ein Gräuel, 
weil er e8 für graufam hielt einen Menfhen um einer Meinung willen 
tödten zu laffen. Die Dinge die unfer Gemiffen berührten, jagte er, 
müffen Gott zur Erfenntnig und Beftrafung vorbehalten bleiben; er 
führte oft ven Spruch eined Deutichen an, der zu Karl V. gejagt hatte: 
er möge die Leiber gebrauchen und die Seelen in Ruhe laſſen. Be: 
tradhtet man feine unfichere Haltung in religiöfen Sachen, fein übrige 
Benehmen, feine Reden und Briefe, namentlich an den Herzog von 
Anjou, fo wird man finden daß er zur Zahl derjenigen gehörte melde 
das Chriftenthum für eine politifche Erfindung halten, um durch Gott 
das Bolt im Gehorfam zu erhalten, ungefähr ebenfo wie die Ceremo- 
nien und Einrichtungen, die Numa Pompifius in Rom einfübrte, um 
das Rauhe der Natur der erften Römer zu fänftigen.‘ „Dieſe ab- 
ſcheuliche Claſſe von Menſchen,“ fügt der ftrenggläubige Berfafler hinzu, 
„Deren Zahl jetst fo groß ift, haben zuerft die katholiſche Religion verlafien, 
als zu ftarr und ftreng um dem Galvinismus zu Huldigen, der den 
Gelüften des Fleifches viel nachgiebiger war; aus Calviniften find fie 
zu Neutraliften, aus Neutraliften Athheiften geworden, und baben 
damit den höchſten Grad der Ruchloſigkeit erreicht.‘ 

Alſo die Schilderung des orthodoxen Zeitgenoffen von Arras, 
tefien Pob und Anerkennung um fo jchwerer wiegt, je ſeandalöſer 
ihm der religiöfe Patitudinarismus Wilhelms von Oranien fein mußte. 


Dritter Band. 
(Allgemeine Zeitung 21. April 1852 Beilage Nr. 112.) 


Es ift über die beiden erjten Bände dieſes intereſſanten Werkes 
früher in diefen Blättern berichtet, und an einzelnen Auszügen nad: 
gewiefen worden welch werthvolle Ergänzungen die Arbeiten der Vor: 
gänger, namentlich Groen van Prinfterers, dadurch erhalten. In— 
zwiichen bat uns der thätige Brüffeler Arhivar mit einem neuen 
Bande erfreut, deſſen Aufſchlüſſe — aus den Archiven von Simancas, 
von Paris, Lille, Mond, Ypern geſchöpft — fi) auf die mwichtigfte 
Periode der Gejchichte des Dranierd beziehen. Yernten wir in den 
früheren Bänden den Prinzen in feinen politifhen Anfängen fennen, 
ſahen wir dort wie aus dem loyalen Unterthan erſt der unbequeme 
Warner und Rathgeber, dann der entjchloffene Führer der Oppofition 
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wird, fo zeigt ihn un der vorliegente Band als den Leiter der Rebellion 
gegen Spanien, als den Urheber der niederländiſchen Unabhängigfeit. 
Die Anfänge der Bolitif, deren Träger Alba war, haben ihn (am Schluß 
des zweiten Bandes) zu dem Mugen, aber verhängnißvollen Schritte 
der Emigration genöthigt; jest am Cingang des dritten finden wir 
ihn wieder, wie er mit faft abenteuerliher Kühnbeit das Wagnif 
unternimmt, gleichſam als Freiſchaarenführer die ſpaniſche Weltmon— 
arhte Philipps IL zu erſchüttern. 

Der Herausgeber bat für vielen Zeitabichnttt (11568—1577) 
eine ſehr ergiebige Nachlefe gebracht, die auch dem größern Publikum 
zugänglich zu werden verdient, zumal fich, wie es fcheint, in der Be— 
urtbeilung des Draniers die alten Gegenfäge religtöfer und politischer 
Art, die feit dem jechzehnten Jahrhundert die nördlichen und ſüdlichen 
Provinzen auseinander hielten, fo ziemlich ausgeglichen haben. Der 
belgiſche und katholiſche Herausgeber zollt dem Begründer der Nieder: 
ländiihen Unabhängigkeit eine nicht geringere Bewunderung als der 
lohalſte Geichichtichreiber des naſſauiſchen Haufes, und feine Aner- 
lennung ıft um fo eintrudswoller, je weniger fie durch politische oder 
dynaſtiſche Sympathien beſtimmt oder erhöht fein famı. 

Das Treiben Alba’8 hatte in dem Prinzen die Hoffnung gewedt, 
es ſei ſchon jetst der Zeitpunkt gekommen wo man mit einem feinen 
Imafionsheer eine Erhebung im Innern des Landes bejchleunigen 
und das furdtbare Regiment des Dictators abjchütteln fünne. Wilhelm 
gab ſich im feiner Zurüdgezogenbeit zu Dillenburg derjelben Täuſchung 
bin der die Emigrirten zu allen Zeiten erlegen find: er bemaß die 
Zuftände im Land und deren Erträglichfeit nach feinen eigenen 
Empfindungen in der Ferne Gr flug die Wiverftandsfraft und 
Luſt einer von dem natürlichen Gefeg der Abſpannung gebeugten Be— 
völferung zu hoch an, und unterihätte zugleich jene zähe Ausdauer 
im Ertragen die einmal in den Völkern liegt, jenes paffive Phlegma 
das in Zeiten der ſich langfam vworbereitenden Gährung die Männer 
ver Bewegung ebenfo häufig zur Verzweiflung bringt, wie e8 die Träger 
der Gewalten, zu ihrem Unheil, über die Stärke ihrer Page verbiendet. 

Es iſt wahr der Herzog v. Alba hatte alle die vorhandenen 
Rechte und Freiheiten, auf die der Niederländer fo ſtolz war, raſch 
gerriffen und verzettelt, das öffentliche Recht und die Yuftiz gebrochen, 
mit Gonfiscationen, Ausnahmsgerihten und Erecutionen das Yand 
erfüllt — aber wie vieles durfte oder mußte er ſich erſt noch erlauben 
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bis die ſchwerbewegliche Maſſe aus ihrem dumpfen Schrecken aufge 
rüttelt, und jene Erhebung möglid war auf die, fehr verfrüht, Wil- 
heim v. Oranien bei feinem Einfall von 1568 die Hoffnungen des 
Erfolges baute! 

Wie er die Dinge in der Ferne anfah, darüber giebt uns ein 
(zum erftenmal vollftändig mitgetheiltes) Actenftüd, das einige Monate 
vor dem Feldzug gefchrieben ift, hinreichende Auskunft. Kaifer Mart- 
miltan II. hatte auf fpanifche Veranlaffung den Prinzen aufgefordert 
von jeder feindlichen Bewegung abzuftehen, und bei Androhung „höchſter 
Ungnad und Straf‘ jede weitere Rüftung zum Kriege unterfagt; die 
Antwort die Wilhelm darauf gab ftellt in beredter und eindringlicher 
Weiſe den Zuftand der vereinigten Provinzen vor Augen, und fchöpft 
daraus die Gründe die ein gewaltfames Auftreten rechtfertigen konnten. 
Noch verwahrt er ſich ausdrücklich gegen jeden Gedanken die Rechte 
Er. katholischen Majeftät antaften zu wollen; er erhebe fih nur gegen 
vie Tyrannei Alba's für die unzmeifelhaften politifhen und refigiöfen 
Rechte der Niederlande. Die Verehrer des ſpaniſchen Feldherrn und 
jeiner Politik werden diefe Poyalitätöverficherungen für Heuchelei oder 
mindeftend für eine inhaltlofe Fiction erffären, aber fie werden auch 
nicht umbin können zuzugeben daß Das prophetiiche Wort dad Damals 
in des Dranierd Schreiben an den Kaifer angedeutet ift — wie Alba's 
Herrichaft der ficherite Weg zum Berluft der Niederlande ſei — durch 
die Greignifje erfüllt worden ift. 

Jener Zug von 1568 war indefjen übereilt und verfehlt. Noch 
laftete der Eindrud des Scredens zu ſchwer auf den Gemüthern als 
daß man es gewagt hätte, zur Unterftügung dev Emigranten = Erpe- 
dition, fid) gegen eine Heeresmacht wie die Alba's mar zu erheben; 
jelbft Dort wo Wilhelm auf großen Anhang glaubte rechnen zu dürfen, 
und wo ſich die ſpaniſche Dictatur durch mafjenhafte Bluturtheile bes 
merklich gemacht hatte, waren mehr Hinderniffe al8 Unterftügung zu 
finden. Ginige anziehende Actenftüde die Gachard mittheilt, einmal 
ein Verzeichniß der im Lüttich worgenommenen Erecutionen, dann 
namentlid die Aufzeichnungen eines Beamten der immer in Alba's 
Umgebung war, Taffen ſowohl in das innere Getriebe der ſpaniſchen 
Dictatur ald in ihre mililäriſche Ueberfegenheit gegenüber dem Prinzen 
einen tiefen Blick thun. Alba war fi) über feinen Kriegsplan voll- 
fommen klar; er war entichloffen, wie der angeführte Zeuge aus 
feiner Umgebung ſich austrüdt, „Sich nicht dem Zufall einer Schlacht 
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aussufegen, außer bei offenbarem Bortheil, dagegen den Feinden immer 
auf dem Naden zu fein, fie Durch den Hunger zu befämpfen, und fie 
fo zu drängen daß fie außer Stand feien fi mit einzelnen Plägen 
un Berbindung zu ſetzen.“ Der Kriegsplan gelang vollftändig, wie 
die ruhmloſe Geſchichte dieſes erften Feldzugd beweiſt; Alba fchrieb, 
freilich nicht ohne Uebertreibung, an feinen König: es ſei alles zu 
Ende, balbverhungert jei der Reſt geflohen, nachdem der größere Theil 
babe über die Klinge fpringen müffen. 

Ueber die drei Jahre welche dem miflungenen Zug von 1568 
felgten, hat Gachard nichts neues von erheblicher Wichtigkeit beige 
draht; Dagegen gewinnen die Mittheilungen mit dem Jahre 1572 
an Intereſſe und Bereutung. Der berühmte Handftreih ver die 
Stadt Briel in die Gewalt der Geufen brachte, wird der Anfang des 
Umſchwungs. Wilhelm, der frühern Erfahrungen eingedenf, verſprach 
fih anfangs nicht viel von diefem erften Erfolg; aber die Ereigniffe 
in Dlieffingen, Rotterdam, Gouda, die Kortichritte der Wafjergeufen 
überzeugten ihn bald daß alles zur Revolution reif und der Zeitpunft 
einer Invaſion von außen gefommen war. Noch von Dillenburg aus 
wandte er fih an eine Anzahl Städte in Holland, Seeland und Fries— 
fand, um fie zur Erhebung für die vaterländifhe Sache zu begeiftern; 
diefe Briefe (fie find Holländisch gefchrieben) find interefjante Belege 
für die Kunſt Wilhelms die verichiedenften Motive zugleich für einen 
und vdenjelben Zweck wirken zu lafjen. Religion und altbergebradite 
Privilegien, das „Wort Gottes" und die überlieferten Rechte und 
Freiheiten, der kaufmänniſche Verkehr und die ungeftörte Schifffahrt 
zur See — das alles wird zugleich mit großem Geſchick und in ein— 
tringlihen Worten zu einem Ganzen verflochten, in dem die bitterften 
Anklage gegen das ſpaniſche Regiment und die lodendften Auffor— 
derungen zu deſſen Abjchüttelung vereinigt find. 

Abermals war es der Kaifer der dem Beginnen des Prinzen 
und feinen Anhängern entgegentrat, und fie mit den Strafen bedrohte 
welche nad den Reichögefegen gegen gewaltjamen Friedensbruch ver: 
bängt waren. Wilhelms Antwort gibt eine kräftige Schilderung von 
Alba's Regiment und deffen Folgen für die bürgerliche und religiöfe 
Freiheit der Niederländer, zeigt dann wie alle friedlichen Mittel der 
Verſtändigung gejcheitert, alle gefeglihen Wege dem unglüdlihen Volk 
und feinen Führern abgefchnitten feien. Im folder Lage, fo lautet 
feine Folgerung, bleibe nichts übrig als Gewalt mit Gewalt zu ver- 
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treiben — wie dieß auch im alten deutſchen Reich durch Gejeg und 
Eitte feftgeftellt gewefen fe. Der Kaifer felbft, als Oberhaupt der 
Chriftenheit fnne jede Tyrannei nur mifbiligen, und als ein ver- 
ftändiger und weifer Mann werde er die Gründe nicht verfennen durch 
welche die gewaltjame Auflehnung gegen Alba gerechtfertigt je. Bes 
merfenswerth ift es daß er auch jest noch (Aug. 1572) den Gedanfen 
fefthält, es fer der ſpaniſche Felrherr vom ſpaniſchen Monarchen zu 
unterjcheiden, und tem leßtern (den er mon tres-honore et tres-cle- 
ment seigneur nennt) die Provinzen zu retten die Alba's Tyrannei 
unmiederbringlich verlieren made. Aus Berichten ſpaniſcher Gouver- 
neure und Beamten an Alba, die Gachard mittheilt, jpricht Die ganze 
veränderte Lage fehr deutlich heraus; Die ganze Bevölkerung wird 
bereit8 von der Gährung ergriffen, und die Spanier fühlen allmählich 
daß der Boden unter ihnen wanfe — wenngleich zunächſt die Schild— 
erhebung des Oranierd ven Erfolg nicht hatte den man fih daven 
verfprodhen. Wilhelms Uebergewicht blieb auf Seeland und Holland 
beſchränkt; dort (fchrieb er an feinen Bruder, wollte er fih halten 
und begraben lajjen. 

Eine Reihe der folgenden Briefe führt und in eine bemerfend- 
werthe Epifode ein, in Friedensunterhandlungen zwifhen Wilhelm 
und einem fpanifhen General. Einer der rührigften Führer der Be— 
mwegung, Philipp v. Marnir, war gefangen worden, und nur die 
Beſorgniß Alba's, man möchte an gefangenen ſpaniſchen Officieren 
Repreſſalien nehmen, hatte ihn vor dem ſichern Tod gerettet. Marnir, 
mochte die Gefangenſchaft feinen Muth gebeugt oder er fid ven der 
Nutzloſigkeit des gewaltſamen Widerftandes überzeugt haben, ließ ſich 
dazu herbei bei dem Prinzen den riedensvermittler zu machen; er 
that dieß in fo nacdhgiebigem und optimiftifchen Tone, daß Wilhelm 
für nöthig hielt ihm alle Erinnerungen an Spanische Treuloſigkeit ins 
Gedächtniß zu rufen, und ihm dringend zu warnen vor einem allzu 
bingebenden Bertrauen auf fpanifche Friedensliebe. Aber es knüpfte 
ſich an diefe Gelegenheit doch eine Annäherung zwifchen dem Oranier 
und einem alten fpanifchen Krieggmann, Yultan Romero, der, meder 
graufam noch treulos wie Alba, dur die Behandlung der Gefangenen 
aud die Anerkennung der Gegner verdient hatte. 

So füllt denn mitten in den hartnädigen und ſchonungsloſen 
Kampf ein Briefwechjel zwifchen zwei Gegnern, die fi mit Achtung 
und ritterliher Galanterie einander nähern, beide über die Verderbt— 
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beit des Kriegs einmüthig fcheinen, aber freilich über die Mittel und 
Wege auseinandergehen. Der fpanifche General ift im Begriff mit 
Alba nad Spanien zurüdzufehren; der Prinz benügt diefe Gelegenheit 
ibm den Stand der Dinge fo einleuchtend auseinanderzufegen, Damit 
et in Madrid feinen Einfluß zu einer friedlichen Schlichtung der Dinge 
verwende. Auch in diefen Neuerungen ift fein Gedanke an eine 
Lesreifung von Spanien zu finden; der Rath den er Nomero gibt, 
it ebenſo lohal als verftändig. Er bittet (in einem Brief vom Nov. 
1573) ven ſpaniſchen Soldaten feine guten Dienfte beim König 
geltend zu machen, damit dieſer die Lage feiner niederländifchen Erb: 
Iande genauer ınd Auge falle. „Diejenigen die dem König von 
Spanien rathen jo viele Millionen aufzuwenden um diefe Länder zu 
verderben, und zu erobern was fein Eigenthum ift, find feine treuen 
Tiener und Unterthanen, infofern fi lediglich mit der Erlaubniß 
Gottes Wort zu predigen und nad den alten befhwornen Rechten 
und Freiheiten als Unterthanen des Königs zu leben fi nod leicht 
alles wieder gut machen läßt. Auf diefem Wege würden die Nad)- 
theile befeitigt die ſich jet zum Schaden der küniglihen Macht überall 
erheben und vermehren.“ Das flingt, fcheint und, nicht wie die 
Sprahe eined Mannes der aus der Rebellion ein Geſchäft macht, 
iondern vielmehr wie ein ftantsmännifcher Rath, defien bittere Wahr- 
beit Philipp U. felbft über ten Trümmern ver zerftörten Macht 
Karls V, mußte erfennen lernen. 

Diefe Annäherungen Romero's an den Prinzen wurden anfangs 
m fpaniichen Cabinet ebenjo ſchroff beurtheilt wie bisher alle Ver: 
juhe einer friedlichen Verftändigung. Hatte man es doc dem Kaifer 
derdacht daß er dem Naſſauer Rebellen auch nur die Ehre einer ab- 
mabnenden Botſchaft hatte zu Theil werden laſſen, und noch zuletzt 
nach verjchiedenen ſtolz abgewiejenen Bermittelungsverfuchen hatte Alba 
geäußert: „Der Rebell jolle fürs erfte die Waffen niederlegen und 
um Pardon bitten, man werde dann ſehen was mit ihm zu machen 
jr“ Indeſſen hatte Alba felbft einem milderen Nachfolger (Neque- 
ſens) den Plag geräumt, und diefer, wenn er gleih anfangs die 
Tinge mit derſelben ftolzen Grandezza betrachtete, fühlte doch ſchon 
im Frühjahr 1574 daß der Weg der friedlichen Berftändigung der 
am menigften gefährliche je. Diefe Ueberzeugung führte ſchon im 
April 1574 zur Anfnüpfung von Verhandlungen mit den Oranier, 
Die befannten Friedensconferenzen die zu Breda im folgenden Yahr 
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ſtattfanden, find zum Theil aus dieſen vorausgegangenen Verhand— 
lungen entſprungen; während wir aber über das was zu Breda vor— 
ging, wenigſtens in der Hauptſache, ſchon aus den bisherigen Quellen 
unterrichtet waren, erhalten wir über die zum Theil ſehr merkwürdigen 
Debatten des Jahres 1574 erſt aus Gachard actenmäßige Mit— 
theilung. 

Durch die Vermittelung eines Löwener Profeſſors, Elbert Leo— 
nini, der auch in den Verhandlungen von Breda bekannt iſt, wurde 
ſchon im Frühjahr 1574 durch einen gewiſſen Hugo Bonte bei dem 
Prinzen angeklopft, und den ganzen Sommer hindurch ging die Corre— 
ſpondenz bin und her, bis ſich gegen Ende des Jahres Alba's Nach— 
folger entſchloß aus dem Berſteck hervorzutreten und durch Leonini 
ſelbſt mit Wilhelm in Verkehr zu treten. Das Bemühen der ſpani— 
ſchen Diplomatie ging zunächſt darauf aus den Prinzen zu einem 
Schritt der Unterwürfigkeit zu vermögen, den er in ſeinem wie im 
Namen der Provinzen Holland und Seeland thun ſollte. Daffelbe 
ihlug man ihm fpäter durch Marnir vor; beidemal ohne Erfolg. 
Wilhelm zog ſich auf feine Berbindlichkeiten zurüd die er mit den 
beiven Staaten eingegangen; jede Erklärung die er ohne deren Zu: 
ftimmung erlaffe fünne nur Mißtrauen erregen, denn er fei ber 
Diener und bejtellte Vertheidiger der beiden Lande; ebendarum werde 
er ſich aber auch allem fügen was dieſelben beſchlöſſen. Verlangten 
ſie ſelbſt nach hergeſtelltem Frieden ſeine Entfernung aus dem Lande, 
jo ſei er dazu bereit. Die Bedingungen ſelber, bei denen der Prim 
in allen diefen Verhandlungen unbeugjam verharrte, mögen uns jest 
als ebenfo billig und leicht erjcheinen, wie fie damals der Madriver 
Politik unausführbar vorfam. Herſtellung der alten Rechte und Pri- 
vifegien, Entfernung der Spanier und Fremden, freie Ausübung der 
proteftantiihen Lehre — das war der Preis der den Spaniern zu 
theuer erſchien, um damit den friedlichen Befig der burgundiichen 
Erbihaft zu erfaufen. 

In den Unterredungen die Bonte mit dem Prinzen batte, prägt 
ſich zugleih jene ruhige Entſchloſſenheit und Beharrlichkeit aus die 
für die Niederländer die beſte Bürgſchaft des endlichen Sieges war. 
Bonte (ſelbſt ein Eingeborner und früher Penfionär von Middelburg) 
erinnert an die große Macht des Königs, und wie wenig Ausfiht 
jet Dagegen mit Erfolg zu ringen. Er wife wohl, erwiedert der 
Dranier, daß Se. Maj. von Spanien fehr mächtig fei, aber es gebe 
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noch einen größeren König, auf den vertraue er. Auch gebe ed immer- 
din Mittel genug ſich in einzelnen Plägen jahrelang aufs äuferfte zu 
vertbeidigen, bis günftigere Verhältniſſe zu Hilfe kämen. in ander: 
mal erklärte Bonte: der Wechſel der Religion werde nie zugegeben 
werden. Der Prinz meinte: fogar die Türken ließen, bei aller Un: 
duldſamkeit, verjchiedenen Glaubensformen freien Raum, und der Papit 
klbft dulde die Juden. Bonte erwiederte: ein Fürft der nach feinem 
Gewiſſen nur Eine Religion ald die wahre erkannt habe, könne die 
nie zugeben; die türfifche Toleranz fei eine Erfindung des Teufels, 
und wenn der Papſt die Yuden dulde, fo geichehe es nur um bie 
Glorie des durch fie gefreuzigten Erlöſers zu erhöhen. Wiederholt 
kam dann der Oranier darauf zurüd daß e8 hohe Zeit fer ein anderes 
Syjtem zu wählen; er wolle nicht verhehlen daß die Provinzen im 
äuferften Fall fih in eine ftärfere Hand legen wirden, und das 
Land fer eine ſchöne Braut der es an Bewerbern nicht fehlen könne. 
Ta Unterhändler verfehlte auch nicht auf die fritiihe Stellung des 
Prinzen ſelber Hinzudeuten, Er erinnerte an die Opfer und Mühen 
des Krieges, an die prefäre Stellung eines vom Bolt gewählten 
Führers; Drum folle in diefem günftigen Augenblid der Prinz daran 
tenfen ji feinen Kindern und Freunden einen erträglichen Rückzug 
zu jihern. Er kenne recht gut, antwortete der Befreter der Nieder: 
ande, die Yaunen und Wechſel des Krieges, namentlich wo ſich der— 
klbe auf die Volksmaſſe ftüge; aber die Staaten von Holland und 
Seeland hätten ſolch eine Ordnung aufgerichtet daß die Anarchie der 
Maſſen nicht zu beforgen fe. Wenn aber auch, jo werde er es er— 
tragen; er babe genug gelebt, und werde nicht ohne Ruhm fterben, 
wenn auch mit Schmerz über die erlebten Berrüdungen, die er nicht 
babe befeitigen fünney. 

Eine der interefjanteften Partien der vorliegenden Urfunden= 
ſammlung bezieht ſich auf die Zeit der Genter Pacification und der 
mit Don Juan d'Auſtria gepflogenen Verhandlungen. Wilhelm von 
Dranien war von Anfang an einer Verftändigung, wie fie nachher 
mit dem Halbbruver Philipps IL. zu Stande kam, durchaus entgegen; 
er traute den Verficherungen der Spanier nicht, und fuchte dieß Miß— 
trauen gegen alle vorgeblihen Concefjionen Don Juans aud in den 
ſüdlichen Provinzen zu nähren. Sein Verkehr mit einer Anzahl bel- 
giſcher Herren hatte eben den Zwed die fid) in Brüſſel worbereitende 
Verftändigung mii dem neuen Statthalter zu hindern, die geheimen 
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Inftructionen an feine Unterhändler, die Gachard mittheilt, laſſen 
feine ganze damalige Thätigkeit in ihren innerften Motiven erkennen. 
Er hält dieſe Ausgleihung für das fanfte Mittel einer Wiederher- 
ftellung des fpanifchen Joches; er ift daher unermüdlich thätig das 
Gelingen diefer Verftändigung zu durchkreuzen. Don Juans fpüteres 
Verfahren bat wohl das Miftrauen des Prinzen zum Theil gerecht- 
fertigt, obwohl auch der Vorwurf auf fpanisher Seite gegründet iſt 
daß eben die oranifche Politik alles gethan Hat die frievfihe Thätig- 
feit und den Einfluß Don Juans zu untergraben. Wollte man indefien 
daraus felgern Wilhelms Miftrauen fer ein künſtliches und abjicht- 
liches, und die Störung des Friedens fir ihn ftetd der Hauptzmed 
gewefen, fo würde man irren. ine Inftruction des Prinzen an 
einen Bertrauten, die in dem Augenblid geichrieben ift wo Don Juans 
Einzug in Brüffel bevorftand, beweift fonnenflar dag Wilhelm die 
ernfteften Bejorgniffe für fih und feine Anhänger begte, und eine 
Reihe von Mafregeln für den Fall treffen lie daß der neue ſpaniſche 
Statthalter etwa fofort Miene machte die Ausföhnung mit den füd- 
lichen Provinzen zur Ervrüdung der nördlichen zu benügen. Inner— 
halb ver Partei felbft, deren Haupt Wilhelm war, gingen bie 
Meinungen über die Frage — ob Vertrauen oder nicht? — meit 
auseinander, 

Gachard theilt und einen intereffanten Brief von Philipp v. 
Marnir mit, der in diefelbe Zeit fallt und an einen Anhänger ber 
Partei gerichtet if. Wer ſich erinnert daß Marnir früher ſelbſt ein— 
mal zu den Optimiften zählte, und bei Oranien den Friedenbver— 
mittler machte, den wird um fo mehr die Entſchiedenheit frappiren 
womit er jegt in dem Vorgehen Don Juans den Anfang neuer fpa 
niſcher Knechtichaft ſieht. Das Actenſtück ift auch darıım von Be 
deutung, weil e8 die jüngfte Phaſe ſpaniſcher Politik einer ganz ein 
gehenden Kritif unterwirft, und zwar ift diefe Kritik mit dem ganzen 
Scharffinn des Peſſimismus durchgeführt. 

Dieß Verhältniß Wilhelm! zu Don Yuan ift der Hauptpunft 
um den fich der Reſt der von Gachard mitgetheilten Actenftüde drebt, 
und vielleicht die interefiantefte Partie de8 ganzen Bandes. Es mırd 
bier die ganze Allmacht des Oraniers durch das Zeugniß des Gegners 
glänzender beftätigt al8 e8 das bewundernde Lob der freunde ver- 
möchte; er ift, wie Don Yuan an feinen Königlichen Bruder fchreikt, 
„der Steuermann der diefe Barke führt, der einzige der fie verderben, 
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der fie retten fann. Die Ueberzeugung daß ohne ihn und gegen 
ihn nichts mehr auszurichten fer, „daß die Leute wie verhert von ihm 
ſeien, daß fie ihn lieben, fürchten, berathen, zum Herrn haben wollen,“ 
das Eingeſtändniß der morafifhen Ohnmacht alles deſſen was ſpaniſch 
bier, ift das ftehende Thema in Don Juans erften Briefen. Selbſt 
Philipp II. wird dadurch erfchüittert, und zeigt fi willig — wenn 
Wilhelm fih nach Deutſchland zurüdziehe — deflen Sohn mit den 
väterfichen Aemtern und Ehren auszuftatten — aber diefe vielleicht 
früher genügende Concefjion fam nun zu fpät. Gleihmwohl gab ber 
neue Statthalter den Gedanken nicht auf fih mit Wilhelm zu ver- 
findigen, und zwar, wie die von Gachard mitgetheilten Briefe be— 
zeiten, war e8 ihm anfangs damit Ernft. Schrieb er doch offen an 
Bhilipp IL, deſſen Name fer fo fehr verabicheut und verachtet (aborre- 
eido y poco estimado) als der Oraniens gefürchtet und geliebt; 
ihilderte er doch feinem königlichen Bruder rüdhaltlos die ohnmächtige 
und verzweifelte Stellung aller Autorität, die mit dem fpanifchen 
Namen zufammenhing. „Ich unterhandfe,“ heißt e8 in einem Schreiben 
an den König, „um dem Prinzen jede Sicherheit zu geben, dem id) 
iebe daß die Herftellung des Friedens, die Aufrechterhaltung der fatho- 
liſchen Religion und der Gehorfam gegen Em. Maj. jegt nur von 
ihm abhängt, und daß die Dinge auf einen Punkt gekommen find 
wo man aus der Noth eine Tugend machen muß. Wenn er meinen 
Vorihlägen nachgibt, fo wird dieß nur unter Bedingungen gefchehen 
die ibm ſehr vortheilhaft find; aber man muß lieber diefen Weg 
gehen als alles verlieren. Dahin hatte e8 die gerühmte ‚Energie‘ 
des Herzogs von Alba gebracht! 

Die Frucht diefer verföhnlichen Tendenzen find Unterhandlungen, 
ki denen der früher genannte Leonini wieder die Hauptvermittlerrolle 
ipielt. Ueber die Unterredungen die Ddiefer mit dem Prinzen batte, 
und über den Congreß ver zu Gertruivdenburg um Frühjahr 1577 
gehalten ward, erhalten wir durch Gachard theilweiſe die erſten acten= 
mäßigen Mittheilungen. Erfolg hatten diefe Verhandlungen nicht, 
aber ihr Verlauf tm einzelnen trägt fehr viel dazu bei die Stellung 
der Parteien recht ſcharf zu beleuchten. Der allgemeine Eindrud den 
man daraus erhält, läßt fih darin zufammenfaffen: daß Don Yuan 
dAuſtria in den erften Momenten feines Wirkens den ernftlihen Ent— 
ſchluß hatte die Dinge friedlich abzumachen, und erft wie ihm dieß 
nicht gelang, wieder in die rummen Wege der von Oranien gefürch— 
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teten Politif zurücklenkte. Daß e8 ihm nicht gelang, auch im den 
Stunden wo er aufrichtig die Ausfühnung wollte, dazu liegt der 
Schlüfjel in einer alten und doch immer wieder neuen politiihen Er— 
fahrung. Die Ausjaat alten Miftrauend, die feine Vorgänger aus 
geftreut, war jetzt aufgegangen, und der Sieger von Lepanto mußte 
fein Friedenswerk fcheitern fehen, weil man feine VBorjchläge eben nur 
ald neue Auflagen jener alten Künfte anjab, denen Egmont und Horn 
als Dpfer gefallen waren. Es fer ja, erklärte Oranien bitter einem der 
Unterhändler, des Königs Grundfag: Ketzern brauche man micht Wort 
zu halten; er felber fei bereits kahl und Calvinift (calbo y calba- 
nista), und denke auch fo zur fterben. 


Höpfner, der Krieg von 1806 und 1807.*) 


(Allgemeine Zeitung 19. u. 20, December 1850 Beilage Nr. 353 u. 354.) 


Die biftorifche Literatur der napoleonifchen Periode erhält dund 
diefes Werk eine fehr danfenswerthe Ergänzung. Man könnte die 
beiden Bände eine Gefchichte der Auflöfung des alten preußiſchen 
Militärftants nennen. Hier wie anderwärtd waren wir, von einzelnen 
ſchätzbaren Monographien abgefeben, doch immer vorzugsweife auf 
franzöfifhe Quellen angewiefen, und wie weit deren Zuverläffigfeit 
im Detail gebt, davon gibt und eben dieſes neuerſchienene Bud 
manche merkwürdige Probe. Der Verfaſſer bat aus den ungedrudten 
Quellen eine Menge von intereffanten einzelnen Aufichlüffen gegeben, 
vorzüglich über die Kataftrophe der Auflöfung des Heeres und der 
feigen Uebergabe der preußischen Feftungen, wobei ibm die gerichtlichen 
Acten zur Hand gewejen find, die über die fpäter eingeleiteten Unter: 
ſuchungen nod eriftiren. Außerdem hat er das hinterlaffene Manu 
feript des Generals Claufewig benütt, deſſen Meiſterhand in einzelnen 
eingeftreuten Charafteriftifen und militäriſchen Andeutungen leicht zu 
erkennen ift. Eine einfache Darftellung, die oft troden militäriſch if, 
oft für den Laien zu fehr ind Detail eingeht, aber überall ohne A 


*) Der Krieg von 1806 und 1807. Ein Beitrag zur Gejchichte der 
preußiichen Armee nah den Quellen bes Kriegsarhivs bearbeitet von Ed. d. 
Höpfner, Oberſt aggr. dem Generalftabe, (Der Feldzug von 1806. 1. I) 
Berlin 1850. Mit Karten und Planen. 
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ihmeifungen und ohne Schönrederei den Kern der Sade im Auge 
behält, hat dieß reihe Material zu einem fehr lehrreihen Ganzen 
geordnet, in dem wir überall einer nüchternen und verftändigen Be 
artbeilung der Dinge begegnen. 

Der militärifche Verfaſſer theilt den guten Glauben derer nicht 
Ne da mwähnen es fer für die Gegenwart aus den Erlebniffen des 
dahres 1806 nichts mehr zu lernen. Nicht ohne Beziehung erinnert 
er daran daß der Feldzug von 1806 nad einem Zeitraum von 43 
Jahren der erfte war, an welchem fich wieder die ganze preußifche 
Armee betheiligte, denn die Epifoden in Holland, am Rhein und in 
Polen nahmen nur verhältnigmäßig geringe Kräfte in Anſpruch, und 
waren ihrer Natur nach nicht geeignet der Armee über das was ihr 
noth that aus eigener Erfahrung Aufklärung zu geben. „Die Armee 
ven 1806, fagt er fehr wahr, „ging in den Kampf wie fie 1763 
herausgegangen war; fie lebte no von dem Ruhme der Väter; fie 
hatte alle8 gehegt und gepflegt was diefe ihr übergeben hatten, und 
das durfte fie auch, infoweit es eigenthümlich preußiſches und ver 
Plege werth war. Aber fie hatte nicht um ſich geſchaut, hatte Die 
Jahre in denen rund herum gefochten worten, und ein gänzlicher 
Umſchwung der kriegeriſchen Berhältniffe eingetreten war, nicht wachend 
jugebracht, ſondern gerubt, weil fie im Gefühl ihrer Unübertrefflichkeit 
gaubte ruhen zu dürfen. Im der Welt aber ift alles im Werben; 
raſtles treibt es vorwärts zu immer größerer Mannichfaltigfeit, zu 
immer veicherer Entwidlung; es gibt feinen Angenblid der unbe- 
dingten Ruhe. + Sole Ruhe führt zum Tode. Für die Gegenwart 
kheint der Berfafjer nicht ganz unbeforgt Davor zu fein daß fi ähn— 
liches wiederholen könnte. Wenigftens fügt er beveutungsvoll genug 
binzu: „Sowie der Krieg von 1806 im feinem Ausgang das Product 
der vergangenen Zeit, fo der Krieg von 1813 der Jahre von 1807 
bi8 1812. Gott gebe das unferm Baterlande die fiegreihen Schlachten 
der Freiheitskriege nie Das werben was der fiebenjährige Krieg der 
alten Armee geworden iſt. Die kriegeriſchen Epifoden der Jahre 1848 
und 1849, die nur ſchwächliche Feinde gegenüber zeigten, können uns 
wohl nicht zur Sicherheit verführen.‘ 

Die politifhen Vorgänge welde die Kataftrophe von 1806 be— 
Khleunigt haben, faßt das Höpfner'ſche Werk in einer einleitenden 
Ueberficht zufammen, und bier dürfte e8 wohl aus den franzöfifchen 
Quellen fhöpfen; denn was und Bignon, Thierd und Lefebvre über 
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diefe Periode mitgetheilt haben, geftattet und in jeden einzelnen 
Moment, der dem Buche vorangeht, genaue und actenmäßige Einfict. 
Auch das politiiche 1806, fo gut wie das militärifhe, könnte für die 
nachgebornen Geſchlechter nicht verloren fein, wenn man fidh dem troft- 
reihen Glauben bingeben dürfte daß gefchichtliche Erfahrungen irgend⸗ 
eine praktiiche und warnende Bedeutung haben fünnten. Denn faum 
vermöchte man ein fo eclatantes Beifpiel in der Geſchichte aufzumeiien, 
wo ein früher gefürchteter Staat, bevor noch ein Schuß fiel, fo aus 
allen militäriſchen und politifhen Bofitionen berausgeichlagen war, 
wie damald Preußen; und dieß doch vorzugsweiſe durch Die Politil 
feiner Staatslenker. Wenn ed eined warnenden Beweiſes bedürfte 
daß in großen und kritiſchen Weltlagen die lavirende, grundſatzloſe, 
von einem Tag zum andern calculivende Staatöfunft der Pfiffigkeit 
nur dazu dienen fann den fichern Untergang eined Staates zu be 
reiten, jo würde die Geſchichte der preußischen auswärtigen Politil 
vor dem 14. Dct. 1806 dazu das fruchtbarfte und Ichrreichite Mate: 
rial an die Hand geben. Gelten ift mit einem jo bemerfenswertben 
Ungefhid Grundſatz auf Grundfag preisgegeben, durch Heine Diplo: 
matiſche Kunſtgriffe und Theaterintriguen die Achtung aller Parteien 
fo verfherzt, durch muthloſes Nachgeben zur unrechten Zeit, und durch 
nod) unzeitigered Rodomontiren und Drohen das ganze unſchätzbare 
Capital überlieferten Anſehens fo heillos verjchleudert worden, wie 
damald, wo die preußische Politik in dem Titanenkampf entgegenge 
fetter Kräfte ſich vermaß die Rolle des jchlau ausbeutenden und ver- 
ſchmitzten Allerweltfreunges fpielen zu wollen. Selten ift aber aud 
ein Großſtaat, deſſen Macht von Anfang an mehr auf intenfive 
Stärke ald auf Auspehnung und Umfang gejtelt war, allen grof- 
ftaatlihen Traditionen jo untreu geworden wie Preußen in jener 
Haugwitz'ſchen Periode; in dem ernfteften und gefährlichjten Augen: 
blick den das moderne Europa erlebt bat, trieb die Monarchie Frie- 
richs des Großen ihre Politik ganz nad den Analogien und mit ven 
Mitteln womit die fleinftaatlihe Eriftenz inmitten der Mächtigeren 
ſich ihr Dafein zu friften fucht. Und e8 jcheint als wenn auf Preußen, 
mit Ausnahme dreier Momente — der Zeit des großen Kurfürften, 
des großen Königs und der Befreiungsepoche — diefe Heinftaatlihen 
Traditionen zu allen Zeiten einen fehr gewichtigen Einfluß geübt 
hätten; denn nad jedem großen Aufihwung ſehen wir es im Die 
Geleiſe der Mittelmäßigfeit zurüdfallen. 
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Der militäriſche Verfaſſer der Kriegsgeſchichte von 1806 berührt 
von diefen Berhältniffen nur Das unvermeidlich Nothwendige; er eilt 
zur Schilderung der milttärifchen Angelegenheiten. Da erhalten wir 
denn jehr lehrreihe und charakteriftiihe Mittheilungen über das preu- 
ßiſche Heerweſen wie e8 1806 geworden war; die Art wie das Heer 
gebildet ward, feine Bekleidung, Bewaffnung, Verpflegung, überhaupt 
alles auf den Kriegähaushalt Bezügliche wird mit actenmäßiger Ge: 
nauigleit beleuchtet, und im Einzelnen nachgewieſen wie unzureichend 
diefe einft jo gefürdhtete Armee gegenüber einem Bonaparte'ichen An: 
gef war. Von dem ftarren Formalismus, der an den Gewohnheiten 
des fiebenjährigen Krieges haftete, von der Pebanterie und militäri— 
ſchen Unzulänglichkeit einer nur noch für den Paradedienft abgerichteten 
Armee werden beinahe unglaublihe Belege beigebradt. Die Ber 
waffnung der Infanterie 3. B. war vielleiht die jchlechtefte in Europa; 
die Gewehre waren lediglich zu einem dem Auge wohlgefälligen 
Tragen eingerichtet; alle Berbindungstheile wurden gelodert um bei 
den Griffen einen börbaren Schlag hervorzurufen, Es gab Regi— 
menter deren Gewehre zu dünne Läufe hatten um das feuern mit 
Iharfen Patronen auszuhalten; jo fehr war der Zwed der Bewaffnung 
Nebenfache, Die Parade zur Hauptiache geworben! Diefe Erjcheinung 
machte fih in allen Theilen des Heerwejens fühlbar; beim Cxerciren 
+ B. galt noch das alte Reglement für unübertrefflih, und Höpfner 
weit als Dann von Fach im Einzelnen nad wie man eine Menge 
von Dingen mit großem Exnfte trieb, die gegenüber dem neuen Feinde 
und feiner Kriegskunſt alle Beveutung verloren hatten. „Im Gene: 
ralftab, bemerkte er, waren es faft ausſchließlich mathematische und 
Zerrainfenntniffe, auf welche man Werth legte; eine vorzüglid in der 
preußischen Armee ausgebildete höhere Anfiht von der Formation des 
Terraind brachte in die Kriegführung ein jcheinbar wiflenfchaftliches 
Element, und gab ihr ein geiftoolled Anſehen. Die örtlichen und 
räumlihen Berhältniffe wurden die ausſchließlichen Gegenjtände der 
Beahtung; man fprad immer nur von Strafen, Communicationen, 
Verpflegungsradien und Stellungen, niemald von den Etreitfräften, 
deren Zahl und Beſchaffenheit, niemals von den moraliſchen Ele— 
menten. Die ſehr eigenthümlichen Verhältniſſe in den legten Jahren 
des fiebenjährigen Krieges, beſonders aber im den Feldzügen am Rhein 
hatten dieſen Anfichten fcheinbar die Weihe gegeben; man trieb den 
Poten- und Cordonkrieg aufs äußerſte, und that nichts, weil 
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man nichts thun wollte Daß man in der Rheincampagne dafür 
nicht beftraft wurde, lag lediglicy in dem elenden Zuftande der da= 
maligen franzöfifhen Armee und an deren Führern.‘ 

Auch die Beftandtheile des Heeres paßten zu der neuen zeit 
nicht mehr; die Mifhung aus In- und Ausländern gab der Armee 
einen nur geringen Grad von Zuverläffigfeit. Die Mehrzahl ver 
Ausländer beftand aus Abenteurern, die von einer Armee zur andern 
zogen, viel gefehen, viel erfahren hatten, aber nur nicht was Treue, 
Zucht und Gehorfam war; und aud auf die Inländer, ſogar ver 
“ alten Provinzen, war, wie Höpfner nachweift, nicht allzu feft zu zählen. 
Yiebe zur Heimath, zu dem Fled wo die Wiege geftanden, war wohl 
vorhanden, dagegen fehlte e8 in der Armee wie im Bolfe an ver 
eigentlichen Baterlandsliebe. Als daher das Unglüd hereinbrad, 
dachte jeder nur an fi; ganze Schaaren der treueften Regimenter 
verließen Die Fahne auf die Nachricht daß ihre Heimath vom Feine 
befegt fei, und die beifptellofe Auflöfung der Armee nad) den Schlachten 
an der Saale war zum guten Theil dem zuzufchreiben. Diefe völlige 
TIheilnahmlofigfeit de8 gemeinen Mannes, die dem Oberften Scharn- 
horſt beſonders auf dem Zuge des Blücher'ſchen Corps nach Lübeck 
grell entgegentrat, hatte ihn zuerft auf die großen Mängel der preu— 
ßiſchen Wehrverfaffung aufmerkfam gemadt. In der Nacht die er 
mit dem Hauptmann Müffling in Gadebuſch durchwachte, entwidelte 
er diefem die Urfachen zu all den traurigen Erfcheinungen diefer Tage, 
und von da an ſann er wohl unausgefegt nach wie ein befierer Zu— 
ftand hervorgerufen werben könne. Daß man vorher auf die Schatten= 
feiten des alten Syſtems nicht aufmerkſam geworden war, fondern fid 
in blindem Vertrauen auf die Unübertrefflichfeit des preußiſchen Heer— 
weſens wiegte, dafür bringt unfer Geſchichtſchreiber einen ſehr charak- 
teriftiihen Beleg bei. Im Jahr 1805 war vom Major Kneſebeck ein 
Plan vorgelegt worden, in welchem darauf hingewieſen war das ganze 
Bolt militäriſch zu organifiren, eim ftehendes Heer und eine beur- 
laubte Reſerve zu errichten, wodurch man der heutigen Wehrverfaflung 
nahe gefommen wäre, Die Commijjion für militärifche Oxrganifation 
wies das Project mit dem Bemerfen zurüd; „daß e8 ihr ganz unbegreif: 
(ich erſcheine wie jemand einer fiegreihen Armee, die folange für ganz 
Europa ein unerreichte® Mufter geweſen ift und bleiben wird, eine 
totale Berändernng ihrer Verfaſſung zumuthen kann, welche fie zu 
einer bloßen Landmiliz reduciren würde!“ 
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Diefem Kleben an dem alten Mechanismus gegenüber einer ganz 
neuen Zeit entſprach auch das taftiiche Verhältniß beider Theile. Der 
Chelon= Angriff des fiebenjährigen Krieges ftand noch in vollem An— 
ſehen, hatte aber wenig Werth mehr gegen einen Feind der eine fehr 
bewegliche Infanterie und Artillerie beſaß, der die Aufftellung in Co— 
Ionnen, das zerftreute Gefecht in großer Auspehnung, und vor allem 
eine Aufftelung von mehreren Treffen und einer Reſerve ſich zu 
agen gemacht hatte. „Die franzöfifche Infanterie, jagt Höpfner, hatte, 
durh die Umftände getrieben, im Laufe der Revolutionstaktik all- 
mäblih die Feſſeln der Lineartaktif abgeworfen, und die Aufftellung 
m Sinne der Tiefe, die Colonnen-Formation und das zerftreute Ge— 
feht im ihre Taktik aufgenommen, und war dadurd befähigt worden 
ih ın jedem Terrain georbnet zu bewegen und zu fechten. Diefe 
größere Beweglichfeit und höher entwidelte Gefechtsfähigfeit ver In— 
fanterie hatte im allgemeinen den Charakter der Gefechte völlig ver 
ändert. Wenn in der Pineartaftit der erfte Stoß entſchied, fo trat 
dagegen nunmehr ein allmähliges Berzehren, ein fucceffiver Gebrauch 
der Streitfräfte und die Herbeiführung der Entſcheidung durch die zu— 
rüdgehaftenen Kräfte, durch die Refewen, ein. Das Fefthalten ftarter 
Zerrainabichnitte, vertheivigungsfähiger Dertlichfeiten, hatte ein fchnelles 
Ueberwältigen durch Anwendung des Linienfeuers und des Bajonnets 
äuferft erſchwert und un Zufammenhang mit der größern Bewegungs— 
fähigkeit durch Benütung der Colonne die Wahrjcheinlichkeit des 
Sieges des an Zahl Ueberlegenen ſehr bedeutend erhöht.“ Ein uns 
beſtrittenes Uebergewidht räumt Höpfner nur der preußifchen Neiteret 
ein; aber er vermißt an ihr jenes ftürmifche Weſen daß ihr feit 
Friedrich dem Großen jo eigenthümlic geweſen war. Sie lieh fich 
meift angreifen und gab dadurch den rüftigen und fühnen franzöfiichen 
Gavallerie- Anführern Gelegenheit mit ftürmifchen Anfällen jene Paf- 
fioität glücklich auszubenten, 

Die Vorbereitungen zu dem Feldzug von 1806 werden von 
Höpfner im Einzelnen beleuchtet; das Auseinanderreifen der Streit- 
fräfte, der unaufhörliche Wechſel der Plane, die künftliche Verwidlung 
der Entwürfe findet an ihm einen firengen Beurtheiler: „Es ift, jagt 
er einmal, ſehr charakteriftifch für Die Zeit daß dieſer Operationsplan, 
der die preußiſche Armee in drei Armeen vereinzelt und Die ſoge— 
nannte Gentralarmee von der Hohenlohe'ihen auf 19 bi8 20 Meilen 
entfernte, chne die Möglichkeit ſich gegenfeitig unterftügen zu fünnen 
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— daß diefer Plan dennoch als allein heilbringend betrachtet wurde, 
und zwar hauptfächlic wohl weil man die verwirrte Vorftellung von 
der Wirkſamkeit der drei Armeen durch jedermann zugängliche wenn 
aud völlig nichtöfagende Gleichniſſe aus der Fortification und durch 
leicht faßliche Gemeinpläge plaufibel zu machen gewußt hatte. Es it 
bejonders ein Ergebniß der Kriege Napoleons, wenn man zu der Er: 
fenntniß gelangt ift daß in der Kriegführung die einfachften Combi— 
nationen zugleich die vichtigften find, nicht allein weil künſtliche Com: 
binationen und zufammengejegte Bewegungen ſchwer auszuführen find, 
fondern ebenfofehr weil fie Ummege veranlaffen und nicht gerade zum 
Ziel führen. Mit diefer Erfenntniß fiel auch nothwendig die ganze 
damalige fogenannte Generalſtabs-Gelehrſamkeit, die den gefunden 
einfahen Sinn fo mandyes tüchtigen Soldaten umbüftert hatte, wöllig 
zufammen, und es fteht zu erwarten daß Das erfeichterte Studium 
der Kriegsgeſchichte aud nad den längjten Friedensperioden vor ähn— 
lihen Berwirrungen bewahren wird.‘ 

Freilich ding das umentichloffene und zaghafte Berfahren ver 
preußischen Feldherren zum Theil mit politiihen Motiven zufammen, 
Man wollte feinen Schritt thun wodurd die Erhaltung des Friedens 
unmöglicd wurde; es Liegen urkundliche Beweife vor daß man es, trog 
aller Rüftungen, noch fünf Wochen vor der Kataftropbe von Jena 
mit dem Kriege nicht recht ernjtlichh meinte. Auch im Bolfe war das 
Bertrauen auf entſchiedene Maßregeln, bezeichnend genug, trog alles 
Kriegslärms, völlig geihwunden ; man glaubte nicht daran, wenigitens 
folange nicht al8 Haugwig mit Lombard und Beyme am Ruder 
ſaßen, und der Glaube daß diefe Männer blindlings der franzöftichen 
Politif untertban feien und den Krieg folange nur immer thunlich 
vermeiden würden, war aud dann noch nicht zu bejeitigen als bereits 
von beiden Seiten die Arıneen auf einander im Anmarſch begriffen 
waren. Ueber die Führer felbft haben wir von verfchievenen Seiten 
zum Theil ſehr abweichende Schilderungen und Charafteriftifen er: 
halten; Höpfner ſchöpft bier aus dem Manufeript von Clauſewitz, und 
gibt darnach, wie ſich erwarten läßt, eine feine und ſcharfe Zeichnung. 
Dem Herzog von Braunſchweig werden glänzende und wielfeitige 
Eigenſchaften zuerkannt, aber der friiche Muth, Die ftolze Gleichgültig— 
feit gegen das Unglüd und das in diefer Yage fo nothwendige Selbit- 
vertrauen an ihm vermißt, das er fett den Feldzügen von 1792 umd 
93 völlig eingebüßt hatte, Es gebrady dem Herzog namentlich aud 


Höpfner, der Krieg von 1806 und 1807. 299 


an der nöthigen Energie eine große Berantwortung auf ſich zu nehmen, 
und diejenige Autorität zu behaupten welche dem Hauptquartier des 
Königs und den ehrgeizigen, jehr jelbitändig geftellten, ungehorfamen 
Unterbefehlshabern gegenüber erjtes Erforderniß gewejen wäre. Der 
Herzog hatte zu viel Geift um nicht die ſchwierigen Berhältniffe unter 
denen der König ibm den Oberbefehl übertragen hatte, vollftändig zu 
durchſchauen; er erkannte auch offenbar fih ihnen nicht gewadhien, 
aber eben darum war ihm die Anmwejenheit des Königs und fo vieler 
Ratbgeber willkommen, da fie ihn aller Verantwortung über den Aus- 
gang des Krieged entheben konnte. Der Erfolg eines ſolchen Ober: 
beiebl8 war vorauszuſehen. Rückſichten nad oben und unten lähmten, 
Unmöglichkeiten erjchwerten jeden Entſchluß des Herzogs, und Unge— 
berfam machte am Ende das was nod gefundes übrigblieb, völlig 
unwirkſam. Als nun, trog diejer unfeligen Verhältniſſe der Herzog 
dennoch das Glüd hatte das Schlachtfeld unter fehr günftigen Be- 
dingungen zu erreichen, und er nun alle glänzenden militäriſchen 
Eigenihaften entfalten konnte, da traf ihn gleich beim Beginn des 
Kampfes die unglüdlihe Kugel, welde die Armee ihres Führers be- 
raubte und ihm ſelbſt darauf den Tod gab. 

Scharnhorft war befanntlich als „Ausländer ohne Einfluß und 
Autorität in dem Heere von 1806; zudem beſaß er bei allem Reich 
tbum an Ideen nicht die Gabe ihnen ſchnell Eingang zu verfhaffen, 
und bei aller Klarheit des Geiftes erjchien ev im Vortrag nicht Har 
genug, um, aus feiner befcheidenen Haltung heraus, fi) Die erforder: 
Ihe perfönliche Geltung zu verjchaffen. Der Fürft von Hohenlohe 
wird num ald ein lebendiger, gemüthlicher, tapferer und von Natur 
eigentlich auch gehorſamer Soldat geſchildert, der aber zugleih von 
einem ſehr großen Ehrgeiz ohne verhältnißmäßig bedeutende Talente 
beherriht war. Seinem ganzen Weſen nad Soldat, hatte er am 
Rhein mit Auszeihnung gedient, fi aber feitvem nicht hinlänglich 
mit den neueren Erſcheinungen im Gebiete des Krieges beſchäftigt, fo 
daß er im wejentlichen nod der alten Taftif angehörte, und überzeugt 
war mit derſelben allen Creignifjen des Kriegs gewachſen zu fein. 
In ein beſtimmteres, untergeorpneted Verhältniß zum Herzog geftellt 
würde der Fürſt tüchtiges geleiftet haben; aber an der Spite einer 
zweiten Armee auf demjelben Kriegötheater und unter dem Einfluß 
des Oberſten Maſſenbach trug er durd feine Oppofition gegen den 
Herzog wejentlih dazu bei jede Einheit im Befehl der Armee aufzu- 
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heben. Bon Mafjenbah, der Hohenlohe's unbedingtes Bertrauen 
genoß, fagt die Charafteriftif: der erſte Anblid verrieth bereits den 
Enthufiaften. Es fehlte ihm nit am auffafenden bildenden Ber- 
ftand, an großer Beweglichkeit des Geiſtes und einer raftlofen fort 
reigenden Thätigfeit, wohl aber an Tact, an gefundem Urtheil, an 
Haren Ideen, an Conſequenz und Stetigfeit, und im Augenblid ver 
Gefahr an Selbftändigfeit. Im Revolutionsfriege hatte er ſich durch 
unermübdeten Eifer und durch eine willenichaftlihe Anfiht von ver 
Kriegführung ausgezeichnet, welche indeſſen die üble Tendenz der da— 
maligen Zeit an fih trug den geographiihen Berhältnifien, dem 
Terrain, eine übertriebene Wichtigkeit beizulegen und andere ebenjo 
wejentlihe Momente hintanzufegen. Seitdem hatte ſich der Oberft 
Mafjenbah durch eine unglaublihe Menge von Schriften und Me- 
moiren eine Art Ruf gemacht und als Enthufiaft feit dem Auftreten 
Bonaparte's fein früheres politisches Bekenntniß völlig umgewandelt, 
Ein ganz allgemeiner Mifftand war das hohe Alter aller Offi— 
ciere von höhern Chargen; die Berzeichniffe die den Denkwürdigkeiten 
Hendeld von Donnersmark angeheftet find, weiſen eine ganze Reihe 
fiebzigjähriger, ja ſelbſt achtzigjähriger Inwaliden auf, denen die wide 
tigften Stellen übergeben waren. Erfahren wir dod) aus dem vor: 
liegenden Werfe daß man im entſcheidenden Momente, 3. B. bei 
Auerftädt, als ein Cavallerieangriff erfolgen follte, erſt nach einem 
Regimentschef ſuchen mußte, da der Oberft zu alt war um die 
phyſiſchen Strapazen eines Angriffs zu ertragen! Die beifpiellofen 
Feftungscapitulationen find großentheil® ähnlichen Urfachen zuzus 
fchreiben. Die alten Körper brachen unter den Anftvengungen und 
Einprüden der Zeit vajch zufammen, und eine Menge fonft ausge 
zeihneter ehrenwerther Namen ging ſchmachvoll unter. „Es tft,“ fagt 
Höpfner, „ein wahrer Jammer daß die Erfahrung auch in folden 
Dingen nit flug macht, und daß durd) das Beibehalten greifer Of 
fitere die Ehre ver treueften Diener aufs Spiel gefegt wird, Wer 
bei Tage feine regelmäßigen Mahlzeiten bäft und die Nächte in 
Ruhe fchlafen kann, wird mit einem fonft gefchonten Körper auch 
im hoben Alter bei mäßiger Thätigfeit lange in großer Rührigkeit 
erfcheinen ; der Krieg liebt aber die Unregelmäßigkeit, die Nachtwache, 
bringt große Sorgen, gewaltige Aufregungen, und dazu gehört die 
ganze Fülle männlicher Kraft um fih dennoch oben zu erhalten. 
Männer wie der alte Blücher find nicht aller Orten zu finden.” 
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Die Berwimung in den militärischen Entwürfen und Befehlen, 
der unaufbörlihe Wechjel in den Dispofitionen, das Chaos von Be- 
wegungen und Gegenbewegungen, die Rathlofigkeit im preußifchen 
Hauptquartier — dieß alles wird von Höpfner ganz eimläßlih und 
mit quellenmäßiger Genauigkeit geſchildert; es ift Die erfte ganz zu— 
ſammenhängende Darftellung dieſer Borgänge die uns über die An- 
ſchauungen und Beweggründe, wie fie im Hauptquartier überwogen, 
binlänglihe Aufklärung gibt. So erfolgt der erfte entſcheidende Schlag 
bei Saalfeld, durch feine moralische Wirkung von den unglüdfeligften 
dolgen. Bon Prinz Louis Ferdinand ift eine meifterhafte Charakte- 
nit aus dem Nachlaſſe von Glaufewig eingeflochten. Der Prinz, 
beit e8 darin, war der preußiſche Alcibiades. Gleichſam als wäre er 
der erfigeborne Sohn des Mars, befaß er einen unermeßlichen Reich- 
thum von Herzhaftigfeit und kühner Entjchlofenheit, und wie gemwöhn- 
ih Majoratsherren, ftolz auf ihren Reichthum, das andere vernach— 
laſſigen, fo hatte auch er für eine ernfte Bildung und Entwicklung 
feines Geiftes nicht genug gethan. Die Franzoſen nannten ihn un 
eräne; wenn fie damit einen geiftlofen Tollkopf bezeichnen wollten, fe 
war das Urtheil jehr verfehlt. Sein Muth war feine brutale Gleich— 
gültigfeit gegen das Leben, fondern ein wahres Bedürfniß nad Größe, 
ein wahrer Heroismus. Er liebte das Leben und genoß e8 nur zu 
febr, aber die Gefahr war ihm zugleich ein Lebensbedürfniß. Die 
äußere Erfcheinung des Prinzen und feine glänzenden gefelligen Gaben 
zeichnet Clauſewitz mit aller plaftischen Frische; aud rühmt er an ihm 
die Zugänglichkeit für neue Ideen umd Erfcheinungen und wie er, der 
Kleinlichleit und Pedanterie fpottend, den Umgang der ausgezeichnetiten 
Köpfe aller Fächer fuchte — aber, fest er überaus treffend hinzu, es 
war in feinem Yeben feine Stunde ernften, ruhigen, felbftthätigen 
Nachdenkens, und folglich aud in feinem Innern fein eigner ferniger 
gejunder Gedanke, feine zum confequenten Handeln führende abge 
ſchloſſene Ueberzeugung. Der Umgang mit den ausgezeichnetften 
Köpfen ſchadete ihm mehr als er ihm half, denn er fhöpfte ihre Ideen 
von der Oberfläche ab und nährte feinen Geiſt damit, ohne felbft 
eine zu erzeugen. Das überwiegende Gefühl des Muthes gab ihm 
dabei falſche Sicherheit. So kam e3 denn daß er aud über ben 
Krieg wie über andere Dinge feine Hare Vorſtellung hatte; daß die 
Art wie er jest geführt werden müfje ihm fremd geblieben war, und 
daR er, als er zum Handeln fam, bei Saalfeld am Ende nichts bef- 
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ſeres zu thun wußte, ald was ihm die Revuepläge bei Berlin, Pots— 
dam und Magdeburg gelehrt hatten. 

Die Lage der preußiſchen Armee nad) der Saalfelder Kataſtrophe 
ließ das ſchimmſte ahnen. Das elende Berpflegungswefen Tief fie 
darben, und rief unter den Sachſen, die ſich vernadhläffigt glaubten, 
fürmliche Meutereien hervor; während die Franzoſen durch ihre Re 
quifittonen vortrefflich verfehen waren, fragte man 3. B. von preußiſcher 
Seite, ald die Pferde in Jena feinen Hafer hatten und doch auf der 
Rathskammer neh ein ziemlicher Vorrath lag, zuerft noch in Weimar 
an ob man ſich defien gegen Bezahlung bemächtigen fünne! Bis die 
Antwort fam war natürlich die Möglichkeit der Benützung verloren 
gegangen. Wie gebeugt die Stimmung war, zeigte ein Vorfall am 
1lten zu dena. Ein blinder Lärm, der die Nähe der Frangofen in der 
Stadt verfündigte, rief einen beifpiellofen Schreden hervor. Alles Tief 
wirr durcheinander; außerhalb der Stadt waren alle Wege und Felder 
mit mweggeworfenen Gewehren, Bajonnetten, Taſchen befäet; in den 
Gräben ftedten umgeworfene, von der Mannſchaft verlaffene Geſchütze; 
in Lobeda fand man zwei vernagelte fächfiihe Kanonen. Preußen 
hatten ſächſiſche und Sachſen preußische Bagage geplündert, die Wagen 
zerichlagen. Zu dem allem fam die niedergeichlagene und fafjungslefe 
Stimmung tm Hauptquartier; es tauchten die wunderlichſten Plane 
und Vorſchläge auf, und zwar gerade von der Seite der man vorzugd: 
weile eine geniale und überlegene Betrachtung der Dinge zutraute. 
Bon Maffenbah und Phull 3. B. hat Höpfner einige charakteriftiiche 
Züge diefer Art mitgetheilt. Die Dispofitionen die der Herzog traf, 
findet er vom militärischen Standpunft aus am meiften gerechtfertigt. 
Sobald die zuverläffige Nachricht eintraf daß Naumburg vom Feinde 
wirklich befetst fer, entſchied fih der Herzog zum Rüdzug über die 
Unftrut. Durch diefen Abmarſch, jagt Höpfner, wurde die Schladt 
an der Saale unmöglih, und das war e8 was der Herzog eigentlich 
vermeiden, aber nicht entſchieden ausſprechen wollte, weil ſich alles in 
den Gedanfen einer großen, enticheidenden Schlacht hineingefebt hatte. 
Die Aufgabe des Hohenlohe'ſchen Corps wäre darnach geweien: das 
Bordringen des Feindes über Jena, Dornburg und Camburg fo lange 
zu verhüten als e8 die Eicherheit des Rückzugs der Hauptarmee er 
forderlich machte; von dem Augenblid an aber wo der Feind den einen 
oder den andern Bunkt übermältigt hatte, mußte der Rückzug ange: 
treten und -jedes ernithafte Gefecht in der Ebene vermieden werben, 
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da alsdann der Feind feine ganze Ueberlegenheit entwideln konnte, 
Es hieß dieß nicht ein Gefecht unter allen Umftänden vermeiden, ſon— 
dern es wurde ein hartnädiger Wiverftand bis auf einen gewiſſen 
Punkt und dennoch das Bermeiden einer Niederlage erfordert. Zu 
einem ſolchen Verhalten eignete fih das Terrain vortrefflich. Man 
hatte einen Fluß und ein tiefes Thal vor der Front, und eine Berg— 
lehne befegt die der Feind nur dur allmähliche Umgebungen gewinnen 
fonnte, wodurch nothwendig eine Zeit verloren ging, die vollftändige 
Freiheit zu einem geordneten Rüdzug verfhaffen konnte. Höpfner theilt 
eine Depeiche mit die der Herzog noch in der Nacht vom 13. auf den 
14. October von Auerftädt nach Jena ſchickte, und worin fehr beftimmt 
auf diefe Aufgabe des Fürften hingedeutet war. „Bei der Bewegung 
der Armee des Königs, hieß es darin, ift e8 von der äußerſten Wich— 
tigleit daß der Feind nicht über die Saale zwiſchen die beiden Armeen 
zehe. Die Beſetzung der Uebergänge bei Dornburg und Camburg, be— 
ſonders mit Artillerie, ift daher von der größten Wichtigkeit.‘ 

Es war ſchon zu fpät. Die Uebergänge waren bereitd in den 
Händen der Franzofen, die wichtige Pofition des Yandgrafenbergs be— 
feet, und die Schlacht des folgenden Tags von Napoleon trefflich vor— 
bereitet, indeffen man im Hohenlohe'ſchen Hauptquartier unmwiffend und 
ſergles der Kataftrophe entgegenging. Die Schlacht bei Jena felber 
khildert Höpfner in ihren einzelnen Momenten ſehr ausführlich und 
Mar, ſo daß auch dem Laien die entfcheidenden Urfachen überall ein— 
leuchtend werden. In einem Abichnitt — „Betrachtungen“ überſchrieben 
— werden vom militärifchen Standpunft aus die einzelnen Vorgänge 
der Schlächt beurtbeilt, und mit guten Gründen eine Anficht durchge— 
führt die von der gewöhnlichen Betrachtung weientlic abweicht. Unter 
dem Einfluß ter franzöfiichen Milttärjchriftiteller, die der Beurtheilung 
in Deutichland immer noch vorzugsweife zu Grunde liegen, und von 
dem Eindrud der frühern Mifgriffe beberricht, find wir immer der 
Berfuhung fehr ausgejegt die Sade ſchon für verloren zu geben ehe 
noch am 14ten ein Schuß gefallen war. Dagegen erhebt fih Höpfner 
ſehr beftimmt; die Yage der Preußen erfcheint ihm weder fo verzweifelt, 
noch der Sieg Napoleons jo gewiß wie man es fonft gern barzuftellen 
gewohnt war. Er giebt alle Fehler zu die vorher gemacht worden 
waren: daß der Feldzug zu früh begonnen, nicht ausreichende Kräfte 
gerüftet und mobil gemacht, die Armee zu ſehr zerriffen, der Ober: 
befehl unzwedmäßig eingerichtet, ein verderblicher Dualismus organifirt 
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und gegenüber einem foldhen Feinde und feiner neuen Kriegskunſt die 
Ueberlieferungen der alten Zeit mit aller Pedanterie feitgehalten wur: 
den. Allein dieß alles übte auf die Ereigniffe des 14ten noch feine 
entjcheidende Wirkung; wohl aber ericheinen die Fehler die Hohenlohe 
beging, die Berfäumniffe in Befegung der wichtigſten Poften von den 
unglüdlichften Folgen. Trotzdem daß es die unzweifelhafte Aufgabe 
des Fürften war den Rückzug der Hauptarmee zu deden, behält ver 
Fürſt die verkehrte Stellung bei in welcher er Front nad) dem thüringer 
Wald machte und dem Feinde den Rüden zeigte. Seine Avantgarde 
vertbeidigt die Saalpäſſe nicht einmal fo lange wie gewöhnliche Avant: 
garden, die Durch ihr Gefecht die Bewegungen und Stärke des Feindes 
aufklären und deſſen Kräfte vor ſich entwideln laſſen ſollen. Die 
Drüden über die Saale werden nicht zerftürt um den vom rechten 
Ufer kommenden Feind aufzuhalten; die Thalränder werden dem Feinde 
ohne Gefecht überlaffen, ja ihm wird der erforderliche Raum zur Ent: 
widlung binlänglicher Kräfte preisgegeben; Dornburg und Camburg 
bleiben unbefegt, und der Fürſt weiß daher von den Bewegungen, 
von der Stärfe feines Gegners gar nichts, Er muß fomit in jedem 
Augenblid erwarten von Dornburg ber umgangen, von der Haupt: 
armee abgejchnitten zu werden und jeden Rückzug zu verlieren. Wenn 
der Fürft am 13ten das Verbot des Herzogs buchſtäblich befolgte, als 
e8 darauf ankam den Feind unter allen Umftänden von dem ‘Plateau 
der Saale wieder hinunterzuwerfen, fo nimmt er Dagegen am 14ten im 
bejtummteften Wiverfprud; mit dem Verbot eine enticheivende Schlacht 
gegen große Uebermacht an — und in welcher Weife! 

Ueber die Schlacht ſelbſt übt der Verfaſſer dadurch die jehärfite 
Kritif daß er fie in einer ganz detaillirten Darlegung in die ver: 
ſchiedenen einzelnen, zuſammenhangloſen Gefechte auflöft, aus denen 
fie eigentlich beftand. Er weiſt nach daß ſechs verjchtedene Heine Ge 
fechte geliefert wurden, ohne daß ſich irgendwo eine Einheit, ein Werten 
nad) einem Gemeinfamen gezeigt hätte, und Das alles gegen einen in 
allen Beziehungen vielfach überlegenen Feind. „Es zeigt, bemerkt er 
dazu, die Schlacht bei Jena einen fuccejfiven Gebraud der Streitkräfte, 
der in der neueren Zeit als ein weſentliches Mittel zum Siege be 
trachtet wird, und dennod war es gerade die fuccejfine Verwendung 
welche die Hohenlohe-Rüchel'ſche Armee zertrümmert bat. Der fuccefjtve 
Gebraud der Kräfte hat die Wbficht, mit geringen Kräften verhältnf- 
mäßig bedeutende feindliche Kräfte zu beichäftigen, zu ermüden, abju- 
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ſtoßen und dann mit einer Uebermacht von zurüdgebaltenen,, friichen 
‚Kräften die Entſcheidung zu geben, Ber Iena freilich waren die 
preußiſchen Colonnen ſchon geichlagen und zum Theil aufgerieben, 
ebe dieſe zurüdgehaltenen frischen Kräfte den Kampfplag betreten 
konnten.‘ 

Es iſt bemerfenswerth daß in der zweiten Schlacht des 14. Oet., 
der bei Auerſtädt, ähnliche Momente wiederfehren, wenn gleich bier 
ter Gang des Kampfes wiel hartnädiger und der Sieg der Franzoſen 
längere Zeit zweifelhafter war. Auch bier hat man die Befegung der 
Saalepäfje verfäumt, und dem Feind die Wahl feines Schlachtfelves 
fteigelaſſen. Die Schlacht felbft ſchildert v. Höpfner wieder ganz im 
Einzelnen, und fügt in einer Betrachtung die Kritif der Momente bei, 
die nach feiner Anficht ven Verluſt eniſchieden haben. Er tadelt es 
daß die Truppen zu zerſtreut und langſam ins Gefecht geführt, und 
dadurch nie mit hinlänglicher Maſſe dem Feind gegenüber operirt ward, 
daß man die Cavallerie gegen die noch völlig unerſchütterte feindliche 
Infanterie zwecklos aufbrauchte und dann aus dem Kampf zurüchzog, 
daß nach der tödtlichen Berwundung des Herzogs jede Einheit der An— 
nungen verloren ging, umd jeder auf eigene Hand befehligte und 
Truppen ind Gefecht führte. Es fam hinzu daß man weder Terrain 
ach locale Berbältniffe berüdfichtigte, und die Schlacht zu früh abbrach 
bevor noch die Reſerven verwendet waren. 

Nach diefer Darlegung läge die Haupturfache der Niederlage von 
14. October mehr in den Fehlern und Mifgriffen der Anführung als 
in der überlegenen Macht napoleoniſcher Kombinationen, oder als in 
der defperaten Stellung der preußiichen Heere. Im Gegenfat zur her— 
gebrachten Auffafjung geht Höpfners ganze Darlegung darauf hinaus 
die Yage der beiden Heere, mie fie no am 13. October war, von 
ihrer günftigen Seite zu beleuchten, und eben nur aus der ganz ver- 
fehrten Benügung der Umftände die Niederlage abzuleiten. Darnach 
iſt auch feine Anerkennung des napoleonifchen Verdienſtes eine kühlere. 
Er bewundert die raſche Zufammenziehung der Armee, die Bewahrung 
des Geheimniſſes des Operationsplaned bis zu dem Augenblid wo alle 
Kräfte vereinigt waren, ſowie die Borforge für die Sicherheit der Ver— 
Bindungen und für die Verpflegung der Truppen. Wber er findet den 
Angriff Napoleond am 14. nicht fo preiswürdig wie ihn der Erfolg 
darftellt, fondern hebt all die ungünftigen Chancen hervor die bei 


einem „gefunden Oberbefehl der preußiichen Armee‘ eintreten mußten. 
Hänffer, Gejammelte Schriften. II. 20 
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Er fieht in dem Ausgang mehr Glück als überlegene Borausficht, und 
erfennt darin zugleich „die Yeitung einer höheren Hand, welde die 
Demüthigung Preußens beſchloſſen hatte, um alles Ungefunde, Ver— 
faulte bis an die Wurzel zu vertilgen und Preußen feiner Beſtimmung 
für Deutfchland und Europa wiederzugeben.‘ 

Die Gefhichte des Rückzugs und der Auflöfung des preufiihen 
Heeres ift reih an neuen und intereffanten Einzelheiten. Die Deban- 
dirung des Hohenlohe'ſchen Corps, die Capitulation von Erfurt waren 
die erften traurigen Zeichen jener innern Fäulniß, die das alte Preußen 
ergriffen hatte. General Kalckreuth ſtieß bei Weißenſee auf eine Ab: 
theilung franzöfifher Gavallerie unter General Klein, und gab ſogleich 
jeven Gedanken an Wiederftand auf; nur die beftigften Borftellungen 
des Prinzen Auguft, welchen Blücher unterftügte, verhinderte es daß 
Kaldreuth nicht mit 12,000 Mann gegenüber einer Handvoll Fran: 
zofen capitufirte! Der Befehl des Königs verbot freilich anzugreifen: 
darum ſchloß man mit General Klein eine Art von Waffenftillftan, 
wornach diefer die Preußen durchziehen ließ, was er freilich mit Ge 
walt nicht hätte hindern können. Diefe Verabredung tft von Napoleon 
auf eine unbarmherzige Weife getadelt *) und General Klein als dupe 
der Kriegsliſt Blüchers dargeftellt worden; eine Auffaffung die in 
alle hiſtoriſchen Bücher übergegangen iſt und aud 3. B. Thiers ver 
mocht hatte von einer „‚ruse de guerre‘ zu fprechen, welder vie 
Rettung des Neftes der preußifchen Armee zu verdanfen fe. Die 
Darftellung Höpfners (IL 24 ff), die fih auf das Tagebud ve 
Prinzen Auguft, den Bericht Blüchers und anderer Führer gründe, 
Härt die ganze Sache im Einzelnen auf. Klein that was er nidt 
hindern fonnte, und von einer abfichtlihen Täuſchung durch Blücher 
it feine Rede. 

Aber die Entmuthigung machte von Tag zu Tag Fortichritte. 
Seit die Reſerve bei Halle verfprengt war, ließen ſich Führer und 
Soldaten faum mehr zufammenhalten. Hohenlohe fette feinen un- 
glüdlihen Marſch nah Magdeburg fort, der die innere Auflöfung 
beichleunigte und mit der Prenzlauer Capitufation endete. Wir er: 
fahren von Höpfner dap Major Kneſebeck einen andern, beſſern Plan 
vorgeichlagen hatte, der aber feine Billigung fand. Kneſebeck zeigte 
wie die Preußen beim March auf Magdeburg einen Bogen beichrieben, 


*) Le general a eu la simplicite de le croire, hieß e8 in dem Bulletin. 
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auf deſſen Sehne ſich die Feinde bewegten; daß dieſe daher mit ihnen 
gemeinſchaftlich vor Magdeburg eintreffen und dem Fürften feine andere 
Babl übrig laſſen würden als ſich entweder mit der ganzen Mafje der 
Unbewaffneten in Magdeburg einfchließen zu laſſen und ein zweites 
Um zu erleben, oder die Wanderung unverzüglich auf einem ähnlichen 
Bogen bis zur Over fortzufegen, wo der Feind wieder auf der Sehne 
ftehen würde. Er fchlug deßhalb vor die Unbewaffneten nah Magde— 
burg laufen zu lafien, mit allen noch widerftandsfähigen Truppen ſich 
und einen Seitenmarih über Goslar nad) Hannover zu werfen, die 
Lerps von Blücher und den andern Führern an ſich zu ziehen und 
tie Truppen zu reorganifiren. Von dort aus fünne man Heffen und 
Weſtfalen infurgiren, in Holland einfallen, den Feind von den öftlichen 
Theilen ver Monarchie abhalten, und inzwiſchen einen Krieg führen 
me Mansfeld und Bernhard von Weimar, der dem König Zeit geben 
femme neue Kräfte zu rüften und fie in Verbindung mit den Ruſſen 
beranzuführen. Diefe Anficht gewann faft alle Anwejenden im Haupt- 
quartier des Fürſten; aleın Maſſenbach erklärte: er müſſe zwar, 
frategiih betrachtet, den Plan Kneſebecks als den zwedmäßigften er: 
fmmen, aber unter den jegigen Umftänden müffe man dabei bleiben 
nah der Over zu marſchiren. Das reichte hin um Hohenlohe zu 
dem unglüdlichen Marich auf Magdeburg zu beftunmen, der die Des- 
oxganiſation vollendete, ohne irgendeinen nennendwerthen Vorſprung zu 
verſchaffen. 

Der Thätigkeit Napoleons während dieſer Periode des Rückzugs 
vermag der Verfaſſer als ſachkundiger Militär nur die unbedingteſte 
Anerkennung zu zollen. Die Ausbeutung des Sieges an der Saale, 
jagt er, war meifterhaft. Napoleon benügte feine große Ueberlegenbeit, 
um die geichlagene preußiiche Armee durch zwei Corps und einen großen 
Theil der Gavallerie-Referve unmittelbar zu verfolgen, fo den Schreden 
ter Niederlage zu verlängern, die Auflöfung zu vermehren, und all 
Me Trophäen zu fammeln, melde bei einer ernfthaften Verfolgung 
dem Steger nothwendig zufallen. Mit dem Reft der Armee, mit fünf 
Corps, dringt er auf der nächſten Verbindung ſeines Gegners, auf 
Berlin und die mittlere Oder vor, um durch dieſe gleichzeitige un— 
mittelbare Verfolgung jeden möglichen Wiverftand der zurüdgehenven 
Armee in der Front von vornherein aufzuheben, und ihr nicht die Zeit 
zu laſſen Athem zu holen, ſich aufs neue zu fammeln und hierzu irgend— 
einen Terrain-Abichnitt, felbit nicht die Elbe mit Magdeburg zu benügen. 
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Mit ven Contingenten des Rheinbundes geht er auf Dresven, zwingt 
den Bundesgenofjen ſich ihm zu unterwerfen und beſchäftigt zugleid 
Schleſien. 

Inzwiſchen folgen Schlag auf Schlag jene beiſpielloſen Capitula— 
tionen der preußiſchen Feſtungen, deren Geſchichte in dem vorliegenden 
Werk zum erſtenmal vollſtändig und nach den Acten erzählt iſt. Im 
allgemeinen macht dieſe detaillirte Schilderung die Sache noch auffälliger, 
und die Schuld der Führer noch ſchwerer. Auf Erfurt war Spandau 
gefolgt. Hier war wenig Vorſorge getroffen, nicht einmal das ver— 
ſprochene Pulver von Berlin geſchickt worden, der Platz-Ingenieur war 
„taub und ziemlich blind“! Dod war in ein paar Tagen jo meit 
gelorgt daß (23. Oct.) der Commandant an ten König fehrieb: die 
Citadelle fer gegen einen Handftreich gefichert, und wenn er feine andern 
Befehle erhalte, wolle er mit der Garnifon dem Feind nur die Trümmer 
der Feftung überlaffen. Den Tag darauf zeigte fid) der Feind; die 
erften Aufforderungen zur Uebergabe blieben ohne Erfolg, aber ſchon 
am 25. ftimmte der Kriegsrath, obwohl nod fein Schuß gefallen war, 
für Capitulation. Man arbeitete noch an den Bedingungen, als ſchen 
Murat, Lannes, Victor über die herabgelaſſene Zugbrüde ins Zimmer 
eintraten, franzöfifche Soldaten ſich in die Eitadelle drängten, die Preußen 
wegjagten und die Wälle befegten, che noch die Capitulation gefchlofien 
war! Greller noch als diefes Invalidenftüf waren die andern Gapitula- 
tionen, wo die Feſtungen, meistens in gutem Stande, hinreichend be— 
jet und vortrefflicd verproviantirt waren. Auch die Capitulation von 
Prenzlau, die Höpfner gegenüber den handgreiflihen franzöfiihen Un: 
wahrheiten und dem windigen Gerede Maſſenbachs mit allem Detail, 
man kann fagen zum erftenmal vollſtändig erzählt, ericheint darnach 
noch grapirender als man bisher glauben mochte. 

Es ift wahr, die Truppen waren jehr muthlos. Bis zur Gefühl: 
(ofigfeit erinattet lagen fie am Wege; mit Vorftellungen und Zwang 
mußten die Offictere fie auftreiben. Die unfihern Mafregeln, Das 
fortgeſetzte Ausweichen, ſobald fich der Feind nur ahnen lief, das ängft- 
(ihe Forſchen ob man noch nicht abgefchnitten ſei —- das alles mußte, 
zufammengenommen mit der materiellen Entbehrung, nothwendig die 
Borftellung von der Furchtbarfeit des Feindes und der eigenen Wehr— 
(ofigteit jehr vergrößern, und aud ein Miftrauen in die Frähigfeten 
oder in den guten Willen der Anführer hervorrufen. Ohne daß eine 
reelle Berlegenbeit vorhanden war, hatte lediglich die unfichere Führung 
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der Armee das Phantom einer höchſt bevrängten Lage gebildet, das 
fih bei dem geringften äußern Ereigniß riefenhaft vergrößerte. Aber 
aud die Dfficiere waren, wie wir aus Höpfnerd Darftellung erfehen, 
muthlos geworden, und ließen fih von Maſſenbachs Angftberichten 
und den plumpen Winpbeuteleien der Franzojen vollſtändig beherrſchen. 
Die Berhandlung über die Capitulation die Höpfner ausführlich mit- 
tbeilt, zeigt diefe Entmuthigung bis zu einem pfychelogiicd merfwür- 
digen Grade. Unter den Generalen und Stabsofficieren waren die 
mäften Männer von dem höchſten Ehrgefühl, von Muth und Talent, 
auch von ehrenwerthen militärtfchen Antecedentien, und doch hatte feiner 
mehr die Geiftesgegenwart an dad Natürlichfte und Einfachſte zu denken, 
Iondern fie gaben ſich willig dem Einprud bin den die handgreiflichſten 
Uebertreibungen auf fie machten. Was auch jest noch der Muth eines 
Führers vermochte, bewies die Epifode des Prinzen Auguft, der mit 
einem Bataillon und einem Gutrafjierregiment, trog der entſcheidenſten 
Ungunft der Umftände noch an mehreren Stellen einen tapfern und 
momentan auch erfolgreichen Widerſtand leiftete, 

Die Capitulation von Prenzlau, fagte damald der Bericht des 
Rittmeifterd v. d. Marwig, war weniger durch den Berluft den fie 
dem Baterland unmittelbar zufügte, als durd) ihre Folgen unheilbringenv. 
Cie gab das Signal zu allen andern Capitulationen; mit Hohenlohe's 
Beiſpiel glaubte jeder pflichtvergeffene Commandant ſich jhügen zu 
dürfen. Sie pflanzte den Kleinmuth in alle Herzen, und verbreitete 
den jede Thatkraft lähmenden Gedanken: daß doch alles verloren fei, 
daß Preußen nicht mehr geholfen werden fünne — während eine mann 
bafte Vertheidigung, jelbit wenn fie mit dem Untergang endigte, einen 
unberehenbaren Eindrud zurüdgelaffen hätte. Die Capitulation von 
Küſtrin, Magpeburg, Hameln u. ſ. w. bilden den Schluß des zweiten 
Bandes; es find zum Theil Vorgänge ohne Beifpiel, zumal wenn man 
die einzelnen Berhältniffe jo genau beleuchtet fieht. Die Urtheile der 
jpitern Kriegögerihte die gegen die Kommandanten wegen „bewieſener 
Feigheit“ das Todesurtheil verhängen, find nicht zu hart. Nur darin 
war ein mildernded Moment zu finden daß ein Theil der Verantwor- 
tung auf die Regierung jelbft zurüdfiel, die, wie z. B. in Magdeburg 
und Hameln, abgelebte alte Yeute an jo wichtige Poften geſetzt hatte 
und fie fo nach einem langen ehrenvollen militärifchen Leben der Schande 
preisgab. Daß die Yüngeren, bei denen der Nachlaß der phufifchen 
Kräfte noch nicht eingetreten war, anders dachten und anders handeln 
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wollten, ift eine durchgehende Erſcheinung; an ihnen findet Daher die 
Muthlofigkeit der oberften Führer überall einen freilich erfolgloſen 
Widerſtand. 

Die einzige erquickliche Epiſode in dieſer allgemeinen Auflöſung iſt 
der Zug Blüchers. Seine Lage war noch viel verzweifelter als die des 
Fürften Hohenlohe, aber der General verzweifelt nicht. Er findet Boigen: 
burg vom Feinde befegt und erhält den Rath gleich dem Fürſten Hoben: 
(che auszuweichen, aber er Schlägt ven Feind aus den Uuartieren um 
bezieht fie felbft; er Hat nad dem Verluſt von Lübeck nichts mehr zu 
hoffen, aber er gibt ed noch nicht auf ſich zu ſchlagen und fechtend 
unterzugehen, und al8 ihm die Unmöglichkeit bewieſen wird noch irgend: 
etwas unternehmen zu fönnen, jo capitulirt er zwar, aber er hat Zeit: 
lebens einen Groll gegen die Männer im Herzen getragen die ihm ven 
Rath ertheilt hatten endlich den Widerftand aufzugeben. Die Geſchichte 
diefes Zuges bis zur Gapitulation wird in dem Werfe Höpfnerd zum 
erſtenmal vellftändig gegeben. 

Den beften Maßſtab für die reihen Auffhlüffe im Einzelnen gibt 
eine Bergleihung eines Werks wie das vorliegende iſt mit den fran— 
zöfiichen Uunellen, einem Mathieu Dumas u. ſ. w., die immer nod 
auf die Darftellung deutſcher Geſchichtsforſcher einen unzweifelbaften 
Einfluß üben. Durd die ſchlichte, actenmäßige Darlegung wird die 
franzöfifche fable convenue recht handgreiflic enthüllt, und es wäre 
nur zu winfchen daß über die ganze Periode von 1792 —1$15 Die 
verſchloſſenen Schäge deuticher Archive der allgemeinen Kenntniß geöffnet 
würden, damit wir und endlich einmal von der Abhängigkeit von frem— 
den Quellen emancipiren könnten. 
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Von 3. G. Drovien. Erfter Tbeil. 
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Es ift hohe Zeit daß wir die zerftreuten biographiſchen Blätter aus 
der Periode der Befreiungskämpfe ſammeln, denn einmal wird die Reihe 
derer immer dünner die ung mit mündlicher Ueberlieferung zu Hilfe 
fommen können, und dann bedarf unfere Zeit mehr als jede andere 
ſolch erfriſchender und aufrichtender Vorbilder. Die Perſönlichkeit ed 
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Mannes, die uns hier von geſchickter Hand vor die Augen geführt wird, 
mag, von herrſchenden Zeitmeinungen und Anſichten gemeſſen, oft wie 
eine weit entlegene und altfränkiſche Geſtalt erſcheinen; und doch wird 
fie alle mächtig anziehen und ihnen imponiren, denn fie zeigt uns im 
jedem Zug einen fertig ausgeprägten marfigen Charafter, wie fie in 
unfern Tagen fo jelten find. Dieſe Charafterfülle, dieſe Zähheit und 
Feſtigleit des Willens, dieß Handeln nad großen, männlichen Berech— 
nungen, diefe fpartanifche Gedrungenbeit bei jo vielen tiefen und ver: 
ſchloſſenen Falten, dieſe brevitas imperatoria neben einem ſolchen Talente 
des Zauderns und ſich Geduldens tritt bei York prägnanter und eigen: 
thümlicher hervor als vielleicht bei irgendeiner bedeutenden Individualität 
jener Epoche. Man bat von ibm Das fchiefe Bild eines verfchlagenen, 
ulyſſeiſchen Charakters, eines falten, finftern, unbändig ehrgeizigen und 
unperträglihen Mannes entworfen, und damit das Wahre nur zum 
Theil getroffen; denn auch die harten und berben Züge feines Wefens 
baben eine bedeutende, man darf fagen antikrömiſche Unterlage. Und 
in diefer charaltervollen Energie und Schroffheit, wie fie von der Sitte 
und Bildung moderner Zeiten mehr und mehr verfchliffen wird, liegt 
Ports hervorragende Bedeutung für die Befreiungszeiten. Es tft fein 
Mann der Stein’ihen Reformen, vielmehr eriheinen ihm Die neuen 
Einrihtungen ald der eigentliche Anfang vom Ende, er hängt mit aller 
Fähigkeit, ſelbſt Beichränftheit an der alten militäriſchen Prärogative 
des Adels, ihm find die Trümmer die den Reformern nur ald Bau— 
ſchutt erfcheinen, immer noch ehrwürdiger und auch brauchbarer Bau: 
ftoff, er fieht in der Gründung der neuen preußiſchen Staatsordnung 
nicht etwa, wie Stein, die Fundamente künftiger Größe und die Vor: 
bevingung alles felbſtthätigen Strebens der nationalen Kräfte, fondern 
ihm eriheint das alles nur als eine Reihe unglüdfeliger Experimente, 
die dem jacobinifshen und bonapartefhen Geifte des Zeitalters nicht 
fremd find. 

Es beruht dieß auf der ganzen Eigenthümlichkeit ſeines Weſens. 
Er iſt ein Sprößling der alten preußiſchen Zeit, über die nun freilich 
zu Jena und Auerſtädt der Stab gebrochen war, der aber auch die 
großen Fürſten, Staatsmänner und Feldherren des alten Preußens 
einſt angehört hatten. Für dieß Preußen iſt York noch ein recht ſcharf 
ausgeprägter Repräſentant; fo körnig, jo unbeugſam, fo rührig und 
ſchöpferiſch, aber auch je mit der alten Ueberlieferung militäriſcher Zucht 
und Gehorſams verwachien, wie es die bereutenten Männer alle waren 
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die vom großen Kurfürften an bis zum großen König, die mit ihnen 
und unter ihnen die politifche Bedeutung des alten Preußens haben 
haften helfen. Dieſen preußifchen Staat fieht York gefährdet durch 
die Reforınen Steind; es ſchneidet ihm ind Herz daß damit jo ohne 
mweitered tabula rasa gemacht werden fol. Aber auf der andern Seite 
ift jenes alte Preußenthbum bei ihm auch nody in allen feinen guten 
und kräftigen Elementen lebendig; er ift der fchöpfertiche, militäriſch— 
organifivende Kopf, der Dann der unbeugjamen Disciplin und zugleid, 
des ſoldatiſchen Selbftbewußtfeind, der ftolze Preuße der alten Zeit, 
der diefem Stolze freilich ein Fundament von Verdienſt und Tüchtig— 
fett zu geben wußte. So ift jener alte Typus in ibm noch einmal 
ganz frifh und verjüngt zu ſehen; was bei andern nur noch Phraie 
oder Selbjttäufhung war, wird bei ihm zum reichen Quell eines mäch— 
tigen Thuns, womit er an den Begebenheiten der neuen Zeit The 
nimmt. So wird er unvermerkt von einer andern Seite her der tüch— 
tigfte Verbündete defjelben Streben, dem die Stein, Gneiſenau, Scharn⸗ 
borft u. ſ. w. von ihrem Standpunkt der Reform aus nachgeben; ja 
er wird derjenige der eigentlich zur Entjcheivung den mädtigften Anſtoß 
gibt. Eine That wie die Kapitulation von Tauroggen fojtete — dieß 
geht aus feiner Lebensgeſchichte unzweifelhaft hervor — vielleicht feinem 
um ganzen preußifchen Heere fo viel fhwere Kämpfe wie ihm, denn 
fie widerfprad in ihren Mitteln durchaus dem was vor dem Forum 
des alten Preußenthums und feiner Disciplin als erlaubt und bräuch— 
lich galt; aber mächtigere fittlihe Motive geben ven Ausſchlag, und 
er thut den Schritt, von dem er felber dem König jhreibt: „Ich 
ſchwöre Em. k. Maj. dag ich auf dem Sandhaufen ebenſo ruhig wie 
auf dem Schlachtfelde, auf dem ich grau geworden bin, die Kugel er: 
warten werde,‘ 

Diefen merkwürdigen Verlauf eines Lebens, in den alles zu 
ſammenwirkte den Charakter und die Willenskraft zu ftählen, lernen 
wir erjt aus Droyſens Biogrophie kennen. Wohl leben noch, wie der 
Biograph fagt, in der Armee die Gejhichten vom alten York, und 
bilden einen Theil jener ſoldatiſchen Mythologie, in deren Heroen ſich 
die Grundzüge, die typischen Elemente dieſes volkthümlichſten Heerweſens 
veranſchaulichen. In dieſen Geſchichten ericheint York — rem alten 
kampffreudigen Feldmarſchall Vorwärts gegenüber — als der ernſte, 
ſtrenge, zäh energiſche, „ſcharf wie gehacktes Eiſen;“ ſein Körper, trotz 
ſchwerer Wunden und Brüche, feſt, ſtark, elaſtiſch; ſein Blick kühn, 
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durhdringend, freundfih nie; fein Wille eifern; fein ganzes Weſen 
gewaltig, gebieteriich, zur Zucht, zur Pflicht, zum höchſten Wetterfer 
aler Kraft zwingend. Dieß Bild ift in den weientlichften Zügen richtig. 
Aber es fehlen andere die dieſen harten Charakter doch erft verftehen 
laffen. Ihn ganz würdigen wird man erft wenn man zugleich beachtet, 
melhe Jugend durchkämpfend, melde Leidenſchaften bemwältigend, in 
meihen Uebungen des Willens und der Kraft erftarkt er dem gebrodyenen 
Baterland eine erfte Stüge der Erhebung zu werden vermocht hat. 

Nicht ohne Mühe hat Droyfen das Material zu der Biographie 
wianmenbringen müfjen. Ein freilich unvollendete® Manuſeript des 
Generals Balentini, das ſchon für verloren galt, ift wieder aufgefunden 
und von ihm benügt worden; außerdem Urkunden, die freilich nur nod) 
an Reit von früher Vorhandenem find. Schon York bat im Anfang 
ter zwanziger Jahre den größten Theil feiner Papiere verbrannt, ohne 
daß „fein Tagebuch“ wie er es gleich nad) dem Kriege in Abficht hatte, 
ausgearbeitet worden wäre. Aber mwenigftens eine Auswahl des Wich— 
haften hat er zurüdgelegt und zu forgiamer Aufbewahrung beftummt, 
Anderes, namentlih Concepte aus feiner amtlichen Correſpondenz, hat 
an günftiger Zufall gerettet; wieder von anderm find Auszüge die zum 
Tehuf einer hiſtoriſchen Arbeit gemacht waren, erhalten. Dazu famen 
derſchiedene Gorrejpondenzen und einzelne Aufflärungen die dem Ber: 
faffer von Yebenden und jüngjt Berftorbenen, wie Boyen, Canit, Graf 
Hendel und Graf Brandenburg, bereitwillig gegeben worden find. Nicht 
überall iſt dieß Material vollftändig ausreichend geweſen, aber doch reid) 
genug um ein getreued Bild des Helden zu entwerfen, und einzelne 
Allgemein gejchichtliche Partien, wie namentlich die preußtiche Politik in 
den verwidelten Berbältnifien der Jahre 1811 und 1812, mit ins 
terefjianten Aufflärungen zu bereichern. 

Die Familien-Ueberlieferung verlegt die Abftammung des Haufes 
nah England, wo ed noch in den Earls von Hardwick blühe; jafe- 
btiich gejinnt, fei e8 unter Cromwell erft nad) Schweden, dann nad) 
Bonmmern eingewandert und zum Proteftanttismus übergetreten. Obne 
berentenden Beſitz — „die Yorks, hieß es, haben nichts als ihren 
Degen“ — gehörten fie zu jenem militärischen Adel der alten preußiſchen 
Monarchie, der feine andere Yaufbahn fannte als den Kriegsdienſt, und 
mit unbedingter Hingebung dem heranftrebenden preußiſchen Königs— 
baufe diente. Bon einem Vater der diefe Yaufbahn mit Ehren durch— 
gemacht, und einer bürgerlihen Mutter, einer Handwerferstochter aus 
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Potsdam, ward Hand David Ludwig York am 26. September 1759 
geboren (wo? ift nicht einmal genau zu ermitteln), und werlebte die 
erfte Jugend unter der ftrengen joldatischen Zucht des Baterd. Was 
er um fi ſah trug den militäriſchen Typus; zwei Brüder des Vaters 
waren in der Schlacht bei Leuthen gefallen, ein dritter in der Prager 
Schlacht, ein vierter bei Kunersdorf. In dem Haufe lebte und webte 
man in Erinnerungen des glorreichen Krieges; es verftand ſich von 
ſelbſt daß aud der Sohn die militärische Laufbahn wählte und ſchon 
im zwölften Jahr als Yunfer in die Armee eintrat. Die Jugend: 
bildung war natürlich mangelhaft, York ſelbſt beflagte das ipäter. 
„Die verdammten mird und michs,“ pflegte er zu fagen, „beim Schreiben 
geht es noch, da macht man einen Zug und jeder fann es fejen mie 
er will; aber beim Sprechen muß man beraus damit.“ Deſto mebt 
wurde jeglihe Art körperlicher Kraft und Gewandtheit geübt. Den 
Degen in Hieb und Stoß führen, tanzen und voltigiven, Das wildeſie 
Pferd reiten, alles das fonnte York mit ungewöhnlicher Meiftericaft; 
und dieſe fteten und fräftigenven Uebungen gaben ihm eine Elaſticität 
und Straffheit der Glieder, eine Gewohnheit und Sicherheit der eigenen 
Kraft, die er jpäter in jo eigenthümlicher Weife auf feine Lieblingswaffe 
zu übertragen verftand. 

HYerks jugendliches Officierleben hat nichts befonders bemerfens: 
werthes; e8 fiel in eine der ungünftigen Friedensperioden die auf den 
Geiſt und die Haltung eines Heered nur nachtheilig wirken fünnen. 
Der erfte Feldzug den York mitmachte, der baieriſche Erbfolgekrieg, der 
ja mehr einer politifhen Demonftration als einem Krieg ähnlich ſah, 
unterbrady die Reihenfolge dieſer übeln Einwirkungen nicht, ſondern 
verftärkte fi. In ihre Garnifon zurüdgefehrt ergaben ſich die Regi— 
menter Ausgelafjenbeiten und Aergerniffen aller Art, und man mar 
von oben nachſichtig genug diefe Dinge zu dulden und jenen faliben 
und eingebildeten Corpsgeift zu nähren der in der Regel der Borbete 
der Zerrüttung ift. Der junge PYork macht ſich im diefer Periode feines 
Lebens eigentlih nur durch die Art bemerflih wie er aus dem Dienſi 
auszufceiden genöthigt war. Ein Officer, der zu feinen Vorgeiegten 
gehörte, hatte in dem Kriege von 1779 mandherlei wüſte Plünderungen 
geübt, was nad der einen Verfion York zu einer ftarfen Aeußerung 
veranlafte, nad) der andern bewog bei der nächſten Wachparade vor 
jenem Officier den Sponton zur Erde zu fenfen. Ob Friedrich 1. 
wirklich den Cabinetsbeſcheid gab „Geplündert ift nicht geftehlen, Pet 
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fann jih zum Teufel ſcheeren,“ ift nicht ausgemadt; genug, der 
2ljährige Vert, deſſen Gameraden ungeftraft grobe Exceſſe hatten be- 
geben dürfen, wurde um jeined empfindlichen Ehrgefühls willen caſſirt 
und auf die Feſtung geichidt. Der Arreft in der Civatelle zu Königs— 
berg ward von ihm dazu benützt manches nachzuholen mas jeine flüch— 
ge Jugendbildung lückenhaft gelaffen batte.. Er übte das Franzöfifche 
bis zur volllommenen Geläufigfeit; er has ſoviel wie möglich friegs- 
gihihtlihe Bücher; vor allem ftudirte er die Schriften des Marſchalls 
von Sachſen, wie er denn jpäter noch befannte daß viefelben auf feine 
militäriſche Art ven größten Einfluß geübt hätten, 

In Preußen ſchien indeſſen jeine Laufbahn für immer zn Ende; 
er entſchloß fi in Der Fremde fein Glüd zu verfuhen und ging nad) 
ten Generaljtaaten. Andere Eindrüde umgaben ibn da, man könnte 
aber nicht jagen daß fie günftig auf ihn gewirkt hätten. Die damalige 
Bewegung in Holland, ver Yärın der Preſſe, ver Wirrwar der Partei- 
iatriguen, dieſe hochmüthige Selbitgefälligfeit und Selbitfucht regierender 
Ragiſtraturen und kaufmänniſcher Souveräne, dieſe wirre Weitläufig-— 
kit in Dingen die raſchen Entſchluß und ſicheres Handeln erforderten 
— dad alles beftärkte nur in dem jungen Officter die Ueberzeugung 
daß eine feſte und militäriſch ftraffe Autorität allein im Stande ſei 
auch mit mäßigen Mitteln politiihe Macht und Unabhängigkeit zu 
ewerben. Eine glüdlihe Bekanntſchaft verſchaffte ihm Gelegenheit an 
dem rühmlichen Seegefecht, das eine holländiſche Escadre an der Dog: 
geräbanf den Britten lieferte, Autheil zu nehmen und jelbjt der Sieges— 
bete zu ſein der dem Erbitatthalter die erſte Nachricht brachte. Er 
wird nun Gapitän der Garde, eine Gunjt des Glücks aus der ihm 
freilich nur neue Verlegenheiten erwachſen. Das Yeben am Hofe, Das 
hohe Spiel, dem er ſich gern bingegeben zu haben jcheint, Die Yanges 
weile eined mehr höfiſchen als militärischen Dienſtes vermocdten ihn 
feine Compagnie zu verkaufen und Doch lieber, was er früher gern 
vermieten, in den Dienjt der oftindiihen Compagnie zu treten. Die 
Werbungen eined Regiments das nad dem Gap und Geylon abgehen 
jelte, verichafften ihm neue Gelegenheit Welt und Menſchen kennen 
zu fernen; mehrere Monate lang trieb er fid in Paris, in den glän— 
zenden Kreiſen des eben noch einmal aufleuchtennen altmonarchiſchen 
Frantreichs umher, bis er (Sept. 1752) zu Schiffe ging. 

Ein bewegtes und gefahrvolles Leben am Cap und in Oſtindien 
war für einen aufitrebenten, eifernen Gharafter mie ven VYorks eine 
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trefflihe Schule. Die Bekanntſchaft mit Suffren, dem berühmten 
franzöfiichen Seemann, wandte ihn ganz nach diefer Richtung bin, und 
e8 jcheint einen Augenblid als jollte aus dem cafjirten preußiſchen 
Lieutenant ein rechter Seemann werten. Es gelang ihm in dieſe 
meift zügellofen Colontaltruppen Zucht und Gehorfam zu bringen. 
Wie fonderbar fam es den trogigen, übermüthigen, verwilderten Kerlen 
vor daß fie Zucht und Ordnung lernen, ftreng ihren Dienft üben, 
auf der Wache bleiben, zu beftimmten Stunden im Quartier ſein follten. 
Es gab da wilde Scenen, Meuterei; mit Degen und Piftol mußte 
VYoerk unter fie fahren; wenn er Nachts ausging die Poften, die Quar— 
tiere zu vifitiren oder aus der Soirde des Gonvernementshaufes beim: 
ging, war ed mit den Piftolen in der Schärpe; jeden Augenblid konnte 
e8 auf Tod und Leben gehen. Aber er ward ihrer Meifter, er bän- 
digte fie; der Chevalier prussien, der petit diable ward gefürchtet; 
bald hatte er die Berehrung aller, fie wetteiferten um feine Zufrieden 
heit, Neben diefen gefährlichen Erziehungsverſuchen blieb ihm noch 
Zeit genug der Yectüre nachzugehen und feine Pieblingsbefchäftigung, 
die Jagd, zu pflegen, jo daß faft fein ganzes Thun in Arbeit, Wagniß 
und Bewegung aufging. Jene faltblütige, herrſchende Entſchloſſenheit, 
jene römiſche Ruhe und Faffung, die ihn bei aller tiefen Leidenſchaft 
in enticheivenden Momenten nie verließ, ward in diefem wechſelvollen 
Yeben auf der See und auf den holländischen Colonien recht eigentlich 
auf die Probe geftelt und gebärtet. 

Und doch — es ift ein feltfames Ding um die menfchliche Natur! 
— finden wir mitten in dieſem ernften, äußern Ringen um eine 
Yebenseriftenz, als Epifode einen Yiebesroman eingeflochten, jo heftig 
und feidenfchaftlich wie e8 für den erften Blick zu dem fpätern falten 
ftarren Kriegsmann kaum zu paffen fcheint, und doch wieder in jedem 
Zuge feinem Weſen entiprechend. Schon bei feiner erften Anweſenheit 
auf dem Cap hatte er mit einem fehr fchönen aber armen Mädden 
ein Verhältniß angefnüpft, das durd) feine Abreife nad Ceylon un: 
geſchwächt blieb; als er nad) dem Gap zurückkam, war die Geliebte 
ihm unverändert treu und entichloffen ihm in die weite Welt zu folgen, 
ſowie er ernftlih daran dachte um dieſes Mädchens willen auf dem 
Gap zu bleiben. Ein reicher, junger Kaufmann von waderem Charatter 
bewarb ſich um das Mädchen, und als er mit der abſchlägigen Ant- 
wort zugleich deren Urſache erfuhr, wandte er fih an York ſelbſt, ftelte 
ihm die Lage des Mädchens, feiner Eltern vor, Port war auf das 
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beitigfte ergriffen; fein treuefter Freund und Gamerad, der Schweizer 
Sandes, rieth ihm dringend er folle das Glück des Mädchens micht 
an fen ungewiſſes Schidfal knüpfen und feine eigene Zukunft nicht 
tur eine Leidenschaft vernichten, die ihn für Größeres nicht entichädigen 
fie. Nach tagelangen Kämpfen hatte er fich jelbft überwältigt, über: 
gab die Geliebte, unter unendlichen Thränen der Armen, dem reicheren 
Bewerber, und bat nur um die Gunft der Trauung beiwohnen zu 
türten. Wenige Wochen und fie fand ftatt. York ftand in der Kirche 
zur Seite, hörte feft und falt der Rede des Pfarrerd zu; als die Braut 
ihr Ja ſprach, ftürzte er zur Erde. Er wünfchte fi hinweg vom Cap; 
er Pat um Urlaub nah Europa, verfaufte feine Compagnie und fehrte 
mit den nächften Schiff nach Holland zurüd, 

Er fand dort (1785) alles in wachſender Gährung, und war troß 
glänzender Anerbietungen nicht geneigt in den Dienft der jchon von 
Temagogen beherrichten Regierung einzutreten. Seine Sehnſucht ging 
nah Preußen, dem mohlgeordneten, ftraffen Militärftaat, wie er vor 
kiner Phantafie ftand; Empfehlungen der Pringeffin von Oranien 
jollten, jo hoffte er, das frühere Mifverhältnig vergeffen machen und 
ihm einen ehrenvollen Rüdweg in die Armee bahnen. Als „Attache 
der holländiſchen Gefandtichaft” ging er, nad dem Kath feiner fürft- 
lichen Beſchützerin, nad Berlin. Aber bei dem alten Friedrich fcheint 
ter frühere Vorfall unvergefien geblieben zu ſein; wentgftens tragen 
feine Beicheide auf Yorks Geſuche unverkennbar das Gepräge perjön- 
licher Malice. ‚Wenn Er den Seedienft wohl verftehen mag, fo ift 
doh nicht zu vermuthen daß Er ſich zum Landdienſt ſchickt, und dazu 
find Doch die neu errichtet werdenden Regimenter einzig und allein 
beſtimmt“ — jo lautete die erfte Antwort; und als York den abficht- 
lichen Irrthum, al8 habe er nur auf der See gedient,, berichtigte, er— 
folgte ein zweiter, noch plumperer Beſcheid: „Ich muß nad Seinen 
legten Seedienften billig Bedenken tragen Ihn bei der Infanterie 
wieder anzuftellen; und würde das ebenjo viel fein, ald wenn ein Koch 
wollte Tanzmeifter werden.“ Erſt Friedrich II. Tod ſchuf günftigere 
Verhaältniſſe; der Nachfolger willfahrte endlich feinem dreimal wieder- 
holten Gefuh, und er durfte wieder Die preußiſche Uniform tragen, 
Er ward Gapitän bei den Füfiliren. Man muß, jagt fein Biograpb, 
das bittere Brod der Fremde gegefien haben um ganz zu fühlen was 
es bedeutet die Heimath wieder zu haben. Nur in dem beimtfchen | 
Boten wurzelt man feft und tief, hat man volle Zuverficht an feiner 
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Stelle zu fein. Verf hatte nun fein Vaterland wieder; wir begreifen 
es daß er fih von diefem Preußen, dem mühevoll wiedergewonnenen, 
Doppelt feit umflammert fühlte. In feinem ganzen Thun ift fortan 
eine Friſche, eine Zuverficht, der man wohl anfiebt daß fie den tiefften 
Lebensquellen entipringt. Es ift als ob er endlich feften Boden unter 
den Füßen fühlte. Freilich ein anderer als er ging ift er heimgelkehrt. 
Ned ift in ihm diefelbe Heftigfeit des Empfinden, diefelbe Gemalt- 
ſamkeit aller Leidenschaft, aber fie ift hart umfruftet, unter der falten 
Form von Gemeſſenheit, Vornehmbeit, Sarfasınus fortglühend, nict 
ohne immer neue Gefahr vulcaniſcher Ausbrühe Und bändigte er 
fie ſchon ſonſt mit der ftolzen Strenge des Pflicht und Ehrgefühls, 
fo hatten die Erlebniffe diefer fieben Jahre nicht feinen Stolz gebroden 
noch feine Strenge gemindert, aber fie hatten ihn gelehrt von ven 
Menſchen und von den Verhältniſſen weniger zu erwarten al® fie zu 
veriprechen jcheinen, und nicht zu erftaunen wenn fie aud nicht dem 
Wenigen entiprechen. 

In den Jahren des Ringens in der Fremde batte Mork die Kunft 
des Gebietens aus dem Veben erlernt; er hatte das Gefühl jener 
Ueberlegenbeit, doch war e8 erſt dann in voller Kraft, wenn er fid 
einem größeren Zuſammenhang eingeordnet, für die Kraft und Ehre 
eines Ganzen in Anfpruch genommen fühlte. Co wenig, jagt Droyſen, 
war er mürriſch oder blafirt daß er fich vielmehr an den Thorheiten 
und Widerſprüchen, den Kleinlichkeiten und Yächerlichfeiten, aus Denen 
fih den meiſten Menſchen ihr Yeben fummirt, mit unerſchöpflichem 
Humor weidete. Die eigene ſchwer errungene innere Sicherbeit und 
Selbſtherrſchaft machte ihm um fo mitleidlofer gegen die melde fie 
nicht einmal zu erringen verfuchten, oder, der Entbehrung bewußt, in 
den Tag bineinlebten. Man jieht wohl, e8 liegt in diefem Charakter 
eine Doppelbeit eigenthbümlicher Art. Es ift als wenn in ibm zwei 
Gewalten gegen einander rängen um den Sieg. Eben darım wer 
es fo gefährlich wenn feine Schikungen ihn wiederholt an die Gränzen 
des Abenteurerlebens jchleuderten; denn ein Schritt weiter, und er 
war der Berwilderung verfallen; günftige Fügungen geben jedesmal 
feinem ftolzeren Selbitgefühl die Möglichkeit umzukehren. Aber ebenſo 
in den rubigen Tagen, die ihm num beginnen, ift er mit nichten un 
jeinem Gemüth till und befriedigt; er fucht die Spannungen und 
Bethätigungen, in denen allein er fein Genüge findet. Daher die 
jtet8 wache Eiferſucht alles das was zum Weſen feines Standes gehört 
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auszuprägen und zur Geltung zu bringen, die Entichtedenheit eines 
ſtets treffenden und oft fchneidigen Urtheils, dem die Gewandtheit und 
Bernebmbeit feiner Form nur umfjemehr Stachel gab, die trogige 
Selaffenbeit, und man möchte jagen die ſtets geipannte Muskelkraft 
ſeines ganzen Weſens, als gälte es jeden Augenblid auf dem Pla 
zu ſein und das durchzufechten wofür man einjtebt. 

Seine neue Stellung führte ihn erft nad Breslau, dann nad) 
anem feinen polnischen Neft, ſpäter nad dem öden, unfreundlich ges 
(genen Städtchen Johannisburg. In dieſen fleinen, wenig veizenden 
Verhältniffen bewährt ſich zugleih vie Zähigkeit und die ſchöpferiſche 
Unrube des Mannes. In dem Ichmusigen polniſchen Winfel weiß er 
ih Ahtung und Vertrauen zu erwerben, fo daß er felber in fpätern 
Zeiten mit Befriedigung des Aufenthalts gedenken fonnte; in den ver- 
ibiedenen Garnifonsorten ragte er über die gewöhnliche Maſſe ver 
Tfficiere Shen genug hervor, um ſelbſt in weiteren Streifen als eine 
bedeutende Perfönlichfeit anerkannt zu werden. As er 1797 Batails 
lonschef wird, zeigten die Glückwünſchungsſchreiben hervorragender 
Männer daß man von ihm ſich mehr als gewöhnliches verſprach. Be— 
eichnend war ſeine Weife mit den Soldaten umzugeben. Gegenüber 
!er herrſchenden Mode mit Schimpfen, Mißhandeln und Prügeln die 
Yente zu dreffiren, lieg York die Mittel körperlicher Züchtigung äußerſt 
selten anwenden. Allerdingd war er ftreng, forderte viel; aber er 
verftand es in jeinem Bataillon ein ſoldatiſches Chrgefühl zu weden, 
das, indem es den einzelnen Mann erhob, der Tisciplin ganz andere 
und wirffamere Handhaben bot als die brutalſten Nörperftrafen je 
gewähren konnten. Die ficherite Probe für Den Geiſt ſeines Bataillon 
ab es daß Defertionen, an denen die Garniſonen überall frantten, 
in einer völlig offenen, mit Wald und Wildniß umgebenen Garnijons- 
ſtadt nicht worfamen; das Vertrauen das den Yeuten gefchenft, die 
größere Freiheit die ihnen gewährt wurde, wedte ihre Anhänglichkeit 
und ihr Ehrgefühl in dem Maße das die Entlajjung vom Bataillon 
eine Strafe wurde. 

Die Würdigung feiner Tüchtigkeit war e8 die (1799) feine Er— 
nennung zum Chef eines Jägerbataillons veranlafte. „Das interef- 
ante“ Regiment, mie der König in feiner Ernennungsordre die Truppe 
nannte, beftand aus gelernten Jägern, Förſterſöhnen u. ſ. w., zeichnete 
ſich durch eine gewiffe Ungenirtheit der taktiihen Formen aus, haßte 
das Exerciren und warb von oben in diefen „Gerechtiamen und Frei— 
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beiten‘ befhügt. Es wird erzählt daß, als fie einmal bei einer Pa- 
rade, die noch Friedrich abhielt, im Paradefhritt beranfamen, der alte 
Herr den Krüdenftod gehoben und gerufen habe: „Wollt ihr Schächer 
auseinander. Neben der ftarren Drefiur der Garde und Pinie nahm 
es ſich komiſch aus bei den Manövern und Paraden den bunten 
Haufen ohne Richtung und ohne Schritt verbeimarfchiren zu jeben; 
es ſchien, wie Droyfen fagt, als follten die Jäger in der allgemeinen 
Untformität doch ein romantisches Element bilden, und man lächelte 
wenn fie vorüberzogen, wie iiber eine harmloſe Ergötzlichkeit. Es it 
nun jehr anziehend auch für den Laien zu beobachten wie er aus 
dieſem tüchtigen, aber roben Material eine Truppe formirte die ein 
wirkliches Jägereorps ward, und aller der Vortheile Meifter war die 
ihre Bewaffnung und technische Fertigkeit ihr gewähren mußte. Wirer- 
ſpruch unter den Officieren gab es anfangs in Hülle und Fülle; vie 
ältern namentlich wollten fih durch den verhältnißmäßig jungen Che 
nicht aus ihrem Schlendrian berausbringen, die jüngeren in ibren 
Yıeutenantsliebhabereien, Raufereien und dergl. nicht ftören laſſen. 
Aber York kam zum Ziel. Er war unerſchöpflich in immer neuen 
Sarkasmen; er veritand es feinem Tadel die allerempfindlichte Schärje 
zu geben, umd trieb die Ungeichieten bis zu fürmlicher Verzweiflung. 
Doch wird hervorgehoben daß er mit befonderem Tact eben diejenigen 
die er im Dienft aufs härtefte angelaffen, Abends, wenn fie ibn in 
feinem Garten befuchten oder mit ibm in der Reſſource zufammen: 
trafen, völlig cameradfchaftlih und ohne irgendeine Erinnerung an die 
peinlihen Bormittagsftunden behandelte. Kam jemand, was nament⸗ 
fih in der erften Zeit oft geſchah, ihn zur Rede zu fegen, fo empfing 
er ihn mit der ihm eigenen vornehmen Höflichkeit, unterbielt ihn jebr 
angelegentlih, ließ ibn aber nicht auf den Anlaß feines Beſucht 
fommen, bis er Ichlieglih mit freundlicher Entſchiedenheit hinaus— 
complimentirt war. Mit Augendieneret war ibm ebenfo wenig beizu 
fommen; wobl aber zwang ihm männlicher Widerſpruch Achtung ab, 
wie denn einer von den wenigen mit denen er innige und bis in das 
Grab dauernde Freundichaft bewahrte, Valentini, bei einem felden 
Anlaß feine Achtung gewann. Doch fam es aud zu ernfteren Gar: 
flicten: ein alter Major, befannt als wilder Soldat, aber dem Trunf 
ergeben und bändelfüchtig, natürlich auch mit Yorks Neuerungen um 
zufrieden, glaubte fih von deſſen Haß beſonders verfolgt; er faßte einen 
verzweifelten Entſchluß und fuchte den verhaßten Oberjten in feiner 
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WVehnung auf, wie es hieß im der Abſicht erjt diefen, dann fich zu 
erſchießen. Berftört verließ er das Haus Yorld und machte wenige 
Minuten nachher dur einen Piſtolenſchuß feinem Yeben ein Ente. 
Hort jelbft erzählte nie anders, ald er habe den wild Aufgeregten zu 
beruhigen gefucht; das Gerücht — bezeichnend für die Art wie man 
en Mann auffafte — erzählte: Port habe den alten Dfficier mit 
ie furchtbarer Kälte und Beratung behandelt, mit fo dämenifcher 
Gewalt ihn in feinem innerften Wefen zerfchmettert, daß dieſer fich 
aus Verzweiflung das Leben genommen, 

Während Port in feinem Heinen Kreife den alten Formen neues 
Leben einzubaucden wußte, nahte Die Kataftrophe welde das alte 
Preußen über den Haufen warf. Die Armee, fagt Dropfen, befand 
fh in einem Zuftand taftischer Bolltommenheit, der felbft die Dreffur 
des alten Deſſauers überbot; wahrſcheinlich tft nie correcter marſchirt, 
reinlicher vie Gleichheit ver Zöpfe und der Fußſpitzen beobachtet worden 
als in den tenangebenden Regimentern von Berlin und Potsdam. 
Freilich verfänmte man, wie neulich Oberft Höpfner nachgewieſen bat, 
über diefen Herrlichkeiten völlig den Bepürfniffen der neuen beweglichen 
Zaftif zu genügen, worin der große Gegner von 1806 fo überlegen 
mar. Inmitten diefer Ueberreife untergeordneter Sachen, in dieſem 
Großſein in fleinen Dingen begann man allerdings mit Unruhe inne 
ju werden daß man im eben den Richtungen denen Napoleon zum 
Theil feinen Kriegsruhm verdantte, in hohem Maße unreif fei, daß 
man weder die Ideen noch die Charaktere, noch die Leidenichaften 
beſaß welche die Größe bedingen. Man beeiferte ſich den praftifchen 
Mängeln auf theoretiſchem Wege beizukommen; mit Heftigfeit warf 
man fich auf ftrategifche Studien; und während die einen mit hoch— 
jahrendem Sibylienten alles hinwegwarfen was nicht in den genialen 
Kreis höchſt ftrategiiher Erleuchtungen hineimreichte, fuchten andere 
mit ebenfo viel Spiritualität wie Dünfel Einrichtungen zu fchaffen in 
denen fie ihre ftrategifchepolitifchen Gombinationen zum Mittelpunkt 
des Staatsweſens machen wollten. Solche Gentalitäten der Bülow, 
Maſſenbach, Phull ftanden in deſto grafferem Gegenfat mit dem ſchwer— 
füligen und zähen Gang des übrigen Wefens, mit der Vorliebe für 
alles Halbe und Mittelmäßige, melde die Entſchlußloſigkeit fich fo 
gern als Tugend anrechnen läßt. 

Natürlich fand York an dem herrſchenden Treiben nicht Das 
mindefte Gefallen. Den Kriegslänm von 1805 und die Berliner Ro- 
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domontaden der haute volée und der Garde-Lieutenants wußte er 
auf ihren wahren Werth zurückzuführen; er ergoß ſich in Spott „über 
die äſthetiſchen“ Officiere, über ihren Umgang mit Schauſpielern und 
Juden, und über das ganze eitle Weſen wie es ſich um den Prinzen 
Louis gruppirte. Gegen die Königin, die von einer andern Seite her 
einen ähnlichen Einfluß übte und den alten herb militäriſchen Ton 
des Hofes umgeſtaltete, faßte York eine Abneigung die nie ganz ge— 
wichen iſt; der klägliche Ausgang der Politik von 1805 ſchien alle 
feine trüben Ahnungen zu erfüllen. Er war ebenfowentg der feigen 
und habgierigen Politif der Haugmwig und Lombard zugewandt, als 
der leidenſchaftlichen Agitation für den Krieg; die drohende Alternative, 
entweder von Frankreich oder von Rußland ins Schlepptau genommen 
zu werden, war für feinen ftolzen altpreußiichen Sinn gleich demüthi— 
gend. Eine kurze Anweſenheit in Berlin im Julius 1806 ſtimmte 
ihn vollends herab. Er jah das Treiben der Offictere, die Demon: 
ftrationen im Theater; wie vollfommen widerfprad das feinen Vor— 
ftellungen von Discipfin, von der Stellung der Soldaten! Sollten 
die Garde- Offictere die Politik Preußens machen? Sollte aus ter 
Monarchie der Hohenzollern eine Berliner Prätorianer = Oligardie 
werden, und gedachte man im ſolchem Zuftande gegen napoleoniſche 
Heere zu fümpfen? Aber wer hörte feine Mahnungen! 

Es erfolgte die Kataſtrophe, wie fie und neuerlich wieder mit 
reihen Detail von Höpfner erzählt worden ift. Im ſolchen Lagen 
fann der Einzelne den. allgemeinen Einfturz nit mehr aufhalten, 
höchſtens im Untergehen feine Tüchtigkeit und Ehrenhaftigfeit bewähren. 
Mork gehörte zu den wenigen die in diefer allgemeinen Auflöfung noch 
dem alten Ruf preußischer Heere alle Ehre machten. 8 zeigte jih 
jetst wohin es führte, wenn man alten abgelebten Leuten Regimenter 
und Divifionen anvertraute, und ganz vergaf daß der Soldat ver 
allem ein Mann fein muß; fein Wunder wenn Zorn, Erbitterung 
und Verachtung in York emporihwoll. Wenn ein General zu ihm 
fagte: „Es bleibt nichts übrig als Unterwerfung unter den allgemal- 
tigen Napoleon,‘ wer möchte es York verargen daß er dem Borfihtigen 
erwiederte: „Herr General, wer das im Ernſt glaubt der muß, wenn 
er noch Ehre im Leib hat, fi) die Kugel durch den Kopf jagen. Die 
taftifche Ausbildung die York feinen Jägern gegeben, beftand jet ihre 
Probe in einer Zeit, wo ſich alle taftifchen Bande ruhmlos auflöften; 
die Jäger lieferten ein glüdliches Gefecht bei Altenzaun, vertheidigten 
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fih überall mit Muth und Geichidlichfeit, und wir erfahren aus 
Drohſens Darftellung eine Menge von Einzelheiten über die Kämpfe 
auf dem Rüdzug nad) Yübed, die freilich für das Ganze ohne Wirkung 
blieben, aber doch wenigftend den rubmlofen Gapitulationen und 
Feftungsübergaben ein aufrichtendes Gegenbild gegenüberftellen. Der 
Zug nad Lübeck, wie ihn Blücher führte, war nicht nad) Yorks Sinn; 
er fahte feit jener Zeit über Blüchers ftrategifchen Werth eine ungünftige 
Anfiht, die fih nie wieder ganz bei ihm verwifcht hat. Für ihn 
ſelber freilich endete die Unternehmung fchmerzlid genug; im tapfern 
Kampf in der Stadt Lübeck verwundet, vom Feinde gefangen und dann 
auf Ehrenwort entlafjen, fehrte er hoffnungslos in feinen Garnifons- 
ert Mittenwalde zurüd; wo er Soldaten fah waren e8 feindliche, fein 
altes Preußen war zerbrohen. Mit elenden Ausflüchten wußte man 
ſeine Auswechslung zu verzögern; e8 war als follte nichts verfäumt 
werden um dieß ftolze und harte Gemüth mit dem allertiefiten Haß 
zu erfüllen. Ja es ſchien als fuchte Mork ſelbſt eine Genugthuung 
darin alles zu eripähen und zu erforichen was feinem Haffe Nahrung 
geben mochte; nie war fein Humor fehneidiger, feine Sarkasmen bitterer, 
fine Zomausbrühe jäher ald in jenen Tagen. Damald auf der 
Rückkehr zur Armee, aber noch Hinter der franzöfifhen Linie zurüd- 
aehalten, traf er auch einen Capitän vom Generalftab wieder, der im 
Hauptquartier in Thüringen ven Officteren erläuterte wie Napoleon 
überall abgefchnitten und in das „ftrategifche Net getrieben‘ fe. Na— 
poleon ift jo gewiß unjer, fügte er hinzu, als wenn wir ihn ſchon im 
diefem Hute hätten — und die gläubigen Zuhörer erhoben fidy auf den 
Zehen und gudten in den Hut hinein, in den der Gapitän mit dem 
dinger deutete. Jetzt traf York den prophetiihen Capitän gefangen 
dinter den franzöſiſchen Linien, als eben die Hiobspoſt von Friedland 
und der Fall von Danzig das Schickſal Preußens vollendete; er konnte 
ſich nicht enthalten den Unglücklichen mit dem bittern Bedauern zu be— 
grüßen daß er nicht zur rechten Zeit feinen ftrategifchen Hut von Jena 
zugehalten habe. 

Hork, eben zum Generalmajor ernannt, folgte dem König in fein 
Eril nad Königsberg, es tauchte da einen Augenblid der Plan auf 
ihn zum Erzieher des Kronprinzen zu maden. Im einem claffiichen 
Schreiben jett er die Eigenjchaften auseinander die feiner Anficht nad) 
der Erzieher eines Fürften haben müſſe, und lehnte dann für fid) die 
Aufgabe aufs beftimmtefte ab. „Es iſt,“ fo Iautete der Schluß des 
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Briefs, „meinen Anfichten nad weniger nachtheilig feine Schwäche zu 
geftehen, als fie durch Beſchönigung ſchädlich anzuwenden. Aus diefem 
Grund kann und darf ich nie den Borfchlag annehmen, der mir eine 
Beftimmung geben würde der ich nicht entſprechen kann. Ich bin fehr 
arın, ich babe ein Weib und vier Kinder die ich unausſprechlich Liebe; 
ihr Wohl macht das Glüd meines Lebens; mein ganzes Streben gebt 
dahin für ihre Zukunft zu forgen. Dennoch aber werben die Pflichten 
gegen meine Familie ftetS und unter allen Umſtänden jever Zeit meinen 
Pflichten gegen König und Vaterland umtergeorpnet bleiben.“ Die 
Sache ward nicht weiter verfolgt, nachdem York fo beftimmt abgelehnt 
hatte. Was wohl aus dem Zögling ein Erzieher dieſes Schlages 
gemacht haben würde? 

Inzwiſchen waren die erften Schritte gefchehen welche eine neue 
Politik der innern Reorganifation verfündeten, Stein und feine Plane 
traten in den Vordergrund. Es galt, nachdem Heer und Beamten: 
thum, die Organe des alten Preußens, einer fo furdhtbaren Niederlage 
verfallen waren, fie im nationalen Geifte zu regenertren, die vorban: 
denen Kräfte, geiftige wie materielle, zu erweden und durch Hebung zu 
fteigern, das Wohl des Ganzen und die Kraft des Staates durch dus 
Selbftgefühl aller zu erhöhen und zu fihern, den Zwieſpalt der Stände 
durch nationale Gemeinfamfeit und gleiche Miitbetheiligung an dem Staate 
auszuföhnen. Bon diefer neuen Richtung fühlte ſich num Mork mit 
aller Macht zurüdgeftoßen. Er hatte ſchon früher nicht ohne Mif- 
trauen felbft einen Scharnhorft betrachtet, obwohl er dieſen fpäter 
würdigen lernte und ihm mit wahrer Verehrung zugetban war, aber 
gegen die andern von der Neformpartei verbarg er feine tiefe Abnei— 
gung niemals, ja gegen Gneiſenau empfand er einen unverföhnlichen 
Groll, der von diefem ebenfo unverſöhnlich erwiedert ward. Das Ber: 
fahren gegen den Adel erfchten York nur als eine [hwächliche Nad- 
giebigfeit gegen die Meinung der Kosmopoliten und Raifonneurs, deren 
Stimme man anfange für die Meinung des Volkes zu halten; die Zer— 
ftörung des feudalen Vorrechts betrachtete er als den Anfang vom Ente. 
Möglich daß er bei einer ruhigeren Erwägung der bülflofen Lage felbit 
zu ähnlichen Entſchlüſſen gefommen wäre wie Stein und fie mit der 
jelben Energie hätte durchzuführen fuchen — aber jene rubige Er- 
mwägung fehlte eben. „Der Mann‘ — fchreibt er über Sten — 
„iſt zu unfern Unglüd in England geweien und hat von dort feine 
Staatsweisheit bergeholt, und num follen die in Jahrhunderten be 
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gründeten Inftituttonen des auf Seemacht, Handel und Fabrifwefen 
berabenden reihen Großbritanniens unferm armen aderbautreibenven 
breußen angewöhnt werden. Wie hat er geeilt mit feinen Abfichten 
zum Vorſchein zu kommen! Gleich bei feiner Ankunft in Memel das 
bemirkte Edict daß jeder ohne Unterfhied ein Rittergut kaufen, der 
Wel dagegen jedes bürgerliche Gewerbe treiben dürfe. Eine eigentliche 
Abhaffung man möchte jagen Verhöhnung des Adels ift dem Geift 
unferes Monarchen und unfere® Volkes durchaus zuwider, Wird der 
Gemürzfrimer oder der Schneider, der das Gut erwirbt, oder ver 
Speculant, der auf feinen Profit gedacht hat, wird er auch im Unglüd 
kınem Monarchen zu Dienft fein mit Gut und Blut?” Die foge- 
nannte Sklaverei des Bauern erſcheint ihm nur als philanthropifches 
Geſchwätz, das ganze Syſtem fünne nur in der Kanzlei eines Bankiers 
der von einem Profeſſor ausgehedt werden; er fieht voraus „wie das 
böne Land bei diefem Plusmacherſyſtem verwüjtet werden würde,“ die 
Abſchaffung der bäuerlichen Dienftbarfeit ift ihm nichts als ein Ein- 
an in das Eigenthum, und er hofft dag „Friedrich Wilhelm LIE 
nbt dad suum cuique aus feinem Ordensſtern herausnehmen und 
ven heiligen Crispin an die Stelle fegen werde!” Die Entlaffung 
Steins begrüßt er mit Jubel: „ein unfinniger Kopf, fagt er, „iſt hen 
sertreten,, Das andere Natterngefhmeiß wird fid) in feinem eigenen 
Gift anflöfen. Ich hoffe es wird bald beſſer werden.“ 

Wir haben diefe Stellen hervorgehoben um zu zeigen wie es auch 
in bereutenden Köpfen ausſah, und gegen welde Hindernifje Stein 
anzufämpfen hatte; der Erläuterung oder der Kritik bedürfen jene Aus- 
fälle heutzutage nicht mehr, die Zeit hat gerichtet. Es verfteht ſich 
von ſelbſt daß Yorks Wiverfprudh auf der ehrlichſten Meimung berubte, 
und nichts mit dem Richtungen gemein hatte die zur Wahrung des 
eigenen Vortheils anfangs in ftillen Verdächtigungen, bald mit wach— 
ſendem Trotze der Durdführung des neuen Weſens entgegentraten. 
Aber York traute dem alten militärifchebureaufratifchen Staat, deſſen 
Mängel er zugab, noch Kraft genug zu um, ohne das Fundament zu 
verändern, eine beffere und verjüngte Periode möglich zu machen. Dieß 
Fundament ganz zu verlafjeu fchien ihm em Frevel; denn er hing 
mit aller Starrheit und einer Pietät die eines beſſern Stoffes werth 
war, an dem alten Preußen. Daß dieſes tobt und nimmer wieder 
ju ermweden fer, wollte ihm nicht einleucdhten, Steins ganze Politik er: 
Ihren ihm nur als ein umveifed Attentat auf alles das was nod) 
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Lebenskraft hatte und eine Zukunft verhief. Daß die märkiſchen 
Junker die neue Politif haften und, wie wir durch Perg erfahren 
haben, mit den niedrigften Mitteln verfolgten, hatte ſehr naheliegende 
und bandgreiflihe Motive; die Beweggründe die das ehrliche alte 
Preußenthum gegen die Politif der Fremdlinge ſtimmten, waren 
unendlich viel ehrenwertber, berubten aber doch auf einer Verkennung 
der wirklich noch vorhandenen Lebenskräfte des alten Staates. Jene 
bittern Aeußerungen Yorks gegen Stein lafjen die große aufopfernde 
Natur des letztern erſt vecht ins Licht treten. Schwerlich war der 
arıne pommer'ſche Evelmann ftolzer auf feinen Adel als der rheiniſche 
Reichsfreiherr aus uraltem Geſchlecht; aber während jener in dem 
Untergang der adeligen VBorrechte den Untergang der Welt fieht, konnte 
Stein in den Zeiten der Noth zu dem Vorſchlag gelangen, es folk 
aller alte Adel aufhören und nur ver im fünftigen Entſcheidungskampfe 
erworbene eine Geltung behalten! 

Wich York in den Mitteln ab von den Freunden der Stein’ihen 
Reform, fo war er dagegen im Ziele — in der Abjhüttelung der Fremd— 
herrſchaft — vollklommen mit ihnen einverftanden. Seit den Jahren 
1811 und 1812 ift ihm ein Theil der Entſcheidung dariiber in die 
Hände gegeben; wir werden in einem zweiten Artifel darauf zurüd- 
fommen. 

Das Jahr 1809 ſchien den preußiichen Patrioten den günftigen 
Moment für eine Erhebung gegen die Fremdherrſchaft zu bieten; ſchen 
aus der Pertz'ſchen Biographie von Stein haben wir erfahren melde 
Anftrengungen von diefer Ceite gemacht wurden den König in den 
Kampf bereinzureißen, und wie niederichlagend das Scheitern dieſer 
Demühungen auf Stein jelber und feine Freunde gewirkt bat. Nod 
ift vieles unaufgehellt, und wie Droyſen fagt, wird die volljtändige 
Aufklärung vieleicht nie erfolgen, wenn man in dem was gethan und 
unterlaffen worden ein Spftem und einen Zuſammenhang ſuchen zu 
müffen glaubt. Doch — fo verfichert er und „nad; mündlicher Mit 
theilung aus befter Quelle“ — ftand Graf Gögen während der eriten 
Monate 1809, mit den ausgedehnteften Vollmachten ausgeftattet, von 
Glatz aus in fteter Beziehung mit Oeſterreich; es ward von Königs— 
berg aus Scharnhorſts Sohn an Erzherzog Ferdinand nah Warſchau 
gejandt; die Gontributionszahlungen Preußens an Frankreich hörten 
auf, von dem vertragsmäßigen Hülfscorps das Preußen gegen Oefter: 
reich ftellen jollte war gar nicht die Rede. Man hatte alles getban 
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Kapeleond Haß zu fteigern und fein Mißtrauen zu rechtfertigen; man 
hatte nichts gethan fich vor den Folgen zu fihern — nichts als daß 
man aus Freundihaft gegen Rußland das unterlaffen haben wollte 
mis man aus eigenem Entſchluß und auf eigene Gefahr zu thun 
nicht den Muth gehabt hatte. Sanf dur eine foldhe Politit die 
gelitiiche Achtung Preußens nah außen noch tiefer, jo war die Rüd: 
wirfung nach innen um nichts weniger beflagenswertb; die Hoffnungs- 
leſiglei nahm zu, der Egoismus und die Abneigung Opfer zu bringen 
machte ſich im grafjefter Weife geltend, und es bildete ſich jene „Frech— 
beit und Verwilderung in der Stimmung“ die Stein in feiner Dent: 
jönft vom Frühling 1810 beklagt. 

York ſah feit dem Ausgang der Kämpfe von 1809 den Dingen 
heffnungslos entgegen; aber fein Peſſimismus war nicht, wie bei 
vuelen, der erwünfchte Vorwand um nichts zu thun, fondern je finfterer 
er in die Zukunft blickte, deſto raftlofer war er auch ſeinerſeits mit- 
zuſchaffen daß dem kommenden Unheil der Weg verlegt würde. Er 
rübmte wohl jene Seemannsart auf dem finfenden Schiff auszuharren, 
aber Die Flagge nicht zu ftreichen; fo ein finfendes Schiff ſchien ihm 
kın einſt ftolzes Preußen. Mit innerem Ingrimm ſah er die Ein- 
wirkung welche die befannte Peteröburger Reife auf die äußere Hal: 
tung des Hofes übte, und es bereitete ihm wirflihe Dualen an dem 
Irvensfeft von 1810 theilzunehmen — wo der altpreußiſche Soldat 
fh in Geſellſchaft von Schaufpielern (Iffland) und Gelehrten mußte 
terorirt jeben. Aber an der Spige feiner Brigade wirfte er mit un— 
ermũdlicher Thätigkeit; feine Kunft, die Situation, das Individuelle, 
die jedesmaligen Zwede und Mittel zu erfaffen, machte die von ihm 
geleiteten Manöver zu wahren Mufterübungen, wie fie denn auch als 
felhe von der höchften Mititärbehörde anerfannt wurden. Die Dis: 
aplın handhabte er mit römischer Strenge; eine Compagnte, die, wie 
8 ſcheint, nicht ohne Gruud fich gegen ihren Hauptmann empörte, 
ward auf der Stelle von York entwaffnet und aufgelöft. Sträflinge, 
tie von Pilau nah Graudenz transportirt wurden, verfuchten im 
Nachtquartier zu Marienwerder Aufruhr; York eilte hin, hieb mitten 
unter ihnen zwei nieder, und den. andern entjanf der Muth. Seine 
taftiiche Ausbildung, wie fie fi) auch in feinen Inftructionen aus: 
ſpricht, war durchaus eigenthümlich; es gebührt ihm, wie Drovfen 
fügt, wenn nicht ausichlieglih, der Ruhm taftifche Körper jo ausge 
bildet und belebt zu haben wie fie demnächſt der Krieg bewähren 
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ſollte. Er ift vecht eigentlich der Lehrmeiſter der neuen preußiſchen 
Armee geworden. 

Inzwiichen ſchwankte die Politik Preußens zwifchen der unberingten 
Hingebung an Franfreid) und zwiſchen den Hoffnungen auf eine Er: 
hebung. Wie York die Franzofen haßte, bedarf feiner Ausführung; 
aber er gehörte gleihwohl zu denen die Stein und deffen Freunde um 
ihrer verfrühten Widerftandshoffnungen willen tadelten — er wollte 
dag man auf dem rechten Moment wartete. Vezeichnend iſt eine 
Aeußerung ded General Rapp die er gegen York that (Dec. 1810;; 
es Spricht ſich in ihr die ermüdete Stunmung jelbft jo fräftiger Sol: 
datennaturen wie Rapp war charakteriftiih aus. Ueber Tiſch kam das 
Geſpräch auf die legten Feldzüge; Rapp ſprach von den Verluften be 
Eylau, bei Alpern und Wagram, wo unter den alten Soldaten des 
Kaiſers ftark aufgeräumt worden; es ſei Zeit daß der Kaifer ein Ente 
made; „denn glauben Sie mir, fügte er hinzu, eine Armee mit jungen 
Generalen und alten Soldaten ift noch einmal fo gut als eine Armee 
mit alten Generalen und jungen Soldaten.” Und nad einer Banfe: 
„Webereift euch nur nicht, ihr Herren Preußen, wir erleben vielleicht . 
noch daß ihr den größten Theil eurer verlornen Länder wieder bekommt, 
entweder fo oder fo. Das Jahr 1811 ſchien die Entſcheidung näher 
zu rüden. Die NRüftungen und Truppenbewegungen auf franzöfiicer 
Seite, wem fonnten fie anderd gelten als der völligen Vernichtung 
Preußens? Die Armee glaubte feſt an eine bevorftchende Kataſtrophe; 
aud die Regierung ward unruhig. Gneiſenau ward gerufen, und 
vieth feſte Stellungen zu nehmen, die Feſtungen auszurüſten umd 
infurrectionelle Mafregeln vorzubereiten, Juſtus Gruner ging nad 
Prag um „alle debris der früheren Infinuationen zu benugen, und 
jeden Keim zur neuen thätigen Selbithülfe zu wecken“; als feinen 
Zwed bezeichnete er fürs erfte Die Bildung einer deutſchen Legion 
einzuleiten, dann Streifpartieen im Rüden des Feindes zu bien, 
welhe Magazine verderben und Zufuhren abſchneiden follten, endlich 
Infurrectionen in den unterjochten Yändern zu befördern. Ueber die 
Stimmung des Publifums und ter Regierung gibt Droyſens Werk 
Mittheilungen, welche die hoffunngslofen Klagen Steins (in feinen 
Briefen aus jener Zeit) nur rechtfertigen können. Seit den vergeblichen 
Spannungen von 1509 war die Stimmung erlahmt; Das „gebildete 
Publikum“ überzeugte ji mehr und mehr daß die politiiche Weisheit 
fortdauernd gutes Einvernehmen mit Frankreich fordere. Die admini- 
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ftrativen Mafnahmen Hardenbergs Hatten vielfach verftimmt, die Be— 
rufung der Notabeln legte diefe Verſtimmung nur and Tageslicht, ftatt 
fie zu heilen. Der Etaatöfanzler wünſchte daß man ihm vertraue, 
und der Rathlofigkeit des tiefgebeugten Volles blieb nichts übrig als 
auf die Arcana einer Staatskunft zu hoffen die immer noch in Wohl- 
wollen und Zuverſicht lächelte. Es war dem Staatskanzler genehm 
daß aus der öffemtlihen Stimmung jene Heftigfeiten fhwanden die, 
jener begütigenden, weltmänniſchen, diplomatischen Natur an ſich ſchon 
unbequem, den Vorausſetzungen der aufgeflärten Staatsweisheit am 
meiften zuwider waren. Das eifrige Bemühen um Napoleons Gunſt, 
die diplomatische Dftentation völligen Einverſtändniſſes mußte fie end- 
lich ganz irre maden. Das unglaublihe gefhah, ſchrieb damals 
Gneiſeuau, die Nation gewöhnte fih an die Nee eines Bündniſſes 
mit Franfreih. So ftand ed im Jahre 1811, zwei Jahre vor dem 
Gottesgericht von 1813; eine fruchtbare Lehre für die welche auf den 
Flugſand ermatteter und abgeipannter Stimmungen Häufer bauen 
wollen! 

Die Regierung befand fich in einer höchſt peinlichen Yage, da fie fid) 
zugleich mit ganz entgegengefegten Tendenzen trug. Sie zog Gneiſenau 
zu Rath; aber, fo fchreibt er felber, man fan meine Rathſchläge zu 
fühn, und glaubte im ftilen alles abmachen zu fünnen. Man lie 
uch Scharnhorft eine Wehrfraft rüften welche die Gränzen der Con— 
vention von 1508 beträchtlich überjchritt, aber zugleich wandte ſich 
Mai 1811) der König an Alerander ihm den Frieden zu empfehlen, 
an Napoleon ihm die nähern Bedingungen eined Schutz- und Trutz— 
bündniſſes darzubieten. Im diefer zwiefpältigen Lage befand ſich die bes 
drohte Monarchie als Yorks militärische Stellung recht eigentlich zu 
einer politifhen ward. Für den äußerſten Fall eines Angriffs durch 
die Franzoſen, aber aud nur für diefen, erhielt das weſtpreußiſche 
Militärcominando auferordentlihe Vollmachten, die ihm die Entſchei— 
dung über den Moment faft ausfchlieglich in die Hände gaben. Diefe 
Vellmacht, die für beſondere Fälle einen Theil der königlichen Gewalt 
ſelber übertrug und das Recht über Krieg und Frieden in ſich ein— 
ſchließen konnte, ward auf Scharnhorfts VBorichlag an Dorf übertragen. 
Shwerlih war für diefe überaus fritifche Lage ein geeigneterer Mann 
ad er zu finden. Es war feine Art daß er zu allem Kühnften fähig 
und bereit, nicht anverd wagte ald wenn er den gewilfen Vortheil 
berechnen konnte; ev jah die Stimmung und die Kräfte Preußens 
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feineswegs optimiftifh an, und war defihalb vor einem unüberlegten 
Handftreihe am beften ſicher. Empfand er fo bitter wie einer die 
Schmach und Das Elend des Yandes, jo war er Doch wieder zu fehr 
Preufe von altem Schlag um gern an der Hand Rußlands den Kampf 
gegen Frankreich aufzunehmen, und vwielleiht gegen das franzöſiſche 
Ich ein ruffifches einzutaufchen. Seine militärische Stellung, in dem 
neuen wichtigen Dienftverbältniffe war, wie wir aus vielen von ihm 
berrührenden Mitteilungen erjehen, überaus kritifch ; mit zerftreuten 
Truppencolonnen ftand er zwiſchen Thorn und Danzig und ihren ftarfen 
franzöſiſchen Beſatzungen und zwiſchen die ruffifhe Gränze, wo 180,000 
Mann ftanden, eingeflemmt, und fchien jeden Augenblid einem Ge: 
waltſtreich ausgefett zu fein. Die aus Yorks Papieren zuſammenge— 
ftellten Auszüge geben darüber neue und anziehende Aufichlüffe. 

Ueber diefe ganze Partie der preußiſchen Politik, die nachher mit 
dem Allianzvertrag mit Frankreich (Februar 1812) eine Art von Ab: 
ſchluß erbielt, müßte eine ausführliche Darlegung aus den archivaliſchen 
Quellen ein reiches pſychologiſches Interefje gewähren, Droyſen bat 
und darüber aus Yorks Dienftverhältniffen mwenigftens die Grundzüge 
mitgetheilt, nachdem wir bisher faft ausſchließlich aus den Dürftigen 
und zweifelhaften Notizen franzöfiiher Geſchichtſchreiber ſchöpfen mußten- 
Im Herbit des Jahrs 1511 ſchien alles einen legten Berzweiflungs: 
kampf ald etwas unvermeidliches binzuftellen, Wenn der Krieg, fagte 
Hardenberg damals zu einem böhern Beamten, nit zu vermeiden iſt, 
dann wirken Sie au dahin daß wir gleich vecht tief darein verwidelt 
werden, weil mit dem Beginn dejjelben aud von Bonaparte unfer 
Untergang beichloffen tft, und wir nur mit Ehren fallen wollen, wenn 
ter Sieg nicht zu erringen ift. Gneiſenau meinte: „Lähmt und nicht 
die Schwäche, fo foll die Welt erftaunen mit welchen Sräften wir 
auftreten werben.” Gr ſprach von einem „Spanischen Krieg; es ſoll 
demfelben ein infurrectioneller Charakter gegeben, er fol im die Länge 
gezogen, nit an Einem Schlachttage in wenigen Stunden die Hof: 
nung der Völker vernichtet werden. So ſprachen die fühneren; un 
Gabinet war man freilih noch nicht jo weit, vielmehr zeigen die 
Norffhen Papiere daß weder die Regierung noch die öffentliche Stim: 
mung zu einem „ſpaniſchen Kriege‘ fertig daftand, umd mit wie ge 
ſchicker Kunſt die Napoleonifhe Politif Preußen umftellte und mit 
Heinen Schritten die entjcheidenden einleitete, 

Ale militäriſchen Vorbereitungen die an den preußiſchen Gränzen 
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erfolgten, hatten den Zweck einer einfhüchternden Demonftration. „Alle 
Mafregeln, ſchreibt York (Auguft 1811) an Scharnborft, zeigen deut: 
{ih dar die Sadhe nunmehr bald zum Spruch kommen wird; und ich 
dichte es wäre jett der Zeitpunkt auch unfererfeitS ganze und kräftige 
Borarbeiten zu machen. Nur ein fefter, beftimmter Gang, der deutlich 
zeigt daß, wenn wir untergehen follen, wir diefem Unglüd mit Ehre 
und Anftrengung muthvoll entgegengehen werden, kann uns Adıtung 
und vielleicht auch Gonfideration erwerben.“ Aber der Gang der 
Regierung war unficherer als je; gerade in dieſem kritiſchen Moment 
beging fie gegen Napoleon Heine Nachgiebigkeiten, welche das Gefühl 
ver Schwäche und Demütbigung verrietben. Die Stunmung des Voltes 
war, wie Scharnhorft ſich ausprüdt, ziemlich lau, felbit in jenem Oſt— 
preußen das anderthalb Jahre jpäter fo raſch und freudig unermeßliche 
Opfer gebracht hat. Auch York veripricht fih nur dann einigen Er— 
jelg, wenn der frühere Plan wieder aufgenommen werde die königlichen 
Prinzen in die Provinzen gehen zu laffen und fie an die Spige der 
allgemeinen Erhebung zu ftellen. „Die Anftvengungen ver Polen,‘ 
ihreibt er an Scharnhorft, „verdienen wahrlich alle Achtung; man 
bringt unbeichreiblihe Opfer. Wie andes iſt es bei und, wo man 
jeden Recruten von feiner Grundherrſchaft erfämpfen muß, und we 
ein elender Egoismus die allein herrſchende Yeidenfchaft iſt.“ Unter 
den ſchwierigſten Berhältnifien, von dem ſchleppenden Geſchäftsgang der 
Behörden gelähmt, von franzöfiihen Manövern in feinem Handeln 
geftört, fuhr York fort die Mafregeln zu treffen die zur Vertheidigung 
nöthig ſchienen; e8 bewährte ſich bier feine ganze militäriſche Tüchtig- 
keit, zugleich mit der Ausdauer, Ruhe und falten Selbſtbeherrſchung, 
die durch die Verhäftniffe geboten war. „Wir müffen uns abjolut,‘ 
beißt e8 in einem Briefe an Scharnhorſt (Ende Augufts), „militäriſch 
aufftellen, wir müſſen uns ſchlechterdings nicht auf den erſten Stoß 
auseinander fprengen laſſen. Kurz, e8 muß gehandelt werden; id) 
bitte, ich beſchwöre Sie daß alle Streitfräfte hier vereinigt werden.“ 

Was damald geſchah, wurde freilich alles in der Vorausjegung 
getban daß das Cabinet entſchloſſen jei die Unabhängigkeit Preußens 
gegen immer neue Demütbhigungen mit den legten Kräften zu verthei- 
digen. Allein je näher die Entſcheidung rüdte, deſto zögernder traten 
die Bedenken der Regierung hervor. Es iſt ein vortrefflihes Wort 
das Scharnhorſt damals an York ſchrieb: „ES ift bei ums eine übliche 
Sache daß man durchaus nicht im Geift, fondern immer in der Forın 
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handelt." Statt der legten Anftrengungen erfolgten Einbaltbeichle, 
und die erjten grollenden Andeutungen von Paris ſchlugen den Muth 
fo nieder daß Die Thatluftigen alle Hoffnung verloren. Damals 
(October 1811) ſchrieb Boyen an York: „Die Beſorgniß daß wir 
aus zu großer Sehnſucht nad dem Frieden und werden einfchläfern 
laffen, und dabei in Gefahr ftehen das Theuerſte und Koftbarfte zu 
verlieren, wächſt bei mir mit jedem Tag.“ Inzwiſchen fuhr man doch 
fort die äuferjte Eventualität um Auge zu behalten; man unterhandelte 
mit Rußland. Es fan ta, wie eine Denkſchrift Hardenbergs vom 2. 
November zeigt, zu feinem feften Abſchluſſe; Rußland ſcheint nur für 
gewiſſe äußerſte Fälle feinen Beiftand zugefagt zu haben. Man bat 
ſich ſpäter darin gefallen die preußische Politik diefer ſchweren Zeit jo 
aufzufaffen als wenn fie in ftetem, vertraulichen Einvernehmen mit 
Rufland geleitet worden wäre; Droyfen zeigt daß man ruſſiſcherſeits 
jelbft da noch zögerte feſt und ficher für Preußen aufzutreten, al$ ver 
ihen unvermeidlihe Bruch mit Napoleon vdiefen Gebieten ein bejen- 
vered Interefje gab. Unmittelbar vor dem Ausbruch des Krieges von 
1812 bat Kaiſer Alerander den merkwürdigen Ausprud gebraudt: er 
jet im Frühling 1811 ſchon eben fo fertig gerüftet gewefen; er hätte 
damals bis an die Elbe vordringen und Preußen zwingen fünnen 
mit ihm zu gehen, ohne daß eine hinlängliche franzöfifche Rüftung ihn 
aufzuhalten da geweſen wäre. Seitdem hatte er ruhig zugeſehen daß 
Napoleon ungeheure Streitmaffen gegen Often jammelte, die Feſtungen 
an der Elbe, Over und Weichjel überfüllte, Preußen thatſächlich vell- 
fommen in feine Gewalt brachte. Noch weitered gegen Preußen zu 
beichliegen konnte Napoleon nur in dem Augenblid ein Interefie haben, 
wenn er einen Krieg in Rußland jelbit führen wollte. Die Bereit: 
willigfeit des ruffiichen Kaiſers für gewiſſe äuferfte Fälle Preußen zu 
Hülfe zu kommen bedeutete nichts weiter als daß er lieber Preußen 
als Rußland zum Kriegsihauplag machen wollte, 

Für Preußen beftand alfo um dieſe Zeit, zu Ende des Jahres 
1811, nur die eine Alternative: ob es in dem unvermeidlichen Con: 
flict, der zwischen den beiden Verbündeten von Erfurt bevorjtand, mit 
Napoleon oder mit Rußland gehen wolle? Die Unterhaudlungen in 
Peteröburg ſchienen auf diefe legte Entſcheidung zu deuten; ihnen 
folgte unmittelbar (Nov. Die Ernennung Yorks zum Gouverneur von 
Oſtpreußen und Litthauen, damit er wie die fünigliche abinetsordre 
fagte, „alle Einleitungen die ihm nothwendig jcheinen möchten und die 
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nah dem angencmmenen Spftem ausführbar feien, bei Zeiten 
treffen lönne. Schon vorber hatte York mit Scharnborft und Schön 
Beiprehungen gehabt über die Art der allgemeinen Bewaffnung. 
Scharnhorſt hatte Berftärkung der vorhandenen Bataillone und daneben 
Erbebung ver Maſſen als foldyer, eine förmliche ſpaniſche Inſurrection 
gewũnſcht; das Belt, äußerte er, müſſe dahin gebracht werben daß 
jeder Einzelne fo viele Franzofen todtichlage als er fünne Schön 
war dem mit der größten Entſchiedenheit entgegen getreten, hatte eine 
mirflihe und geordnete Bewaffnung möglichft des ganzen Volkes, „for: 
mirte Nationalbataillene neben der Linie gefordert; und erft nad 
keikem Streit war Scharnhorſt feinen Gründen gewichen, Hatte es 
Schön überlafjen mit York das Nothwendige und Heilfame zu verab- 
reden. Die Beiprehung beider fand bald nah Ports Ankunft in - 
Königsberg ftatt. Als Schön ind Zimmer trat, empfing ihn York mit 
ven Werten: „vor allem, jfte unfer Plan mißlingen , fo überleben 
wir dieß beide nicht.“ Und im die dargereichte Hand einſchlagend 
erwiederte Schön: „Verſtände fid) das nicht ſchon von jelbft, fo würden 
andere dafür ſorgen.“ Dann entwidelte York feinen Kriegsplan, Schön 
kıne Ireen über die Bewaffnung des Volkes und die fo zu formirenden 
Bataillone, und York ging auf diefelben vollſtändig ein, gab ihnen 
mit der ihm eignen Sachkunde eine beftimmtere Faſſung. Es iſt nicht 
genau zu erjehen wie weit tm einzelnen diefe große Maßregel vorbe- 
reitet werden ; in einer Denkichrift, Die einige Wochen fpäter gefchrieben 
it, bringt York die fo zu gewinnenden Streitkräfte — „ein Aufbieten 
des Volles en masse zweckmäßig organifirt” — bereit in Anſchlag. 
Es find dieß alfo die erften praftiichen Elemente der fpäteren Landwehr, 
älter als die nachher entjcheidend gewordenen Schritte welche im 
Januar 1813 von Dohna, York, Stein und den oſtpreußiſchen Land— 
fänden geſchehen find. 

Inzwiſchen bereitete ſich bei der Regierung eine Wendung ver. 
Koh hatte man zwar den Gedanfen am einen verzweifelten Kampf 
nubt aufgegeben, aber man Lie Napoleon Zeit feine Maßregeln voll 
Händig zu treffen, man hatte mit Rußland keine fefte Allianz, und 
gab durch feine Conceſſionen deutlich fund daß man vor dem Aeußerſten 
zurüdbebte. Die fortwährende Unfiherheit und Spannung zehrte den 
Reſt von moraliſcher Kraft auf, und immer lauter wurde das Drängen 
jemer großen Zahl von Behaglichen, wie Scharnherft ſich in einem 
rief an York ausvrüdt, „die es noth haben in ihre gemöhnfiche 
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Karrenftrage zurüd zu bringen.‘ Auf der andern Seite fteigerte das 
Einrüden der Franzofen in Schwediich- Pommern die Erregung aufs 
höchſte, und der Briefwechſel zwifchen York und ven bedeutenditen 
Perfonen ſchien den Ausbrud jede Stunde erwarten zu laffen. In— 
deffen erhielt aber York ganz contradictoriihe Weifungen, welde die 
Unficherheit der Gedanfen in den höchſten Regionen charalteriſtiſch 
ausprägten; am nämlichen Tage ließ man ihm privatim andeuten den 
etwa einrüdenden Ruffen keinerlei Schwierigfeiten zu bereiten, und 
offictell beftimmte man das Einrüden der Rufen möglichft hinzuhalten. 
Aufs dringendfte wünfchte York den Willen des Königs zu erfahren; 
„ich bin — heift es in einem Briefe an Frievrih Wilhelm — zu 
allem bereit; ich fterbe jede Todesart mit Bereitwilligfeit, auf dem 
Schlachtfelde oder auf jede andere Art. Aber den Willen Ew. Mae: 
ftät muß ich wiſſen. Eine Gabinetsorvre vom 4. Febr. 1812 gab 
ihm zuerst überrafchendes Licht; es war fin darin unter der Bedingung 
der Verfchwiegenheit mitgetheilt daß die Umftände den König nötbigten 
eine Allianz mit Frankreich abzufchliegen. Zehn Tage jpäter 
ichrieb der König felbft: „Man muß auf alles gefaßt fein; denn wir 
find nicht Herr der Umftände. Die ganze politifche Situation ift un 
günftig, und 'man fann nicht allezeit wie man will; daher mandes 
contradictorifch.‘ 

Der König felbjt neigte feiner Individualität nach weniger zu 
den rafchen Entjchlüffen der Patrioten; er fcheute eine „ſpaniſche In— 
furrection‘ und die Erimmerung an das ftumpfe und theilnahmloſe 
Verhalten des Volkes nad) der Jenaer Kataftrophe machte ihn auch 
an dem Erfolg einer folhen Erhebung verzweifeln. Es ift nicht ganz 
aufgehellt welche befonderen Momente etwa noch in die Wagſchale ge: 
fallen fein mögen, um zu Ente Januars 1812 die Entjcheidung für 
Frankreich zu geben, aber eine intereffante Thatfache theilt Drovfen 
mit, die unzweifelhaft in diefer Krifis von Bedeutung war. Kneſebed 
der aufer Dienft auf feinem Gute lebte, hatte nicht aufgehört über 
Mittel nachzufinnen wie Napoleons Macht zus brechen ſei. Der nabende 
Krieg mit Rußland zeigte ihm die Möglichkeit gegen den Gemaltigen 
„zwei Bundesgenoffen ind Feld zu führen denen er erliegen müfle, 
Raum und Zeit.” Er hatte berechnet wie man den Feind tief und 
tiefer nach Rufland bineinloden müffe, um ihn dann endlich feiner 
eignen Schwere, dem Klima, dem Mangel erliegen zu machen. Er 
eilte — 88 war in den legten Danuartagen — nad Berlin; er fand 
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den Kriegsminifter mit dem ruffiihen Gefandten in vertrautefter Ge— 
khäftigfeit verkehren; er überzeugte fih daß ein Plan im Werke fer 
der feiner Anfiht nach vollfommen verderbiih war. Er erbat und 
erhielt eine geheime Audienz bei dem Könige und theilte ihm feinen 
Gedanfen mit: jegt der Nothmwentigfeit eines Anſchluſſes an Frankreich 
nadygugeben, um, wenn das Glück ſich wende, zur rechten Zeit umzu— 
febren. Der König batte ihn ruhig angehört, und erwiederte dann: 
„A mir alles aud wohl fchon beigefallen; die Herren hier aber wollen 
alle das Gegentheil, ſoll mich gleidh mit Rußland vereinigen, febe 
aber wohl daß daber nichts gutes berausfommen wird; mit Kaifer 
Aerander will ih auch nicht gar ganz breden; willen ja wie wir 
miteinander ftehen; wird ſich ſchön bevanfen die Franzofen im fein 
Yand zu laffen wie Sie wollen. Doch entſchloß ſich der König Kne— 
iebet nach Peteröburg zu fenden, „damit er dem Kaifer feine Gedanken 
vertragen könne.“ Da Napoleon felbft den Wunſch angedeutet der 
König möge noch einen Verſuch der Vermittlung in Peteröburg machen, 
ſo hatte Kneſebecks Abreife ven Anſchein als ſolle fie Rußland und 
Frankreich noch eine Brüde der Ausföhnung ſchlagen. E8 war nidt 
io; Kneſebeck hatte den ruffiihen Kaiſer in den eigentlich geheimften 
Gedanken der Politif Preußens einzumeiben. 

Es waren Tage ver peinfichften Spannung, die wir im den 
Aeußerungen der bedeutendern Männern treu abgejpiegelt finden; Das 
Cabinet ſelbſt hatte ja noch feine Gewißheit darüber ob Napoleon in 
die Dargebotene Hand einfchlagen werde, und erft am 3. März fam 
ne Runde daß Napoleon ſich bewogen gefunden den Vertrag vom 24, 
sehr. einzugehen. Vierzehn Tage fpäter ward auch Mork officiell in 
Kenntniß gefetst, mit der harten Weifung fi mit dem General Rapp 
in militärifchen Rappert zu fegen. „Es iſt Mir’ — fo lauteten am 
Schluß des Königs eigenhändig hinzugefügte Worte — „äußerſt viel 
daran gelegen daß Sie die Ihnen beftimmte Stelle annehmen, da Mir 
Ihre bewährte Treue, Anhänglichfeit und Kriegserfahrung zur Genüge 
befannt ift, und ein ſolcher zuverläffiger Mann bei diefem Corps und 
unter folhen Umftänden unumgänglid wird.“ Der Erfolg bewies 
wie vortrefflih die Wahl war, aber Mork folgte dem Ruf mit größter 
Ueberwindung. Scharnhorſt zog fid) damals zurüd; Gneiſenau, Boyen, 
Clauſewitz, Chaſot gingen nah Rußland, dreihundert Officiere nahmen 
ihren Abichied, um nicht neben dem verhaßten Untervrüder fechten zu 
müſſen. York, der Vertreter des alten militärischen Preußens und 
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des alten unbedingten Gehorfams, folgte dem Auf des Königs mit 
jhwerem Herzen, aber er folgte ihm. Nur eine merkwürdige Brief- 
ftelle öffnete einen Blid in fein Inneres. „Wo es auf Dienfte für 
Em. Maj. ankam, jchrieb er wem König, babe ich bis jegt noch mie 
von meiner Gefundheit geſprochen; erlauben Ew. Maj. mir indeß, in 
dieſem Augenblid zur Sicherftellung meines bisher unbeſcholtenen Rufes 
noch hinzufügen zu dürfen, daß zwei ſchwere Bleffuren und zwei 
Brüche, die ih im Dienfte meines Vaterlandes erhalten, und früberes 
und fpäteres Leiden meinen Körper ſiech gemacht haben, und daß ic 
alfe audy bei der größten Anftrengung nicht im Stande fein were 
mehr als höchſtens eine Campagne auszuhalten. Nach Ablauf diefer 
Campagne getröfte id) mich daß Ew. Maj. meine Dienfte mit einer 
Penfion belshnen werben, die ich nicht zur Friftung meines fiechen 
Lebens, fondern nur zur Erziehung meiner vier noch unmündigen 
Kinder bedarf, welche nach meinem Tode fonft die Hülfe guttbätiger 
Menſchen anfprehen müßten.‘ 

Mit dem Abſchluß des franzöfiihen Bündniffes traten Diejenigen 
Richtungen und Perfönlichfeiten wieder in den Bordergrund melde 
ſchon vor 1806 die Vortheile dieſer Verbindung empfohlen und feit 
dem ZTilfiter Frieden fo lange vergebens gegen die Ideologen um 
Tugendbündler angelämpft hatten. Die Feigen wie die Ehrgeizigen, 
die Bequemen wie die Neuerer drängten auf denjelben Weg. Aus ver 
Armee war ein Viertheil der Offictere ausgejchteden, und der active 
Theil des Heeres fand unter dem Befehl eines franzöfiihen Marſchalls. 
Ihr eigner Führer, General Grawert, fah, wie York fih ausprüdte, 
„im Napoleon und deſſen Handlungen etwas übermenjchliches, und ın 
den Felrherren Davsuft und Macdonald die Jünger eines Propheten.“ 
Viele Dffictere, fo verfihert der verftorbene General Canitz, beffagten 
daß das preußische Contingent nicht gleich den übrigen Contingenten 
aufgelöft und unter bie verſchiedenen Corps der großen Armee vertheilt 
fei. Man wide dann doch den Ruhm ihrer Siege getbeilt haben. 
Gab e8 einen Preußenftolz, jo ſchien ihm nichts als der Wunſch zu 
bleiben durch die höchſte Bewährung friegerifcher Tüchtigkeit die Aner: 
fennung derer zu erzwingen gegen die man fie zu bewähren gebefit 
hatte. Im diefem Sinn verfuhr auch Napoleon; je mehr er das Land 
und das Heer im ganzen die Abhängigkeit fühlen ließ, um fo eifriger 
war er in der Auszeihnung und Belobung der Einzelnen. Der fran: 
zöfifche fFeldberr aber, dem die Preußen zunächſt untergeordnet blieben, 
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wor Macdonald, unter den Größen der bonapartiihen Zeit eine 
ver befieren und edleren Naturen. Seine ritterlihe Artigkeit und 
Feinheit entzücdte die Preußen, zumal er bie und da ein Wort 
fallen ließ das wie Mitgefühl und Berſtändniß von Preußens 
Yage Hang. 

Die Gefahren eines ſolchen Ineinanderfließens abzuwehren war 
memand geeigneter als York. Seine Hauptaufgabe war e8: im der 
unzweifelhaften Unterordnung des preußiſchen Corps und bei dem ſchon 
bervortretenden Eifer der franzöfiichen Befehlshaber dieſelbe möglicht 
zu erweitern, diejenige Selbjtändigfeit geltend zu machen die unter den 
gegebenen Berhältnifjen noch zu erreichen war. Mit wahrer Meifter- 
ſtaft, ebenſo kalt und ftolz als diplomatifch gewandt, wußte er ji 
ver der Nullität zu ſchützen, zu welcher die Führer der Rheinbunds- 
centingente ſich werurtheilt fahen — eine Aufgabe die um fo ſchwie— 
tiger war, je williger fein Chef Grawert fid der franzöfiihen Supre— 
matie unterordnete. Mit Macdonald ftand York gleih anfangs auf 
den Fuße eines kühlen Gejchäftsverfehrs; die gerühmte Yiebenswürdig- 
keit des Marſchalls machte auf den eifernen Mann feinen Eindrud. 
Schen im Julius, ald man faum den Niemen überſchritten, äußerte ſich 
Macdonald in Rofienna gegen einen preußiſchen Officter über York ſehr 
bezeichnend: „Il est bon militaire, mais je le soupgonne de mauvaise 
volonte.“ In allen ven Heinen Gefechten auf dem Zuge gegen Riga 
erwarben ſich die Preußen das verſchwenderiſche Lob des Marichalls ; 
Yert bewährte aud hier feine zufammenbaltende und ordnende Kraft. 
Es verftummte in feiner Nähe das Frondiren und Beſſerwiſſen; aber 
nad einer guten Attaque, einem tapfern Gefecht fühlt man ven Blick 
ſeines Berfalld. Man war überglüdlih, wenn er einmal freundlich 
mit einem ſprach; er bublte nie um die Gunft der Truppen, aber er 
verſtand es Das Gefühl für Pflicht und Ehre zu entzünden und zu 
feigern. Man hatte taufend Geſchichten von der eifernen Feſtigkeit 
des „alten Iſegrim,“ von feiner falten Ruhe, von feinem preußtichen 
Stolz. Und ein Stolz war «8 doch, ſich erzählen zu fünnen wie er, 
als ein höherer franzöfiicher Officter gefandt war in feiner Nähe zu 
fein, denfelben eingeladen habe die Vorpoften zu bereiten, immer näher 
an die des Feindes hingeritten fei, Dann gar in Das Bereich der feind- 
lichen Kanonen, die fofort lebhaft zu feuern begonnen ; und als der Frans 
zeſe ihn, auf die Gefahr aufmerffam, gefragt habe ob es nicht beſſer 
fer fih zu entfernen, babe York erwiedert: „ein preußifcher Officer 
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würde folhe Frage nicht gethan haben,“ und ſei noch eime halbe 
Stunde unter den Kugeln weiter geritten. 

Während Morf und feine Truppen fid) das umfreimillige Lob 
Napoleond und feiner Stellvertreter erwarben, ſchlug das perſönliche 
Verhältniß zwiſchen York und Macdonald immer mehr aus Kälte in 
feindfelige Entzweiung um. Die gerechten Beſchwerden Yorks über Un: 
ordnung und Mangel in den Bepürfniffen für das Heer beantwortete 
der „liebenswürdige“ Marihall mit einem Schreiben voll franzöfifcher 
Impertinenz, das man feinem ganzen ſittlich empörenden Inhalt nad 
fennen muß,*) um die ruhige und gemefjene Haltung Ports zu be 
wundern. Nachts brachte ihm ein franzöfifcher Oberft den Brief, um 
die Wirkung des beleidigenden Tons zu beobachten und die Sache zum 
offnen Brud zu treiben. Denn man durdyichaute Yorks innere Feind— 
feligfeit, und wünſchte ihn wegzudrängen damit er einem gefügigeren 
Nachfolger Pla mache. Eben weil der „alte Iſegrim“ dieß Gewebe voll 
ftändig überſah, nahm er ven Brief mit äuferer Ruhe entgegen, und 
antwortete dem Franzoſen auf feine zudringliche Frage: „Was werden 
Em. Ercellenz thun?“ nichts weiter ald: „Sobald Ste zur Thüre 
hinaus find vorläufig ruhig weiter ſchlafen.“ Macdonalds weitere 
Schritte bewiejen deutlih daß die Abficht zu Grunde lag dem pre: 
ßiſchen Führer feine Stellung zu verleiden; eben dieß beftimmte aber 
York nur um fo bedächtiger und faltblütiger die Dinge zu ermägen. 
Von ter ganzen Selbjtbeberrihung und römiſchen Ruhe diefes Cha- 
rafter8 befommt man die rechte VBorftelung, wenn man binzu nimmt 
daß faft in denfelben Tagen wo zwifchen ibm und Macdonald der 
Bruch erfolgte, der ruſſiſche Anführer Paulucci in den dringenditen 
Briefen York aufforverte, nad) der nun unvermeidlichen Kataftrophe 
der franzöfiihen Macht ins ruffifche Yager überzugeben. Aber der Uns 
muth über perſönliche Kränfung hatte feine Macht über feine Ent- 
fchlüffe, er fchrieb dem zudringlichen Italiener jenen claffiichen Brief 
den die „Vebensbilder aus dem Befreiungskriege“ zuerft mitgetheilt 
baben, und ftellte feiner Regierung die Entſcheidung über jein Ber: 





*) Wenn Clauſewitz (binterl. Werte VII. 216) von dem Briche nur fagt, 
„et babe dem General feinen Mangel an gutem Willen und Eifer für bie 
Sache vorgehalten,“ und wenn er dann gegenüber dem finftern ort ven 
„gemüthlichen“ Macdonald hervorhebt, jo beweift Dieß allerdings daß der trefl- 
liche Elaujewig in Angelegenheiten Morks kein umbefangener Beurtheiler war. 
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bältmıg anheim. Nur einmal fcheint e8 — denn die vorhandenen 
Tuelen geben darüber nicht genügenden Aufihluß — als habe er 
dem Gefühl perjönlicher Unbehaglichkeit in dieſer Stellung nadhgegeben, 
und mit ernftlihem Drängen feine Abberufung verlangt; fonft haben 
ne Dinge durchaus das Anſehen als habe er gerade jegt nur der 
mingendften Nothwendigkeit weichen wollen, 

Inzwiſchen waren in das Dunkel officieler Lügen und unvoll- 
ftändiger Gerüchte über die Yage der „großen Armee“ die erften Yicht- 
ftrablen eingedrungen. Man erfuhr unendlich viel ärgered ald man 
fürchtet oder gehofft, und auch York hörte durch Canitz, der von 
Bilna kam, die ganze Wahrheit. Wie die Yage war bezeichnet Canitz 
in jeinem Bericht mit den Worten: e8 ward mir Mar daß es dem 
General York binnen kurzem ſehr gleichgültig fein fonnte ob Macdonald 
und ob der Kaiſer mit ihm zufrieden fei, oder nicht. Jetzt ſchlugen 
die Franzofen andere Saiten an; Vork erhielt das Officierkreuz der 
Ehrenlegion mit 20,000 Franken Renten (30. Novbr.), das er ver 
achtend bei Seite legte, und es war ernftlicd die Rede davon ihm den 
Marihallitab zu ertbeilen — man fühlte jet welch eine Bedeutung 
dieß Heine Hülfscorps und fein Führer erhalten könne. Auf der andern 
Seite drängte Paulucci immer ungeduldiger; aber York vermochte durd) 
jene Verführnngsverſuche fo wenig wie durd die franzöfifchen Lieb— 
leſungen zu einem falſchen, unbefonnenen Schritt fortgeriffen zu werben. 
Endlich fam von Berlin ein Beſcheid (vom 6. Dec.) auf die von ihm 
gegebene Darlegung des Verhältniſſes zu Macdonald; man fannte 
tert auch fchen die erften Anträge die von rufjiicher Seite gefommen 
waren. Der Beſcheid gab York Recht, rieth ihm, „in dieſen höchſt 
tritiſchen Augenbliden we möglid das gute Vernehmen mit dem Herzog 
ven Tarent wiederherzuftellen ,““ über das Uebrige war ein in diefem 
Momente ſehr bezeichnendes Schweigen beobachtet. Ob damals wirklich, 
we einzelne Andeutungen vermuthen laffen, die erfte Annäherung an 
Oeſterreich vermittelft einer perfönlichen Correfpondenz beider Monarchen 
Hattfand, und Kaiſer franz rieth den „noble élan“ Preußens nicht 
zu hemmen, das ift nach den vorhandenen Quellen nicht ganz gewiß, 
und wird faft zweifelhaft wenn man fieft wie im Januar und Februar 
1813 Schwarzenberg und Metternid) von einem „ferment Jacobin‘ 
fprehen, und die Erhebung Preußens als eine Auflöfung der „liens 
sacres entre les souverains et les peuples“ bezeichnen. Genug, 
man temporifirte noch in Berlin. Eine Gabinetsordre von 12. Dec, 
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verfchob die Entiheidung auf die Unterhandlungen um Hauptquartier, 
billigte aber wiederholt Yorks Verhalten, und ließ mit Bejtunmtbeit 
erfennen daß man weder in eine Zerftüdelung des Corps noch in 
einen Wechjel im Commando einzumilligen entjchloffen. Aber die Orte 
die Graf Brandenburg überbringen follte ward noch ein Baar Tax 
zurüdgebalten, ebenfo der Abgeſandte Yorks, Major Seydlitz. Den 
Grund des Zögerns deutet ein Schreiben Hardenbergs an, worin es 
unter andern beißt: „Aus Wilna haben wir feit dem 29. Nov. gar 
nichts, und in der Yage der Dinge ift noch viel rätbjelhaftes, deſſen 
Aufklärung wir mit Verlangen entgegenſehen.“ Dazwiſchen fiel die 
„überrafchende” Nachricht daß Kaiſer Napoleon „mit einem Heinen 
Gefolge‘ nad) Paris gereift fei, und zugleich fan won ihm ein Schreiben 
an den König weldes, mit Vertrauensphrajfen veich verbrämt, von 
einer Bermehrung des preußischen Corps auf 30,000 Mann, umd von 
der Ernennung Yorks zum „Marſchall des Reichs“ ſprach. Man konnte 
nicht mehr länger zögern; zwifchen dem 18. und 21. Dec. verliehen 
Graf Brandenburg und Seyplig endlich Berlin. Nach einer mündlichen 
Ueberlieferung, jo erzählt Droyſen, habe ver König, als Seydlitz ſich 
feine definitiven Befehle an York erbat, geäußert: „aber nicht über 
die Schnur hauen; und als Seydlig um beſtimmtere Weiſungen ge 
beten, babe der König erwiedert: „Napoleon fei ein großes Genie, 
wiffe immer Hülfsmittel zu finden; und zum drittenmal habe Seydlitz 
gefragt: ob, wenn der Untergang der franzöfiihen Macht fo vollſtändig 
jet wie man vermutben müſſe, der König gebiete daß Work ftreng kei 
der Allianz verharre; fein General bitte flebentlih um des Königs 
Befehl wie er handeln folle. Der König habe geantwortet: „nad 
den Umſtänden,“ und babe damit Seydlig entlaſſen. Als der letztere 
ſpäter fein „Tagebuch von 1512 jehrieb, und Davon ſprach daß Perl 
feine Inſtructionen gehabt, ftrich die militärische Cenſur diefe Stelle 
auf Grund einer eigenbändigen Bemerkung des Königs, welde je 
lautete: „der Nichtexiſtenz geheimer Inftructionen für den Gene 
ral York darf feine Erwähnung geſchehen.“ NYork felber ſprach 
in einem Brief an Valentini die Hoffnung aus (1823), es werde 
durch ſeine Papiere in Zukunft einmal bewieſen werden daß er aus 
eigenem Gefühl gehandelt. „Jetzt glaubt mancher noch ich habe geheime 
Befehle gehabt, und ſei andererſeits impulſirt worden. Mein Sohn 
kann dereinſt Gebrauch davon machen, wenn man, wie es in der Regel 
geſchieht, meine Handlungen verkümmern will,“ " 
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Es ſcheint darnach nicht al8 habe man in Berlin ſich zum Außer: 
ten Entſchluß gerüftet gehabt.*) Wohl wünfchte man von der furdt= 
baren Verbindung mit Napoleon loszukommen, vielleicht im Einver- 
Handnig mit Defterreich (Kneſebeck eilte damals unter dem Namen 
aned Kaufmanns Hellwig nah Wien), aber man beurtheilte die Krifis 
nicht anders als nach dem Maße diplomatifher Mittel; von dem un: 
erhörten Gottesgericht in Rußland, von der übermältigenden Wirkung 
auf die Gemüther der Menfchen, von der ganzen Größe der Situation 
nahm man wenig Notiz; an die Möglichkeit einer nationalen Erhebung 
lanbte man nicht. Manches, namentlich die eigentlichen Motive in 
tem Berhalten gegen York, ift nicht ganz aufgehellt, und dem Gefchicht- 
ihreiber bleibt es überlafjen zu combintren, welches die vorwiegenden 
Motive gewejen find. Für York erwuchſen aus diefer dDoppelfeitigen 
Haltung Verlegenheiten, die um fo größer waren als er, tm ftrengiten 
Sinne pflichttreu und gewiffenhaft, jehr weit davon entfernt war eigen- 
mächtig handeln zu wollen. Wir müſſen ung erinnern daß er bier 
zanz an den Ueberlieferungen altpreufiichen Gehorchens feſthing; aber 
Ne Gewalt der Ereignifje zwang ihn nad) eigenem Sinn ſich zu ent= 
ihließen und zu handeln. Das Corp unter Macdonald war indeffen 
genöthigt — jpät genug — feinen Rückmarſch anzutreten; Work hatte 
ald Soldat feine Pflicht gethan und ihm wiederholt und dringend die 
Gefahr längeren Säumens vorgeftellt. Aber erſtlich war der Mar: 
ſchall aus dem Hauptquartier über die wahre Yage der „großen Armee‘ 
nicht unterrichtet worden, und dann, als man endlicd die Wahrheit 
Jagte, zeigte der Meberbringer (ein preußiſcher Hufarenofficier) gefliffent- 
ich keine große Eile das Ziel feiner Sendung zu erreichen. Jetzt 
mußte man den NRüdzug antreten; mit weld enormen phyſiſchen 
Hinderniſſen, erzählt und Droyfen um einzelnen. Schon tauchten unter 
dien jüngeren Officieren die bei der vorausziehenden Divifion unter 
Macdonald waren Gedanken an eine Trennung auf; aber e8 war be= 
zeichnend daß die alte Schule, bet allem Franzoſenhaß, ſolche Anſchläge 
rund abwies. Capitän Graumann erklärte: „Meine Haare find in 
treuem Dienfte gran geworden; fordert nicht von mir daß ich nad) 
meinem Sinne handle, wenn meine Pflicht gegen den König wider: 
ſpricht.“ Ein anderer fehr tapferer Offtcter rief: „Wenn der König 








*) Auch Clauſewitz und Hendel-Donnersmard erklären entichieden: man 
dabe am preufiichen Hof den General Nork durchaus im ungewiſſen gelaflen 
wie er handeln ſolle. 
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befiehlt dap ich mit meiner Hand meine Frau und meine fieben Kinder 
niederfäbeln fol, jo thue ich e8: aber vefertiren kann ich nicht.“ Es war 
die Tradition des alten, willenfojen Kriegsögehorſams die ſich hier geltend 
machte, und bald mächtigeren Strömungen weidhen mußte, man darf 
aber nicht vergefjen daß York ſelbſt diefer alten Ueberlieferung angebörte. 

Macdonald erkannte indefjen mehr und mehr die ganze troftlofe 
Lage der franzöfifhen Sache; feine Unruhe auf dem Mari (26. bi 
28. Dec.) feine offenherzigen Aeußerungen verriethen deutlich daß er 
die Bedeutung eines Abfall von Preußen in diefem Augenblid wohl 
zu würdigen wußte. Mit Zeichen der ängftlichften Ungeduld erwartete 
er York; er gab übrigens feinen Zweifel an deſſen guten Willen kund. 
Co zogen die Preußen in meilenlangem Zuge, zwifchen Kleiſt um 
Nork die Hunderte von Wagen des Kleiftiichen Fuhrweſens, die Truppen 
äußerst erfchöpft, tiefer Schnee, ſchneidende Kälte; der Feind vom mit 
überlegener Gavallerie auf beherrſchender Höhe, der Feind hinten, wie 
man glauben durfte mit der ganzen Stärke nachrückend, welche Monate 
hindurch das ganze Corps im Schach gebalten hatte. Wohl konnte 
York ſich durchſchlagen und er war am wenigften der Mann ver 
davor zurädjcdeute, aber nah den zweideutigen Weuferungen von 
Berlin war e8 zweifelhaft ob e8 um Willen des Königs lag dar die 
preußiſchen Truppen mit den äuferften Anftrengungen den Franzelen 
aus ihrer verzweifelten Yage beifen follten. 

Gegenüber der Schilderung von Clauſewitz, die jüngft ihren Haupt 
zügen nad in diefen Spalten aufgenommen werden, ift die Erzählung 
Droyſens im einzelnen voljtändiger und unbefangener. Unbefangener, 
fagen wir, denn es iſt nicht zu verfennen daß der claffifsche Militär: 
ſchriftſteller, dem wir bisher die reihhaltigften Mittbeilungen über dat 
Ereigniß von QTauroggen verdanften, wie er in der Zeichnung Park 
fein beſonders fchmeichelbaftes Bild des General entwarf, jo aud in 
der Darftellung der Begebenheiten von einer ungünftigen, mißtrauiſchen 
Meinung beherrſcht war, Droyſen fucht Die Quelle diefer Entfremdung 
vorzugsweiſe in den verſchiedenen Richtungen beider; Clauſewitz war einer 
von den Ausgetretenen, York war geblieben — und e8 ift wohl dent: 
bar daß diefe Verichiedenheit, deren Wirkungen fi fpäter nod in ver 
Armee kundgaben, daß die befannte Abneigung Yorks gegen Gneifenau, 
Stein u. ſ. w. die Betrachtung ſeines Thuns einigermaßen trübte. 
Verſuchen wir aus der alle Momente forgfältig zufammenitellenden 
Erzählung Droyſens das mwefentlid Ergänzende bervorzubeben. Bela 
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it es wie Diebitih, bei dem fih auch Claufewig befand, mit Norte 
Corps zufammenftieß und am Weihnachtstage jene erfte Unterredung 
bei den Vorpoſten jtattfand, die noch feine unmittelbaren Folgen hatte, 
Nicht umerheblih iſt e8 daß in demjelben Angenblid noch ein Brief 
Paulucc’8 aus Riga (vom 22.) fam, worin diefer die frühern Anträge 
wiederholte und zugleich einen Brief des Kaiſers mit einer beftimmten 
Bollmacht beibrachte.*) Jetzt fcheinen die Anträge, wie der Ueber: 
bringer Graf Dobna verfihert, bei York mehr Eingang als früher 
zu finden. Es folgten Die militärischen Recognoscirungen vom 26. 
Mat; da ſtieß York auf Dörmberg, jeinen alten Freund und Waffen: 
gefährten, der jest Kofafen und Baſchkiren anführte. Man unterredete 
fih, die beiderfeitigen Truppen fraternifirten, ein ruffiiher Stabsofficier 
umd eine Abtheilung Koſaken geleiteten die weiter marichirenden 
Preußen. Während man in der Umgebung von Diebitſch fürchtete 
von Yerk gefoppt zu werden, fprachen Döwnberg und Dohna ſchon jetzt 
die Ueberzeugung aus, daß York ed mit der gemeinfchaftlichen Sache 
ehrlich meine, obwohl feine Bewegungen auf eine Fortjegung des Rück— 
zuge ſchließen ließen. Es ift ſehr wahrſcheinlich daß York die im 
allgemeinen getroffenen Verabredungen mit Diebitſch für genügend hielt 
und in dieſem Sinne den Grafen Henckel am 27. Dec. nad Berlin 
ſchidte; den förmlichen Abſchluß glaubte er noch verzögern zu müffen. 
„Hort wünſcht“ — jo fchreibt Dohna am 28. — „aud einen Schein 
ter Nothwendigkeit zu haben; er tft daher in Heinen Märſchen gegen 
Tulfit vorgerüdt, in der Hoffnung daß morgen Graf Wittgenjtein gewiß 
bei Tilſit eingetroffen ift, und e8 ihm unmöglich gemacht ſei ohne fehr 
große Opfer die Memel zu paſſiren.“ Un dem nämlichen Tag (28.) 
war Merk in Tauroggen, dem von Macdonald feſtgeſetzten Orte der 
Vereinigung angelangt; er machte dort einen Kafttag, der nad) ven 
ungebeuren Strapazen der legten Märfche nichts weniger als auf: 
fallend war. Gin Entwurf den Droyſen mittheilt giebt Aufſchluß 
über feinen Plan; er wollte am 30. nach Tilfit marſchiren und finde 
er ſewohl dieſen Platz beſetzt, als den Rüden und die Flanfe beun— 
rubigt, jo werde er eine Convention fließen, wie fie ihm Paulucei 


*) Der Kailer verpflichtete fi „dene pas poser les armes que je n’aurai 
pas reussi a obtenir pour la Prusse un aggrandissement territorial assez 
erand pour lui faire reprendre parmi les Puissances de l’Europe la place 
qu’elle y occupait avant la guerre de 1806. Es entipricht dieß faft wörtlich 
dem erften gebeimen Artilel des Kaliſcher Vertrags. 
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früher angeboten. So ſchienen ſich die Dinge von felbft jo zu machen, 
daß er genöthigt war durd die Umftände, aber dieſe Nötbigung mit 
feinen Wünſchen zuſammentraf. 

Es trat aber eine Wendung ein, die ihm perſönlich die Ent— 
ſcheidung anheimſtellte. Seydlitz kam jetzt von Berlin mit den unbe— 
ſtimmten und zweideutigen Aeußerungen die man gegen ihn gethan, 
aus denen aber immerhin hervorging, daß man das franzöſiſche Bünd— 
niß nod als feftftehend betrachtet wiſſen wollte. Vereinigte ſich aljo 
York jet mit Macdonald, jo war dieß ein Pfand mehr für die Fort: 
dauer des unnatürlihen Bundes, Preußen war dann die militäriiche 
Stütze für Napoleon in der jet jo unberechenbar kritiſchen Yage, und 
die Alltanz vom 24. Febr. 1812 blieb die Grundlage der preußtichen 
Politit. Während York diefe Eventualitäten erwog (29. Dec.), drängte 
alles zu einer raſchen Entſcheidung. Paulucei ließ ihm die Einnahme 
von Memel melden und fügte Hinzu: „Sie haben nur noch eine 
Stunde Zeit um fich zu "entfchliegen;‘ ein Schreiben Wittgenfteins 
fündigte an demſelben Morgen an, daß er mit 50,000 Mann am 
Ufer des Niemen ftehe und — damit die Entiheidung unaufichtebbar 
werde, fam aud) ein Bote Macdonalds, der Befehle brachte, auf Pictu: 
pöhnen zu marſchiren und fi) dort mit dem Corps zu vereinigen. 
So war alfo der Marjchall nahe genug, um feinen Vorwand des 
Zögerns zuzulafien; es gab feinen Mittelweg mehr zwiſchen Ja und 
Nein. Am Abend erſchien nun Glaufewig, und es erfolgte jene Unter: 
redung, die er uns ausführlich mittheilt. York fchlug jett im die 
dargebotene Hand ein, wie er felber in einem Briefe an Paulucci 
fagte: ih habe freiwillig meine Kefolution fafjen müfjen, 
zu der ih mid gern gezwungen geſehen hätte. Ein Obren- 
zeuge hat die Anrede aufgezeichnet die York nad gefaßtem Entſchluſſe 
an die verfammelten Officiere hielt. „Meine Herren, fagte er, das 
franzöfiiche Heer iſt durch Gottes firafende Hand vernichtet; es ift 
der Zeitpunkt gekommen, wo wir unſere Selbſtändigkeit wieder ge 
winnen fünnen, wenn wir ung jet mit dem rufjiichen Heere vereinigen. 
Wer fo denkt wie ich, fein Leben für das Vaterland und die freiheit 
hinzugeben, ver ſchließe ſich mir an; wer dieß nicht will, der bleibe 
zurüd. Der Ausganz unferer heiligen Sache mag fein wie er will, ih 
werde auch den ftetS achten und ehren, der nicht meine Meinung tbeilt 
und zurüdbleibt. Gebt unfer Vorhaben gut, fo wird der König mir 
meinen Schritt vielleicht vergeben; geht e8 mißlich, fo ift mein Kopf wer: 
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leren. In dieſem Falle bitte ich meine Freunde, fi meiner Frau und 
Kinder anzunehmen.“ Und ald der ftürmifche Jubel Zeugniß gab daß 
aud feiner zurüdbleiben wolle, ſchloß York: fo möge denn unter götts 
lichem Beiftand das Werk unferer Befreiung beginnen und fich vollenden, 

In zwei Schreiben (vom 30. Dec. und vom 3. Januar) legte 
er dem König den Gang der Dinge und feine Beweggründe vor 
Augen, ganz gefaßt auf die höchſte Enticheivung und mit der Be— 
tbeuerung, „daß er auf dem Sandhaufen ebenfo ruhig wie auf dem 
Schlachtfelde die Kugel erwarten werde. Wir heben aus dem einen 
Schreiben die Stelle hervor welche am jchlagendften zeigt, daß Port 
feinen Schritt mit vollkommen klarer Erkenntniß der Folgen gethan 
bat, „Em. künigl. Maj. Monardie, fagt er, ift e8 jet vorbehalten 
der Erlöfer und Beſchützer Ihres und aller deutſchen Völker zu merben. 
Es fiegt zu Mar am Tage daß die Hand der Vorſehung das große 
Verf leitet. Der 3 eitpunft muß aber fchnell benütt werden, Let 
ver nie ift der Moment Freiheit, Unabhängigkeit und Größe wieder 
zu erlangen, ohne zu große und bfutige Opfer bringen zu müflen. 
In dem Ausſpruch Ew. Maj. liegt das Echidfal der Welt. Die Nego— 
tiations ſo Ew. Maj. Weisheit vielleicht Shen angefmüpft werden mehr 
Kraft erhalten, wenn Ew. Maj. einen kraftvollen und enticheidenden 
Schritt thun. Der Furchtſame mill ein Beispiel, und Oeſterreich wird 
dem Wege folgen, den Ew. Maj. bahnen. Ew. fünigl. Maj. kennen 
mid als einen ruhigen, falten, fih in die Politif nicht mifchenden | 
Mann, So lange alles im gewöhnlichen Gang ging, mußte jeder 
treue Diener den Zeitumftänden folgen; das war feine Pflicht. Die 
Zeitumftände aber haben ein ganz anderes Verhältniß herbeigeführt, 
und es ıft ebenfalls Pflicht diefe nie wieder zurüdfehrenden Verhält— 
niffe zu benügen. Sch fpreche bier die Sprache eines alten treuen 
Dienerd; und dieſe Sprache ıft die faft allgemeine dev Nation.“ 

Hier bricht der erfte Band des Werkes ab, Indem wir verfucht 
haben aus feinem eigenen reihen Inhalt eine unmittelbare Borftellung 
des Werthes zu geben, den es für die Zeitgeichichte hat, hofften wir 
damit nur das Intereffe für das Buch felber anzuregen. Für den 
folgenden Band fpriht der Verfaffer den Wunſch aus, daß alle nod) 
zurückgehaltenen Materialien für die fpätern Jahre der Biographie 
ihm bereitwillig mitgetheilt werden möchten; wir zweifeln nicht daß 
der erichtenene erfte Band ihm die Erfüllung dieſes Wunfches er— 
leichtern wird. 


— 
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Zweiter Theil. 


In den früheren Mittheilungen über den erſten Theil des vor— 
trefflichen Werkes iſt in das Detail des Stoffes ſo genau eingegangen 
worden, daß es kaum nöthig ſcheint auf den erſten Abſchnitt, der dort 
beſprochen war, auch nur ſummariſch noch einmal zurückzukommen. Wir 
ſahen dort die Dinge in der bangen ungewiſſen Schwebe, in welche 
ſie einerſeits durch den Schritt Yorks, andererſeits durch das zögernde 
Abwarten des Berliner Hofs verſetzt waren; wir ſahen wie eine Hoffnung 
des Generals nach der andern vereitelt und die Bedeutung der That 
vom 30. December weder von der ruſſiſchen Kriegführung noch won 
der preußiſchen Politik ſo raſch und thätig ergriffen ward wie es die 
verhängnißvolle Bedeutung des Augenblicks gebbdt. Wir ſahen York 
zwiſchen das zudringliche egoiſtiſche Treiben ruſſiſcher Officiere und das 
rathloſe Temporiſiren derer denen er allein gehorchen wollte in eine 
peinliche Mitte geſtellt; hier drängte die Lage, die Stimmung des Volks, 
das entjchloffene, thatkräftige Ungeftüm Stein vorwärts, während dert 
die gewifienhafte, faft ängitlihe Loyalität anderer, ebenſo trefflicher 
Patrioten und die eigne Gewohnheit ſoldatiſchen Gehorchens zum Zögern 
rietb. Drohte heute die Unthätigfeit alles zu gefährden umd die ganze 
. Frucht des Bertrags von Poſcherau einem zweideutigen Nachbar zuzu— 
wenden, der dann den Often Preußens die franzöfiiche Knechtſchaft mit 
ruffifcher vertaufchen ließ, jo ward morgen wieder jeder Entſchluß zur 
That gelähmt durch die fpäten, aber niederfchlagenden Berliner Bot- 
ſchaften Die York und feinen Schritt desavouirten, Gewiß war nie 
einem preuftichen Soldaten eine größere Seelenpein in einem Moment 
von unberechenbaren Folgen zugemutbet worden als in jenen Tagen 
ort; mußte er als Preuße fürchten Durch längeres Säumen den ganzen 
Erfolg feiner That verloren zu jeben, jo enthüllte ihm fein Soldaten: 
bewußtſein den ganzen graufamen Widerſpruch feiner Stellung, die wel 
mehr als er wollte und durfte, zu einer ſelbſtändigen und eigenmäd- 
tigen geworden war. Mußte es Doc ald bittere Ironie des Schichſalb 
eriheinen dafs gerade der Mann der ald der ſchärfſte Ausorud alten 
preußiſchen Soldatenthums, als der fchrofffte Gegner der neuen Re 
formrichtung gelten durfte, den erften Schritt getban die altbergebrachten 
Formen und Banden paffiven Gehorfams zu durchbrechen, und den 
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Männern in die Hände zu arbeiten deren politiſches Thun ihm ein 
Gegenftand tieffter Abneigung geweſen war! 

Die Schwankungen und quälenden Zweifel die in fold einer Lage 
die eiferne Natur des Mannes beftürmten, hat der Biograph mit an— 
ſchaulicher Yebendigfeit geſchildert, und die früheren Beiprehungen haben 
in dieſe anjcheinend untbätige und doch jo heftig bewegte Epoche voll- 
fiändige Einficht gewährt. Die Dinge waren dort bi zu dem Augen- 
blid geführt wo York — trog der Berliner Ablehnung und Ent: 
fegung — fich entſchloß und entichließen mußte jelbftthätig voranzugeben. 
Bas jeinen Muth zur That gehoben hatte, war die bezeichnende Kunde 
daß der König Berlin verlafjen und damit erſt die volle Unabhängig- 
kit des Handelns gewonnen hatte. Wie überall in der Monarchie, 
fo namentlich aud in Königäberg ward dieſe Reife des Königs mit der 
grökten Freude begrüßt, man ſah in ihr den erften und entſcheidenden 
Schritt von der franzöfiihen Alltanz hinweg. Aber damit zugleich ſchien 
die ruffiiche Occupation den Charakter ändern zu müſſen melden Steind 
Eifer ihr zu geben gejucht hatte. Der König war nicht mehr unfret. 
Der legte Vorwand jene ruffiihe Vollmacht mit welcher Stein ge: 
lemmen, und die den Männern in Königsberg ein fo großer Anſtoß 
gewejen, zu gebrauchen, war dahin. Mochte der König, falls er nod) 
Ihwanfte, dur den lauten Zuruf feines Volls in allen Ständen, in 
der Zuverficht das hohe Ziel zu erreihen geftärft, in dem Entſchluß 
mit Rußland vereint weiter zu kämpfen erleichtert werden — Durch 
die „Adminiſtration für ruffiihe Zwecke“ ward nad Anficht der Norf, 
Dobna, Aueröwald u. ſ. w. am wenigften zum Ziel gewirft. 

Anders ſah Stein die Dinge in — Stein, von dem Droyſen 
bei dieſem Anlaß richtig bemerkt dag man „aud in feinen Rüdfichts- 
lofigkeiten und Heftigkeiten, auch in feinen Irrthümern immer wieder 
dieſelbe Wahrhaftigkeit und Seelenlauterfeit, diefelbe tiefquellende und 
zerumächtige Urfprünglichfeit wieder erfeune, die ibn über ten gewöhn— 
lichen Dunſtkreis ſtaatsmänniſcher Kunſt und Mittel, über die polt- 
tiihen Charaktere feiner und vielleicht aller Zeiten faft einfam empor: 
tagen laſſen.“ Ob fein damaliges Berfahren ein Irrthum war? Wohl 
mußte fein Beginnen ſcheitern wenn die Patrioten in Königsberg, wenn 
Hort, Dohna, Auerswald einen ganz entgegengefegten Weg gingen, 
wenn die Stände, wenn die Bevölferung vor dem fühnen Weg in den 
er einlenfte zurücichredten. Und gewiß find die leitenden Motive aller 
diefer Männer, ihre Nüdfichten, ihre ferupulöfe Loyalität, ihre Sorge 
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um preußifche Majeftätsrechte durchaus reipectabel, aber allzu zäh feft- 
gehalten wurde dieß zu einem engen Gefihtspunft, der von dem Augen: 
blit an verderblih ward wo nur in raſchem rüdfichtöfofen Hanteln 
das Heil noch zu finden war. Beharrte z. B. die Berliner Politit 
in ihrem unentfchiedenen Zaudern, folgten nicht fo raſch mie es ge 
ſchehen ift die entfcheidenden Schritte vom Februar — und wie nah 
lag bis zufett eine ſolche Möglichkeit! — fo war der Augenblid un: 
vermeidlich wo alle mühfame Arbeit der trefflihen und [oyalen Männer 
in Oftpreußen um ihre Früchte gebracht oder doch gegen ihren Willen 
in ganz andre Bahnen hineingedrängt ward. Steins Politik, auf 
große Ziele und im großen Style angelegt, mußte fi naturgemäß 
über viele ſonſt ehrenwerthe Bedenken und Zweifel hinwegſetzen, fie 
fonnte fir den Einzelnen empfindfih, ja hart und tief werwundend 
fein, aber fie ging immer auf den großen Hauptzwed bin — ven 
Sturz Napoleond und den Kampf ver europätfchen Nationen. Er 
hatte das Maß von Kraft, Entihluß und Ausdauer, auf das in ge 
willen Kreifen zu zäblen war, 1805 bis 1807 und 1807 bis 1809 
zu gut fennen gelernt um nicht entichloffen feinen eignen kühnen Weg 
zu gehen. Darum befahl er die Aufhebung der Continentalfperre und 
aller den Handel und die Ausfuhr betreffenden Erlaffe ſeit dem Tilfiter 
Frieden, befahl die Geltung des ruffiihen Papiergeldes nad) einem 
Zwangscurs und wies jede Einrede, ald dem Drang der Umſtände 
und dem Zwede des Kriegs nicht entiprechend zurüd. Es entitand 
darüber freilich ein leidiged Zerwürfniß das den Segen feines Wirkens 
lähmen mußte. Schroff und raſch wie er war, ließ er bald vie be 
Dächtigeren Männer hart genug An, und nidyt bloß diefe verloren ven 
Muth einträchtigen Zuſammenwirkens, aud) in mweitern reifen regte 
ſich ein ftilles Mißtrauen theil8 gegen den „Mann von 1808“, theild 
gegen feine „ruſſiſche Vollmacht“ womit er fi) eingeführt. 

Ueber die Art der ſtändiſchen Verhandlungen, ihre Pertung, die 
Korm der Propofitionen fam e8 zu bittern Zerwürfnifien die Dropien 
im einzelnen erzählt; fie drohten geradezu das ſchwierige Werk kurz 
vor der Enticheidung zu vereiteln.*) Schön war e8 der bier dus 
Bermittleramt übte. Nach einer ſtürmiſchen Scene zwifchen Stein und 
York, wo es zum offnen Bruce fam, übernahm es Schön die ftreiten: 


*Vork hatte fo Den Muth verloren daß er erflärte, er gebe nach Eng 
land und verzichte auf jede weitere Thätigfeit. 
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ven Parteien zur Rube zu bringen. Er ftellte Stein vor, wie wichtig 
der Moment, wie erhaben der Zwed fer, und Steind große Seele 
widerſtand diefen Darftellungen nicht. Er gab nad, ordnete feine 
Meinung der Anficht der Königsberger unter, ja er entſchloß fich zu 
einem noch jchwereren Opfer. Seine fernere Anwejenheit in Königs: 
berg konnte der Nachempfindung des faum beſchwichtigten Hader neue 
Aergerniſſe und Zerwürfniſſe hinzufügen. Andererſeits die Glorie, 
Preußen bewaffnet, Landwehr und Landſturm errichtet, und dem Gang 
ter europäischen Angelegenheiten einen andern Weg angemwiefen zu 
baben, ftand vor ibm, und er follte darauf Verzicht leiften. Der 
Kampf in ibm war groß, aber fein herrlicher Geift fiegte. Niemals, 
fügt Schön Hinzu, ift er mir größer als in diefem Moment der Ne: 
fignation erſchienen. So hart rangen dieje gewaltigen Charaktere wider 
einander. Aber allen galt da8 Vaterland über alles. Wie fehr fie 
auch nach entjchiedenem Streit einander grollten und abgewandt blie— 
ben, um des Vaterlandes Willen mußten fie mit einander gehen und 
fih gegenjeitig zu ertragen lernen. Auch Port befuchte Stein, und 
fie Ihieden in Frieden von einander, Tags darauf am 7. febr., ver: 
ließ Stein Königsberg. Die ruffiihe Vollmacht hatte ein Ende, 
Indeſſen war für Yorks Page die Ungewißheit noch nicht befeitigt. 
Das legte was er vom Hof wußte war die Abreife des Königs nad) 
Breslau; ven dort war weder ihm noch den ftändifchen Deputirten 
auf ihre Adreſſe vom 11. Jan. irgendein Beſcheid geworden, So 
blieb York fort und fort in der peinfichiten Ungewißheit, und ohne 
alle maßgebende Weiſung. Deffentlih und officiell blieb über ihn 
alles das verhängt und in Geltung was die Zeitungen am 19. Yan. 
veröffentlicht hatten; nur daß Major Thile unmittelbar an ihn ſelbſt 
die Meldung von des Königs Abreife zu überbringen gehabt, war ein 
Zehen, aber auch das einzige, daß der König ihn nicht fo wie es 
jene Bekanntmachungen erjcheinen ließen, als einen dem Arm der 
ftrafenden Gerechtigkeit verfallenen Verbrecher betrachte. Indeſſen fing 
es fih an im den Provinzen zu vegen, auch in der Mark ward es 
lebendig, umd die Schulenburg, Marwig und wie die Feinde der 
„weſtfäliſchen, oftpreufifchen und fränkiſchen Schule” von Staats: 
männern fonft heißen mochten, begannen ſich an den Dingen unmittel— 
bar zu betheiligen. Bon der Stimmung Oftpreußens bemerkt Droyſen, 
trog der mannichfadhen Irrungen und Schwankungen fei doch der einz. 
mal wach gewordene Geift jo wenig gehemmt oder gebroden worden 
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daß er fih nur um fo ſchärfer ausprägte. Auf der einen Seite die 
Ungewißheit über das was endlid im Rath des Königs werde be 
Idloffen werden, auf der andern Seite das Miftrauen nicht bloß in 
die wirflihe Macht, ſondern aud in die Abfichten Rußlands, Diele 
Doppelheit brachte inmitten der höchſten Spannung und Erregung 
eine Gemeſſenheit hervor die e8 den Leitern der großen Erhebung 
möglich machte zwiſchen den gefährlichften Klippen glücklich hindurch zu 
jteuern. 

Schon die Wahlen zur ftändifchen Berfammfung, die in der legten 
Januarwoche in allen Kreifen und Städten bis zur Weichſel bin ge: 
halten wurden, waren von hoher Bereutung; fie wendeten in allen 
Punkten der Provinz den Blick auf ein beftimmtes und deutliches Ziel. 
Nicht der König hatte geladen; es mußte jedem vor die Seele treten 
daß e8 eine höhere Treue gebe als vie des bloßen Gehorfams, und 
daß dieſe jest zu bewähren ſei. Dem ruffiihen Rufe folgend, mußte 
man nur um fo mehr im „rechten preußiſchen Geift“ zu handeln 
wiffen. Und in denfelben Tagen des Wählend waren die vaterländi- 
ſchen Truppen auf den Marſch vom Niemen zur Weichſel; jubelnd 
zogen fie weftwärts; über die Over und Elbe hinaus bis zum Rhein 
bin flogen die Gedanken. Das Volk in den Städten und Dirfern 
fah nun mit eignen Augen daß e8 Vorwärts zum Kampf ging. Aber 
wer follte, wenn die Truppen alle hinwegzogen, die Provinz deden? 
wer, wenn die Taufende in Danzig, Thorn, in den polnischen Feſtungen 
hervorbrachen Rache zu üben, das offne Land beichügen? Ueberall 
ward der Gedanke wach daß die Provinz ſich felbft wehren, daß alles 
was nicht mit der Armee gegen Weiten eilte, bewaffnet und zum 
Waffendienſt geübt werden müfje, um fih, wenn es noth jet, dem 
Feind entgegenzumerfen. Seit Steins Ankunft — ausdrücklich lautete 
feine Vollmacht auf allgemeine Bewaffnung — trat diefe Frage in 
den Vordergrund; man fagte fi daß die ftändifche Berfammlung ver 
allem über fie zu beichliegen berufen jet. Aller Orten ward erwogen 
und durchgeiprochen wie eine folche allgemeine Bewaffnung einzurichten 
ſei; mehr al8 ein Project wurde ausgearbeitet. Das weſentlichſte, 
Recht und Pflicht jedes Preußen zur Bertheivigung des Baterlandes, 
und die Möglichkeit daß man Soldat fein fünne ohne aufzubören Bürger 
zu fein, kam in der hohen Stimmung diefer Tage nicht weiter im Frage, 
galt dafür fich von ſelbſt zu verftehen. Ueber Nebendinge ward deſto 
eifriger disputirt. 
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Droyſen berührt in Kürze die frühern Entwürfe die in dieſer 
Richtung aufgetaucht waren, und vermweilt dann ausführlich bei dem 
was jegt die Männer der oſtpreußiſchen Bewegung vorbereitet. Graf 
Aerander Dobna ging mit lebhaften Imtereffe auf den Gedanken ein 
eine Landwehr, wie fie ſich im öfterreichiichen Krieg von 1809 umd 
jest in den ruſſiſchen Druichinen bewährt hatte, und einen Landſturm 
als Referne unmittelbar von Seiten der Provinz aufzuftellen. Er zog 
zunächit feine beiden Brüder mit zu Rathe; Graf fFriedrih, der mit 
Aufträgen von Paulucct in Königsberg war, hatte ald Officter der 
deutihen Yegion nähere Kunde von der ruffiihen Volksbewaffnung; 
und Graf Ludwig, der 1807 mit feinen Dragonern den Heinen Krieg 
im preußifchen Oberlande rühmlichft geführt, in der Bertbeidigung 
Danzigs ſich durch mehr als eine fühne That ausgezeichnet hatte, ver: 
band mit feiner militäriihen Erfahrung ein feltenes Talent des Or— 
zaniſirens. Stein empfahl auch Glaufewig und Dörnberg mit zu 
Kathe zu ziehen. Für Dörnberg mochten die Kaſſeler Erinnerungen 
von 1809 fpreden; und von Glaufewig wußte Arndt, der mit Stein 
in Königsberg war, daß derſelbe 1510 oder 1811 den Entwurf einer 
algemeinen preußiſchen und deutſchen Volfserbebung und Yandeösbe-* 
wohnung nad ſpaniſcher und tiroleriicher Weile dem König vorgelegt 
habe. Es fcheint nicht daß Dörnberg mit binzugezogen worden; Glaufe- 
wis ftand durch fein inniges Verhältniß zu Scharnberft den Dohnas 
nahe. Scharnhorſts Tochter, die Gräfin Friedrich Dohna, war jegt 
ın Königsberg, tm Haufe des Kanzlers v. Schrötter, des Gemahls 
einer Dohna'ſchen Schweſter. In fo eng befreundeten Kreiſe begannen 
nun die denhwürdigen Belprehungen, deren Summe dann Claufewig 
— 28 bedurfte wiederholter Aufforderungen der Dohnas ehe er fid) 
dazu bewegen ließ — in einem Entwurf „das Wefentlichfte in der 
Irganifation eines Pandfturms und einer Miliz‘ betitelt, zufammen- 
faßte; einfache, große Gedanken wie fie die Yage der Verhältnifje und 
eine hohe, patriotifche Auffaffung deffen, was dem Volle gebührt und 
was es vermag, an die Hand gab.. Man wird, fügt Dropfen Hinzu, 
den jüngern Genofjen diefes edlen Kreifes nicht zu nahe treten, wenn 
man in dem was diefen Entwurf von den ruffischen und öſterreichiſchen 
Organifationen unterjcheidet, und was er in principieller Auffaffung 
ver dem Scharnhorſt'ſchen von 1808, vor dem Claufewig’fchen von 1811 
an hochherziger Volfsthümlichfeit voraus hat, überwiegend den Grafen 
Alerander Dohna wiedererfennt. 
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Sp weit war alfo vorgearbeitet als die Stände zuſammentraten. 
Droyjen beklagt e8 dag von den Verhandlungen derſelben nicht viel 
mehr vorliege als die officrellen Prototolle und Eingaben, die natür: 
ih von der lebendigen Wirklichkeit nur ein unzulängliches Bild geben; 
gleihwohl ift e8 eine dankenswerthe Bereiherung der Literatur jener 
Tage daß Droyfen in den Beilagen dieje Actenftüde hat vollſtändig 
drucken lafjen. „„Diefer Landtag, ſchrieb Schön ein Jahr fpäter noch 
in vollem Enthufiasmus, „it wichtiger ald der Brand von Moskau 
und die 26 Grad Kälte. Die Norffihe Convention war ein Schatten: 
jpiel, wenn der Pandtag nicht fo war wie er war; er gab ihr erſt Fun: 
Dament und Kraft. Das VBorrüden der Ruſſen war eine Kofafen: 
operation die ebenfo ſchnell zurück als vorwärts gebt, wenn das Ball 
auf dem Yandtage nicht Sprach wie e8 ſprach.“ Im weiteren Verlauj 
des Briefed ruft der greife Staatsmann aus: „Kant lebt no; und 
nur weil ev lebte, ift das Leben da... Und wie herrlich und gref 
ftand dieſer Yandtag in Hinficht auf Yoyalität und Treue da; der 
Deputirte der fremden Macht fand fein Gehör, nur dem den unfer König 
gejegt hatte, legte man feine Wünſche vor.“ 

= So erfolgte denn der entſcheidende Beſchluß des Landtags: eine 
Deputation an den General Pork zu jenden, um ihn zu bitten feine 
Vorſchläge oder Forderungen den Ständen „durch einen ſchriftlichen 
Aufjag befannt zu machen.“ Man beachte wohl was diefer Schritt 
beveutete. Work war notoriſch abgefegt, des Königs „höchſter Unwille“ 
über ibn öffentlich und förmlich ausgeſprochen; indem die nambafteiten 
Männer des Landes, unter ihnen der eben gewählte ſtändiſche Präfivent, 
Miniſter Graf Dohna, der erjte Bürgermeifter der erſten Stadt dei 
Landes, Heidemann, der beveutendfte Gutsbefiger der Provinz, Graf 
Lehndorf von Steinortb, als Deputation zu York fandten, fanctionirten 
fie Namens der Provinz die fie vertraten, thatſächlich und offenkundig 
deſſen Verfahren. York würdigte die ganze Bedeutung dieſes Moments. 
Perſönlich begab er ſich mit der Deputation in Die Verſammlung zurid: 
als Generalgeuverneur Preufens und als treuefter Untertban des Könige 
trete er in ihre Mitte um ihre Treue und Anhänglichkeit an König un 
Baterland in Anfprucd zu nebmen, fie aufzufordern feine Vorfdläg: 
zur Bewaffnung des Yandes und zur Berftärfung der Armee auf dad 
Fräftigfte zu unterftügen. Da die Berbindung mit dem König gebemunt 
fei, könne ev nur nad den Umftänden und Kraft der ihm als General: 
gouverneur ertheilten Autorität handeln; kraft derfelben werde er wie 
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bisher jo au ferner im Namen Sr. Majeftät mit aller Treue und 
Ergebenbeit und mit voller Berantwortlichfeit für alle feine Schritte 
bandeln. Seine Plane und Vorſchläge fünne er der gefammten großen 
Verſammlung nicht bis ins einzelne vorlegen; er wünſche daß ein 
Gomitö gewählt werde feine Vorſchläge anzuhören, ihre Bemerkungen 
binzuzufügen und dann fo discutirt der Verſammlung der Stände vor: 
zutragen. Dann ſprach er in furzen mächtigen Zügen von dem was 
es jegt gelte, von der Erniedrigung die Preußen getragen, von der 
Hoffnung des Vaterlandes: „ich hoff’, fo jchloß er, die Yranzofen zu 
ſchlagen wo ich fie finde; ich rechne hierbei auf die Fräftige Theilnahme 
aller; iſt die Uebermacht zu groß, nun, jo werden wir rubmvoll zu 
fterben wijjen.“ Da brad die Berfammlung in lauten begeifterten 
Zuruf aus, und den Hinausichreitenden begleitete ein jubelndes: es 
lebe Nor! Er wandte ſich; mit ernfter Stunme gebot er Stille: „auf 
dem Schlachtfelde bitte ich ımiv das aus!“ Dann ging er. Es war, 
ald wenn nun erit die Herzen gelöft, die ganze Macht patriotiichen 
Empfindend erwacht fe. „Alles“, vief man, „ſelbſt Weib und Kind 
müſſe fih bewaffnen, das wolle der König in jeiner Noth,‘ 

Raſch gingen nun die Berathungen ihren Gang. Das bedeutende 
daber war daß man das neue Inftitut volljtändig den „Vertretern Der 
Nation‘ wie Damald der Ausdrud war, anvertraute, und daß man, 
ven Staat in jeinen adminiftrativen Organen ganz, in feinen mili- 
täriſchen fajt ganz bei Seite laffend, aus der freien patriotifchen Selbit: 
tbätigkeit des Volkes heraus das Neue werden zu laflen ſich entichloR. 
Noh einmal trat in der Verhandlung der Stände die rufjiiche Inter: 
vention als ftörender Gedanke dazwiſchen, aber es ſchwanden vor den 
allgemeinen Interefjen alle Heinern Bedenken und zulegt wußte Graf 
Aerander Dohna im einer gewaltigen und hinreißenden Rede die Stun: 
mung zu jener ernjten Begeifterung zu erheben, die der Größe und 
Gefahr des Augenblids würdig war. Raſch folgten nun Beſchluß— 
faſſung, Ausführung, Adreſſe und Botſchaft an den König; im der 
Haltung und dem Thun der VBerfammlung ſpricht fi ein Schwung 
aus, der zu den fühnften Opfern und Thaten drängte, und zugleid) 
eine gewiſſenhafte Yoyalität, Die das Gewiſſen der Aengftlichen beſchwich— 
tigen, die Berdächtigung der Kleinmüthigen entwaffnen mußte. Wohl 
fehlte es an beiden auch jegt nicht. Die Deputirten einzelner Städte 
wollten ſich mit Vorbehalten deden, indeß von anderer Seite auch die 


Verläumdung nicht unthätig war. Unzweifelhafte Mittheilungen ergaben 
Hänfjer, Gefammelte Schriften. II. 23 
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daß namentlich in den Beamtenkreiſen Weſtpreußens das was in Königs: 
berg geichah fir fehr zweideutige Art gehalten werde, und daß die Be— 
denken welche die Regierung in Marienwerder gegen die Berufung der 
Verfammlung geäußert habe, feit dem Bekanntwerden der Vornabme 
vom 5. Februar nur noch gewachſen ſeien. Schon in einer der erſten 
Sitzungen ward berichtet: man fage in Marienwerder, die Provinz 
Dftpreußen benehme ſich durchaus nicht ihren Verhältnifjen gegen den 
König angemeffen, und babe die Provinz durch Deputirte dem Kaiſer 
von Rußland angetragen. Die Berfammlung hielt es für angemefien, 
„ihre höchſte Indignation“ über diefe Nachrichten auszuſprechen: „fie 
habe nie geglaubt daß irgendein preußiſcher Unterthan ſich fo tief er: 
niedrigen fünne ein fo herabwürdigendes Urtbeil über eine achtbare 
Provinz, welche bisher den Ruf der Treue, Ehre und Pflicht unbefledt 
erhalten hat, zu füllen.’ 

Inzwifchen war der Landtag zum Ende feiner Gefchäfte gelangt, 
und e8 galt num die Beichlüffe ind Leben zu führen und dem König 
ſelbſt das Ergebnif der Berathungen vorzulegen. Ein fehr interefjantes 
Actenſtück ift die Eingabe an den König, womit Nork die fertigen Ent: 
würfe begleitete, deren einzelne Beſtimmungen motivirte und ihre praf: 
tifche Bedeutung darlegte. Wir heben aus dem umfaffenden Aufſatz 
nur die Stellen hervor welche die Stellung der Provinz zu Rufland 
und jenes delifate Verhältniß zur ruſſiſchen Vollmacht Steins berühren. 
E8 gibt Momente im Dafein der Staaten wie der Menfchen, jo fehreibt 
Nork, wo nur die Anwendung aufßerordentlicher Mittel die Erhaltung 
fihert. Ein folder Moment ift für Em. fünigl. Majeftät der gegen: 
wärtige, ein ſolches Mittel ift die Landwehr und der Landſturm. Der 
reinfte Batriotismus, die treuefte Anhänglichfeit an Ew. königl. Majeftät, 
der bewußte Glaube daß nur mit des Vaterlandes Sefbftändigfeit das 
Süd auf dem Thron und in der miebrigften Hütte beftehen fann, 
hat Ew. königl. Maj. Provinzen dieſſeits der Weichfel, allen übrigen 
zum Borbilde, vermocht auszufprechen was Liebe und Treue willig zu 
feiften geneigt find. In aller Herzen glüht dieß edle, einer durch Groß— 
thaten berühmten und ſich achtenden Nation innewohnende Teuer, und 
in den Herzen dev Männer, welche thätig hier wirken, daneben Rein 
heit der Abficht und des Willens. Der ehemalige Minifter v. Stein, 
ein Mann der Sache Preußens und Deutſchlands warm ergeben, 
erichten hier und berief durch den Landhofmeiſter v. Auerswald mit Boll- 
macht Sr. Majeftät des Kaifers von Rußland eine landſtändiſche Ber: 
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fammlung zufammen, deren Berathungen die zweckmäßigſte Yandesver- 
tbeidigung zum Gegenftande haben follten. Die Treue jedes Unterthans 
an Ew. fünigl. Majeftät Perſon und allerhöchſt Ihrer erhabenen Dy- 
naftie hatte alle Gemüther entflammt, und zu jedem Opfer bereit würde 
fih der Patriotisinus an die wenngleich durch die Aeuferungen des 
erbabenen Monarhen Ruflands als befreundet anerfannte, dennoch 
fremde Autorität angefchloffen haben. Da fühlte ih mit Männern 
von Einfiht und Baterlandsltebe gleichartig das Bedürfniß im Namen 
Em. königl. Majeftät diefe erhabene Willensäußerung der Menge aufs 
zunehmen und zu feiten, und trat als treuefter Unterthan meines innigft 
verehrten Königs an die Spige der landſtändiſchen Berfammlung welde 
mr ihrem Monarchen und fich jelbft mit Beiftand feines faiferlichen 
Freundes zu verdanfen wünfchte was das höchfte aller öffentlichen Güter 
it: äußere Sicherheit. Ew. königl. Majeftät werden hierin den edlen 
Stolz Ihrer Nation erfennen, der Monarch Ruflands achtet ihn, da 
der Sinn fürs Edle und Große ihn belebt.“ 

Während fo die Dinge vorwärts fchritten, ſchwebte York in fort- 
währender Ungewißheit über das was in der unmittelbaren Umgebung 
des Königs vorging. ES durchkreuzten ſich bunte Gerüchte, es ftieg 
auch wohl die Beſorgniß auf: die Abreiſe nach Breslau werde nicht 
der Anfang des Bruches mit dem Napoleonifchen Syſtem fein, und hobe 
Beamte alten Schlags Tiefen officiöfe Warnungen vor den „ruffifchen 
Umtrieben‘ ergeben. Droyfen findet in dem Tagebuch Auerswalds zum 
8, Febr. die Bemerkung gemacht: „Dort hat einen Courier vom König 
mit guten Nachrichten‘, er ıft aber nit im Stande genau anzugeben 
welcher Art dieſe „guten Nachrichten‘ geweſen find. Er vermutbet daß 
fie nur die Mittheilung von irgendeiner bezeichnenden Thatfache, vielleicht 
der Berufuug Scharnhorft’8, enthalten haben. Daß fie nichts beftimm- 
teres brachten, beweift ein Schreiben York's vom 10. Febr., worin er 
ſagt: „obſchon man mit mir verfährt ald wenn ich in der Wirklichkeit 
aufgegeben wäre, fo fahre ich dennoch fort nad) Kräften für das wahre 
Intereffe Sr. Maj. des Königs und des Vaterlandes zu wirken, umd 
auf einer Bahn fortzumandeln auf der fein Rüdjchritt mehr möglic) 
ft; alle meine fonftigen Freunde haben fi) aus Furt vor Compro— 
mitirung mit mir zurüdgezogen, von feinem ein Wink, ned) weniger 
Rath oder Hülfe.“ Indeſſen tranfpirirte allmählich eine ſehr wichtige 
Nachricht: daß der König Schon feit Mitte Januars mit dem 
ruffifhen Kaiſer über ein Bündniß unterhandle. Derfelbe 

23* 


356 Erfte Abtheilung. Zur Gefchichts-Literatur. 


Dfficier der nach Königsberg gefchidt ward um York's Abjegung anzu: 
kündigen, und der deßhalb überall bei den franzöſiſchen Poſten will: 
kommen war, hatte den mündlichen geheimen Auftrag fofort ins ruſſiſche 
Hauptquartier zu eilen und über ein Bündnig zu unterbandeln, falls 
Rußland geneigt fer den Krieg gegen Napoleon mit allen ihm zu Gebote 
ftehenden Mitteln fortzufegen und ohne Aufenthalt die Weichſel umd 
Dver zu überfchreiten. Alerander geftand die Bedingungen die der König 
vorläufig feftgefett wiffen wollte, bereitwillig zu. Schon am 13. Yan. 
hatte Major Natzmer dieß im ruffiichen Hauptquartier feſtgeſetzt; am 
14. eilte er auf Umwegen nad) Berlin zurüd, da die Franzofen Ber: 
dacht geihöpft haben mochten und auf ihn fahndeten. Durch Diele 
wichtige Notiz füllt auf die Vorgänge die fih im Januar zu Berlin 
zutrugen, ein jehr aufhellendes Licht; Die Reife nach Breslau ward alfe 
in Folge der Berabredungen mit Alexander angetreten, und dieſer ſelbſt 
hatte nady Droyfens „völlig authentiſcher“ Quelle den König zu diejem 
Schritte dringend auffordern lafien. *) 

So beftimmt freilich Iauteten die Nachrichten die York durch ruſſiſche 
Generale erhielt, noch nicht; fie deuteten nur im allgemeinen auf eine 
Uebereinftimmung der Politif beider Länder hin. Ja fie hatten, wie 
wir aus den einzelnen Mittheilungen Droyſens erfehen, zunächſt für 
Hort nur die unangenehme Folge dag nun die Ruffen zudringlicer 
wurden mit den Anmuthungen fih an fie anzufchliefen und unter 
ruſſiſchen Oberbefehl zu ftellen. York bedurfte der ganzen Zähheit und 
Vorſicht die ihm eigen war, um dergleichen Anfinnen zu widerſtehen; 
er jah in dem Ausbleiben beftimmter Nachrichten und Befehle eben 
nur den Beweis dag man mit Rußland noch nicht völlig im reinen 
jet. Während er in den Beziehungen zu Rußland forgfältig vermier 
den Entichliegungen des Königs weiter vorzugreifen, ging er in De 
militärifchen Organifation der Provinz deſto entjchiedener vorwärts. 
Unterftügt durch deren opferbereite Hingebung gelang e8 ihm raſch alle 
die Vorbereitungen zu treffen, die durch die Beichlüffe des Yandtags 
*) Es ift bemerfenswertb daß man im ruffiihen Hauptquartier Nachrichten 
baben wollte: die Franzofen bätten den Anſchlag gefaßt den König von Preußen 
gefangen wegzuführen. Belanntlic batten fie einige Jahre früher den König 
Mar von Bayern, um ibn feinen Schwankungen zwiſchen Oeſterreich und 
Frankreich (Schwarzenberg und Otto) zu entreißen, in der Nacht von Minden 


nah Würzburg gebradt; und vor und während der Schlacht von Leipzig 
war der König von Sachſen faum etwas anderes als franzöſiſcher Gefangemer. 
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angefündigt waren. Droyfen hat das Einzelne in feine Darftellung 
mit aufgenommen, 

Die Stimmung des Volkes, die für ein vafches gewaltfames Zer— 
reißen des aufgedrungenen Bundes mit Napoleon war, wurde vom 
König nicht vollfommen getheilt. Er faßte feine Lage und feine Pflicht 
anders auf, Man kennt, jagt Droyſen, feinen Ausdruck: Napoleon 
müſſe fih erft ind Unrecht jegen. Er verbarg ſich nicht daß jener in 
allem was bisher geſchehen war, ven Wortlaut des Allianzvertrags und 
der nachfolgenden Bereinbarungen für ſich hatte. Er hielt fi durch 
diefe gebunden. Aber fie geftatteten ihm fie nun aud) jeinerjeits zu 
deuten; das um jo mehr als Napoleon bereit3 in der Forderung eines 
Cerdons in Schlefien und eines größeren Hülfscorps den Anlaß zu 
neuen Berbandlungen gegeben hatte. Wie der König Napoleons Art 
auffaßte, zweifelte er nicht Daß alles eher als die Annahme der preußiſchen 
Gegenanträge erfolgen, daß Napoleon eher zu Gewaltmitteln greifen als 
nachgeben werde. Und dann war er in feinem Gewiſſen frei. Diefen 
Verlauf ſah er mit folder Zuverficht voraus dag er ſchon vorweg, am 
Anfang Ianuars, dem Kaiſer von Rußland jene Eröffnungen gemacht, 
die zumächit eventuelle Bedeutung haben follten. Wie großen Werth, 
fügt unfer Biograph hinzu, man aud einer formellen Gewifjenhaftigfeit 
beilegen mag — und ed wäre Die gefährlichite Sophiftit fie zu vers 
läugnen — in der damaligen Yage der Verhältuiſſe konnten an tem 
Formalismus, den der König feftzubalten bemüht war, leicht die größten 
Interefien zu Grunde gehen. Cine nächſte Folge jener Auffaſſungsweiſe 
war die daß Porf, fein Corps, das Yand jenfeitS der Weichſel, faft 
möchte man jagen, dem Zufall überlaffen wurde, Und am wenigften 
vorauszufehen oder beabfihtigt war jene energiſche und ſichere Selbſt— 
beftimmung, mit der Oftpreußen voranjchritt und der die andern Pro= 
vinzen zu folgen fih anſchickten. Nicht minder bedenklich war es daß 
je länger der Abſchluß mit Rußland ſich hinzog, deſto weniger Preußen 
in demfelben feine Bedingungen geltend machen konnte, Ja, indem 
die Rufen ihr Vorrüden in dem Maf; verzögerten, ald Preußens Zu: 
tritt ungewiß blieb, ging mehr und mehr von der Gunft der Umftände 
verloren, auf die man im Anfang des Jahres vieles und alles hatte 
rechnen können. Das Uebeljte war daß man, mit Napoleon meiter 
verhandelnd ohne den Glauben, ja ohne den Wunſch zur Verftändigung 
zu fommen, fi in Zweideutigkeiten verwidelte, Die, jo fehr in der— 
gleichen die Diplomatie ihre Kunft zu zeigen liebt, weder der Gewiſſen— 
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baftigfeit, von der man ausgegangen war, noch dem mächtigen Gang 
des nationalen Empfindens und der Entjchievenheit der Situation ent: 
ſprachen. 

Mit Recht hebt Droyſen auch die Schattenſeite der vielfach be— 
wunderten Tergiverſationspolitik Hardenbergs hervor. Er gibt zu daß 
die Preisgebung York's durch die perſönlich unſichere Lage des Königs 
in Berlin gerechtfertigt ſein mochte, aber indem er alle die Schritte jener 
Zeit durchgeht, findet er darin eine Duplicität, die über das nothwendige 
Maß hinausging. Namentlich glaubt er es ſei „mehr als zu viel“ ge— 
weſen daß Hardenberg gerade jetzt das Project einer Familienallianz, 
einer Vermählung des Kronprinzen mit einer kaiſerlichen Prinzeſſin zur 
Beſprechung brachte. Allerdings, wenn Napoleon feine Starrheit auf: 
gab, wenn er den Aberglauben an das Gelingen der alten Künfte fallen 
fieß, dann konnte jenes Spiel Hardenbergs für Preußen und Deutid: 
land gleich gefährlich werden. Sprach der Imperator doch, wie nachher 
in Prag, Frankfurt, Chatillon, nur um wenige Tage zu fpät von 
Nachgiebigfeit; wie nun, wenn er Hardenberg beim Wort nahm und 
jene „plus grandes modifications de son systeme‘, Die er nad der 
Abreife nach Breslau in Ausficht ftellte, wenige Wochen früber kamen? 
Das Zögern gegenüber ven Ruſſen hatte aber fehr bald die ſchlimme 
Folge daß der preußiſchen Politif die günftige Yage zur Unterbandlung 
verloren ging. Als man jett am 16. Febr. zu Klodama die Unterhand- 
lungen wieder aufnahm, zeigte fih Rußland in Betreff Polens gan 
entſchieden und bot zur Reconſtruirung Preußens Sachſen an! Es waren 
alfo die Dinge ſchon in jene Bahn hereingedrängt, auf welcher nachher 
in den deutihen Verhältniſſen die alte Zwietracht neu angefacht und 
nur Rußlands Vortheil vellftändig gewahrt worden ift. 

Der König war mit dieſem Gang der Dinge, wie ihn die Verträge 
von Kaliſch befiegelten, wenig zufrieden, und Droyfen glaubt daß fein 
faltes,- fremdes Benehmen gegen Stein, wovon Pert berichtet, wohl dem 
Umftand zuzufchreiben war daß der König ihm die Schuld beimaf. Ob 
nicht auch hier die ruſſiſche Vollmacht, die in Königsberg fo viel Anfteh 
erregte, mitgewirkt hat? Indeſſen ſchon die Art, wie man den König 
zum Abſchluß gedrängt, war ihm unangenehm. Gr batte im Yanıar 
als Bedingung des Bündnifjes gefordert und zugefagt erhalten daß die 
ruſſiſchen Heere ungefäumt die Weichfel und Over überfchreiten follten, 
vor allem um fo die Formation der preußifchen Heere mit Sicherheit 
beendigen zu können. Statt defien hatten die ruffiihen Truppen — 
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jene leichten Schwärme abgerechnet deren Erjcheinen überall nur die Ber 
völferung aufregte und fie verführte fich zu compremittiren — weit binter 
der Over, an der Gränze des Warſchauiſchen Gebiets, Cantonnements 
bezogen; ja von der Kriegserklärung Preußens war ihr weiteres Vor- 
rüden abbängig gemadht worden. Die augenblidiihe Schwäche ver 
wifiihen Streitfräfte war erflärlih und, wenn fie auch ruſſiſcherſeits 
mit unrihtigen Angaben verheimlicht wurde, fein Geheimniß; überwiegend 
mit preußifchen Truppen mußte der Krieg eröffnet werden, Aber in 
dem gejchlofjenen Bertrag waren alle die Fragen über Thorn und Danzig, 
über das künftige Schidjal Polens und die Herftellung des preußiichen 
Staatsgebiets offen gelaffen; und während ſich Nufland im War: 
ſchauiſchen aud in dem bis 1807 zu Preußen gehörigen Antheil that- 
ſachlich feftfeßte, enthielt ver Vertrag für Preußen nur die allgemeine 
Frage einer Reconjtruction in Norddeutſchland; nicht einmal der Befit 
der früheren preußifhen Gebiete an der Nordſee, am Rhein und in 
dranfen ward garantirt. 

Daß man trogdem den Vertrag hatte abichliegen müſſen, machte 
die Sache nicht bejier. Am wenigſten nach des Königs Sinn war die 
Eraltation die ſich überall mit eindrängte und durch alle Stände ver- 
breitet wurde. Die Vorgänge in Oftpreußen waren ihm in ſehr zwei- 
deutigem Licht gefchildert worden; nichts weniger ald freundlich war der 
erite Empfang, den Graf Ludwig Dohna mit feinen Yandwehranträgen 
jand: „ob Herr v. York ſchon eine Bürgerkrone trage, hieß es unter 
andern, Entjhuldigte dieſen die eigenthümliche Yage, in der er fich befand 
— ganz anderer Art war 68, wenn General Borſtell mit feinen Feldtrup— 
pen aus Kolberg auf eigne Hand losmarſchirte, und feine Meldung an den 
König (27. Febr.) mit den Worten ſchloß: „ich werde nichts weiteres 
unternehmen, bis Ew. Maj. Befehle mir bejtunmt in Königsberg oder 
früher zugegangen fein werden, bitte aber Ew. Maj. fußfällig, laſſen 
fie und los.“ Und doch — gerade das entſprach den Anfichten und 
Stimmungen die jelbjt unter des Königs Augen mehr und mehr Raum 
gewannen, und denen demnächſt Gneiſenau's Erſcheinen in Breslau ihre 
volle Energie gab. Mit Recht — fo fchlieft Droyfen diefe Mitthei- 
lungen — lebt in den Erinnerungen des preußiichen Volks und Heerd 
jene Zeit als ein Bild allgemeiner Begeifterung, patriotiſcher Herrlich: 
keit, ftolzer Kampfesfveudigfeit. Aber ohne jene trüberen Züge würde 
das hiſtoriſche Bild unwahr fein; ohne die Kunde jener Spannungen 
und Spaltungen, die ſchon die Anfänge bezeichneten, würde in dem 
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meiteren Verlauf der Berhältniffe und felbit ver Thatjachen wichtiges 
unerflärlih und zufammenbanglos erfcheinen. Daß man trogdem fi 
in den höchſten Interefjen zufammenfand, ihnen mit höchſter Selbſt— 
verläugnung allen Unterfchied der Meinung unterordnend höchſte Ziele 
errang, ift die Größe jener Zeit. 

Indeffen war Norks perjönliches Verhältniß immer nody nicht ge 
Härt; in Marienwerder traf ihn um diefe Zeit der Befehl, „‚bebufs 
eines kriegsrechtlichen Erfenntniffes eine auf bloß milttärifchen Gründen 
beruhende Rechtfertigung über den Abſchluß der Convention einzureichen.“ 
Es mochte dieß bloß geihehen um die Formen zu wahren; Zopf war 
und blieb e8 immer, und felbft die Ruffen konnten nicht begreifen, mie 
man einen General wegen eines Schrittes zur Rechenſchaft ziebe, den 
man als das glücklichſte Ereigniß betrachten müſſe. Ports glorreichite 
That, bemerkt Droyſen treffend, war feine That mehr, wenn er be 
weiſen fonnte daß fie militäriſch gerechtfertigt war. Wohl hatte er in 
jenen Märichen der letzten Decembertage fomweit irgendmöglich dafür 
geforgt, einen Schein der Nothwentigfeit zu gewinnen; er felbft am 
wenigſten fonnte ſich verhehlen daß dem fundigen Blick diefer Schein 
fih fofort al8 Schein zeigen mußte. Oper follte er den Stolz haben, 
den Berlauf der Sache ohne Beſchönigung und Sophiftit darlegend, 
feine Berurtbeilung herauszufordern welche nicht ven Patrioten, aber 
den Soldaten getroffen hätte? Ohne feinen Werth zu überſchätzen, durfte 
er ſich ſagen daß dem König daran liegen mußte, ibn für den bevor: 
ftehenden Kampf in Actiwität zu behalten; einmal kiegsrechtlich verur— 
theilt, war er nicht mehr verwendbar, felbft Begnadigung, felbft ein 
Machtwort des Königs reinigte ihn nicht mehr. Unzweifelhaft war der 
Wunſch des Königs ihn freigefprohen zu feben; follte er viefen ge 
fliffentlih zu Schanden machen? Work hatte die Meinung daß nur der 
Form megen Kriegsrecht über ihn gehalten werden folle. Er bielt es 
für angemeffen die geforderte Rechtfertigung immerhin mit einiger So— 
phiſtik fo einzurichten daß fie allenfalls für ausreichend gelten fonnte. 
Unter den Beilagen hat Droyfen auch diefe Selbftapofogie mit abvruden 
laſſen. 

Endlich erfolgte die völlige Reinigung, freilich nicht ohne manche 
ſtörende Zwiſchenfälle die von neuem bittern Stimmungen Nahrung 
gaben. Schrieb doch ſelbſt Scharnhorſt an York: „ich Bitte Sie in— 
ſtändigſt, ſetzen Sie ſich über kleine Unannehmlichkeiten weg; ich lebe 
nur allein in dieſen.“ Indeſſen nahten die Tage der blutigen Ent— 
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ſcheidung. Droyfen erzählt uns Yerks begeifterten Empfang in Berlin, 
ſeine erfte, wie es fcheint nicht umfreundliche, Audienz beim König, er 
ſchildert uns die beveutendften kriegeriſchen Perfünlichkeiten die das 
Vorfiche Corps verberrlichten, und geht dann auf die Ereigniffe über, 
die den Kämpfen im Mat unmittelbar vorangingen. Es warb dem 
Cerps fehr bald die eriehnte Gelegenheit, den erften Schlag zu führen 
umd den blutigen Feldzug von 1813° rühmlich einzumeihen. Das 
glänzende Gefecht bei Mödern (5. April) war wejentlihb, und man 
durfte Sagen ausſchließlich das Wert der Preußen, aud wenn die 
officiellen ruſſiſchen Berichte wie gewöhnlich das ganze Sadwerhältnig 
verdreben. Droyſen gebt deßhalb ganz genau in die Einzelnheiten ein, 
tenn bier wie an andern Stellen macht die ruffiihe Kunft die That» 
haben zu gruppiren es nothwendig eine völlige Revifion des Einzelnen 
vorzunehmen. 

In diefen erften Kämpfen lernen wir York wieder als den Träger 
alerner, unbeugfamer Disciplin kennen. In dem Gefecht vom 5. April 
hatte ein kecker aber auf eigene Hand unternommener Angriff des Major 
Hünerbein wefentlih zum Erfolg beigetragen; der glüdliche Ausgang 
binderte nicht daß York die Eigenmächtigkeit aufs ftrengfte rügte. Unter 
ven Trophäen des Tages fanden ſich aud um Dorf Daunigfow zwei— 
hundert Gewehre — aber feine Gefangenen mehr. Work verfäumte, 
trog alles Franzofenhaffes, nicht gegen „Unordnungen und Erceffe‘ die 
ftrengften Strafen anzudrohen. Requifitionen ohne Bezahlung u. dal. 
zogen ebenfalld Rüge und Strafe nah fih; der Dienft felber ward 
mit peinlichfter Genauigkeit überwacht. Manche fanden dieß Damals 
widerwärtig und der Begeifterung der Zeit widerſprechend, andere wollten 
darın Ports finftere Art erbliden dag er feinen Truppen gleich die 
Freude des erſten Erfolgs babe vergällen, fleine Ueberichreitungen weder 
der bewiefenen Bravour noch dem Erfolg babe zu gute halten wollen, 
Man wird, fagt der Biograph, nicht verfennen daß in Yorks ganzer 
Art jene berbere Auffafjung der militärifhen Pflicht begründet war; 
8 wird ihm in der mit den Zeitverbältniffen nothwendig verbundenen 
„Eraltation‘‘ ein defto ftrengeres Hervorheben des Militärifchen noth- 
wendig erfchtenen fein; ed war ihm für feine Perfon genug ſich gefürchtet 
ju willen. 

Ermwies ſich der Geift der Truppen als umvergleihlid, fo lieh 
dagegen die oberfte Führung Wittgenfteind, dad Zaubern, das Hin- 
und Hermarjchiren deftomehr zu wünſchen übrig. Schen am 6. April 
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ſchrieb Scharnhorft: „daß die große Armee nicht gefolgt iſt, ift ein großer 
Fehler.“ Ihr langes Ausbleiben — durdaus gegen die Kaliſcher 
Berabredungen — beminte die Operationen Blüchers und Wittgenfteing, 
zwang fie an der untern Saale und an der Elfter wochenlang ſtill zu 
liegen, während Napoleons ftaunenswürdige Thätigkeit feine Heeres— 
maffen in Franken und Thüringen ſammelte und ſchon daran war 
mit überlegener Macht durch die Päſſe ver Saale hervorzubredhen. In 
demfelben Maß ſchwanden die großen moraliſchen Einbrüde, mit denen 
man begonnen hatte: die Vernichtung der Napoleonishen Macht wart 
verwiſcht durch ihr kühnes und gemaltiges Wiederericheinen; vie Sieges- 
glorie Ruflands und die Kühnheit der preußifchen Erhebung jchien ſich 
in Nichts zu verlaufen. Die Rheinbundfürften im Südweſten Deutſch— 
lands ftellten trog der Kaltfcher Proclamation ihre Contingente zum 
franzöfiichen Heer. Im York'ſchen Corps fühlte man das Kritiſche der 
Lage befonders lebhaft. Die Märſche und Contremärſche ohne feften 
Plan, die Unthätigfeit und das Zaudern in den Augenblicken, we man 
dem gefährlichen Gegner hätte einen Vorſprung abgewinnen fünnen, 
dieß alles ſchlug im York'ſchen Hauptquartier Die ftolzen Hoffnungen 
auf raſche Erfolge etwas nieder, zumal noch unmittelbar vor der Schlacht 
bei Großgörſchen ſich die Nathlofigkeit und Verwirrung grell genug 
fund gab. Die Schladht felbit, wo York mit feinen Leuten fi nict 
nur glänzend, fondern aud erfolgreich ſchlug, beftätigte die Befürch— 
tungen. 

Die militärischen Ereigniffe im Mat 1813 füllen die legten Blätter 
des vorliegenden Bandes; Tropfen ift überall ausführlicher bei dem 
verweilt, was York und fein Corps fpeciell berührt, fo bei dem Zug 
nad der Yaufig, fo namentlich bei den Gefechten von Königswartha 
und Weiffig, die der Schladt von 20. und 21. Mat vorausgeben. 
Der Rüdzug nad) den Kämpfen bei Baugen und Wurjchen jahren von 
jehr übler Vorbedeutung; er deutete darauf hin daß man nicht nur 
Neiffe, Quais und Bober, ſondern bald auch die Over überſchreiten 
werde. Die gegenfeitige Stimmung in den höheren Kreifen wurde fat 
und fort gereizter und mißtrauiſcher; e8 fehlte nicht an unangenehmen 
Zerwürfniſſen, namentlih auch zwiſchen Port und Gneifenau, die den 
alten Gegenfat in neuer Schroffheit wedten. Zwar gab Wittgenitein 
ven Oberbefehl ab, aber fein Nachfolger Barclay Debutirte mut dem 
Vorſchlag ſich nad Polen zurüdzuzieben. Zu den dringenden Schritten 
die Dagegen gerichtet waren, gehört auch ein warm und energiſch ge 
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ihriebener Brief Yorks an Kneſebeck, der alle peinlichen Folgen eines 
ſelchen Rückzugs auseinanderlegt und mit den Worten jchließt: „Ich 
erbitte mir nur mit wenigem Ihre Meinung darüber, und erfuche Sie 
wftändigft mir nur zu fagen ob der König bereitS einen andern uns 
abönderfihen Beſchluß gefaft bat, und ob wir von den angefmüpften 
Unterbandlungen und den Rufjen noch irgendetwas zu erwarten haben, 
eder uns jelbit überlaffen und entweder ſelbſt helfen oder untergehen 
müſſen.“ Im venfelben Tagen ward aber der Waffenftillftand zu 
veiſchwitz abgefchleflen, und damit eine neue Wendung der Dinge vor- 
bereitet. „Wenn die Berbündeten — hatte Napoleon geäußert — 
nicht aufrichtig den Frieden wollen, fo kann un diefer Waffenſtillſtand 
tbener zu ftehen kommen.“ Und mie fonft häufig in dieſen letzten 
Tagen feiner Herrlichkeit, ſah er das Richtige, aber der fataliftifche 
Glaube an das „Geſtirn“ und das Vertrauen auf die alten Künfte 
führten ihm troß aller beifern Einficht in die falfchen Wege. 


Dritter Theil. 
I. Schlacht an der Katzbach. 


(Allgemeine Zeitung %. u. 10, October 1852 Beilage Nr, 2853 u, 254.) 


Der zweite Band hat, wie wir und erinnern, in dem Augenblid 
abgebrohen, wo ter Waffenftillftand vom 4. Jun, — die legte Frift 
für Bonaparte die alten Künfte zu erproben — abgeſchloſſen, und 
dadurch zunächſt für Preußen und die deutihe Sache Ein Wejentliches 
gewonnen war: die Verhütung des Rückzugs der Rufen nach Polen. 
Die jehöwöchentliche Frift mußte num die Lebensfrage des künftigen 
Kampfes entſcheiden: auf welche Seite Defterreich fich ftellen werde. 
Daß Napoleon bis zum legten Moment die Hoffnung nicht aufgab 
den Grafen Metternih in die Bahnen der Politit von 1810 zuräd- 
zufenfen, und ohne allzu große Opfer die Alltanz mit dem „Schwieger- 
vater“ neu zu befiegeln, das beweifen die Unterhandlungen in Prag, 
umd gewiß bat nicht am wenigften zur heilſamen Wendung ver 
Dinge eben der Umftand beigetragen daß der Imperator ſich mit einer 
Art von fataliſtiſcher Sicherheit jegt, mie fpäter bei Leipzig und zu 
Chatillen, dieſem Gedanken hingegeben hat. Fir Preußen andererjeits 
war der Hinzutritt Defterreich8 zum Bunde mit jedem Tag mehr der 
eigentliche Cardinalpunkt der Dinge geworden. Pie Ruffen betrieben 
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die Angelegenheiten aber vom ruffiichen Standpunkt, behandelten Polen 
vorweg als ruffiihe Eroberung; fie unterhandelten im zweideutiger 
Weife zu Kopenhagen, und indem fie Norwegen an Schweden zuge: 
jagt, mußten fie naturgemäß die Entihädigung Dänemarks auf deut 
ihem Boden ſuchen. Ernſte Sorgen ftiegen bei denen auf welde die 
fecundäre Stellung Preußens zu Rußland, die gleihjam freiwillige 
Unterordnung unter die bedenkliche ruffiiche Yeitung wahrnahmen. „Em 
durch und durd preußischer Mann,“ General Kleiſt — To berichtet uns 
Droyſen — ſchrieb damals: „Kruſemark bat mir die politifche Ver: 
handlung mit Dänemark berichtet. Was ift das für eine Handlunge- 
weife! Da wird einem brübwarm. Ich bleibe bei der Meinung daß 
wenn Defterreich nicht beftummt mit activen Theil an dem Kriege 
nimmt, ein Friede Das einzige ıft was uns, ich will nicht jagen retten, 
aber frommen fann, Eine Bürgerkrone werden Sie ſich verdienen wenn 
Sie in diefem Geifte fortfahren zu handeln, und die revolutionären 
Köpfe nicht auffommen laſſen. Der Minifter S...n wird am Ente 
doch wohl finden daß id mit meinem ſchlichten Verſtand Recht ge 
habt habe in dem was ic ihm in Königsberg gejagt habe.‘ 

Man bedurfte Defterreihe. Es hatte von Anfang an jene 
Theilnahme an dem Kampf gezen Napoleon zugefagt; e8 erneute dieſe 
Zuſicherung für den Fall daß Napoleon den Frieden den es zu ver: 
mitteln verfuchen wolle, nicht annehme. Mit großem Geſchich batte 
das Wiener Sabinet den Moment erpaßt wo die Verbündeten, um ji 
die Ausficht auf die öſterreichiſche Kriegshülfe zu fichern, ſich den Be 
dingungen eines Friedens, wie fie dem öſterreichiſchen Intereſſe ent: 
fpracdhen, fügen mußten. Rußland willigte in eine Friedensbaſis welche 
den Kaliſcher Vertrag auch in Betreff des Großherzogthums Warſchau 
aufhob; Preußen willigte ein dag die Elbe aud ferner feine Gränze 
bleibe, daß ver Rheinbund, daß das Königreih Weftfalen erhalten 
werde. Und Defterreih nahm zur Vefeftigung des allgemeinen Friedens 
nur in Anfprud daß ihm die illyriſchen Provinzen und fein früherer 
Antheil an den Theilungen Polens erhalten werde. Aus Hormahrs 
„Lebensbildern,“ aus Steins Yeben von Perg wifjen wir mit welder 
Bangigfeit Männer wie Stein den Unterhandlungen auf dieſer Grund⸗ 
(age entgegenfahen; feine Briefe an Münfter, an Gneifenau find vel 
von den bitterften Ausfällen gegen den Yeiter jener Berbandlungen, 
aber auch voll von der Sorge Napoleon möchte in die bargebotene 
Hand einfchlagen. Hatte doch, mie Perg erzählt, ſelbſt jemand aud 
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Hardenberg8 Umgebung damals die Anficht geäußert: wenn der (Friede 
nur „micht gar zu ehrlos ſei,“ werde man ihn doch wohl annehmen 
müfjen! 

Die letzte Hoffnung blieb immer daß Napoleon nicht nachgeben 
wollte, vielleicht nicht konnte. Das Wort daß er einft beim leber- 
gang über den Niemen über Rufland ausgefproben — „sa fatalite 
lentraine, ses destindes doivent s’accomplir“ — das Wort war jetst 
der rechte Sibyllenſpruch für ihn felber geworden. Das tft eben das 
tragiſche Intereſſe das viefe letzten Blätter feiner Gefchichte bieten 
daß er, bei vollfommener Einficht in die Lage, Doch mit fata- 
liſtiſcher Sicherheit den Weg ging der zum Abgrund drängte. Er wußte 
im Jannuar und Februar welcher Umſchwung fih in Preußen vor- 
bereite, aber er that nichts ihm zu begegnen; er wußte und ſprach 
es aus daß der Waffenftillftand vom 4. Jun. höchit verderblich werben 
finne, aber er ſchloß ihn; er wußte am Abend des 16. Oct. nad 
ten Schlachten bet Wachau und Mödern daß die Hoffnung des 
Sieges verloren war, aber er zögerte doch ten Schritt zurüdzuthun 
bevor der eiferne Ring um ihn fi ſchloß; er ahnte es, und Caulain- 
court ſagte e8 ihm hundertmal eindringlich genug, daß, wie zu Prag, 
jo zu Chatillen, die Minuten ſchon gezählt feien die man überhaupt 
mit ihm noch unterhandle — aber er marftete um Heine Dinge bis 
das Größte und Wichtigſte verloren war, Wohl mochte in jedem 
diefer Momente die Betrachtung auf ihn wirken daß fein Spftem zu 
geipannt ſei um nicht Durch die erfte Nachgiebigfeit immer neue Con— 
cejfionen herauszufordern, und daß dann bald das verloren gehen 
müſſe was er das „prestige‘‘ feiner Macht und Herrlichkeit nannte 
— aber das eigentlih Charakteriftiiche bleibt immer dieſes Berlaffen 
auf jein Geftirn, dieß Vertrauen auf die Zauberkraft der alten Künfte, 
diefer Aberglaube an fein eigenes Ich, neben volltommener Einficht 
in die Gefahr der Dinge und im die Unzulänglichkeit feiner materiellen 
Kräfte. Es Liegt in diefen Dingen eine Umfchreibung des „Deus 
quos perdere vult dementat,“ wie die Weltgefchichte fein zweites 
aufzuweiſen bat. 

Die Lage Preußens, inmitten diefer gejpannten Verhältniſſe von 
ungewiſſem Ausgang, war peinlich genug; ob Napoleon Friede machen 
und damit den morſchen Bau feines Reiches neu verfitten werde, ob 
Defterreich in den Bund mit eintrete und ein Gegenwicht bilden helfe 
gegen ben drückenden moskowitiſchen Verbündeten — das alled waren 
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Fragen von denen Preußens Schickſal jetzt abhing, und deren Ent- 
ſcheidung es bereitS aus den Händen gegeben hatte, Weber ber 
König, bemerkt darüber Droyſen, nod) die Staatdmänner denen er jein 
Bertrauen zu jchenfen gewohnt war, faßten den Beruf dieſes Staates 
jo body und mit dem Selbtgefühl wie es die mächtig emporſchwellende 
Kraft der Nation geftattete, die Größe der Yage forderte, Das ftaunende 
deutiche Volk erwartete. Die diplomatiſche Staatslenkung war auf 
dem Weg fih mit dem genügen zu laſſen was die Eiferfucht, das 
Miptrauen und das eigene ntereffe der übrigen Mächte Preußen 
wollten werden und fein laffen. Sie ſchien weder den Stel, noch 
die Fähigfeit zu haben, ftatt der tugendfamen fecundären Rolle in der 
die Bundesgenofjen Preußen fo gern fahen, diejenige geftend zu machen 
zu welder das ſchon Geleiftete das volle Recht gab. 

Inzwiſchen wollendeten fi die Küftungen. Das Heer, jest das 
bewaffnete Volk, warf — wenn nur der Krieg ſich erneute — die 
ganze Wucht jeined erſtarkten preußiſchen und deutſchen Selbſtgefühls 
mit in die Wagſchale. In den alten Soldatenherzen brannte die 
Schmach von 1806, in der begeifterten Jugend war, wie feit Jahr 
hunderten nicht, der Gedanfe des deutichen VBaterlandes wach, in ber 
Maſſe war jo viel Haß und Rache als jeder Einzelne den Hohn und 
Frevelmuth der Fremdherrfchaft hatte fchweigend dulden müſſen. Man 
war ſich bewußt um alles zu ringen; man fürchtete nichtS als den Frieden. 

Zur Schilderung der Stimmungen jener Tage theilt Drovfen ein 
Schreiben Schönd an York mit, worin fi die Sorge wegen eines 
Friedens und ſchwächlicher Nachgiebigkeit ebenfo lebhaft kundgibt, mie 
das Mißbehagen über mande Enttäujhung die den Jubeltagen des 
erften Enthufiasinus gefolgt war. „Im Innern,“ fchreibt Schön unter 
anderm, „wird es bei und täglich jchlechter. Hardenberg thut jest 
nichts mehr und fann nichts mehr thun als Gejandte jprechen umd 
Memoires beantworten, und bat das liebe Volt dem Herrn v. Be 
guelin anvertraut, der denn auch wie ein wahrer Bater für uns ſorgt 
und die Ruthe führt. Im Preußen bat man durch beiſpielloſe Ab— 
gaben die Häfen gefchloffen und allen Handel nah Rußland und 
Schwedisch Pommern Hinweggejagt. Wir verlieren dadurch alle Zoll: 
revenüen, und der Soldat hungert, und haben den Curs mit England 
fo tief geworfen daß die englifhe Subfivie nicht die Hälfte einbringt. 
Bequelin, dem Em. Exc. fhon bei Empfang jenes Bandes eind um 
den Hals legen lafjen wollten, iſt jett der Leiter des Volkes und der 
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Berferger der Truppen. Gott fteh und bei! Scharnborft ift todt — 
für ihn gut, denn er wäre durch die Hardenberg’ihe Verbindung, in 
die er bineingezogen war, tief gejunfen. Aber wer wird die Dinge bei 
und audy nur loder zufammenhalten? — — Benn wir nur nicht 
Frieden befommen! Im Frieden wird der jeige Schlamm zum ftehen- 
ten Sumpf. Die Arınee kann allein die Atmoſphäre heiterer machen. 
Der fiegende General kann jprechen daß es die deutichen Ohren ver: 
uchmen müſſen.“ 

Noch vor Abſchluß des Waffenftillftands war eine neue Einthei- 
lung getroffen werden, wornad die bisher zwiſchen Blücher und York 
vertbeilten Truppen drei Corps unter York, Kleift und Bülow bilden 
ielten; alle drei waren dem Oberbefehl Blücher® untergeben und Gnei— 
ſenau Chef des Generalftabs. Pork nannte diefe Anordnung ein Un— 
läd, und begegnete ihr gleich anfangs mit jener Bitterfeit die ſeitdem 
der Grundzug des Verhältniſſes zwiihen Blücher und York geblieben 
iſt Droyfen bat über dieß Verhältnig, das bis zur Schladht an der 
Kagbady geradezu verderblich zu werden drehte, das auch nachher ſich 
zur wenig milderte und nod einmal, 1814, recht peinlich und ftörend 
dazwiſchen trat, fehr viele interefiante und authentische Mittheilungen 
beigebracht, und ohne irgendeine parteitiche Vorliebe für feinen Helven 
tie gegenfeitigen Berwidlungen beleuchtet. Denn es ift feine Frage 
daß während Blücher und Gmeifenau den Krieg im großen Sthle 
führten, York vie Rolle eines Frondeurs fpielte, ver, ohne Vertrauen 
in die Talente des Oberanführers, feinem ganzen Mißmuth und feiner 
Eigenwilligkeit Die Zügel ſchießen ließ. Im Blücher fah er ven „Hufaren- 
general“, dem eine errentrifhe Partei eine Popularität zurecht geredet 
batte, welche weit über feine Befähigung hinausreihe. Work hatte jeit 
dem Zug nad; Lübeck die Meinung dag Blücher von feinen Umgebungen 
zanz abhängig ſei. Und in weſſen Händen fah er ihn nun! Bon 
Gneiſenau verfah er ſich nichts als unpraftifcher Dinge, Ueberipannt- 
heiten, und für feine Perſon Aergernifie vie Fülle, ſelbſt gefliffentliche 
Kräntungen. Jede Berührung mit ihm gab der wachfenden Bitterfeit 
feiner Stimmung neue Nahrung. Müfflings kluge Behutfamfeit und die 
weltmännifche Gewandtheit jchien nur noch zu fehlen um den alten Blücher 
ganz zu umgarnen, der nur darum zum Oberbefehl auserlefen ſei, weil 
er allein fich gefallen laffe daß andere in feinem Namen commandirten; 
den „Kraftgenie8", deren Einfluß nun einmal alle® made, fei damit 
das Commando der That nad in die Hände gegeben. 
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Yoerks Berftimmung wuchs feit er erfuhr daß gerade er beftummt 
war unmittelbar unter Blücher zu ftehen, alſo nad feiner Auffaffung: 
von Gneiſenau geleitet zu werden. Es lag, jagt Droyfen, im feiner 
Berfönlichkeit zu viel Feflelndes und Zwingendes ald daß ſich der Kreis 
feiner Umgebungen nicht feft und fefter um ihn hätte ſchließen, mebr 
und mehr auf feine Anſchauungsweiſe eingehen follen. Es bilvete ſich 
nad und nad ein völliger Gegenjag zwiſchen dem York'ſchen und dem 
Blücher'ſchen Hauptquartier — ein Gegenjag den die verſchiedene Weiſe 
der Gefhäftsführung nur um fo auffallender machte. Wenn Blücher, 
neidlos und voll großfinnigen Vertrauens, feinen Gneiſenau gewähren 
lief, und auch Müffling, auch die jüngeren Offictere des Stabes fih 
in wetteifernder Selbftänvigfeit bewegen durften, jo war in Yorks Stab 
die ftrengfte Regel, die gemefjenfte Ordnung, jeder auf feinen Bereid 
gewiefen. Suchte man dert, in dem großen Gedanken dieſes größten 
Krieges lebend, nur in den höchſten Zielen das Maß deſſen was ge— 
leistet werden müſſe, fo ward hier feitgehalten was freilich mit höchſter 
Steigerung aller Kräfte geleiftet werden fünne. Den „Strategen“ 
gegenüber war man bier um fo taftifcher, ven „Genialen und Euthu— 
finften‘ gegenüber um jo mehr auf das Praftifche gewandt; und wenn 
die fühnen Gombinationen dort nicht felten das Maß leiblicher Kraft, 
die Bedingungen von Raum und Zeit zu vergeffen ſchienen, jo dadıte 
man bier an die „Füße und die Magen, an die Flintenfterne und Sul: 
eiſen“ — Gegenſätze über die doch immer die wundervolle Kraft und 
Zuverficht des alten Feldherrn hervorragte, wie denn mit Recht in ihm 
das Preußen jener unvergeklichen Zeit feinen rechten Ausdruck gefunden 
bat. Es war fo fchreibt ein Officter des Yorl'ſchen Stabes, wohl ein: 
gnädige Führung. Gottes der dieſe verſchiedenen Charaktere auf dui 
Stelle brachte; Die fühnen und großartigen Ideen des Blücher'ſchen 
Hauptyuartierd wären wohl ſchwerlich jo mit Erfolg gekrönt worden, 
wenn nicht ein Mann wie York Da war der mit gewiſſenhaftem Emit 
und eiferner Strenge für die Berfafjung und den Geift feines Goms 
jorgte und es mit ebenfo viel Ruhe und Umficht als Muth und Energie 
in den Gefechten führte. 

Zunächſt freilich fehlte es nicht an Reibungen der peinlichiten At. 
Handelte York nicht felten engberzig, verbittert und von perfönlicen 
Mißtrauen erfüllt, fo wußte man aud tm Hauptquartier nicht immer 
‚die rechte Pinie einzuhalten, und wie wir aus Droyſens Mittbeilungen 
entnehmen, war man dort nur zu leicht werjucht Das Verdienſt des 
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Vorfihen Corps zu verfennen oder zu unterichägen. Das bat fi fogar 
neh in der fpäteren Memoiren-Literatur geltend gemacht, wie die jüngſt 
erihienenen Denhwürdigfeiten von Müffling beweifen. Um fo bewun- 
terungdwürdiger, wenn man diefe Heinen Widerwärtigfeiten in großen 
und entiheidenden Momenten vor Augen hat, bleibt dann jedenfalls 
dad Ergebniß; es beweift mit welch unbevingter Hingebung und dem 
Aufgebot aller Kräfte auf beiden Seiten gewirft ward, auch wenn man 
ih duch Mifverftändnig und Zank nicht Selten die beften Stunden 
des Siegs vergällte. Bon vielen Zügen geben wir als Probe einen 
für York recht bezeichnenden. Gleich anfangs bevor noch der Kampf 
weder begonnen war, murrte York darüber daß man feinen Generalftab 
weder modificirte und ihm den Prinzen Karl von Medlenburg als 
Brigadeführer zufchidte. „Hat mir der Teufel wieder einen Prinzen ...!“ 
Ter Prinz war zudem in der Armee gering angefehen, weil er nad) 
ter Schlacht bei Auerftädt fich felbft beurlaubt und nad Strelig zurüd- 
zogen hatte; Mork dachte nicht anders als man habe ıbm aus dem 
Örunde des Königs Schwager an die Seite geſetzt, „damit ja alles 
an die rechte Duelle berichtet werde. Er empfing ibn mit Falter Höf: 
Iıhfeit, benütste aber den eriten Anlaß die Brigade des neuen Com— 
mandanten zu infpieiren. Er ftieg vom Pferde, durchging die Reiben, 
mufterte alles bis ins kleinſte; alles war untadelig, er probirte Da und 
dert ein Gewehr; alles war ohne Makel. Endlich fand er eins deſſen 
Schloß nit in der Ordnung war. Er drehte fi zu der folgenden 
Euite: die Herren, fagte er den Prinzen firirend, follten doch Daran 
denfen daß Soldaten zum Kriege und nicht zum Spielzeug find; ſolche 
Vernachläſſigung der Waffen ift unverantwortlic, durch ſolche Unord— 
nung und Nachläffigfeit verliert man Bataillen, und an einer verlorenen 
Schlacht hängt vielleicht wieder das Schidjal der Monarchie. So ging 
es noch eine Zeitlang fort; auf der Heimfehr jagte er dann mit Genug— 
tbuung zu feinen Begleitern: „da hab’ ich dent gnädigen Herrn einmal 
feine Lection gegeben; das fchreibt er gleich alles dem König, und das 
will ich eben,“ Pedantiſch und malitiö wie er hier war, verftand er es 
auch wieder vortrefflich in einem einzigen Wort wahrer inniger Aner: 
fennung alles vergefjen zu machen. In den Kämpfen die der Schlacht 
an der Katzbach vorangingen, zeichnete fih Prinz Karl von Mecklenburg 
ſehr aus; als er aus dem Gefecht zurückkam, empfing ihn York mit 
den Worten: „Bisher trugen Ew. Durchl. ven ſchwarzen Adlerorden 
als des Königs Schwager, geitern haben Ste ibn fi erkämpft.“ 
Häniier, Gefammelte Schriften. II. 24 
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Man lernt den ftrengen und finftern Mann von feiner verbienft- 
vollen Seite kennen, wenn man bevenft was dazu gehörte während 
des Waffenftillftands die mangelhaften Cadres zu ergänzen, das zum 
Theil jehr rohe und ungeübte Material ſoldatiſch zurecht zu arbeiten, 
der ungeheuern Bedürfniſſe nicht zu gedenfen, für die nur fehr unzu- 
reichend geforgt war. Bon oben hatte York, wie es jcheint, auf feine 
allzu eifrige Unterftügung zu rechnen; am Hofe hat man es wohl nie 
ganz vergeffen Daß der General eimmal — und zwar in welchem Mo— 
ment! — dem befannten Grundfag „le. soldat ne raisonne pas, il 
obeit“ in fo folgenreiher Weife untreu geworden war. Bei einer 
Revue welhe die Monarchen hielten, zeigte ſich wohl äußerlich der 
Unterſchied in Ausrüftung und Bewaffnung; Port fagte es dem König 
zu Gehör daß noch dieß und das, namentlih Schuhwerk fehle Cs 
wurde ihm die Antwort: „ift mir jehr unangenehm, haben aber den 
Krieg gewollt und alles angefangen.“ Die völlig neuen Elemente 
welche die allgemeine Bewaffnung in die Armee gebracht hatte, be 
dingten, wie York dad Weſen des Krieges und die Aufgabe des Kriegers 
anſah, keineswegs eine veränderte Art foldatifcher Zucht. Wie gewiß 
immer auf die größte Bravour und Begeifterung aller, wenn es auf 
den Feind ging, zu vechnen war, der größere ſchwerere Theil des Dienftes 
— denn die Gefechtstage find die Sonn= und, Feittage der Soldaten 
— befieht nun einmal im Marſchiren, Bivouafıren und Mangelleiven, 
in der Entbehrung leiblicher Pflege, in Hunger und Durft, Regen, 
Schmus und Kälte, in der Refignation ohne Ueberfiht des Ganzen 
und jeined Zufammenhangs, ohne Kunde von den jedesmaligen Gründen 
und Zweden. Vielleicht, fügt unjer Biograph hinzu, wurde in andern 
Corps die Aufgabe freier, volfsthümlicher, idealer gefaßt. Gar man: 
chem Freiwilligen ift es anfangs hart angefommen ſich in das herbere, 
ftarrere Weſen des York'ſchen Corps zu finden, und es war ihnen 
empfindlich wie es im Tagesbefehl hieß: Se. Exe. haben bemerft daß 
die freiwilligen Jäger fid nicht ftrenge genug nach den gegebenen Be: 
fehlen und Militärvorſchriften richten u. f. w. Aber nur jo glaubte 
York die Truppen dauernd zu höchſten Leiftungen befähigt: „er müſſe 
fühlen daß er fie ganz in der Hand habe.“ Die ftraffe Gejpanntbeit 
und Geſchloſſenheit jeined eigenen Weſens theilte ſich unmittelbar ſei⸗— 
ner Umgebung, feinen Officieren, feinen Truppen mit, es wurde dad 
Iharfe Gepräge dieſes Corps, das am beftimmteiten das Geſunde 
und Gewaltige in der Tradition der alten preufifchen Kriegszucht 
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Der Baffenftillftand war gekündigt und wir finden Port wieder 
in den blutigen, entjcheivungslofen Gefechten in Schlefien, die der 
Schlacht an der Katzbach vorangehen. Dieſe angeftrengten Märſche, 
bald verfolgen, bald zurüdziehend, diefe verluftwollen Gefechte ohne 
Reſultat wedten in York neue Zweifel an der ftrategifchen. Einficht. 
des Blücher'ſchen Hanptquartierd; ihm erfchien al8 unglüdliche® Bor— 
zeichen unglüdliher Dinge das alled was nur die Einleitung und 
Vorbereitung der Schlacht an der Katzbach bildete. Wohl ſcheint im 
anzelnen fein Tadel gegründet geweſen zu fein, wie denn offenbar 
no nicht alles jo in einander griff wie man wünſchen mußte, aber 
ale dieſe kleinen Störungen wurden durch die Thatſache überwogen 
daß Napoleon mit dem eigentlichen Zweck ſeiner damaligen Bewegungen 
iheiterte — ein Scheitern das er vergeblich durch die pomphafte Phraſe 
vom „Aufpflanzen der Adler an der Katzbach“ hat zu masfiren fuchen.. 
Dreyſen hebt mit Recht hervor daß York, ohne Kunde von dem ver- 
abredeten Zufammenhang der großen Operationen, ohne Kunde der 
Inftructionen Blüchers und der Reichenbacher PVerabredungen, nur 
nad dem urtbeilte was er unmittelbar überfab, und freilich weder 
Bücher noch Gneifenau hoch genug würdigte um ihnen aud) da nod) 
zu vertrauen wo ihr Verfahren ihm unbegreiflich erſchien. Und fie 
ihrerfeitö hielten es nicht für angemeflen York über das was fie be= 
fimmte aufzuklären. Wenn der alte Blücher, in feiner unerfchöpflichen 
Friſche, rafch im Zorn auffahrend, ebenso jchnell wieder in guter Yaune 
mar, und troß allen doch fand daß „der Ediwernöther, der York,‘ 
an unichägbarer Corpsführer fei, einer „der wohl brumme, aber aud) 
beiße,“ jo empfand der hochherzige Gneiſenau deſto ſchärfer und ſchmerz— 
licher die Bitterkeit ſeiner Aufgabe, deſto entrüſteter die ungeheure 
Gefahr die der großen Sache des Vaterlandes drohe. 

Mit Wiverftreben hatten die Ruffen, deren in der fhlefifchen 
Armee die Mehrzahl war, fi dem preußiſchen Obercommando gefügt ; 
gleich die erfte Mafregel des Feldzugs, die Occupation des neutralen 
Gebiets, war von ihnen ald zweideutig und unwürdig bezeichnet wor— 
den; Saden hatte mit einem befehlswidrigen Marſch begonnen; Lange— 
vond Verhalten wurde mit jedem Tag eigenwilliger und für das Ganze 
nachtheiliger; er beſaß — ob durch irgendeine Imdiscretion oder gar 
durch höhere Beranlafjung — die geheimen Inſtructionen die Blücher 
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erhalten; ohne von deſſen Reichenbacher Verabredungen zu willen, 
glaubte er nad jenen nicht bloß Blüchers Verfahren beurtheilen, fon- 
dern auf eigene Hand handeln zu müſſen. Begreiflich daß ſolche 
Stimmen der Commandirenden aud auf die ruffiihen Truppen um 
fo mehr Einfluß hatten, als für größere Mühfeligfetten auch nicht ein 
glüdliher und erfolgliher Tag Entſchädigung gab. Deſto gemiifer 
mußte man des preußiſchen Corps fein. Hätte nicht ſchon der Gedanke 
an das Vaterland York beftimmen müffen jedes Aergernif, jeden Tadel, 
jeden Schein eines Miftrauend gegen Blüchers Leitung zu vermeiden? 
Statt deſſen trieb er die Dinge bis zum offenen Scandal, that an 
feinem Theil fo viel er fonnte um Blücher und deſſen durchdachte 
Kriegführung in den Augen der verbündeten wie der preußischen Trup— 
pen in Verachtung zu bringen. So mochte Gneifenau urtbeilen. Auch 
er verfannte Yorks militärische Tüchtigkeit mit. Aber deſſen Art 
und perfönlicher Charakter — Port erſchien ihm abfichtsvoll, gallfüchtig, 
in jeinen Motiven gewöhnlich, dem wahren Gedanken diejes Kriegs 
fremd, ja ohne Verftändnig für denfelben — war ibm um fo wider: 
wärtiger als er, ſelbſt durchaus gerade und lauter, ſich des edelſten 
Wollens und völliger Selbjtverläugnung bewußt war. 

Lieft man in den biographiſchen Meittheilungen Droyſens das 
Einzelne, jo muß man nur immer von neuen fein Erftaunen aus: 
ſprechen dag am diefen Widerwärtigkeiten nicht alles jcheitere, Heute 
ward im Porffchen Hauptquartier geklagt daß „ver Generalftab 
Blüchers nicht wiſſe ob er vor oder zurüd folle, und von einer Zeit 
zur andern hoffe daß der Feind Davon laufe; morgen hieß es: „Die 
Herren fürchten immer der Feind werde ihnen entwiſchen, weil fie ibr 
Vorurteil, Die Bewegungen einer Armee nad der Wanderung eines 
Reiſenden zu beurtheilen, auch auf die feindliche Armee übertragen; 
oder York erklärte geradezu: der Oberanführer treibe mit den Kräften 
und Yeben der Menſchen „Kinderſpiel.“ Daß ihm von Jauer aus 
duch Blücher der Befehl ward (23. Aug.) fein Lager beim „bieligen 
Galgen gefälligft nehmen zu wollen,“ bielt ex für durchdachte, höbnente 
Dosheit, und zwei Tage fpäter fam e8 zu eimer heftigen Scene zwiſchen 
beiden Generalen. „General York — fo berichtet darüber ein ruhig 
gehaltenes Actenftüd — bielt fid) veranlagt den General Blücher über 
die erlittenen Berlufte zur Rede zu ftellen, und that dieß auf eine 
ſehr derbe Art in Gegenwart mehrerer ruſſiſchen Dffictere in Jauer. 
Blücher antwortete ibm ebenſo, und dieſer Auftritt war ganz dazu 


Graf Yorks Leben. 373 


geeignet unſern Verbündeten Achtung und Vertrauen gegen den preu— 
fiſchen Oberbefehl einzuflößen!“ Die Folge war ein Entlaffungsgefuch 
Joerls, das Droyfen wörtlich mittheilt; e8 ift erfüllt mit den bitterften 
Auflagen gegen die Oberanführung, und fagt 3. B. mit dürren Worten: 
fer bloßes Glück daß bei ſolch einer Führung bisher noch nicht 
Ereigniffe wie die von 1806 eingetreten feien. 

Es war hohe Zeit daß e8 zu einer Schlacht kam, fonft wirkten 
dieſe Mißverſtändniſſe fort, bis aud die unteren Schichten davon 
egriffen waren. Denn bis zulegt, bis zu dem Augenblid wo Blücher 
de Dispofitionen zur Schlaht vom 26. Auguft gab, drängte ſich der 
Bivermille und das Miftrauen ftörend in den Weg. Wir geben 
bier nicht in Die einzelnen Momente des denfwürdigen Tages ein; nur 
einige beſonders prägnante Züge wollen wir hervorheben. Das Corps 
war in ſchlachtgemäßer Ordnung, fo erzählt unfer Biograph ; als Linker 
Flügel die Bataillone der Hünerbein’ihen Brigade, von Port geführt, 
am Thalrande vorrüdend und ſchon der übrigen Linie voraus; als 
rechter Flügel Horns Brigade; in zweiter Pinte der Prinz Karl; 
Steinmetz's Brigade in Referve; die Reſerve-Cavallerie hinter dem 
erſten Treffen, wo auch Hiller und Kageler die Truppen der Avant— 
garte wieder fampffertig machten, Allen vorauf war Oberft Schmidt 
mit der Artillerie, in Linie mit den ruſſiſchen Zwölfpfündern, um vollen 
Feuern und im Aoanciren. Zuerſt fam der Iinfe Flügel an ven 
Feind. Schen vorrüdend, während Horn und Prinz Karl nod erft 
ſich ordneten, hatte er von dem Thalrande her Artilleriefeuer erhalten ; 
bald jah er drei Bataillone im Viereck und vier Geſchütze vor fid). 
Das erfte Treffen, das Brandenburger Bataillon Othegraven voran, 
alte auf dieſe zu, bald im heftigen Kartätichenfeuer, „was fiel das 
fiel, alles übrige blieb im Avanciren“; fchon war man im Bereich 
der Flintenkugeln. „Nun verdoppelten wir, jchreibt ein Officer des 
Regiments, unjere Schritte, füllten das Gewehr und griffen das mit- 
telfte Carr von franzöfiihen Grenadieren mit gefüllten Bajonnet 
unter fürchterlichem Hurrabgeihrei an. Das Carré ftand wie ein= 
gemauert. Wir näherten und bis auf zwei Schritt. Einen Augen— 
did ftanden unſere Leute jo den Franzofen gegenüber, von beiden 
Seiten ſah man einander an. Dann riefen wir Officiere: „Drauf! 
drauf!“ und nun nahm der Soldat das Gewehr verfehrt und ſchlug 
mit dem Kolben in die Franzoſen hinein. Schnell wurde das Garre, 
da wir ın Pine ftanden, rechts und links umzingelt, und fo von allen 
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Seiten mit Bajonnet und Kolben angegriffen. Jetzt war an fein 
Barbongeben mehr zu denken, und nad zehn Minuten lag das gang 
Carré da zu Boden gefchlagen und in eine Pyramide vermanvelt. 
‚Etwa 150 Yebendige und leicht Bleffirte fanden ſich hernach noch aus 
dem niedergefchlagenen Menjchenhaufen heraus, dieſe wurven als Ge 
fangene zurüdgefchidt.‘ 

Andere Bataillone hatten die Batterie angegriffen, Die in der 
Nähe aufgeftellte Infanterie geworfen; der Feind ſei im Weichen, 
‚meldete Graf Brandenburg an Jürgaß;*) „es ſchien mir alſo,“ fchreibt 
Zürgaß in feinem Bericht, „der für die Reiterei fo günftige Moment 
gefommen dem Feind fchnell auf den Leib zu geben.” Mit lauten 
Yubel ging es vorwärts, die Nationalcavallerie unter Schad auf fein- 
fihe Reiter und Gefhüg, die weftpreufifhen Dragoner und drei 
Litthauer Schwadronen gerade in die feindliche Geſchützlinie hinein und 
über fie hinaus, Kanonen nehmend, in Carrés einhauend, bald in 
völliger Auflöfung. Indeſſen fendet der Feind neue Reitermaſſen vie 
geichloffen hevanreiten, die Dragoner zurüdwerfen, in bie preußiicen 
Batterien hineindringen, die nächjte wegnehmen. Mork fuhr mit den 
heftigften Worten gegen Jürgaß 108; mit dein Brandenburger Bataillen 
Bülow eilte er zu den Batterien, die im Borrüden begriffenen Batail: 
(one Hillerd ſchwenkten linf®, gingen ınit dem Bajonnet gegen die 
feindlihen Reiter; gleichzeitig führte Prinz Karl feine Mustetiere mit 
Trommelſchlag, ohne einen Schuß zu thun, mitten in die feindliche 
Savallerie hinein, ein energijher Seitenangriff Katzelers mit der 
Neiterei that das übrige. Schon ſchwenkte Sackens vechter Flügel, die 
feindfih Stellung überhofend, gegen deren Flanke ein. Nun gab 
Blücher den Befehl zum allgemeinen Vorrüden; mit gezogenem Säbel 
führte er jelbft die Cavallerie vor, die ſich rechts der Sackens anſchloß 
York folgte an der Spitze feines Fußvollb. Das Gefecht wurde jest 
jehr beftig. Der Feind zog immer neue Truppen auf das Plateau; 
vergebens, Endlich noch drei neue Cavallerie-Regimenter fuchten das 


*) Bon thin berichtet Droyſen im zweiten Band ©. 172: Er mar ut 
Bild eines Ichlichten, trenen, ebrenbaften Rittersmannes, nicht eben rafen 
Blides, aber nah der im Korps üblichen Ausprudsweile „tapfer wie fein 
Degen.” Wie oft Mork auch auf feine „Sanftheit“ Schalt, er verftand cs ibn 
zu ben tüchtigften Lerftungen zu fteigern; und fich ſelber nie genug thuend, 
war Jürgaß dankbar für jeden Ichwerften Auftrag der ibm ward; er erfüllte 
ibn gewiß. 
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Gefecht berzuftellen; mach furzem Erfolg mußten aud fie wenden; ein 
früches Regiment das ſich durch das ſchon wilde Gewühl der Flüch— 
tenden vorzuarbeiten ſuchte — man fagt von Macdonald felbft vor: 
geführt — vermochte dem Hurrab umd Vorwärts ver preußifchen 
Vataillene und der unter Kartätichenfeuer wilderen Haft der Flüchten- 
den nicht zu widerſtehen. Es war an fein Halten mehr zu denten. 
Glücklich wer durd die verfahrenen Hohlwege hinabkam, in melde 
Haubigen und Zwölfpfünder, oben an dem Thalrand aufgefahren, 
hinunterfeuerten; alles ftürzte in wilder Auflöjung der wüthenden 
Neffe, ver Katzbach zu, die, hochangeſchwollen, zahlreiche Opfer for— 
derten. Es war ein mundewoller Sieg Schacks Tagebuch jagt: 
„Siegeögefchrei unjerer Leute beim Anblid des Generald York.“ Ex 
venwied es; jo weit ſei e8 noch nieht, man müſſe ſich fchleunigft ſam— 
mein, fih zu neuem Kampfe bereit halten. 

Aber wie litten auch die Truppen durch die vieltägigen Märſche 
und Gefechte, durch den Schladhttag jelbit und die Verfolgung! Am 
übelften waren die Yandwehren dran, fait alle ohne Schuhe und Hofen, 
alle ohne Mäntel, in dem traurigften Zuftand; Droyſen tbeilt Zahlen 
mit nach denen einzelne Bataillone auf etwas mehr als ein Drittel 
zuſammenſchwanden. Aber trog alles Regens, Frierend und Hungerus 
waren Die Truppen in der freudigften Stegeöftimmung. Und ganz 
abgejehen von den größeren, weiter greifenden Folgen des Sieges, war 
er für das jchlefiihe Heer unmittelbar von ſehr fegensreicher Wirkung. 
Wenn aud nicht, wie behauptet worden, der Unfriede ſich jest mit 
enemmal in Eintracht auflöfte, aber das moraliſche und intellectuelle 
Uchergewicht war entichteden welches fortan das ſchleſiſche Armeecom- 
mande harakterifirt. „Von nun an,‘ jagt Droyſen, „begann der Zauber 
der den Truppen an Blüchers Perfönlichkeit haftete, feine Macht zu 
entfalten und Gneiſenau's Gedankenkühnheit und völlige Hingebung 
trug ihn gemifjeren Fluges bodh und höher. Was aud) andere, na= 
mentlih York jelbft, im Einzelnen gegen fie recht haben mochten, das 
was jene im Ganzen dachten und jchufen, ragte fortan unzweifelhaft 
über das Niveau der nur im Alter und Rang unterſchiedenen Dienft- 
verhältniffe hervor.‘ 

Ein intereffanter Brief Gneiſenau's aus jenen Tagen ſpricht das 
auch aus, wenn gleih nicht chne einen gewifien wehmütbigen Ernft. 
Denn noch waren die alten Differenzen lange nicht ausgeglichen. Die 
Notizen des York'ſchen Hauptquartierd machen 3. B. die Anmerkung, 


% 
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e8 zeige fih „Daß die HH. v. Gneiſenau und v. Müffling feinen Be 
griff von der Bewegung einer Armee haben; Port ſelbſt machte wieder 
Einſpruch gegen eine Ordre Blüchers, wofür denn aus Dem Haupt: 
quartier eine herbe Rüge von der Hand Gneiſenau's wegen unvell- 
fommener Benütung des Siegs erfolgte. Freilich — und darin lag 
wieder Yorks Rechtfertigung — war die phyſiſche Erſchöpfung unge 
heuer; Kälte, Näffe und Hunger, jelbft Mangel an Munition bezeic- 
neten die Tage nad dem Stege. Die Landwehr ſchmolz wie Schnee 
zufammen; Pork in feiner Strenge meinte das Zurücbleiben zu Hun- 
verten fer böfer Wille — e8 war nur die Natur die ihren Tribut 
forderte und die Hungernden und Erſchöpften hemmte weiterzufommen.*) 
Auch im Blücher'ſchen Hauptquartier erfannte man dieſe Uebelftänte; 
aber nach der fühnen und großartigen Auffafjung die dort herrichte, 
fah man dort eher über die phyſiſchen Hinderniffe hinweg, und mochte, 
wo fie fi) denn doch geltend machten, leicht verſucht jein Uebelwollen 
oder Zänferet zu vermuthen. Es entfpinnt fi darüber — als trübes 
Nachipiel zu dem glorreihen Tage vom 26. — eine bittere Correſpen 
denz zwifchen York und Bücher, die dann den erfteren wieder veran- 
laßte eine Eingabe an den König abzufaffen, worin er den Sieg an 
ver Katzbach dem „guten Glück“ zufchrieb und eigenfinnig bei jeinem 
Tadel der Blücher'ſchen Strategie beharrte! Wahrſcheinlich unterblieb 
die Vollendung diejes übellaunigen Actenftüds, da inzwifchen fehr ans 
erfennende Gabinetsordres beihwichtigend eingewirft hatten. Gneifenau 
Dagegen blidt mit ganzer Geelenheiterfeit über diefe Heinen Aergerniſſe 
hinweg in die Zufunft. „Der Soldat, fchreibt er am 29. Aug., ging 
bis an die Bruft durchs Waffer; er verfant in Schlamm; viele find 
barfuß und deren Zahl nimmt zu. Es fehlt in der ausgezehrten Gegend 
an Lebensmitteln, und der grundlofen Wege wegen können die Lebens— 
mittelwagen nicht folgen; auch fehlt es in den verlaffenen Dörfern an 


*, Eine Cabinetsordre vom 31. Aug. ging ſogar jo weit wegen der über— 
handnehmenden Dejertion in Oberichlefien den achtzehnten Kriegsartifel für 
dieſe Provinz aufzubeben, d. b., wie Schads Tagebuch ſich bei einem andern 
Anlaß ausprüdt, „müde Yandwehrmänner mit dreißig Prügeln zu erfriichen.” 
Einfacher, Sagt Droyien mit Recht, bätte man die „Disciplin“ der Landwebren 
verbeflert wenn man ihre Blöße bededt, ibren Hunger geftillt hätte. Die can 
geleitete Unterfuhung ergab daß „die Kraftlofigfeit der Leute bei den fort 
während forcirten Märichen und die ſchlechte Nabrung als Haupturſache für 
giftig anerfannt werden mußten,“ Als fie ſich erholt hatten kamen raſch 
wieder Zaufende zu ihren Bataillenen zurück. 
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Fubrwert. Dennoch trägt der Soldat dieſes Ungemach ohne Murren, 
ſelbſt mit Heiterkeit... Es lebe der König! Sein Thron ift neu 
gegründet und wir werben unjern Kindern die Nationalunabbängigfeit 
binterlaften. Nun gebe ıh gern ſchlafen.“ 


1. Bartenburg und Mödern. 
(Allgemeine Zeitung 13. u. 14. October 1652 Beilage Nr. 287 u. 288.) 


Der glerreihe Tag an der Katzbach war durch die zu gleicher 
Zeit angelangte Botichaft von dem Stege bei Großbeeren verherrlicht; 
dad momentane Mifgefhid des böhmiſchen Heeres vor Dresden ward 
durch den entjcheidenden Erfolg bei Kulm reichlich gut gemacht, und 
an neuer Sieg der Nordarmee bei Dennewig — gleihjam die Redupli— 
cation des Tages von Großbeeren — ſchloß den Cyklus von großen 
Waffenthaten würdig ab, welde in den letzten Tagen des Auguft und 
Anfang Septemberd den Zauber napoleonifcher Unbefiegbarfeit ebenfo 
writörten wie fie die materiellen Hülfsmittel des Kaiſers der Auflöfung 
entgegenführten. Unter allem was in ven nächſten ſechs Wochen geichab, 
iſt nichts von fo eingreifender Bedeutung gewejen wie der Uebergang 
des ſchleſiſchen Heeres über die Elbe den Port bei Wartenburg erfämpfte, 
und auch in dem legten Entjcheidungsfampf der unter den Mauern 
von Leipzig ausgefochten ward, war es wieder das jchlefiihe Heer das 
m der gewichtigften Epifode der dreitägigen Völkerſchlacht fidy den ſchön— 
ftien und biutigften Lorbeer errungen hat. So find die nächſten Erleb- 
niſſe Yorks mit den inhaltſchwerſten Momenten des Kampfes von 1813 
eng verflochten ; für den Biographen fällt Die perfönliche Geſchichte feines 
Helden mehr als je mit der großen Geſchichte der Zeit und ihren 
wichtigften Wendepunften zufammen. 

Bergebens hatte Napoleon, in dein Augenblid wo er Ney gegen 
Berlin jandte, nody einmal fein Glüd und Geſchick gegen Blücher ver— 
ſucht; die Kämpfe die man ausfocht gingen nicht ohne Berluft für 
die ichlefiiche Armee ab, aber Napoleons Zwed ward vereitelt. Auch 
jest fehlte e8 nicht an mandem Mißton der in die erhebenven Sieges- 
botihaften Diefer Tage hereinflang. York fonnte über die geringe Meinung 
die er num einmal vom Hauptquartier und deffen Führung begte, nicht 
Herr werden; Pangeron blieb fo ſäumig und ftörrifd wie er an der 
Katzbach geweſen, und Bücher jab ſich veranlagt eine fürmlidhe Be— 
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ſchwerde an jenen König gegen einen General einzureichen deſſen fran- 
zöfifche Geburt fein Zaudern faft jo bedenklich erſcheinen ließ wie & 
vie diplomatiſche Kriegführung Bernadotte'8 in der That war.*, Dazu 
fam die mißliche Kriegführung bei der großen Armee. Hatte 8 im 
Anfang des Feldzugs ſcheinen fünnen als wenn vie böhmiſche Armee vet 
eigentlich dazu ausgeftattet werde die Initiative der entjcheidenden Bewe— 
gungen zu machen -fo zeigte fi je länger ‚je mehr wie wenig fie folden 
Erwartungen zu entjprechen vermochte. Wie nach der Niederlage vor 
Dresden Fürft Schwarzenberg den größeren Theil der fchlefifhen Armee 
an ſich zu ziehen gewünſcht hatte, fo wurde jett, da man einen Abmarſch 
Napoleons auf Leipzig vermutbete, von demfelben wieder gefordert daß 
fid) Blücher der großen Armee entweder über Pirma oder lieber auf 
dem ungefährlicheren Weg über Rumburg anfchliegen möge. Blücher 
jegte alle8 in Bewegung um dieß zu hindern; als Zugabe zu den 
befannten officiellen Actenſtücken theilt Droyfen einen jener claſſiſchen 
unorthographifchen Briefe mit worin er mit feinem umvergleichfich geſun⸗ 
ven Blick die Unmöglichkeit auseinanderſetzt das an ihn geftellte Begebren 
zu erfüllen. Gneiſenau fchreibt damals: man gibt und zwar aus dem 
durch widerſprechende Rathſchläge zerrifienen Hauptquartier der großen 
Armee in Böhmen Aufgaben welche zu löſen oder zu verwerfen man uns 
die Freiheit läßt. Wo wir aber nicht geborcht haben, darüber bat man 
uns binterher immer gelobt, weil wir durch unfer Urtheil und vımb 
die Ereignifie immer gerechtfertigt waren. Man legt dort Wertb auf 
unfer Urtheil. 

Ceit der Nachricht von der Schlacht bei Dennewis war im Blücer': 
ihen Hauptquartier der Gedanke: mit der Nordarmee vereinigt 
über die Elbe vorzugehen, ind Auge gefaßt worden, Die ungemein 
mangelhafte Benügung jenes großen Sieges — gleich dem von ref 
beeren war er ohne Mitwirkung des ſchwediſchen Kronprinzen, ja tret 
feiner erfämpft worden — fteigerte das Mißtrauen gegen den Kron— 
prinzen; wenigftens auf ein thätiges Cingreifen von feiner Seite, wenn 
es zur legten Enticheivung gegen Napoleon ging, glaubte man nıdt 
rechnen zu fünnen, jo lange er auf dem Kriegstheater der Nordanne 


*) Wie beengt der König von Prenßen durch das ruſſiſche Uebergewicht 
war, zeigte fich auch bei diefem Anlaß; York wurde vorfichtig über Langerent 
Führung befragt und zu verſtehen gegeben daß man ibn entfernen mel, 
aber er blieb, und zwar, wie es fcheint, weil Blücher felbft „aus Ridfichr auf 
die Stimmung der rufiichen Armee“ e8 jo wünſchen mußte. 
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‚allein fand. „Der Kronprinz von Schweden‘, heift es in Blüchers Dent- 
fhrift vom 11. September, „kommt ganz außer Thätigfeit ſobald die 
ſchleſiſche Armee ſich auf eine bedeutendere Strede von ihm entfernt.“ 
Man war der Anficht, ſich rechts wendend, ihn mit über die Elbe 
zieben zu müſſen. „Sobafd wir über die Elbe gegangen find‘, heift 
& in eimem Schreiben Gneiſenau's aus diefen Tagen, „müſſen wir 
eine Schlacht erwarten. Zwar könnten wir dafjelbe Spiel wiederholen 
wie hier vieffeits, und einer Schlacht ausweichen; allein endlich kommt 
es denn doch zu einem ſolchen entſcheidenden Schlag, oder vielmehr man 
muß es ſelbſt wünfchen daß es dazu fomme. Die Aufgabe ift nur es 
dahın einzuleiten daß wir die Schlacht mit der höchſten Wahrjcheinlich- 
fett des Sieged annehmen.“ Freilich wurde man je länger je mehr 
zweifelhaft ob der Kronprinz mit vorwärtsgehen, ob er nicht vielmehr 
dazu thun werde einen Plan zu hindern der mehr ald er zu münchen 
ſchien die franzöſiſche Macht gefährdete. Die Mittheilungen Tauenziend 
und Bülows liefen feinen Zweifel über feine zweideutige Politik; beide 
waren e8 milde fi, wie es Bülow ausdrückt, „durch Die Furchtſamkeit 
umd egoiftiiche Bolitif eines Fremdlings‘ gehemmt zu ſehen. Für den 
Aaußerften Sal wünſchte Blüher — oder Gneifenau — Die preußiſchen 
Truppen der Norvarmee ohne weitere Rüdjicht auf den Kronprinzen 
mit der jchlefifchen Armee zu vereinigen. Die Monarchen erkannten 
gar wohl dag die unabhängige Stellung Blüchers allein die großen 
Refultate möglich gemacht habe welche die fchleftjche Armee vor den bei- 
den größeren in Böhmen und in der Mark auszeichneten. Sie geftat- 
teten daß ftatt ihrer die des Generald Benningſen zur Berftärfung nad) 
Böhmen gehe; fie billigten den großen und fühnen Plan des Ueber: 
gangd über vie Elbe. Nur die Abſicht dem Kronprinzen das ihm 
übertragene Commando zu ſchmälern verwarf der König. 

Inzwifchen bereitete Napoleon feinen dritten Stoß gegen die ſchle— 
ſiſhe Armee vor, und auch diefer wie die beiden früheren miflang. 
Geihidt wich Blücher auch dießmal aus, ımd, wie Droyſen bemerkt, 
auch diefe Strategie, wie immer fie im Tagtäglichen fich darftellen 
mochte, in der Summe ihrer Nefultate vechtfertigte fih. Eben jest 
war fie daran ihren Meifterzug zu thun: es galt die Elbe zu über: 
ſchreiten. Mean würde irren wenn man in demfelben nur ven richtigen 
firategiichen Galcul hervorheben wollte. Das größere war der Entſchluß 
die beiden ftärferen Armeen vorwärts ftürmend mit fid) zu reifen und 
zum legten enticheidenden Schlage zu vereinen — mar die Zuverſicht 
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alle die fchleichenden Bedenklichkeiten und Schwächlichkeiten, die löſenden 
Eiferfüchteleien, deren die Natur diefer Vereinigung nur zu reihlihe 
Keime trug, in nichts zerfallen zu jehen, jo wie das Wahre und Rechte 
einfach und energisch vor fie hinträte. Im dieſem Geifte hat der an 
fih einfache Plan, durd einen Rechtsabmarſch ſich vor die Nordarmee 
zu fchieben und voran über die Elbe zu gehen, feine entjcheidende 
Bedeutung 

So leicht freilich gelangte man noch nicht zur Ausführung. Der 
von Seite des ruſſiſchen Kaiſers ins ſchleſiſche Hauptquartier comman— 
dirte ruſſiſche General proteſtirte geradezu; Bernadotte bewies jetzt ſo 
wenig wie früher großen Eifer zu entſcheidenden Dingen mitzuwirken, 
aber Blüchers Energie überwand die Hinderniſſe. Der Biograph VYorks 
ſchildert natürlich den Uebergang über die Elbe, Yorks glänzendſte 
Waffenthat, von der ſeine Familie den Grafentitel führt, mit großer 
Ausführlichkeit, und ſtellt mit anſchaulicher Yebendigfeit Moment für 
Moment dem Leer vor Augen. Wir müffen uns bier bejcheiden ras 
wefentlichfte daraus hervorzuheben. Das Bedeutende diefer Waffenthat 
beftand, wie ſchon frühere Gefchichtichreiber des Krieges von 1813 
hervorgehoben haben, nicht ſowohl in dem Uebergange felbft, als in 
dem umerwartet heftigen und durch Zahl und Stellung überlegenen 
MWiederftande, Es kann ald die angenommene Meinung gelten daß 
man im Hauptquartier Blüchers die Stärfe des Feindes bei Warten- 
burg und feine Pofition nit genau fannte, fonft wäre wohl dort ein 
anderer Bunft des Uebergangs gewählt worden. So aber hatte man 
am Morgen des 3. Oktober den Prinzen Karl von Medlenburg mit 
einigen Bataillonen binübergehen laffen, und als er Verſtärkung ver: 
(angte, hatte ihm Work folhe geihidt. Nun ftanden die Feinde in 
einer von Natur befeftigten, durch ſumpfige Nieverungen und Heine 
Buschwerf gededten Stellung, die Preußen ihrem Kreuzfeuer unerbittlih 
außgefett, indem die Tranzofen, hinter den Bäumen verborgen, unge 
ftört auf die Linie fchoffen „wie man nad) einem Wildpret zielt‘, und 
dazu waren die beiden Feftungen Wittenberg und Torgau nicht allzu— 
weit entfernt. So entwidelte ſich ein mörderiſcher Kampf, bet dem 
aber die Preußen, troß aller heldenmüthigen Ausdauer, durch vie 
Ungunft ihrer Stellung ſchwere Berlufte erlitten. Dießmal hatte Port 
Recht, wenn er das Hauptquartier tadelte dag es die Schmwierigfeiten 
wieder unterfhätt und die Stellung nicht genau gekannt habe; die 
Bedenken die er beim erften Vorgehen geäußert, waren ungehört geblie 
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ben, drohten fih aber auf eine jehr empfindliche Weiſe zu beftätigen. 
Indeſſen jegt mußte man durd. 

York ſelbſt war mit feinem Stab angelangt, Hatte fih unter 
reriönlihen Gefahren bis in die VBorpoftenfette begeben, überzeugte ſich 
aber daß die Höhe hinter Wartenburg mit Geſchütz, zum Theil mit 
15: Pfündern, völlig geſpickt ſei. Es war far daß man mit einem 
dront= Angriff auf Wartenburg nicht zum Ziel kommen fonnte, daß 
man die fejtungartige Stellung des Feindes umgehen müſſe. Mit 
jenem feinen Sinne für das Terain fand ſich York zureht. Es galt 
zunächſt den Feind ın Wartenburg feftzubalten und feine Feuer zum 
Schweigen zu bringen, indeß eine andere Colonne auf dem Elbdamm 
nad dem nahe gelegenen Dorfe Bleddin — freilich unter dem Teuer 
der feindlichen Batterien — vorrüden und die Umgehung des Feindes 
verbereiten follte. Sobald der Prinz von Medtenburg Bleddin ge- 
nommen und den vechten Flügel des Teindes umgangen bat — fo 
lautete Die Dispoſitien — greifen die Brigaden Steinmeg und Horn 
in der Front an, laſſen das Dorf Wartenburg durch einige Bataillone 
fürmen und umgehen dafjelbe mit dem übrigen Theil ihrer Truppen 
an beiden Seiten. Die Stellung im Angefiht von Wartenburg war 
die ſchwierigſte; Das mörderiſche Feuer von den Höhen ſchmelzte Ba- 
taillone auf Bataillone „zu Schladen‘, ein Bataillon des zweiten oft: 
preußiſchen Regiments wurde 3. DB. ald man es nach fechsftiindigem 
Gefecht ablöfte, einige 60 Mann ſtark mit der Fahne in der Hand 
durd einen noch übrig gebliebenen verwundeten Officier zurüdgeführt. 
An Nachmittag hatte dann nad heftigen Kampfe der Prinz Das Dorf 
Verdin genommen und damit die Umgehung eingeleitet, jetzt war 
die Zeit gefommen auch in der Front zu ftürmen. „Voran das zweite 
Bataillon vom Yeibregiment, dann die Löwenberger Yandwehr, zulett 
das erite Bataillon des Yeibregiments. Den Vorgehenden rief Nork zu, 
fie ſellten ſich lints halten um nicht ins tiefere Waffer zu kommen. 
So ging es durch die Obft-Anlage, und mancher brach fih im Vor— 
übergeben noch eine Pflaume vom Baum. Jenes zweite Bataillon ward 
ald es dem Graben nahte, ebenfo wie zur Rechten die Landwehren 
auf Das heftigſte beichofien; e8 begann das Feuer zu eriwiedern. Es 
war vorauszufehen daß mit Feuern hier nichts zu erreichen war. Horn 
ſetzte ſich an die Spite des Bataillons: „ein d.... wer noch ſchießt! 
Zur Attake Gewehr rechts!“ Er voran, durdhwatete das Batatllon 
den vorliegenden Meoraft, erftieg ven Wal. Die Löwenberger Land— 
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wehr folgte, die Reſte des Leib-Füſilierbataillons hatten ſich ange 
fchloffen. Die feindlihen Tirailleurs eilten von dannen, die hinter 
ihnen ftehenden fünf Bataillone Italiener, die auf nichts weniger ge— 
faßt gewefen waren, machten Kehrt. Ein zweiter bufchiger Wall 500 
Schritt weiter fonnte ihnen Schuß gewähren, aber die Tirailleurs 
unter Hauptmann Hollfeben ließen ihnen feine Zeit ſich zu ermannen; 
man fah einen General ſich vergeblich bemühen die Yeute zu halten; 
nicht einmal die Kanone die bei ihnen geftanden retteten fie. Schon 
hatte auch Oberft Welzien, mit feinen beiden Yandwehrbataillonen den 
Graben „bi8 an den Gürtel im Wafler durchwatend“, den Damm 
erftiegen.‘ Auch Steinmeg mit feiner Brigade benügte die entfcheidende 
Wendung des Kampfes, und die Umgehung von Bleddin her begann 
jest ihre volle Wirfung zu äußern. Der Feind von allen Seiten 
angegriffen, von rechts und links beſchoſſen, trat einen NRüdzug an, 
der bald in regellofe, wilde Flucht ausartete. 

Das Gefecht von Wartenburg, bemerft Droyfen, trägt jenes eigen 
thümliche York'ſche Gepräge der Ausdauer und bohrenden Zähigleit: 
es ift nicht irgend ein Handſtreich, eine „geiſtreiche“ Wendung, ein 
fed gewagter Verſuch auf den niedrig geſchätzten Muth oder Berftand 
des Gegners womit man zum Ziel gelangt; e8 gilt möglich ſicher zu 
gehen, und wenn aud mit mehr Mühe und größeren Opfer des Er— 
folge8 gewiß zu fein. Dean gebt behutfam taftend vor, dann faſt man 
an, beißt fih in ven Feind ein, hält ihn zäh feſt, drückt und zerrt 
und fchüttelt ihn da und dort und überall, bis er mürbe iſt, dann 
gibt man ihm den fichern legten Stoß. Zu diefer Art des Kampfes 
muß der Führer völlig falten Blutes, eifernen Willens, zäheſter Spann— 
kraft fein, muß er fid) auf feine Truppen völlig verlaffen können, fie 
müſſen ganz. in feiner Hand fein. Und die Truppen wiſſen daß wo 
der alte „Iſegrimm“ fih eimmal eingelaffen bat, der Ausgang, & 
mag biegen oder brechen, gewiß ift. ALS des andern Tages die Genera- 
litäten das Schlachtfeld befichtigten, erfannten jie mit Erſtaunen vie 
Schwierigkeit der gelöften Aufgabe. „Die franzöſiſche Poſition“, ſchreibt 
ein Officer des Yorkſchen Stabes an diefem Tage, „war außerordentlich 
feft, alle Attafen auf ihren linfen Flügel und das Gentrum wurden 
durch Batterien flanfırt. Die feltene Bravour mit der fi das Yarl: 
ſche Corps geftern geichlagen, ward allgemein anerkannt.“ Bis zum 
Ueberdruß verbindlich waren die Oalanterien des Grafen Yangeron ges 
gen York: „Mon illustre camarade‘‘, wie er gern die Anrede made, 
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worauf Yort nie anderd ald mit dem fürmlichen „Ew. Excellenz“ ani= 
wertete, „Mag der Henfer dieſe ruffifhen Gameraden holen! hieß; 
es dann wohl, wenn er mit feinen preußifchen Cameraden allein war. 

Der Erfolg und die Glorie des Tages lag nicht allein in den glänzen= 
den Trophäen, fondern namentlich darin daß das preußiſche Corps, allein 
immerhin mit einem Berluft von faft 2000 Todten und Verwunde— 
ten, einen ibm an Zahl überlegenen Feind — denn gefangene Stabs— 
eficiere gaben das Bertrand'ſche Corps auf 23,000, ja 26,000 Dann 
an — aus ſolcher Stellung geworfen hatte ohne alle rufjiihe Mit— 
wirkung. VYork felber, der nicht leicht zu befriedigen war, lobte dieß— 
mal die Truppen ohne allen Rüdhalt und bittere Beimiſchung; „Die 
ihlefiiche Landwehr, fagte er, hat num auch mit allen Ehren das große 
Samen beſtanden.“ Und ald das zweite Bataillon des Yeibregiments, 
das zuerſt den Wall erftiegen, nad) dem fiegreihen Gefecht, mit den 
andern Truppen, vor York vorbeivefilirte, nahm er den Hut ab und 
das ganze Gefolge that daſſelbe, entblößten Hauptes ftanden fie da, 
bis das Bataillon vorüber war. 

An Heimen Mißhelligleiten fehlte e8 auch jest nicht. Gneiſenau, 
voll Freude und Stolz über den Sieg, fchrieb damals; „Diefer unfer 
Uebergang ward während des Gefechts wieder ein fo unüberlegtes Stück— 
ben als ed nur geben fann, und das ſchlecht ausfallen werde, genannt, 
So muß man die. Succefje erfämpfen nicht allein gegen den Feind, 
Iondern auch gegen die Gehülfen. Unter ſolchen Berhältnifien würden 
ale unfere Aaftvengungen nichts fruchten, wenn nicht eine höhere Macht 
te Dinge leitete.” Auf der andern Seite war man im Norkichen 
Yager nicht mit Unvecht darüber mißvergnügt daß man im Haupts 
quartier Blüchers nicht offen genug Das Berdienft der Preußen aner= 
lenne, in den Berichten die „Herr v. Müffling“ jchrieb, den Ruſſen 
zu viel den Hof mache. Allerdings war Müffling in einer übeln 
Yage; bei aller glänzenden Ausftaffirung der Berdienfte Sackens x. 
waren die Ruſſen doch nicht zufrieden. „Die Yeute verlangen, ſchrieb 
Müffling, daß fie über alle Mafen gelobt werden.” So war ſchon 
nad) der Schlacht an der Katzbach mit ungleihem Maß gemeffen, Yorks 
Corps Hintenangefetst worden ; jet fam es noch ärger. In dem Be— 
übt über das Gefecht von Wartenburg, der in den Berliner Blättern 
vom 5, October mitgetheilt wurde, war der Name Yorks und 
leines Corps nit einmal erwähnt, nur des unübertreff— 
lichen Muthes der Landwehr gedacht. Schad entſchloß fi „eine Re— 
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lation des Gefechts vom 3. October“ zu fehreiben und nad Berlin zu 
ſchicken, damit, wie er in feinem Tagebuch fagt, die Berliner erfahren 
daß das Morfiche Corps noch in der Welt ift, und noch zu fchlagen 
weiß. Der Auffag wurde an Scleiermader zur Aufnabme in den 
Preußischen Gorrefpondenten geſchickt. Wenigftens fo arg, wie kurz zu: 
vor der Relation des Generals Bülow über die Schlacht bei Grof- 
beeren, erging e8 der Beſchreibung des Gefechts von Wartenburg nicht, 
doch währte e8 unerwartet lange ehe fie abaedrudt wurde, und in den 
Tagen als fie erichien, war bereitd aller Sinn auf die größeren Er— 
eigniffe gewandt die ſich auf den Feldern von Yeipzig entſchieden. 
Immer enger zog fih das Netz von Heeresfräften um Yeipzig 
zufammen. Am 12. Oct. Härte fi) die Yage der Dinge allmählıd 
auf; die Communication mit der großen böhmiſchen Armee hinter der 
feindlihen Stellung in Leipzig war bergeftellt; Merfeburg, Weißenfels, 
Pegau, Borna war von den Verbündeten bejegt. Der Nittimeifter 
v. Flemming war am 11. Oct. Abends aus Altenburg von ven 
Monarchen abgeſchickt und traf am 12. Mittags in Halle ein we indeilen 
die ſchleſiſche Armee ſich comcentrivt hatte; er brachte Die Nachricht daß 
die große Armee in ftarfen Märichen vorrüde, daß das Corps von 
Gyulai bei Lützen, Kleift und Wittgenftein bei Borna ftebe, daß aud 
Benningfen über Dresden hinaus und auf dem Weg nach Leipzig fer. 
Von Napoleons Bewegungen erfuhr man daß er von Düben auf Witten: 
berg marichirt fei, von feinen Garden begleitet; Leipzig ſchien er fait 
entblößt zu haben. Gegen Abend des 12. fam die weitere Nachricht 
daß am vorigen Tag der Feind mit ütberlegener Macht die Elbe bei 
Wittenberg überfchritten, Das Corps des Generals Thümen zurüdge 
werfen habe, „Höchſt jonderbare und gefährliche Stellung des fein: 
des“ — fchreibt Schaf am Abend Des 13. in fein Tagebuch — „man 
erwartet einen coup d’eelat. Höchſt intereffanter kritiſcher Zeitpunkt“ 
In der That Fonnte Napoleons Bewegung auf Das rechte Elbufer ald 
die Einleitung zu einem coup d'éelat erfcheinen; lag es nicht nabe, 
zumal nad dem Abfall Bayern und der Gefährdung der Verbindung 
mit dem Rhein, daß er feine Berbindungslinie nach Niederdeutſchland 
verlegte, wo er fih auf Magdeburg, Hamburg und die däniſche Mact 
ftügen Fonnte! Nach den bisherigen Erfahrungen war zudem faum zu 
erwarten daß die große böhmiſche Arınee ibm zu vafch folgen und ter 
Kronprinz von Schweden auch dann noch im Geift des gemeinfamen 
Interefies thätig fein werde wenn Napoleons Erſcheinen an der unten 
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Elbe diejenigen Verhältniſſe gefährdete die ihn, den Kromprinzen, ge- 
wiſſermaßen perfönlih angingen. 

Daß eine ſolche Combination pſychologiſch zutraf, follte ſich bald 
derauöftellen. Bezeichnend war es was ſchon einige Tage zuvor der jetzt 
ind Bülowſche Hauptquartier verfetste Valentini mit bitterm Humor ge 
ihrieben hatte: „Der Oberfeldberr, deſſen Panier ich jett folge, läßt 
jenen Heerbaufen mehr Ruhe als wir unter den lorbeergierigen Stra- 
tegen genoffen, die uns bei Tag und Nacht durch Bäche und Ströme 
jaaten; bei dem dritten Armeecorps kann man auf die Jagd geben, einen 
Landedelmann beſuchen“ u.f. w. Jetzt erklärte Bernadotte geradezu er 
werde über die Elbe zurüdgehen, und er hoffe die ſchleſiſche Armee werde 
ihm folgen. Gr deutete dabet an daß ihm in den Trachenberger 
Berabredungen die Befugniß zugeftanden ſei bei gewiſſen Eventualitä- 
ten auch über die fchlefische Armee zu verfügen; und als die mweitern 
Meldungen famen daf die Franzofen aud Deffau, Aden und die Saal- 
brüde bei Bernburg beſetzt hatten, gedachte er den Rüdgang über die 
Elbe zu erzwingen, er wolle fich durchſchlagen! 

Zum Glück Tiefen die Nachrichten von der böhmiſchen Armee 
der Meinung nicht mehr Raum daß Napoleon den gefürdteten Plan 
ausführen werde, und man hatte in Blüchers Umgebung die Anficht 
daß es nur feine Abficht gewejen bei der fchlefiihen und Nordarmee 
die Beſergniß zu weden — die der Kronprinz fo lebhaft empfand — 
namentlih durch Bedrohung Berlins die Preußen zu verloden daß fie 
zur Rettung der Marfen über die Elbe zurüdeilten, um fih dann 
raſch auf jenem linken Flügel bei Leipzig concentrirt mit plötzlichem 
Ungeftüm auf die böhmiſche Armee zu werfen. Napoleon täuchte fich 
indefien nicht über das Miflingen feiner Demonftration; am Morgen 
des 13. Oct. befahl er den Mari aller Corps auf Yeipzig. 

Schack jchreibt in feinem Tagebuh am 14. Dct.: „Der Knoten 
wird von Minute zu Minute enger und gefährlicher geſchürzt. Na— 
poleon, der feine Truppen bei Leipzig concentrirt haben jollte, führt fie 
nad Düben; ein gefangener Oberftlteutenant ſchildert ihn fonderbar: 
er ſchläft lange, darf nicht gewedt werden, gibt den Klagen der Truppen 
wegen Mangel kein Gehör. Es muß bald biegen oder brechen.“ Die 
ſchleſiſche Armee verlebte indeffen, unmittelbar ver der großen Entſchei— 
dung, in Halle Stunden behaglicyer Ruhe; die Stadt hatte mit befonders 
lebhaftem Enthuſiasmus die Abſchüttlung des weftfäliihen Königthums 
begrüßt. Man feierte fröhliche Commerſe; Studirte und nicht Studirte, 
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Staböoffictere und Yandwehrmänner neben einander, wie Droyjen bin- 
zufügt, vecht im Geift dieſes preußiſchen Heeres, dieſes deutſchen Krieges; 
auch darın in diefem Geift daß man fo in der vollen Luft und Hoff: 
nung foldatifchen Lebens, immerhin fcherzend, die Univerſität ald ein 
Rüftzeug mehr deffelben Geiftes, in dem man kämpfte und fiegte, gleichſam 
im voraus berftellte. Ich weiß nicht ob der alte York mit auf dem 
Commers war, aber Schad war dort und Borde der erfte Ritter 
vom eifernen Kreuz; auch der alte Hom hat da fein Schmollis getrun- 
fen, auch Graf Brandenburg fein Fiducit geantwortet. 

Am 15. Oct. ward aufgebrochen von Halle; ſchon am nächſten 
Tag ftand das fchlefifhe Heer, und namentlid da® Corps von Perf 
bei Mödern in furdtbarem, blutigem Ringen dem Feinde gegenüher, 
und erfämpfte vom erften Leipziger Schladhttag unter allen Die rühm- 
fichften Lorbeeren. Es ift neulich in diefen Blättern das werthvolle 
Werk von After über die „Gefechte und Schlachten bei Leipzig“ To 
einläßlich beiprochen worden, daß wir uns wohl beicheiden dürfen nur 
eine Nachlefe zu halten, und das Geſammtbild durch einzelne Züge 
zu ergänzen, 

Die Aufgabe der fchlefiihen Armee an diefen Tag war wohl 
nad) Anficht des großen Hauptquartierd nur die, ähnlich wie Gyulai 
bei Lindenau, einen Theil der Streitkräfte Napoleons abzulenken und 
den Hauptangriff der böhmifchen Armee auf Leipzig dadurd mittelbar 
zu unterftügen. Darum lautete denn aud) die Dispofition für Blücher 
nur dahin: auf Leipzig zu gehen und die Communication mit Halle 
nicht zu verlieren. Dazu fam daß Blücher die Stellung der franzöfi- 
{hen Armee nur eben umvollftändig fannte, wie Napoleon die des 
ichlefiichen Heeres; aber — wie After fih ausprüdt — Blüchers Kriegs— 
eifer mußte fi bald einen flaren Operationszweck zu verihaffen, 
d. h. er fuchte feinen Feind auf und tradhtete ihm zu fchlagen. So 
entwidelte fi, im Grund unabhängig und nad Blüchers eigenem 
Plan, nördlich von Leipzig in demfelben Augenblick eine Schlacht 
(16. Oct.), wo fi füdfih bei Wachau mit äuferfter Hartnädigfeit die 
böhmiſche Armee gegen Napoleon flug. Und wie Blücher ſelbſt 
gegenüber dem Hauptquartier der Monarchen ſich genöthigt ſah auf eigene 
Hand den Kampf zu führen, fo ftellt ſich wieder ihm felber gegemüber 
für York die Nothwendigkeit heraus nad) eigenem Ermeſſen und ven 
veränderten Umftänden gemäß jelbftändig zu handeln, und die uriprüng 
liche Dispofition Blüchers zu modificıren. Da nämlich der leitere von 
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der Dübener Straße ber eine Berftärfung des Feindes fürdhtete, 
richtete er dorthin nicht nur einen guten Theil der Kräfte des fchlefifchen 
Heeres, fondern auch feine unmittelbare perfönliche Yeitung, während 
auf dem rechten Flügel der Angriff auf das Dorf Mödern mit jeder 
Stunde an Schwierigkeit, aber auch an Bedeutung wuchs und zulett 
dert vorzugsweiſe das Schidfal des Tages entichieden ward. Port war 
ed der hier einen der biutigften, aber auch folgenreichften Kämpfe der 
modernen Kriegsgeſchichte geleitet und entſchieden hat. 

Vergleichen wir die Droyſen'ſche Darftellung der Schladht bei 
Mödern mit der Schilderung von After, fo ergiebt fich ein leicht begreif- 
her Unterſchied; der eine fpricht als Milttärgefchichtichreiber, der andere 
als Biograph, und während jener den großen Zufammenhang der 
fnegertichen Ereigniſſe um Leipzig im Auge hat, und alle einzelnen 
Seiten des Kampfes mit ſachtundigem kritiſchen Blid verfolgt, verweilt 
tiefer vorzugsweiſe bei dem was Port und fein Corps angeht, alfo 
allerdings bei der prägnanteften Epifode des Tages. Mit plaftiicher 
Yebendigfeit führt er uns alle wichtigern Momente diefer Epifode vor, 
entfaltet eine Fülle von einzelnen Zügen, läßt uns in Aeußerungen 
und Anefooten die Stimmung und Eigenthümlichfeit der Mitwirkenden 
alennen, und ſammelt das Ganze zu einem bunten und reichen Gemälbe, 
wie ed in dieſer detaillirten Ausftattung der militäriſche Geſchichtſchreiber 
des ganzen großen Kampfes jener Tage nicht bezwedfen fonnte. Das 
imnnendfte Interefie des blutigen Treffens das nördlich von Leipzig 
zejechten ward, dreht fi) eben um die mörderifchen Gefechte unmittelbar 
kei dem Dorfe Mödern, deren Ausgang über den Sieg entſchied. Das 
Icrf war fo gelegen und angebaut, daß es für einen hartnädigen und 
furchtbar verluſtvollen Kampf alle Gefegenheit bet, und gewiß finden 
in der Kriegsgeſchichte ſich nicht viele Seitenftüde dazu daß ein Ort 
von diefem Umfang mit folcher Zähigfeit vertheidigt, mit folder Hef- 
figfeit angegriffen, und mit fo ſchwerem Verluft genommen worden 
it Dieſe wiederholten Stürme auf das Dorf, diefe Kämpfe auf der 
Gaſſe um die einzelnen Häufer, um die Gärten, waren von der Art 
daß After von einem Abichnitt des Kampfes mit Recht fagen kann: 
derſelbe Habe nur im gegenfeitigen Morden beſtanden.“ Die letzten 
heißen Stunden des 18. Juni, der Kampf im Dorfe Planchenoit mögen 
nicht furchtbarer geweſen fein. 

In der Schilderung des Ganges der Schlacht ſtimmen Aſter 
und Droyſen im weſentlichen überein; kleine Differenzen unbedeutender 
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Art abgerechnet weichen beide nur in einem und dem andern weſentlichen 
Punkt von einander ab. Am Abend nah 5 Uhr hatte der Kampf 
um Mödern den höchſten Grad der Heftigfeit erreiht; Marmont, fo 
erzählt After, fette fich felbft an die Spige eines alten Regiments, und 
rüdte den neu andringenden Preußen entgegen. Cine franzöfiiche 
12pfündige Batterie war an der Spite und beſchoß die Preußen mit 
Kartätſchen. Jetzt ſchlug eine preußtfche Oranate in einen der framifi- 
hen zwölfpfündigen Munitionswagen, welder augenblicklich mit noch 
drei andern mitten zwiſchen der franzöfiichen Infanteriemafje in die 
Luft flog wodurd für den Augenblif das Feuer der an der Spike 
befindlichen franzöfifchen Batterie erlofh. Viele Franzofen wurden 
durch dieſe Erplofion getödtet, verbrannt und ſchwer verwundet in 
die Luft gefchleudert, Marmont jelbft befand ſich unter den Bleffirten. 
So weit Aiter, der diefem Unfall und dem nun erfolgten Gavallerie: 
angriff Sohrs den Haupteinfluß auf die Wendung der Dinge einräumt. 
Droyfen läßt die Erplofion früher erfolgen, und ftügt ſich daber auf 
die preußifchen Berichte und den Rapport des feindlichen Generals. 
Gerade der lettere bemerkt aber in einem handſchriftlichen Memotre, 
das Droyſen anführt: le commencement des succès de l’armde prus- 
sienne suivit l’explosion de plusieurs caissons, qui eteignit le feu 
d’une batterie de 12 livres aupr&s de Moeckern. *) 

Darin ftimmen aber beide Berichte vollfemmen zufammen dat 
der Reiterangriff Sohrs entjcheidend wirkte. Es waren — ſo ſchildert 
Droyſen diefe äußerſten Fritifhen Momente — VPorks letzte Bataillone. 
Nun erft fchien das feindliche Feuer, während Die preußtichen Batterien 
faft zum Schweigen gebracht waren, feine ganze Wuth zu entwideln; 
40 Geſchütze Donnerten dicht neben einander. Steimmeß, Loſthin ſtürzten 
verwundet, Malzahn, Koſecki wurden getödtet, Major Mumm un 
raſch nach ihm alle Hauptleute des Bataillon fielen; Major Lest, 
von zwei Kugeln getroffen, ſchritt immer nod feinen Grenadieren 


*) Kleinere Differenzen befteben darin daß 3. B. Droyien bei dem Zu 
jammenftoß bei Lindenthal bie würtembergiiche Reiterei zur Dedung eimer 
Batterie und eines Carré's aufgeftellt fein läßt, wovon nach After die wär 
tembergiihen Berichte nichts wiſſen. Ober bei Droyien beißt ber führe 
der fohlefiihen Grenadiere Burgboff, bei After Burgsdorf, und ähnliche Heine 
Verſchiedenheiten mehr. Auch läßt Drovien einigemal auf Langerons fecundire 
Thätigkeit am 16. einen Schatten fallen; das würde denn aber bob auch 
zugleih Blücher treffen. 
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voran, bis er erichöpft niederfanf; „vorwärts, Kinder!“ war fein letztes 
Bert. „Das Schidjal des Tages hing an einem feidenen Faden“, 
Ihreibt Schad. „Alles war in ftarrer Spannung, und außer dem 
Geſchützdonner vernahm man feinen Laut,“ fagt ein anderer. Und 
ein noch Lebender aus jener Helvdenfchaar: „Der Kampf fteigerte ſich 
von Moment zu Moment, bis feine Heftigfeit in und neben Mödern 
eine folhe Höhe erreichte, daß fogleih Hunderte von Verwundeten aus 
ten Reihen ter fechtenden Bataillone zurüdfehrten, und fo eine Krifis 
andeuteten die den nahen Ausgang des blutigen Drama’8 zu unferem 
Rachtheil beforgen Tief. Im diefem wichtigen Augenblid, wo alles auf 
tem Spiele ftand, ftürzte fi) Major Sohr auf den Feind.” 

ALS der Erfolg dieſes Angriffs noch zweifelhaft ſchien, gab York 
dann Befehl daß alle Cawallerie vorgehen, alles was vom Fußvolk 
neh übrig fei mit dem Bajonnet folgen follte; er felbft feste ſich an 
die Spite der ſchwarzen Hufaren ; mit gezogenem Säbel, mit dem Aufruf 
„Marſch! Marich! es lebe der König!“ gab er das Signal zum 
allgemeinen Angriff. Da fprengte Graf Brandenburg vom Tinten 
Flügel daher ſtrahlend und fiegeötrunfen: „Die Schlacht ift gewonnen, 
ve Bataillone des linken Flügel haben alle Batterien genommen.“ 
Erlauben mir Ew. Exc., fuhr er fort, die Bemerkung: daß der comman— 
dirende General etwas beſſeres zu thun bat ald mit den Hufaren 
einzubauen.‘ Port ftugte, warf ſich förmlich auf fein Pferd zurüd — — 
fagte dann: „Der junge Mann fann doc Recht haben. Aber er ritt 
dann doch zur Gavallerie zurück und führte den legten entſcheidenden 
Chec jelber an. Das furchtbare Bud von Verwirrung, Auflöfung, die 
maffenhaften Dpfer die diefe legten Stunden namentlid auch dent 
Feinde fofteten, Die unmiderftehlihe Macht womit nun die Preußen 
vertrangen, eine Peidenfchaft der Tapferfeit die einem die fonft verfchollene 
füria tedesca begreiflih madt — das alles ift oft von Augenzeugen 
geihildert und immer al8 etwas vorzugsweie dieſem Tage eignes 
ketont worden. in ſchönes, ehrenvolles Zeugniß hat After aus dem 
Berliner Kriegsarchiv mitgetheilt; es ift aus Langerons Tagebuch. 
„Diefer unerfchrodene General, fagt er von York, und die braven 
Soldaten die er befehligte, hatten ſich bereits in allen Gefechten mit 
Ruhm bededt; aber fie übertrafen ſich felbit in dieſer denfwürbigen 
Schlacht. Man kann den Heldenmuth nicht höher fteigern als jeder 
General, jeder Officier und jeder Soldat von diefer tapfern Truppe 
es that.‘ 
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Aber welche Berlufte bezeichneten auch den Tag! Mit beinahe 
21,000 Mann war man am Morgen zuvor ausgerückt, nicht wiel 
über 13,000 waren nad der Schladht übrig. York batte für den 
Morgen des 17. Octoberd — es war ein Sonntag — Gotteßvienft 
angeorbnet. Es war ergreifend wie fih Die dünngewordenen Bataillone 
mit ihren Fahnen, faft aller Führer verwaift, zufammenftellten. Und 
doch hatte das heldenmüthige Armeecorps ſich wenige Wochen nachhber 
abermals zu beſchweren daß im den officiellen Berichten das was ka 
Mödern geihehen war „hämiſch“ übergangen, und mit dem mas Yangeren 
am 16. Oktober getban ungefähr in eine Linie gefegt war! Das 
Schlimmfte dabet war daf im York'ſchen Lager immer wieder der alte 
Verdacht auftauchte; dieſe Verkleinerung habe in der Feindſeligkeit 
Gneifenau’s oder Müfflings ihre Quelle. 

Die Verfolgung des Sieges von Leipzig ift befanntlich mehr ven 
politifhen al8 militärifchen Dispofitionen abhängig geweſen; die Geſchichte 
des York'ſchen Corps giebt Zeugnig wie leichtfinnig eine verworrene 
Leitung der Dinge die beften Kräfte aufrieb. Die Truppen litten 
ungeheuer durch die unerhörten Strapazen, die ihnen ohne allen Crfelz 
zugemutbet wurden; das York'ſche Corps, das mit nahezu 38,000 Mann 
nah dem Waffenftillftand ausgerüdt war, ſank in dieſen Tagen 
einmal unter 10,000 herab. Nicht auffallend, wern man bevenft daß 
e8 vom 14. Oct. an unaufbörlih in Bewegung war, und erft am 5. 
und 6. Novbr. in ter Wetterau einige Rubetage fand. Das war 
audy der Grund warum Work dem fofortigen Uebergang über ven 
Rhein ſich widerfegte; bevor die Erfagmannfchaften beigezogen, Auf 
rüftung, Bewaffnung, Munition u. f. w. ergänzt waren, bielt er jex 
weitere Unternehmung, zumal einen Winterfeldzug, für unzuläffig. (2 
ward denn aud dem Corps die ıumentbehrlihe Ruhe gegönnt, un 
zwar im ſchönen Naffauer Lande, wo es natürlich nit an manch pifanter 
Begegnung mit den welland vheinbündischen Behörden und Autoritäten 
fehlte. In dem Zuſammenleben mit feinen Peuten, wie e8 ihm bier 
Ruhepunkt geftattete, traten dann auch die milderen Seiten des Ber: 
hältniſſes hervor: feine wachſame Sorge für alles was fein Coms, 
feine Dfficiere wie feine Truppen anging, die zartfinnige Art wirkliches 
Vervienft anzuerkennen, und felbft ein gewifjes Gehenlaffen, das neben 
der ftrengen und fürmlichen Art des Mannes feinen Leuten befonderd 
wohlthat. Namentlich theilt Droyfen ein paar prächtige Züge mit, 
als bei dem Avancement einige feiner verdienteften Officiere nicht 
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genug berüdfichtigt oder geradezu zurüdgefegt jchienen, wo York dann 
mit der ganzen Leidenſchaft und auch wieder der Zähigfeit die ihm eigen 
war das gute Recht der Gekränkten durchfocht. 

Auch mander Mißton aus anderer Zeit Hang herein in die Tage 
ſtolzer Siegesfreude. Die Rheinbündner fühlten ſich wieder mehr 
und trugen ihr rothes Band eifriger zur Schau ald es die Kämpfer 
von der Katzbach und Mödern ertragen mochten; erlebte e8 doch York 
daß man ihm in Frankfurt einen ehemaligen weſtfäliſchen Minifter 
als Tiſchnachbar gab, wober der General denn nicht verfäumte ſich nad 
den legten Schidjalen Sr. weſtfäliſchen Majeftät zu erkundigen. Uno 
auch im eigenen Corps vegten fi ſchon die Gegenfäge namentlih in 
Hünerbein, dem fonft erprobten Soldaten, ward der Rous der Zeit 
ven 1806 das Mitglied des Clubs von 1508 wieder lebendig. Als 
VYerls Officiere zum Jahrestag der Convention von Tauroggen ein 
feierliches Mahl vorbereiteten, erflärte Hümnerbein: er verzichte darauf 
den „preußiichen Abtritt‘‘ zu feiern. Als Hünerbein demnächſt nad 
tem Bergiſchen verfett wurde um dort die Bewaffnung zu organifiren 
— „aus jeder krätzigen Nähnadel einen Helden zu machen,‘ war fen 
Ausdruck — und ald Staatsrath Gruner ihm als Civilgouverneur 
zur Seite ftand wurde e8 in mehr ald einer Spötterei und Bosheit 
erſichtlich wie völlig er fi) von derjenigen Richtung entfernte die 
Gruner ſchon in den Tagen des Drudes mit ebenfoviel Talent wie 
Energie vertreten hatte, bis ihn (1811) öfterreichifche hohe Polizei hatte 
feftnehmen und nad Peterwardein abführen lafien. 

Zunächſt ging's nun über den Rhein; Blücher hatte Schwarzen: 
berg verſprochen am 15. Januar vor Meg einzutreffen. Darüber 
und über das weitere wird ein dritter und legter Artikel berichten. 


II. Feldzug von 1514 und Porkts legte Erlebniffe. 


(Mligemeine Zeitung 21. u. 25. October 1852 Beilage Nr. 29% u. 299.) 


Der Rhein war in der Frühe des Neujabrsmorgens überichritten 
worden, und ohne erheblihen Wiverftand ſchob man die einzelnen 
franzöſiſchen Colommen vor fih ber. Mühſelig genug waren die erften 
14 Tage des neuen Feldzugs; aber die Truppen hatten alle Mühen 
mit wahrer Luft beftanden. Bis nahe an die Mofel hin war die 
Bevölkerung deutſch und meift den Verbündeten freundlih; erſt im 
„Ihwarzen Bruchmald‘ begann auch in den Dörfern das Franzöſiſch. 
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Aber auch da noch fand man gute Aufnahme; die ewigen Confcriptionen 
und aud) jetzt wieder das Zufammentreiben der fogenannten National= 
garden hatten die Yeute erbittert. In ihren legten Kalendern hatten 
fie von der defeetion du general York, und daß die an allem 
Schuld fer, gelefen; fie dachten fich unter dem traitre wer weiß welch 
ein Ungeheuer, und waren nun fehr erjtaunt ihn und feine Truppen 
wie andere Menſchen angetban und nicht wie die Beftien haufen, ſondern 
die ftrengfte Mannszucht halten zu jehen. Bon diefer ftrengen Die- 
ciplin, Die erft bei zunehmender Noth und Entbehrung der Truppen 
nachließ, bringt Droyſen bezeichnende Belege bei, namentlich einen, ter 
beweift wie der General felber mit dem beiten Beifpiel voranging. 
Als er in Pont a Mouffon in vem Schloß eine® Generals, der 1806 
in Berlin fid) in das königliche Schloß einguartiert hatte, feine Woh— 
nung nahm und dann bei der Abreife die Rechnung für die 20 Cou— 
verts feines Tiſches, die er beitellt hatte, fordern ließ, weigerte ſich der 
Maitre v’Hötel Bezahlung anzunehmen: fein Herr werde es ſich zur 
Ehre rechnen den berühmten General Dort bewirtbet zu baben u. ſ. w. 
York ließ fih den galanten Verwalter fommen, Allerdings hätte er 
wohl die Macht und allenfalls aud das Recht hier in diefem Schloſſe 
zu haufen, e8 niederzureißen und Salz auf die Stätte zu treuen, da 
der General fi) einft unterfangen habe in Berlin in feines Königs 
Schloß zu haufen ald wenn es ihm gehöre; aber es folle aller Welt 
erſichtlich werden welch ein Unterichied zwiſchen einem preußtichen umd 
einem franzöfiichen General jet; er befehle jegt Die Rechnung. Cie 
ward Dann in doppeltem Betrage bezahlt. 

Nicht immer freilich hielt Die Mannſchaft jo ftreng die Finie ein 
die der ſtoiſche General ihr verzeichnete. Eine jehr drollige Geſchichte 
fam vor ald man im Anfang Februar Chälens angriff. Werk und 
feine Offictere ftanden um ein Feuer; da fam des Generals Reitknect, 
der nad St. Memmie geſchickt war um etwas Wein zu bolen, zurüd 
ohne Wein, aber ftark taumelnd: „Alles todt, Ercellenz, ja alles tet!“ 
Das war fein Bericht. Schleunigſt war Balentini zu Pferde nachzu— 
fehen was das bedeuten fünne. Er fand ein feltfames Scaufpiel. 
Die tapfern Yeute hatten ein paar Champagnerfeller aufgefunden, 
hatten in dem trefflichen Weißbier — dafür tranfen fie es — ihren 
Durft äußerſt veichlich gelöfcht, Taufende von Flaſchen lagen zerbrochen 
umher; jchnell beraufcht waren die einen nur defto werwegener gewor- 
den, und mancher hatte mit der flafche in der Hand gegen die Mauern 
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ſtünmend den Ted gefunden, andere lagen, immerhin an gefährlicher 
Stelle, im ſüßen Schlaf alle Gefahren und Drangfal vergeffend, an— 
dere ſaßen und fchwagten und tranfen. Das war der Bericht den 
Lalentini zurüdbradte. „Eine nüchterne Brigade zur Ablöfung‘ war 
das vor allem Nöthige. ALS e8 Tag geworden folgte dann eine fehr 
ernfte Rüge, morin der ftrenge Feldherr die Officiere für alle ähnlichen 
Erceſſe verantwortlich machte; „ed kam,‘ fo fchreibt einer von diefen, 
in ung alle eine heillofe, aber fehr heilfame Furcht.“ Doc blieben 
die Ueberſchreitungen nicht immer fo gemüthlicher Art, wie jene Cham- 
Mminergefchichte. ALS im Yaufe der nächften Wochen der Soldat durch 
furchtbare Märſche, Entbehrungen an Nahrung und Belleidung er- 
ihöpft, durch den zunehmenden Wiverftand der Bevölkerung erbittert 
war, da drohte die bewährte Mannszucht Des York'ſchen Corps in 
Lenpilderung und gewaltjame Selbftbülfe umzufhlagen, und es fam 
zu manchem ernften Auftritt zwifchen den Truppen und ihrem General, 
ter feinen Stolz dareingeſetzt hatte Daß Das Heer ſich fo benahm, wie 
er felber in Pont à Mouſſon das Beifpiel gegeben. 

Das Verhältniß der beiden Hanptquartiere Blücherd und Ports 
ſchien fi im Anfang des Feldzugs etwas freundlicher zu geitalten, 
aber jehr bald traten die alten Zerwürfniffe ſchneidender als je zu 
Tage und ed drohte einen Augenblid zum offenen, ärgerlihen Bruche 
zu fommen. Das feltfame war daß dießmal nicht, wie 1813, die 
raſche, fühne, wagnißvolle Kriegführung auf Blücher'ſcher Seite den 
Rıirerfpruch des bedächtigen, umfichtigen, allem militärischen Haſardſpiel 
abgeneigten York herausgefordert, fondern daß dießmal die Rollen 
häufig wie vwertaufcht fchienen; es fam vor daß in fehr ernften Mo— 
menten York ungeftüm drängte und trieb, mo ſelbſt im Blücher’ichen 
Hauptquartier eine augenblidliche Erfchlaffung eingetreten fchien. Nur 
darin beftand jegt wie früher eine unverfiegbare Quelle des Zerwürf— 
niſſes: daß Mork auf die phyſiſchen Berürfniffe und Möglichkeiten 
mehr Rüdficht nahm ald man e8 bei Blücher zu thun gewohnt war, 
und während hier über Yorks borftige, ungefügige Natur Beſchwerde 
geführt ward, Hagte man dort über die aufreibende und verſchwende— 
riſche Art der Kriegführung Blüchers, die, unbefümmert um Menfchen- 
leben und Menſchenkräfte das Aenferfte, oft das Unmögliche vom Sol- 
daten verlange. 

Im Anfang drängte Blücher ungemein zu raſchen, wenn aud) 
toftipieligen Unternehmungen. Er mutbete z. B. Nork zu, im Januar 
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die Waffenpläge im Lothringifhen zu nehmen, nöthigenfalld durch 
Sturm, „Telbft wenn e8 taufend Mann und mehr koften ſollte;“ Vert 
machte dagegen die wahrfcheinlihe Erfolglofigkeit ſolch eines Verſuchs, 
feine eigene nicht übermäßige Stärfe und die Gefahren und Opfer 
eines Winterfeldzugs geltend. Im Blücher'ſchen Hauptquartier wollte 
man um jeden Preis den Beweis liefern daß es mit der Widerſtands— 
kraft des franzöfiichen Heeres zu Ende fei, um durd die Macht diejer 
Thatſache die fhüchternen und friedliebenden Anwandlungen zu be 
ſchwichtigen die im großen Hauptquartier und bei den ‘Diplomaten 
anfingen lebendig zu werden. Während man da ernftlih daran dachte 
durch einen Waffenftillftand dem Gegner eine Frift zum Aufathmen 
und zur Verftärkung zu gönnen, ſprach Müffling ſchon um Januar 
die Gefinnungen Blüchers, Gneiſenau's u. f. w. aus, wenn er fahrieb: 
„Ich bin jo gewiß als won meiner Eriftenz überzeugt daß unfer Heil 
in der Schnelligkeit unferer Operationen liegt. Paris bat den Kopf 
verloren, laſſen wir ed nicht zu fich felbft kommen; friſch drauf los! 
Was riskiren wir? Nichts als einmal eine Schlacht abzubrechen, um 
fie in ein paar Tagen wieder anzufangen. Wenn Ihr bedenklich ſeid 
das Ganze zu engagiren, laßt den Feldmarjchall die Avantgarde machen 
und angreifen. Ich möchte mich für den Erfolg verbürgen; es iſt 
gar zu wichtig daß man ben demoralifirten Franzofen feine Zeit läßt. 

Aber das Zaudern der diplomatifchen Kriegführung überwog fürs 
erſte noch; es bedurfte bitterer Lectionen, bi8 man den kühnen Schritt 
that, der am ficherften den Zauber der feindlihen Macht zerbreden 
mußte. Man zögerte, man zerfplitterte feine Kräfte einem Gegner 
gegenüber, deſſen Ueberlegenbeit nie glänzender als eben jegt hewer- 
getreten war. Auch die Stimmung der Bevölkerung wandelte ih 
almählih um. Die Nähe Napoleons und feine zuverfichtlihen Pre: 
clamationen ſchienen plöglih die Leute zu entzünden; daß er die 
Dffenfive ergriff, belebte alle Hoffnungen; mit der befohlenen lereé 
en masse ſchien es Ernſt zu werden. Die Dörfer waren leer, die 
Einwohner mit ihrem Vieh, ihren Vorräthen in die Wälder geflüchtet; 
dort Iauerten fie Nachzüglern und Heinen Patrouillen auf, überfielen, 
entwaffneten, mißhandelten fie; in den Quartieren wurden Mordver: 
juche gemacht — man fonnte fi micht länger über die Gefinnung 
des Volkes täufchen. 

Die erften Erfolge an der Aube waren nicht benütt worden, 
vielmehr hatte man nah den Tagen von Brienne und la Rothiere 
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durch Zerjplitterung der überlegenen Kräfte Napoleon die Gelegenheit 
gegeben feine ganze Rafchheit, jene „rapidite de l’eelair,‘ wie er fie 
einft in feinen glüdlichen Tagen genannt, aufs neue zu bewähren und 
die getrennten Corps einzeln vor fich aufzurollen. Während er mit 
unbedeutenden Kräften die gewaltige Uebermacht der großen Armee 
in Schadh hielt, warf er fi) mit dem Kern deſſen was noch Disponibel 
war auf die eingelmen Golonnen der jchlefiihen Armee, war überall 
wo er fie traf den einzelnen Corps überlegen, und erfocht in vier, 
fünf Tagen (9. bi8 14. Yebr.) eine Reihe von Erfolgen, deren Summe 
einem großen Schlachtenfiege gleichzuftellen war. York hatte am 5. 
debr. den großen Triumph gehabt, Macdonald, der einft in Curland 
ſein Chef gewejen, durd eine Gapitulation zur Räumung von Chälong 
zu zwingen; eine Öranate hatte die Wohnung des Marſchalls ſelbſt 
in Brand geſteckt und diefem die verzweifelte Aeußerung abgenötbigt: 
Je voudrais que cette bombe m’eht deras6 moi-m&me. Aber 
dieſem glüdlihen Moment folgten nur peinlihe Stunden der Unge— 
wißheit und des Unheils. Es ift fehr lehrreih bei Droyfen im ein- 
zelnen zu leſen, in welch peinliher Ungewißbeit York in dieſen kritifchen 
Tagen gelaffen, wie bunt durch einander Nachrichten der bevenklichiten 
Art mit Befehlen ſich Freuzten, die fehr bald den wechſelnden Verhält— 
niffen nicht mehr entſprachen. Erſt allmählich fonnte er volle Einficht 
in feine Page gewinnen, und diefe Einficht war nichts weniger als 
erfreulih. Die Herren Strategen — meinte York als ihm Napoleons 
Pan Mar geworden — follten jest das Manöver von Düben an: 
wenden; war Napoleon im Begriff der zerfplitterten ſchleſiſchen Armee 
in die Flanfe zu ftoßen, fo mußte man, dem Stoß ausweichend, eilen 
ih zu vereinigen. Man mußte die Bereinigung rückwärts fuchen; 
Blüher mußte nah Epernay ausweichen, Saden konnte über la Ferte 
dem HYork'ſchen Corps dahin folgen, York ſelbſt bemühte fih Epernay 
feftzubalten. Im dieſem Sinne waren aud feine Dispofitionen für 
den 11. Februar. Aber fhon den Tag zuvor hatte Napoleon Das 
iſolirte Corps unter Olfufiew aufgerieben und warf ſich eben jetzt auf 
Caden, von dem York fhen feit mehreren Tagen „nicht die geringfte 
Mittheilung‘ hatte, deſſen Stellung und Lage ihm erſt deutlih ward 
ald der Kanonendonner von Montmirail über feinen Zufammenftoß 
mit Napoleon die unerfreuliche Gewißheit gab. Im vielen Büdyern ift 
Sadens „hochmüthiger Leichtſinn,“ wie York fih ausprüdte — Saden 
felbft nannte es nachher un tour de jeune homme — viel zu mild 
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beurtheilt worden ;*) Die ruſſiſche Geſchichtſchreibung gar (3. B. Michai— 
lowstky-Danilewsky) rechnet aud) ven Tag von Montmirail unter die 
„verdienten Züchtigungen für die Sorglofigfeit Blüchers.“ Aus Droy— 
ſens Darftellung wird e8 nun ganz einleuchtend daß York die game 
Gefahr des Kampfes vollfommen richtig Durchichaute, Den begonnenen 
Kampf abgebrochen wiffen wollte, und erft auf Sadens Anpringen fi 
zur Mitwirkung entſchloß, ohne die nach feiner Ueberzeugung, wenn 
man den Kampf wirklich fortſetzte, Sackens Corps dem Berverben 
preisgegeben ward. Drohſen fehilvert im einzelnen den tapfern Bei: 
ftand den York brachte; er konnte die Niederlage nicht abwenden, aber 
doch Sadend Corps vor dem Untergang bewahren. Work ritt bis in 
das Tirailleurfeuer; umfonft machte ihn Valentini auf die Gefahr 
aufmerffam; er that als hörte er e8 nit; er forderte die Herren 
vom Stabe auf ſich zu entfernen, er würde den Tod gefucht haben 
wenn die Truppen ſich nicht behaupteten. Bon der Nacht, die dem 
Kampf bei Montmiraif folgte, erzählend, erinnert einer von Norte 
damaligen DOfficieren an ein ſchönes Wert, das von Wilhelm den 
Dranier gefagt ift: „Er zitterte in feiner Gefahr, da er vorber ge 
zittert; feine Schwierigkeit überwältigte ihn, da er forgend und ringend 
fie zuvor überwältigt hatte.“ Der Kampf am 11. mie die Rüchzugs— 
gefehte won folgenden Tag bewährt zwar die Tapferkeit des Morficen 
Corps aufs glänzendfte, und wie Droyſen fagt waren fie „in Wahr— 
heit nicht minder ehrenvoll als ein Sieg,“ aber der erlittene Berluft 
war groß, und die Anhänger der Bonaparte'fchen Sache ſahen in ven 
Erfolgen dieſer Tage eine neue Rückkehr des Siegesglücks zu den fat: 
ferlihen Fahnen. 

Die nachtheiligen Wirkungen madten ſich nad allen Richtungen 
bin fühlber. Zunächſt war die ganze Stunmung des Landes ver: 
ändert. Man mußte in großen Abtheilungen marſchiren, fand vie 
Dörfer und kleineren Städte von ihren Bewohnern verlaffen, Das 
Vieh meggetrieben, die Vorräthe zerſtört. Man wurde genöthigt den 
Brigaden Dörfer zum Youragiren anzumeifen, und bei Diefer Art von 





*) Dieß geichieht felbft in ſolchen Werken wo fonft das Verhältniß beider 
Corps und ihrer Führer richtig Dargeftellt ift, 3. B. in der Gedichte ber 
Kriege XII. 1. 121, und es ſcheint faft als habe York bier wie bei anderen 
Anläſſen deßhalb nicht Die rechte Anerkennung finden lönnen, weil fih der 
Zwieipalt der beiden Hauptquartiere auch im die Spätere Geſchichtſchreibung 
übertrug. 
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Aushülfe Löfen fih nur zu ſchnell und im erfchredender Steigerung 
die Bande der Ordnung und Disciplin, zumal der Soldat zugleich 
mit allen Beihwerden einer rauben Jahreszeit zu fümpfen hatte. Die 
verwildernden Folgen blieben nit aus; Work mußte jegt mit der 
ganzen Strenge jeined Weſens dazwiſchenfahren, wenn die Preußen 
nicht auf eine Linie mit ven SKofafen kommen follten. „Ih babe 
geglaubt, erflärte er einmal den verſammelten Officieren, die Ehre zu 
haben ein preußiſches Armeecorps zu commandiren, ih commandire 
aber eine Räuberbande, meine Herren, ih will nicht den großen 
Abällino jpielen, und werde einen jeden vor ein Kriegägericht ziehen, 
der nicht mit aller Strenge wieder Ordnung in die Truppen bringt.‘ 

Eine andere ſchlimme Folge der erlittenen Unfälle war das Wie— 
dererwachen der alten Berftimmungen. Wohl mochte York billig genug 
ſein um vor dem Wirrwarr den er vor fi ſah, einen guten Theil 
dem diplomatiſchen Hauptquartier zuzuredinen, das zwiſchen Kriegs- 
und Frievensgedanfen bin» und bergeworfen der ganzen militäriſchen 
Action jene Schwäche und Unſchlüſſigkeit aufprägte, die eigentlich erſt 
durh den Mari auf Paris ihr Ende findet, aber er war Doch weit 
entfernt fein altes Miptrauen gegen die „Strategen‘ des ſchleſiſchen 
Obercommando's bei ſich zu überwinden. Er jchrieb die Verluſte der 
legten Tage durchaus der Führung der Armee zu; e8 wurden wieder 
die alten Anklagen von Peichtfinn u. dgl. laut. Es famı hinzu daß 
Saden, der nad jeiner Anficht verdient hätte vor ein Kriegsgericht 
geftellt zu werden, nicht bloß entſchuldigt, jondern wegen feiner „Un— 
erichrodenheit‘‘ gelobt ward; vielleiht war man gar dazu geneigt das 
Unglüt von Montmirail dem „Eigenfinn‘‘ Mortd zuzufchreiben. Es 
entipann fich wieder eine Gorrejpondenz wie in den Augujt-Tagen von 
1513; aus den von Droyſen gegebenen Mittbeilungen ergibt fi daß 
Vert um Enthebung vem Commando bat und fidy lieber unter Kleiſt 
ftellen lafjen wollte, mit dem er vortrefflich harmonirte. 

Das Bevenklihite war die Stimmung im Hauptquartier der 
großen Armee, wo man die vechte Luft zum Kampf faſt verloren zu 
baben ſchien. Es ift durd die bis jeßt vor ung liegenden Quellen 
noch nicht ganz einleuchtend gemacht, ob es die zaghafte VBorficht ge: 
lehrter Strategen, die Kaiſer Alexander als die „pusillanimes‘‘ bezeich- 
nete, oder ob es die natürliche Folge fo vielfach fih durchkreuzender 
Menihen und Neigungen war was lähmend auf die Entſchlüſſe wirkte, 
oder ob wirklich ver Wunſch mit Napoleon friedlih fih zu verftändigen 
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jest noch ſolchen Einfluß zu üben vermochte — genug es fehlt der 
Thätigkeit im großen diplomatifhen Yager an dem Schwung, der 
Sicherheit und dem kühnen Selbftvertrauen, die trog aller Störungen 
und Zerwürfniffe der bleibende Grundzug des fchlefiichen Heeres war. 
Konnte man fi) doc jett bei Troyes nicht entichließen mit 150,000 
Mann gegen 70,000 zu einer großen Schlacht zu fhreiten, vielmehr 
ging der Beſchluß durch (23, Febr.) mit Napoleon über einen Waf- 
fenftillftand zu verhandeln! Umfonft war alles Bemühen Blüchers zu 
einer entſcheidenden Schlacht zu drängen; er erbot fidh fie allein zu 
liefern, wenn die große Armee nur in Reſerve ftehen wolle; vergebens 
— 28 blieb beim allgemeinen Rüdzug. Blücher war entjchlofien nicht 
zu folgen; damals fchrieb er jenes claffiiche Billet an Kaiſer Alerander, 
worin er in wenig Sägen den ganzen Nachtheil des Rückzugs fchlagend 
zufammenfaßt und mit den Worten fließt: „E. k. M. vanfe ich 
allerunterthänigft daß Sie mid) eine offensive zu beginnen erlaubt 
haben, ich darff mich alles guhte davon verfprechen, wenn fie Gnedigſt 
zu beftimmen geruhen, daß die Generalle von Wintzingerode und v. 
Bulow meiner anforderung gnügen müffen, in diefer VBerbintung werde 
ich auf Paris vordringen, ich Scheue jo wenig Kayßer Napoleon wie 
feine marſchalle wenn fie mid entgegen träten.““) Seine Bitte ward 
gewährt; ſchon war Wingingerode, der an der Marne ftand, der fehle: 
fiihen Armee zugewieſen, jegt wurde auch Bülow, der bis Yaon vor: 
gerüdt fein mochte, Blüchers Befehlen untergeben. „Der Ausgang 
dieſes Feldzugs, hieß e8 in einem Schreiben des Königs an Blücher, 
„legt von nun am zunächſt in Ihrer Hand. Ich und mit mir die 
verbündeten Monarchen rechnen mit Zuverfiht darauf dag Sie durd 
eine ebenfo kräftige als vorfichtige Yeitung Ihrer Operationen das ın 
Sie gefegte Vertrauen rechtfertigen und, bei der Entſchlußkraft die 
Ihnen eigen ift, e8 nie aus den Augen verlieren werden daß von der 
Sicherheit Ihrer Erfolge das Wohl aller Staaten- abhängig. if.“ 
Schon in der nädften Naht (23. bis 24. Febr.) ward die Aube 
überfohritten; an den preufifchen Grenadieren vworrüberreitend, rief der 
alte Marfchall Vorwärts ihnen zu: „Friſch Grenadiere! nun geht 
nad) Paris.“ 

So munter freilich, wie das lautete, waren die Märfche der 
nädften Tage bis zur Bereinigung mit Wingingerode und Bülow feined 
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wegs. Bielleiht nie, fagt Droyſen am Schluß der Mittheilungen 
über den unendlich mühjfeligen Marih, ift Truppen ein größeres 
Maß von Anftrengung zugemuthet, die Yeiftungsfähigteit der Menfchen 
und Thiere höher getrieben worden. Im abicheulichften Zuftande, aus— 
gehungert, barfuß oder mit zerifjenem Schubzeug, die Hofen kümmer— 
(ih mit allerlei Lappen geflidt, die Mäntel im Koth der Bivouacd 
halb weggefault, das Lederzeug unangeftrichen, die Waffen unpolirt, 
die Pferde abgetrieben und ungeputzt — fo zog man in die Canton— 
nirung hinter Sotffons, gerade jest in nicht eben fiegeöfroher Stimmung. 
Ganz anderd fahen Bülow's Truppen aus, die aus den fetten bol- 
ländiſchen Quartieren famen und einen ebenfo bequemen wie glüdlichen 
Feldzug gemacht hatten — die Leute wohlgehalten, gut gepflegt, in 
hönen neuen Uniformen, jelbft für den Stalldienft mit rothen eng— 
liſchen Stalljaden verliehen, die Pferde wählig, die Geſchütze blank. 
„Sie machten große Augen,” erzählt Müffling, „als fie die zerlumpten 
Mäntel unferer Soldaten und unfere mageren Pferde fahen; ed war 
faft auf jedem Geſichte zu lefen: jo werden wir alfo in vier Wochen 
aud fein.” Die geboffte Ruhe ward indeffen auch bier den erichöpften 
Truppen nur in fehr geringem Maß zu Theil; der 5. März war 
der einzige Rafttag nad) jo anftrengenden Märfchen, und ſchon wenige 
Tage nachher bereiteten ficd neue entjcheidende Kämpfe vor. 

Die erften Unternehmungen an der Aisne entiprachen den Erwartuns 
gen nit Die man hegen konnte; namentlich war der Stoß, den man 
bei Graonne auf Napoleon führen wollte (7. März) mißlungen. 
Die Ruffen flagten die Preußen, diefe wieder die Ruſſen an; ein 
Üffieter „der durd feine äußern Verhältniffe beſonders berufen und 
geeignet war fireng, aber unparteiiſch zu beobachten‘, rügt zwar 
die Nachläffigkeit des ruffiihen Führers, wendet aber auch den Tadel 
gegen das Hauptquartier felber; „die Unentjchloffenheit, Unficherheit 
und Ratblofigfeit welche in diefer Periode im Blücher'ſchen Hauptquar- 
tier herrſchte ift nicht zu beſchreiben.“ Die intereffanten Erörterungen 
Me Droyfen daran fnüpft, betreffen eine Epifode in der Krifiß jener 
Tage, die wohl verdient daß man ihr genauer nachgeht. Gewiß war 
Unentjchloffenheit und Rathlofigkeit bis dahin am menigften der Feh— 
ler des Blücher'ſchen Hauptquartierd geweien. Durch Kühnheit der 
Entwirfe, Entichloffenheit der Ausführung unerjchütterlihes Fefthalten 
des legten großen Field, mit dem allein diefer Krieg zu einem wahren 
Frieden führen fünne war es recht eigentlich das belebende und vor— 
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wärtötreibende Element in dieſer großen Goalition ; weder die ängit- 
liche Kleinmeifterei der Diplomaten, noch die Sorge der Corpöführer um 
die Erhaltung und Ernährung ihrer Truppen hatte e8 im der kühnſten 
Verfolgung kühner Plane aufzuhalten, in der rückſichtslos energiſchen 
Verwendung der Streitmittel irre zu machen vermocht. Was aud in 
ven Interefien und Anfchauungen der Verbündeten verſchiedenartiges 
auftauchen mochte, im Blücher'ſchen Hauptquartier hatte man ſtark um 
entſchieden die Einheit des Intereſſe's aller, die Nothwendigfeit Europ 
ein für allemal von Napoleon zu befreien, ihn aus der Reihe der Hen: 
chenden auszutilgen, im Auge behalten. Und der Macht diefer Idee ver: 
traute man gang; mit ihr war man gewiß die Geſchäftigkeit um die 
Heinen Bortbeile, wofür die Diplomatie fo gern die großen Interefien 
aufgibt, beihämen zu können. 

In diefen Tagen von Craonne und Laon erjcheint nun Gneiſenau 
— denn er ift der leitende Gedanke des Blücher'ſchen Hauptquartiers — 
wie verwandelt. Er ergibt ſich eben jenen Bedenklichkeiten die er fo 
lange befämpft, er faßt die Heinen Vortheile ind Auge die er bisher 
verachtet hat. Müffling, der wenn irgendeiner genau orientirt fein 
fonnte, bezeichnet — nad) Droyſens Anficht mit Recht — die Vereinig— 
ung mit dem Bülow'ſchen Corps ald den Anfang diefer Wandelung: 
er deutet fogar auf eine bejtunmte Perſon — wahrſcheinlich Boren — 
weldye in Gneifenau die Anficht erwedt habe: man müſſe die preußt: 
jhen Truppen jehonen, damit Preußen beim Friedenscongrek nit zu 
ſchwach jet aud ein Wort mitjpredhen zu fünnen. Man wird nicht 
fagen fönnen, fügt Droyſen hinzu, daß diefe Auffaffung der Berbält- 
niſſe thöricht war; mögen Diejenigen welche e8 jagen wollen, fi der 
großen Parade in Vertus im Sommer 1815, während der Verbant- 
lungen des zweiten Pariſer Friedens, erinnern. Hätte Kneſebed oder 
Hardenberg, hätte York diefen Gefichtspunft geltend gemacht — mie 
denn legterer mit nichten der bisherigen Anficht des Blücher'ſchen Haupt 
quartierd war, daß die Preußen überall das Meifte und Schwerfte über: 
nehmen müßten — jo würde das völlig in der Ordnung geweſen je. 
Aber wenn Gneifenau fich jegt Diefer nur diplomatischen Klugbeit, die 
ſem temporifivenden Argwohn gegen die Verbündeten, diefer engften und 
niedrigften Auffaffung des preufifchen Intereſſes zumandte und nad 
ihr verfubr, fo trat er mit fich felbft in Widerſpruch, fo hatte er bie 
ber gefehlt und behielt denen gegenüber, die jo oft vergebens an bie 
Schonung der Truppen gemahnt, doppelt Unvect, 
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Für Mork find durch dieſe Unfchlüffigfeit die nächften Tage zu 
peinlihen Prüfungen geworden, und wenn irgendjemal®, fo war er 
dießmal im Recht zu murren und die „Strategen‘ des Hauptquartiers 
anzuflagen. Am 9. März erichien Napoleon vor Laon, wo das jchlefis 
Ihe Heer mit Bülow und Wingingerode in weit überlegener Zahl und 
trefflicher Poſition aufgejtellt war, Die Manöver des Feindes im 
Yanfe des Tages überzeugten York daß feine Kräfte nicht einmal ven 
wreinigten beiden preußiſchen Corps (dem Iinfen Flügel der Armee 
viel überlegen ſeien; fo entichloß man fich, in der Nacht mit dem Corps 
von Hork und Kleiſt die Offenfive zu ergreifen und durch eine vafche 
Umgehung den Krieg vielleidht mit einem einzigen Schlag zu beenden. 
Graf Brandenburg ward nad) Laon geſchickt um die Einwilligung des 
deldmarſchalls zu Holen; auf halben Weg traf er Blüchers Adjutan— 
ten Graf Goltz, der eben den Befehl einer Offenfive an Work über- 
bringen follte. Beide eilten zu York, der dem Grafen Golg feinen 
Plan darlegte und ihm zu veranlafjen auftrug daß wenn er vorgebe, 
Saden mit feinem Corps in feine Stellung vorrüden und ihm als 
Reſerve dienen möge. Der Moment war einer der brillanteften Yorks, 
er verfammelte alle commandirenden Offictere, gab mündlich mit gröf- 
ter Klarheit, Kürze und Beitimmtheit die Dispofition zum Angriff. 
Das Borrüden follte in geichloffenen Colonnen geſchehen und mit laut— 
leſer Stille, bi8 man an den Feind komme; es follte fein Schuß fals 
len, nur mit dem Bajonett angegriffen werden. „Gott“ hieß die Pa— 
rele, „Friedrich“ die Yofung. An Saden ſandte York Röder: er fei 
erfreut daß Saden, mit dem in Gemeinihaft er den Sieg an der 
Kagbady errungen, auch heute fein Rückhalt fein werde; im Vertrauen 
auf ihn werde er, York, feinen Dann Reſerve zurüdbebalten, fondern 
alles ind Gefecht bringen. Man fing ſchon an in nächtlicher Stille 
vorzurüden, al8 der Bote von Saden mit abichlägiger Antwort zu- 
rüdtlam; „er habe ganz andere Befehle.‘ Es wird auch wohl ohne 
ihn gehen, meinte Morf, und er hatte Recht. Der Ueberfall ward 
mit unvergleichlicher Sicherheit ausgeführt; jeder Verſuch des Feindes 
fih zu jammeln war vergebens, „gleich aufgefheuchten Schwärmen 
von Vögeln,“ wie Graf Brandenburg ſich ausprüdte, „ließen fie ſich 
auf ihrem eilfertigen Rückzug von Zeit zu Zeit nieder, Da denn ver 
beramnahende Sturmfchritt und Hörnerſchall fie wieder auffchredte.‘ 
Es war ein wundervoller Sieg, nad) jo vielen übeln Tagen und Wochen 
deſto erquidender. Das Armeecorpg Marmonts war in völliger Auf- 
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löfung, e8 hatte faft feine ganze Artillerie, 45 Stüd Geſchütz, 131 Mu: 
nittionswagen eingebüßt, 2500 Gefangene, 1500 Todte und Verwun— 
dete verloren. 

Im Hauptquartier hatte man die verfchiedenen Botichaften, die das 
Gelingen des Angriffs meldeten, mit größter Freude empfangen; „bei 
Gott,” fagte Bücher, „ihr alten Yorkiſchen feid ehrliche brave Kerle; 
wenn man ſich auf euch auch nicht mehr verlaffen könnte, Da fiele der 
Himmel ein.“ Als der Sieg vollftändig war, entwarf man eine Die 
pofition zu energifcher Verfolgung ; die Lage Napoleons bei Belle-Alltance 
war nicht viel fchlimmer als jetst, es konnte dieß der legte Schlacht 
tag des Krieged von 1814 werden. Pork war mit der Dispofitien 
einverftanden; die Truppen waren in vollen Marſch (am Morgen 
des 10. März) als eine Ordonnanz des Feldmarſchalls den Befehl brachte 
mit allen Corps Halt zu machen. Der Befehl erfchien unbegreiflich; 
wohl ftand noch Napoleon im Angefiht von Yaon und wollte am Mor: 
gen des 10. wieder angreifen, aber Müffling felbft hat diefen Angriff 
al8 einen der „unverfchämteften‘‘ bezeichnet — fo wenig Ausſicht auf 
Erfolg war vorhanden. Warum die beiden preußiſchen Corps jett, 
wo fie ſchon Napoleons Flanke überholt hatten, Halt machen lafien? 
Ste hatten mur zwei Stunden länger als er felbft bis zu der Yette: 
brüde bei Urcel zu marſchiren; ließ man fie wentgften® dorthin, fo 
fperrten fie ihm den Paß von Etourelles, griffen ihn im Nüden an; 
von vorn und hinten zugleich angefaßt wurde er dort zermalmt. Yerf 
fteß Durch den Grafen Brandenburg im Hauptquartier bitten, wenigftens 
diefe Bewegung zu genehmigen; vergebens, es erfolgte der Befehl zur 
Umtehr nad) Laon! Gneifenau hatte die in der Nacht ausgegeben? 
Dispofition „zu kühn“ gefunden; „der Feldmarſchall fer krank und er, 
als fein Stellvertreter, fünne eine ſolche Gefahr nicht auf ſich nehmen.“ 

York war außer fih, wenn e8 gleich in feiner Art lag feine 
heftigften Gemüthsbewegungen durd eine gewiffe Kälte und Heiterkeit 
zu verdeden. Er ſah in dem Rüdzug, den man ihm ftatt der unzwers 
felhaften Vernichtung des Feindes aufgezwungen, das Spiel einer Intr- 
gue; mit gewohnter Schwarzfichtigfeit befchuldigte er den „perſönlichen 
Haß und Neid‘ Gneifenau’s, der ihm den Ruhm der legten und ent- 
ſcheidenden Schlacht dieſes Krieges nicht habe gönnen wollen. Eine 
Kleinigkeit fonnte jegt das dünne Band des Zuſammenhangs mit dem 
Hauptquartier zerreißen; diefe Kleinigkeit war der Befehl von feiner 
Cavallerie 100 Pferde zur Escortirung nah den Niederlanden zu 


Graf Horks Leben. 403 


commandıren, Er brach auf, nahm Abſchied von feinen Umgebungen und 
ließ dem Feldmarſchall fehreiben „daß er fich veranlaßt jehe feiner 
Geſundheit wegen nah Brüffel zu gehen.‘ Es fchien diefmal mit 
dem oft Angedrohten Ernft werden zu wollen, zumal man im Haupt: 
quartier übellaunig war und eher geneigt ſchien Kriegsreht über York 
zu halten, ald annähernde Schritte zu thun, Doc gelang es Schad 
und dem Grafen Brandenburg, mit Hülfe von Noftiz die Dinge wieder 
ind Geleis zu bringen. So groß auch der Schmerz war den das Schrei- 
ben bei dem Augenleiven verurfachte, ließ ſich der unvergleichliche alte 
Blüher doch von Noftiz zu einem begütigenden Schritte bewegen, und 
ſchrieb ihm mit großen, groben Buchſtaben einen Brief, deſſen Inhalt 
ungefähr dahin [autete: „Mein alter Camerad, fo etwas darf die Ge— 
ſchichte von uns nicht erzählen, alfo feid vernünftig und kommt zurüd.‘ 
Und Nork kam zurüd; er hatte jedenfalls infofern feinen Zwed erreicht, 
als er audy den Gegnern und noch mehr den Freunden den Werth 
feines Daſeins wieder recht lebendig zum Bewußtjein gebracht hatte. 
Denn auf allen Seiten hatte man die Lücke tief und fchmerzlich em— 
pfunden, als es mit dem Gehen Ernft zu werben ſchien. 

Das Berſäumniß vom 10. März ftrafte ſich aber bitter genug. 
Napoleons glücklicher Angriff auf Rheims, das Wachſen der Inſurrec— 
tion waren die nächſten Folgen, die um ſo bedenklicher werden konnten, 
als man im Hauptquartier der großen Armee noch immer nicht über 
das Zaudern und Diplomatiſiren hinausgekommen war. Tauchten doch 
in dieſen Tagen wieder Plane auf die Radetzky veranlaßten dringend 
zu erſuchen, man möge doch preußiſcherſeits dieſen „unſinnigen Projecten“ 
entgegentreten. Der heilſame Entſchluß vom 24. März, mit der ganzen 
Macht nach Paris zu marſchiren, beſeitigte endlich alle Gefahr neuer 
Rückbewegungen und Negociationen. 

Bon Yorts Thätigkeit iſt nun weniger zu berichten; die Quellen 
fließen fpärlicher, jchon weil die Maſſenhaftigkeit der jegt wirkenden 
Kräfte und das fpannende Intereffe der großen weltgefhichtlichen Ent— 
iheidung, die jett beworftand, den Blid vom Detail und vom Perfün- 
lihen mehr ablenfen mußte. Es find nur einzelne Züge zu erzählen, 
freilich folche die ven Mann und feine Verhältniſſe ungemein treffend 
harafterifiren. Eine von diefen Epiſoden bemeift, gleich ähnlichen früher 
mitgetheilten, dap York feit dem Ereigniß von Tauroggen nie wieder 
der vollen königlichen Gunft fid) freute. Am 29. März war man in der 
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Freude der Truppen ihren König wieder zu fehen war doch größer ale 
feine Nachſicht mit ihrem allerdings fehr reducirten Aeufern. Part, 
fo erzählt ein glaubwürdiger Gewährdmann, fei an den Künig heran: 
geritten ihm „das brave erjte Armeecorps“ zu präfentiren; des Königs 
ftrengeö Auge fei durch den Anblif der Truppen befeivigt gewefen, ex 
babe geäußert: „ſehn ſchlecht aus, ſchmutzige Leute,“ und damit fer er 
zurüdgeritten, und York habe fofort zu den Truppen gemantt Kehrt! 
und Mari! commandirt. Gewiß ſah das brave Corps nach diejen 
furdtbaren drei Wintermonaten nicht eben parademäßig aus; die Ge 
ſchütze zum Theil mit Rädern von Bauernwagen, das Riemzeug mit 
Striden geflidt, die Pferde abgetrieben, die Yeute mit ungefchomen 
Haar und Bart, die Kleidung im beften Fall durch zahlreiche Fliden 
heil, nicht wenige mit zerriffenen Hofen — und doch hatten fie ihren 
König mit jubelndem Hurrah empfangen. 

Jenes perfönliche Verhältniß des Generald wird aud aus einer 
andern Mittheilung Mar, Der König hatte ihn am Tag des Ein: 
zuge in Paris das Großkreuz des eifernen Kreuzes geſandt; Yort 
ging zum König um zu danken, und warb von ihm im KHötel des 
Invalides empfangen, wohin Cuvier den König begleitet hatte, Es 
ging, jo berichtet diefer Augenzeuge, von beiden Seiten „mit einer 
Defonomie von Wärme‘ her, die mir viel Verhängnißvolles von ver- 
ber und nachher erklärt; der ernfte ftrenge York machte mir einen 
tiefen Eindrud; hier fah ich ihn zuerft, fah mit ftiller Verwunderung 
den thatenreihen Dann, ganz jo hatte ih ihn mir gedacht: ich glaubte 
ein Stück Weltgefhichte zu leſen. Wie York die damalige polttiiche 
Tage auffafte, welches feine Anficht über die diplomatischen Berbant: 
lungen waren, darüber fehlen leider zuveihende Materialien; einzeln 
Züge legen indefjen von der Yebhaftigfeit feines preußiſchen Ehrgefühls 
um fo rühmlicheres Zeugniß ab, als die Aeuferungen ſich auf Blücher 
bezogen, mit dem doch fo manches Widerwärtige vorgefallen war. Man 
war einmal zu einem großen Gaſtmahl verfammelt; nur Blücher fehlte 
noch. Die meiften der glänzenden Geſellſchaft thaten als merkten fie 
die Verzögerung nicht; nur ein junger deutſcher Yürft, dem ver Krieg 
fein Land wiedergegeben, äußerte endlich, warum doch nur der Blücher die 
ganze Gefellihaft warten laſſe. York hörte Das; wie er pflegte, wenn 
er heftig wurde, die Haare rücdwärts ftreihend, ſprach er: „Wird 
denn niemand dem jungen Mann Antwort geben?“ Dann trat 
er felbft zu dem Fürſten: „Ich dächte es wäre beſſer daß Ew. Hob. 
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bier auf den Blücher als in St. Petersburg auf Ihre Benfion 
warten.‘ 

York begleitete die Monarchen nach London, und jah ohne Eifer- 
fuht die Huldigungen womit man Blücher überfchüttete; ev erinnerte 
ſogar bei einem Anlaß, wo die Pflicht der Courtoiſie verfäumt fahren, 
de Dritten daran daß man ohne Blücher „heute nicht hier ſäße.“ 
Roch in London ward York ein anderer Wirkungsfreis angewiefen, 
der Oberbefehl über alle Truppen und Feftungen in Schlefien, da ihm 
ver Oberbefehl über die am Rhein ftehenden Truppen „feine dauernde 
und hinreichend wichtige Beichäftigung mehr gewähren könne.“ Er 
empfand diefen Beſcheid als ſchmerzliche Zurüdjegung; feine Trennung 
von dem Corps, das er geführt, gung ihm zu Herzen, das fprach aus 
iter Zeile des ftolzen und doch wehmüthigen Aufrufs heraus, womit 
er von feinen Waffengefährten Abſchied nahm. Das alte Miftrauen 
regte fi) wieder; bei der vom König bejtummten Dotation fühlte er 
ſich zurücgefegt, durdy die offenbare Gunft, zu welcher die Blücher'ſche 
Strategie auch bei Sachverſtändigen gelangte, faft beleidigt. Es ſcheint 
als babe man ihm nachher ernſtlich Hoffnung gemacht im Jahr 1815 
den Oberbefehl zu erhalten. Droyfen verfihert, nad „ſehr glaub- 
würdigen Zeugnifien,“ man babe daran gedacht Blücher beifeite zu 
hieben. Kneſebeck, fo jagt jened Zeugniß, ward zu ihm gefandt: er 
babe jo viel Ruhm erworben daß er ihm nicht Durch neue Siege 
mehren, nur durch Miflingen mindern fönne u. ſ. w. Blücher ant— 
wertete lachend: was das für dummes Zeug ift! und ließ den General 
ftehen. Den Grund dieſes Wandels ſucht Droyſen darın, daß man 
von Seite der erwachenden Reactionspartei in Dlücher eben nur Gnei— 
fenau erblickte, der mit Boyen, Grolman, Rühle u. f. w. jene Richtung 
von 1508 vertrat. Boyen war Kriegsminiſter, Gneiſenau wurde 
dann factiſch Oberanführer und erwarb fi wahrſcheinlich neue Lor— 
beeren ; das mochte denen bedenklich jcheinen welche gegen die „oſtpreu— 
ßiſche, Fränkische und weſtfäliſche“ Richtung der Politik dem märkiſchen 
Princip ven Sieg zu erfechten hofften. Nur findet es Droyſen auf- 
fallend daß man gerade an Vorf gedacht haben jollte, der doch durch die 
Vorgänge vom Anfang 1813 gleichſam compremittirt war, dem man 
nachſagte er habe gehandelt „wie wenn ihn der Tugendbund impulfirt 
- hätte. Dod darf man nicht vergeffen wie eng York früher mit jener 
Partei verflochten war, wie ſchroff er bis zuletzt mehr noch perſönlich als 
politiich den Repräfentanten der Richtung von 1805 entgegenftand. 


406 Erfte Abtheilung. Zur Geichichts-Literatur. 


Die Uebergehung beim Oberbefehl, die Ernennung zum Chef de 
Armeecorps in Sachſen, vermochte York fein Abſchiedsgeſuch einzureichen 
{April 1815); ald die Gewährung verjagt ward, ftellte er im einer 
bittern Eingabe an den König feine Yeiftungen und feine Zurüchſetzung 
vor Augen, und fprady die Ueberzeugung aus daß e8 „jeinen Gegnem“ 
gelungen fer ihm „bei Sr. Majeftät zu fchaden.“ Er erhielt den Ab: 
jchied nicht, aber doch die Erlaubnig um Bade Warmbrunn ſich zu 
erholen. Der Tod feines trefflihen Sohnes Heinrih, der faum art 
dem Knabenalter entwachfen zur Armee gegangen war, und in einem 
Gefecht bei Verjailles tödtlihe Wunden erhalten hatte, fiel tragiſh 
erjchütternd in diefe Tage der Erholung herein. Der König nahm 
warmen und zarten Antheil an dem Unglüd das ven jo vielfach ver— 
bitterten Mann verfolgte, aber der Entſchluß aus den Dienft aus: 
ſcheiden war jegt nur unabänderlicher geworden. Im December 1815 
erhielt er endlich die wiederholt vergeblich erbetene Entlaffung; eben 
in der Mitte der Fünfziger war er „nur noch ein wohlhabender Grund: 
befiger,“ nicht ohne die bittere Empfindung, man „danke Gott ibn 
endlich los zu fein.‘ Wohl fehlte ed nit an manden Berührungen 
mit den alten Cameraden, auch ſchöne Zeugnifje der Verehrung um 
Pietät folgten ihm in feine ländliche Stille nach Kleinöls, aber mıt 
jedem Jahr vereinfamte er doch mehr. Beachte man wohl, jagt Droyſen, 
was er großes geleiftet, mad von der Schärfe, der berechneten Kälte, 
der tief verbaltenen Gluth feines Weſens bedingt gewefen; darin 
wurzelte die ihm eigenthümfiche Kraft. Noch ungebrochen, aber ohne 
große Aufgaben, ohne Gegenftand arbeitete fie jetzt weiter; der Friede 
des Alters fam nicht über ihn. Und doch war in ihm ein Kern 
tiefen und innigen Empfinden, wie felten e8 auch durch die barte 
Schale drang, mit der e8 ein Peben voll äußerer und innerer Stürme 
umgeben hatte. 

Ein neues Familienunglück, der Tod einer geliebten Tochter — 
des zehnten Kindes das die Eltern verloren — gab der eifernen Natur 
des Mannes einen fühlbaren Stoß, zumal die äußern Cindrüde ver 
Zeit, der Gang der Dinge in Preußen nicht geeignet waren zu tröften. 
Selbſt Port — gewiß fein Mann der oftpreufßifchen oder weſtfäliſchen 
Schule von Staatsmännern — ſchrieb damals: „Bon allen Seiten 
hat man die Momente der Zeit von 1813 vergeffen, und ſelbſt befu: 
delt bat man das was aus veinen und patriotifchen Anfichten und 
Abfihten hervorging. Die Emennung zum Feldmarſchall (1521) 
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nabın er ohne Freude auf; eher berührte e8 ihm tief daß Prinz Karl 
von Medfenburg, den er einft auf der Parade ſo unerbittlich behan— 
belt, ihm jetzt ſchrieb: „Ich gäbe um feinen Preis der Erde die Ehre 
bin gerade unter Ihnen gefochten zu haben.‘ . Körperliche Leiden ver- 
bitterten die legten Jahre; feit ven Schlaganfällen die ihn 1825 trafen, 
war fein Gehör geſchwächt, jein Auge wurde ſtumpfer. Man würde 
ſich indefjen irren wenn man fi ihn nun milder geftimmt, minder 
farren Sinne, minder herriih und heftig denfen wollte. Es geſchah 
ihm daß er, wenn er fih zu fonnen auf der Terraffe faß, im die 
Bolten ſchauend Kämpfe, Zerftörungen, wildefte Bilder der Phantafie 
ſah. Die alten Gluthen tobten noch fort in dem morfchen Körper. 
Das Jahr 1830 nahm aud ihn hinweg. Eines Mittags, nachdem er 
lange und heftig gelitten, ließ er die Fenjterläden öffnen; die Sonne 
ſchien freundlich ind Zimmer. Er fragte nad) dem Tage; als der Sohn 
ihm fagte e8 jet der 3. Det. — der Tag von Wartenburg — antwortete 
er: „beute werd’ ich ſterben.“ Bald jhwand ihm die Befinnung; der 
vuls begann zu ftoden, nur noch die Finger regten fih, gegen 
Morgen war er todt. In dem Grabgewölbe zu Kleinöls, an der 
Seite feiner Yieben, liegt er beftattet. 


Dentihe Memoiren:Literatur. 


I. General von Wolzogen.*) 
(Allgemeine Zeitung 3. u. 21. Juni 1851 Beilage Rr. 171 u. 175.) 


Die Lefer der militärischen Schriften von Claufewig werben fich 
wohl erinnern, daß derſelbe in feiner claffiischen Monographie über 
den Feldzug von 1812 an mehreren Stellen des Oberften v. Wol- 
zogen, al8 eines „geiſtreichen und fenntnifvollen Officiers“ gedenft, 
der „Durch feine ausgezeichneten Kenntniffe, die vermuthlich alles über- 
wogen, was damals im ruffiihen Heere war, und durd feinen an 
Hülfsmitteln fehr veihen Geift, ganz vorzüglich geeignet geweſen wäre, 
der General-Quartiermeifter der Armee zu fein.“ Diefer Wolzogen, im 


*) Memoiren des k. preußiichen Generals der Infanterie, Ludwig Frhrnu. 
v. Wolzogen. Aus deſſen Nachlaß unter Beifügung officieller militärischer 
Denligriften, mitgetbeilt von Alfred Frhrn. v. Wolzogen. Leipzig 1851, 
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Jahr 1845 als preußifcher General verftorben, ift der Berfafier 
der vorliegenden Denkwürdigkeiten. Aus der befannten thüringiſchen 
Familie entfproffen, und durch feinen Bruder, den weimarifchen Ober: 
bofmeifter, mit Schiller verfchwägert, gleich wie dieſer auf der Stutt- 
garter Karlsfchule erzogen, in württembergifchen, preußifchen und ruffis 
Then Kriegspienften umbergetrieben, in den Kriegsjahren 1812—15 
dem Kaiſer Alerander fehr nahegeftellt, und fpäter noch als Mitglied 
bei der Bundes-Milttärcommuffion thätig, wo Radowig fein Nachfolger 
wurde — hatte Wolzegen reichlich Gelegenheit an den großen Begeben- 
beiten der Befreiungsepodhe beobadhtend und handelnd theilzunehmen. 
Mehr um die Mufte feines Yebensabents auf eine entſprechende Weile 
auszufüllen, als gerade in der Abficht ein Buch zu fchreiben, hat er 
den Stoff feiner Erfahrungen je nad feiner individuellen Neigung 
ungleihmäßig vertheilt, und das Erlebte in fchlichter, anſpruchsloſer 
Form aufgezeichnet. Den Haupttheil des Buches bilden die Denk 
würdigfeiten der Feldzüge von 1812—14, alfo der Abſchnitt worüber 
MWolzogen am meiften im Stande war Neues und Selbftändiges mit: 
zutheilen. Er war der einzige deutfche Officier im ruſſiſchen Lager, 
der in die Plane und Entwürfe der leitenden Perfonen völlig eingemeibt 
war; feine Aufzeichnungen find deßhalb um fo werthuoller, je mehr 
die ruſſiſchen Quellen der Vorwurf trifft nicht gar felten aus ver 
Geſchichte eine fable convenue gemacht zu haben. Selbſt Clauſewitz, 
der dem geheimen Getriebe nicht fo nahe ftand, erhält durch Wolzogen 
wejentlihe Ergänzungen und Berichtigungen, und Herzog Eugend 
von Württemberg (defien Erzieher Wolzogen war) fo werthvolle „Er 
innerungen‘ können gleichſam als Vorläufer der vorliegenden Me: 
moiren gelten. Durch den Reichthum der mitgetheilten Denkicriften 
über den ruffischen Feldzug wird das Bud, in die Reihe der wichtigften 
Duellen über jenen Zeitabſchnitt eingeführt, und bat zugleich in jener 
Auffaffung und Darftellung Vorzüge wie man fie beinahe nur von den 
angeführten deutfhen Quellen — Glaufewig und Herzog Eugen — 
rühmen kann. Bon franzöfifcher Rhetorik ebenfo frei wie von der felbit- 
gefälligen, pathetifchen Ruhmredigkeit welche die ruffiihen Bücher aus: 
zeichnet, machen Wolzogens Aufzeihnungen überall den Eindrud trodener 
zutreffender Wahrheit, und jener nüchternen Schärfe der Anffajlung 
die aud dem Laien das techniſch Militäriſche zugänglich und ein 
leuchtend werben läßt. 

Wir fernen zunächſt die Lehrjahre des Verfaſſers kennen: fein 
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eben auf der Karlsichule, wo er unter andern mit dem fpätern 
naſſauiſchen Minifter v. Marihall, mit dem Chemiker Pfaff und 
Cuvier zufaınmen war. Der müßige Paradedienft in der „Gardelegion“ 
Herzog Karld und in der Grenadier- Compagnie zu Ludwigsburg be 
hagte dem aufftrebenden jungen Manne nit; er juchte Beihäftigung 
im einem größern Staate, und Fand fie zunächſt als Portepee-Fähn- 
drih in dem preußiſchen Regiment des Fürften von Hohenlohe-Ingel: 
fingen, defien Feldherrnruhm fpäter bei Jena und Prenzlau zu Grabe 
getragen worden if. Der neue Dienft gab freilich aud wenig Ge— 
legenheit zu milttärifcher Action, aber Wolzogen fand wentgftens Muße 
die Lücken jeiner theoretiihen Bildung befjer als in ver Karlsſchule 
auszufüllen. Seine Familienverhältniſſe führten ihn auch wohl nad) 
Beimar hinüber, deſſen Gelebritäten er als 25jähriger Lieutenant 
fennen lernte. Seine Aufzeichnungen gedenfen noch mit befonderer 
Anbänglichkeit Jean Pauls, der ſich damals (1798) gerade in Weimar 
aufhielt, und deffen „ungemeine Jovialität“ auf den jungen preußiſchen 
Officter einen bleibenden Eindrud machte. „Er verfchmähte, erzählt 
er uns, „Die Genüffe des Lebens jo wenig, daß ih ihn öfters in 
ziemlich benebeltem Zuſtande nad Haufe zu bringen die Freude hatte, 
Goethe verglih ihn in ſolchen Momenten mit einem Salamander, 
womit feine damalige hagere Geftalt vortrefflich bezeichnet war.“ Von 
Schiller, der damals mit Wallenftein beichäftigt war, theilt er eine 
harafteriftifche Anefvote mit. „Er verlangte, jo berichtet Wolzogen, 
„ch jolle ihm ein treue Bild von einer Schlaht des 30 jährigen 
Krieges liefern, Damit er aus diefer Beichreibung die Grundfarben 
zur Schilderung des Todes von Mar Piccolomini entlehnen könne; als 
ich ihm aber mit Karthaunen, Colubrinen und Bombarden fam, da 
ſchlug er vie Hände über dem Kopf zufammen und rief: „„Wie 
fennen Ste nur verlangen daß ich eine Scene welche den höchſten tra- 
giſchen Eindrud auf die Zuhörer zu machen berechtigt ift, mit jo viel 
Knall und Dampf anfüllen fol? Mar kann nicht durch eine Kugel 
enden; auch muß jein Tod nur erzählt, nicht dargeftellt werden, 
ähnlich wie Theramen in der Phädra Hippolyts Ende berichtet.“ Er 
ſann nod lange Hin und her, wie er feinen Helden nad) dieſen 
Srundfägen am beften aus der Welt fchaffen möchte, umd jeden Tag 
brachte ich ein neues Project Dazu, das er jedoch, al8 viel zu kriegs— 
wifienfchaftlih, immer wieder verwarf. Endlich hatte er feinen Ent- 
ſchluß gefaßt: „„Ich hab's“ — fagte er — „Mar darf nicht durch 
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Feinde Hand, er muß unter tem Hufſchlag feiner eigenen Roſſe, 
an der Spise feines Cuiraſſier-Regiments des Todes Opfer werden!" “ 
— und jo entjtand die herrliche Erzählung des ſchwediſchen Haupt: 
manns.“ 

Die Berufung zum Erzieher des Herzogs Eugen von Württemberg 
entfernte Wolzogen fürd erfte aus dem preußischen Kriegsdienit. Sein 
pädagogischer Beruf ließ ihm eine zeitlang noch Muße feine Studien 
fortzufegen und als Militärſchriftſteller hervorzutreten, bis ihn vie 
glänzenden Anerbietungen des regierenden Kurfürften Friedrich ver: 
mochten (1805) den damals wenig erfreufihen Dienft im preußiſchen 
Heere mit der Rolle eines württembergifchen Hauptmanns und Flü— 
geladjutanten zu vwertaufhen. Die neue Stellung madte ihn zum 
Zeugen der Ereigniffe von 1805. „Napoleon,“ fo erzählt er ung, 
„traf in Ludwigsburg ein und wurde vom Kurfürften wor der Thüre 
des Echlojjes, die in einem Gartenfaal führte, umgeben von allen 
Prinzen feines Haufes und dem gefammten Hofftaat, höchſt feierlih 
empfangen. So fehr auch der ſtolze Mann Napoleon als parvenu und 
wegen ber Hinrichtung des Herzogs von Enghien haßte, jo demütbig 
verbeugte er fi) doch vor dem unüberwindliden und allmächtigen 
Kaifer, welcher damald lange nod nicht im Zenith feiner Herrſchaft 
ftand, Napoleon verlangte gleih nad) der erften Begrüßung zur Kur— 
fürftin geführt zu werden, die befanntlich eine engliſche Prinzeffin und 
ſchon darum feine Feindin war; dieß geſchah, und er benakm ſich 
jo außerordentlich artig gegen fie, und wußte jo viel zum Pob der Enz: 
länder und namentlich ihrer Yiteratur zu jagen, daß dieſelbe bald voll 
ſeines Lobes war. Auch der Kurfürft war bereit® in jeiner Anſicht 
über ihn um vieles milder geworden. Den andern Tag hatte ev mit 
Napoleon eine vier= bis fünfftündige Gonferenz bei verjchlofienen 
Thüren, jo daß es ven Generalen Gaulaincourt und Savam, de 
Begleitern des Kaifers, ganz ängftlih zu Muthe wurde, und jie ver 
Beſorgniß Raum zu geben ſchienen der Kurfürft habe den Kaifer am 
Ende auf die Seite geichafft. Wenigftend frug mid Savary zu ver: 
ſchiedenenmalen ob denn noch andere Ausgänge nad den Gemächern 
des Kaiſers (worin die Conferenz abgehalten wurde) vorhanden wären, 
was ich bejahen mußte. Endlic verlieh der Kurfürft ganz erſchöpft 
die Zimmer Napoleons, und verficherte uns fogleih: daß ihm ſeit 
Friedrich II. niemand von folher Beredſamkeit vorgekommen fei, und 
daß der Kaiſer, fonderbar genug, auch ungefähr diefelbe tournure 
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d'esprit wie der große Friedrich habe. Im weitern Verlauf erfuhr 
dann die Umgebung des Kurfürſten den Uebergang zur franzöſiſchen 
Altanz; er, der Kurfürft — habe Napoleon geäußert — fer offenbar 
der Mügfte und kräftigfte Fürft Deutihlands, und Württemberg für 
feinen Geift zu Hein; es müſſe ihm daher ein größeres Reich und eine 
Königäkrone werden, und dazu wolle er ihm verhelfen. Diefen Grün- 
den konnte natürlich Friedrich von Württemberg nicht widerſtehen.“ 

Wolzogen ſah ſich fo wider feinen Willen und feine Gefinnung, 
die nicht8 weniger als bonopartifh war, an die Politif des fremden 
Eroberer8 gefnüpft; zwar geftattete ihm Kurfürft Friedrich jo wenig 
als möglich thätigen Antheil an einem Kampfe zu nehmen der ihm 
wider die Natur ging, aber auch der friedliche Aufenthalt am Lud— 
wigäburger Hof war für eimen begabten und aufftvebenden Officter 
nichts weinger al8 behaglich. Man war in feinem Umgang eigentlich 
nur auf die Günftlinge des Königs beichränft.. .. Wolzogen felber 
erhielt fi indeffen in dem Wohlwollen des unterrichteten,, geiftreichen, 
aber teipotifchen Fürften, und ward zu vertraulichen Miffionen, 3. B. 
auch an Napoleon verwendet. Die Wirkung die König Friedrich beim 
erſten Zufammentreffen mit dem Imperator empfunden hatte, ber 
Zauber geiftiger Größe, machte fih aud bei dem antifranzöfifch- 
gefinnten Flügeladjutanten fühlbar. „Ale feine Fragen und Einwände,‘ 
jagt er, „waren fo lichtvoll als diftinct, und offenbarten mur zu 
deutlich das eminente Tafent und den ungeheuren Blid dem der Kaifer 
alle Siege auf dem Schlachtfeld wie im Gabinet verdanfte. König 
Friedrich jelber fand freilich den Kaifer im Jahr 1806 nicht mehr 
jo liebenswürdig al8 bei der Yudwigsburger Zufammenfunft von 1805; 
batte diefer damald nur Schmeicheleien und BVerjprehungeu ver- 
ihwendet, jo ließ er jett, und mit ihm feine Trabanten, den Herrn 
und Gebieler auf eine unangenehme Werfe empfinden. Al Friedrich 
um October 1806 feine Aufwartung zu Würzburg hatte machen 
müſſen, äußerte er auf dem Rüdweg zu Wolzogen: „Ich weiß gar 
nicht wo ich früher meine Ohren hatte! Es iſt gar derſelbe Mann 
nicht mehr!‘ 

Die Kataftrophe von 1806 war für unfern Berfaffer eine bittere 
Prüfung, da er nie aufgehört hatte preußiſch gefinnt zu fein. Mande 
perjönlihe Mißhelligkeiten vermochten ihn feine glänzende Stuttgarter 
Stellung zu verlafen, und lieber fein Schiefal an den unglücklichen 
Staat zu knüpfen, über den damals viele andere, wie Johannes 
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Müller, „zur Tagesordnung übergingen.“ Er kam gerade zeitig 
genug um den traurigen Ausgang des Feldzug von 1807 mit an 
zuſehen. Was er über die Urfachen des Miflingend beibringt ve: 
dient Beachtung, da er in alle dieſe perfönlichen Verbältniffe genau 
eingeweiht war. Er wirft Die Hauptſchuld auf Benningjen, der ſchon 
bei Eyfau gezeigt daß er den Wirerftand ruſſiſcher Tapferkeit nicht 
zu benügen verftand. Diejer fühlte, wie und Wolzogen verfichert, daß 
er Napoleon nicht gewachſen jet, aber e8 genügte ihm das Bewußtſein 
daß er der einzige Feldherr war welcher den Imperator bis dahin 
glüdlichen Wiverftand geleifte. Er dachte daher von dieſer Zeit an 
nur nod an Frieden, oder auf einen Borwand ſich auf eine eclatante 
Art von der Armee entfernen zu fünnen. Er fuchte den Kaiſer jelbit 
zur Uebernahme des Oberbefehls zu vermögen, um die Verantwort⸗ 
(ichfeit auf Alerander zu fchieben und ſelber im Lichte einer verfannten 
Größe zu eriheinen. Das Miflingen diefer Intrigue veranlaßte ibn 
zu einer Reihe von faljchen Schritten, indefjen die Armee entjeglihen 
Mangel litt, nicht weil e8 an Borrätben fehlte, fondern weil es, wie 
Wolzogen fagt, im Hauptquartier bochgeftellte Perfonen gab die mit 
dem Hauptlieferanten um die Wette ftahlen. So blieb Benningſen erit 
Monate lang unthätig, dann als ihm fein Angriff auf Ney gelang, rieth 
er überall zum Frieden, jo daß ſchon damals das allgemeine Gerede 
im ruſſiſchen Heere auf die mißmuthige Frage binauslief: „Warum 
follen wir uns für die perjönliche Freundſchaft unferes Kaiſers mit 
dem König von Preußen noch ferner ſchlagen?“ So ward die Schlacht 
bei Friedland ungeſchickt angenommen und verloren; Doch war, wie 
Wolzogen nachdrücklich verfihert, der Verluft der Ruſſen bei weiten 
nicht fo groß wie er gewöhnlich (namentlich) nad) franzöfiichen Quellen) 
dargeftellt wird. Vielmehr ſoll Benningſen über die Schlacht den 
nachtheiligſten Bericht gemacht und alles verloren gegeben haben, nur 
um den Kaifer zum Abihlug eines Waffenſtillſtandes zu bereden. 
„Alexander,“ jo erzählt Wolzogen, „traute diefem Bericht nicht ganz, 
und fchrieb daher jeinerfeitS an den Generalintendanten Labanow da 
Benningfen nur, wenn fi) die Sache wirflih ganz fo verbalte wie 
er fie dargeftellt habe, von ihm zur Waffenftillftands-Unterhandlung 
bevollmächtigt werden folle. Der Brief verfehlte Labanow, da der: 
felbe ſchon abgereift war, und Benningfen ſchloß nun ohne weiteres‘ 
unter der Firma des Groffürften Gonftantin, am 17. Jun. den 
MWaffenftilitand ab. Diefer Prinz, der ſich bei allen Gelegenheiten 
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des Feldzugs als Poltron bewiefen, war ſchon vor der Schlacht bei 
Friedland nach Tilfit gekommen, und beftürmte ven Kaiſer den Waffen: 
ftilftand zu bejtätigen. Zwar fam es dabei zu einer harten Scene, 
werin die Rede war von Sibirien, vom Entthronen u. j. w., fo daß 
der mit anweſende Generaladjutant Graf Pieven, um öffentlihen Scan- 
dal zu vermeiden, die Schildwachen vor den faiferlihen Gemächern 
zurüdzog, aber die Furcht won einer Infurrection des ruffiichen Polens, 
und die von Benningfen wiederholt gemachte Vorfjpiegelung daß die 
Armee völlig desorganifirt fer, beftimmten Alerander in den Waffen: 
ſtillſtand einzumilligen. 

Die Vorgänge in Tulfit, die Theilung Preußens und die Ber- 
minderung der Armee nöthigten Wolzogen, auf jeinen Wunſch, in 
preußische Dienfte zu treten, fürs erfte zu verzichten. Er ging nad 
Rußland, wo ihm einflußreihe Freunde wie Phull und fein ehemaliger 
Zögling Herzog Eugen von Nuten fein konnten. Zu verſchiedenen 
Dienften verwandt, machte er fi durch einzelne Arbeiten ſoweit bemerf- 
ih, dap ihn Alerander zumal unter den militäriihen Mittelmäßig- 
feiten der ruffiihen Ariftofratie leicht herausfah und zu feinem Flügel- 
adjutanten ernannte (1810). Bon diefem Augenblif an war den 
Talenten des 37jährigen Mannes der rechte Spielraum eröffnet; an 
der Leitung der Ereigniſſe gewann er jegt einen hervorragenden An- 
tbeil, und feine Denfwürdigfeiten führen ung mitten in die Vorgänge 
ein welche zur Kataftrophe von 1812 hinüberleiten. Schon im Jahr 
1509 waren die Bande der Erfurter Allianz Ioderer geworden, umd 
man gewöhnte ji am ruſſiſchen Hof unbefangener die Frage zu er 
wägen: wie man fi im Tall eines Krieges gegen Napoleon zu ver: 
balten Habe? Damals ſchon fchrieb Wolzogen, ohne officiellen Anlaß 
jene Denktichrift, die Herzog Eugen in feinen 1846 erjchtenenen „Er— 
innerungen“ mitgetheilt bat, und die im Jahr 1810 dem Kaiſer 
Aerander vorgelegt wurde. In diefer Denkichrift ift zum erftenmal 
der Grundſatz ſtreng durchgeführt: die Schladhten in jedem Fall zu 
vermeiden, wenn nicht Die entichiedenften Vortheile dafür ſprächen. 
„Meberhaupt,‘ heißt e8 dort mit dürren Worten, muß man den Ge— 
danfen ganz verbannen Land oder Gränzen vertheidigen zu wollen, 
Nur durch die Aufreibung der feindlichen Armee dedt man fein Land, 
es mag dieſes nun Hundert Meilen vor unferer Gränze oder hundert 
Meilen rüdwärts, im Innern unferes Landes — bei Bialyſtock oder bei 
Fultama — geichehen; gleichviel, das Land tft nicht eher ficher als bis 
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die feindliche Armee vernichtet ift. Einer folhen Kriegführung, heißt 
e8 an einer andern Stelle, muß auch das Genie Napoleons erliegen, 
weil er ſtets Menfchen verlieren wird; denn feine wüthenden, fruchtlos 
gemachten Angriffe müßten feine Armee zuſehends ſchwächen, fo daß 
ihm am Ende die Mittel zur Ausführung feiner Entwürfe fehlen 
werden. Ohnehin ift fein Syſtem zu ausgedehnt, und wird es mit 
jedem Tage mehr, In Bortugal, Italien und an der Weichfel zu: 
gleich despotiſch zu bereichen iſt eine Aufgabe deren Löſung feinen 
Kräften nicht angemeſſen jcheint; befonders da er, um feinen Zwed 
zu erreichen, nie auf Die Mittel fieht, und ihm die nächften die beiten 
find, ſei es auch daß diefe Dadurch auf Generationen oder auch auf 
immer zerftört werden. Napoleon nimmt nicht nur die Früchte, ſon— 
dern er fchneidet aud den Stamm ab und verichont felbft die Wurzel 
nit. Diefes allgemeine Zerftörungsinftem trägt in fi den Keim 
des Verderbens, der e8 am Ende felbft verderben muß. Seine Ar: 
meen, da wo er nicht felbft commandirt, können große Echees erleiden, 
Bundesgenofien können von ihn abfallen, Infurrectionen ausbrechen 
— alles möglihe, und bei dein allgemeinen Haf gegen feine Perſon 
nicht unwahrſcheinliche Dinge.” 

Der Krieg von 1812 ſelbſt lieferte den Beweis daß es einem 
Einzelnen leichter iſt ſolche Gedanken zu faſſen als ihre Durchführung 
zu erwirken. Wolzogen ſtand mit ſeinem Kriegsplan, den General 
Phull ausgenommen, ziemlich vereinzelt da; bei den erſten Conferenzen 
die Alexander im Frühling 1811 halten ließ, war z. B. ein Romanzoff 
der Anſicht: ein Krieg gegen Napoleon werde Rußlands Untergang 
ſein, und man müſſe daher den Kampf um jeden Preis zu vermeiden 
ſuchen. Stockruſſen, wie Araktſchejew, riethen dagegen, aus purer 
Unwiſſenheit und Unbekanntſchaft mit den Gefahren und Schwierig— 
keiten, kurzweg zum Offenſivkrieg. Die Ernennung Barklay de Tollys 
zum Kriegsminiſter erſcheint daher unſerm Verfaſſer als ein wahrer 
Glücksfall; denn obwohl er auch von ihm nicht ſagen will daß er 
ein ausgezeichneter Kopf geweſen, da es ihm, trotz vieler Erfahrungen 
im Detail des Krieges, an der für größere Conceptionen nöthigen 
Verſtandesſchärfe und Geiſtesgewandtheit fehlte, fo hält ev ihn doch 
unter allen damaligen DOfficieren Rußlands für denjenigen der einen 
folhen Plat am beften ausfüllen konnt, Im Junius 1811 waren 
indeſſen die Dinge ſchon fo ftraff gefpannt daß ein Entſchluß gefakt 
werden mußte. Damals wurde Wolzogen zum Kaiſer gerufen; er 
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fand ihn allein, in einer jehr ernften Stimmung, und warb mit der Er— 
färung empfangen daß der Krieg mit Napoleon nun nicht mehr zu 
vermeiden ſei. Lange habe er zwar gezögert und alles Mögliche ge- 
tban um die jetige Yage der Dinge zu vermeiden, indem er das Talent 
Kapoleons volltommen anertenne und wiſſe daß es ein großes Wag- 
ftüd ſei fi mit ihm in einen Kampf einzulaffen; nun aber, da Na- 
poleon ſtets von neuem bewieſen wie gefährlich feine Principien allen 
legttimen Regierungen gegenüber ferien, müſſe er endlich auch feiner- 
ſeits eine andere, drohendere Stellung gegen ihn einnehmen. Auch fei es 
ihm nicht unbefannt wie übel ihn feine Ruffen und ein großer Theil 
von Europa die bi8 dahin gegen Napoleon bewiefene Nachgiebigfeit 
genommen habe; allein bisher habe er e8 als feine Pflicht erfennen müffen 
das Wohl feines Volkes, die Ehre feiner Dynaftie und das Schickſal 
der Welt nur im äuferften Fall den Chancen des Krieges zu unter- 
werten. Allerdings ſcheine dieſer äußerſte Fall gegenwärtig heranzu— 
rüden, und ein längeres Zuwarten und Stillbleiben mit der Ehre 
nicht mehr verträglich zu fein; er werde daher, falls Napoleon nicht 
bald ganz andere Saiten aufziehe, alles aufbielen und den Krieg fo 
lange führen, bis entweder er oder jener zu Grunde gegangen fei. 
Darauf wolle er hiermit feierlich feine Hand geben, 

Die Miffion die Wolzogen von Alerander erhielt, war die Bereifung 
des weſtlichen Kriegstheaters im Reihe, damit dafjelbe mit Rückſicht 
auf einen Defenfivfrieg vollfommen organifirt werde. Es wurde ihm 
eine, Freilich fehr unvollſtändige Inftruction des Kriegsminifterd mitge— 
tbeilt, der man anfah daß fie die Ideen Phulls vielfach modificirt und 
verſtümmelt zufammenfaßte. Phull theilte in den VBorlefungen die er 
dem Kaiſer hielt jeine Plane mit; der letztere ließ dann durch zweite 
eder gar dritte Hand darnach Entwürfe und Inftructionen ausarbeiten ; 
man kann denken welch krauſes Durdeinander von Offenſiv- und 
Defenfiofriegführung da zufammen kam. Die Ideen Phulls waren 
aber nah Wolzogen ungefähr folgende: Napoleon hat für fi fein 
milttäriiches Genie und eine friegsgewohnte Armee. In Rußland 
dagegen ift im eigentlichen Sinne des Wort8 niemand — weder der 
Kaifer no einer feiner Generale — im Stande das Gefammtheer zu 
commandiren. Auch fann die ruffishe Arınee weder in Betreff ihrer 
Unterfeldherrn noch der Totalität ihrer Officiere, noch endlich in Hinficht 
ihrer Kriegstüchtigleit irgendwie mit der franzöfifchen verglichen werden. 
Was hat nun Rufland feinerfeitS diefen Elementen entgegenzufegen ? 
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Bor allem glaubte Phull die numerische Uebermacht des Feindes an 
Streitmitteln durch ein geſchicktes Ausweihen und Zurüdziehen am 
beften neutralifiven zu fünnen, indem jo Napoleon immer mehr von 
feinen Refjourcen entfernt, feine Armee in immer unwirthlichere Yän- 
der vorgeihoben und dadurch täglih phyſiſch und moralisch geſchwächt 
werden müßte, während die Ruſſen inzwiſchen Zeit gewännen fi 
immer mehr zu concentriven und zu kräftigen. Für einen folden 
Plan wollte nun Phull im voraus die Rüdzugslinie genau beftimmen, 
alle vortheilhaften Pofitionen ausmefjen, nöthigenfalls befejtigen, und die 
Aufftellung der Truppen darnach vertheilen. Ein Angriff oder em 
Borgeben in das feindliche Gebiet follte durchaus vermieden werden. 

Wolzogen verbirgt die Yüden diefer Entwürfe nicht, aber er hebt 
aud hervor wie der Kaiſer und feine Umgebung ſich überhaupt zu 
feinem klaren Plan erheben konnten, fondern Das ganze Jahr 1811 
bi8 zum wirklichen Ausbrud des Kriege „in Ilufionen zugebradt 
haben.“ Er jelber ging indefjen der Vollziehung des ihm gewordenen 
Auftrags nad. Er durchwanderte das ganze Kriegstheater, prüfte die 
Stärfe der vorhandenen Befejtigungen, ſchlug neue vor und entwart 
ausführliche Gutachten, theils über Das ganze militärifche Terrain, 
theils über jede einzelne bemerfenswerthe Yocalität. Das gefammelte 
Material fammt den Actenftüden bilvet eine fehr werthvoll Zugabe 
ver Wolzogen’schen Memoiren; e8 wird und da ein Stoff an me 
Hand gegeben der nicht nur für Die Geſchichte des Feldzugs von 1912 
von Bereutung ift. Wir lernen Das militärische Terrain des meitlihen 
Rußland, feine natürlihen Befeftigungspunfte, feine Stärfen um 
Schwächen an der Hand eines tüchtigen Militärs fennen, und erfahren 
zugleih wie wenig man fid in St. Petersburg die ganze Gefahr der 
Lage vergegenwärtigt hatte. Wolzogens Rathſchläge, welche das weltliche 
Terrain nicht fo offen und ungeſchützt wie es nachher gefchab dem 
Feinde preisgeben wollten, wurden befobt, aber nicht befolgt. Als er 
von feiner Rundreife zurüdfam, fand er am Hofe „alles nur berrlih 
und in Freuden, und gewahrte nirgends in dieſen höchſten Kreifen eine 
Spur jener ernften und forgenvollen Thätigfeit die einem großen und 
gewagten Unternehmen ſtets worbergehen muß, um die Nefultate vefjelben 
einigermaßen zu ſichern.“ Wie mit den Befeftigungen, fo ging es auch 
mit den Nüftungen der Mannſchaft. Wolzegen machte darauf auf 
merkſam daß die Mannihaft an den Gränzen viel zu gering an Zahl 
jet, die Reſerven viel zu jpät fommen würden, falls der Krieg ſchon 
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im Anfang des Jahres 1812 beginnen follte, die Ausdehnung des 
Reichs und der Charakter der ruſſiſchen Verwaltung redhtfertigten dieſe 
Beventen. Im der That wurde auch viele8 von dem was der Kaifer 
bereit im Jahr 1811 angeordnet hatte, erft nach dem erften Pariſer Frie⸗ 
ven in Bollzug gefett jo daf Rußland damals, trog aller erlittenen 
Berlufte, wirklich ein ſehr bedeutendes, eben aus den 1811 confcribirten 
Reewemannfchaften beftehendes Heer im Herzogthum Warſchau auf 
den Beinen hatte. 

So ftimmt alled zu dem Worte von Claufewig: der Feldzug 
von 1812 bat ſich von felbit jo gemadt; wenigftens hatte menfchliche 
Veisheit daran nur einen mäßigen Antheil. Im Hauptquartier 
berichte noch im Junius 1812 die größte Confufion,; man taumelte 
dert, wie Wolzogen ſich ausdrückt, zwiſchen Thun und Laſſen, Sorge 
und Peichtfinn rath- und ziellos herum, während Hannibal vor den 
Thoren ftand. Der Kaifer hörte jeven an, und es eriftirten über den 
Krieg ebenfo viel Meinungen ald Rathgeber vorhanden waren. Der 
Graf Romanzoff, Minifter des Auswärtigen („la vieille marquise 
du marais“ nad Stein) glaubte nach wie vor nicht an den wirklichen 
Ausbruch des Krieges, und hoffte den „nur Demonftrationen machenden“ 
Napoleon immer noch beſchwichtigen zu künnen. General Benningjen 
wollte ihm bei Neu:Trofi eine Schladht liefern; Armfeld hatte wieder 
eine andere Anficht, ebenfo Paulucct, währenn Phull bartnädig bet 
feinem NRüdzugsplan ftehen biieb. Als die erfte Nachricht ankam 
dak der Niemen überjchritten fei, fehlte nicht viel man hätte Die Boten 
als Lügner abgeftraft, und wie endlich fein Zweifel mehr beftand, 
entftand, wie Wolzogen jagt, ein „allgemeines debäcle‘ ; ein Glüd 
nur daß der Kaiſer mit feiner Umgebung bei diefer Gelegenheit zurüd- 
ging und die Peitung mehr in eine Hand — in die Bardlays — 
überging. Einiges Zufammenwirken war freilich, wie aus Wolzogend 
Darftellung der militärischen Einzelheiten hervorgeht, auch jet noch 
niht vorhanden ; bedurfte es doch einer förmlichen diplomatifchen Miſſion 
bis Bagration (als älterer General auf den jüngern Barclay eiferfüchtig) 
fih dazu herbeiließ die Vereinigung beider Armeecorps zu bewirfen! 
Die Planlofigkeit und Verwirrung, aus der ſich wie durd ein Wunder 
noch ein glüdlicher Ausgang entwidelte, ift im Einzelnen jo treu 
und dharakteriftifch gefchilvdert dag man jene ruffiihen Darftellungen, 
die überall mit dem Ruhm eigner Fürficht und Berechnung den Ereig- 
niſſen nachgehinkt kommen, ein für allemal als abgetban Pas kann. 

Häujfer, Geſammelte Schriften. U. 
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In dieſem ungewiffen Zuftand, wie er aus dem Einfluß wechſelnder 
Anfihten, dem Schwanken zwifchen Offenfive und Rüdzug, der Unu: 
länglichfeit aller Kräfte und Mittel notbwendig folgen mußte, mar 
die Stellung Wolzogend eine jehr peinfiche geworden. Als Fremder, 
als Rathgeber des wenig beliebten Barclay, mußte er dem Stod— 
ruſſenthum, deſſen Unwiſſenheit an ihm einen ftrengen Richter fant, 
immer gebäffiger werden. Claufewig hat diek zum Theil auf Rechnung 
feiner trodenen, zurüdhaltenden und ernften Perfönfichkeit gejchrieben, 
die e8 wenig verftanden habe ſich bei den Ruſſen zu infinuiren. 
Wolzogens Darftellung beweift daß es einer ſolchen Combinatien nicht 
bedurfte um das Mifverhältnig zu erklären. Wo Barclay ihm Per: 
trauen bewies, wo er felber die Unfähigkeit der Stodruffen durch 
beſſere Rathſchläge bloßftellte, wo ihm gewichtige Aufträge zu Theil 
wurden, da bridt denn aucd der Haß gegen ıhm mit jener wilden 
Heftigkeit heraus wie ihn eben nur die Barbarei gegen geiftige 
Superiorität empfinden kann. Man fehämte ſich nicht eine Geichichte 
zufammen zu fädeln die Wolzogen des Einverftändniffes mit den Frangofen 
überführen follte, und Graf Tolſtoi verlangte geradezu vom Kailer: 
„er folle den Oberſten Wolzogen und einigen andern Berräthern ben 
Kopf vor die Füße legen laffen. Steins Dazwiſchenkunft leitete den 
Sturm ab, bis die beifere Einficht fiegte. Bagration, den Wolzogen 
für freundlich gefinnt hielt, gab zwar der Forderung Tolls und Per: 
molows, den Deutſchen zu entfernen, nicht nad, da man von dem 
Fremdling „doch Nutzen ziehen könne“, aber er meinte es würde jih 
vieleicht einmal Gelegenheit bieten Wolzogen im Gefecht an eine Stelle 
zu ſchicken von der er nicht zurüdfehrte — ein Rath den Toll bem 
nächſten Anlaß ernftlih in Anwendung zu bringen ſuchte! Ein anderer 
deutfcher Dfficter erhielt einen Auftrag nah Moskau, nebft einem 
Uriasbrief Yermolows an Roftopfhin, worin dieſer gebeten war ten 
Ueberbringer fogleih nah Sibirien zu ſchicken; zufällige Vermittlung 
machte das Bubenftüd zu Schanden, 

Die Geſchichte der militärischen Creigniffe bis zur Schlacht bei 
Borodino ergänzt unſer Berfaffer mit vielen intereffanten und bezeichnen 
den Einzelnheiten, neben denen fih die pomphaften Schilderungen 
ruffifher Hiftoriographie komifh genug ausnehmen; gegenüber dem 
ſtark duftenden Selbftlob womit fie ihre Darftellung auszuftatten weıh, 
wird man bei diefer trodenen Erzählung des Details auf jedem Blatte 
an den Sat erinnert: mundus regitur Dei procidentia ac homi- 
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num stultitia. Barclay hatte indeſſen dem allgemeinen Mißvergnügen 
über die Rückzugspolitik weichen müffen, und die Leitung war an 
Kutuforw übergegangen, deffen echt ruffifche Individualität ung Claufewig 
mit Meifterhand gezeichnet hat. Die lang erfehnte Schladht wurde 
kst angenemmen, aber freilich aud verloren. Wolzogen weift aus 
einzelnem nach daß die Yage der Ruſſen am Abend des Schlachttages 
kt Borodino viel verzmeifelter war als Napoleon ahnte; Barclay 
befergte ernftlich Napoleon möchte den Steg mit feiner früheren Ener: 
gie benüten, das Corps von Baggowout über den Haufen werfen und 
der Armee in den Rüden kommen. Hierauf, fo erzählt Wolzogen, 
beauftragte mid) Barclay den Fürften Kutufow, der ſich während 
des ganzen Tages in der Schlachtlinie nirgends hatte ſehen laſſen, 
aufzufuchen, ihm die Stellung der beiderfeitigen Heere zu ſchildern 
und weitere Berhaltungsbefehle von ihm einzuholen, Dabei fügte er 
indefien hinzu: „Laffen Sie fi die Antwert aber ja ſchriftlich geben; 
denn mit Kutuſow muß man vorfichtig fein.“ Ich ritt lange, ehe ic) 
den Fürften fand; endlich traf id) ihn und feine Suite, die fo zahlreich 
war daß fie mir wie ein Hülfscorps erſchien, auf der Landſtraße nad) 
Moslau, etwa eine halbe Stunde hinter der Armee. Die Suite 
beftand fast nur aus jungen, reichen, vornehmen Ruſſen, die in allerlei 
Genüffen jchwelgten und an dem furchtbaren Ernfte des Tages in 
feiner Weife Theil nahmen; auch Oberft Toll befand ſich darunter 
und verzehrte foeben einen Capaun. Als ich meine Meldung mit 
einer Schilderung über die Stellungen und den Zuftand des ruffiichen 
Heeres anfıng, und fagte daß aufer auf dem rechten Flügel auf und 
zur Linken der Landſtraße alle wichtigen Poſten verloren gegangen feien, 
und fi” die Hegimenter ſämmtlich in der größten Erſchöpfung und 
Zerrüttung befänden, ſchrie mir Kutufow entgegen: „Ber welder 
bundsf . . . Martetenverin haben Cie ſich befoffen, daß Ste mir 
einen fo abgefchnadten Rapport machen? Wie e8 mit der Schlacht 
fteht muß ich doch wohl felbft am beiten wifjen! Die Angriffe ver 
Franzoſen find überall fiegreich zurüdgefchlagen worden, jo daß ich mich 
morgen ſelbſt an die Spike der Armee jegen werde um den Feind 
ohne weitere von dem heiligen Boden Rußlands zu vertreiben!’ 
Dabei fah er feine Umgebungen herausfordernd an, und dieſe nidten 

ihm begeifterten Beifall zu. 
Wolzogen war über ein foldes Benehmen anfangs entrüftet, 
durchſchaute aber bald die Abficht des alten Echlaufopfs. Das Sieged- . 
27* 
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bülfetin war ſchon fertig und durfte nicht Lügen geftwaft werben; 
vielmehr follte auch die Umgebung, jo weit e8 möglich war, in dem 
Wahne eines Sieges erhalten bleiben. Der Feldjäger (ein Officer 
ward abfichtlih nicht gefchidt) ging dann mit der Siegesbotichaft 
nad St. Petersburg, das Tedeum wurde gehalten, Kutufow war 
General-Feldmarſchall und erhielt 100,000 Rubel zum Gefchent — 
bis das Preisgeben Moslau's wenige Tage nachher die bittere Täuſchung 
verſchwinden ließ. Unjer Wolzogen batte dann nicht lange darauf 
die Genugthuung dem Kaiſer perjünlih die ganze Entwidlung der 
Berhältniffe vortragen zu fünnen. ALS er auf die Schlacht bei Borodine 
fam, unterbrach ihn Alerander mit den Worten: „Und von allen dieſen 
Details bat mir der ...... (hier brauchte der Kaifer einen etwas 
ftarfen Ausdruck), der gegenwärtig meine Armee führt nichtS gefchrieben, 
fondern mir vielmehr lauter Yügen berichtet! Fahren Sie in Ihrer 
Darjtelung nur ebenfo unbefangen und wahrheitsgetreu fort mie Ste 
diejelbe begonnen haben, und wie id es von einem biedern Deuticen 
erwarten darf!‘ 

Daß Aerander in Roſtopſchins That nicht eingeweiht war, it 
auch Wolzogens Anſicht; wohl aber ift er der Meinung daß der 
Gouverneur fie forgfältig und lange vorbereitet babe. Als er felber 
mit Barclay die alte Hauptftadt Rußlands verließ, befand ſich aub 
Roftopfhin in der Gefellichaft. Im einiger Entfernung von der Strafe 
nad) Kalomna erblidte man eine Menge Fuhrwerke Die von Soldaten 
begleitet waren, und bei näherer Betrachtung fi als Feuerfprigen 
auswiejen. Befremdet richtete Wolzogen die Frage an Roſtopſchin, 
warum er auch diefe mitgenommen babe, worauf er entgegnete: er habe 
dazu feine guten Gründe; „indeffen, fuhr er ablenkend fort, babe ich 
für meine Perfon nur das Pferd worauf ich veite, und ven Anzug 
den ich auf dem Yeib trage, aus der Stadt mitgenommen." Späte 
wurde einmal Roftopfhin in Wolzogend Gegenwart vom Obermedicinal: 
rath Formey in Berlin geradezu gefragt: wer den Brand von Moslau 
veranlaft habe? worauf er erwiederte: „Darnach hat mich felbit der 
Kaifer noch nicht gefragt, und bin deßhalb Niemanden darüber eine Ant- 
wort ſchuldig.“ Wolzogen entnimmt daraus daß Roſtopſchin die That auf 
eigne Gefahr unternommen, und der Kaifer abfichtlich eine Unterſuchung 
über den Urheber vermieden habe, um ihn nicht beftrafen zu müſſen. 

Seit Barclay fih durch Kutuſows Benehmen veranlagt gejeben 
die Armee zu verlaffen (20. Sept), war auch Wolzogend Stellung 
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eine andere geworben; fein Amt als Adjutant des Kaiſers rief 
in jetzt nach Petersburg. Er machte dort die nämlihen Wahr: 
nebmungen die und neulih aus Steins Lebensgeſchichte mitgetheilt 
worden find: „Der Hof und die Umgebungen des Kaifers, die Tolſtoi, 
Belhondty x. waren äußerſt Heinlaut und niedergefchlagen, die Refidenz 
kerölferung verzweifelte an der Rettung des Reiches, und nur Stein 
trug den Kopf aufrecht und ftählte die weiche Natur Aleranders zu 
krafteollen Entſchlüſſen.“ 

In den Kämpfen bei Großgörihen, Baugen, Dresden finden 
wır Wolzogen wieder; feine Aufzeihnungen werden bier gebrängter 
und überfichtlicher, doch verweilt er gerne bei den militärifchen Ereig- 
mffen jener Tage, und bringt mandyen einzelnen Zug, manch aufflärende 
Notiz bei, Die er vem Aufenthalt im Hauptquartier verdankt. Am 
enläklichften ſchildert er die entſcheidenden Gefechte zwifchen Culm und 
Nollendorf, worüber er als Augenzeuge anziehendes Detail beibringen 
lann. Der Rüdzug nah den unglüdlihen Gefechten bei Dresven 
wurde ziemlich planlo® und verworren angelegt ; von Wolzogen erfahren 
wir daß ed Oftermann war der fi, im Gegenfag zu den urjprünglichen 
Dispofitionen Schwarzenbergs, von Barclay hatte beftimmen lafjen 
ſeinen Rüdzug nah Maren, Dippoldiswalde und Altenberg zu richten, 
fatt den nächſten Weg zu wählen, den er nachher einjhlug. Es 
ſchien diefe legte Richtung zu gefahroell, und man mar daher im 
Begriff die Verwirrung des Rüdzugs der großen Armee noch bedeutend 
zu vermehren und Bandamme ohne Wiverftand den Paß nad) Böhmen 
zu überlaffen. Es war das Verdienſt des Herzogs Eugen von Württem— 
berg anf das Gefährliche eines folhen Plans binzumeifen, und — 
freilich erft durch die dringendſten Borftellungen — Oftermann zu 
bewegen dar er feine Marichrichtung abänderte. Wolzogen, der den 
Berathungen beigemohnt, übernahm es den Kaifer Alerander von dem 
Entihlug zu benachrichtigen und deſſen Einwilligung zu erwirfen. *) 
Dem Herzog Eugen, dem Oberften v. Hoffmann, dem Chef des Gene— 
ralftab8 und deffen Adjutanten dem Oberften v. Wachter vindicirt unfer 
Berfafier den Hauptantheil an dem Gelingen des denkwürdigen Unter— 
nehmens; daß man fie nicht nach Gebühr anerfannt, erflärt er durch 
den Mißmuth Barclay's, der es nie vergaß daß gegen feine Ordre 
gehandelt worden war. Daß der König von Preußen perſönlich mit dem 


) Danilewely jchreibt das Verbienft des beroifhen Entichluffes aus— 
ſchließlich Oſtermann zu, und ihm find Die meiften Darfteller gefolgt. 
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unermüdlichften Eifer dafür thätig war dem Heinen Corps in feinem 
Berzweiflungstampfe Berftärfungen zu ſchaffen, wird auch von Wol: 
zogen beftätigt. 

Als Bandamme und Haro als Gefangene eingebracht wurden, 
befand fich unſer Berfafjer in der Umgebung des Kaiſers. Alerander 
fagte den Gefangenen einige tröftlihe Worte und verſprach ihnen eine 
gute Behandlung, worauf indeffen Vandamme ganz trogig und ohne 
den Hut abzunehmen erwiederte: Vous &tes le maitre, Sire! Wolzogen, 
darüber empört, erinnerte den Kaifer daran daß das derjelbe Mann fei 
der im Lande des Herzogs von Oldenburg ganze Bauernfamilien babe 
erſchießen Iaffen, weil fie ihrem Herrn treugeblieben ſeien; eine Remi- 
nifcenz die den Artigfeiten des ruſſiſchen Monarchen raſch ein Ende machte. 
Die Freude über den glänzenden und „nur durch eine Kette von wunder— 
bar glüdlichen Umftänden unerwartet errungenen‘ Steg war nad Wolzo- 
gend Schilderung ebenfo gränzenlos, als vorher die Niedergefchlagenbeit 
allgemein gewejen war. Alle Leiven des Rüdzugs waren vergeffen, 
und dad Heer wie mit einem Zauberſchlag in eine patriotifch begeifterte 
Heldenfhaar umgewandelt. Am nämlichen Tag traf dann noch die 
Nachricht vom Sieg an der Katzbach ein, und in der Nacht machte 
Lord Cathcart Meldung von neuen Bortheilen die Wellingten in ven 
Pyrenäen errungen. 

„Räthſelhaft — jo ſchließt Wolzogen feine Betrachtungen — wird 
e8 immer bleiben, warum Napoleon nicht eine Fräftigere Berfelgung 
des bei Dresden gejchlagenen Feindes anordnete, und insbeſondere 
weßhalb er dem Vandamme'ſchen Corps feinen Succurs zuicidte, 
deffen vechtzeitiged Erſcheinen das Kleiſt'ſche Corps jedenfalls vernichtet 
und Bandamme geretiet hätte. Ein böfer Dämon muß bier den 
fonft fo Haren Blick des Feldherrn umbdüjtert haben! So aber war 
Kleift allgemein als der Held des Tages gefeiert; der König überbäufte 
ihn mit Gnadenbezengungen, ernannte ihn zum Grafen von Nollenderi 
und verlieh ihn den ſchwarzen Adler-Orden, worüber der Gefeierte 
jelbft ganz beftürzt war und dem König ſagte: „Ew. Maj. glauben 
in mir einen Sieger zu belohnen; leider muß ich aber gefteben daß 
ich mehr als Beſiegter zu betrachten bin, indem ich meine ganze Artillerie 
verloren habe.“ (ALS dieß vorfiel, waren die verlorenen Geſchütze noch 
nicht wieder gefunden.) Allein der König erwiederte ihm daß ſchon fein 
heldenmüthiger Entſchluß ſich durch das Vandamme'ſche Corps durchzu⸗ 
ſchlagen, die ihm gewordenen Auszeichnungen vollkommen rechtfertige, 
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weil dadurch die glüdliche Entjcheivung des Tages herbeigeführt 
werben fet. 

Das Hauptverdienft an den Erfolgen bei Yeipzig ſchreibt Wol: 
zogen auf Blüherd Rechnung, während die Anordnungen des erften 
Schlachttages bei Wachau (16. Det.) an ihm einen ftrengen Beur- 
tbeiler finden. „Blücher,“ jagt er, „brachte durch feinen kühnen Ueber: 
gang über die Elbe, am 3. Dect., auch die Nordarmee und die böhmifche 
zuerft in Bewegung, und veranlafte fo das Zufammentreffen ſämmt— 
fiher alliirten Heere bei Yeipzig, eine Operation die um fo verbienft- 
voller ıft, je feltener e8 gelingt Armeen die von verfchiedenen Punkten 
ausgehen auf einen zu concentriven.“ Dem Fürften Schwarzenberg 
rechnet unſer Berfaffer feine politifchen und diplomatischen Gaben 
böber an als jeine Feldherrn-Eigenſchaften, und er findet fein Ver— 
dienft treffend gezeichnet in dem Trinkſpruch den Blücher ein paar 
Jahre fpäter in Karlsbad auf den Fürften ausbrachte: „Auf das 
Wohlſein des Feldherrn der drei Monarchen in feinem Hauptquartier 
hatte, und den Feind dennoch ſchlug!“ Blücher freilich hat mit feiner 
etwas maturaliflifhen, aber fühnen und im großen Styl angelegten 
Kriegfübrung in allen entjcheivenden Momenten den Ausſchlag ge— 
geben. So im März 1814 bei tem Marſch auf Paris, fo am 
15. Yun. 1815 durch den meltgefchichtlihen Marih von Yigny nad 
Waterloo. In den Schriften der Strategen von Fach finden wir, 
wie bei Napoleon, häufig die Bemerkung, daf feine Entwürfe gegen 
Regel und Herfommen ftritten, aber ähnlich wie bei dem großen 
Gegner war e8 auch wieder das Kühne und Ungewöhnliche der Auf- 
faffung und die Energie der Ausführung welche außerordentliche Er- 
folge verbürgte. 

Bon dem Moment an wo der Sieg erfochten ſchien begannen 
die Rivalitäten der einzelnen Verbündeten fid) wieder zwieträchtiger 
bervorzudrängen. Wolzogen bringt darüber wenig erbauliche Belege, 
Wir müſſen es den Männern der Kriegskunſt zur Beurtheilnng über- 
laffen, ob der Vorwurf rihtig iſt daß Schwarzenberg die Marſch— 
tihtung des großen Heered von Leipzig nach Frankfurt nur in der 
Berehnung feftgeftellt, daß die Defterreiher zuerft in Frankfurt, der 
alten Kaiferftant, einrüden konnten, und daß deßhalb die nachläffige 
Verfolgung der Franzoſen, ja mittelbar die Schlappe bei Hanau 
lediglich einer militärischen Etifetten-Rüdficht zu verdanken war — 
Thatfache ift es daß man im ruſſiſchen Hauptquartier fih, nad) Wol- 
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zogens unverdächtigem Zeugniß, fehr ernfte Sorgen über bergleihen 
machte. So hatte Alerander in Leipzig ſich jehr geeilt zuerft in bie 
Stadt einzurücken, fo wurde auch jest in Schweinfurt ernſter Kriege 
rath darüber gepflogen wie man nod ſchnell vor den Defterreidern 
nach Frankfurt kommen könne — ein Wettrennen in dem aud, mit 
Wolzogens Hülfe, die Ruffen glüdlidh den Preis davon trugen! Daß 
fih in der Politit eine ähnliche Erfahrung machen ließ, entging dem 
Scharfblid des kaiſerlichen Adjutanten nit. Er erzählt uns mie 
Alerander fhon damald den Rathichlägen derer zugänglicher zu wer: 
den anfing die Steind Reorganifationsplanen entgegenwirften. „Ste,“ 
fagt er, „der perfönlich von der Idee, durch die Gentralverwaltung 
der Kleinftaaterei in Deutfchland ein Ende zu machen, lebhaft durd- 
drungen war, empfand bei der Mafje der gegen feine Abfichten ſich 
auflehnenden Intereffen, in denen er nur einen neuen Keim zur 
Zwietracht und Schwäche des DVaterlandes jah, großen Werger, und 
einft al8 ihn Kaiſer Alerander bei einer Conferenz über dieſe Ans 
gelegenheiten darauf aufmerkſam machte daß er ſchon, um feine Grof- 
fürften und Groffürftinnen fünftig mit paffenden Hetrathen verforgen 
zu können, das Fortbeftehen der fleinen Fürften wünſchen müſſe, er: 
wiederte er dem Kaiſer in feiner befannten fchroffen Weife: Das babe 
ich freilich nicht gewußt dap Ew. Maj. aus Deutfchland eine ruſſiſche 
Stuterei zu machen beabfichtigen! Die von manden Seiten ange 
fochtene Behauptung daß einzelne Rheinbundfürften, namentlich Friet- 
rich von Würtemberg, fortwährend mit Napoleon in Berbindung 
ftanden, wird von Wolzogen unterftügt; er beruft fi auf dus Kund— 
werden einer geheimen Gorrefpondenz, die der König mit einem in 
Paris lebenden Diplomaten gepflogen babe. 

Auch Bernadotte's Gefinnung lernte unfer Berfaffer fennen. 
ALS er im Jahr 1814 in den Niederlanden ftand, erfuhr er daß ver 
Kronprinz von Schweden mit Maifon, feinem ehemaligen Chef des 
Generalftabes, in beftändiger Verbindung war. Er ſchickte daher 
einen gewandten und vornehmen Herrn, einen Prinz von CroyEolte, 
der ein eifriger Anhänger der Bourbons war, in das ſchwediſche 
Hauptquartier um die Plane Bernadotte's zu erforfchen — eine Role 
die der zum Diplomaten geborne junge Mann außerordentlich gut 
zu Spielen wußte. Denn ſchon nach kurzer Zeit brachte er über: 
zeugende Beweiſe daß der Kronprinz gegen Frankreich nichts mebr 
unternehmen werde, vielmehr die geheime Abficht hege fich felbft nad 
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Napoleons Bernihtung auf ten franzöfifhen Thron zu ſchwingen. 
Bolzogen ſäumte nicht diefe Notizen Neſſelrode mitzutheilen, und es 
wurde zugleich dafür geforgt daß fortan franzöſſiſche Officiere nicht 
mehr allzufeiht dur die Borpoften der Berbündeten den Weg zu 
Bernadotte fanden. 

Die legten Abjchnitte der Memoiren find flüchtiger ſtizzirt, und 
enthalten nur noch kurze Mittheilungen und einzelne anziehende Züge 
über Wolzogens Thätigfeit*) in Frankfurt und feinen Antheil an 
verichiedenen Miffionen, z. B. nah Wachen und an mehrere Höfe. 
Bon Bntereffe iſt noch feine Mittheilung über die Motive feiner 
Benfionirung (1836). Bevor er e8 jelber wünjchte, ward er in ehren- 
voller Weife in Ruheſtand verjegt, und es fchien alles darauf hinzu— 
deuten als glaube der König es fei das auf Wolzogens Wunſch ges 
iheben, während e8 nur der Wunjch des Kriegsminifterd war. „Ber 
diefer Angelegenheit, erzählt unfer Berfaffer, hatte ſich Witzleben — 
wie ich durch meine Berliner Freunde erfuhr — vorzüglidy durch den 
Wunſch leiten laffen meinen fenntnifreihen und geiftvollen, aber 
wegen ſeines ftarf prononcirten Katholicismus nicht überall beliebten 
Amtsnachfolger fobald als möglihd aus den Umgebungen des Krone 
prinzen zu entfernen, da er deffen Einfluß auf den letsteren fürchtete, 
Bei dem hohen Anfehen aber das Major Radowig damals ſchon 
ber Hofe genoß, konnte dieß nur dadurch durchgefetst werden daß man 
ihn zu einer ausgezeichneten auswärtigen Stelle vorſchlug — und 
hiezu erſchien der Frankfurter Poſten der paſſendſte.“ 


I. Erinnerungen aus den Kriegszeiten von 1806—1$13. 


Von Fr. v. Müller, großb. ſächſiſchem Geh.Rath und Kanzler. 
Braunfhweig, 1851. 
(Allgemeine Zeitung 22, Auguft 1851 Beilage Nr, 234.) 


Den Freunden des literarifchen Weimar, vor allem den Kennern 
der GoethesFiteratur, ift der (1849) verftorbene Kanzler v. Müller 
eine befannte und befreundete Erfcheinung; fie kennen feinen vegen 
Eifer für die Gründung eines bleibenden Ehrendenkmals für Goethe, 


*) Er war 1815, wie er ſchon lange gewünfcht, wieder in ben preußiichen 
Dienft zurüdgetreten. ® 
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feinen Antheil an der Errichtung des Herder-Standbildes, und die 
Pietät womit er ſowohl Goethe's Andenken als die Schutsbefohlenen 
des Dichterd ſchirmte und vertrat. Er behielt, fagt der Herausgeber 
der „Erinnerungen, A. Schöll, jo zu fagen ein freiwillige Conſulat 
für Weimars Beziehungen zur fchönen Literatur, für die Aufnahme 
und Empfehlung junger Dichter, die Einzelnen nützlich geworben find, 
für die gaftliche Feier von Dichterbefuhen und Fortjegung der Ber- 
bältniffe zu Literaten und Künftlern im Auslande. Die vorliegenden 
Aufzeichnungen [ehren ihn ung von einer andern Seite kennen: als 
weimarifchen Diplomaten der Rheinbundszeit, den die traurige Notb- 
wendigfeit jener Tage mit Napoleon felbft, jeinen befannteften Krieg 
und Staatsleuten in amtlichen Verkehr und zum Theil perfünliche näbere 
Berührung gebracht hat. Der Kaiſer felbft, feine Talleyrand, Maret, 
Daru, Murat, Ney u. f. w., dann von deutſchen Perfönlichkeiten die 
Dalberg, Montgelas, Metternih, Gagern werben und, jo wie fie 
Müller im Leben und in den Geichäften jener merkwürdigen Zeıt 
bat fennen lernen, in lebhaften und anziehenden Skizzen vor Augen 
gebracht. 

Es find nicht große polititifhe Ereigniffe oder die geheimen di- 
plomatifhen Fäden der Zeit auf die durch die Aufzeichnungen des 
weimarischen Kanzler neue und unerwartete Schlaglichter geworfen 
wirden, aber wir werben z. B. in das Treiben der Rheinbunds— 
Diplomatie fammt der ganzen deutfchen Erbärmlichkeit jener Tage an 
der Hand einer ehrenwertben patriotiihen Perjönlichkeit unmittelbar 
eingeführt. Diefer große Heine Wirrwarr in den deutichen Verhält— 
niffen jener Zeiten, dieß Wettrennen um die Gunft des Imperators, 
dieß Intriguiren und Dipfomatifiren um die Spolien des alten Reiches, 
und dieſe bittere Nothwendigfeit für einen kerndeutſchen Fürſten wie 
Karl Auguft und für einen ehrenhaften Mann wie Müller war, jib 
in all dieß Getreibe einzulafen — wird und in der anziehenditen 
Darftellung vorgeführt. Manche interefjante Epifode entſchädigt für 
die Eintönigfeit des Stoffes, Das Schickſal bat es fo gefügt daß dr 
Agent des Heinen weimarifchen Fürftenthums dem corſiſchen Eroberer 
einigemal fehr nahe Fam, einmal fogar in nichts weniger als freund: 
licher Weife, und wir erhalten dann bei foldhen Anläffen über Nape- 
leon manche neue Mittheilung, die in ſich den Stempel der Aechtheit 
und Treue trägt, auch wenn fie und nicht von einer jo tüchtigen 
Autorität wie Müller käme. 
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Es iſt befannt daß die Haltung der Herzogin dem Kaifer Achtung 
abzwang, als er vom Jenaer Schlachtfeld nad) Weimar fam und nicht 
übel Luft hatte dem unter preußiihen Fahnen dienenden Herzog ein 
ähnliches Schickſal zu bereiten wie den Fürften von Heffen und Braun 
jhweig. Bei dem Gegenbeſuch den er ihr abftattete, juchte er mög— 
lichſt verbindlich zu fcheinen, fpielte die Rolle des unfreiwillig zum 
Kriege Genöthigten, und verficherte Die Herzogin: eroyez moi, Ma- 
dame; il y a une providence qui dirige tout, et dont je ne suis 
que Finstrument. Zwar gab er über das Schidjal das Weimar be- 
fimmt war feine beruhigende Berfiherung, aber die ernſte und vor- 
trefflihe Haltung der Herzogin hatte doch einen bleibenden Eindrud 
auf ihn gemacht, den er jet gleich gegen Rapp in den Worten aus- 
ſprach: voila une femme, à laquelle pas me&eme nos 200 eanons 
ont pu faire peur. Zufällig mit Denon und Glarfe befannt ges 
worden, wurde der damals erjt 27jährige Rath Müller zu einer Sen: 
dung ins kaiſerliche Hauptquartier gebraucht, die dem Yand Erleichterung 
und dem Herzog zu feiner Rückkehr aus preußischen Dienften eine längere 
Frift auswirken follte. Aus einer kurzen Fahrt nah Naumburg 
wurde unerivarteterweife eine Miffion nad Berlin, da Müller ge 
nötbigt war dem nad der preußischen Hauptſtadt eilenden Sieger zu 
folgen, und es ihm erft gelang in Potsdam zur Audienz zu gelangen, 
Noch wirkten die Erinnerungen von Weimar; Napoleon war freund- 
fih, rühmte das ftandhafte Benehmen der Herzogin, und beklagte das 
Verhängniß Dad man dem Lande bereitet. „Der Krieg iſt ein häß— 
liches Handwerk, ein barbariiches, vandalifches; aber was kann id) da— 
für? man zwingt mid) Dazu wider meinen Willen.“ Aber das war 
nur die Außenfeite, Napoleon wollte erſt jeben ob fih ibm Karl 
Auguft recht unterwürfig und gehorfam zeigen werde, und eben an | 
diefer Schwierigfeit drohte die ganze Eriftenz des Heinen weimariſchen 
Staats zu fcheitern. Auch ald dem Herzog die Nothwendigfeit ein= 
leucdhtete für eine verlorene Sache einen unnützen Wiverftand aufzu— 
geben, that er dieß mit fürftlichem und ritterlihem Anftand. In 
einem Briefe den Müller mittheilt, fchreibt Karl Auguft der Herzogin; 
daß er in die Hände des Königs von Preußen die Entſcheidung der Frage 
gelegt babe, ob er jest mit Ehren den preußiſchen Dienft verlaſſen 
fonne? „Ich diene, fagt er, „jegt 20 Jahre. Ich fonnte mich ohne 
Vorwurf nicht losmachen, die Ueberzeugung erfüllter Pflicht ift aber 
der einzige wahre Troft wenn und das Unglüd die Reize des Lebens 
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raubt. Ich weiß, der Kaiſer ehrt einen Soldaten der fein Hand: 
wert mit Eifer treibt; er wird mich daher nie verachten fFünnen. 
Sein Wille wird über meine Familie und mein Land entſcheiden.“ 
Solche Gefinnungen waren e8 aber nicht die im franzöfifchen Haupt: 
guartier günſtig ftimmen konnten, Müller follte das bald erfahren. 
Seine erfte Zufammenfunft mit Talleyrand, von deſſen äußerer Per- 
fönlichkeit und Manier er eine treffliche Skizze entwirft, ließ ihm 
feinen Zweifel übrig daß die Eriftenz tes Fürſtenthums Weimar nicht 
eher geſichert ſei al8 bis der Bonaparte'ſchen Politik zuverläffige Be 
weife der Unterwürfigfeit feines Fürſten gegeben waren. 

Eine Audienz bei Napoleon felbft legte dieß grell genug an ven 
Tag. Der weimarifche Rath, früher gnädig empfangen, wurde jetst hart 
angelafjen, und als er feinen Herrn zu vertheidigen unternahm, rief 
der Raifer: „Mein Herr Rath, ich bin zu alt um auf Worte zu bauen, 
ih halte mih an Thatfahen. Weiß Ihr Herzog wohl daß ich ihn 
billig der Regierung entfegen follte? Wenn ich dieß gleichwohl bis 
jetzt noch nicht getban, fo liegt die Urſache bloß in meinem Wobl- 
wollen für die Frau Herzogin, und darin dafs; ich, gaftlich im ihrem 
Schloß aufgenommen, einer Fürftin die ſchon fo viel gelitten, gem 
noch größern Schmerz eriparen wollte Es ift, fuhr nach manchen 
einzelnen Borwürfen der Kaifer fort, jett die befte Zeit feine Staaten 
im Nu zu verlieren. Sie fehen wie idy’8 mit dem Herzog von Braun 
ſchweig gemacht habe. Ich mill diefe Welfen in die Sümpfe Italiens 
zurüdjagen, aus denen fie hervorgegangen. Wie Ddiefen Hut — bier 
warf er ihn zornig zur Erde — will ich fie zertreten und vernichten, 
daß ihrer in Deutjchland nie mehr gedacht werde. Und große Luft 
babe ich es mit Ihrem Fürften ebenfo zu machen. Beim Himmel! 
wenn man nicht wenigſtens hunderttaufend Mann und eine gute An 
zahl Kanonen bat, foll man ſich nicht unterftehen gegen mich Krieg 
führen zu wollen. Und die Preußen hatten wohl fo wiel und mehr: 
was hat e8 ihnen geholfen? Ich habe fie zerftreut wie Spreu im 
Wind, ich habe fie niedergefchmettert, und fie werden ſich nicht mehr 
aufrichten.“ Im diefem Tone, der an die Bulletins von 1806 er 
innert, ging e8 weiter. Müller nahm fid) mit Wärme feines Herm 
an, rühmte deſſen treffliche Eigenſchaften und fuchte den Eroberer kt 
feiner vermundbarften Seite zu faffen. Er erinnerte ihn an die Stiftung 
der Ehrenlegion; „warum wollten Ste, Sire, einen Fürſten darım 
verdammen daß er die Geſetze der Ehre unverbrüchlich befolgt hat?“ 
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Die Mahnung wirkte günftig; Napoleons Ton ward milder, und er 
ließ wenigſtens die gewünſchten Päſſe für die herzogliche Familie aus- 


Vollſtändig indefien bat ſich das Berhältnig Karl Augufts zu 
Napoleon nie geffärt — aud dann nicht als er in feinem Fürften- 
tbum wieder befeftigt und in ven Rheinbund eingetreten war, Sm 
Warſchau follte der Herzog ſich präfentiven, er zögerte; in Dresven, 
als Napoleon nady dem Tilfiter Frieden Ddurchreifte, ward er zur 
Audienz berufen und erſchien — durch einen unglüdlihen Zufall — 
zu fpät. Napoleon empfing ihn verſtimmt; Karl Auguft felbft äußerte 
unmittelbar nach der Audienz zu Müller: „Was für ein gewaltiger 
Unterſchied zwifchen Friedrich dem Großen und diefem Kaiſer! Welch 
eine ganz andere impoſante Erfheinung war doch Friedrih! Nichts 
von allem was er mir fagte, fönnte mir Bewunderung oder Zutrauen 
einflößen.“ Napoleons Miftrauen gegen den Herzog, in dem er 
weht den ungewöhnlihen Mann erfannte, ging auch nachher noch jo 
weit daß er nad dem Attentat von Staps gegen Rapp den Verdacht 
äußerte: der Fanatiker könne wohl von Weimar oder Berlin aus zu 
ner That veranlaft worden fein! 

Inzwifchen war Müller unvermerkt und nicht unbeneivet zu 
einem gewiegten Diplomaten geworden, wobei ihm theils fein uner— 
mädliher Eifer und feine Geſchmeidigleit, theils die angefnüpften Ver— 
bindungen zu Hülfe kamen. Er war mit Talleyrand, Labesnardiere, 
Maret, Duroc, Rapp und andern einflufreichen Leuten in nähere Be- 
rührung gefommen, und hatte fie, wie feine Schilderungen beweiſen, 
vorzugsweiſe von ihrer freundlicheren Seite fennen lernen; die Bei— 
legung der weimariſchen Contributionsjache, der Abſchluß des Beitritts 
zum Rheinbund wurde in die Hände des jungen Raths gelegt, um, 
jeweit die Umftände e8 ermöglichten, mit Erfolg erledigt. Cine der 
unerfreulichſten Begegnungen in diefen Gejchäften war ver befannte 
Daru, der ganz dem Mufterbild entiprad das man fi von einem 
rechten napoleonifchen Intendanten und Blutfauger entwerfen konnte. 
„Richt darauf,“ meinte er in der erften Verhandlung mit Müller, 
„was Weimar leiften zu Können glaube, fondern auf das was der 
Kaifer fordere, komme e8 an; er habe lediglich die Befehle des Kaifers 
zu vollziehen, ohne weder rechts noch links zu blicken. Und als ihm 
Müller insbefondere die Unerichwinglichkeit der von der Stadt Jena 
verlangten großen Fleifchlieferung für das dort errichtete Franzöfifche 
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Lazareth vorftellte, und hinzufügte daß felbft die Brofefforen dort dem 
empfindlichiten Mangel ausgeſetzt feien, erwiederte Daru: „Mais je 
ne vois done pas du tout la necessite, que ces messieurs mangent 
de la viande.“ Die drüdende Noth die dem Yande bereitet ward, 
regte übrigens in dem trefflichen Karl Auguft und feinen Ratbgebern 
Die ganze Thatfraft auf, auf Mittel zu finnen durd) die man der Ber: 
armung des Landes vorbeugen fünne, und zugleich vergaß man mitten 
in diefer die alten Iiterarifchen Neigungen nit. Wurden doc, wie 
und Müller erzählt, damals Schritte gethan den berühmten Gejdict- 
ſchreiber der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft für Jena zu gewinnen, 
und Joh. Müller hatte bereits zugejagt, als ihn, zu feinem Unglüd, 
Napoleons Schmeicheleien bethörten die Minifterftelle in Weftfalen an- 
zunehmen, 

Talleyrand lernen wir von feiner liebenswürdigen und geiftreihen 
Seite fennen, als anmuthigen Gefellfchafter und leichten, faft leicht: 
fertigen Gefhäftsmann. Er gefiel ſich darin Scenen und Situationen 
aus feinem frühern Leben zu ſchildern, das Geſpräch dann auf die 
verſchiedenſten Gegenftände zu lenken, und durch heitere Scherze die 
Geſellſchaft zu erfrifchen. Einmal bezeichnete ev einen alten Kammer: 
diener als den Mann dem er fein eben und feine jegige Eriftenz 
verdanfe, umd den er deßhalb aud) immer beibehalten habe, obſchon 
er ihn von Zeit zu Zeit ausnehmend übervortheile. „Als e8 mir,“ 
fuhr er fort, „in Amerika und England nit nad Wunſch gung, faßte 
id) den Entſchluß nad) Oftindien und zunächſt nad) Calcutta zu reifen. 
Ich hatte mir die beten Empfehlungen dahin verichafft, mich in Bal— 
timore auf einem guten Schiff eingemiethet, und eröffnete e8 nun am 
Vorabend der Abreiſe meinem Diener, Das ift unmöglich, mein Her, 
erwiederte diefer, ic kann durchaus nicht zugeben daß Sie fo ſchnell 
abreifen, denn id) habe erft geftern Abend alle Ihre Wäſche der 
Wäſcherin gegeben, und befomme fie unter zwei bis drei Tagen nicht 
zurüd. Ich lachte anfangs über diefen Einwurf; er fam mir aber 
doch wie ein Wink des Schidjals vor. Das Schiff konnte nicht länger 
auf mic; warten; ein anderer Franzofe, der mit mir aus England ge 
fommen war, bat mic), ihm, wenn ich zurückbliebe, meine Empfeblung® 
briefe abzutreten. Ich that es; il est all& à Calcutta à ma place, 
et ma foi, il y est mort à ma place!“ Vielleicht Hätte ſich die 
Welt befier dabei befunden wenn die Wäfcherin in Baltimore dem Er 
Biſchof von Autun feine Wäſche bejorgt gehabt hätte. 
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Eine ınterefjante Bekanntſchaft machte Müller an Labesnardiere, 
den vieljährigen und erprobten Arbeiter an Talleyrands Seite, den 
wir auch vom Wiener Congrefje ber kennen. YLabesnardiere, erzählt 
und Müller, lebte in vollftändiger Zurüdgezogenheit, verzichtete auf 
allen äußern Glanz und hatte ſich fo die ftille Unabhängigkeit feiner 
Meinung bewahrt. Er konnte fi im Jahr 1806 rühmen nod nie 
mald Napoleon nahe gefommen zu fein; je ne me soucie pas du 
tout, fagte der fatjerlihe Staatöratb, de voir cet homme ou de 
parler avec lui. Ad Müller fpäter nad) Paris kam, war ihm der 
geiſtreiche, eigenthümliche Mann, der alle Erfcheinungen des Tages 
mit beißender Ironie und frei von der herrichenden Schmeichelei be 
urtheilte, eine jehr wohlthuende Bekanntſchaft. Er verbarg aud) gegen 
die Freunde feinen Unglauben an die Napoleoniihe Macht durchaus 
nicht. Diefe ftolzen Schlöffer, fagte er an einem ſchönen Herbftabend 
in Fontainebleau zu Müller, und alle die faiferlihe Pracht und An— 
maßung die jett darin entfaltet wird, ja dieſes ganze jo fühn auf- 
gebaute Kaiferreih werden nad nicht allzu langer Zeit in Trümmern 
fallen; alle Siege des Kaiferd müflen im Hinblick auf die Zufunft 
nur als ebenfo viele Fehler gelten. 

Die Erfurter Feftlichfeiten von 1808 kann und Müller als 
Augenzeuge ſchildern. Wir übergehen die einzelnen Anefvoten die er 
mittheilt, und beſchränken und darauf einige Notizen von allgemeinem 
Intereffe berworzubeben. VBezeichnend für den Ueberdruß der fich der 
Franzoſen felber bemächtigt hatte, ift die Thatſache daß von frans 
zöſiſcher Seite gegen Müller die Hoffnung geäußert ward: durch den 
Widerſtand Aleranderd werde der maßlofen und ausſchweifenden Politif 
Napoleons ein Ziel gefett werden. Müller theilte dieß Karl Auguft, 
diefer dem Herzog von Oldenburg mit, um es an Alerander zu bringen. 
Der Herzog hatte eine lange Unterredung mit dem ruſſiſchen Kaifer, 
der für die gemachten Gröffnungen fehr dankte, und verficherte daß 
fie ganz mit dem übereinjtimmten was er felbft aus geheimen Be— 
richten wiffe. Er deutete aber auf wichtige Gründe hin die ihn ab» 
bielten fein Benehmen gegen Napoleon zu ändern, und ſchloß mit den 
merkwürdigen Worten: c'est un torrent qu'il faut laisser passer. 

In der befannten Unterredung mit Goethe, worüber, außer den 
redenden Perſonen felber, Müller die beften Mittheilungen geben fonnte, 
verficherte Napoleon: er habe Werther Leiden fiebenmal gelefen, und 
machte zum Beweis deſſen eine tief eindringende Analyfe des Romans, 
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wobei er jedod an gewiſſen Stellen eine Vermiſchung der Motive des 
gefräntten Ehrgeizes mit denen der leidenfchaftlichen Liebe finden wollte. 
„Das ift nicht naturgemäß, und ſchwächt bei dem Leſer die Vorftellung 
von dem übermächtigen Einfluß den die Liebe auf Werther gehabt. 
Warum haben Ste das gethan ?“ Goethe gab den Grund diejes Ein- 
wands zu; einem Dichter dürfte e8 jedoch zu verzeihen fein, wenn er 
fich mitunter eines nicht leicht zu entdeckenden Kunftgriffs bediene, um eine 
gewiſſe Wirkung hevvorzubringen, die er auf einfachen, natürlichem 
Wege nicht herworbringen zu können glaube. Auf das Drama zurüd: 
kommend, machte Napoleon Bemerkungen die, wie Müller ſich ausprüdt, 
den Beweis lieferten daß er die tragische Bühne mit der größten Auf- 
merkſamkeit, gleich einem Griminalrichter, betrachte, und die deutlich 
zeigten wie tief er Dad Abweichen des franzöfiihen Charalters von 
Natur und Wahrheit empfinde. Die Schidfaldtragödien mißbilligte er 
höchlich; „fie haben einer dunklern Zeit angehört. Was will man 
jegt mit dem Schickſal? Die Politik ift das Schickſal.“ „Sie follten, 
fuhr er fort, ven Tod Cäſars, großartiger und würdiger als Voltaire, 
fhreiben. Das könnte die ſchönſte Aufgabe Ihres Lebens werden. 
Man müßte der Welt zeigen wie Cäfar fie beglüdt haben würde, wir 
alle8 anders geworden wäre, wenn man ihm Zeit gelafjen hätte feine 
bochfinnigen Plane auszuführen. Kommen Sie nady Paris, ich fordere 
es durchaus von Ihnen. Dort gibt e8 größere Weltanfchauung! Dart 
werden Sie überreichen Stoff für ihre Dichtungen finden.” Jedesmal 
wenn er ſich über etwas ausgeſprochen hatte, fette er binzu: quen 
dit Monsieur Goet? Und als der Dichter abtrat, fagte er zu 
Berthier und Daru: Voild un homme! Auf Goethe hatte die 
Unterredung einen tiefen Eindrud gemacht, und er ging ernſtlich mit 
dem Gedanken um der Einladung des Kaiferd nad Paris zu folgen. 

Bon der Unterredung Napoleons mit Wieland war Müller 
Ohrenzeuge. Der Katfer fragte ibn welches feiner Werfe er wohl fir 
Das vorzüglichfte halte? „Sire, entgegnete der Dichter, ich lege auf 
feines derjelben einen großen Werth. Ich habe gejchrieben wie es mir 
ums Herz war.” Welches aber, wiederholte Napoleon, iſt dasjenige wel 
ches Ste mit der meiften Vorliebe gefchaffen haben ? Worauf Wieland Age 
tbon und Dberon nannte. Die befannte Frage an Ichannes Müller: 
„welches Zeitalter wohl das glüdlichfte der Menſchheit geweſen jet,“ 
wurde auch an den Dichter des Oberon gerichtet; als Wieland mehr 
allgemein antwortete, ſprang Napoleon auf die römiſche Kaiferzeit über, 
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wiederbolte die auch anderwärts*) erhobene age, Tacitus babe die 
tömischen Imperatoren zu dunfel gezeichnet, und wandte fi dann zu 
dem Chriſtenthum und feinen Wirkungen im vömifchen Reich. Uebrigens, 
Infte er dann plöglich ein, und trat dabei ganz nahe und vertraulich 
an Wieland heran — „übrigens iſt es noch eine große Frage ob Jeſus 
Ihriftus jemals gelebt Hat?“ Wieland, in dem Napoleon vielleicht 
anen wirflihen deutſchen Voltaire erwartete, erwiederte raſch und leb— 
haft: „Ich weiß wohl, Sire, daß e8 einige Unfinnige gab die daran 
meifelten, aber e8 fommt mir ebenjo thöricht vor al8 wollte man bezwei= 
feln daß Julius Cäfar gelebt und Ew. Maj. leben,‘ worauf der Kaifer 
Wieland auf vie Schulter Flopfte und offenbar befriedigt „bien, 
bien‘ jagte. 

Minder harmlos war eine Unterredung die Müller felbft mit 
dem franzöfifchen Kaiſer hatte, und die in dem letzten Wbjchnitt der 
„Erinnerungen“ aufgezeichnet if. Es war Ende Aprild 1813; drei 
Wochen nachdem eine Colonne rheinbündifcher und holländiſcher Truppen 
aus paniſcher Kofatenfurdt (e8 hieß, Jenaer Studenten hätten fich 
die gefährliche Maskerade erlaubt) eiligft Weimar verlaſſen hatte, vier- 
zehn Tage nachdem das neugefammmelte weimarifche Gontingent von 
einer preußiſchen Sreifpartie gefangen worden war. „Nie werde ich 
den Moment vergeflen, fagt Müller, als die Flügelthüren jenes großen 
mit einem Erfer verfehenen Zimmers der Statthalterei fich öffneten, 
und num der Kaiſer Napoleon in feiner Chafjeur-Untform langjamen 
Schrittes auf mich zufam und, ganz ruhig, aber mit zufammenges 
zogenen Augenbrauen, verbiffenen Unwillens, mic mit der lakoniſchen 
Frage anfpradh: oü est votre contingent?“ Müllers Entjhuldigung, es 
jet abgeichnitten worden, rief nur einen beftigeren Ausbrud und einen 
Strom von Vorwürfen gegen den Herzog hervor. „Aber fürwahr, man 
betrügt mich nicht fo leicht! Ich habe Sie alle gelefen, dieſe Briefe; 
die Kunſt zu entziffern und unmerfbar Briefe zu öffnen ift unglaub— 
[th weit gediehen! Ihr Herzog ift der unruhigſte (le plus remuant) 
Fürſt in ganz Europa. Und euer Tugendbund, die frechen und revo- 
[uttonären Reden eurer Jenaiſchen Profefforen, der revolutionäre Samen 
ven fie überall unter die Jugend ausftreuen! Sind nicht die VBorpoften 
des Generals Durutte zu Jena dur Studenten die als Koſalen ver- 
fleidet waren allarınirt worden?" Die Einwendungen Müllers nicht 





*) Neuerdings von Höd. 
Häuffer, Gefammelte Schriften. IL. 28 
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beadhtend, fuhr er fort: „Ich muß ein abjchredendes Beifpiel von Be- 
ftrafung geben; noch diefen Abend wird das fünfte Armeecorp8 in 
Jena einziehen; dort auf meinem Schreibtifch liegt die Ordre an den 
General Bertrand die Stadt niederzubrennen; ich bin eben im Be 
griff fie zu unterzeichnen.“ Vergebens bot Müller alle auf den Zorn 
zu beſchwichtigen; al8 er den Borfall mit den Studenten in Abrede 
ftellte, fprang Napoleon heftig an die Thür, rief feinen im Vorzimmer 
befindlichen Gefandten St. Yignan herein und fchnaubte ihn mit den 
Worten an: „Est-il vrai, ou non, que les avant-postes du general 
Durutte ont été alarmés par les &tudiants de Jena.” St. Yignan 
zögerte und fuchte ausweichend zu antworten; der Imperator hielt ihm 
die geballte Fauft vor das Geficht mit dem Ausruf: „oni ou non, 
oui ou non.” St. Aignan dachte edel genug, wenigſtens jeden Be- 
richt über die Sadhe in Abrede zu ftellen, worauf Napoleon einen 
Augenblid ruhiger ward, und dann außrief: „‚eh bien, ce ne seront done 
que les maisons des professeurs qui doivent &tre brüldes.“ Es 
koftete Mühe das Unfinnige einer folhen Mafregel ihm begreiflich 
zu machen; feine corfiiche Yeidenfchaft gab ſich dann noch in heftigen 
Ausfällen gegen die „idéologues“ und „radotenrs“ fund, aber Jena 
blieb doch vor der Einäfcherung bewahrt. 

Die Audienz Müllers hatte im Grunde den Zweck zwei will- 
fürlich feftgenommene weimarifche Beamte zu befreien, denen man auf 
oberflächlichen Verdacht hin gefährliche Correfpondenzen vorwarf. Man 
fann ſich denken wie der Unterhändler angelafien ward. La chose 
est fort simple, fagte Napoleon fehr troden, il se sont avises de 
correspondre en presence de l’ennemi au delä des avantpostes, 
done ils doivent &tre fusilles. Umfonft verfuchte Müller alles was 
die Beredfamfeit beforgter Freundfhaft eingeben kann; als er von 
dem einen der Gefangenen erwähnte daß derjelbe einft dem Kaifer ald 
Kammerherr beigegeben gewefen, meinte er falt: Ah monsieur, je ne 
vois pas du tout, pourquoi un chambellan ne pourrait pas éêtre 
pendu. Diefer furchtbare Lakonismus brachte Müller aufs äußerfte; 
er drang mit heftigen Worten und Gebärden auf den faltbtütig auf 
und abfpazierenden Raifer ein, fo daß St. Aignan für nöthig bielt 
ihn am Rodihoß zurüdzuziehen. Nach einer Heinen Pauſe fagte Na— 
poleon: vous &tes bien t@meraire, mais je vois que vous tes un 
fidele ami; finissons, je vais charger Berthier d’examiner cette 
affaire; voyons, quel sera le r&sultat de cette enquéête. Die Her: 
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jogin vermittelte dann die Sache, und e8 Tief ohne Execution ab. 
Die Erinnerung an diefe letzte Unterredung fcheint aber auf den 
trefilihen Müller einen tiefen und bfeibenden Eindruck gemacht 


mu haben. 


II. Aus dem Nadlaffe des General8 F. A. L. v. d Mar: 
wig auf Friedrichsdorf 
Berlin 1852, 
und des General8 ®. I. v. Kraufened. 
Berlin 1851, 
(Allgemeine Zeitung 2. 3. u. 4. März 1852 Beilage Nr. 62, 63 u. 64.) 


Öeneral v. d. Marmwip. 


Das Gebiet der hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten, vor einem Jahr— 
zebnt in Deutfchland noch ziemlich brach, gehört jetst zu den angebauteften 
Partien unferer geichichtlichen Yiteratur; den großen und gemichtigen 
Berfen welche uns in den jüngften Jahren geboten worden, folgte 
eine Reihe von Aufzeichnungen zweiten Ranges, die, wenn fie auch nicht 
jenen impofanten NReihthum an neuen und tiefgehenden Aufichlüffen 
enthalten, doch für die Kenntnig und Sittenjchilderung der Zeit ein 
unbeftreitbares Intereſſe bieten. Lernen wir aus ihnen nicht, wie 
5 2. aus Steins Yeben, die innern und geheimften Fäden der großen 
europäischen Bolitif, Perſonen und Thatfachen der gewichtigften Art 
von neuen und pifanten Seiten kennen, fo werden wir dafür in gemiffe 
ſcharf ausgeprägte Kreife des gefellihaftlichen Yebens eingeführt, und 
erfahren mie auf diefe die großen Schwingungen des Welt- und Völker— 
lebend zurüdgewirft haben. Zur Charakteriftit der heutigen Parteien 
und Meinungen, der foctalen Gruppen und ihrer Gegenfäte ift e8 aber 
von unläugbarem Werthe, an jcharfen, fantigen Vertretern entgegen= 
ſtehender Richtungen die unmittelbaren Eindrüde zu ftudiren welche 
die ftürmifche Epoche des Uebergangs aus der alten in die neue Zeit, 
die geiellichaftliche Ummälzungsperiode die fih an die Ereigniffe von 
1789 anfnüpft, in den verfchiedenen Ständen und Kreifen unferer Na— 
tton hervorgerufen hat. Es Tiegen zwei Bücher vor uns, beide biographi= 
ihen Inhalts, beide Schilderungen und Denkwürdigfeiten zweier Zeit- 
genofjen enthaltend, und zwar preußifcher Generale, und doch in Stoff 
und Aufjaffung fo grundverſchieden, wie e8 nur ganz entgegengefette 


Zeiten und Pebensanfhauungen fein fünnen, 
28* 
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Wir meinen die beiden Schriften die vor kurzem über die Gene 
rale v. d. Marwitz und Krauſeneck erjchienen find; fie bieten und die 
erwünſchte Gelegenheit, an ſcharfen Umriffen und zum Theil derb aus- 
geprägten Zügen die Phyfiognomte der verſchiedenen Richtungen und Bar: 
teten zu ftudiren, Die in diefem Augenblick allenthalben um die Herrſchaft 
ringen — im preußischen Staatöleben wie in den andern Kreiſen des 
großen Baterlandes, 

Der eine der beiven gefchilverten Männer zeigt fich im jedem Zuge 
als märfiicher Edelmann, wie fie „von Urfprung in der Neumark und 
in Pommern anſäßig geweſen,“ eine derbe und grobförnige Perſönlichkeit 
der „guten alten Zeit“, voll Haß gegen Doctrin, Gelehrte und 
Mittelftand, voll Geringihätung gegen ven „Pöbel, oder wie man 
jest zu jagen beliebt, das Volk““ (S. 93), ein „ächt brandenburgiiches 
Herz‘ und eim rechter Ausdruck der Art von Royalismus, die jelbit 
dem Throne gegenüber nie vergift „daß der Ritterſchaft niemals Privi- 
legten, Freiheiten und Gerechtigfeiten verliehen worden find, fondern 
daß fie Diefelben von Urfprung ber beſeſſen hat.“ (©. 96) 

Der andere — Krauſeneck — aus einem faft vergeffenen Adel, 
it eine bewegliche, friſche fränkische Natur, vom feinjten geiftigen Ge 
präge, an Gefinnung edel und vornehm, und doch im jedem Zuge 
bürgerlich gebildet und von freier bürgerlicher Denfungsart; ein „gelehrter“ 
Dfficter im beften Sinne des Wortes, von jener geiftigen Vielſeitigkeit 
und jenem Ebenmaß wie e3 fi in einem rein ſoldatiſchen Berufe nur 
ſelten zu geftalten vermag, voll Begeifterung für das claffif—he Alter: 
thum, erfüllt von lebendigem Sinn für alles Ideale, aber auch tüctig 
und fattelfeft in allem Praktifhen. In der That, wenn die neue Zeit, 
ihre Bildung und ihre Schule fih einen Repräfentanten ausſuchen 
wollte um ihn den Verehrern der „guten alten Zeiten,“ den Gegnern 
moderner Bildung und Lebensanſchauung als tüchtiges Exempel vor: 
zubalten, faum könnte fie in dieſem Lebensfreife eine geeignetere Ber: 
ſönlichkeit dazu finden, 

Auf der andern Seite find wir denen ebenfo jehr zu Dank verpfli- 
tet welche die Aufzeichnungen des Geneals v.d. Marwig der Vergeffenbeit 
entzogen, und an einem marfigen, durchaus ehrenfeiten Charakter aus 
alter Zeit uns den Gegenfag in aller Schärfe aufgededt haben, der 
diefe Zeiten und ihre VBerehrer von und Modernen fcheivet. 

Die Herausgeber — oder wenn das Gerücht Wahrheit — der 
Herausgeber in der Perfon des geheimen Regierungsrathes v. N. 
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it fi diefes Gegenfages nicht nur vollflommen bewußt, fondern es 
ſcheint für ihn gerade darin das überwiegende Motiv für die Veröffent- 
hung der Marwitz'ſchen Aufzeichnungen gelegen zu haben. Das Bud, 
wurd von ihm „recht eigentlih als eine Errungenschaft des Jahres 
1848 bezeichnet. „Das Yeben und die Meinungen eines Mannes, fagt 
er, der ein Repräſentant der alten Zeit im beften Sinne gewefen ift, 
der zur Zeit der höchſten Blüthe des Liberalismus in Preußen einer 
von den fehr wenigen war die gegen den Deipotismus des herrſchenden 
Syſtems offen auftraten, und der feine Ueberzeugung mit dem Kerler 
befiegelt hat*) — fie würden vor 1848 von wenigen verftanden, ja 
auch nur gelefen werden fein; der erichütternden — lange noch nicht 
genug erichütternden — Mahnungen des Jahres 1848 bedurfte e8 um 
die vereinzelten Männer, die mit Leberzeugung und vollem Bewußtſein 
dad Bekenntniß des jeligen Generals v. d. Marwig theilten, zum 
feften Kern einer offen hevortretenden Partei zufammen- 
zuführen, und in den vielen, in denen jene Gefinnungen unbewußt 
ihlummerten, fie zu weden und zum vollen Bewußtfein zu bringen.‘ 

Es iſt wahr was der Herausgeber beklagt, daß e8 Betrachtungen 
aus dieſem Standpunkt jehr wenige gibt welche die Jahre 1807 bis 
1827 im „Gegenſatz zu der damals alles beherrſchenden liberal-deſpoti— 
ihen Anſchauungsweiſe“ ins Auge faffen umd beurtheilen. Ebendarum 
verdient die Bekanntmachung den Dank aller derer weldye jene Zeiten, 
ihre Gegenfäße und Parteien aus den unmittelbaren Kundgebungen 
der Zeitgenoffen möchten kennen lernen. Wir haben in den jüngften 
Jahren eine Reihe von beveutungsvollen Mittheilungen aus jener Pe— 
riode erhalten, die faft alle mehr oder weniger von der „liberal-deſpoti— 
ſchen“ Anfchauungsweife beherricht find; hier (lernen wir num den Revers 
der Münze kennen, und es fommt bier die Partei zum Wort die wir 
dort nur als machtlofe Minderheit **) haben wirken gefehen. Eben 
durch diefen Gegenſatz wird das Bud) zu einer erwünfchten Ergänzung 
der geihichtlichen Literatur, die ih an Stein und feine Freunde au— 
müpft; e8 bringt zwar neue Thatfachen und Enthüllungen nur wenige, 
aber es ſchildert und die ganze Zeit vom Standpunkt einer ſtark aus- 


* op. Marwits wurde im Jahr 1811 wegen einer heftigen Vorftellung im 
Namen der lebuffiihen Stände, worin über die ſchlechte Verwaltun'g 
Hardenbergs Klage geführt ward, fünf Wochen nah Spandau gelperrt. 

**) General Graf York gehörte zu diejer Minderheit, zu den Gegnern 
Steine. 
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geprägten individuellen Meinung, die in dieſer Schärfe und Eonfequenz 
bis jest noch feinen Repräfentanten unter den zeitgenöffifchen Memoiren- 
fchreibern gefunden hat. Es kann unter folhen Umftänden viel weniger 
unfere Abfiht fein ſich gegen ein ſolches Werk kritiſch oder polemiſch 
zu verhalten, als vielmehr an pifanten und ſprechenden Zügen den 
Mann felbit, feine Meinung und feine Partei vor Augen zu führen. 

Die politifche Anſchauungsweiſe des Hrn. v. d. Marwitz iſt die 
patriarchalifche. Wie ſich der Hausherr fein Gefinde bildet, er jelber 
immer zuerft da ift und dann erjt mit feinem Gelde Dienftbeten, Er: 
zieber, Kutſcher zc miethet, jo ift e8 auch mit dem Staate. Wenn man 
die Geſchichte aller europäiſchen Staaten durchgehen will, meint er, ſo 
wird man immer finden daß der Fürſt allenthalben eher dageweſen ift 
als das Volk, daß er fich fein Volk gemacht hat, ebenfo wie der Haus 
berr ſich fein Hausweſen macht, nicht umgefehrt. „Die Sucht der 
Umwälzung unter den Gelehrten jener Zeit — fo klagt v. d. Mar 
wis — hat diefe heilfame Anfiht erſchüttert. Es kamen Irrlehren 
auf, welche die Induftrie und den Credit an die Stelle des rubi- 
gen Beſitzes festen, die rationaliftiihe Schule untergrub die Anſchau— 
ungen über das Berhältnig der Menjchen zu Gott, es entjtand ein 
wildes Streben, wodurch einer den andern zu verdrängen fuchte, gegen 
die alten ehrwürdigen Stände, die Geiftlichfeit und den Adel ward 
eine heftige und confequente Agitation gerichtet, die fi im der ganzen 
Yıteratur des achtzehnten Jahrhunderts bis auf Bürger, Voß nnd Pieffel 
herab kundgab.“ „Selbſt in allen Kinderfchriften jener Zeit ift immer 
der Junker ein Narr und ungezogener Bengel, der Bürgersjohn ein 
Tugendheld.“ So wurden allmählich die gefunden Anfichten verwint; 
die „Lügen der Stuben und Schulgelehrſamkeit“ über das Verhältniß 
des Gutsherrn zum Bauern, über das Jagdweſen zc. fanden immer 
mehr Eingang. 

v. d. Marwig verſäumt nicht an einzelnen Zügen den Gegenfat 
der guten alten Zeit zur heutigen einleuchtend zu machen. Einen Edel: 
mann erkannte man im allgemeinen fchon an feinem Wefen; wer ihn 
irgend Fannte, der grüfte ihn. Wenn e8 unter ihnen foldhe unge 
ſchickte und ungejchliffene Kerle gegeben hätte wie jet (mo fie nad 
der neuen Weltverbefferungsimethode erzogen find), jo würde niemand 
den geringften Umgang mit ihnen gepflogen haben,“ Es fei richtig, 
fügt er hinzu, daß die Officterftellen und die höheren Civilpoften bei: 
nahe ausſchließlich mit Evelleuten befegt wurden ; er habe aber nie gebört 





Deutihe Memoiren-Literatur. 439 


daß fie vermeint hätten eim ausſchließliches Recht darauf zu haben, 
Die Arroganz und der Neid gegen den Adel fei unter den bürgerlichen 
Beamten noch nicht heimiſch geweien, auch vie Grobheit noch nicht, 
ja fie hätten offenbar weit mehr Lebensart als jet Minifter und 
Ereellenzen gehabt. „Die Schaar von meiftend unmanierlichen Knaben, 
welche man jest Referendarien nennt, und die fih für Staatdmänner 
balten fobald fie ein Eramen abgelegt haben, wurde damals gar nicht 
bemerkt.“ 

Dieſen ſehnſuchtsvollen Klagen über die gute alte Zeit folgt eine 
bittere Parallele zwiſchen den verſchiedenen Claſſen der heutigen Gejell- 
Ihaft, ihren Sitten und Manieren und zwifchen den patriarchalifchen 
Zügen jener Zeit. Man babe, jo lautet das Endurtheil, alle natür— 
lichen Verbindungen getrennt, und jeden mit unbefriedigten Anfprüchen 
iſolitt. In Frankreich habe die „wahre individuelle, corporative und 
locale Freibeit, wenngleich ſchon gefchmälert, doch noch unter Ludwig 
XVL eriftirt, die Empörung erft habe die Unterdrückung und Defpotie 
eingeführt.‘ Aus folhen Sätzen — wir müſſen es geftehen — glaub— 
ten wir oft mehr den Herausgeber und feine auf die Spite getriebene 
Doctrin herauszubören als die unmittelbare Anſchauung des alten mär— 
fichen Edelmanns. Es Liegt nicht in feiner Art feine Meinung zu 
jolhen Orakelſprüchen zu verallgemeinern, feine Stärfe beſteht in ven 
individuellen und localen Zügen die er auswählt. Vollkommen ädıt 
+ B. ift die an tie Betrachtung über das Verderbniß der Zeit ange- 
ſchloſſene Digreffion über die Wiffenfchaft des Reitens und Pferde 
zäumens, deren Refultat der alte Herr in der Betrachtung zufammen- 
faßt: „Ich glaube daß ich jetst noch der einzige Menſch bin der fie 
gründlich verſteht.“ Nicht minder bezeichnend ift die Notiz über das 
Königliche Hoftheater der guten alten Zeit. „Da die Sade königlich 
war — fo wurde fie auch königlich behandelt; wen es eingefallen wäre 
aufzubringen daß die Zufchauer bezahlen müßten, den hätte man für 
rafend gehalten. Jeder Hofftaat, jedes Dicafterium, die Minifter, das 
Kammergericht, furmärkiiche Kammer ꝛc. — alles hatte feine bejtimm- 
ten Logen, in Die es unengeltlich eintreten, audy feine Belannten und 
Freunde darin aufnehmen konnte, Das ganze Parterre war für das 
Militär.“ Oder der prächtige Zug zur Sittengeſchichte jener Tage, 
wie bei der Huldigung neben den lebuffishen Ständen auch Deputirte 
der Frankfurter Univerfität erſchienen und einer verfelben „oje und 
demagogiſche Reden‘ führte, bis auf einmal die Donnerftimme des 
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ihm gegenüberfigenden Majors v. Bredow vom Regiment Gendarmes 
ihm entgegenfholl: „Jetzt ift ed genug; infamer Hallunfe, wenn er 
nun nicht den Augenblid das Maul hält, jo wahr ich Tebe, ich pade 
ihn und werfe ihn bier zu dem Fenſter hinaus! 

Es läßt fih darnach ungefähr ermefjen wie dieſe Weltan- 
ihauung ſich zum modernen Lieberalismus ftellt. Da nad) der Meinung 
des Hrn. v. d. Marwits die Gelehrten die Erfinder defjelben, ver 
bürgerliche Mittelftand deſſen Träger ift, jo kennt fein Haß gegen 
beide faum eine Gränze. Sein „märkiſches“ Herz hat einen Grimm 
gegen die Repräfentanten der Bildung und des bürgerlichen Mittel- 
ftandes, wie man ihn — merkwürdig genug — fo leidenſchaftlich und 
unduldfam fonft höchftens in den Reihen der äußerften Demofratie 
finden mag. Er fpridht wohl gelegentlih von dem „nichtswürdigen 
gebildeten Mittelftande” (©. 156), und nennt ihn da natürlich in 
einer Kategorie mit den Gelehrten, oder er wiederholt nachdrüclich: 
„Jenes Pad, was man jegt die Gebildeten nennt, taugt gar nichts, 
und ift gar nicht zu gebrauchen.‘ (©. 161.) Oper er meint vom Fürft- 
Primad Karl Dalberg, unter den Gelehrten habe er als aufgeflärt 
und als Menichenfreund gegolten, „woraus man fchon hätte ſchließen 
folen daß nicht wiel an ihm war” (S. 166). Die franzöfifche Unfitte 
und Berderbtheit in den Jahren der Untervrüdung fand nad Hm. 
v. d. Marwig nur unter dem bürgerlichen Mittelftand und „vorzüg- 
ih unter den Gebildeten“ eine jchredenerregende Ausbreitung; der 
Adel und der Bauer blieb davon verſchont. Mandmal werden Aus: 
falle diefer Art geradezu an den Haaren berbeigezogen. Wie er 5. B. 
erzählt daß die märfishen Bauern den General Bictor abfingen und 
nad) Golberg führten (1807)*), fügt er die Betradhtung bei: „Wären 
fie {hen zu der Höhe der Bildung des berühmten Mittelftandes und 
der Induſtriöſen emporgeftiegen geweſen, jo würden fie ihn köſtlich be 
wirthet und feine Reife aus allen Kräften befördert haben.“ 

Aus derjelben Abneigung ſtammt auch die Barallele -zwifchen dem 
Prinzen Louid Ferdinand und Johannes Müller, die nach einer Ver— 
herrlichung des Prinzen mit folgender Schilderung des helvetifchen 
Thucydides ſchließt: „ES war — fagt v. d. Marwit wörtlich von tem 
berühmten Geſchichtſchreiber — ein fleined, grundhäßliches Kerlchen 

*) Gelegentlich bemerfen wir daß nah den gewöbnlichen Mittbeilungen 


die Gefangennehmung durch Schill'ſche Freiſchärler geſchah. ©. Halten: Leben 
F. v. Schills. J. 76. 
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mit einem Spitzbauch und Heinen Beinchen, einem diden Kopf, immer 
glühend von vielem Frefien und Saufen, mit Glotzaugen die weit 
aus dem Kopfe herausftanden, und beftändig roth unterlaufen waren, 
mit einer heifern und krächzenden, höchft unangenehmen Stimme, der 
fih im Franzöfiihen geläufig, im Deutſchen aber nur mit Mühe 
ausdrückte.“ 

Iſt dieſe Zeichnung nichts weniger als geſchmeichelt, ſo ſind es 
ebenſo wenig die Urtheile und Charakterſtizzen die v. d. Marwitz von 
andern bedeutenden Männern ſeiner Zeit entwirft. Der kurmärkiſche 
Landedelmann hat noch jenes unbegränzte nil admirari, das ſich weder 
durch Rang, noch Talent und Namen, noch durch die öffentliche Meinung 
anderer Menſchen irgend imponiren läßt. Darum wird man vergebens 
in den Libellen der äußerſten Linksmänner mehr wegwerfende Ur— 
theile über namhafte Zeitgenoſſen finden als in dieſen Aufzeichnungen. 
Der große Stein gilt ihm natürlich als Erzjacobiner; er fing die Re— 
volutionirung des Vaterlandes an, den Krieg der Beſitzloſen gegen das 
Eigenthum*), der Induſtrie gegen den Ackerbau, des Beweglichen gegen 
das Stabile, des graſſen Materialismus gegen die von Gott einge— 
führte Ordnung, des Nutzens gegen das Recht, des Augenblicks gegen 
die Vergangenheit und Zukunft, des Individuums gegen die Familie, 
der Speculanten und Comptoire gegen die Felder und Gewerbe, der 
Bureaur gegen die aus der Geſchichte des Landes hervorgegangenen Ver— 
bältnifje, des Wiffens und eingebilveten Talents gegen Tugend und 
ehrenwerthen Charakter.” (©. 292). Hardenberg wird als Staatsmann 
wie als Privatmann mit den gröbften Anklagen überhäuft, Metter- 
nich kurzweg damit abgefertigt: „Er war ein Menfch wie Hardenberg, 
aber viel ſchlechter“ — und das will nah Marwitz'ſcher Anſchauung 
viel heißen. Lord Grey — der „Bater der Reform” — wird be- 
ſchuldigt „durch eine unbedachte auf den Pjeudo-Philofophismus ges 
gründete Parlamentsreform fein Vaterland in den Abgrund der Re— 
volution geftürzt zu haben.‘ Canning wird bald wie ein Narr, bald 
wie ein Dummlopf gefchilvert, und aus dem Jammer der Liberalen 
über feine Entfernung „der fichere Beweis gezogen daß er nichts taugte.’ 
Gegen die englifhe Berfaffung und parlamentarische Regierung wird 
die fharffinnige Bemerkung gemacht daf „Die nutlofe Zeitverſchwendung 





*) Napolcon jagt in einem feiner Bulletins von Stein: il voulait revolter 
la canaille contre les propriktaires. 
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und For feien früh geftorben; Perceval ermorbet, Caſtlereagh wahn- 
finnig geworden, Liverpool habe der Schlag gerührt, Canning ſei nad 
furzer Berwaltung ebenfalld erlegen! Decazes wird furzweg als „De 
magoge“ charakteriſirt. (S. 344. 468. 410). 

Es läßt fi) nad) diefen Proben denken wie das Urtheil des Hrn. 
v. d. Marwig über die Stein’ihe und Hardenberg'ſche Reformperiode 
lauten mag; als die Stimme einer „feinen aber mächtigen Barter“ 
iſt dafjelbe in jedem Falle von geſchichtlichem Intereffe. Gegenüber ver 
Revolution die Stein ind Land gebracht, „verfchwinden die Erpreflungen 
Napoleons wie ein Gaukelſpiel vor einer jchredenvollen Wirklichkeit.“ 
Die berühmten Reform:Edicte find nichts al8 Ausgeburten Rouſſeau'- 
fcher und Montesquieu'ſcher Theorien! Die Aufhebung der Erbunter: 
thänigteit ift ihm ein wahrer Gräuel. Das Geſetz über Berfauf der 
Domänen lief „dem Grundgeſetz des preußifchen Haufes zuwider“, und 
„fonnte daher noch von jedem Nachfolger in der Krone fir ungültig 
erklärt und die verfauften Domänen zuridgenommen werben.” Die 
Städte-Ordnung von 1808 ſchafft Lauter Feine Republiklen. „Eu 
gewählter Magiftrat ohne Macht (in den Heinen Orten wurde die 
Stelle des Bürgermeifterd fehr bald an den Mindeftfordernden über: 
geben) und neben ihm eine allmächtige Stadtverordnetenverfammlung, 
jo zahlreich, Daß nothwendig ver große Haufe und die Schreier das Lieber: 
gewicht haben mußten.“ Bon allen, Reformmännern findet bödjiiens 
Scharnhorſt einige Gnade, aber er wird als „ver Mörder der preußiſchen 
Cavallerie“ bezeichnet; auch er wird befpöttelt darüber daß von nun 
an die Stellen im Heere für Bürgerlihe wie für Adelige zugänglich 
wurden. „Dur die Kinder des Bankiers, der Kaufleute, der Ipeo: 
logen und Weltbürger wird neunundneunzigmal unter hundert Fällen 
der Speculant oder der Ladenſchwengel bindurchbliden — der Krämer: 
finn ftedt in ihnen, der Profit ummer vor ihren Augen. Der Sobn 
eined — meinetwegen dummen — Evdelmanns wird ſich immer jcheuen 
einer Gemeinheit beſchuldigt werden zu können.“ (Der bürgerliche etw 
nicht?) „Ich traue tm Kriege weit mehr auf den Sohn eines armen 
Landedelmannes oder Officiers, die auf ihrem Schloß oder im ibrer 
Garnifon Mangel leiden, als auf den eines Reihen, der feinen Reid: 
thum der Speculation und wohl gar Banferotten verdankt. Auch das 
zu viele Yernen ertödtet den Charalter. (©. 305 ff.) 

Es läßt nicht beftweiten daß im diefen Anfichten „Methode“ if, 
und die Offenheit womit fie ausgeiprechen werden, verdient in jedem Fall 
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Anerkennung. Der märkiſche Edelmann alten Schlaged lebt nun ein- 
mal der feften Ueberzeugung daß der Zuftand vor 1806 und 1807 
ein höchſt glüdjeliger war, und daf ein Haufen Abenteurer und Fremd— 
linge fi der Kataftrophe von Tilfit eben nur bediente um Preußen 
noch tiefere Wunden zu ſchlagen als ihn Jena und Auerſtedt hatten 
bereiten können. Auch in Frankreich war vor 1789 — nad) Hrn. 
v. d. Marwig fefter Ueberzeugung — der Zuftand höchſt bebaglich, 
und trotz der lettres de cachet, den Baftillen zc. Die „wahre indivt- 
duelle, corporatiwe und locale Freiheit” genugfam gefihert (©. 50), 
bis die Gelehrten jene weltzerftörenden Doctrinen erfanden, die Frei— 
maurer, Illuminaten, Yacobiner, Carbonari und YBurfchenfcafter fie 
verbreiteten (©. 195), den „nichtswürdigen“ Mittelftand damit erfüllten, 
und num jene Zertrümmerung alten —— Glückes eintrat, 
woran die Gegenwart leidet. 

Die bitterſte Lauge unverföhnten Grolles wird über Hardenberg 
ausgegoſſen; der cavaliere Ton womit vie Aufzeichnungen fonft von 
den Gelebritäten der Zeit reden, ſchlägt hier geradezu in die Schmäh— 
rede um. Vielleicht verdanken wir dem daß man fich endlich im Kreiſe 
Harbenberg’fcher Verehrer und Angehörigen einmal entſchließt etwas 
genügendes und authentiſches über den Staatöfanzler zu veröffentlichen, 
Nicht ald wenn und die politifhe Weltanfhauung des Frhrn. v. d. 
Marwig eine einläfliche Wiverlegung nöthig zu machen ſchiene, allein fein 
Auftreten gegen Hardenberg bat mit politifhen Anfichten wenig mehr 
zu thun. Er greift den Charakter, die politifche Integrität des Staats— 
lanzlers in der bitterjten Weife au, er legt ihm Dinge zur Yaft welche 
mit der perjünlichen Ehrenhaftigfeit eines Mannes unvereinbar find. 
Und da nad der Meinung des Herausgebers v. d. Marwig „ein 
Mann von altrömihem Charakter war‘ (©. 483), fo wird man zu 
diefen berben Vorwürfen wohl nicht ſchweigen können. 

Bon geſchichtlichem Intereſſe ift e8 aus dem Munde des Hrn. 
v. d. Marwig zu vernehmen wie diefe märkiſche Partei die preußiſche 
Berwaltung feit 1815 beurtheilte. Ex tadelt dad Auseinanderreifen 
ver alten Provinzen und die Einrihtung neuer Regierungsdepartements 
ald eine Quelle unfäglicher Berwirrungen und Koften, er rügt die 
„ungeheure Menge von Dotationen‘ welde der Staatöfanzler ausge: 
theilt, die Verſchwendung in den wegen der neuerworbenen und abge 
tretenen Länder abgejchloffenen Verträgen, namentlich aber Die Be— 
gänftigung des Wuchers, die er recht eigentlich ald das harakteriftiiche 
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Merkmal der Hardenbergiihen Verwaltung bezeichnet. „Es war jekt 
weit einträglicher an der Börfe zu lauern und Staatöpapiere bafd zu 
faufen bald zu verkaufen, als fid) mit dem Aderbau, mit Fabriken oder 
mit Handarbeit zu quälen, und fo wurden der müßigen Speculanten 
mehr, der fleifigen Arbeiter immer weniger.‘ Die wucheriſchen Um: 
ichläge an der Börfe hörten auf verabſcheut, die Wucherer — „old 
ein Kerl hieß jegt ein Rentier“ — verachtet zu werden. Daß die 
Gewerbe fanken, die Gefellen faul und leidenſchaftlich, die Bauern zu 
Knechten ihres Gefinded wurden, jeder Bäder, Schufter und Schneider 
feinen Sohn ftudiren ließ, und fo ein „allgemeines Drängen von unten 
nad oben, allenthalben Liederlichkeit“ entftand — das find nad) Hr, 
v. d. Marwitz lediglich Folgen der Stein-Hardenbergiſchen Reorgani— 
ſationsperiode. Auf die preußiſche Juſtiz iſt er am übelſten zu ſprechen; 
dagegen hat die Verwaltung des Kriegsweſens, trotz einzelner Aus— 
ſtellungen, allein einen günſtigen Beurtheiler an ihm. Hier findet er 
auch ausſchließlich jene gränzenloſe Verſchwendung nicht die er in allen 
Theilen der Staatsverwaltung rügt. . 

Die Folgen eines folhen Staatsfyftems erblidt Hr. v. d. Mar. 
wis in den Verſchwörungen und Attentaten die ſeit 1817 namentlich 
aus der deutfchen Jugend hervorgingen. Er ıft darin ganz mit der 
Mainzer Centralunterfuhungscommiffion einverftanden daß „von den 
Thorheiten der Studenten durchaus Feine Gefahr für die Länder zu 
beforgen wäre, dagegen hätten ſich die beveutendften und allerdings ge: 
führlichfteu Umtriebe in den meiften Regierungen ſelbſt, hauptſächlich 
in der preußifchen, und namentlih im Bureau des Staatäfanzlers, 
vorgefunden.“ Durch diefe und ähnliche Mittel, jo erzählt Hr. v. d. 
Maris, habe man endlich dem König die Augen geöffnet, jo vaf er 
die demagogifchen Gefegentwürfe Hardenbergs, namentlich die Gonftt- 
tuttonsurfunde, verworfen habe. So leicht freilich ſei es nicht geweien 
den Stantöfanzler [08 zu werden; doch habe fi) der König einftweilen 
mit dem 1807 verabjchiedeten Minifter v. Voß in geheime Correipon- 
denz gejett, und auf defjen Rath die Hardenbergifhen Entwürfe ver- 
worfen. „Die ward aber vor Hardenberg fo geheim gehalten, daß 
als der König das Bedürfniß fühlte mit Voß aud einmal zu fprecden, 
er eine Keife nad) Strehlig unternahm, auf dem Rückweg zu Nadt 
in einer Glashütte unweit Rheinsberg blieb, und dahin Voß, der ih 
in Havelberg aufbielt, insgeheim kommen Tief.“ 

v. d. Marwitz erzählt uns dann weiter wie man v. Voß in den 
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Staatsrath eingefchoben und ſich Hardenberg mehr und mehr ent- 
ledigt, aber freilich der rajche Tod des Hrn. v. Voß (Januar 1823) 
die Hoffnungen auf eine Reorganifation vereitelt habe. „Es entftand 
dann leider ein wahrer Chaos, das noch bi8 auf den heutigen Tag 
fortdauert.*) Auf der einen Seite der ſehr mohlgefinnte und edle, 
aber gar nicht energiſche und mit den innern Landesverhältniſſen wenig 
befannte Graf Lottum, der Kronprinz, einige neue Mitglieder Des 
Staatsraths (General Kneſebeck und Müffling), einige Rathgeber des 
Kronprinzen, der Oberkammerherr Fürft Wittgenftein — auf der andern 
Seite die ganze umveränderte Hardenberg'ſche Beamtenhierarchie mit 
allen ihren Miniftern, Minifterien, Oberpräfidien, Präfidien, Re— 
gterungen, Generalcommiffionen und allen den taufend Heimathlofen, 
die entweder Das Land zu begfüden fortftrebten, oder wenigſtens doch 
ihre Stellen, ihre Einkünfte und das Verſtändniß mit ihren Freunden 
ich zu erhalten trachteten.“ 

Doch begann allmählich die Rückkehr zum Beſſern, zumal jeit 
der Einführung der provinziellen Stänte, obwohl auch hier „die De— 
magogen noch manches Unzeug hineinzubringen gewußt hatten.“ Aber 
in jedem alle war einmal „die tolle Idee abgewendet aus einem fo 
zufammengefettten Staate wie der preußiſche ift alle Abgeorpneten in 
eine einzige Verſammlung zu vereinigen“ (©. 460). Dod fingen die 
Dinge an mehr Confiftenz zu gewinnen; tm Staatsrat), wo jett 
Herzog Karl v. Medlenburg präfidirte, gewann die beffere Partei die 
Oberhand, und es entftand wenigſtens ein Stillftand im Nevolu- 
tioniren.“ So ſchließt Hr. v. d. Marwig feine Aufzeichnungen mit 
dem Trofte daß eine beffere Zeit im Anzug, der Abgrund der Re— 
volution verjchloffen fe. Ohnedieß hat er aus den Ereigniffen feiner 
Zeit die fefte Heberzeuguug gefhöpft daß die Nevolutionen nur gelingen 
durh die Muthlofigkeit der Könige, „weil die Demagogen ſämmtlich 
nur Maulhelden find, keinen Muth zum Fechten und feinen Anhang 
im Volke haben“ (©. 431). 

Gegen Defterreih bat der märkifche Freiherr ungefähr die Stimm: 
ung die im fchlefifchen und im fiebenjährigen Kriege großgezogen ward, 
Sein „römiſcher Charakter‘ findet zwar den Basler Frieden nicht ehren- 
voll, aber infofern gut „als er und von fchlechten Alliirten befreite, 
und aus Berhältniffen riß in denen e8 nicht mehr auszuhalten war.‘ 


*, 9, der Marwit jchloß feine Aufzeichnungen im Jahr 1828. 


446 Erfte Abtheilung. Zur Geichichte-Fiteratur. 


Es gibt überhaupt für ihn nur eine brandenburgifche Welt, wie e8 
nad) feiner Anficht eigne brandenburgifche Herzen und offenbar auch 
befondere brandenburgifche Köpfe gibt. Der zweite Theil dieſer „Min: 
errungenfchaft” — worin aufer militärifhen Mittheilungen die Harven- 
bergifche Verwaltung noch beſonders vorgenommen werden foll — fteht 
und noch vor Oftern bevor. 


General W. I. v. Kraufened. 


Schon in unferem erften Berichte haben wir den Gegenfag hewor— 
gehoben zwifchen den beiden Perfönlichfeiten deren Erlebniffe und 
Aufzeichnungen uns hier vorliegen, und in der That läßt ſich dieſer 
Gegenſatz zweier verſchiedener Richtungen und Lebensanfichten innerhalb 
einer und derfelben Zeit kaum fchärfer als bier an zwei Individualitäten 
gleichen äufern Berufs nachmweifen. Im v. d. Marmwit lernten wir 
den märfischen Yandedelmann alten Schrots und Kornes fennen, voll 
unbedingter, blinder Anhänglichfeit an die „gute alte Zeit“, voll 
Widerwillen gegen die neue, ein erbitterter Gegner aller modernen 
bürgerlichen Bildung, Lebensart und Anſprüche, ein Verächter aller 
„Doctrinärs“ und „Philofophanten,‘ dem alle göttlichen und menſchlichen 
Ordnungen erſchüttert ſcheinen, feit die Gliederung des patriardaliih- 
fendalen Staates aufgelöft tft. Im Krauſeneck tritt uns eine Natur 
ganz andern Schlages entgegen: ver Sohn eines bürgerlichen Beamten 
in Bayreuth, deſſen adelige Abftammnng in Bergeffenheit geratben ift, 
der Sprößling des heitern fränftfchen Landes, aber ohne Aniprüde 
und Borrechte der Geburt in die Welt geworfen, und darauf angemielen 
durch Bildung und Schule fi eine Eriftenz zu erfämpfen. „En 
geſchickter, fleifiger, guter Menſch“ — jchreibt fein General im eriten 
Feldzug über ihn — „aber ein armer Schlucker.“ 

Die Meinung des Hrn. v. d. Marwitz: daß zu viel Pernen 
den Charakter ertödte, ift nicht die leitende Erziehungsmarine für den 
jungen Kraufened geworden. An den Muftern des claffifchen Alterthums 
herangebilvet, ein Zögling der philofophifchen und künſteriſchen Cultur 
des achtzehnten Jahrhunderts, ift er gerade mit allen den Bildung® 
ftoffen infietrt worden, die nach der märfifchen Weltanfhauung des Hrn. 
v. d. Marwit das Verderben der Menjchheit herbeigeführt baben. 
Aber feine Begeifterung für die Alten und für die Kant'ſche Philoſophie 
hindert ihm nicht auch in feinem Fach eine hervorragende Tüchtigfeit 
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zu erwerben, und ſich zu einem jener willenfchaftlichen Offictere im 
beften Sinne des Wortes auszubilden die jeder Armee zur Zierde 
gereihen. Auch der „Charakter ift durch dieſes viele Lernen nicht er— 
töbtet worden. Im Gegentheil macht diefe friiche, kraftvolle Natur 
einen durchaus gefunden Eindruck, fteht mit aller Fröhlichleit mitten 
im Leben und freut ſich der durd eigene Kraft erworbenen Thätigfeit, 
ftatt grollend dazwiſchen zu blicken, mit der Welt und ihren Geſchicken 
zu baden, und an dem „nichtöwürdigen‘ Mittelftand und deſſen 
Bildung feine Art von Weltichmerz auszulafien. 

Bei Kraufened ift alles von hellem geiftigem Gepräge, wir möchten 
fagen von vornehmer Bildung. Aus den Mittheilungen aus feinen 
Briefen (die Biographie felbft ift etwas gar pretiös gefchrieben) ſpricht 
ein überaus feiner, zartfinniger Geift und zugleich jene Yebensfreude 
umd jener gefunte Humor wie er fi bei allen Männern findet die 
volllommen an den rechten Platz geftellt find. Krauſeneck konnte zwar 
nit von fich rühmen daß er der letzte fer der die Reittunft aus dem 
dundament verftehe, aber er ift als ausgezeichneter Generalftabs- und 
Genie-Officier eine der Zierden des preufifchen Heeres gewefen, und 
hat felbft in den Zeiten bei den verjchiedenften Männern als hohe 
Autorität gegolten, wo feine pofitifhe Meinung von Ketzerei nicht frei 
war. v. d. Marwig klagt einmal daß auch nad der Reftaurations- 
priode im Staatörath „heimathloſe Theroetifer‘‘, nicht aber „im Yand 
angefeffene Männer” ihre Stelle fanden; Kraufened ift einer von 
diefen heimathlofen Theoretifern gewefen, an denen das rein branden- 
burgiſche Bewußtſein Anftop nah. 

Kraufenef (geboren 1775) hat feine Laufbahn von unten auf 
gemacht, ohne durch Geburt, Familienverbindungen oder erbliche An— 
ſprüche irgend unterftügt zu fein. AS tüchtiger Genie-Dfficter, als 
hervorragender Techniker hat er feit feinen Yünglingsjahren an den 
Revolutionsfeldzügen theilgenommen, und nad; der Katafirophe von 
1806 zu der Reorganifation des preußischen Heeres rühmlich mitgewirft. 
Er hatte die Befriedigung feine Thätigkeit durch Port, den damaligen 
General-Infpector fümmtlicher Teihten Truppen der Armee (1811), 
welder feit Jahr und Tag ſchon mit durchgreifender Einfiht und 
nahhaltiger Kraft in die Bildung diefer Truppen eingegriffen, anerkannt 
zu fehen. Sein Verhältniß zu dem trefflichen, durdy einmüthige und 
männlich bejcheivene Haltung ſich auszeichnenden DOffictercorps feiner 
Truppe wuchs zu einem überaus günftigen und wechfeljeitig fich beleben— 
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den heraus. Beide waren darüber einig wie durch den Mechanismus 
elementarer Uebung hindurch das denfende Element, ein edles Selbit: 
gefühl, edle Treue und eine die Gluth Friegerifhen Feuers wahrende 
Geſinnung zu pflegen fein. Sein Scheiden aus verjchiedenen Kreiſen 
feines Wirkens rief Kundgebungen hervor, die einmal für den Mann 
und feine anregende Kraft, dann aber aud) für den Geift, der Damals 
die Soldatenwelt bewegte, gleich günftiges Zeugniß ablegen 

Die Gefchichte der Freiheitäfrtege wird durd Kraufeneds Erlebniſſe 
und Aufzeihnunngen mit manchem werthvollen Beitrag bereichert; feine 
perfönliche Tüchtigkeit brachte ihn überall in Berbältniffe und Wirkungs 
freife von denen die Yeitung der Dinge abhing. Bon der Schladt 
bet Großgörichen bis zum Ende des Kampfes, bis zur Blokade von 
Landau und der Uebernahme von Mainz bat er an den Ereignifen 
handelnd theilgenommen, an einzelnen Punkten mit bleibendem Berbienft; 
feine Verwendung in der Linie wie feine gewichtige Stellung an der 
Spite des Generaljtabs der Arınee (1829) zeigt den frifchen, anregenden, 
ihöpferifchen Geift, womit er den vorhandenen Mechanismns zu 
beleben ſuchte. In der Heeredorganifation hatte er Antheil an einer 
Aenderung, die im jüngfter Zeit wieder Tagesfrage zu werden fahten. 
In den dreifiger Jahren drängten die finanziellen Verhältniſſe des 
Staates auf eine Erſparniß im der Heerverfaſſung. Auf böbere Ber: 
anlaffung faßte Krauſeneck die auf drei Jahr ausgedehnte Dienftzeit 
des Soldaten näher ind Auge, und ſtimmte mit andern, namentlich 
mit einem ihm befreundeten ausgezeichneten Officier, welcher einft, ın 
naher Stellung zum König, dieſen Gegenftand ſchon früher erwogen 
batte, für eine Beſchränkung derſelben wenigftens hinſichtlich der In— 
fanterie. Dem preufifhen Staate (war feine Anficht) ſei die Aufgabe 
geworden mit benachbarten, an materiellen Kräften ihm ſehr überlegenen 
Staaten auf gleicher Linie der Macht ſich zu erhalten, und es babe 
derſelbe im allgemeinen fie gelöft durch eine weiſe Geſetzgebung, eine 
zufammenhaltende Verwaltung und eine Heerverfafjung die, wenn and 
nicht durchweg in ihrem Weſen begriffen, doch allgemein anerkannt 
worden fei. Im Frieden alles möglichſt vollfommen bereit zu baben 
was zur Aufftellung einer großen Militärmacht erforderlich wäre, ohne 
nachtheilig für Gewerbe und Finanzen zu werben, fei der leitende 
Gedanke bei Organifirung der Armee geweſen. Was zur Beni: 
lichung defielben materiell over geiftig geeignet ſchien, fei daher berüd⸗ 
fichtigt worden, und das Jahr 1830 habe gezeigt in welch furzer Zeit 
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das Heer und fein Zubehör fchlagfertig heroorzutreten vermöge. Das 
Treffliche ded preußischen Militärſyſtems hänge aber unmittelbar mit 
der Stellung des Heeres zum Staate zuſammen, mit der allgemeinen 
derpflihtung zum Wehrvienft auf eine beſtimmte Zeit, mit der nicht 
von andern Claffen ver Staatöbürger abjondernden Yage, in welcher 
ver Soldat während der Dauer feined Dienftes ſich befinde. Bon 
diefem Syſtem, das freilich auch zur Auflöfung mander ältern eigen: 
tbümlihen Stanvesbildung in bürgerlichen und bäuerlichen Berbält- 
nijfen beitrage, erwarten zu wollen daß e8 auch noch die Gewohnheiten, 
Fertigkeiten und Standesbegrifie erzeuge die man ald Tugenden eines 
alten Soldaten anrühmt, würde beweifen daß man den Geift im 
welchem daffelbe geichaffen, nicht begriffen habe. Um einen Soldaten 
zu bilden wie in andern Staaten, die in der Lage feien beträchtliche 
Theile des Heeres fortgefegt zu verwenden, würde ſelbſt eine Ber: 
[ängerung der Dienftzeit auf fünf Jahre nicht hinreichen. Auch dürfe 
man auf die Dauer der Dienftzeit im Frieden nicht einen zu boben 
Werth legen; die Kriegsgeſchichte der letzten vierzig Jahre zeige bins 
fänglihb daß junge Soldaten den gebegten Erwartungen beſſer ent- 
ſprochen hätten als alte. Ein Mann von gewöhnlich natürlichem Ge— 
ſchick könne in achtzehn bis zwanzig Monaten, alfo in zwei Sommern 
und einem Winter zum Infanteriften für alles ausgebildet werden was 
er im Krieg und Frieden zu leiften habe. Im Reiter: und Artillerie: 
dienft dagegen würden drei Jahre nöthig fein. ES komme übrigens 
bei Ausbildung des jungen Kriegsvolkes vornehmlich auf die richtige 
Beurtheilung und Behandlung der auszubildenden Kräfte an; mühſame 
mechanische Unterweifung werde niemals befondern Erfolg haben. 

Bon allgemeinerem Intereſſe find auch die Anfichten die Gneifenau 
in einem Briefe vom Mai 1831 — ald er in Polen commanbdirte 
— über ven ruffiih= polnischen Feldzug ausſpricht. So viel, jchreibt 
er, haben wir aus diefem Kriege gelernt daß alle die Beſorgniſſe die 
man aus der Größe der ruffiihen Macht fchöpfen wollte nichtig find; 
fie, die Ruſſen, find für uns fehr nützliche Bundesgenoſſen und nicht 
zu fürchtende Feinde; darum mögen wir getroft mit ihnen im Bündniß 
bleiben; 200,000 Mann ihrer Truppen werden in einem Sriege mit 
Frankreich und nüßliche Dienfte leiften, und früher oder ſpäter bricht 
diefer Krieg dennoch aus. 

Stehen die obenangeführten Aeuferungen über das preußijche 
Kriegsweſen geradezu dem entgegen was der Vertreter des altbranden= 
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burgifchen Staats darüber ausfpricht, fo find die Abweichungen auf 
tem Gebiete politifher Meinungen nicht weniger ſcharf. Fühlte ſich 
ein v. d. Marwig zur neuen Zeit und ihren Umbildungen überall in 
einem bittern Gegenfage, To zeigt fich bet Kraufened eine unläugbare 
Berwandtihaft mit diefer neuen Zeit. Seine politische Anfiht im 
allgemeinen, wie fie nad Studien und Beobachtungen ſich herausftellte, 
war mit dem Freien und Selbitändigen feines Charakters und feiner 
gefammten Weltanfhauung fo verwachſen, dafs fie al$ ganz unge 
fünftelter Ausdruck feines Weſens erſchien. Site wurzelte in dem 
Grundgedanken daß der Staat, aus allgemeinem Berirfnif des Nehte- 
ſchutzes hervorgegangen, als natürliches Ergebnif höherer und menſch— 
(cher Weisheit anzufehen fei, die Einrichtungen deſſelben aber von 
dem Grade der Bildung, den herrichenden Begriffen und Sitten eines 
Volkes abhängig, und mit dem nicht zu bemmenden Wechfel der Mei: 
nungen und Gewohnheiten in zeitgemäßer Weife umzubilden ſeien. 
War Kraufened zwar von lebendiger royaltftifcher Ueberzeugung, ſo 
war er doch zugleich entichtedener Gegner der Willfür. Keine durd 
einfeitige Intereffen bedingte Staatslettung, meinte er, wäre zu pflegen, 
das Gefühl für gefetliche Freiheit müſſe herrſchend umd damit aud 
die individuelle Ausbildung gefördert werben. Verſäume e8 die Staatk 
gewalt in diefer Richtung zu wirken, fuche fie auszuweichen oder mit 
feinen Mitteln entgegenzutveten, jo witrde über furz oder lang den 
hervordringenden Keimen zu neuen Geftaltungen auf andere Weile 
Raum geihafft, und zum Nadhtheil des Ganzen dasjenige gewaltian 
errungen werden was verftändigerweife auf gefetlihem Wege hätte 
gewährt werden können. 

Mit diefen Ueberzeugungen mußte Kraufened begretflichermeife zu 
mandem in Oppofition ftehen was in Preußen gefördert und gepflegt 
ward. Zwar ward er vom König aus „perjünlihem Vertrauen zu 
feinen erprobten Gefinnnngen, feinen Einſichten und feiner Geſchäfts— 
erfahrung“ in den Staatsrath berufen (1837), aber eben daß dieß 
erft jetst und nicht ſchon früher geſchah, ſchrieb man dem Einfluß ver 
entgegengefetsten Partei zu. Namentlich follte der Präfident des Staat 
raths, Herzog Karl von Medlenburg, die freifinnigen Memungen 
Krauſenecks für bevenklich gehalten haben. Wenn dieß wahr fei, meinte 
Krauſeneck, fo müſſe des Präfidenten Syſtem wohl ein ſchwaches ge 
weien jein, da eim gutes Profil auch gegen fchweren Kaliber Stand 
gehalten haben würde; Preußen müſſe den Vogel der die Sonne nicht 
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Ihene, nicht aber den Krebs oder die Eule zum Vorbild feines Stre— 
bens nehmen. Daß er fih im Staatsrath nicht wohl fühlte, beweifen 
einzelne brieflihe Aeußerungen. „Ich will,“ fchrieb er (1539), „den 
König bitten mich aus der Schule zu entlaflen, denn ich bin zu alt 
noch etwas zu lernen, am wenigſten von jungen Yeuten. Wenn Prügel 
nicht verlegender find als eine Freiheitöitrafe, warum prügelt man 
mcht alle Welt? Kurz und wohlfell wäre die Procedur jedenfalls.‘ 
Minifter Rochow hat mit vieler Eloquenz pro baculo geſprochen. Ich 
weiß nicht was mancher gewollt hat, Grolman geht e8 ebenfo.“ 

Sehr treffende Aeuferungen finden ſich über die Rheinlande und 
ihre Bewohner, die Kraufened in feinem verwandten fränfiichen Na- 
turell nicht mit der Selbftüberhebung udermärkiihen Provinzialgeiftes, 
fondern mit unverfennbarer Vorliebe beurtbeilte. Als im Anfang des 
dahrs 1540 die Spannung zwifchen den alten und den neuen Theilen 
der Monarchie ſich zu einzelnen groben Berimungen führte, jchrieb 
Krauſeneck: „Was ſich in unfern herrlichen Rheinprovinzen regt, ... 
ift inſefern wahrhaft betrübt, als der Geift der ſich Dort als der preußiſche 
manifeftirt, zur Berfennung audy des Guten defjen wir ung rühmen fünnen 
führen muß. Daß die Unterftügung welche die Strebungen unferer 
Privilegirten, auch derer die nicht eine Scholle ihr Eigenthum nennen 
fönnen, in höhern Regionen finden, zu Teufeleien wie die in Düffel- 
dorf führen müſſen, verfteht fi) von felbft.“ Er klagte darüber daß 
man durch ein Syſtem des Nepotismus, der Willkür, der leivenjchaft- 
lichen Behandlung dienftlicher Dinge recht eigentlich die böfeften Geifter 
berauf beichmwöre. 

Gegenüber den Klagen und Vorwürfen womit ein Mann wie 
v. d. Marwitz die Welt und ihre Lenker überichüttet, und das Ende 
aller Dinge prophezeit, hat es etwas fehr wohlthuendes die ruhige, in 
ſich ſelber fertige Anſchauungsweiſe Krauſenecks zu vergleihen. Er 
meint, eine verftändige Würdigung der Dinge, mit denen man bie 
nieden zu thun hat, fer die Hauptfache. „Jeder vertraue feinem 
Genius. Die Welt in fich tragen, das ift die wahre Garantie des 
Veftehens ; viele, welde von der äußern Welt begünftigt find, finden 
fein Glück, weil fie e8 am unrechten Orte ſuchen.“ Ohne der gejelligen 
Welt abgeftorben zu fein, hatte Krauſeneck doc für vieles fein Intereſſe 
mehr was diefe bewegte; das Yeben am Hof ericheint ihm wenig an- 
(edend. Bon dieſem contempfativen Standpunft aus würdigte er Die 
Berhäftniffe in ſehr zutreffender Weife. Er betrachtete den Thronwechſel 
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von 1840 und was fi daran fnüpfte als einen fehr wichtigen Wende- 
punft der preußischen Staatsentwicklung, war auch nicht ohne Vertrauen 
auf einen verftändigen Gang der Dinge. Er glaubte daß man das 
Beffere ernftlich wolle, aber man fcheine über den Curs, wohin man 
fteuern wolle, nod nicht recht einig zu fein. „Mit dem sie volo, 
sie jubeo will e8 überall nicht mehr gehen, und jo hat das Steuern 
jeine eigene Schwierigkeit. Es wäre noch ein Gewinn wenn fich eine 
tüchtige, compacte Oppofittion bildete; am Ende wird fich eine folde 
wohl entwideln, aber e8 wird vorher viel raiſonnirt und deraifonnirt 
werben.‘ Halb ſcherzhaft wies er auch auf den Wiverftand hin den 
alled finde was ausſehe wie eine Anftalt „welche die Yeute auf den 
Schub in den Himmel fchiden will.‘ 

Er bielt damals (1841, 1842) den Zeitpunkt für gekommen eine 
conftitutionelle Staatsform, und mit ihr Freiheit der Preffe, Deffent- 
fichfeit der Rechtspflege und der Verwaltung, Selbftregierung der vor: 
bandenen, örtlich bedingten Körperfhaften und Theilmahme des Volkes 
an ter Gefetsgebung und Beftenerung zu gewähren. Dadurd werde 
mit der Ruhe und Stätigfeit des Ganzen auch naturgemäßes Fart- 
jchreiten fich verbinden, da8 Bewußtſein des Individuums zu dem des 
Staats ſich erheben, weniger die Selbftfucht al8 der Gemeinfinn das 
treibende Motiv werden, alle Organe würden zu einer höhern Yebens- 
regung kommen, und fo die Kraft des Staates auch nach außen bin 
zunehmen. 

Ohne die Berbienfte welche die Bureaufratie gehabt zu verfennen 
und innerhalb gewiffer Gränzen ihr die Berechtigung zu verjagen, 
wünſchte er doch die freiere körperſchaftliche Entwicklung der bürgerlichen 
Berhältniffe gefördert und die fchleppende Weitläufigfeit der Schreiber: 
herrſchaft, jenen trodnen und fabrifmäfigen Geſchäftsgang, befeitigt, 
der tiber dem Formellen das fachlih Nothwendige überſieht. Ernſte 
Sorgen machte ihm ſchon 1846 die Neigung, die Anfprüche der Pri- 
vifegirten zu begünftigen. „Der Staatsrath wird alle Tage mehr ein 
Beamtencongref, aus Mitgliedern die man mit VBorficht wählt. In 
einer folhen Berfammlung können die beften Anfichten fich feine Geltung 
verichaffen.‘ 

Bon Berufsarbeiten aus diefer jpätern Periode bietet am meiften 
allgemeines Interefje der Antheil den Kraufened an der Befeftigungd 
frage Stioveutfchlands gehabt bat. Wir erfehen daraus daß die Mei- 
nungen darüber geraume Zeit fehr auseinander gingen, denn während 
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in Bien mächtige Einflüffe die Befeftigung Ulms für genügend er: 
achteten, verfocht in Berlin namentlih Kraufened, nicht ohne Wider: 
ſpruch in der nächſten Umgebung zu finden, mit großer Lebhaftigkeit 
die Anficht daß Süddeutſchlands Vertheidigungsſyſtem die rechte Kraft 
erft dann erhalten würde wenn beide, Ulm und Raftatt, Donauland 
und Schwarzwald befeftigt würden. Die Correfpondenz nahm damals 
(1837) einen etwas gereisten und bittern Ton an, bis fih allmählich 
die von Krauſeneck vertretene Anfiht Bahn brach. Frage der Fürft 
Metternich, heißt e8 in einer Erwiederung Kraufeneds, was denn im 
Laufe der lettverfloffenen 15 bi8 20 Jahre in der militärifhen Lage 
Süddeutſchlands jo weſentlich fic) verändert habe um eine Ummandlung 
der früheren Anfichten gerechtfertigt erfcheinen zu laffen, fo fer zu ent— 
gegnen daß die gegenwärtige Sachlage, in Vergleich zu den militäriſch— 
politiichen Berhältniffen von 1818 bis 1820, als eine durchaus andere 
anerfannt werden müfje. Die Kataftrophe von 1830 habe die grof- 
artigften Beränderungen hervorgebracht, die jetige Page fer der von 
1819 faft in feiner wichtigen Beziehung mehr vergleichbar. Frankreich 
jet nicht mehr durch den belgiſchen Feftungsgürtel, durch englische 
Flotten und fpanifche Heere auf die Defenfive gewiefen, fein politifcher 
Zuftand fhmpathifire mit dem der innerlicd nicht mehr neutralen 
Schweiz und des von Holland abgefallenen Belgiens, jeine Dynaftie 
nähere fi England, während die Cabinette von Londen und Peters- 
burg gejpannt wären, Frankreich und Defterreih hätten ihre Ber- 
tbeidigungsfähigfeit feit diefer Zeit mehrfach erhöht, indeß unter Zu— 
nahme der Wahrfcheinlichfeit eines feindlichen Angriffs die ſüddeutſchen 
Staaten in früherer Wehrlofigfeit geblieben, und dadurd etwaigen 
Einflüfterungen des Nationalfeindes zu füverativem Anſchluß an den— 
jelben eben nicht verfchloffener geworden wären. 

Schon 1847, nad einer mehr als 56jährigen Dienftzeit, hatte 
Krauſeneck feinen Abſchied gefordert, Tief ſich jedoch, obwohl bereits 
jehr leivend, durch Boyen wieder zum Bleiben beftunmen. Im folgenden 
Frühjahr fah er ſich gleihwohl genöthigt die Ruhe zu fuchen, nachdem 
ihm kurz vorher (am 24. April 1848) das Kriegäminiftertum ange 
boten worden war. „Wir brauchen, hatte ihm der König gefchrieben, 
einen Mann, deffen Namen jedem Soldaten, ich möchte fagen über- 
zeugend Mingt, ein ächt preußifches Herz, einen Mann von Muth 
der vortrefflihen Sollegen gegenüber die Etimme der Wahrheit, eine 
ächte Solvatenftimme bören läßt.” Die Ereigniffe des Jahres 1848 
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machten auf ihn einen tiefen Eindruck; ſo freiſinnig ſeine Meinungen 
immer geweſen, mit ſolchem Widerwillen erfüllte ihn das Gebahren 
der Berliner Demagogie. Er konnte die auf Bermittlung gerichteten 
Abſichten des März-Miniſteriums anerkennen, aber er wußte deſſen 
ſchwankendes Handeln gegen die durch den äußerſten Radicalismus 
aufgeregten Maſſen durchaus nicht zu faſſen, noch weniger zu billigen. 
Er rieth ſchon im Junius zu thätigem Ernſt und nachdrücllichen 
Maßregeln. Seine Stimme wurde vom König mit zuſtimmender 
Anerkennung gehört, von den eigentlich Regierenden unbeachtet gelaſſen. 
Er wünſchte ein kräftigeres Miniſterium, das in den täglich ſich weiter 
und weiter lockernden Zuſtänden entſchloſſen zur Entſcheidung vordränge, 
nach wiedererrungener Ruhe aber mit lebendiger Einſicht die Keime 
des nationalen Lebens ſcharf ind Auge faſſe, und den neuen Organis— 
mus zu befeftigen wifje. Gegenüber der Straßenfouveränetät würde 
er ſelbſt jehr ftarfe Mafregeln nicht verſchmäht haben. 

Er jah noch den Umſchwung der Dinge, während feine körperlichen 
Leiden zunahmen. Im den kritiidhen Novembertagen des Jahres 1550 
erlag er dem langwierigen Uebel das durch den fchmerzlichen Berluit 
eines theuern Kindes eben erft mod gefteigert worden, Für alle aber, 
auch für folhe die ihm nicht un Yeben nahe geftanden, bleibt das 
Bild des Mannes anziehend der ein ächter Träger der geiftigen Bor: 
nehmheit, treu feinem König und doch durchaus von männlicher reis 
beit durchdrungen, „ein anderes Bewußtjein in ſich trug als das weldes 
fih in Straßen und Sälen breit macht.‘ 
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Es iſt nicht etwa eine erweiterte Bearbeitung der Stein'ſchen Me- 
nographie über Socialismus und Communismus die uns bier gebe: 
ten wird, fondern ein ganz neues Werk, das einen felbftändigen Weg 
durch den geſchichtlichen Stoff der letzten zwei Menſchenalter geſucht 
bat. Reich an amregenden Momenten politifcher Art, wie an tiefen 
und treffenden hiſtoriſchen Bliden, mit ungemeiner dialektiſcher Schärfe 
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audgeftattet, und überall auß einer umfafjenden gefchichtlichen Betrach— 
tung geichöpft, macht dieß Buch den erften durchgreifenten Verſuch die 
Geihichte der Ummälzungen ſeit 1789 ftreng von ihrer gejellichaftlichen 
Seite aufzufafien. Ein ſolches Bemühen ift um jo verdienftlicher, je 
baufiger man über dem äußern Beiwerk revolutionärer Gedichten es 
verfäumt bat in den eigentlichen Kern, in die focialen Beweggründe 
und Gegenfäge, tiefer einzubringen. Gleihwohl wird fi das Stein’iche 
Verl nur allmählich feine Anerkennung fhaffen, nicht des Stoffes 
wegen, in dem ſich alle großen Intereffen unferer Zeit berührt finden, 
jendern mehr um der allzu ſyſtematiſchen Form willen die der Verfaſſer 
ven Stoffe gegeben bat. Wohl ift e8 ein treffliches Wort das Stein 
den Buch ald Motto vorangejegt: Je ne sais pas l’art d’etre clair 
pour qui ne veut pas être attentif — und der aufmerkſame Lejer 
wird wohl auch ſchwerlich die innere Klarheit der Auffafjung vermiffen, 
allein die Entwidlung bat für einen geſchichtlichen Stoff viel zu viel 
abftract Dialektiſches, für eine hiſtoriſche Darftellung zur viel eigentlich) 
Scholaftiiches. Es iſt wahr, ganz konnten die ſyſtematiſchen Erörterungen 
nit gemieden werten bei einer Materie wo die Schulſyſteme eine fo 
große Rolle jpielen; aber Stein durfte gegen feine Neigung zur ſpecu— 
lativen Deduction bei einem zeitgejhichtlihen und äußerlich jo nabe 
gelegenen Stoffe etwas weniger nachgiebig fein als er geweſen ıft. Die 
innerlihe Friihe und Lebendigkeit womit er feine Aufgabe ergriffen 
und durchgeführt hat, würde viel unmittelbarer auf den Lejer herüber— 
wirken, wenn fie nicht zu bäufig in der menotonen und farblojen Eins 
kleidung ſyſtematiſcher Conſtruction hervorträte. Die Lefer freilich Die 
noch die gute alte Gewohnheit haben ſich jorgfältig und mit der Auf— 
merffamkeit ehrlicher Wißbegierde durch ein umfafjendes Bud hindurch— 
zuarbeiten, die werden für den Reichthum der Anregungen die ihnen 
geworden, für die jcharfen Schlaglichter die auf den Gang der jüngften 
Weltentwicklung fallen, für die feinen und zutreffenden politifchen Be— 
trabtungen durch die fie angezogen und belehrt werden, ebenjo dank— 
bar fein, auch wenn die Einfleidung im ganzen mehr eine ſyſtematiſche 
als hiſtoriſche iſt. Aber die Maſſe diefer Leſer iſt nicht jehr groß, 
und der zahlreichen Majorität der andern jollte man den Genuß ernfter 
und ſolider Bücher nicht allzu ſehr erichweren. 

Mit ver Feftftellung der Begriffe von Staat und Gejellichaft be= 
giant Stein feine Darlegung. Der Staat als höchſte Perjönlichkeit, 
zur höchſten Entwidlung beſtimmt, wird die Entwidlung aller Ein— 


456 Erfte Abtheilung. Zur Gefchichts-Fiteratur. 


zelnen durd) feine eigene höchfte Gewalt anftreben müſſen; denn indem 
ex für alle forgt, jorgt er für fi; er hat, indem er die Einheit von 
Berfönlichkeiten ift, gar feinen andern Weg feine eigene höhere Fortbildung 
zu erreichen. Der Staat wird daher ſuchen müfjen in der Berfaffung 
dem Einzelnen feine Freiheit zu fichern, in der Verwaltung das Yeben 
aller Staatsbürger zu ihrer eigenen Aufgabe zu machen. Die Staats- 
verwaltung wird eine um jo jchlechtere jein, je größer die Zahl um 
die Noth derer ift welde fie vernachläffigt; fie wird in dem Grad 
vollfommener, je mehr fie im Stande iſt allen die Mittel zur hödhften 
perfönlihen Entwidlung darzubieten. Während jo der Staat die Ein: 
zelnen zur perfünlichen Einheit zuſammenfaßt, ordnet die Geſellſchaft 
fie al8 Einzelne dem Einzelnen unter; in ihr ift jene Thätigfeit welde 
die Mittel der eigenen Unabhängigfeit und der fremden Abhängigkeit 
erwirbt, das eigentlich bewegende Element, das Interefje des Einzelnen 
ver lebendige Grundfag. In dieſem Gegenjage zwifchen Staat und 
GSefellihaft, in dem Kampf beider Mächte erblidt Stein das eigentliche 
Weſen unferer unmittelbaren Gegenwart. Der Staat, fo folgert er 
aus feinen Vorderſätzen, wird an der Löſung des Widerfpruchs zwiſchen 
einer herrſchenden und einer abhängigen Claſſe arbeiten; er wird zuerit 
in der Verfaffung die Gleichheit des öffentlichen Rechts als oberiten 
Rechtsgrundſatz aufftelen, in der Verwaltung die Hebung der niedern 
Claſſen zum wejentlichen Gegenftande feiner Thätigfeit machen, Jede 
Mafregel welche eines von Diefen Zielen verfolgt geht aber im allge 
meinen gegen die gegebene gefellichaftlihe Ordnung, im befondern gegen 
die geiellichaftliche Lage der herrſchenden Glaffe. Gerade mit diefer 
tritt daher der Staat in ſcharfen Gegenfag; denn die herrſchende Claſſe 
ift ed welche um der Abhängigkeit willen ibre bisherige Herrichaft, und 
die taufend Genüffe die fi an diejelbe ſchließen, verlieren muß, wenn 
die Beitrebungen des Staates fiegen; fie ift es fogar welche die mate: 
riellen Mittel dazu hergeben wird, um durch die Hebung der nieder 
Claſſe ihre eignen Borzüge einzubüßen. Ste wird daher, um die Con 
jequenzen der Staatdidee von fidy abzumweifen, foviel wie möglich ſuchen 
ih ausſchließlich der Staatsgewalt zu bemädhtigen. 

Dieß find, in den gedrängteften Zügen zufammengefaßt, die Bor: 
ausfegungen von denen Stein ausgeht. Wie fih denn aus tem Be 
ftreben einer geſellſchaftlichen Claſſe die Staatsgewalt an ſich zu reißen 
und audzubeuten die foctalen Widerſprüche herausbilden, ſocialiſtiſche 
Lehren und Syſteme geboren werden, gejellichaftliche Revolutionen ver: 
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bereiten, und wie nun die Aufgabe dahin geht die fociale Reform 
anzubahnen — das find die Fragen deren Erörterungen der Reft der 
allgemeinen Einleitung gewidmet ift. In der Entwidlung Frankreichs 
fet 1789 findet er die ungeftörtefte Erfcheinung der Geſetze weldye die 
Bewegungen des politifchen und gefellichaftlichen Lebens beberrichen ; 
dort hat fi einmal von 1788—1830 die rein politifche Revolution, 
in dem Sieg der erwerbenven, aber rechtlich abhängigen Claſſe über 
die bloß befigende und herrſchende, dann die Entftehung der arbeiten- 
den Claſſe im Gegenfage zum Capital, und endlich der erfte entſchei— 
vende Kampf und Sieg der focialen Demokratie in einer ftetigen Reihe 
von innern Ummwälzungen berausgebilvet. Unferm Baterlande weift 
Stein eine davon verfchievene Entwidlung zu. In verfchiedene Staa- 
ten getheilt und doch von dem Berürfniß und Bewußtjein nationaler 
Einheit getrieben, drängt Deutſchland mit ganzer Kraft der politifchen 
Einheit als dem Erften und Wichtigften entgegen; jedoch nicht ohne 
au von den focialen Gegenſätzen ergriffen zu fein. Auf diefe Weile 
ft Deutfchland von zwei Bewegungen zugleich durchdrungen, die nicht 
verfehlt Haben fich gegenfeitig zu hemmen und zu ſchwächen. Die natio- 
nale Richtung, welche Deutſchlands Einheit will, hat die vorhandene 
ſociale Bewegung als das Untergeordnte betachtet, und einen Theil 
ihrer beſten Kräfte verbraucht um fich ihrer zu erwehren. Die fociale 
Kichtung hat die politifhe zum Theil verachtet, zum Theil verfannt, 
und fich von ihr getrennt. Dadurch find beide im ihrer beften Kraft 
gebrochen ; und in diefem Verhalten liegt der wahre Kern der Geſchichte 
des deutfhen Parlaments in Frankfurt. Denn die nationale, politi- 
Ihe Richtung ift von der Neaction gerade durd ihre Abneigung gegen 
die foctale erft geſchwächt, dann zerfplittert und überwunden worden. 
„Wenn aber,“ fügt Stein hinzu, „das Gefe richtig iſt das die Be— 
wegung der Freiheit beherrfcht, jo muß die politifche Umgeftaltung der 
ſocialen vorangehen» Daher ift es ganz gewiß und nothwendig daß 
für Deutfchland die focinle Bewegung in den Hintergrund treten muß 
und wird, fobald das veutfche Volk noch eimnal ſich erhebt.‘ 

Eine gedrungene Meberficht faßt zunächft die wefentlichften Ergeb- 
niffe der erften franzöfifchen Revolution zufammen. Gegenüber der neu— 
erlih bisweilen wieder laut gewordenen Anficht*) dag jener Umwäl— 
zung die tiefern gefellfchaftlichen Motive gefehlt hätten, gegenüber jenen 
rojenfarbenen Schilderungen altmonarchiſcher Zuftände, worin ſich die 
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Tendenz Gefchichtichreibung verfucht hat (und in Frankreich find leider 
alle Richtungen, von Guizot und Thierd bis zur Lamartine und Louis 
Blanc, immer mehr der Tenvdenzichriftftellerei verfallen) — gegenüber 
jener Entdefung der Partei Klugheit, nicht der gefchichtlichen Einficht, 
betont Stein mit aller Schärfe die innere Nothwendigfeit aus der die 
Erihütterungen von 1789 hervorgegangen. Die berühmten Fragen 
und Antworten des Abbe Sieyès hätten eigentlih für alle Fünftigen 
Zeiten die Verhandlung darüber abſchneiden jollen. „Die Ordnung 
der Geſellſchaft“ — fo drüdt ſich damit übereinſtimmend Etein aus — 
„und mit ihr der Befig der Staatögewalt, berubte auf der abjoluten 
Herrſchaft des gejchichtlichen und arbeitlofen Befiges über die Arbeit, 
den erworbenen Befig und die geiftigen Güter; es ftanden damit nut 
etwa nur die Bedürfniſſe und Forderungen eines großen Theils der Na— 
tion, fondern die Gewißheit und Nothmwendigfeit des geiftigen Fort: 
ſchritts jelber in fo unlösbarem Widerſpruch, daß entweder die ganze freie 
Zukunft Europa’8 oder jene Ordnung der Gefellihaft untergehen mußte.“ 
Wie fich dieß Gefühl ſchon in den geiftigen Bewegungen des achtzehn: 
ten Jahrhunderts ausiprah, wie die Monarchie, nach halben und 
mißlungenen Experimenten einer phyſiokratiſchen und finanziellen Reform, 
den Bürgerftand aufgab, wie diefer mit der Intelligenz und der Maſſe 
fi) gegen das Königthum verband, wie dann die Ereigniffe vom Mat 
bis Auguft 1759 jenem Mittelftand die Herrichaft errangen, brauden 
wir aus den befannten CEreigniffen der Revolution nicht im einzelnen 
zu wiederholen. 

Die Erklärung ver Menſchenrechte und die Nacht vom 4. Aug. 
ihufen eine neue Grundlage geſellſchaftlicher Berhältniffe Die Ab: 
chaffung der Yeibeigenfchaft, die Aufhebung ver Majorate, die Thei— 
fung des großen Beftges, die Veräußerung der Staatsdomainen, die 
neue Organiſation in Yuftiz und Verwaltung hatten den Keim uner- 
mehliher Umwälzungen in fi, indeß zugleidy jeit dem 14. Juli Die 
Maſſen zur ummittelbaren Betheiligung an dem Umſturz ver alten 
Zuftände herangezogen waren. Bald jchied ſich der fiegreiche dritte Stand 
in jeine bisher vereinigten Elemente; es entjtand pie erfte bewußte 
Trennung in die verhängnifvollen Begriffe bourgeoisie und peuple, 
die durch die Berfafjung von 1791, ihren Wahlcenſus u. ſ. w. nur 
ihroffer werden mußte. Diefe Berfafiung felbft, wie fie die Mafien 
nicht befriedigte, war auch nicht im Stande den conftitutionellen Me 
narchismus zu begrünten; es war ein Werk ver Halbheit, indeß der 
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conſtitutionellen Partei die Kraft, dem Throne jelbft der confequente 
Bike fehlte die conſtitutionelle Monarchie feft zu begründen. So ver: 
fiel die monarchiſche Ordnung dem unvermeidlichen Untergang — eine 
Thatſache deren Bedeutung Stein in einer treffenden Bemerkung ge 
würdigt. „Die Bernichtung des Königthums in Franreich,“ fagte er, 
„sat für ganz Europa zunächſt Eine inbafti were Folge gehabt. Sie 
bat das Königthum, das ſich in der Mitte des achtzehnten Jahrhun— 
dert? an die Spite der Reformen ftellte, allen Reformen der Gefell- 
Ihaft dauernd entfremdet. Der Tod des Königs Yudwig warf die übri- 
gen Könige offen in die Arme der Ariftofratie, und dadurch it vielleicht 
mehr als durch alle8 andere der Weg der ruhigen Entwidlung abge: 
Ihnitten, und die Repolution zu einer Ericheinung gemacht die man 
jogar eine naturgemäße hat nennen können, während doch tiefere Ein— 
ht in dad Weſen der Gejellihaft und des Königthums hätte zeigen 
müſſen daß es eben die unnatürlihe Stellung des Königthums war 
welhe die damalige wie die folgenden Revolutionen motivirte,‘ Weber 
die natürliche Stellung des Königthums hat ſich Stein in der Eins 
leitung ausgeſprochen. „Unter allen Formen, heißt e8 Dort, tft Die des 
Königthums der reinfte Ausdrud des felbftändigen perſönlichen Staats.“ 
Es hat fich faſt allenthalben erhoben auf dem Bedürfniß der gebrüdten 
Theile der Bölfer; allenthatben ift e8 durch die natürliche Unterſtützung 
der legteren zur Entwidlung feiner Macht gediehen; allenthalben tft 
eb da am ficherften gewejen wo e8 feine Macht im Sinne jener Staat$- 
idee gebraucht hat, Seine Gefährdung, fein Untergang tritt da em 
wo ed diefe Bahn verläßt; feine Vergangenheit hat auf diefem Princip 
beruht, feine Zufunft wird darauf beruhen. 

Dem Siege der Demokratie, welche fich die unbedingte Gleichheit 
als Ziel vorgejegt, der Herrichaft des Schredend und den Anfängen 
communiftiicher Tendenzen folgte die Zeit der Ermattung von 1795, 
wo die alte Geſellſchaft zertrümmert war, ohne daß eine neue ſich ge— 
bildet hatte. Es galt die neue Bertheilung des Befiges, die ſich vor— 
bereitende Macht des Mittelftandes zu fihern; darum erbielt man fürs 
erfte den vepublicaniichen und revolutionären Zuſtand. Man wollte 
teinen König, weil man Privilegien und Stände fürdhtete; die Repu— 
bit von 1795 wollte feine Mafjenherrichaft begründen, jondern nur 
mit dem Königthum die Elemente verbannen welde der nody kaum 
fih bildenden, auf der neuen Bertheilung des Beſitzes fußenden Ge— 
ſellſchaft gefährlich werden konnten. Hätte das Königthum es vermocht 
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feine alten Principen aufzugeben, jo wäre ſchon Damals eine Refor- 
mation möglich geworden. Allein ganz Europa kannte ein ſolches Kö— 
nigthum nicht, und Frankreich hätte es diefem feudalen Europa gegen: 
über nicht halten können. Man wollte Ruhe, man fürdhtete Störung 
von oben wie von unten, und darum machte man ein Directorium das 
kaum ſich jelbft halten konnte, und eine Berfaffung welche die Maffen 
ausſchloß. Und in diefer Ruhe war es wo ſich die neuen Dinge zu: 
erft vorbereiteten. Diejelbe Geſellſchaft aber welche 1795 die Repu— 
blik wollte, ließ 1815 Napoleon fallen und begrüßte den neuen König; 
1795 hätte man die Geſellſchaſt überwinden müfjen um ven König 
einzuführen; 1815 nahm fie ihn, obgleich dreifach jo ſtark wie damals, 
faft freiwillig auf. Die Gefellihaft war feine andere, aber das König 
thum war ein andere geworben. 

Die Betrachtungen welde Stein über die Zeit des Directoriumd 
anftellt, enthalten viel Treffendes über die innere Entwidlung jener 
Zeit. Er zeigt wie fih in den Tagen der Ruhe die neue Macht bür- 
gerlichen Befiges und Geldes anfing fetzufegen, wie fie der Rüchhalt 
war auf den fi) das Directorium ftügen konnte, jo lange es feiner: 
jeit8 dieſe neue Macht vor Anarchie und Reftauration ficher ftellte. 
In demmfelben Sinn fteht das Heer dem Divectorium gegen jede Regung 
des alten Royalisınus zu Gebote, Das Heer war ganz die eigentliche 
Schöpfung der Revolution: jung, ohne Tradition, durch eigene Macht 
emporgefommen, von allen feudalen Ueberlieferungen losgeriſſen und 
in feinem eigenen Organismus überwiegend demofvatifh, war es der 
mädhtigfte Stein des Anſtoßes für jede Herftellung altmonarchiſcher 
Inftitutionen. 

In diefem Kampf der neuen Gefellichaft gegen die Extreme Liegt 
die eigentliche Wichtigfeit jenes Zeitraums, nicht in dem Mehr oder 
Minder der Freiheit welche die Berfaffung von 1795 gewährte, Ste 
ſieht in diefer VBerfafjung ein fehr gelungenes Wert theoretifcher um 
doctrinärer Gonftituirung; aber e8 war die Zeit noch nicht gekommen 
für eine Feftftellung ſolch ftetiger Formen, und, fügt er hinzu, „mo 
nur eine doctrinäre Berfafjung möglich ift, da ift überhaupt noch feine 
Verfaſſung möglich.‘ | 

In diefen unfertigen und gährenden Verhältniſſen ergreift der 
erfte Conful das Ruder der Staatögewalt: er ift nicht nur der Abgott 
des Heeres, fondern aud der Mann der damaligen franzöſiſchen Ge 
ſellſchaft. Mit dictatoriiher Gewalt foll er die neuen Zuftände, die 


?. Stein, Geihichte der focialen Bewegung in Frankreich. 461 


fib aus dem Chaos revolutionärer Erjchlitterungen berausgebilvet, feſt— 
fielen, Staatsordnungen ftatt abftracter Staatsverfafjungen aufrichten, 
die junge gejellichaftliche Organifation vor den fie bedrohenden Gefahren 
Wügen, und dazu legt ihm die Nation freiwillig die unbeichränfte des— 
petiiche Gewalt in die Hände. Auf der einen Seite fehen wir ihn dann 
im der Organifation und Gefeggebung des Staates, namentlih in dem 
code eivil auf die Bahnen einlenfen welche die Revolution gebrochen, 
auf der andern durch feudale und altmonarchiiche Reftaurationdgelüfte 
fh mit der neuen Gejellihaft in unlösbaren Widerſpruch begeben. 
Jener erfte Punkt ift es befonders worin Stein die europäiſche Wich— 
tigleit der Napoleoniſchen Zeit findet. „Die Napoleonifchen Berfaffungen, 
ſagt er, find die großen Gränzfteine welche die Geſchichte an dieſem 
Scheidewege anfgerichtet hat; fie find der erfte Ausdruck der tiefen 
friafen Umgeftaltung, die mit unferm Jahrhundert die Gefchichte der 
Belt beherrſcht. Ihr Werth oder Unmwerth ruht daher nicht in ihren 
Beſtimmungen; ihre Miffion ift überhaupt gleichgültig gegen ihre po- 
ſitiſche Nichtigkeit, ihr rafcher Untergang unabhängig von ihrem Ein- 
fuf; dadurch daß fie da geweſen und gegolten, haben fie das organiſche 
!eben Europa's umgeftaltet.‘ 

In Frankreich jelbit hatte ſich indeſſen die neue volfswirtbichaft- 
liche Macht in der Gefellichaft ausgebildet, und war gegen Das napo- 
leeniſche Kaiſerthum in eine natürliche Oppofittion gerathen; die Ber- 
faſſung ftantSbürgerlicher Freiheit, die fie forderte, gab ihr Napoleon nicht, 
fie ward ihr erft in der Charte von 1814. „Die Reftauration Lud— 
wigs XVIII., jagt darüber Stein, war der Friede mit Europa, die 
Charte der Friede mit dem franzöfifchen Volt; von ihr datirt eine 
zanz neue Epoche in Europa. Alle übrigen Berfaffungen des revolu- 
ftonären Frankreichs, nicht minder die Berfaffungen die Frankreich den 
ibenvundenen Staaten auferlegt hatte, waren bis dahin noch immer 
von Europa als feindliche Elemente des biöherigen Staatenfyftend an- 
geieben. Die Charte aber, als die Bedingung betrachtet unter welcher 
Ludwig XVII. allein auf feinem Thron fi) erhalten konnte, war die 
fermlihe Anerfennung daß Europa felber den Boden der feubalen 
Geſellſchaſt verlafien babe, und im Begriff ftehe in die Epoche der 
Raatsbürgerlichen hineinzutreten. Was bisher durch die Gewalt der 
ftanzöſiſchen Waffen beftanden hatte, das ward jett durch die Diplomatie 
Europa's freiwillig und als ein Natürliches Hingeftellt; die Charte 
Ludwigs XVIII. ift der Beginn der conftitutionellen Epoche in Europa. 
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Dem Köntgthum in Frankreich felbft war mit der Charte Lud— 
wigs XVII, die Aufgabe vorgefeßt: fih mit der neuen Geſellſchaft 
vollfommen zu verftändigen, und zur zeigen was es felber vermochte, 
indem es fid) mit feiner erhabenen Miffion über die Gegenfäge der 
Geſellſchaft binftellte, und die natürliche Entwidlung mit weifer und ftarter 
Hand regelte. Die Gejchichte der Reftauration hat freilih nur ven 
Beweis geliefert daß Das wiederhergeftellte Königthum ſich im viele 
Stellung nicht zu finden wußte. Die Widerſprüche welche in der con: 
ftituttonellen Berfaffung felber Itegen, und namentlid die Perfönlih- 
feit der Staatsgewalt mit der Gefelihaft in Conflict bringen, ftellt 
Stein durchaus nicht in Abrede; aber er findet einen ähnlichen Wider— 
ſpruch im jeder Verfaffung. „Wir behaupten, fo urtbeilt er gewiß 
mit Recht, daß e8 ganz unmöglich ift eine Berfaffung zu erfinnen ın 
welcher diejer Wiverfpruh ohne Opfer der Individualität nicht vor- 
handen wäre; die ftaatlihe Gemeinfchaft wäre fein Yebendiges wenn 
fie ihn nicht hätte. Die conftitutionele Monarchie tft nur eine be 
fondere Form des Gegenſatzes zwiſchen dem perfönliden Staate und 
der Geſellſchaft; ob fie die befte iſt oder nicht, iſt am ſich micht au 
enticheiden, fondern e8 hängt davon ab ob jedes diefer beiden Ele 
mente Bemwußtfein genug bat von dem Weſen und Werth des andern, 
um, obwohl mit ihm tm Gegenfat, dennoch in gegenfeitigem Stoß und 
Gegenſtoß das Yeben des Staats aufrecht zu halten. Hier in dieſem 
Bewußtſein liegt Die Kraft jener Verfaſſung, nicht in ihren Formen. 
Und bier liegt denn auch die wahre Gefahr des conftitutionellen Staate- 
febend. Denn da daffelbe aus dem Gegenfage und der Bemegung 
jener zwei Elemente befteht, jo muß jeder Act des einen, der eine 
Vernichtung des andern zur Folge hat, die ganze Ertftenz des Staatk- 
lebens gefährven. Es iſt niht möglich mit Redhtsbeftimmungen 
hier eine Gränze zu ziehen; jene Elemente müjfen felber 
ihr wahres Verhältniß wiffen. Und da dieß das Leben felber 
ift, fo läßt fich nur aus dem jene Kenntniß langſam fchaffenden Yeben 
die Harmonie der Gegenfäge bilden, Wo aber in einem Staate eines 
von diefen Elementen das andere völlig bewältigen will, da bricht der 
Widerſpruch in offene That aus, und diefe That ift die Revolution, 
der offene Kampf der Gejellichaft gegen die ihr feindlich gegenüber: 
ftehende Staatsgewalt.“ 

Die Juliusregierung ftand auf dem Boden der Charte von 1814, 
indefjen fi das Uebergewicht der induftriellen Geſellſchaft und die Hen: 
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ſchaft des Capitals auögebilvet hatte. „Der Zuftand eine® Volls— 
(ebens, bemerkt darüber Stein, „in weldhem das Capital die gefell- 
ſchaftliche und gefellige Macht, fein Genuß der höchſte Genuß der 
Gemeinſamleiten, die Anerlennung feiner Wichtigkeit bis zur Hochach— 
tung vor ihm, und das Streben nad ihm bis zur Käuflichfeit und 
Berfänflichfeit geftiegen ift, ift der Materialismus der menfchlichen 
Geſellſchaft. Der Matertalismus ift nicht die Achtung vor der er— 
werbenden Arbeit, nicht das Streben nad Erwerb, nicht der rohe ma— 
terielle Genuß, nicht der Mangel an höhern Bedürfniffen und Bildungen 
der Wilde, der Naturmenſch, der Ungebilvete, der emſig Betriebfame 
find nicht materiell; ver Materialismus tft ein ganz beftimmter Zu— 
ftand des Geiſtes der menfchlichen Gefellichaft, und unmittelbar ver- 
knüpft mit der Herrichaft des Capitals. Seine Symptome find Geld— 
tel; und Abwefenbeit von Kunft und Poefie, nicht Schwelgerei und 
Barbarei, auch nicht die bloße Sparſamkeit, die Gefchäftsthätigkeit oder 
die Gefinnungslofigkeit; erft die Herrichaft der großen Gapitalien macht 
aus allen dieſen Elementen den Materiafismus.” Im einzelnen ent— 
widelt dann Stein in fcharfen Umriffen, wie ſich als nothwendige Er- 
ſcheinung nicht durch die Schuld der Einzelnen, fondern lediglich als 
Conſequenz der induftriellen Geſellſchaft, der Gegenſatz des Proleta- 
riats zum Capitalbeſitz ausbilde, und jene focialen Doctrinen wecke 
die fih in den verſchiedenen Abftufungen unter dem Socialismus und 
Communismus gruppirt finden. Er weift dem Socialismus das Ver— 
dienft zu zum erftenmal die Forderung geftellt zu haben daß man das 
ganze äufere Yeben der Welt im feinem Berhältniß zur höchſten Be- 
fummung des Individuums denke. Er läßt fi durd die Ertra- 
ganzen im Einzelnen nicht irren in feiner Ueberzeugung daß damit 
eine neue Epoche für das franzöfiihe Peben angebrochen fe, und folgt 
mt aller Forſchergeduld den einzelnen Syſtemen wie fie fich feit St. 
Simon herausgebildet haben. Die lebhafte und warme Schilderung 
dieſer Lehren, deren praftifche Utopien er nicht verfennt, füllt ven 
größern Theil des zweiten Bandes aus. 

Die Bewegungen nady der Juliusrevolution führen ihn unmittel= 
bar auf die äußere Gefchichte Frankreichs zurüd. Wie die erften Jahre 
der Yuliusregierung den vpolitifhen Republicanismus überwältigen, 
fectafiftifche und communiftifche Tendenzen in Verſchwörungen und Atten- 
taten enthüllten, wie dann allmählich der politiihe Republicanismus 
von der fociafen Demokratie überholt und abforbirt wird, und der 


464 Erfte Abtheilung. Zur Geichichts-Literatur. 


ſociale Riß in der franzöſiſchen Geſellſchaft ſich immer mehr erweitert 
— dieß befchäftigt den Geſchichtſchreiber zunächft, ehe er auf die Mo 
mente des innern Berfall® der Juliusmonarchie eingeht. Die Er: 
örterungen die nun folgen bieten ein um fo größeres Interefie, je häu— 
figer in neuefter Zeit der wirklich Hiftorifche Gefichtspunft won dem 
Parteigeift verfchoben worden ift. Die Spionenliteratur eine® Chenu 
und de la Hodde haben uns mit dem innern Schmuß der Bartei- 
männer, ihrer perfönlichen Nichtswürdigkeit und ihrem groben Intri- 
guenfptel zur Genüge befannt gemacht; die antirevoluticnären Parteien 
haben natürlich fich dieſe Gelegenheit nicht entwifchen laſſen folde 
Quellen eifrigft auszubeuten, um ſchließlich zu dem Ergebniffe zu 
kommen: daß e8 eine Handvoll Pumpen und Gauner gemwefen der man 
die exrtemporirte Republif vom 24. Febr. zu verdanken hatte. Wir 
wollen alles glauben was über die fittlihe Qualität der Ledru-Rollin, 
Cauffiviere, Sobrier, und Conforten, oder über die täntelnde Selbſt 
gefälligfeit der damals thätigen Nhetoren und Poeten gefagt worden 
ift, aber wir werden deffenungeachtet nicht aufhören den Glauben derer 
al8 eine der ſchlimmſten Eelbfttäufhungen zu betrachten die da meinen 
mit ſolch perjönlihem Scandal ſei das inhaltſchwere Warum? großer 
Ummälzungen genügend beantwortet. Die Hände die foldhe Revolu— 
tionen durchführen find in der Hegel nicht vein, die Motive einzelner 
Führer noch weniger, und dennoch widerfpricht e8 aller menſchlichen 
und gefchichtlihen Wahrheit zu behaupten: ohne einen verhängnif- 
vollen Schuß, einen unglüdlihen Zufall, ohne das plumpe Intriguen 
jpiel einer Bande Abenteurer ftünde die monarchiſche Ordnung der 
Dinge in Frankreich heute noch fo feft wie vor dem Februar. Dieß 
Ueberjehen der tiefer liegenden Urfachen über den zufälligen äußern 
Ericheinungen iſt indeffen nirgends häufiger al8 in Reftaurationggeiten, 
deren innere Lage die Pflicht forgfältiger Umſchau auf Gründe umd 
Urſachen doppelt dringend auferlegt. 

Es iſt vollfommen wahr was Stein im Eingang feines dritten 
Bandes behauptet: dag mit dem Verbältni des Königthums eine 
innere Aenderung verhängnifvoller Art vorgegangen iſt. Seit Jahr: 
hunderten war es für die große Mafje des Volles mit der Idee dei 
Staats felber verfchmolzen, und namentlich für die germanifchen Bölter 
die unbedingte, unbezweifelte und natürliche VBorausfegung jeder Staat- 
verfaffung gewejen. Jene Unmittelbarkeit in ver Anerkennung, jeme 
Unbevingtbeit in der Borausfegung ift verfhwunden, und die Monardhie 
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Gegenjtand der Prüfung und des Zweifels geworden — eine That- 
jabe, vor deren Bedeutung man nicht die Augen verſchließen follte. 
Unjer Gejchichtichreiber faßt gewiß mit Recht diefe Veränderung als eine 
ſehr gewichtige auf, und geht dem Königtbum in feinen Urfprung, in 
feine gegenwärtige Yage nah, verfolgt fein Verhältnig zur Bureau— 
katie und zum Schein-Gonftitutionalismus, und warnt dringend vor 
dem folgenjhweren Irrthum: äußere materielle Gewalten ſeien im 
Stande ihm, gegenüber der gährenden Geſellſchaft, eine dauernde 
Eicherbeit zu gewähren. „Der äufere materielle Steg des König- 
thums,“ fagt er, „mußt demſelben auf die Dauer zu gar nichts; und 
webe dem Königthum das auf diefen Sieg allein feine Hoffnung baut. 
Tenn jobald nah ihrer Niederlage die berrichende Claſſe wieder zu 
ihrer Kraft kommt, wird fie mit deſto größerm Nachdruck den Kampf 
aufs neue beginnen und dann ihren Sieg um fo nachdrücklicher be— 
nugen.‘‘ 

Gegenüber diefer Gefahr fiebt Stein nur einen Ausweg. Das 
Königthum fteht über den Claſſen der Gejellichaft und ihren Gegen: 
fügen. ALS perfünliche Vertretung der Perfönlichkeit des Staates ſucht 
es nothwendig nad einem felbjtthätigen Eingreifen in die Bewegung 
des Staats. Die berricdende Gejellichaftsclaffe aber tritt ihm ent- 
gegen, und will ven Staat von fih aus und für fih leiten. Der 
Kampf der daraus zwijchen viefer Claſſe und dem Königthum entfteht, 
kann eine Zeitlang unentſchieden und mit wechſelndem Glüd dauern. 
Aleın in diejem Kampf wird Das Königthum immer befiegt, und dann 
wird ed entweder vertrieben, oder zu einem ſelbſtthätigkeitsloſen Re— 
präfentanten des Staatd gemacht. Oper es muf die Gefellichaftsord- 
nung durch unfittliche Mittel vernichten, und dann geht mit der Mo— 
ralität und der Freiheit Geſellſchaft und Staat zugleih allmählich zu 
Grunde. Im diefem Kampfe bat das Königthum für die Erhaltung 
feiner Sefbftthätigfeit und feiner hohen Stellung nur einen ſichern 
Ausweg: es tft der, fich mit all der Beſonnenheit, Würde und Kraft 
weihe der höchſten Gewalt im Staate ziemt, im Namen der Volks— 
wohlfahrt und der Freiheit an die Spige der foctalen Reform zu ftellen. 
Von diefem Standpunft aus würdigt unfer Geſchichtſchreiber die Re- 
gierung Ludwig Philipps, zeigt mit welchem Geſchick, welder Zähheit 
und weld gefährlichen Mitteln er und fein Gouvernement personnel 
nicht nur Die antimonarchiſchen Parteien befiegt, ſondern auch die in— 
duftvielle Geſellſchaft, die ihn 1830 auf den Thron erhoben, über: 
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wältigt und fich gegenüber der Wahlkammer die Sefbftregierung wieder 
errungen hat. Er weift und auf die Orbnung und Geläufigfeit ver 
Maſchine bin, wie fie in den vierziger Jahren beftellt ſchien, umd wie 
doch zugleich eine geheime, aber immer mächtigere Disharmonie durd 
den ganzen ſchönen Bau menfchlicher Klugheit und Macht bindurd- 
ging, ein Gefühl einer nahen, unvermeidlihen Gefahr, aus jenem fe 
feftgeorneten Leben deſſen fheinconftiutionellen Staates in das Ein 
tagsleben eines unnatürlichen Zuftandes verfegt zu fein. Nicht die 
Agitation in der Preffe, nicht die Verſchwörungen, nicht die Corruption, 
fondern der immer weiter Haffende Spalt zmwifchen dem „Syſtem“ und 
jener an Macht und Reihthum immer wachſenden Gefellihaft war 
die tiefere Quelle dev herannahenden Kriſe. Statt des Intereſſes des 
befigenden Standes herrſchte Das perſönliche Intereſſe der Deputirten, 
und diefer innere Widerſpruch ward immer fühlbarer, das grobe Mittel 
ver Käuflichfeit immer fchwiertger und gefahrvoller. Eben der ma- 
terielle Wohlftand, der unter der Friedensregierung gedieh, die aus— 
gebreitetere Bildung ftärfte die Macht der von der Regierung ausge: 
ichlofjenen Claſſe der Befigenden, und fteigerte Das Bewußtſein ihres 
Gegenfages zur perjönlichen Regierung des Königs. Ludwig Philipp 
fühlte das; ev ging der Revolution gerüftet entgegen. Er desorgant- 
firte die Parifer Nationalgarde und fpaltete fie; er umgab Paris mit 
Baſtillen; er baute in der Stadt ftrategifch vertheilte befejtigte Ca— 
fernen; er unterhielt eine ftarfe Garniſon; er ließ jeine Söhne in ver 
Armee dienen; ev befegte alle Stellen mit ergebenen Generalen; er liek 
alle demokratischen Bewegungen verfolgen — und bei dem allem fdhien 
alles ruhig und ohne Gedanken an Widerftand zu fein. Da wird ın 
einer Nacht, zum Theil ohne Bewußtſein der Kämpfenden felber, von 
dem Ausgang des Kampfes das bewunderte Werk menſchlicher Klug— 
heit umgeworfen, als jollte, wie Stein jagt, mit unwiderſtehlicher Ge 
walt der Sat bewiefen werden „Daß weder die höchſte Entwidlung 
des Königthums, noch die höchſte Gefahr der forialen Revolution die 
befigende Claſſe der induftriellen Gefelfchaft daran zu hindern vermag 
jede perfönliche Regierung außerhalb der Volfsvertretung zu vernichten.“ 
Diefe Lehre bezeichnet Stein als das wichtigſte Vermächtniß das De 
Julius-Regierung an die Fürften Europa’s binterlaffen babe. 

Wir brechen bier ab, und verweifen die Pefer auf die intereffante 
Schlußpartie des Stein’ihen Werkes. Die Entjtehung der Republif 
vom 24, Febr., ihre focialiftifchen Anfänge und wirren Experimente, 
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ihr Berlauf bis zum 10. Dec. 1848 — Ereigniſſe die wir bis jegt 
nur nad ihrem äußern factifchen Beftand erfahren und befchrieben ge: 
ſehen haben, werben bier lebendig und ſcharf in ihre innern Motive 
jergliedert. Einzelne Abichnitte, 3. B. die Beurtheilung der Thätigfeit 
Louis Blancs, enthalten, wie mir feheint, das Gediegenfte was über 
diefe Verhältniſſe bis jegt gedacht und gejagt worden ift. 


Zur Literatur der franzöfiihen Revolutionsgeſchichte. 


1. Fr. Lewitz, Mirabeau.*) 
(Allgemeine Zeitung I1. Quni 1852 Beilage Nr. 163.) 


Nachdem die Quellen über Mirabeau jüngft durch die Aufzeich- 
nungen des Grafen de la Marck aufs werthvollſte ergänzt worden, 
ft e8 nun wenigftens nicht mehr der Mangel an Material der die 
biographifche Behandlung erſchwert. Mirabeau's eigene Schriften und 
Briefe, dann die vor nunmehr faft achtzehn Jahren erfchienene Sammlung 
feines Adoptivfohnes Montigny, endlich die Correipondenz de fa Mards 
bieten, zufammengenommen mit den übrigen Quellen der Revolutions- 
geihichte, zureichenden Stoff ein reiches umd getreues Gemälde des 
Mannes zu entwerfen. Die Zeiten der Befangenheit und des Partei— 
bafies find für den Titanen der erften Nevolution vorüber; ftehen 
wir jet feinem Wirken noch nahe genug um ed mit dem lebendigen 
Interefie von Zeitgenofjen zu erfaflen, fo find wir doch aud wieder 
fern genug um gegen die Yeidenfchaften und perfönfichen Abneigungen 
ſicher zu fein die Mirabeau's Bild über Gebühr verwirrt und entjtellt 
haben. Die Verleumdungen des Parteigeiftes und die plumpe Klatjcheret 
haben fich an wenigen bedeutenden Männern fo ſchwer verfündigt wie 
an ihm; von rechts und links war man im Wetteifer bemüht das 
Andenken des großen Mannes mit perfönlihem Schmutz zu überdeden. 
Noch während er lebte und wirkte, waren die Ariftolratie und die 
Demokratie gleich gefchäftig ſorgfältig die Schladen ins Licht zu ftellen, 
damit man neben ihnen das reine Gold nicht ſähe; der fleine Neid 
der Pameths, wie die eitle Selbftgefälligfeit der Necker'ſchen Clique 


) Mirabeau. Ein Bild feines Lebens, feines Wirlens, feiner Zeit. Bon 
Dr. Friedrich Lewis. Im zwei Bänden. Breslau, 1852. Erſter Band. 
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und der affectirte Sittenrigerismus aller der Yeute denen große Laster io 
fern lagen wie große Tugenten, hat ſich ſtets einmütbig darin begegnet 
ven Stab zu brechen über die unbequeme Erſcheinung eines Mannes 
der in feiner Verirrung und. Verderbtheit noch groß genug war alle 
Berühmtheiten und Talente von 1789 weit in den Schatten zu 
Drängen. 

Man iſt gerechter geworden; man hat ſich gewöhnt einen guten 
Theil ver Sünden mehr der Zeit als dem Mann aufzubürden, feine 
wilde Jugend mehr einem bittern Schidjal zuzufchreiben als jeiner 
eigenen Schuld. Und in ver That gemährt kaum ein individuelles 
Leben ein fo reiches und dramatiſches Interefie, eine jo bewegenre Ein: 
fit in das innere Peben vor 1789, als die Geſchichte Mirabeau's. 
Dieß Ueberwuchern geiftigen Reichthums neben einer völligen Auflöfung 
der fittlihen Ordnung der Gejellichaft, dieſe Artftofratie mit ihren 
Ehehändeln, Erbihaftsprozefien, Unfittlichfeiten im größten Mafftab 
gegenüber einer ſchon fertigen Doctrin von dem notbwendigen Um: 
fturz der ganzen focialen Gliederung, diefer Unglaube an jede böbere 
Autorität, diefer Haß und dieſe Verachtung gegen jede innere Bered- 
tigung der Staatögewalt neben den plumpften und äußerſten Mitteln 
der Defpotie, neben ihren lettres de cachet und Etaatsaefängnifien 
— das alles iſt ja im Grund nur auf Hleinerem Raum, und mit 
einem perjönfihen Stoff verknüpft, die Sittengeſchichte Frankreichs 
wie fie im großen und ganzen vor 1789 war. Das ftürmifche un 
wilde Peben eines Mannes zeichnet und an der beveutendjten um 
begabteften Perfönlichkeit res alten Frankreichs dieß Land und de 
Nation felber; e8 reicht faſt allein bin Die Geſchichte der Geſellſchaft 
vor 1799 bis auf ven Grund zu erfenmen. Der fpätgelommenen 
Klugheit, die ſich zweifelnd fragt ob denn die Umwälzung von 1789 
eine innere Nothwendigfeit gewefen, braucht man nur das einzige 
Leben Mirabeau's zum Studium anzuempfehlen; es liefert reiches 
Material die Revolution zu motiviren. 

Das vorliegende Werf über Mirabeau, deſſen erfter Band fen 
„Jugendleben“ ſchildert, gebt von dieſem richtigen Gefichtspunft auf; 
es will einen Beitrag zum Berftändnif der gejellichaftlichen Zuſtände 
Frankreichs ummittelbar vor der Revolution geben. Es verſucht 
Mirabeau’8 Sturm- und Drangperiode als eine bezeichnende Exiſode 
aus dem damaligen Yeben der höheren Gejellihaft zu entwideln, um 
den biographiihen Stoff zur Charakteriftit des foctalen Pebens vor 
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1759 auszubeuten. Der Berfaffer gebt überall dem Zufammenhang 
nad) dev zwiſchen den herrfchenden Sitten der Zeit und ven Schiefalen 
kıned Helden bejtand ; er vermweilt bei beſonders prägnanten Lebens— 
momenten, um von da für die Sittengefchichte Reſultate zu gewinnen; 
er hält dabei durchaus den Gedanken feſt daß alle einzelnen Züge 
des Lebens jener Tage auf die gefellichaftlihe Krifis hinweiſen die 
dad Jahr 1789 gezeitigt hat. Wir haben es alfo nicht ſowohl mit 
einer Biographie in gedrängten und großen Umriffen, mit einer jcharfen 
und pilanten Skizze Mirabeau's zu thun, als vielmehr mit einem 
veihen Detail, das forgfältig jo gewählt und gruppirt ift daß wir 
damit zugleich in die innern Zuftände der Zeit eingeführt werden. In 
genauen Auszügen aus den Schriften und Briefen feines Helden läßt 
er ihn wie die übrigen handelnten Berfonen meiſt felber ſprechen, und 
gibt mehr thatfählihen Stoff ald Raifonnement, mehr das factiiche 
Detail und die unmittelbaren Zeugnifie der Betheiligten als ſelb— 
ſtändige Schilderungen und Charalteriſtiken. 

Die Auffaſſung des PVerfafferd iſt von eimer unverfennbaren 
Vorliebe für Mirabeau beherrſcht; indem er die Zeit und ihre Sitten 
an bezeichnenden Zügen erfennen läßt, faßt er Mirabeau überall nur 
ald das Kind diefer Zeit, vertheidigt und rechtfertigt ihn gegen die 
Ankläger, und es gelingt ihm manch trübe Epifode feines Yebens im 
einzelnen beffer aufzuflären, und was früher den Anklägern als Hand- 
habe gedient, zum Preife feines Helden zu wenden. Jene zauberifche 
Macht über die Menfchen, die Mirabeau im Yeben fo wunderbar 
bewährt hat, und von der noch neuerlih die hingebende Bewunderung 
eines eifrigen Royaliften wie der Graf de la Mard war eine merkwürdige 
Probe gibt — dieſe Macht übt er noch über das Grab hinaus auf 
alle die fich ihm nähern und ohne Befangenheit ihn ſtudireu. Nicht 
leicht nimmt eine gefchichtliche Perfönlichkeit jo jehr den ganzen Menjchen 
gefangen wie Mirabeau; zwifchen Bewunderung und Schmerz getheilt 
verfolgen wir die Tragödie feines Lebens, find immer geneigt ihn zu 
entſchuldigen wo er irrt, ſuchen Die Zeit und die Welt die ihn umgab 
zur Verantwortung zu ziehen ftatt feiner, um uns fo den graufamen 
Widerſpruch — ſolch ein Geift und fold ein Leben! — fo viel nur 
immer zu mildern. Und es liegt in diefem vorwiegenden Intereſſe, das 
und der Mann abgewinnt, ein fehr richtiger Inſtinet. 

Neben den vorzugsweiſe jchredlichen Größen der Revolutien, an 
denen eben das Schredliche einen guten Theil der Größe erjegt; neben 
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den bfendenden Rhetoren und Phrafenhelden, neben der theatraliſchen 
Gefpreiztheit und Grimafje, woran die Revolution fo reich iſt, übt 
Mirabenu natürlich einen zwingenden Einfluß auf alle die fi dem 
Stoff nähern; denn er ift die einzige wirklihe und wahre Größe der 
revolutionären Epoche, die einzige Erſcheinung die in jedem Zuge Natur, 
Driginalität und geiftige Geſundheit athmet. Den Rhetoren ſteht bier 
ein Staatsmann, den Tribunengrößen eine Perfönlichkeit voll Energie 
zur That, der bloß akademischen Bildung ein in der. bitterften Schule 
des Lebens großgezogener Charakter, der eiteln und cofetten Gefpreiztheit 
jene wirkliche Größe gegenüber deren Selbitgefühl auf gutem Grunde 
ruht, deren forglofer Stolz eben in dem Bewußtſein ihrer Kraft 
wurzelt. 

Eine kurze fittengejchichtlihe Betrachtung der Zeit ſchickt der Ver: 
fafjer der Biographie Mirabeau's als Einleitung voraus. „Nach einem 
Jahrhundert, bemerft er, pflegt die Beveutung und der Werth unge: 
wöhnlicher Menſchen die Entjtellungen des Neides und der Verleumdung 
fiegreih überwunden zu haben. Und doch, wenn im Kunft und 
Wiffenihaft, wie im Staalsleben der Ausiprud Wahrheit hat: daß 
wer etwas großes leiften will, tief eindringen, ſcharf unterſcheiden, 
vielfeitig verbinden und ſtandhaft beharren muß, fo treffen dieſe 
Eigenfchaften bei Mirabeau vollkommen zufammen, ſoweit fie von den 
Gaben der Natur abhängen. Was fein Zeitalter, feine Familie, 
jeine Ingendverhältniffe, feine Yebensichidjale aus ihm machten, ge 
währt allerdings von mehreren Seiten ein verjchiedened Bild, und es 
fehlt nicht an Verzerrungen der edeln, großen Geſtalt, welche die Natur 
mit vollfter Liebe befeelt und gebildet, die Geſellſchaft durch ihre innere 
Zerrüttung in nicht unmefentlihen Zügen entjtellt und verderbt bat. 
Das Leben Mirabeau’s bietet jo tiefes, jo ungewöhnliches Leiden, To 
gewaltigen Seelenfchmerz, daß ſeine Sraft dazu gehörte es zu ertragen 
und dem Geſchicke Trog zu bieten.‘ 

„les, bemerkt er an einer andern Stelle ver Einleitung, was 
nad der natürlichen Ordnung feine Jugend hätte ſchützen und fördern 
jollen: Vater und Mutter, Gattin und Geſchwiſter, Yehrer und Ricter, 
Standedgenofjen und König, alles war bi8 dahin ihm entgegengemeien, 
alles ein Hinderniß, daß feiner Anftrengungen fpottete. Nur zwei 
Wefen traf er im Yeben die mild für ihn find und die ihn lieben, 
zwei Wefen gegen das Gefe wie gegen die göttliche und meufchlice 
Ordnung: feine Geliebte, welche die Gattin eines andern ift, und bie 
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er unglüdlih macht, und die Revolution, der er den Impuls gibt, 
und die er verläßt als er ıhr am unentbebrlichften war.“ Die Ver— 
wüſtung und Berunftaltung der edlen und großen Naturanlage des 
Mannes findet der Berfafjer eben durch die Umgebungen, durdy Familie, 
Gefelihaft, und Zeit erflärt; er will damit die Zurechnungsfähigteit 
nicht zurückweiſen, aber den Maßſtab der Beurtheilung darnach modi- 
fieiren. „Im Diefe Welt voll Gräuel — fo fließt ex die einleitende 
Sligge — die bis ind Innerfte der Häuslichfeit und des Familien- 
lebens den fittlihen Gehalt verloren hatte, trat er ein, ein Menſch 
voll glübender Yeidenfchaft, von der ftärfjten Sinnlichkeit, voll Genie, 
Lebensluft und Pebensfraft, und die Eindrücke feiner Zeit find natürlich 
in ihm deſto mehr erkennbar, je ftärker fein Charakter war, je tiefer 
alles ich bei ihm einprägte und je mächtiger alied hervortrat.‘ 
Zunächſt macht und der Biograph mit dem Haufe Mirabeau’s 

befannt, und führt uns in die reihe Ahnengalerie origineller und 
ſcharf ausgeprägter Perfünlichkeiten ein, welche die Borfahren des Mannes 
von 1789 waren. Das alte Florentiner Ghibellinengejhleht brachte 
die ganze italienische Gluth und Leidenfchaftlichkeit mit in feine neue 
provengalifche Heimath; eine ungemeine geiftige Energie und Rührig— 
tet, Unbändigfeit und Stolz find die Grundzüge in der Phyfiognomie 
des Haufes, und faft jede Generation liefert wenigſtens ein Original, 
worin fich dieſe Familienmerkmale zu einem marfigen und ausdrucks— 
vollen Bild ausgeprägt haben. So Mirabeau’8 Großvater, fo fein 
beim, jo jein Bater, der „ami des hommes‘ — der lettere freilich 
in der unliebenswürdigften Weiſe. Ihm kam niemals der Leifefte 
Zweifel an feine untrüglihe Einfiht; er war fanatifch in dem Glauben 
an die eigene Unfehlbarfeit, und wie Goethe fi einmal ausprüdt, 
das Dogmatiſche in ihm ftieg bis zum höchſten Grade der Intoleranz. 
„Dan wäre, jagt Pewit, verjucht zu fragen: 

Warum von taufend Bätern 

Juſt eben Dielen Bater ibm? unb ibm 

Zuft dieien Sohn von tauſend andern Söhnen ? 
hätte nicht das Schickſal jelbit in dem braufenden Sturme der Revo: 
[ution eine fo vernehmliche Antwort gegeben! Gleichwohl würde. 
man diefem merfwürdigen Mann Unrecht thun, wenn man ihn nur 
aus den unfeligen Verhältniſſen zu feiner Familie beurtheilen wollte. 
Hier erſcheint er freilich von der ſchwärzeſten Seite. Weitblidender 
Verftand, Originalität ded Denkens und Energie des Handelns, tiefe 
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Einficht in die Verhältniſſe feiner Zeit fehlen ihm durchaus nicht, und 
erklären auch allein den mächtigen Einfluß den er auf alle feine Um: 
gebungen übte, ſowie den Ruf den er genoß.“ 

„Aber welde Familienverhältniſſe! Der Vater mit der Mutter 
entzweit, von ihr getrennt und von einem intriganten Weibe beherrſcht, 
der Sohn mit allen Talenten und wilden Neigungen feines Geſchlechts 
geboren, in dieſe häusliche Zerriffenheit, in diefe Umgebung von In— 
trigue, Habſucht, Sittenlofigfeit hereingeworfen und von ihr herum: 
gezerrt, dazu dann dieß ganze Treiben des provengalifhen Adels — 
in der That, man ift mehr verſucht über die Energie zu ftaunen wo— 
mit der junge Mirabeau fi über dem Schmutz erhält, als darüber 
fid) zu wundern daß feine Jugend die wilden Spuren dieſer furchtbaren 
Schule des Lebens an fih trug. Nicht die Riquettiß allein, vie 
Marignanes, Cabris, Villeneuves, furz die ganze Blüthe der damaligen 
höhern Gefellihaft in der Provence, liefert ziemlich dunfle Farben zur 
Sittengefhichte jener Tage. In der Umgebung wächſt der junge 
Honore auf; verichwenderifher von der Natur ausgeftattet als irgend 
einer feined Haufes, aber auch von dem Stolze, dem Eigenfinn, der 
Sinnlichkeit und Leidenſchaft ter NRiquettis. Seine Meinen Jugend: 
fünden werben mit unverflünftiger Strenge, ja mit einer gewiſſen Anı- 
mofität des Vaters gezüchtigt; er felber aus der Zwangspenſion in 
das Garnifondleben, aus diefem ind Staatsgefängniß, aus dem Ge— 
fängniß in den Kriegsdienſt verichlagen, durchlebt eine Jugend, wie fie 
bewegter, ſchickſalsvoller kaum einem Jüngling von nicht ganz zwanzig 
Jahren geboten worden ift. Eine gemöhnliche Natur wäre dem dep 
pelten Drud der Berirrungen und der Züchtigungen vettungslos erlegen; 
bet Mirabeau geſchah weder das eine noch das andere. Seine Per 
rungen find damals noch Yugendfünden, faum jo ſchlimm wie die 
Zeit; die Strafen beugen ihn nicht, er wird in diefer harten Schule 
nur um fo ftählerner für den Sturm und Drang des Lebens. Und 
neben dieſen mwüften, düftern Epiſoden diefe geiftige Univerſalität die 
das Genie fennzeichnet, Ddiefe Gabe ſich alles raſch anzueignen und 
jelbftändig zu geftalten, dieſe zauberifhe Superiorität, womit er jeden 
Kreis dem er ſich nähert geiftig leitet und ſich dienſtbar macht!“ 

Unfer Biograph gibt uns in dieß alles eine reiche und ummittel- 
bare Einficht, indem er aus Briefen, Tagbühern und Aufzeichnungen 
forgfältig das weſentliche herauswählt und es zu einer fortlaufenden 
Geſchichte zu verweben fucht. Er betont es ganz befonders wie planlo® 
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und jelbft von welch unlautern Motiven geleitet der Bater den Sohn 
züchtigte; einmal 3. B. ift es geradezu nur die Furcht Mirabeau 
möchte feiner Mutter gegen den Mann und deſſen Buhlerin Hülfe 
feiften, die dem unglüdlihen Honore eine neue lettre de cachet und 
ein neues Staatsgefängniß bereitet; ein andermal ſchickt er ihn nach dem 
Fort Your, in der eingeftandenen Hoffnung er werde über die nahe 
Gränze entfliehen, und fo der Heimath und der Familie ferner nicht 
mehr zur Laſt fein; die brieflihen Aeußerungen des „ami des hommes“ 
find wahrhaft grauenerregend. Seinem unglüdlihen Sohne fehlt, fagt 
der Berfaffer in einem Rückblick, das ruhige und gleihmäßige Fort- 
Ihreiten der Bildung, weil er zur unrechten Zeit und auf falfche Weife 
niedergehalten wird; die Regeln die man ihm vorfchreibt fernt er nicht 
veritehen, und fann fie daher nur gezwungen befolgen; die Gewalt 
fühlt er nur in harten und willfürlichen Aeußerungen der Uebermadt. 
Seine Seele neigt ſich von felbft dem Ungemeinen, dem Edlen, dem 
Großherzigen zu; aber es fehlt durchweg die Liebe welche die Keime 
pflegt und fruchtbar entwidelt. 

Eine jehr milde Beurtheilung findet bei dem Biographen Miro— 
beau's Verhältniß zu Sophien; er bemüht ſich die unfelige Entwidlung 
durch ein genaues Eingehen in alle einzelnen Momente zu motiviren, 
er deutet namentlih darauf hin wie Mirabeau eine Zeillang der 
Leidenichaft zu widerſtehen fuchte, ja von Pontarlier aus mit feiner 
getrennten Frau wieder anknüpfen wollte, nur um aus diefer peinlichen 
Lage einen Ausweg zu finden. Wo hätten aud die Piebenden einen 
fittlihen Halt finden follen? In den Grundfägen und Sitten der 
Zeit jo wenig als in den Umgebungen und der Familie; Mirabeau's 
Angehörige jo wenig wie die Familie Sophiens hatten irgend Urſache 
auf die beiden Ehebrecher einen Stein zu werfen, und allerdings, nad) 
dem Abgrund von tiefer Verderbtheit der ſich hier vor uns aufthut, 
fühlt man ſich zu einer fehr nachſichtigen Benrtheilung gedrungen. 
Die Flucht mit Sophien — das zeigt der Briefmechfel — war nur . 
die unvermeidliche Folge des einmal betretenen Irrwegs. Nicht aus 
Unbejonnenheit oder ſinnlicher Leidenſchaft, fondern nach einem harten 
Kampf entichloß er fih dazu. Er unterzog fich allen Gefahren, wagte 
fein Peben und feine bürgerliche Eriftenz, weil er num die Fran, Deren 
Ehre er blofgeftellt, nicht verlaffen, den Schuß den die Verführte 
forderte nicht verfagen wollte. 

Merkwürdig find in diefem trüben Gemälde perfönficher Gedichten 
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einzelne ahnungsvolle Fingerzeige in die Zukunft. „Und dieſe Menſchen 
zahlen die Kopffteuer,‘ jchreibt einmal der ami des hommes, nachdem 
er den Zuftand der untern Claſſen mit plaftifher Yebendigfeit geſchil⸗ 
dert: „und das Salz will man ihnen aud noch nehmen! Diefe Leute 
plündert man aus! Das nennt man regieren! Mit einigen feigen, 
forglofen Federftrichen überliefert man diefe Menſchen dem Hungertod! 
Und das venft man ungeftvaft thun zu fünnen? Wahrhaftig ein 
ſolches Schaufpiel wedt große Gedanken! Armer Jean Jacques! fagte 
ich zu mir, wenn man dich hieher ſchickte, did und dein Shitem, um 
bei diefen Leuten Noten abzufhreiben, jo wäre das eine bittere Ant- 
wort auf deine Abhandlung Für mid) aber waren diefe Gedanken 
tröſtlich; ich habe mein ganzes Leben der Aufgabe geweiht zu pie 
Digen daß man den Armen erleihtern, ihn unterrichten müfje, um 
einzig möglihe Schranken zwifchen Unterdrüdung und Aufruhr zu 
errichten, die einzige, aber unfehlbare Beringung eines Vertrags 
zwifchen der Macht und der Schwäche. Ad, dieſes Blindeluhſpiel 
wird zu weit getrieben, und fann nur durch einen allgemeinen Um: 
fturz enden!“ 

Mit Recht hebt der Verfaſſer den Gegenfat hervor zwiſchen den 
orten ded Briefichreibers und feinen Werfen, Diejer fcharfjichtige Be: 
obachter der focialen Zuftände kannte fich felber am wenigſten; dieſer 
„Menſchenfreund,“ den die armen Bewohner des Gebirgs mit Erbar— 
men erfüllten, batte nie ein menſchliches Mitleid mit feinem eigenen 
Sohn. Diefer feltfame Widerſpruch veranlaßt den Biograpben zu 
einer jehr richtigen Betrachtung, die nicht bloß für jene Zeit ihre 
Geltung bat. „Das war eigentlich, fagt er, der Kern der damaligen 
Weltlage, und die wahre innere Urſache der bald hereinbrechenden 
Kataftrophe, die der alte Marquis fo beftimmt vorausſieht daß diele 
Männer vermöge der ſcharfen Ausbildung des Verſtandes zwar im 
Stande waren die Uebelftände einzufeben und fogar die Mittel dagegen 
‚ aufzufinden, aber nicht vermochten mit eigener Aufopferung die erreichten, 
ererbten oder widerrechtlich erworbenen Vortheile aufzugeben. Die 
Selbftüberwindung, die Entäuferung der Selbitjucht, dieſe höchſie fitt- 
liche That des Menſchen, fehlte ihrer Eriftenz, und fo bfieb alle Ein— 
ficht der Uebel, aller Aufwand von Scharfjinn, alle Anjtrengung der 
Staatskunſt und der Wifjenfchaft leer und unfruchtbar. Jeder wollte 
nur fo lange von der Verbefferung des Zuftandes wiſſen als es nicht 
ihn ſelbſt, nicht feinen Vortheil, nicht fein Vermögen, nicht feine Ge— 
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näffe, nicht jeine Lüfte bedrohte oder beeinträchtigte. Und doch war 
und iſt das Eine chne Das andere unmöglich!“ 

Ausführlih verweilt der Biograph bei Mirabeau’s Aufenthalt 
in Bincennes, feinen Briefen aus dem Gefängniß, feinem Kampf 
um die Befreiung. Aus den Briefen namentlich ftellt ev das Bezeich- 
nende gruppenweife zujammen um den Mann und feine damalige 
Lebensanſchauung daran zu charakterifiven. Die apologetifhe Tendenz 
it auch bier nicht zu verfennen. Richtig ift e8 allerdings daß das 
rafende Benehmen des Vaters, der Streit mit der Familie ſchon von 
den Zeitgenoſſen vielfach mißverftanden war, und man ohne Prüfung 
ver Gründe in Mirabeau einen Dann ſah den mit allem Rechte das 
Haus und die Geſellſchaft ausgeftoßen. Man fannte nur die An- 
Ihuldigungen ſeines Baters, des „Menſchenfreundes,“ die Berfolgungen 
der Familie, jeine Procefje, feine Schulden und feine ftete Gelonoth, 
feine Piebesabenteuer und feine Einfperrungen, feine Eheſcheidung und 
die Entführung Sophiens. Mit welcher Ungunft trat ihm 1789 die 
öffentliche Meinung in der Conftituante gegenüber; wie ſcheu zog fich 
eine Menge von redlichen Leuten von ihm zurüd, wie mußte er fich 
erft Gehör und Anfehn erfänpfen, bi8 die Vorurtheile gegen ihn ſich 
etwas milderten! Und doch ftehen wir feinen Augenblid an zu behaupten 
daß unter dieſer Kruſte Mirabeau'ſcher Laſterhaftigkeit unendlich viel 
mehr Stoff von Edelfinn, Größe und Humanität verborgen liegt als 
jemal8 unter der Hülle der geſchmacklos angepriefenen Robespierre'ſchen 
„Tugend“ zu finden war. 

Daß jene Stimmung von 1789 auf das ganze folgende Urtheil 
der Gefchichte herübergewirkt bat, ift gewiß; unfer Biograph fett es 
ih überall vor auch die andere Seite nachdrüdlich zu betonen. Seinen 
Berirrungen ftellt er die tiefe Verderbtheit feiner Gegner, den befannten 
Beihuldigungen die oft verdedten Motive der Ankläger gegenüber. 
Die Thatſachen, jagt er, ſchienen ihn ohne weiterd zu verurtbeilen, 
Vie viel weniger trat e8 hervor daß der Bater durchaus den Sohn 
für feine Richtung gewinnen und benüten wollte; daß er im dem 
heranwachſenden Jüngling einen Tadler feiner eigenen häuslichen Ver: 
hältniffe fürchten, und ihn daher frühzeitig entweder unterjodhen oder von 
fh ftopen mußte; daß er fein und feiner Kinder Vermögen an ehrgei— 
jige oder phantaftiiche Unternehmungen verjchleudert hatte, und die end: 
fihe Rechenschaft ſcheute! Wie wenig bekannt tft e8 daß Sophiens Che 
nur ruchlofer Schein war; daß ihr Mann, ein frömmelnder, verdorbener, 
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entnervter Greis, aus elenden Nebenrüdfichten das blühende 1Sjährige 
Mädchen ihren Eltern gleihfam abgefauft hatte, daß er den Liebes— 
handel ruhig anfab, oder gar aus niederträchtigen Bemeggründen ftill: 
ſchweigend begünftigte; daß Mirabeau’s Gattin ein herzlofes, ſchwaches, 
den Zerftreuungen und Vergnügungen ganz bingegebenes Weſen war? 
Der Verfaffer findet eine bemertenswerthe Aehnlichkeit zwiſchen Mira: 
beau’8 und Lord Byrons Lebensirrwegen; tugendjfame Entrüftung dar: 
über habe — meint er — nur dann einen Werth wenn fie auf ver 
fittlihen Grundlage eigner Reinheit und der einfichtswollen Beur— 
theilung ter Verhältniſſe beruhe. Es ift leicht, fügt er hinzu, aus 
dem fihern Hafen glüdlicher focialer Verbindungen, aus der fejten 
Stätte eines ruhigen durd Erziehung bewahrten Yebens, in einer Zeit 
wo müfte Schwelgeret nicht mehr für guten Ton gilt, wo vielmehr 
die herrichend gewordene öffentlihe Meinung fie brandmarkt und in 
Schlupfwinkel verſcheucht, da ift e8 leicht gegen einen Mann wie 
Mirabenu, vem die Natur die glühenpften Yeidenfchaften gegeben 
batte, der im der verberbteften Zeit aufgewachſen, und durch feine 
Bande fittliher Art gezügelt war, ſchlechthin ein Verdammungsurtheil 
zu fällen. 

Mit Intereffe wird man die Zufammenftellung einer Reihe von 
anziehenden und bevdeutenten Stellen aus feinem Briefwechfel von 
Vincennes lefen, jenem Vincennes hinter deſſen feften Mauern und 
Riegeln der Gefangene feine wunderbare Spannfraft entfaltete, um 
mit der Feder und dem Wort den Defpotismus zu übermältigen 
der ihn gefangen hielt. Einen befonders reihen Stoff an ſolchen 
Auszügen den Mann zu charakterifiren bietet Die Schrift „sur les 
lettres de cachet et les prisons d'état,“ jenes glühende Mant- 
feft des Gefangenen gegen die Kerfermeifter, des Unterdrüdten gegen 
die Unterdrücker. Der Grundgedanfe der dieſe Schrift wie alk 
ähnlichen Erzeugniffe der Epoche durchdringt, iſt immer die Auf 
(ehnung gegen die herrfichende Gewalt und ihre Müngel, das Stre— 
ben die Zuſtände in ihrer Zerfallenheit darzuftellen und durch vie 
Kraft der menschlichen Bernunft eine befjere Geftaltung vorzube 
reiten. Don Demuth und Entfagung, von einem Hinweis auf die 
göttliche Vorſehung, von einer Kraft des Glaubens und der Beyer 
fterung durch vdenfelben ift bier, wie im faft allen ähnlichen Deu: 
menten der Zeit, nicht die Rede. Es iſt die Revolution die fih in 
ihrem blendenden Glanze und ihrer ſchneidenden Einfeitigkeit anfündigt. 
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Unter dieſem Gefichtspunft hebt der Biograph auch die Stellen her— 
vor welhe ſein Verbältnig zum Religiöien beleuchten können. Ihm 
erihienen die religöfen Grundſätze ald unabhängig von dem fittlichen 
Lebensfreife, als aufer demfelben liegend; er betrachtete fie bloß als 
Formen der Religionsübung, und traf darin wieder mit dem weitaus 
größten Theil feiner hervorragenden Zeitgenoſſen charakteriſtiſch zu— 
fanmen. 

Mit Mirabeau's fchriftitelleriicher Thätigkeit bis 1781 und feinen 
Preceffen zu Pontarlier und Air fchlieft Diefer erfte Band; der zweite 
wird den intereffanteften, aber auch fchwierigften Theil der Aufgabe, 
fein öffentliches Leben, zu behandeln haben. Ausreichendes Material 
dazu iſt eigentlich erft mit den Denkwürdigkeiten de la Mards gegeben 
worden, und zwar gerade ſolches wie es der milden und apologetiichen 
Auffaſſung des Biographen entſpricht. 


II. Ed. Arnd, Geſchichte der franzöſiſchen Revolution.“) 
(Allgemeine Zeitung 7. u. 8. Yuli 1852 Beilage Nr. 1809 u. 190. 


Eine Gejchichte der franzöfiichen evolution die mehr als ges 
dräugte Skizze wäre und dem lefenden Publikum zugleih die Mühe 
ter gelehrten Forſchung erfparte, wird in Deutfchland immer nod einen 
weiten und danfbaren Leſekreis finden, zumal ſeit die Einſicht durch— 
zudringen beginnt daß die franzöfifchen Bücher und nur zu bäufig 
fable convenue ftatt wirklicher Hifterte geboten haben, Das vorlie— 
gende Werk bat ſich unverkennbar die Aufgabe gefegt diefem Bedürfniß 
ju genügen; detaillirt und ftoffreih, auf fleifigen Forſchungen be— 
rubend und doch in Anlage und Darftelung mehr dem größern Kreis 
gebildeter Lefer zugewandt, möchte e8 die Lüde ausfüllen die wir bis 
jest faſt ausichlieglic mit franzöfifcher Zufuhr ergänzt jehen mußten, 
Der Berfaffer ift uns aus einem vor etwa 8 Jahren erichienenen 
Buch vortheilhaft bekannt; feine „Geſchichte des Urſprungs und der 
Entwidlung der franzöfishen Nation bis 1789 iſt eine gediegene, 
ftoff- und ideenreihe Arbeit, die von gründlichen Studien franzöfifcher 
Geſchichte genügendes Zeugniß abgibt. Das und vorliegende Werk 
ſchließt ſich daran unmittelbar an. Es drängte ſich dem Verfaſſer, der 
viel in Frankreich gelebt, die Ueberzeugung auf daß. Die Revolution 


) Im ſechs Bänden. Braunſchweig 1851. 
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in den befannteften franzöfiihen Werfen faft immer mehr vom Stand: 
punft politiihen Parteigeiftes ald von dem einer biftorifchen Anſchauung 
aus aufgefaht worden iſt. Weder die theofratifchen Abſolutiſten, mie 
Joſeph de Maiftre, Bonald, Felir de Conny, noch die Mittelftufen 
des politifchen Piberalismus in Thierd, Mignet u. |. w., noch die pan- 
theiftifch-demokratiichen Tendenzichriften eines Michelet und Lamartine 
fchtenen ihm dem Anfpruh an eine wirklich hiſtoriſche Behandlung 
eigentlich zu genügen. Die Grundfäge, fagt er im Vorwort, von denen 
die genannten Schriftfteller und ihre Geiftesverwandten bei der Auf: 
faffung und Darftellung geleitet worden, jchienen mir, fo groß aud 
ihr Talent fein mag, von feinem Streben nad einem reinen Ber: 
ftändniß jener Epoche, fondern von äußeren Einflüffen und vorüber: 
gehenden Berhältniffen eingegeben zu fein. Eine ernfte und unbefangene 
Bergleihung der Thatfahen mit jennen revolutionären und antireve- 
Iutionären Theorien überzeugte mich daß ſich eine Gefchichte der fran- 
zöſiſchen Revolution im feines diefer Syſteme einfchließen laſſe, ohne 
die Wahrheit und Wirflichfeit der Dinge zu verfennen und ihnen Ge 
walt anzuthun. 

Wer die franzöfifhen Werfe mit kritiſchem Auge gelefen bat, 
wird dieſem Urtheil Arnds unbedingt beipflichten; es ift feier eine 
nur zu gegründete Klage daß die Gefchichtichreibung der Revolution 
jenfeits des Rheins von Thiers bis auf Granier de Caſſagnac herab 
vollfommen ZTendenzichriftftellerei geworden; nur in verſchiedenen Ab: 
ftufungen, feiner oder plumper, einfchmeichelnder over zudringlicer, 
bald mit überlegener Beredfamfeit und Dialektik, bald mit jener 
täppifchen Sophiftif welche die jüngfte Schule geuvernementaler Federn 
vorzugsweiſe kennzeichnet. Im einzelnen ift dann freilich der Unter: 
ſchied groß genug zwiſchen der feinen akademischen Darftellung des ver- 
bannten Ermintfters und zwiſchen der Manier journaliftischer Yanz 
fuechte des 2. Decemberd; aber im Ganzen iſt die Achnlichkeit Frappanter 
als e8 auf den erſten Augenblick fcheinen ſollte. Es iſt dieß Uebel 
in Frankreich fo eingewurzelt, daß ſelbſt ein Mann wie Guizet in 
ſeinen jüngſten Schriften der Verſuchung nicht hat widerſtehen können 
in hiſtoriſcher Einkleidung Tagespolitik zu behandeln. 

Unſer Geſchichtſchreiber hat ſich ven dieſem Uebel freizuhalien 
geſucht. Er bat ſich überall bemüht in die weſentlichen und eigen: 
thümlihen Falten der Zeit einzubringen, fie felber fprechen zu laflen, 
der eignen politifchen Meinung möglichft wenig Einfluß auf die Schil— 
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derung der Thatfachen einzuräumen. Er fteht den Ertremen rechts und 
links gleich fern; er huldigt einer mittleren, verftändigen und nüch— 
ternen Anficht, erblidt weder in der Revolution pure Gräuel und 
Scheußlichkeiten, noch hängt er um diefe den befchänigenden Mantel 
des Fatalismus. Er vergift über den Verzerrungen und Verbrechen 
die tieferen Motive und Ideen nicht welche die Zeit und ihre Maffen 
bewegten; er tröftet ſich auch mit dem optimiftifchen Sag nicht: die 
Gräuel und Entartungen feien eine nothwendige Ausftattung gewejen 
um die Feen und Principien zum Siege zu führen. Ein ernſtes 
Streben überall die Wahrheit zu erzählen, ift unverkennbar; nirgends 
gleitet er über die ſchmutzigen und bfutigen Stellen mit jener vor- 
nehmen Yeichtigfett hinweg worin 3. B. Yamartine das Menjchenmög- 
liche leiftet, überall finden wir eine troden ehrliche Anſchauung und 
geradfinnige Beurtbeilung der Dinge. 

Daß Arnd feinem Terte feine Noten und Nacdhweifungen beigibt, 
halten wir im dem gegebenen Fall für miflih. Das Beifpiel des 
frübern Werkes über die „Entwidlung des franzöfifchen Volkes‘ hätte 
bier nicht maßgebend fein follen. Dort hatte er befannte Ereigniffe 
in gedrängten Zügen zufammenzudrängen und daran feine Neflerionen 
zu Mnüpfen; bier fteht er vor einem Stoffe, in feinem Detail fo reich) 
wie fein anderer der Geſchichte, vor einem Stoffe wo jede Woche, faft 
jeder Tag feinen wechſelnden und fpannenden Berlauf hat, wo wir 
nicht nur durch eine Fluth von andern Quellen, fontern allein fchon 
durch den Moniteur im Stande find den detaillirten Berlauf mit einer 
Genauigkeit und einem Reichthum jeder einzelnen Scene und Epifode 
zu ftubiren wie auf feinem andern hiſtoriſchen Gebiete, Abweichungen 
über das einzelne, Differenzen über die Thatfachen find aber um des 
Uunellenreihthums willen hier näher gelegt als anderwärts wegen der 
Unellenarmuth. Kurze Nachweiſe hätten dem populären Zwed feinen 
Eintrag gethan, und wären dod dem prüfenden Leſer ein erwünſchter 
Fingerzeig geweſen. Auf die Gefahr hin für etwas pedantifch zu gelten, 
machen wir dieſe Ausftellung um deßwillen, weil wir beforgen über- 
rheiniſche Erempel möchten uns in falfche Wege leiten, und nachdem wir 
ung lange mit übermäßigen Apparat mühevoll dabingefchleppt, der 
Reiz und verführen auch fo leichtgeſchürzt, ſo „leger“ wie unfere Nach— 
barn vord große Publitum zu treten. Schütten wir das Kind nicht 
mit dem Bade aus; lernen wir von den Franzofen ihre Kunft ver 
Erpofition, Anordnung und Gruppirung, ihre frifche, präcife, plaſtiſche 
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Darftellung, aber halten wir an der ſchlichten deutſchen Art feſt für 
dad was wir fagen auch den Nachweis nicht zu vergeffen. Das Bub 
von Arnd trägt überall die Spuren gründlicher und wahrheitliebender 
Uuellenlectüre; um jo weniger hätte das bißchen Ballaft den raſchen 
Flug der hiſtoriſchen Erzählung geftört. 

Unfere Sorge wir möchten der Leichtfertigkeit verfallen, mag un: 
gegründet fein, um fo bejfer; wer aber den Einfluß genau beobachtet 
bat den 3. B. ein Buch wie Lamartine's Girondiften aud auf unſere 
deutjche Leſewelt gebt, wird unſere Aengſtlichkeit begreifen. Dieje un: 
verantwortliche Art Geſchichte zu fhreiben, unbewährte Anekdoten in 
die Thatſachen einzuflechten, Gebilde der eigenen Phantafie bald ın 
Monologen:, bald in Dialogenform den handelnden Perjonen unter: 
zulegen, Traditionen von fehr zweifelhaften Werth ald neue Auf: 
ſchlüſſe zu bieten, das Ganze mit Walter Scott'ſcher Genremalerei 
von Perfonen und Oertlichkeiten auszuftatten — dieſe Manier, vie 
zudem einer beftimmten Tendenz dient und die Gefchichte im ganzen 
und einzelnen ſchief auffaßt, aber durch den verführerifchen Reiz bien- 
dender, weicher Darjtellung eingeführt wird, bat aud in Deutſchland 
ſchlimm genug gewirkt. Es wird manches gute, ſolide Buch nötbig 
fein bis die Vorurtheile und Verkehrtheiten bejeitigt find Die der eine 
Lamartine in die Leſewelt eingeführt hat. Das vorliegende Bud 
Arnds gehört unzweifelhaft zu denen die Dazu angelegt find die Bor: 
urtheile des Parteigeiftes durch ruhige und nüchterne Erzählung zu 
überwältigen. 

Dod würde e8 dem Werth des Werkes feinen Eintrag tbun 
wenn die Darftelung fih in ſchärfern, präciſern Gränzen bielte. Der 
Etrom der Erzählung fließt zu breit und bisweilen monoton dabin; 
die prüägnanten Momente treten nicht in jener beftimmten plaſtiſchen 
Abgränzung vor das Auge Des Leſers; man iſt werfucht der ganzen 
Schilderung mehr Gedrängtheit, Energte und Aufihwung zu wünſchen. 
Dann bat der Verfafjer zu viel der reflectirenden Weife feines frübern 
Buches nachgegeben, und nicht felten Betrachtungen angejtellt we wir 
vorzugsweife Thatfahen hören möchten. Diefe Reflertonen erweitern 
fid) bisweilen zu wirklichen Ercurfen; der Berfafjer ftellt z. B. eine 
einläßliche Parallele zwiſchen Reformation und Revolution an, erörtert 
ausführlih die Gründe aus denen 1789 die englische Berfafjung in 
Franfreih unmöglih war, unterwirft die That der Charlotte Cortad 
einer ausführlihen Beurtheilung, oder hebt wohl gar die Aehnlich 
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fiten und Berfchiedenbeiten hervor die zwilchen dem Islam und der 
Revolution beftehen. Alle dieſe Abichweifungen wurzeln in dem lobens— 
wertben Bejtreben der Revolution und ihrem eigenthümlichen Wefen recht 
genau ind Auge zu fchauen. Auch enthalten fie eine Reihe richtiger 
und zutreffender Bemerkungen, aber fie thun der biftorifchen Dar- 
fellung offenbar Eintrag. Ber feinem gefchichtlichen Stoff ift die 
Macht und der Heiz der einzelnen Thatfachen jo groß wie bei der Ge— 
ſchichte der Jahre 1789— 1799; der Yejer will bier zunächſt ven raſchen 
Gang der Dinge in feiner ganzen dramatiichen Lebendigkeit vor fich 
jeben, und die Thatſachen jelber ſprechen gerade bier lauter als alle 
Reflerionen. Das Lob das ein feiner römiſcher Kunſtrichter dem 
großen Meifter der helleniſchen Gefchichtichreibung fpendet — densus 
et brevis et semper instans sibi Tl:ucydides — dürfte gerade bei 
dieſem Stoffe die wahre Richtſchnur für jeden hiftorifchen Darfteller fein. 

As Zweck und Ziel der ganzen revolutionären Bewegung erichien 
dem Berfafler die Reafifirung der politifhen und bürgerlichen Freiheit 
in einer allgemeinern und menſchlichern Weife als fie im Alterthum 
und Mittelalter beftanden, weßhalb ihm die Revolution berechtigt 
ſchien alle die Zuftände aufzuheben und zu entfernen die ſich mit ber 
Ereichung ihrer Aufgabe nicht vereinigen ließen. In Bezug auf die 
angewandten Mittel und die Dadurch bedingte Beurtheilung der Perfonen 
gibt ed für ihn „ein fittliche8 Kriterium, dem Geifte eingeboren und 
von Religion und Recht gebeiligt, dem alle Erfcheinungen der mora= 
liſchhen Welt ohne Berenfen unterworfen werden können.“ So er: 
iheint ihm zwar die Revolution im Hinblick auf ihr Ziel als berech— 
tigt, aber dieſe Berechtigung geht nad feiner Anficht nie jo weit daß 
die Berwerflichfeit der Mittel damit bemäntelt oder beſchönigt werben 
dürfte. Der Zwed diefer Arbeit wäre erfüllt, fagt er im Vorwort, 
wenn fie zu einer wahren Anfhauung der Revolution von 1789, 
ihrer Licht⸗ und Schattenfeiten, ihrer Größe und ihrer Mängel, des 
Bewunderungswürdigen und Berwerflichen in ihr beitragen jollte. Vene 
Epoche ift als eine äufere Erſcheinung verjhwunden, aber die er- 
bebenden und abichredenden Beispiele die von ihr aufgeftellt worden, 
die wahren und faljchen Lehren die ſich in ihr geltend gemacht haben 
find nicht verweht oder vergefien, fondern tief in die innerfte Gefinnung 
unferer Zeit eingedrungen, 

Eine einleitende Heberficht faßt die Zuftände der alten Monarchie 
zuſammen, ſchildert die allmählihe Entartung aller großen Inſtitu— 
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tionen des Yandes, des Klerus, Des Adels, der Magiftratur, zeigt dem 
gegenüber die Entwidlung der bürgerlihen Elemente der Geſellſchaft, 
und weiſt dann an Voltaire, Montesquieu und Roujjeau den Einflug 
nad den die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts auf die Umwand— 
lung in Sitte und Denfart geübt hat. Der franzöfiiche Adel, meint 
Arnd, und mit ihm die Monarchie wäre nod) zu retten gewejen, wen 
er den rechten Moment bei der Verſammmlung dev Notabeln erfaft, 
und ed verjtanden hätte ſich aus einer militärischen Kafte in ein pe 
litiſches Patriciat umzuwandeln, und jelbit das Signal zu den noth: 
wendig geworbenen VBerbefjerungen zu geben. Das Unternehinen wäre 
ſchwierig, aber der Erfolg nicht unmöglich geweſen. Sein größter In: 
thum war in jeinen alten Verhältniſſen beharren und ſich mehr auf 
die Macht ver Waffen ald die der Ideen verlaffen zu wollen, Off: 
ciere ohne Soldaten, denn in diefe Lage gerieth der franzöfiihe Adel 
ven der Einnahme der Baftille an, konnten feine Stügen für dus 
Königthum abgeben, und felbjt der tapferjte Wiverftand mußte mit 
ihrem Berderben endigen. Mit Recht hebt ver Berfaffer ven grellen 
und unverſöhnlichen Gegenjag nachdrücklich hervor in welchem fih im 
achtzehnten Jahrhundert die bürgerlichen Elemente der Gefellichaft zu 
den mittelalterlihen Kormen und Zuftänden befanden, „Ein großer 
Deipot, jagt er, der alles auf gleichen Fuß zu behandeln verfucht hätte, 
würde in Frankreich un adtzehnten Jahrhundert populärer geweſen 
fein als ein König der bei gemäßigtem Walten an den ſtändiſchen 
Unterſchieden des Meittelalterö feſthielt. Die Verletzungen welde die 
Bevölkerung einft unter dem Feudalwejen erfahren waren tief im Ge 
dächtniß haften geblieben. Der Tiers-Etat in alleu feinen Kategorien 
ſah die Vergangenheit, wegen der einſt von jeinen Vorfahren erlittenen 
Unterdrückung, ald eine Schmady für fih an, Die er nur durd die 
gänzlihe Aufhebung der legten Ueberrefte der an fie erinnernden Cin- 
richtungen glaubte ſühnen zu fünnen. Daß jene verhaßten Zuftände 
einjt natürlich und nothwendig gewefen, daran wurde bei der gübren: 
den Stimmung der Gemüther nicht gedacht. Die Revolution war ur— 
iprünglicd; weniger gegen das Königthum als gegen die mit ibm vers 
bundenen ftändifhen Elemente des Mittelalter gerichtet.‘ Erſt als die 
Krone es verſäumte fi freiwillig an die Spige des Tiers-Etat zu jtelen, 
und im Bunde mit ihm die Grundlage zu einer neuen Verfaſſung 
zu legen, ward fie in die Berwerfung der privilegirten Claſſen, auf die 
fie fich zu fügen dachte, mit hineinverwickelt. Und je weiter wir den 
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Gang der Bewegung und ihrer Folgen überjchauen fünnen, deſto präg- 
nanter ſpringt dieß fociale Motiv der Revolution in die Augen, Wie 
es ih von Anfang an für die Franzoſen weniger darum handelte eine 
neue Berfaffungsform von bleibender Dauer aufzurichten, ald die alten 
geſellſchaftlichen Formen zu zerichlagen, jo find auch nach keiner Seite 
hin die Wirfungen der Revolution dauernder und ihre „Errungen— 
ſchaften“ mehr geſichert geweſen als nad) diefer, Ja es liegt darin 
der Schlüſſel zu mancher frappanten Wahrnehmung der ſpätern Zeiten. 
Kapofeons ſchrankenloſer Deſpotismus war z. B. wenigſtens bis zu 
der Zeit wo die Unvernunft der auswärtigen Politik das Land materiell 
ruinirte, unſtreitig populärer und nationaler als die Bourbons mit 
Ihrer Charte und ihren conftitutionellen Verſuchen je werden fonnten. 
Ohne Zweifel hauptfählih aus dem Grunde weil der faiferliche Ge— 
walthaber die den Franzoſen wefentlichen Früchte der Revolution, Gleich— 
heit für alle, gemeinichaftliches Recht für alle, Freiheit des Erwerbs, 
Zugänglichkeit aller Aemter und Ehren, Zertbeilung und Käuflichkeit 
des Grundbefiges, rechtliche Gleichheit der Bekenntniſſe u. ſ. w, uns 
verfümmert beftehen ließ, bei den Bourbons das Beftreben gerade dieß 
anzutaften theils vorhanden war und vorhanden fein mußte, theils ges 
fürchtet ward. Den Bourbons, melde der Tribüne und ver Prefie 
wieder freieren Spielraum ließen, wurden diefe ftändiichen, auf Wieder: 
befebung des alten Adels und des alten Klerus gerichteten Neigungen 
von der Generation von 1789 viel bitterer angerechnet als die eiferne 
Gewalt bureaufratifcher und militärischer Allmacht die das Kaiſerthum 
über alle geübt hatte, 

Wir gehen Arnds Darftellung der Gefchichte von 1789, der Schil= 
derung der Händel mit Parlamenten und Notabeln nicht weiter nad), 
und wenden und zu den Greigniffen von 1789. Hier tft e8 vornehm— 
ih die Schilderung Mirabeau's bei der wir einen Augenblid vers 
weilen. Unfer Gefchichticpreiber hebt mit Recht die wunderbare Ueber: 
legenheit des Mannes hervor, der auf der fo neuen und fremden Bühne 
des öffentlichen Yebens mit einer Sicherheit und Klarheit auftrat als 
wenn er in diefer Sphäre von jeher gelebt hätte, der ſich bald nicht 
nur zum Führer einer Partei, fondern zum Yeiter der Revolution ſelbſt 
aufwarf, und nur dur den Tod in der foloffalen Aufgabe fie zu 
zügeln und zu bändigen unterbrochen ward. Diefe feltene Macht 
eines Einzigen über eine ganze Nation findet er nur durch das Ver— 


hältniß erklärt in welchem Mirabeau zu einer Gefellihaft ftand Die 
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wie die franzöfifhe nah einem Mufter geformt und nad überein- 
ftimmenden Regeln und Beifpielen erzogen war wo die Originalität 
von jelbjt zu den Ausnahmen gehörte. Tritt, fagt er, unter dieſem 
modellirten, fich überall ähnelnden Wefen und Treiben eine ſcharf ge: 
ſchnittene, eigenthümlich gezeichnete, mit einem ganz bejondern Blid 
und Ton begabte Geftalt auf, fo macht fie ſich leichter und mächtiger 
geltend als da wo Originale häufiger find. Eine folde, von den 
Feſſeln und dem herkömmlichen Gepräge des gewöhnlichen franzöſiſchen 
Weſens freie Perfönlichkeit war Mirabeau; man fah ihm an daß alles 
was er fagte und that, ed mochte an und für fih Lob oder Tadel 
verdienen, ihm angehörte und aus ihm felber kam, und in diefer fe 
unabhängigen, auf fich jelbft geftellten Natur lag das Geheimniß ihrer 
Macht. Mirabeau, defjen verwerflichite Handlungen nie das Gepräge 
jener gemeinen, roben, graufamen Natur an fich tragen die feine Nach— 
folger fennzeichnet, ift der einzige Parteiführer aus der erften Periote 
der Revolution der in friihen Zügen vor dem Gedächtniß der Nad- 
welt fteht, indeß die meiften andern wie Schatten verflogen, die Führer 
der fpätern Periode mehr dur ihre Gräuel ald durch ihr Genie be 
merfenöwerth geworden find. 

In der Zeichnung der Führer der ſpätern Zeit ift Arnd nirgends 
in den geläufigen Fehler der franzöfiihen Parteigeſchichtſchreibung ver: 
fallen: das Schlechte, wenn es recht koloſſal iſt, mit einer Art von be 
wundernder Scheu zu betrachten, und Größe da zu finden wo nur die 
Verzerrung und Entartung ungewöhnlih groß iſt. Es will und fogar 
ſcheinen als babe er manche Perſönlichkeiten eher unter- als überſchätzt. 
In Danton z. B. fieht er zwar eine kräftige rohe Natur, aber ohne 
jeden auferordentlichen Stempel, aus dem die bejondere Lage in die 
ihn die Revolution ſtellte das machte was er geworden iſt. Aber 
Danton bejaß aufer dem kühnen, Himmelftürmenden Trotz der Zeit, 
die in ihm faft allein Natur und nicht Maske war, den Muth und 
die perfönfiche Thatkraft die den blutgierigen Sophiſten des Berge 
fehlte; ex hatte den Inftinet für eine ſolche Revolution, ahnte ihr Ge 
heimniß, und fühlte die Zeit berrannahen wo ihre Kraft erichöpft war. 
Sein Berhalten zu den Girondiften, fein Benehmen gegenüber dem jhran: 
kenloſen Morden, feine legte Prophezeihung an Nobespierre, ſchon auf 
ven Stufen des Schaffot8 gegeben, zeugen von einer tiefern politiſchen 
Abnungsgabe als fie den meiften Perfönlichkeiten der terroriſtiſchen 
Zeit eigen war. Die Wildheit feiner Worte wie feiner Thaten ift feine 
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affectirte, er ift unter den legten Korhphäen von 1793 und 1794 der 
einzige Mann an dem die natürliche Energie und Begabtheit in den Vor— 
dergrumd tritt, nicht die Intrigue, die Grimaffe, oder jenes theatra- 
liſche Spreizen, jene Kofetterie und Selbftbewunderung an der Robes- 
pierre und fein ganzer Schweif franf waren. 

Daß wir in unfern Autor nit etwa einen Bewunderer Robes- 
pierre'8 vor und haben, wie die in Frankreich fat Mode geworben, 
brauchen wir faum zu verfihern. „Robespierve, jagt er (II. 240), 
zog die Aufmerkfamfeit der Menge durch den Auf feiner Unbeftechlich- 
fit, durch den fcharfen, jchneidenden Ton feiner Declamationen auf 
ih, und wußte eine Zeitlang felbft manden beffer Gefinnten durd) 
feinen demofratifchen Dogmatismus, durch die geheimnißvolle Beſonder— 
heit feines Yebens und Weſens, und die unerfchütterliche Zuverficht 
mit der er feine Grundfäge behauptete, zu bfenden. Seine kalte Grau— 
ſamkeit, fein finfterer Neid, feine gränzenlofe Herrichjucht waren da— 
mald noch keineswegs allgemein ruchbar geworden, obwohl fie von 
denen die ihm näher ftanden, geahnt wurden.“ „Die fonderbare und 
auferordentlihe Macht, jagt er an einer andern Stelle (III. 196), 
die diefer Mann ohne ungewöhnliche Naturgaben übte, beruhte darauf 
dag er die dämoniſche Seite der franzöfifchen Revolution mehr als alle 
andern Theilnehmer verfelben in fi) aufgenommen hatte. Man muß 
annehmen daß in feinem perfönlichen Wefen mehr als in jonft jemanden 
etwas vorhanden war das dem Charafter jener Zeit entipradh. Er 
begriff daß es fih in ihr, wenigftend für den Augenblid, um Auf: 
löſung und Zerftörung alles Borhandenen handelte, und ſchlug deßhalb 
immer die ertremften Mafregeln die zu diefem Zwed führen follten, 
mit einer foftematiichen Ruhe und Kälte vor die dem was er wollte 
in den Augen anderer den Ausdruck einer Nothwendigfeit gab gegen 
die jeder Widerftand hoffnungslos und vergeblid war. Seine von Haus 
aus mittelmäßigen Gaben waren durd die Folgerichtigkeit und Schärfe 
mit der er das revolutionäre Princip aufgefaßt, wirklich erhöht wor— 
den, und er bfendete, erjchredte oder überzeugte Perfonen die ihm fonft 
ın jeder andern Beziehung überlegen waren. Als die Revolution, nach— 
dem fie alle® umgeftürzt hatte was ihr umzuftürzen möglih war, end= 
ih in ihrem Yauf anzuhalten gezwungen wurde, fiel Robespierre; er 
bedeutete nur fo lange etwas als die Zerftörung dauerte, 

Diefe Auffaffung fommt unzweifelhaft der Wahrheit näher als die 
gemundenen und floßfefreihen Schilderungen voll beſchönigender Rüd- 
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fiht und bewundernder Scheu, womit und manche Erzeugniſſe der 
jüngften franzöfifchen Gefchichtichreibung verfehen haben. Der Cultus 
den man indirect mit den Manne getrieben ift gewiß einer der merl: 
würdigſten Beweife wohin die Parteiverblendung mißleiten kann. Un: 
gewöhnlich ift bei dieſem dürren, unproductiwen, aber zäben und 
logiſchen Kopfe höchſtens die feltfame Bizarrerie der Natur, die eine 
falte, eitle, ſelbſüchtige Seele mit dieſer fanatiſchen Verbiſſenheit in 
die Rouſſeau'ſche Humanitätsfehre erfüllt hat. Inſofern iſt die ganze 
Perſönlichkeit eine Abnormität, eine Verzerrung, die man immerhin be 
wundern mag wenn man die Vorliebe des Jean Paul'ſchen Naturforſcherb 
für monstra und Mifgeburten theilt. Diejes frömmelnde Phariſäer— 
thum, das den Honig der „Tugend“ auf den Yippen und die Galle 
blutigen Haſſes im Herzen trägt, ift werer etwas fo ungewöhnliches 
noch großes daß es einen erceptionellen Mafitab ver Beurtheilung 
verdiente, Diefer glatte falbungsvolle Sophift mit feiner Katzen- oder 
Hhänennatur hat gerade von den gemeinften Eigenſchaften der revo— 
[uttonären Zeit einige befonderd üppig ausgebildet an fih. So jenen 
Proletarierneid gegen die Ariftofratie — des Talents zumal; fo jenes 
Drapiren mit Phrafen ohne jeglichen tiefen Gehalt, fo beſonders jene 
Birtuofität der Verleumdung, worin die Preffe und Tribüne der Re 
volution excellirte. Wer dieß für die nothwendigen Requiſiten eines 
vollendeten Demofraten hält, und wer fih ähnlich gequäft fühlt ven 
den Furien kleinen Neides gegen alle$ hervorragende, der mag ſich 
allerdings an feinem Idole erbauen. Iſt e8 aber nicht harakteriftiich 
für die Menjchennatur daß fie den Advocaten von Arras noch am 
erften mit Rüdficht und Schonung behandelt und feine „vertu“ nad 
drüdlih in die Wagſchale fallen läßt, während fie an Mirabeau ver 
Neigung zur Splitterrichterer faum widerftehen famı? 

Das Zufammenkommen des Convents veranlagt unſern Geſchicht— 
fchreiber eine Umſchau vorzunehmen über ven eigenthümlichen Cha: 
rafter diefer Verfammlung und die Natur der Nevolution überhaupt. 
(II. 85 ff.) Die tragiiche Größe eines Theils der Begebenbeiten tie 
fi) unter dem Gonvent ereigneten, die Gräuel aller Art mit denen 
er fid und die Nation befledte, die Stege die er über das Anstand 
davontrug, die gewaltigen innern Kriege die er zu führen hatte, der 
Parteifampf der im feiner eignen Mitte müthete, der Fanatismus von 
dem er erfüllt war, der ganze chaotiiche Charakter der Epode, Das 
alles macht die Verſammlung zu einer in der Geſchichte einzigen Cr: 
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ſcheinung, der an milder Größe vieler ihrer Thaten, aber auch an 
tiefer Berdorbenheit der meisten in ihr bervortretenden Perfönlichfeiten 
felten etwas gleich gefommen if. Dennoch ſteht dieſe VBerfammlung 
an hiſtoriſchen Refultaten tief unter der Conftituante, welcher allein 
der poſilive Kern der franzöſiſchen Revolution angehört und von der 
die geſammte politische Erneuerung des franzöfifhen Lebens ausgegangen 
ft. „Der Eonvent, jagt Arnd, ift mit feinen Thaten wie ein Sturm 
über den Boden den er verwüftet gezogen, hat aber an das ſchon vor 
ihm begonnene Werf der Zerftörung nur die legte Hand angelegt und 
eigentlich nichts neues gefchaffen, kein dauerndes Monument feined Da— 
ſeins zurüdgelaffen.“ Im ver Umfchau über die Perfänlichfeiten kommt 
der Berfafler dann zu dem Ergebnif daß ſich verhältnißmäßig wenige 
heworragende und ſchöpferiſche Talente in der Verſammlung geltend 
gemacht, fein einziged das den beiden Größen welche die erfte Revo— 
lution begränzen — Mirabeau und Napoleon — irgend zu vergleichen 
wäre, Dieß führt unfern Gejchichtichreiber zu einer Betradytung, in 
der gewiß ein ganz fpecrfiicher Zug der Revolution von 1789 betont 
wird: die verhältnißmäßig geringe Beveutung der Perfünlichkeiten gegen- 
über den Maſſen. Allervingd waren es dieſe die vorzugsmeife und 
mebr als in jeder frühern Bemegimg in Rechnung famen, waren fie 
es deren Inſtinct auf die Zerſtörung aller alten Zuftände binträngte, 
Ihre Führer fliegen in ihnen, wie Wellen im Stumm, einen Augen= 
Eid fang empor, um dann um fo unwermeidlicher dem Abgrund zu 
verfallen; die wilde Menge die fie geboren und emporgetragen ver- 
ihlang fie wieder. Für die biutigen Gräuel der Revolution, ihre 
wilden und wahnfinnigen Ausartungen, das Sturmlaufen gegen gött- 
liche und menſchliche Oronung werden ſich Paralellen finden in voran— 
gegangenen Zeiten; wir erinnern nur an die Huffitenfriege und an 
das Reich der Wiedertäufer. Ja ſelbſt die erſte engliiche Revolution 
ift reiher an wilden Ausmwüchlen und zeritörenden Negationen als es 
die gewöhnlichen Darftellungen erratben laffen; nur war dort in dem 
religiöfen und fittlihen Fundament der Nation ein Gegengewicht, das 
der unter Pudwig XV. und feinen Borgängern herangewachſenen Ge— 
neration fehlte, und e8 fand ſich dort bald ver ftarfe Steuermann der 
die Exceſſe der Revolution zügelte, ohne ihre Kraft zu lähmen. Aber 
jene allgemeine Betheiligung der Maſſen iſt ein eigenthimlicher 
Zug der gejellihaftlihen Ummwälzung von 1789; fie find zum erften- 
mal die bewegende, nicht die bewegte Kraft, fie lernen ihre Stärfe 
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fennen und die Geſchichte ihres Machtbewußtſeins Datirt von jenem 
Tage an. | 

Den Tod Ludwigs XVI. beurtheilt Arnd von eben dem Stand: 
punft von dem aus feine Richter das Urtheil ſprachen: vom politischen, 
„Die franzöfifche Republik, jagt er richtig, hatte etwas gemachtes, fremd» 
artiges, theatralifches, und konnte nur dur vie äußerſte Ueberjpann- 
ung und Gewaltfamfeit für wenige Jahre eine fcheinbare Feſtigkeit er- 
langen. Dieß fühlten die ſyſtematiſchen oder heuchleriichen Yanatifer 
des Convents, und darım glaubten fie das Volk durch Begehung eines 
großen Verbrechens, das Feine Rückkehr mehr erlaubte, mit den Grund— 
ſätzen der Revolution fefter verbinden zu müſſen, jo wie fie fpäter, da 
jeve Eraltation ihrer Natur nad erſchlaffen muß, immer auf neue 
Reizmittel fannen und dadurch zur Begehung immer größerer Frevel 
fortgeriffen wurden.” Unſer Berfaffer kann ſich bei feiner Vorliebe 
für hiſtoriſche Parallelen nicht enthalten ven Tod Karls I. dem Lud— 
wigs XVI. entgegenzuftellen, und an den einzelnen Motiven der ver: 
ſchiedenen Zeiten zu zeigen in wie viel höherem Grade der tragtice 
Ausgang Karl Stuartd durch die Verhältniffe erklärt und durd die 
größere Rohheit und Wildheit der Zeiten begreiflich gemadt ift. Co 
ftreng er übrigens über die Hinrichtung des unglüdlichen Königs urtheilt, 
er unterläßt es doch auch nicht gerade bei diefem Anlaß nachdrüdlich 
darauf binzumeifen daß es nicht die politischen Principien, fondern vie 
vorhandene tiefe Sittenverderbtheit war melde der Revolution ihren 
blutigen Charakter aufprüdte. „Das was in den Ideen der franzö- 
fiichen Revolution wie in den Gedanfen jeder großen religiöfen oder po— 
litifchen Neuerung für die, Stttlichfeit gefährliches lag, der Geift des 
Widerſpruchs, der Empörung, des Uebermuths, der Habgier, wuchs von 
dem unruhigen, maflofen und verwilderten Wefen des Volks wie cine 
Funfe vom Sturm ergriffen zu einem ungeheuern Braud heran, von 
dem nicht nur die alten morſch gewordenen Außenwerfe des franzöſiſchen 
Lebens verzehrt wurden, fondern dejfen innere Natur felbit 
eine ſchwer zu heilende Wunde erhielt.‘ 

Nach diefen Proben läßt fid) erwarten daß unfer Autor nit zu 
der bequemen fataliftifchen Auskunft greift, alle die Gräuel des Terre: 
rismus als nothwendige Glieder der revolutionären Staatsweisheit an 
zuerfennen. Er läugnet den Zuſammenhang zwifchen den politiſchen 
Freveln der Revolution und ihren militärischen Erfolgen; er erflärt 
usdrücklich daß die zahlreihen Hinrichtungen der Generale von feinen 
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Einfluß auf das militäriſche Glück der Revolution gewefen find. 
(IV. 200.) Es durfte noch nadydrüdlicher betont werden daß Carnots 
Berdienfte nicht darin ihre Wurzel hatten daß er Jacobiner war und den 
Terrorismus walten ließ, fondern daß fie aus feiner technischen Meifter- 
haft entiprangen. Und felbjt alle Energie des Wohlfahrtsausichuffes 
hätte, umgeben von der Vendée und den girondiftifchen Bewegungen, 
der Macht der Dinge weichen müfjen, wenn die Goalitonsarmeen nad) 
den Erfolgen von Mainz, Condé und Balenciennes im Anfang Augufts 
1793 die Somme überjchritten und den entjcheidenden Marih von 
ungefähr 20 Meilen gegen die Hauptftadt angetreten hätten. Aber fie 
mußten, den Engländern zuliebe, Dünfirchen belagern, bis die Franzofen 
Athem geichöpft hatten! Das war eben die beveutungsvelle Verkettung 
der Dinge daß es der Coalition an Einheit, an Grundfägen, über- 
baupt an all den fittlihen Momenten fehlte, die allein werth und 
fibig machen eine folhe Revolution zu überwinden. Es bedurfte der 
bittern Pection von 21 inhaltsfchweren Jahren, bi8 die Armeen wieder 
einen jo günftigen Augenblick ertimpften um ihn fruchtbarer als im 
Sommer 1793 zu benügen. 

Die Geſchichte der Parteifämpfe wird von Arnd natürlich mit 
beionderer Vorliebe behandelt, da fie die Revolution am beften von 
ihrer politifch-focialen Seite erfennen laſſen. Die Revolution ift zwar 
von Kriegöthaten und Friedensunterhandlungen durchzogen, aber nicht 
von ihnen beftimmt; die Grundfäge und der Kampf um fie hat ihren 
Einfluß auf die Geſchicke der Welt entſchieden. Arnd bat daher von 
den rein militärischen und diplomatifchen Ereigniffen nur fo viel aufs 
genommen als nothwendig in den Berlauf des Ganzen gehört, um 
eben die eigenthümliche Geftalt der Umwälzung um jo klarer hervor— 
treten zu laſſen. Aus diefem Grund nimmt die zweite Hälfte der 
zehn Jahre einen viel gedrängtern Raum ein; die Gejchichte bis zum 
9. Thermidor zieht ſich bis in den Anfang des fünften Bandes, der 
Reft enthält die Gefchichte bis zum 18. Brumaire, 

Seine individuelle Anfiht bat der Geſchichtſchreiber in einer 
Stelle der Schlußbetradhtung (VI. 316) niedergelegt. „Der Keim 
ſſagt er) und das innerfte Wefen der franzöfifchen Revolution, ſobald 
man diefe von ihrem äußeren Verlaufe, ihrer momentanen Hülle trennt, 
und fie als eine der großen im Leben der Menfchheit ſich in gemiffen 
Epochen erhebenden Ideen betrachtet, beftand darin, durch äußere und 
endlihe Mittel auf dem Boden der Welt das zu vollbringen was das 
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Chriſtenthum mit Hülfe überfinnliher Lehren und Gebräude im Ge 
biete des Innern gethan hatte. Ste wollte das Dafein der Einzelnen 
im Staat befreien und veredeln, und die bürgerliche Geſellſchaft nicht 
wie ein Gefängniß oder Arbeitshaus, fendern wie eine Bühne jur 
Entwicklung aller Anlagen und Kräfte einrichten. Die Realtfirung 
diefer Idee tft von dem bejondern Charakter des Volkes, in melden 
fie ſich zuerft anfündigte, dem Standpunft feiner öffentlichen Gefittung, 
der Page der Welt überhaupt verunftaltet und verderbt worden, fie 
jelbft aber hat von diefen Schladen und Mängeln nicht erreicht werben 
fünnen. Denn es liegt in ihr ein wahrer und deßhalb unzerſtör— 
barer Gehalt verborgen. Vene urfprüngliche Mee, die von ihrer 
äußern Geftalt wohl getrennt werden muß, ift dann und wann fein: 
bar ſtill geftanden um neue Kraft zu fammeln, bat aber an ihrem 
endlichen Siege nie gezweifelt, und wird, je länger der Widerſtand 
gegen fie dauert, um fo mehr Gelegenheit haben fih von den an ihr 
haftenden Schladen zu reinigen und ihre Aufgabe vollftändiger zu 
löſen. Unfer Gefchichtichreiber glaubt alfo — und gewif mit Recht — 
an eine verfühnende Löſung der Yeiden und Widerſprüche; wie bald 
fie erfolge, das liegt jetst faft mehr als je im Schooß einer rätbiel- 
vollen Zukunft verſchloſſen. 


IH. ©. Kaiſer, franzöſiſche Verfaſſungsgeſchichte.) 


(Allgemeine Zeitung 18. Juli 1952 Beilage Nr. 200.) 


Hatten uns die früher erwähnten Werke mitten in die Bewegung 
der Ereignifje, in die Geſchichte der Perfönlichfeiten und öffentlichen 
Charaktere eingeführt, jo verſucht dieß Buch uns die leitenden politi- 
Ihen Gedanken und Formen im Zufammenhang darzuftellen In Plan 
und Anlage erinnert e8 mannichfach an L. Steins „Geſchichte der je 
cinlen Bewegung in Frankreich;“ nur daß bier die gejellfchaftlichen 
Umwälzungen, dort die politiihen Formen und BVBerfafjungen das ver: 
berrihende Thema bilden. Auch reicht das Kaiſer'ſche Buch nicht am 
das Stein'ſche in Beherrſchung des Stoffes und planmäßiger, julte 
matischer Darlegung; wohl aber bat e8 mit ibm eine der Schatten: 


*) Franzöſiſche Berfafjungsgeihichte von 1789--1952 in ihrer hiſtoriſchen 
Aufeinanderfolge und ſyſtematiſchen Entwidlung dargeftellt von Simon Kaiſer, 
Fürſprech in Solothurn. Erfte Hälfte. Leipzig, 1852. 
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feiten gemein, die von folder Behandlungsweife unzertrennlich feheint: 
die trodene, foftematifche Methode, das Definiren und Distributren 
in einem Stoff wo wir fonft gewöhnt find Perfonen und Ereigniffe 
mit Maftifcher Pebendigkeit vor und zu fehen. Das hindert aber nicht 
daß ein ſolches Werk jehr belehrend, anregend und ſogar in hohem 
Grade anziebend für den fein kann der aus der geichichtlichen Betrach— 
tung diefer Zeiten ein ernſtes Studium macht, nicht nur dilettanttich 
genießen und unterhalten fein will — ein Borzug den das geiftvelle 
Stein'ſche Buch unbeftritten befigt. 

Die Behandlung des Stoffd in dem Kaiſer'ſchen Werk erinnert 
und mehr an Studien ald an eine völlige Bewältigung der Aufgabe. 
Der Bearbeiter hat ſich im feinen Quellen viel und eifrig umgethan, 
aber das Quellenmaterial ift noch Herr über ihn, nicht umgefehrt. Er 
bringt und mehr Auszüge aus den Quellen als planmäßige Verarbei- 
fung, mehr Referat als Urtheil, und je nach dem perfönfichen Intereſſe 
womit der Autor dem einen oder andern Theil des Stoffes mehr zu— 
gewandt ift, mit abwechſelnder und ungleiher Ausführlichfeit. Auch 
die Darftellung ſelbſt trägt jenen unfertigen Charafter von Studien 
die noch nicht abgefchloffen find. „Denn die Bemerkung darf man 
nicht vergefien, “ oder „Die Bemerkung will id) nur geſchwind hinzu: 
fügen,” find nicht felten wiederkehrende Wendungen des Autors, die 
ſehr harakteriftisch für eine Darftellung find die ſich bald beichränft, 
bald gehen läßt, bald Abſchweifungen macht, bald wefentlihe Dinge 
mitten in dem Fluß der Darftellung wie halbvergeſſene Remintfcenzen 
einftreut. 

Die Darftellung beginnt mit der Schilderung des alten Frank— 
reichs. Das Land und feine Stände, der Staat und die Regierung, 
Rechtspflege, Steuerweien u. ſ. w. wird uns im einzelnen vorgeführt, 
und in vielen eigenthümlichen Zügen das alte Yand und die alte Ges 
klihaft gezeichnet. Für manche einzelne Partie wäre ein genauerer 
Beleg der Quellen nicht überflüffig gewefen, da nicht nur die Gefchichte 
der Revolution felber, ſondern namentlich die Zeiten die ihr voran 
gingen, bei der Lehhaftigkeit des Parteigeiftes faft ein Gegenftand der 
Controverſe geworden find. Ein fehr fleifig gearbeitetes Buch, „Die 
Geſchichte der Staatsveränderung” (von 9. v. Schüt), das in ent- 
ſchieden contresrevolutionärem Sinn die Revolution behandelte, hat fich 
zuerft bemüht diefe Zuftäinde vor 1789 um Detail zu rechtfertigen. 
Dieſem Buch zufelge waren die Zuftände im Grunde ganz leidlih — 
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ein Satz der allenthalben nicht allzufchwer zu bemeifen ıft, wenn man 
mehr aus Gefegen, Decreten und Verordnungen die Kenntnif der Zeiten 
ſchöpft al8 aus der herben Wirklichkeit der Dinge; Schuld an allem 
Uebel waren im Grunde nur die „Phulofophen,‘ zu denen nach jenem 
Bud jelbft freilich fo ziemlich alle die Leute gehörten melche damals 
in Frankreich irgendeine Bedeutung und eine Stimme hatten, von Tur: 
got, Malesherbes und Nedar an bis auf Mirabeau. Das Bud iſt 
und immer ein merkwürdiger Beweis gewejen wohin man mit aller 
fleißigen Erforihung des Stoffes kommt, wenn man mit einer firen 
Idee zur Behandlung eines gefchichtlichen Gegenftandes herantritt. Und 
doch reicht die eine Lebensgeſchichte Mirabeau's hin von dem politifchen 
und foctalen Zuftande Frankreichs vor 1789 eim richtigeres Bild zu 
gewähren und die Revolution beffer zu motiviren als alle dieſe mühe: 
vollen Schilderungen, die das hiſtoriſche Material gebrauchen wollen um 
etwas beſtimmtes zu beweifen oder eine vorgefaßte Meinung aus ge 
ſchichtlichen Begebenheiten zu belegen. Gegenüber diefer Methode, vie 
neuerlich aud) in Frankreich wieder Adepten gefunden hat, hält ſich der 
Berfaffer unferes Werkes an die Thatfachen jelbft, und feine Ergeb 
niffe find natürlid aud andere. Daß er mit feiner perfönfichen 
Anficht der Revolution nicht feindlih, fondern freundlich gegenüber: 
fteht, geht aus dem Zufammenhang der Darftellung wohl hervor, bat 
aber auf die Zufammenftellung der Thatſachen feinen ftörenden Ein- 
fluß geübt. 

An die Schilderung des vorsrevolutionären Frankreichs reiht fih 
eine Ueberficht der „Elemente des neuen,“ eine Charafteriftit der Phi: 
(ofophie des achtzehnten Jahrhunderts in ihren bedeutendſten Repräfen: 
tanten, Montesquien, Voltaire und Rouſſeau. Wir hätten hier, ftatt 
der etwas breiten, zerfließenden Auszüge, lieber eine ſchärfere Charak: 
teriftif der literariſchen Thätigkeit dev Männer und ihres Zuſammen— 
hangs mit ter Revolution vorgefunden; das Material bedurfte bier 
einiger Sichtung und Beicränfung, um das Eigenthümliche und Pe 
deutende defto nachdrücklicher in den Vordergrund treten zu lafjen. Aus 
führliche Auszüge aus dem Contrat social genügen 3. B. nidt um 
Rouſſeau's Zuſammenhang mit der Revolution ind gehörige Licht zu 
jegen. Rouſſeau's ganze frühere Thätigfeit von feinen erften paradoren 
Preisihriften an, fein feindfeliger Gegenfag gegen die herrſchende Ge— 
jellfhaft, ihre Cultur und Givilifation, fein Kampf für einen Natur: 
zuftand ohne Barbareı, für eine geſellſchaftliche Verjüngung ohne can 
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ventionelle Fefleln, ohne die Mode und die Grimaffe feiner Zeit — 
das war es was ihn zum Träger der entfchiedeniten Bewegung inner: 
halb der Revolution gemacht bat, während der Contrat social nur 
eben in knappen Umrifien die Sätze aufftellt nad denen die foctale 
Demokratie nachher die Verfaffung von 1793 verfertigt bat. 

Ueber dieſe Berfaffung von 1793 bat der Verfaffer feine eigen- 
tbümfihe Meinung; er wirft e8 der Demokratie ald Sünde vor daß 
fie diefe „einfache, Hare und deutliche Berfaffung“ nicht in Vollziehung 
ſetzte. Ob e8 den Urhebern dieſes nur vom doctrinären Gefichtspunft 
ans merkwürdigen Products wohl jemals Ernſt war dieſe Verfaſſung 
einzuführen? Wir glauben es nicht, theil® weil ung die ganze reelle 
Thätigfett der Männer im ſchneidendſten Gegenfage zu jener Verfaſſungs— 
NReologie zu ftehen fcheint, theils weil wir ihnen Nüchternheit genug 
zutrauen das Unausführbare jenes durch und durd abjtraften Experi— 
mentes einzufehen. Konnte man ſchon überhaupt daran zweifeln ob 
jemals ein einigermaßen umfangreicher und cultiwirter Staat nad die 
en Bhijofophemen des Genfer Denkers einzurichten war, jo hatte doch 
gewiß damals von allen leitenden Perfünlichfeiten niemand den ernften 
Gedanken auch nur den unfruchtbaren Verſuch mit diefer Verfaffung 
zu machen. Während man die Tyranneı der Clubs und Ausichüffe 
ergantfirte, alle palarmentariiche Macht zerbrach, alle corporative, mu— 
nicipale und provinzielle Lebenskraft zerftörte, fih fein Revolutionsge— 
jindel mit 2 Fr. Diäten täglich präfent hielt, den obligaten Schreden 
erganifirte — hatte man doch wohl niemals die Abfiht den Staat nad) 
jener Rouſſeau'ſchen Schablone einzurichten, oder aud nur die Gefell- 
ibaft dafür vorzubereiten. 

Was der Verfaffer ald Hinderniffe für die Einführung diefer Con— 
fttution betrachtet — die Zertrümmerung der Unabhängigkeit der Ge- 
meinden, die Herrihaft der Clubs und die Erniedrigung der National- 
vertretung durd den Sturz der Gironde — darin möchten wir nicht 
jewohl ein Hemmnif der VBerfafjung von 1793 erbfiden, als vielmehr 
eine Störung für jede freiheitlihe Entwidlung. Indem der Terrois- 
mus alle muntcipalen und provinziellen Pebensfäden zerichnitt, die Gen: 
traltfatton der Staatsmafchine auf die Spike trieb, die Allgewalt der 
Hauptftadt vollendete, indem er auf Furcht und Servilität feine Gewalt 
ftügte, alle unabhängigen Geifter und Charaktere auf das Blutgerüſte 
bite, die ganze Nation mit plattem Materialismus erfüllte und die 
Gedanken des Mords und der Zerſtörung recht eigentlich zu feinen 
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Staatsmarimen erhob — bat er, nad unferer Anficht, mit die meifte 
Schuld daran daß Frankreich aller feiner Freiheiten und Berfaffungen 
nie hat froh werden können. Aus dem Stoffe den die Schredens- 
berrichaft als Erbe hinterließ, haben die folgenden Regierungen ihre 
Despotie der Verwaltung aufgebaut, gegen die alle papierne Freiheit 
der Verfaffung unmädtig war. Mit jener Hinterlaſſenſchaſt von pe 
litiſcher Unterdrückung, Feilheit und Demoralifation, welche das Schre 
densregiment zu dem alten vorhandenen Material aufgehäuft, find Re 
gierungen möglich gewejen wie die vom 18. Brumaire bis zum 2. De. 
Daß in Frankreich die beften Köpfe in den Terroriften die Retter Frank 
reich begrüßen konnten ftatt die Berderber, daß man fich eine Art 
Troft-Philofophie erfand, die gegen all den Krankheitsſtoff womit die 
Geſellſchaft damals erfüllt war vie Augen verſchloß, und daß die lieberal- 
ften Yeute in Frankreich fich zu Lobrednern der Staatsmaſchine machten, 
die feit 60 Jahren alle politifche Freiheit im Keim erftidt — das iſt 
einer der ſchlagendſten Beweiſe wie weit man dort noch davon entfernt 
ift auch nur den Sig de Uebels erfannt zu haben. Wir hoffen der 
2. Dec. trägt dazu bei diefe Erkenntniß vorzubereiten, und infofern 
wollen wir ihm und feinen Urhebern gen eine providentielle und bei: 
fame Bedeutung einräumen. 

Im Verhältniß zu der Ausdehnung die der Verfafjer den Bewe— 
gungen vor 1789 und den Ereigniffen dieſes Jahres ſelbſt gegeben bat, 
durfte er wohl in diefen Mechanismus ver Regierung etwas genauer 
eingehen; vderjelbe hat für die Entwidlung Franfreihs eine größer 
Bedeutung als die wechlelnden elf Berfafjungsftatute die Frankreich jeit 
1791 gejehen hat. Cine verftändliche Ueberficht dieſer Dinge it in 
dem vor einigen Jahren erfhienenen vierten Band von Schäffners „Ge 
ſchichte der Nechtöverfafjung Frankreichs“ zu finden, dort find Die 
Berfaffungen erörtert, aber auch die ganze Adminiſtration, Polizei und 
Steuerverwaltung, Heerwefen, Kirche, Unterricht und Juſtiz ift in eine 
Ueberfiht zufammengedrängt, und die wechſelnden Einwirkungen von 
1759 bis auf die Gegenwart gejchichtlich entwidelt. Wie Theorie und 
Praxis ſich zu einander verhalten, wie es der Adminiftration jet 
überall gelungen ift die fiberalen Conftitutionen zu paralufiven, das 
it dort vecht überfichtlih neben einander geftellt, 
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IV. Binteifen, der Jacobinerclub. Eriter Theil. 
(Allgemeine Zeitung 15. u. 16. Auguſt 1852 Beilage Nr. 228 u. 229.) 


Es gibt wenig Stoffe über die jo viel gefprocdhen und abgeurtheilt 
und jo wenig gründliches erforjcht worden ift wie die Geſchichte des 
Yacobinerclube. Sollte man denken daß hier die erfte kritiſche und 
hiſtoriſche Bearbeitung vor uns liegt, und bis zum Ericheinen dieſes 
Buches wir theils auf die ftark gefärbten Parteiberichte, theils auf 
erſtreutes, unverarbeitetes Material beſchränkt waren! Es ift wahr, 
der Stoff hat den Reiz nicht den eine Geſchichte der Revolution jelbit 
im großen und ganzen gewährt; mir werden bier aus den Räumen 
impofanter parlamentarifcher Verfammlungen in einen Parteiclub ein= 
geführt; ftatt des dramatischen Interefjes womit und Die großen Er- 
agnifje in ihrer mächtigen äußern Erſcheinung feſſeln, werben wir hier 
mt Kleinen Mitteln und demagogiſchen Künften vertraut; ftatt der 
großen Eindrücke durch welche wir die Yeidenjchaft und Thatkraft eines 
ganzen Bolfes bewegt jehen, finten wir uns bier vielfach trivialen 
Menſchen und gemeinen Mitteln gegenüber, deren Birtuofität in de— 
magogifher Organifition uns nicht entſchädigt für Die erjten großen 
Tage von 1789, für die oratorifhen Triumphe von Mirabeau, für 
ven großartig erſchütternden Anblid ven die allmähliche Auflöfung 
einer vorhandenen Gefellichafts- und Staatsordnung gewährt. Eben 
weil e8 aber in mancher Hinfiht die Geſchichte der Nevolution hinter 
den Goulifjen ift womit wir hier befannt werden — eine Gefchichte 
die allerdings viel von dem Zauber abjtreift durch den der Blick auf 
die Bühne befangen ift: eben darum iſt eine tüchtige Darftellung des 
Stoffs nicht nur eine erwünjchte Ergänzung, jondern häufig aud ein Cor— 
relativ für die vorhandenen hiſtoriſchen Schilderungen der Revolution. 
Für ſich allein reicht allerdings die Geſchichte des Jacobinerclubs nicht 
bin vie Revolution in ihrem Wejen zu erfennen, aber ald VBervoll- 
ſtändigung und Berichtigung des hergebrachten Wiffend wird fie um 
jo danlenswerther fein. 

Mit Recht meint der Verfaffer, der dieſer fleigigen und gebiegenen 
Arbeit ſchon vor Jahren eine Skizze hat vorausgehen laſſen, es ſei 
jegt mehr als je an der Zeit durch forgfältige Prüfung des Einzelnen 
das land- und tagesläufige Urtheil über die Ereignifje der Revolution 
zu berichtigen und zu läutern. „Ber ver Yeichtfertigfeit und An— 
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maßung, jagt er, womit man neuerdings wieder mehr als je, dieſſeits 
und jenſeits des Rheins, über Die franzöfiiche Staatsummälzung ur: 
theilt, fpricht und jchreibt, womit man namentlich nicht felten die riefen: 
baften Erjcheinungen diefer Welt-Tragödie zu Zweden Heinlicher Parteı- 
Intereffen in ganz entgegengefetten Richtungen benugen und au 
beuten zu können meint, dürfte vielleicht der Förderung gefchichtlicher 
Erkenntniß und polttifcher Einficht ein nicht unmejentlicher Dienft ge: 
leiftet werden, wenn man fich auf das befcheidene, aber mühenolle Ge— 
biet ernfter Forſchungen zurüdzieht, um einzelne hervorragende Mo: 
mente derjelben, nad) Grund und Weſen, im Lichte thatjächlicher 
Wahrheit zur zeigen.‘ 

Die Arbeit die der Berfaffer uns bier vorlegt, bat dieſen Zwed 
vollfommen erreicht; fie gehört zu den fleifigften und gediegenften 
Monographien über die Revolutionsgeſchichte. Ueberall wird man ebenio 
jehr einer gefunden nüchternen Forſchung und Kritit begegnen, wie 
einem Urtbetl deſſen Unbefangenbeit durd die Doctrinen moderner 
Tendenzgefchichtfchreibung von rechts und links nicht getrübt ift. Be 
jondere Genugthuung bat e8 uns gewährt den Berfaffer über die 
neuefte Manier in Franfreih jene Periode zu behandeln, namentlich 
über die Lamartine'ſche Geſchichtsromantik, daſſelbe Urtheil abgeben 
und motiviren zu hören das wir in einem frühern dieſer Auffäge bier 
ausgeſprochen haben. 

Des Berfafjerd vieljähriger Aufenthalt in Paris hat ihm Ge 
fegenbeit gegeben eine Menge zerjtreuter Quellen, Parteifchriften, Your: 
nale und fliegender Blätter zu benügen, die in Deutſchland ſchon zu 
den Seltenheiten gehören, ja die in Frankreich ſelbſt nicht gar zu 
bäufig und vollftändig zu finden find. Iſt e8 doch geradezu parader 
zu nennen daß 3. B. die große Bibliothek in Paris nicht einmal em 
vollftändiges Eremplar de8 Marat’ihen Ami du peuple befitt, währen? 
fih in Berlin ein ſolches vorfindet. Wohl haben einzelne Liebhaber 
und Sammler mit erftaunlihen Fleiß, ja mit Aufopferung diefe ver: 
bandenen Yüden zu ergänzen gefucht, aber e8 bleibt immer noch vieles 
zu winfchen übrig. Den auffälligen Umftand daß felbft von Zeit: 
ungen und Pamphleten, die zur Zeit ihres Erjcheinens im vielen 
Taufenden von Eremplaren verbreitet wurden, fi oft nur mit Mübe 
eine Probe auftreiben läßt, glaubt Zinfeifen durch eine Mittheilung 
erklären zu fünnen, für deren Richtigkeit ihm das vollgültige Zeugniß 
eines Mannes bürgt der felber zu Paris jeit Jahren aus dem Sammeln 
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und Vertrieb von dergleichen Seltenheiten ein erſprießliches Geſchäft 
gemacht hat. Als fih nämlich im Jahr 1814 die Allürten Paris 
näberten, batte fi unter dem Volle, Gott weiß wie, plöglich das 
jonderbare Gerücht verbreitet: die fiegenden Monarchen und die Bour: 
denen würden nad ihrem Einzug in ganz Paris fofert eine ftrenge 
Hausfuhung nad revolutionären Schriften, die man allerdings auch ſchon 
zur Raiferzeit vielfach befeitigt und verftedt hatte, veranftalten laſſen, 
und wo fich dergleichen noch finden follten, gegen die Beſitzer fogleich 
militäriſche Erecution verhängen. Der panifche Schreden welcher durch 
dieſes einfältige Gerücht hervorgerufen wurde, foll fo groß gewefen 
ſein daß man — verfteht fich jo geheim wie möglih — vie Journale 
und Pamphlets aus der Revolutionszeit haufenweife verbrannte oder 
in die Latrinen warf. 

Dem fer wie ihm wolle, zum guten Theil erklärt fi” wohl die 
raſche Vergänglichkeit durch die flüchtige Natur der Journale und 
Panphletliteratur; ebenjo wie umgefehrt das hohe Alter der Drude 
des 15ten und 16ten Yahrhunderts nicht denkbar wäre ohne ihre 
folide und maſſenhafte körperliche Anlage. Ich dächte, wir hätten in 
unfern Tagen im Heinen eine äbnlihe Erfahrung machen fünnen, 
Wenn auf irgend einem Gebiet, fo find in der Placaten- und Flug: 
ihriften-Piteratur, in der wilden Schmäh- und Hetprefle die Jahre 
unferer Sturm- und Drangperiode der Revolution von 1789 einiger- 
maßen ebenbürtig gemefen, auch wenn uns die journaliftifhen Talente 
im Styl von Desmoulins und Marat gefehlt haben. Im jedem Fall 
bat es ſich doch der Mühe verlohnt diefe flüchtigen Erzeugniſſe, welche 
die ſchäumende Woge ded Tages auswarf, zu fammeln, und e8 ift dieß 
wohl hie und da aud mit dem nüchternen gefchichtlichen Bienenfleiß ges 
ſchehen, zu dem fonft foldhe Tage der Erſchütterung am allerwenigften 
angelegt find. Aber wie vieles ift auch völlig verſchwunden; wie manches 
was wir einft an jeder Straßenede paradiren faben, iſt jet dem be= 
kehrten Autor zu Gunft und Liebe aus den Portefeuilled und aus 
der Erinnerung der Menfchen verweht, um ſich höchſtens vielleicht bie 
und da noch als wirkliche Rarität in der Mappe eines wohlmollenden 
Sammlers vorzufinden! Wie erftaunlic raſch der Umschlag in ſolchen 
Zeiten ift, zumal wenn die Furcht vor der nahen Reaction mit hinzus 
fommt, davon haben wir im Meinen merkwürdige Proben erlebt. 
Jener wilde Nachwuchs unferer amis du peuple und peres Du 
Chesnes, wie wir ihn 1848 und 1849 vor und ſahen, war heute 
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noch in voller praftifcher Thätigfeit, überall gelefen und verbreitet, ſo— 
gar hie und da in den Salons nicht ganz ohme Heimathreht (um 
des lieben Scandals willen!) — da fam eines ſchönen Morgens vie 
bewaffnete Reaction, die wilden ungezogenen Schößlinge einer ent: 
arteten Preffe fingen mit einemmal an hiſtoriſch zu werden, und 
nun foftete e8 die allergökte Mühe von dem mas geftern noch durd 
aller Hände gegangen aud nur ein einziges vollftändiges Eremplar 
aufzubringen. Das ftimmt denn allerdings zu der von Zinkeiſen ge 
machten Mittbeilung. 

„Der Yacobinismus, bemerkt ſchon Bailleul, Hat ebenfo viele 
Epochen wie die Meinungen Nuancen und die Revolution Krijen ge 
habt haben. Als etwas abgejondertes, für ſich abgejchloffenes fann 
deffen Geſchichte nicht gedacht und dargeftellt werden; fie greift in 
alle Berhältnifje der Revolution mehr oder minder beveutfam ein, 
und fteht mit denfelben in fortdauernder Wechſelwirkung.“ Unſer 
Berfaffer hat fi) daher den Stoff nad innern und äußern Momenten 
jo gruppirt daß der Club Breton zu Verſailles bis zur Ueberfiedelung 
nad Paris im October 1789 den erften, der ins Yacobinerflofter zu 
Paris übergefiedelte Verein der amis de la constitution in feinem 
Kampfe gegen die Conftitutionellen bis zur völligen Trennung von 
den feuillans (Iul. 1791) den zweiten Abſchnitt bildet. Eine dritte 
Periode wird den fortgefesten Kampf gegen den Feuillantismus bis 
zum Sieg der Jacobiner im Sept. 1792, eine vierte den Kampf gegen 
die Gironde bis zum Oct. 1793, ein Fünfter Abjchnitt den Kampf des 
Clubs mit ſich felber bis zur Kataſtrophe des 9. Thermidor, ein 
jechster und letter endlich die allmähliche Auflöfung der Jacobiner 
erzählen. Der vorliegende erfte Band führt die Dinge nur bis zum 
Yultus 1791; den Reſt foll der in kurzem erfcheinende zweite Band 
enthalten. 

Zinfeifen verfolgt die Lebenszeichen des ſchon vor 1789 wieder 
erwachten Triebs der Affociatton bis in deffen Anfänge; er ſchildert uns 
zunächft jene zum großen Theil harınlofen Verbindungen in der „guten“ 
Gejellichaft, die in die erften fünfzehn Jahre der Regierung Yu 
wigs XVI. fallen, und deren Bedeutung eben nur darin lag daß fie 
von einer wieder lebendig gewordenen Bewegung Zeugniß ablegten, 
die Dur den Abjolutismnd des 17ten und 18ten Jahrhunderts er 
ſtickt ſchien. Bedeutungsvoller wurden diefe erften Verfuche der Affe: 
cation feit die Kämpfe zwifchen der Regierung und den Parlamenten, 
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die Berufung der Notabeln, der völlige Brudy mit ven Parlamenten 
die vorhandene politische Gährung auf ein beftimmtes und klares Ziel 
binlenkten, feit namentlich die Wahlen zu den, états generaux Die 
Vereinigung der Gleichgefinnten als ein praktiſches Bedürfniß des 
Tages ericheinen ließen. Die Etats generaux kommen zufammen; da 
tauchen denn auch gleich ein comite Target, ein comit& Duport als 
erfte parlamentarifche Clubs auf, in welden namentlich die Männer 
der Bewegung ſich jelber zu orientiren und ihre Meinungsgenofjen 
zu einer gemeinfamen Action zu vereinigen ftrebten. Aber es findet 
fich auch Schon bezeichnenderwerfe tim Dec. 1788 eine socidt& publicole, 
die e8 fi) zur Aufgabe gamacht hat „‚d’eclairer les esprits“, und in 
deınfelben Moment hauft aud tm Palais Royal ein „club des en- 
rages‘‘, der Vorläufer des nachherigen club du palais royal, zunächſt 
mit der wichtigen Aufgabe. beichäftigt Flugſchriften zu verbreiten. 
Doch war das Clubweſen vor dem Zufammentritt der etats gendraux, 
und auch noch die erfte Zeit nachher, nicht entfernt das was ed nach— 
ber für Frankreich geworden ift. Kein einziger der genannten Bereine 
hatte eine beftummte äußere Organifation, hielt öffentlihe Sitzungen 
oder ftand als folder mit dem Publikum in irgend einer ummittel- 
baren Beziehung; eben deßhalb hatte aber aud die Regierung feine 
rechte Veranlafjung der Thätigkeit dieſer Vereine Hinderniffe in den 
Weg zu legen. Die Verordnungen des Polizeilteutenantd von Paris 
berübrten fie nicht, und beſondere Gefege über das Vereinsweſen 
waren noch nicht vorhanden. Allerdings fehlte den politifchen Ver— 
einen auch noch das populäre Element und die unmittelbare Berühr— 
ung mit den Majjen, worurd ihre Macht fpäter unterftügt ward, 
und daher mochte e8 fommen daß die Regierung wie die Parteien 
dieß Mittel revolutionärer Agitation anfangs unterichägten. Meinte 
doch in der erften Zeit ſelbſt ein jo Huger Mann wie Sieyès es fer der 
Wirkſamkeit diefer Bereine keine Bedeutung zuzufchreiben, bis er, eines 
beffern belehrt, im Clubweſen einen der wirkfamften Hebel feiner poli= 
tiihen Plane fand. 

ALS die etats generaux zufammengetveten waren, begann natür= 
(ih für die politiſchen Clubs eine neue Zeit, Majerität und Mino- 
rität des Adels, Klerus, dritter Stand ſuchten ſich in ſolchen Vereinen 
ju organifiren. Das ſtändiſche Clement der alten Zeit nimmt noch 
anmal einen Anlauf die alte Gliederung aufrecht‘ zu erhalten, aber 
wie die Vollmachten zulett gemeinfam geprüft, die Berathungen und 
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Beſchlüſſe gemeinfam gefaßt werben, jo muß auch dieſer letzte Verſuch 
ftändifcher PBartei-Drganifation dem mächtigeren Zug einer neuen Zeit 
weichen. „Das belebende Element," fagt Zinkeiſen von den erften in 
Verſailles geftifteten Adelvereinen, „die Männer von Energie und 
Grundfägen ſchieden nad) und nad von ihnen aus und traten auf 
die Seite des tiers-6tat, in welchem das erhaltende und revolutionäre 
Princip ja bald auch zu Spaltungen und Parteien führte. - Was davon 
zurüdblieb, löfte fi von felbft auf, oder fand am Ende nur nod in 
der Emigration einen troftlofen Vereinigungspunft. Der dritte Stand 
hatte indefjen begonnen zur Drientirung zufammenzutveten, fich bei 
feinem Doyen, bei Bailly, zu verfammeln, bi8 der bretagniſche Depu: 
tirte Chapelier dur die Gründung des club breton den entjcheiden: 
den Anfang zu einer neuen Geftaltung de8 Clubweſens machte. Der 
erfte Gedanke dazu, jagt Zinfeifen, ging nicht einmal von ihm, fondern 
von Mirabenu aus, „Was und fehlt“, äußerte diefer eines Tages zu 
Chapelier in einer Unterredung über England, „das find die Clubs.“ 
— Clubs, entgegnete Chapelier, was find da8? „Mein Freund, fubr 
Mirabeau fort, das find Menfchen die fich vereinigt haben; das muf 
man wiffen; denn zehn Menfchen vereint Finnen hunderttaufend getrennt 
zittern machen.“ Das Wort wirkte bei Chapelier. Er wußte ſchnell 
die 44 Abgeoroneten des dritten Standes aus der Bretagne für fih 
zu gewinnen, und fo eröffneten fie in einem zu dieſem Zweck befon- 
ders gemietheten Local, Avenue de St. Cloud Nr. 36, ohne weiteres 
fhon im Laufe des Monats Mai ihre Zufammenfünfte. Der Zwed 
war urſprünglich fein anderer als eine vorläufige Berathung der 
Gegenftände und Fragen welche je am folgenden Tag in der Ber: 
fammlung vorfommen ſollten; e8 geihah das anfangs mit Ruhe und 
Mäfigung, nicht felten mit Tiefe und Umficht, Feineswegs im Sim 
einer ſyſtematiſchen Oppofition gegen den Hof und die Regierumg. 
Ob freilich die Mitglieder des Vereins fi) noch in einem fo gan; 
naiven Zuftande politischer Unſchuld befanden, wie unſer Verfaſſer nad 
einer Mittheilung von Bertrand de Moleville erzählt, möchten wir 
bezweifeln, wenigften® auf dieß einzige Zeugniß eines Mannes deſſen 
Angaben nicht überall die Probe halten, nicht als ficher annehmen, 
Die Klarheit und das Uebergewicht das die bretonifchen Deputirten in 
der Verſammlung felbft entfalteten, verſchaffte ihrem Club raſch em 
gewiſſes Anfehen; bald ward er der Vereinigungspunft in welchem id 
Bailly wie Sieyès, Yafayette und Robespierre, die Noailles umd 
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Aiguillons mit Duport und Barnave, die Lameths neben Mirabeau 
zujammenfanden. Mit Hecht tadelt es Zinfeifen dag der Hof und 
die Regierung nichts thaten fi mit dem Berein in VBernehmen zu 
fegen und einen friedlichen Einfluß auf ihn zu gewinnen, ‚ftatt ihn 
bald in fchlechten Witen zu verfpotten, bald mit abgeſchmackten Märchen, 
wie z. B. dem Gerücht, der Club arbeite auf die Erhebung des Her: 
3098 v. Orleans zum Throne, zu verbädhtigen. Denn nod hatte der 
Verein gefunde Elemente in fih und war weit davon entfernt die 
Keime oder gar die Tendenz zu einer wohlorganifirten. Elubherrichaft 
in fi zu tragen. 

Der erite Schritt dazu gefchah in den Affiliationen, die fi) zus 
nähft in den Ständen der Bretagne bildeten; ihre Bedeutung und 
Gefahr ward aber weder von der Regierung noch felbft von vielen 
Theilnehmern begriffen, die fpäter machtloſe Opfer des fertigen Netzes 
einer Club-Tyrannei geworden find. Es ift wieder ein harakteriftifcher 
Beweis für Mirabeau's unvergleihlide Scharffichtigfeit Daß er der 
erfte war der fpöttiich von „bretoniſchen Beſchlüſſen“ redete, und fid) 
namentlich ſchon bei dem Beto der geläufigen Anmaßung folder Clubs 
widerſetzte durch Adreſſen und Deputationen eine unmittelbare Ent- 
ſcheidung auf die Beichlüffe der Berfammlung üben zu wollen. Ebenfo 
gut wie Nennes, fagt er bei ſolch einem Anlaffe, Hätten ja dann aud) 
Lirofley, Chaillet, Melun und andere Dörfer das Recht gleiche Ab— 
geihmadtheiten vorzubringen; ich erwarte von der Weisheit der vor— 
trefflihen Abgeordneten aus der Bretagne daß fie in ihrer Heumath 
die rechten Grundfäge im Umlauf zu bringen wiſſen.“ Noch fchien 
indefien die Gefahr nicht dringend; der Einfluß des Clubs breton wie 
feine Zufammenfegung war zunächſt nur parlamentarifh, mit den 
Maſſen ſelbſt ftand er noch außer unmittelbaren Zufammenhang, den 
Gemaltthaten und Aufftänden war er fremd. Das bewegende Ele— 
ment dag nad) diefer Seite hin wirkte und die Maffen zu organifiren 
bemüht war, hatte ſchon jet in Paris und nicht in Berfailles jeinen 
Sig aufgeichlagen, namentlid) im Palais Royal. Dort wo die Maffen 
täglich aus⸗ und einftrömten und jedem Verwegenen zum jtet8 be= 
reiten bequemen Werkzeuge dienten, fiedelten ſich zuerjt in einer zu 
diefem Zweck mitten im Garten leicht errichteten Bretterbude, dann 
gewöhnlich in dem viel befuchten Cafe de Foy eine Anzahl junger exal— 
tirter Köpfe an, welche fi) ohne weiteres als Club conftituirten. Der 
Zutritt ftand jedem offen, ein fpeculativer Buchhändler forgte gleich) 
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daneben für die politifche Tagsliteratur. Hier war es, wo Desmouling, 
und Marat ihre erften verhängnißvollen Triumphe feierten. 

Es ift zu einer bergebradgten Meinung geworben, Die zu ver: 
breiten der Parteigeift von Anfang an ungemein rührig war, daf ver 
Herzog von Orleans bier die leitende und. bewegende Kraft geweſen 
ſei. Zinkeiſen witmet dem eine einläßliche Prüfung. Daß die au: 
geblihen Beziehungen des Herzogs zu Mirabeau fi bei näherer 
Betrachtung in nichts auflöfen; der Beweis iſt neulich durch die 
GSorrefpondenz mit dem Grafen de Ia Mard fehr erleichtert worden. 
Aber aud auf die revolutionäre Thätigkeit des Palais Royal war, 
wie eine unbefangene Prüfung zeigt, der Orleans'ſche Einfluß nur 
ein ſehr bedingter; der Name und das Geld ded Prinzen wurde 
mehr als Mittel benügt, ohne daß die Erhebung der Linie Orleans 
das Ziel gewefen wäre. „Parteien, fagt Zinkeifen, welche ſich in 
Wortkram, Heinlihen Intriguen und feilen Speculattonen umbertreiben 
und abmühen, haben zu feiner Zeit, nicht einmal in ihrem eigenen 
Intereffe, etwas bedeutenderes erreicht und gewirkt, gejchweige denn daß 
fie nach außen bin zu Macht, Anjehen und bleibendem Gewicht gelangt 
wären.“ Daher wurden audy weder in dem geheimnißvollen Comite 
zu Montrouge noch bei den myſteriöſen Berathungen in den Gemächern 
des Herzogs, weldyen namentlich Steyes, Langue, Yaclos, Sillery u. a. 
beigemohnt haben follen, die aber vielleicht mehr im der Phantafte 
des Herrn v. Lamartine als in der Wirklichkeit eriftirten, erfledliche 
Refultate erzielt, die and Tageslicht getreten wären.! 

Ein entjheidender Wendepunkt trat ein als ſich im Folge der 
Detober » Ereignifje Regierung, Nationalverfammlung und parlamente- 
rifche Clubs nach Paris überfievelten. Raſch fand fi) dort der Club 
Breton wieder zufammen; während die Vorfichtigeren den Zeitpunft 
für gelegen hielten eine Säuberung vorzunehmen, batten die Entichte: 
deneren ſich beeilt durch eine fchnelle Reorganifation allen Berfuchen vieler 
Art zu begegnen. Gleich nach der Ueberfiedelung miethete man den 
Speifefaal des Yacobinerflofterd, um, bevor die Madinationen dar 
Gemäfigten zu einem Ergebniß führten, die Sitzungen fo wie un 
Verſailles fortfegen zu können. Man taufte fi um, und wählte deu 
Namen „societe des amis de la constitution‘ — eime glüdlde 
Bezeihnung die nicht wenig dazu beitrug den Einfluß der Gejellicaft 
raſch in ganz Franfreih auszubreiten. Man zog exit Gelehrte umd 
Schriftfteller, dann überhaupt Einwohner von Paris bei, und afterirte 
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je ven bisher ausſchließlich parlamentarifhen Charafter des Bereins, 
Bald reichte ver enge Speifefaal des Klofters nicht mehr hin die 
Mitglieder der Gefellichaft zu fafien. Mean bezog für erhöhten Mieth- 
zins zuerft die Bibliothek und endlich die jehr geräumige Kirche der 
Yacobinermöndye, die man dann felbft mit einem gewiffen Yurus in 
einen förmlichen Sitzungsſaal ummandelte. Durch Gelvbeiträge wurden 
nicht nur die Koften diefer Einrichtung, fondern, was bald ins Enorme 
ftieg, die Ausgaben für Drudkoften und Porto beftritten. Der Club 
nahm nun allmählih ganz den Charakter einer parlamentarifchen 
Verfammlung an, und drohte vafch der assemblee constituante eine 
gefährliche Concurrenz zu bereiten; die Tribimen füllten ſich, auch die 
eraltirten Werber wie Theroigne de Mericourt *), Roſe Yacombe ftellten 
fih bald ein. Die Affiltationen wurden planmäßig durchgeführt, und 
ſchon im Laufe des Jahres 1790 zählte die Vereinigung über hundert 
Töchterelubs, die fih fast über alle bedeutenden Provinzialftädte aus- 
breiteten. Und raſch durchdrang dieß Affiliationswefen die fleinften 
Venen des kranken Körpers. „Bald, fagt Zinfeifen, gab e8 in ganz 
Frankreich faft fein Dorf mehr welches nicht für ſich eine Art Jacobiner— 
club gehabt hätte, und mander Schulmeifter — denn fie waren e8 
in der Negel die da den Borfig führten und den Ton angaben — 
fühlte fih Manns genug auf eigene Hand hin die Rolle eines Danton 
der Robespierre au petit pied zu fpielen, und das Stüdchen Volks— 
fouveränetät in irgendeinem vergeffenen Winkel auf feine bedeutende 
Perfon zu concentriren.‘ 

Die Geſellſchaft der „Verſaſſungsfreunde“ oder wie fie jest erft 
von den Gegnern mit Hohn, dann von den Mitgliedern mit Stolz 
genannt wird, der „Jacobinerclub“ war an einer eigenthümlichen 
Gränzlinie angelangt. Es befämpften fih in ihm die aufbauenden 
und die zerftörenden Elemente, die zur Schau getragene Tendenz des 
Schutzes der Berfafjung drohte bereit8 abjorbirt zu werden von dem 


*) Zinkeiſen bat über dieſe merkwürdige Perlönlichleit der Revolution 
einige danfenswertbe Notizen beigebracht, Die wohl nicht allgemein befannt 
find. Als befannt dürfen wir vorausfegen daß fie in Folge einer gräulichen 
Mißhandlung durch die weiblichen Aurien des Terrorismus wahnfinnig ward; 
den meiften nen dürfte die Mittheilung fein daß fie, noch 24 Jahre vom 
Wahnſinn gepeinigt, erft am 9. Mai 1817 in der Irrenanftalt der Salpetriere, 
58 Jahr alt, ihr Ende gefunden bat. In einer Schrift des berühmten Irrens 
Arztes Esquirol (Deutih von Bernhard, Berlin 1538) finden fich jebr intereſ— 
ſante Bemerkungen über die Natur ihres Wahnfinns. 


504 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


entgegengefegten Streben gegen jede monarchiſche Staatsorbnung. Der 
Club ſelbſt hatte feine urfprüngliche Bedeutung noch nicht völlig ab: 
geftreift, aber e8 bedurfte nur noch eines Schritted, und er ward all- 
mählid zu dem Brennpunft einer über ganz Frankreich ausgedehnten 
Clubdeſpotie, al8 welchen ihm die Geſchichte kennt. Bezeichnend für 
diefe Uebergangsftellung ift ein Document das der Berein jelbit am 
8. Febr. 1790 unter dem Titel „Reglement ausgeben ließ; in diefem 
faft völlig vergeffenen Actenftüd, das wieder bervorgezogen zu haben 
ein Berdienft unſeres Verfaſſers ift, prägt fi) der Zwieſpalt der um 
Club felber lag fprechend genug aus. Einmal fpricht daraus noch ver 
offenbar aufrichtige Gedanke die werdende Berfaffung zum Feldzeihen 
für die Partei der neuen Ordnung der Dinge zu machen; man betonte 
noch die kritiſche Lage in welcher fi) das Königthum befand, man 
ſprach von Achtung und Unterwürfigfeit gegen die conftitutionellen Ge— 
walten, aber man war doc) auch von der Sorge beherrſcht die Reac— 
tion möchte die fünftige Verfaffung gefährden, und fette fich daher 
zugleih mit dem ganzen Apparat revolutionärer Agitationsmittel in 
volle Rüftung. So lagen neben den Gedanken der frühern Zeit zu 
gleich die Keime der folgenden Entartung. Ä 

Hält man dieß feft, jo muß man, wie Zinfeifen fagt, über den 
durchdringenden Scharffinn und das praftifche Geſchick erftaunen womit 
die damaligen Yeiter der Gefellichaft in der äußern Organifation der: 
jelben fogleih die rechten Mittel zum Zwed zu wählen wußten, Ste 
lagen vor allem in dem mit betjpiellofer Confequenz durchgeführten 
Syſtem der Affiltation, welches der Geſellſchaft bald die Herrſchaft 
über Millionen verichaffte, und dann in der beſtimmten und ftreng 
ausgebildeten Form der Gefellichaftsverfaffung, welche ihr, den übrigen 
Gewalten im Staate gegenüber, von Anfang an zwar nicht eine ge 
jegliche, aber doch wenigftens eine ftillfchweigend und nothgedrungene 
anerkannte Eriftenz ſicherte. Sie lagen ferner in der vaffinirten Di 
ciplin, welche von jedem Mitglied, von jeder neu binzutretenden Filiak 
geſellſchaft die unbedingtefte Unterwürfigfeit „unter den Geift und die 
Zwecke“ des Vereins verlangte; fie lagen endlich in der Einheit der 
Gewalt, welche den Jacobinismus fofort aud) Dadurd verliehen wurde 
daß ſich die Parifer Gefellihaft ohne weiteres jelbft für „ven einzig 
möglichen gemeinfchaftlichen Mittelpunkt für alle ähnlichen Vereine im 
ganzen Königreich“ erklärte. Um diefem Syſtem der Gentrafifatien 
noch mehr Gewidt zu geben, ftügte fie fich ſelbſt, während fie den 
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andern Gejellihaften Mufter und Anhaltpunkt fein wollte, gleichſam 
auf die Nationalverfammlung, die doch nun einmal allgemein ald das 
Gentralorgan der Bolksfouveränetät betrachtet wurde. 

Die Berfuhe dem Yacobinismus, wie er ſich jet anfing zu ent- 
falten, die Spige zu bieten, find ungemein lehrreih, und führen bis— 
weilen zu pifanten Parallelen aus den Erfahrungen unferer eigenen 
jüngften Vergangenheit. Dieſe Verſuche, bald von eigentlich reactionärer 
Seite, bald vom geiftlihen Corporationsgeift, bald vom vermittelnden 
Standpunkt aus unternommen, fcheitern alle; bald find fie zu ſchülerhaft 
und unerfabhren in der ganzen demagogishen Taktik die im Jacobiner⸗ 
flofter zu Haufe war, bald fehlt e8 ihnen an der eigenen Klarheit und 
Wahrhaftigkeit ihrer Grundfäge. Das Detail, bisher in einer Dienge von 
Blättern, Denkwürdigfeiten, Urkundenfammlungen zerftreut, wird von 
Zinkeifen zum erftenmal in genauer Reihenfolge zufammengefaßt und die 
innere Barteigefchichte der Revolution um manche anziehende Epifode be= 
reichert. Das Ergebniß freilich iſt ſchließlich überall daſſelbe: dieſe Gegen- 
minen dienen in ihrem Mißlingen nur dazu den Triumph der Jacobiner 
zu verherrlichen. Bon befonderem Intereffe tft indeffen namentlich ein 
Verſuch, der es unternahm der Entartung des Jacobinerclubs mit 
denjelben Grundfägen einen Damm entgegenzuftellen welchen er feinen 
Urſprung verdanfte. Die alten Theilnehmer der erften Stürme auf 
die alte Monarchie regten ſich die Auswüchſe der neuen Demokratie 
zu zügeln. 

Dieß veranlaft den PVerfaffer zu einer Abfchweifung über dag 
Verhältniß in welchem ſich jest die conftitutionelle Demokratie von 
1789 — Lafayette namentlih — zur Monardie und zum Thron 
befand, Eine einfihtige und nach beiden Seiten bin billige Auseins 
anderfegung entwidelt die Gründe aus denen es nicht gelang eine 
dauernde Berftändigung zwiſchen Yafayette und dem Hof, ein einträch- 
tiges Zuſammenwirken Yafayette'8 mit Mirabeau zu bewirfen, Die 
neueren Quellen, namentlich der Briefmechfel mit (a Mard, find dabei 
fleißig benütt worden. Das Ergebniß faßt Zinfeifen ſchließlich darin 
zuſammen daß der Berfuch einer ſolchen Einigung, die Mirabeau un 
den Dienft der Conſtitutionellen im Stimme Yafayette'8 geführt hätte, 
Ihon deßhalb fcheitern mußte, weil Mirabeau nicht dazu gemacht war 
irgend einer Partei zu dienen; er konnte, fagt er, bei der unbedingten 
Selbftändigfeit feines Charakters nicht einmal Parteihaupt fein; er 
hielt fich für berufen Dictator zu werden. Mit dem Gedanfen einer 
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ſolchen Dictatur konnte ſich aber Lafayette weder perfünlih noch im 
Intereffe feiner conftitutionelen Ideen befreunden, Der Zwieſpalt 
beider Männer war eine politiiche Nothwendigfeit, vielleicht ſelbſt mehr 
— ein Berhängnig. Der aus dem Lafayette'jhen Conſtitutionalismus 
erwachſene VBerfuh in dem „Club von 1789 ein Gegengewicht zu 
ſchaffen gegen die Jacobiner theilte die Schwäche der Partet, wie fie 
feitvem in allen folgenden Kämpfen bervorgetreten ift: der rohen ie 
magogifhen Taktik unfundig, um ihrer Mäßigung willen den beiden 
Ertremen verhaßt, auf ihre guten Grundſätze und Sitten pochend, 
jelbitgefällig, prätentiös, jo ſucht fie einer ſchon fertigen demagogiſchen 
Organiſation mit parlamentarifcher Kunft, feiner Sitte und friedlicher 
Doctrin bei Zwedefjen und barmlofen Demonftrationen entgegenzutreten 
— ohne irgend ein anderes Ergebnif als die eigne Schwäche zu ent- 
büllen und der wachfenden Macht der Gegner neue Triumphe zu bereiten. 
Wer etwa denfen follte wir nehmen die Umriffe zu diefem Bilde mehr 
aus der Gegenwart ald aus der Vergangenheit, den bitten wir nur 
bei Zinkeifen den betreffenden Abſchnitt felber nachzulefen, zum Beweiſe 
daß „‚alles ſchon dageweſen.“ 

Noch war indeſſen — gegen die Mitte des Jahres 1790 — die 
republicaniſche Partei keineswegs im Uebergewicht bei den Jacobinern; 
es gab noch unter ihnen eine gute Zahl die, weit entfernt der Re— 
publik das Wort zu reden, die Monarchie nur vollſtändig im deme— 
kratiſchen Sinn umzugeſtalten dachten. Sie wollten, wie Zinkeiſen 
ſagt, die Vereinigung der Freiheit mit der Monarchie; ſie geriethen 
aber bei der Löſung dieſes Problems nicht nur mit den Gegnern der 
Revolution überhaupt, nicht nur mit der urſprünglich ſehr ſchwachen 
überſpannten Partei im Club, ſondern auch unter ſich ſelbſt in Con— 
fliete, welche ihre Thätigkeit lähmten und ihren Einfluß ſchwächten. 
Unklarheit, Mangel an Charakter, Selbſttäuſchung trugen bei den mel: 
ften die Schuld des Irrthums welcher fie auf dieſen Weg geführt batte, 
und am Ende zum Werkzeug einer Partei machte, der fie weder ihren 
Sefinnungen noch ihren Zweden nad angehören konnten. Gebörten 
doch 3. B. Leute wie Duport, die nachher mit aller Entſchiedenheit die 
überwuchernde Macht der Clubdeſpotie zu befämpfen fuchten, unter die 
eriten Drganifatoren jenes Neges von Affikiationen, am melde die 
Macht der Clubs gefnüpft war. Aber freilich bedurfte es erjt noch 
berber Lectionen um fie zur Umfehr zu vermögen. 

Aus der Zufammenftellung von Elubverbandlungen, Journalaus⸗ 
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zügen u. f. w. ergibt ſich indefjen Har daß noch gegen die Mitte des 
Jahres 1790 vie gebietende Macht der Jacobiner nicht fo feft ftand, 
daß fie nicht Schwankungen und Erſchütterungen ausgeſetzt geweſen 
wäre. Entſcheidend wirkte nach dieſer Richtung die berühmte Debatte 
über das Recht des Kriegs und Friedens; der Triumph den hier Mi- 
rabeau für die Sache der Monarchie erfoht, machte die Stürmifchen 
beſorgt und nachdenkend. Aus ihrem merklich gedämpfteren Ton ift 
es deutlich herauszubören daß fie nad) dieſem Siege des conftitutionellen 
Monarchismus eine neue Kraftentwidlung deſſelben fürdteten. In 
ver That war aud die Zeit vom Mai bis zum Yulius 1790, bis 
zur Unterbrüdung des Soltatenaufftandes in Nanzig und zum Födera— 
tionöfeft, die letzte günftige Frift die der Wiederaufrichtung einer mäch— 
tigen conftitutionellen Partei gegönnt war, und wenn jemals, fo war 
damals der Zeitpunkt fir den Hof ſich den Reftaurationsplanen Mi— 
rabeau's rückhaltlos hinzugeben. 

Eine eigenthümliche Epiſode in Zinkeiſens Buch iſt der Abſchnitt 
den er eingeſtreut hat: „Der Herzog von Chartres als Jakobiner.“ 
Es ſind hier mit einer gewiſſen Vorliebe für den nachherigen König 
der Franzoſen alle die Notizen über ſein Thun und Treiben in den 
Jahren 1789 —1791 zuſammengeſtellt, mancher löbliche und ritterliche 
Zug aus dem Jugendleben des merkwürdigen Mannes aufbewahrt, 
und wunderliche Proben mitgetheilt von dem revolutionären und de: 
mohratiihen Enthufiadinus der Zeit, von dem fogar diefe falte und 
begeiſterungsloſe Seele vorübergehend beherrſcht war. Bon gewich— 
tigerem Intereſſe für die innere Geſchichte der Revolution ſind die 
Mittheilungen die Zinkeiſen über das Treiben der niedern Demokratie 
macht, deren Bedeutung ſchon jetzt ſelbſt neben dem großen Centralelub 
un Jakobiner-Kloſter anfing gefühlt zu werden. Das bewegende Element 
der wilden revolutionären Wühlerei, jener Geift des Aufruhrs, welcher 
die Maffen ſich großzuziehen und unterthan zu machen bemüht war, 
batte von Anfang an vorzügkich in einigen jener Diftrictsverfammlungen 
von Paris feinen Sig, welde, urfprünglih nur Wahlcomitéſs, ſich nad) 
und nad eime eigenthümliche politifche und adminiftrative Thätigfeit 
angemaßt hatten. Im dieſer Hinficht hatte fi) vor allen der Diftrict 
der Cordelierd hervorgethan, welcher bei der Kühnheit feiner Führer, 
namentlih Dantons, und der Entſchiedenheit feines politiichen Auf- 
tretend für die übrigen von gleicher Farbe gewilfermaßen den Ton 
angab. Diefer Diftrict der Cordeliers war zugleich die einzige öffent- 
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liche Macht gewejen die eine Zeitlang im Sinn einer Partei Orleans 
gewirkt, bis fie anfing ihre eigene politiiche Bahn einzufchlagen. Er 
faßte Beichlüffe, nahın Deputationen an und ertbeilte ihnen Beſcheide, 
fertigte feine Verfügungen den übrigen Diftrieten mit einer gewiſſen 
Dictatorifchen Miene zu, nahm gegen die Muntcipalbehörven eine über: 
legene Stellung ein, und jchaltete und waltete überhaupt jo ald ch er 
eine weitere Macht über fi ganz und gar nicht anzuerkennen braude, 
Der Diftriet der Cordeliers jpielte gleichſam die Nationalverfammlung 
im Kleinen. Und aud die Cordeliers waren das äußerſte noch nicht. 
Hinter ihnen ftanden jegt ſchon die Heinen Affociationen für den großen 
Haufen (wenn aud der Jacobinerelub hatte noch ein ariſtokratiſches 
Air), wo die Mafjen natürlich nicht befehrt und aufgeklärt, fondern zu 
jener Fiebergluth erhitzt wurden die fie zu blinden Inftrumenten ver 
faltblütig berechnenden Demagogie machen mußte. So war das Club 
wefen ſchon zu einem krankhaft überwuchernden Auswuchs der Zeit 
geworden; die ganze politiſche Geſellſchaft war weſentlich clubiſtiſch 
organiſirt, Hauptſtadt und Provinzen, der Mittelſtand und die Maſſen 
in dieſe Aſſociationen eingereiht, die mehr und mehr den Staat zu 
verfchlingen drohten, und damit dem bittern Ernſt aud die komiſche 
Kehrfeite nicht fehle, bildeten die Portierd, die entlaffenen Garden 
u. ſ. w, einen Schweizerclub, die Wafferträger, Kaminfeger und digl. 
einen lub der Savoyarden! Unfer Landsmann Anacharſis Cloots, 
der ächte Repräfentant des tollgewordenen deutſchen Kosmopolitismus, 
war der Gründer dieſes legten Vereins; er ftrafte denn auch die guten 
Murmeltbhierfänger Damit daß fie von Zeit zu Zeit feine Reden über 
die Univerfafrepublit des Menſchengeſchlechts anhören mußten. 

Eine umfangreihe Abſchweifung Zinkeiſens beichäftigt ſich mit 
dem Verhältniß Mirabeau's zum Hof. Geftügt auf die neuen Deu: 
mente in dem mehrfach genannten Briefwechfel hat er die Dort niever- 
gelegten Materialien genau verarbeitet und damit wohl die erfte auf 
führlichere Charakteriſtik diefer legten Periode von Mirabeau's peliti- 
ſchem Wirken gegeben. Wem nicht die Correfpondenz mit Ia Mark 
jelbft zur Hand ift, der findet bier alles wejentliche im geſchichtlichem 
Zufammenhang dargeftelt. Die zwingende Macht die Mirabeau auf 
jeden übt der fi ihm nähert, bat fi auch an unſerm Berfafjer be 
währt; die apologetifche Neigung iſt bet ihm unverfennbar, uud aleı- 
dings iſt nach den neueſten Veröffentlihungen dazu reicheres Material 
gegeben als bei irgendeinem öffentlichen Charakter der modernen Ge 
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ſchichte. Das poetische, das wahrhaft tragische Element — fo ſchließt 
Zinkeiſen feine Erörterung — welches ſich durch dieſes großartige 
Daſein hindurchzieht, hat ſeine letzten Tage, gleich denen der Heroen 
aller Zeiten, faſt zur Legende gemacht. So iſt dem Scheidenden noch 
manches gewichtige Wort, mancher prophetiſche Ausſpruch in den Mund 
gelegt worden, deſſen Wahrheit nicht bis zu hiſtoriſcher Gewißheit ver— 
bürgt werden mag. Aber ſicherlich iſt ſelten ein Herz gebrochen das, 
im Bewußtſein eines ſich aufopfernden Strebens und welthiſtoriſcher 
Zwede, jo vom Gefühl des tiefſten Schmerzes über vereitelte Hoff: 
nungen und von den bangften Beforgniffen für die kommenden Zeiten 
erfüllt gewefen wäre. Auch Mirabeau, fügt er hinzu, mußte, bei aller 
lleberlegenheit des Geiftes und des Talents, menſchlichen Schwächen 
feinen Tribut zahlen. Die Beftimmtheit und Klarheit feiner Zwecke 
Ihügte ihm nicht vor Täufchungen und Verirrungen in der Wahl ver 
Mittel. Dieß gilt namentlih aud in Bezug auf fein Verhältniß zu 
den Jacobinern. Es wird immer fehwer bleiben zu fagen welche 
Wendung die Revolution genommen haben würde wenn Mirabenu 
lange genug gelebt hätte um feine Plane zu Gunften des Hofs und 
der Monarchie vielleicht jelbit nody zu verwirklichen. Aber fo viel kann 
man mit Gewißheit annehmen daß er dabei im DYacobinerclub ein 
Hinderniß gefunden haben würde welches jelbft im günftigen Fall ihr 
Gelingen ſehr zweifelhaft machen mußte. Den Beweis dafür findet 
Zinfeifen eben in den Borgängen welche der Trennung der Feuillans 
von den Yacobinern vorausgehen und deren Darftellung den Schluß 
des vorliegenden Bandes bilvet. 


Zweiter Theil. 
(Allgemeine Zeitung 19. Auguft 1553 Beilage Nr. 231.) 


Es ift über den erſten Theil diefer fleifigen und verbienftreichen 
Arbeit früher in diefen Blättern berichtet worden; wir glauben darum 
eine Pflicht gegen die Lefer zu erfüllen wenn wir aud von der Fort— 
fegung und dem Abſchluß des Werts in Kürze Nechenjchaft geben. 
Der ftattliche zweite Band von mehr als taufend Seiten enthält die 
Geſchichte des Jakobinerthums in feiner eigentlichen Blüthezeit, vom 
Sommer 1791 an bi8 zum Berfall und der Auflöfung der revolu: 
tionären Demokratie. Je inniger die Jakobiniſche Partei mit den Er- 
eigniffen der Jahre 1791—1794 verflochten ift, um fo mehr war 
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ihr Gefchichtichreiber veranlaßt auf das allgemeine Gebiet der Revo: 
(utionshiftorte hinüberzufchweifen, und die Gefchichte des Clubs mit 
einer einläßlichen Darftellung des ganzen revolutionären Treibeng jener 
‚Zeiten zu verbinden. Mit reihen Material ausgeftattet und ven 
vielen feltenen Quellen der Zeit unterftütt, hat der Verfaffer fich nicht 
den Zwang einer allzu fnappen und gedrängten Darftellung auferlegt, 
fondern ſich eher zu viel gehen laſſen und zu ergiebige Mittbeilungen 
aus feinem reichen VBorrath gegeben, Was dadurd an rajchem Fort 
gang und Weberfichtfichfeit der Darftellung verloren geht, wird auf 
der andern Seite erjetst durdy den Werth den das Buch für jeden er: 
hält der aus der Revolutionsgeſchichte ein forgfältiges Detailſtudium 
machen will; dafür wird das Werk ein unentbehrliches Hülfsmittel fern. 

Es leuchtet ein daß die Thätigfeit des furdtbaren Clubs für 
fi nicht herausgegriffen und dargeſtellt werden konnte; erft im Zu: 
fammenbang mit dem Volk draußen, mit dem Gonvent, mit der 
Regierung und im Gegenfag zu den feindlichen Parteien vermag fie 
um rechten Licht zu erſcheinen. ine einläfliche Charakteriftit der 
Feuillants z. B., oder der Gironde war unentbehrlich, und Zinferjen 
hat diefe Aufgabe mit Fleiß und Unparteilichkeit gelöft; gegenüber 
der rhetorifirenden Verſchönerung ftellt er ſich unverkennbar die Auf: 
gabe Stoff zu einem richtigern Urtheil über die verjchiedenen Parteien 
der Revolution an die Hand zu geben. Dadurd erweitert ſich aber 
die Geſchichte des Clubs zu einer Geſchichte der Parteien überhaupt; 
die Macht und Bedeutung des Jakobinismus wird zugleich an ver 
Entwidlung der übrigen Parteien und Affociationen, an der Zerſetzung 
und dem Untergang des conftitutionellen und demofratifchen Dectri- 
narismus der Feuillants und der Girondiften nachgewiefen. Dieß 
alles zufammen gewährt ein faft vollftändiges Bild der Revolution® 
geichichte jener Tage, das freilich dadurd etwas einfeitig wird daß 
wir diefe Geſchichte hier gerade in ihrer umerquidlichften Erſcheinung 
fennen lernen. Es find die Vorgänge der Bühne, hinter den Com 
liſſen angeſehen; der dramatifche Reiz wird natürlich bedeutend ge 
ſchwächt, und der Zauber der Illufion jo gut wie abgeftretft, ment 
man den Blid in die Garderobe und in die Rüſtkammer werfen kann. 
Nicht allein die falfche, eben nur theatralifhe Größe erfcheint danı 
in fomödienhafter Dürftigfeit; aud das wirklich Bedeutende und Un 
gewöhnliche verliert fid) über diefen Heinen Machinationen, Intriguen, 
über diefen niedern Motiven und nichtönugigen Praktifen, im deren 
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Werkſtätte wir hereinſchauen. Damit iſt denn freilich das hiſtoriſche 
Gemälde einer ſolchen Zeit nicht erſchöpft; dieſe Clubmanöver, dieſe 
Factionsintriguen, dieſe kleinen Wühlerkünſte und dieſe groben dema— 
gogiihen Handgriffe haben ihre eingreifende Bedeutung, aber der große 
Gang der Weltgefhichte wird nicht durd fie geleitet. Ihre genaue 
Kenntniß bat jedoch in jedem Fall den unbeftreitbaren Werth als er- 
nüchterndes Gegengift zur wirken gegen die rhetoriſche Manier der an— 
dern, welche die Gefchichte folder Zeiten in Novellenform erzählen, over 
eine Reihe pilanter Genrebilder daraus geftalten, denen nichts fehlt 
ald die geſchichtliche Wahrheit. 

Der zweite Band nimmt die Darftellung dort auf wo die ent- 
ſchiedene Trennung der Gonftitionellen und Demokraten eingetreten 
war, und der Jakobinerclub momentan an Zahl und Ausdehnung eine 
füblbare Einbuße erlitten hatte. Indeſſen war diefe Niederlage nur 
von vorübergehenver Wirkung; die in ihnen wohnende Kraft, die Kühn- 
beit und Beftimmtheit ihrer Beftrebungen, die Energie und Berwegen- 
beit ihrer Häupter, furz alles was in ſolchen Krifen einer Partei den 
Vorſprung gewinnen fann, ficherte ihr den Sieg über die Feuillants. 
„Rt der Revolution ſelbſt“ — jagt Zinfeifen — „entftanden und em— 
porgewachſen, großgezogen durch die Ungejchieflichkeit feiner Gegner und 
die Schwäche der Regierungsgewalt, übte der Jakobinerclub nicht nur 
in feiner nächften Umgebung, fondern aud in der Ferne auf alle re 
volutionären Elemente gewifjermaßen eine unwiderſtehliche Magie aus, 
mit deren Hülfe er e8 am Ende wagen fonnte allen Mächten im 
Staat Trotz zu bieten. Sie erhielt ihn unter allen Wechſelfällen auf 
der Höhe des revolutionären Einfluffes, auf weldyer er feinen entjchie- 
denften und mächtigften Gegnern nod lange Zeit unerreichbar blieb.‘ 
Der Geichichtichreiber hält die Lage der Conftitutionellen im Sommer 
1791 an fich keineswegs für eine verzweifelte; aber er glaubt daf fie e8 
jelber verfäumten ihren Gegnern zur rechten Zeit mit den ftarfen 
Baffen pofitiver Ueberzeugungen und durchgreifender Handlungen ent- 
gegenzutreten, ftatt die unglüdliche Taftit der Verneinung und eines 
nur leidenden Widerftandes zu üben. Er fcheint zu der Anficht zu 
neigen daß es Flüger geweſen wäre wenn die Feuillants, ftatt in Ueber: 
Alung auszutreten, in dem Club verblieben und alle8 daran geſetzt 
hätten eine innere Umgeftaltung veffelben zu Stande zu bringen; ja 
aud nad ihrem Austritt fieht er auf ihrer Seite noch eine Menge 
von Bortheilen, welche jchnell mit Klugheit und Gefchid benütst ihnen 
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fofort eine dauernde Ueberlegenheit über ihre Gegner fihern fonnten. 
Aber, fügt er hinzu, dazu fehlten ihnen eben die Hauptſachen: ein 
beftimmter durddachter Plan und Männer von Energie und Charakter 
welde ed verftanden hätten die Verhältniſſe und die Geifter zu be 
herrſchen, und demgemäß einen folden Plan mit Conſequenz zu ver- 
wirklichen. 

So ging die Kriſis vorüber die nad dem mißlungenen Schlag 
vom 17. Jul. 1791 und nad) der Trennung der Feuillants den Club 
materiell wie moraliſch bedrohte; während die Gegner ihren Bortheil 
unbenüst ließen, errangen die Jakobiner binnen furzem das verlorene 
Feld vollftändig wieder. Es hing viel Davon ab wem e8 gelänge den 
Borfprung in den Provinzen zu gewinnen; der Boden dort war erit 
zu bearbeiten, und noch keineswegs principiell an die revolutionäre 
Demokratie verloren. Aber die Feuilants überließen ſich nad Art 
der Mittelparteien jenem bequemen und unthätigen Vertrauen auf 
ihre gute Sache, indeffen die rührigen Gegner, in ihren Mitteln nicht 
verlegen, die affiliirten Verbindungen in der Provinz in Angriff nahmen, 
erft noch mit ftudirter Mäßigung und einem wohlberechneten Ton der 
Berjöhnlichkeit auftraten, bis ihnen das Feld ganz und ausſchließlich 
gehörte. Die Feuillants aber erlagen dem Geſchick das ihnen um 
allen verwandten Parteien beftimmt ſcheint; fie verloren aus Ungeübt: 
heit in demagogiſcher Taktik den Einfluß auf die Maffen, und beſaßen 
zugleich niemal® das vehte und aufrichtige Vertrauen der ftrengern 
Royaliften. Eine Einfiht in dieſe Lage überkam ſchon damals felbit 
einzelne der Führer. Als im Herbit 1791 die Frage zur Erörterung 
fam: ob es nicht zwedmäßig fei einen conftitutionellen Gegenelub gegen 
die Jakobiner zu gründen, widerrietben die Lameths ſammt ihren 
Freunden, und zwar aus Gründen denen eine bleibende Geltung für 
Parteten diefer Art innewohnt. Die Jakobiner, meinten fie, beftänden 
aus Leuten voll Thätigkeit und Entfchloffenheit, welche zum gröften 
Theil wenig oder nichts zu verlieren hätten; der künftige conftite- 
tionelle Club werde fid) ohne Zweifel meiftend aus reichen und wohl: 
habenden, aber eben darum unthätigen und furdhtfamen Männern 
bilden, welde wohl die Anarchie verabſcheuen, aber nichts wagen 
würden ihr mit Muth entgegenzutreten. 

Man glaubt ſich in manche Epifoden unferer jüngften Geſchichte 
verjeßt, wenn man im einzelnen verfolgt wie der Jalobinerclub feine 
bedrohte Macht feit Herbft 1791 wieder erringt und auf breitem 
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Grundlagen ald je zuvor befeftig. Die Conftitutionellen erlaſſen be 
Ihränfende Clubgefege; ihre Wirkung wird durdy die rührigen und ges 
wandten Gegner vereitelt. Die Feuillants kommen nad wiederholten 
Berathungen fchlieflich zu dem Ergebniß: nichts zu thun; die Jako— 
Diner bemädhtigen fich der affiliirten Vereine, der Prefje, und ftreuen in 
Bolfsihriften ihre Ideen unter die Maffe. Selbft was man fehr ſchlau 
glaubte ausgedacht zu haben, ſchlug im Erfolge gegen die Erwartungen 
der Urheber aus. So hatte man, bei dem unpolitifchen Decret welches 
die Wiederermählung der Mitglieder der Eonftituante unterfagte, zunächit 
fh von der furzfichtigen Berechnung leiten laſſen damit die eraltirten 
Elemente fernzuhalten, die doch gerade nody in der erften Verſamm— 
lung am wenigften zahlreich geweſen; der Bortheil fam nun vorzugs- 
weile den Yalobinern zu gut. Denn während die große Zahl der 
ausgeichloffenen Conftitutionellen vom politiichen Schauplag verſchwand, 
warfen fich die Jakobiner mit ganzer Energie auf die Organifation 
Ihrer clubiftifhen Macht, vie bald ftark genug ift das parlamentarifche 
Weſen zu leiten und zu verfchlingen. Der Hof zerfplitterte Zeit und 
Geld in jenen nutzloſen Künften die Bertrand de Moleville mit fo 
nel Selbftgefälligfeit erzählt; bezahlte eine Claque die zu nichts half, 
erfaufte gewiſſenloſe Demagogen die ſich vom Hof Geld geben ließen 
und den Jakobinern dienten, überwarf ſich mit den Gonftitutionellen, 
teren Intereffe und Ziel in diefem Augenblid wenigftens fie eng mit 
dem Hof verfnüpfen mußte. Die Yakobiner aber wiſſen alle Hebel in 
Bewegung zu feten; bis zu der Heinen Taktik, die auf das franzöfiiche 
Weſen wohl berechnet ift, bis zu den patriotijhen Aufzügen, Mas- 
teraden und Narrheiten herab ift alles von ihnen wohl berechnet die 
Gemüther und Leidenſchaften der Mafje gefangen zu nehmen. 

Mit vem Zufammentritt der legislativen Berfammlung beginnt 
en neuer Abſchnitt in der Gejchichte des Jakobinismus; die Feuillants 
verlieren nun vollends allen Einfluß, und die jakobiniſche Partei er- 
hält durch Die Girondiſten eine Bertretung, deren Talent und Schwung, 
deren füdliche Heißblütigkeit und Leidenſchaft, deren elegante und vor— 
nehmthuende Demagogie ungemein dazu angelhan war Propaganda 
für die revolutionäre Demagogie zu machen. Um die Girondiften und 
ihre Thätigfeit bewegt fi) daher vorzugsweiſe diefe Partie von Zinf- 
eiſens Darftellung. Es läßt ſich denfen daß der Geſchichtſchreiber fich 
in entjchiedenen Gegenfat zu den Lobrednern und Apologeten der Gi- 
ronde ftellt; feine Beurtheilung hebt in jchneidender Schärfe alle die 
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Halbheiten, den Mangel an Wahrheit und Ehrlichkeit in ihrer Tattit 
hervor, und verfolgt im einzelnen den Gang ihrer demagogiſchen Kunft, 
die ftarf genug war der Monarchie vollends ihre legten Stügen zu 
rauben, ohne doch eine feite demokratische oder republicanifche Ordnung 
aufrichten, oder auch nur fie wor den äußerſten Ausjchreitungen revo 
Iutionärer Zügellofigkeit zu bewahren. Ihr Berhalten während des 
Procefjes von Ludwig XVL, ihre Schwäche und Muthlofigfeit im letzten 
Augenblid der Entſcheidung über das Loos des Königs wird bier einer 
ftrengen, aber wohlverdienten Kritik unterivorfen, und die Beurtbeilung 
nirgends durch die verführerifche Syinpathie mit dein Talent und ber 
Anmuth einzelner Perfünlichkeiten gemildert. 

Wir unterlaffen e8 hier den Verlauf der ſehr ausführlichen Dar- 
ftellung, die namentlih vom Mai 1793 bi8 Julius 1794 eine vol- 
ftändige innere Geſchichte der Parteien gibt, im einzelnen zu verfolgen, 
und beſchränken uns auf einige Notizen welche die letzte Epoche ihrer 
biftorifchen Bedeutung berühren. Auch für die Jalobiner kam die 
Zeit wo der Schreden feinen Zauber verlor, und nur lächerlich er- 
ſchien was vordem furchtbar geweſen. Der Geſchichtſchreiber erzäblt 
uns im einzelnen wie ſeit dem 9. Thermidor auch gegen fie mit dem: 
jelben Erfolg die demagogiſche Taktik geübt warb deren Meifter fie 
einft gewefen, und wie fie von den Muscadind der fiegreichen 
Reaction in ähnlichen Belagerungszuftand gehalten werden wie jie 
fetber einft ihn gegen den Gonvent geübt. Nur endigten die Dinge 
dießmal nicht mit dem Blutgerüfte; durch Stodprügel wurden nun 
die Männer gezlichtigt die vordem der Schreden aller Gemäßigten ge 
wejen. So ift namentlidy die Tette Sitzung (11. Nov. 1794) des 
Clubs von einer überwiegend komiſchen Wirkung. Im ihrem Yocal 
belagert, von den Muscadins mit Stodfchlägen und Steinwürfen be 
droht, und wohl auch ernftlih abgeprügelt, jchlüpfen fie trog de 
Schwurd auf dem Pla zu fterben einzeln oder paarweife von der 
Schaubühne ihrer einftigen Zriumphe hinweg. Von den Zurüdge 
biiebenen weiß oder wagt feiner mehr das Wort zu ergreifen. End 
lich erhebt ſich Caraffa noch einmal, das alte Pathos carikivend, mit 
dem Borichlag: „Man hat dem Bolf den durch die Ariftofraten er 
mordeten Yepelletier gezeigt, Miarat wurde mit biutender Wunde von 
den Gordelierd umbergetragen um das Volk aufzuregen; wohlan! ich 
verlange daß alle Steine welche nad) den Freunden der Gleichheit ge 
jhleudert worden find mit Sorgfalt aufgelefen, auf dem Bureau des 
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Präfidenten aufgefchichtet und dem Bolt zu Anfang jeder Sitzung vor— 
gezeigt werden.” Dieſer burlesfe Vorſchlag, von den wenigen An- 
weienden lebhaft beffaticht, war die lette That der Gejellichaft der 
Freunde der Freiheit und Gleichheit im ehemaligen Yakobinerflofter 
zu Paris. 

Auch über die Localität und deren äußere Erſcheinung gibt Zink— 
eiſen Bericht. In den neuerlich erſchienenen „Perſonen und Zuſtänden 
aus der Reſtauration und dem Juliuskönigthum“ von der Verfaſſerin 
ter „Erinnerungen aus Parts‘ iſt von einem großen, dunkeln und feuch— 
ten Gebäude mit zertrümmerten Fenftern und Thüren die Rede, weldye 
vom Norbwind hin- und hergeworfen werden; dann von einem matt 
erleuchteten Saal, der ſich täglidd am Abend mit ſchmutzigen und zer- 
lumpten Geftalten füllt, auf deren Redner von den äußerſten Enden 
des Saals her ein paar Stümpchen Talglichter ihren matten Schein 
werfen. Diefe Schilverung mag dem Bild entfpredhen das fidh die 
lebhafte Phantafie eifriger Leſer der Revolutionsgeſchichte von der 
Drachenhöhle entwirft, aber e8 ift gleichwohl ganz unhiſtoriſch. Der Saal 
war zwechmäßig, fogar mit einem gewiſſen Luxus eingerichtet, und 
trefflich beleuchtet. Auch ift, bemerkt Zinteifen, die Vorftellung ganz 
falſch daß der Yakobinerclub am Ende nur nod aus „ſchmutzigen, 
erlumpten Menſchen“ beftand. Das war niemals der Fall; Yeute 
aus dem gemeinen Bol, zufammengelaufenes Gefindel waren nie Mit- 
glieder des Jakobinerelubs, felbft in feiner wildeften Zeit hielt ex fich 
immer auf der Höhe der gebilveteren Mittelclaffe und des Bürger: 
ſtandes. Man verfuhr in der Aufnahme ftreng, in den Sigungen 
ward in der Regel eine fcharfe Disciplin gehandhabt und ein gewiffer 
äußerer Anftand beachtet; gerade das trug aber dazır bei ihm den be= 
deutenden und gefährlihen Charafter zu verleihen den er fo lange zu 
behaupten wußte. Der Pöbel und der ungebührliche Tumult auf den 
Tribünen gehörte auch hier, wie überall und zu allen Zeiten, zu der 
revolutionären Decoration, welche die eigentlichen Leiter vortrefflich 
anzubringen wußten wo fie ihren Zweden dienen mochte; fie machte 
aber nie daB Wefen der Sache aus. Selbſt der äußere Sansculot— 
tismus war bei den eigentlichen Jakobinern mehr Nedensart als 
Wahrheit, Robespierre blieb bis auf das Schaffot ein vevolutionärer 
Stutzer. 

Das Jakobinerkloſter wurde zum Nationaleigenthum erklärt. Ein 


Veſchluß des Convents vom 17. Mai 1795 ſetzte feſt daß an feiner 
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Stelle ein Marttplag unter dem Namen „Mare du neuf Thermi— 
dor‘ errichtet werden follte. Zu diefem Zweck wurde, einem ferneren 
Beihluß vom 24. Yun. defjelben Jahres zufolge, der Verkauf jünmt- 
licher Gebäude angeordnet welche zum Local des ehemaligen Yale: 
binerclubs gehört hatten. Bald darauf wurden fie abgebrochen und 
die neuen Verkaufshallen eröffnet; diefe wurden fpäter längere Zeit 
„Mare des Jacobins“ genannt. Noch heute befinden fie fich unter 
dem Namen „Marché St. Honoré“ auf der Stelle des Yafobiner: 
kloſters, welches bis auf einige verbaute Mauertrümmer fpurlos ver: 
ſchwunden iſt. Iſt jo von den Localitäten nicht mehr zu fchauen, 
fo eriftiven doch noch bis in unfere Zeit einzelne lebendige Ueberreſte 
aus dem Imventarium des Jakobinismus. Zinkeiſen erzäblt aus 
feinen eignen Exlebnifjen, wie ihm (1838) der verftorbene Buchon 
veriprach, „une Jacobine de 1793, une vraie tricoteuse de Robes- 
pierre, une ancienne furie de la Gnillotine‘“ zu zeigen. Am fol: 
genden Tag, berichtet er, führte mich Buchon zu feftgefester Stunde 
in eind der Heinen Kaffeehäufer dritter Ordnung, die ſich in der Nähe 
der durch die Septembertage 1792 jo berüchtigt gewordenen Abbakk, 
jetst Militärgefängniß, befinden. Kaum hatten wir da an einem der 
Heinen Marmortiihe Pla genommen, al8 eine bejahrte Frau von 
böchft wunderlihen Aeußern, in Stoff und Schnitt der Kleider dem 
vorigen Jahrhundert angebörig, an der Hand einen mächtigen Strid— 
beutel, eintrat und fid) ſchweigend an dem ihr fchon im voraus be: 
ftimmten Platz nieverlief. Das durch einen weit vorftehenden Hut 
bedeckte Geſicht, runzlicht, eingefallen, abgebräunt, aber ausdrudsvoll 
und nicht ohne Spuren des erlofchenen Feuers früherer Leidenſchaften, 
wäre eine berrlihe Studie für Chodowiezfi geweſen. Diejes Weſen 
war eime der unerjchütterlichften, der wüthendften Heroinen auf den 
Tribünen des Jakobinerelubs an den markirteften Tagen der Schredend- 
zeit, Ste verläugnete fich keineswegs; fie hätte noch gejchworen für 
Robespierre auf ihrem Poften zu fterben. Im übrigen war fie wi: 
ichlofjen, einfilbig und vor ſich hinbrütend. „Ah! le divin Marat!... 
L’incorruptible Robespierre !... L’infame Cabarrus, la coquine!... 
Us l’ont assasing ces gueux de Thermidoriens!...“ Mehr war 
aus ihr nicht heranszuloden. Sie ſchwärmte im einer andern Well. 
Seit undenklihen Jahren erfchien fie jeden Morgen, immer diefelk, 
an derfelben Stelle, um ihr befcheivened Frühſtück einzunehmen; man 
hatte jie nie anders geſehen. 
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V. Mallet vu Ban, *) 
(Allgemeine Zeitung 5. Februar 1853 Beilage Nr. 36.) 


Der Genfer Mallet du Pan, der unermüdliche Publiciſt des legi— 
tunen Königthums mitten unter den Gährungen der Revolution, ver- 
tiente wohl ein gejchichtliches Denkmal. Die Leſer der franzöfifchen 
Revelutionsgefhichten haben ihn ohne Zweifel gelegentlih als einen 
Journaliſten nennen hören, der die undanfbare Arbeit unternahm ge= 
gen den Strom zu ſchwimmen; manche kennen ihn vielleicht auch nur 
aus dem wigigen Wortipiel Camille Desmoulins’, der dem Mallet du 
Fan drohend vorausjagte: es werde aus ihm bald ein Mallet pendu 
werden. So ſchlimm ift e8 num zwar nicht geworden, wenn es gleich 
in den heigeften Tagen von 1790 bi8 1792 dem Parifer Souverän 
kneswegs an gutem Willen fehlte an dem veactionären Publiciften 
ein Erempel der Lynch-Juſtiz zu ftatuiren. Erinnert fid) doch die Toch— 
ter Mallets noch mit Schaudern an die Abende wo fie mit der Mut- 
ter ein Theater befuchte, und ihr aus dem Parterre das gemüthliche 
Yıed „Mallet du Pan & la lanterne‘‘ entgegenfhallte. Indeſſen hatte 
Nallet die meiften der wilden Gegner, die in der Blüthe der Popularität 
mt Pile und Yaterne drohten, überlebt; aber cben nur überlebt ald Ver: 
dannter, Berfolgter, tief erfchüttert in feinem Glauben an die in Bars 
daret und Deſpotie verfinfende Zeit und ohne die tröftliche Ausficht 
auf eine neue Umwandlung. Bielmehr fällt fein Tod faft mit dem 
Tage zufammen wo der Sieg von Marengo das revolutionäre Con— 
julat erft vecht befeftigte, und jede Hoffnung auf einen nahen monarchi— 
ihen Umfchlag auf lange vertagte. 

Die Erlebniffe und Aufzeihnungen eines begabten, muthigen und 
unermüdlichen Gegners der franzöfifhen Revolution bilden an fidy ſchon 
ane werthvolle Ergänzung der Quellenliteratur. Der Vorwurf ift 
gegründet daß ſchon bei der Sammlung und Herausgabe der Quellen 
er Revolutionsgefchichte eine gewiſſe Parteilichkeit obgewaltet hat, wie 
viel mehr bei ihrer Benügung! Schon der Moniteur hat in jener erften 
Richtung viel verſchuldet; wie blind und befangen aber oft die fpätern 
Sammler, 3. B. die Herausgeber der großen histoire parlementaire, 





*, Memoires et correspondance de Mallet du Pan, pour servir à l'histoire 
de la revolution frangaise, recueillis et mis en ordre par A. Sayous, ancien 
professeur de Geneve. Paris 1851. I. I, 
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zu Werke gingen, ift auf deutfcher Seite mit Recht gerügt worden. 
Wenn ſchon die Auswahl und Gruppirung der Quellen das Urtheil 
des Leſers gefangen zu nehmen fuchte, wie wird es mit der Yectüre 
und Benützung felbft oft gegangen fein! Iſt e8 doch an fich ſchon 
viel anziehender Mirabenu zu hören, die Blätter Camille Desmou— 
(ind’ zu lefen oder ſich im die Aufzeichnungen der Frau Roland zu 
vertiefen, als fi) von Neder, Mounier und Pally belehren zu laſſen, 
bei Bertrand de Moleville Rath; zu holen, oder felbft den verftändigen 
und moderirten Ferriered zu vernehmen. Mean ift aber noch weiter 
gegangen. Während unbedeutende Bruchſtücke revolutionärer Literatur 
mit einer Art von Cultus der Nachwelt überliefert wurden, wandte ſich 
das Interefje der Sammler wie der Lejer nur jehr getheilt oder nur 
mit Widerſtreben 3. B. einem Publiciften wie Mallet du Ban zu, deſſen 
Aufzeihnungen uns die düſtere Kehrfeite der Revolution, oft Grau in 
Grau gemalt, vor Augen führen. Und doch find für die Geſchichte ver 
royaliſtiſchen Partei während der Revolution Mallets Leben und Schi: 
ten ein ebenfo werthvoller wie anziehender Beitrag; denn Mallet ift in 
der ganzen Reihe ehrenwerther Monarchiſten unftreitig der friſcheſte poli- 
tische Kopf gewejen, und feine Feder hat allein die Reize des Schwung, 
der Energie und Bitterfeit, die fonft mehr auf der entgegengefegen 
Seite heimisch waren. 

Es iſt aber auch das Leben eines folhen Mannes ein intereffanter 
hiſtoriſch-politiſcher Stoff. Ein geborener Genfer, Sohn eines refer: 
mirten Geiftlichen, und mit der ganzen Hartnädigfeit des Genfer Dec 
trinarismus erfüllt, ja von der puritanifchen Energie und Leidenſchaft 
alter calvinifchen Zeiten noch durchdrungen, zwar ein Zögling der Cul: 
tur des 1Sten Jahrhunderts und von Voltaire begünftigt, aber ded) 
wieder im tiefften Gegenſatz zu der eleganten Frivolität der Pariſer 
Salonsbildung, ein rechter Genfer Confervativer, bei dem die „Phile 
fophie‘ nicht im Stande war das Fundament rveligiöfer und fittlicher 
Erziehung zu alteriven, wie fie ihm in feinem väterlihen Pfarrhauk 
am Genfer See zu Theil geworden — eine foldye Perfünlichkeit dürfte 
fhen um ihres eigenthümlichen, nicht alltäglichen Wefens willen ein 
gewiffes Intereſſe anſprechen. Das Intereffe wird wachen durch den Zu: 
ſammenhang des Mannes mit einer großen, gewaltig erſchütterten Zeit, zu 
deren Führern und Parteien er theils feindlich entzweit, theils in enger 
Freundfchaft verbunden ftand, von deren Irrthümern und Einfeitigfeiten 
er und wieder ein anderes Bild gewährt, als die befannten revolutie⸗ 
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nären Perfönlichkeiten. Die Gejchichte feines literariſch-politiſchen Wir: 
tens ft die Biographie eines Mannes der mit moderirten Doctrinen 
die wilde Gährung revolutionärer Zeiten befhwichtigen, die Extreme 
auf beiden Seiten zur Raifon bringen, fie durch Belehrung und War- 
nung befehren möchte — der aber mit aller dieſer Siſyphus-Arbeit zu- 
[egt nur Undant und Haß auf beiden Seiten erntet, und nichts für 
fih behält als die ftille Achtung einer Heinen Secte Gleichgefinnter. 

Nach diefer Seite hin hat das Leben eines Mallet gleihfam eine 
typiſche Bedeutung: fie zeichnet uns eine Natur von vermittelnder Rich— 
tung, die fi von dem Gräuel und der Wüftheit vevolutionärer Zer— 
förung zurüdgeftoßen fühlt, die nicht fataliftiich genug denft um das 
Unvermeidliche wie ein wildes Unwetter zu ertragen, und die aud) wieder 
zu befonnen ift um fich mit der wohlfeilen Staatöflugheit der Unver- 
befferlihen zu begnügen — alſo eine Perfünlichkeit die in foldy vevo- 
Iutionären Zeiten e8 in der Regel mit allen Parteien verdirbt, deren 
Mühe und Arbeit für den erjten Blick al8 ganz verloren erjcheinen 
lann. So iſt's aud dem madern Mallet begegnet, daß man ihn in 
Paris mit Haf und Erbitterung, in Koblenz mit Hohn und Unwillen 
las; und während ihn die Marat'ſche Preffe als würdigen Candidaten 
für die Laterne empfahl, fchügte ihn dieß zu Verona, Blankenburg und 
Holyrood nicht einmal vor der übeln Nachrede doch nur ein verfappter 
Jacobiner zu fein. 

Die Lectüre diefer „Memoiren und Correfpondenz‘, die aus feinen 
Tagebüchern,, feinem ausgebreiteten Briefmechfel, feinen publiciftifchen 
Denlſchriften zufammengeftellt ift, zeigt uns diefe undanfbare Thätigkeit 
eines ebenfo begabten al8 ehrenwerthen Mannes in verfchievenen Aus: 
läufen; fie führt uns dabei in Kreiſe des Denkens und Handelns ein 
denen bisher in den Geſchichten der franzöfifchen Revolution nur eine 
ſehr untergeorbnete Theilnahme gefchenkt worden ift. Und doch find 
Perfönlichfeiten wie dieſe zu jeder Zeit eines gewiſſen Hiftorifchen In— 
tereſſes werth. Mag man nun die Doctrin des Genfer Publiciften - 
verwerfen, mag man an feinen edigen und fchroffen Urtheilen ſich ftoßen, 
über feine Irrthüimer und Illuſionen ven Stab brechen, oder die ächt 
doctrinäre Unfehlbarfeit belächeln womit er fid) dem ganz entgegenge- 
legten Lauf der Dinge gegenüberftellt — eine Ueberzeugung die mit 
ſolchem Ernſt feftgehalten und mit ſolchem Muth verteidigt wird, ift 
zu allen Zeiten zu achten. Ein Journaliſt ver fih in folder Zeit 
die ganze Unabhängigkeit der Gefinnung wahrte, den der Terrorismus 
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der Revolutionäre nicht einfchücterte, den der Haß nicht erfchredte und 
das Yob nicht bethörte, der unbefledt geblieben ift vom Schmut der 
Käuflichkeit, und der fein Yeben und feine Gefundheit in Arbeit, Auf: 
regung und Leidenſchaft verzehrte für eine Sache die feine uneigen- 
nügige Ueberzeugung war — ein folder Journaliſt ſcheint uns im: 
merbin der hiftorifchen Betrachtung würdiger ald manche der glänzenden 
Apoftafien, an denen die Gefhichte der Revolutionen ſo reich ift. 

Es iſt ein vortreffliches Wort das ein Freund Mallets ausſpricht, 
nachdem ev in aller Naivetät erzählt wie man gelernt habe fich den 
Umftinden und Perfonen zu fügen: vous voyez que notre morale 
s’arrange de tout, et je crois que c’est là sa perte. 

Geit der Zeit wo Genf der Mittelpunkt und die Schule des eure 
päiſchen Calvinismus gewejen, bat die Heine Republik niemals eine 
jo bedeutſame Stellung zu den großen Weltbewegungen eingenommen 
wie in der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts. Mean braudıt 
nur an Voltaire in Ferney, an Roufjeau, an Neder, an Dumoent, 
an Glaviere zu denken um ſich die Einflüffe zu vergegenwärtigen die 
theil8 auf Genf herüberwirkten, theil$ Davon ausgingen, Im diefem 
bewegten und anvegungsvollen Kreife war Mallet aufgewachſen und 
gebildet worden; eine furze Epifode ausgenemmen, die ihn auf Vol— 
taire’3 Empfehlung al8 Brofeffor nad) Kaſſel führte, nahm er bis 1783 
an den politifhen und literariſchen Gährungen des Heinen Freiftaats 
lebhaften Antheil, und ſchulte fi darin zum Politiker und Publiciiten. 
Noch nit 35 Yahre alt fiedelte ev 1783 nad Paris über, und ge 
wann raſch als Redacteur des Mercure de France eine gewichtige 
Stimme unter den Organen der öffentlihen Meinung. Es iſt inter: 
effant die Eindritde zu beobachten welche die von der Revolution jchen 
ganz inficirte franzöfiiche Gefelichaft in dem Genfer Publiciften wedte. 
Auf der einen Seite war er betroffen von der Yeidhtfertigkeit des Volkes, 
der Gorruption der höhern Elaffen, dem frechen Ton der Höflinge um 
der Willfür der Regierung; auf der andern überrafchte ihn nicht minder 
die Dreiftigfeit womit man im Salon wie vor den Gerichtshöfen, ın 
ven Kaffeehäufern wie auf den öffentlichen Promenaden Grundſätze laut 
verhandelte deren Folgerungen Staat und Gefellichaft erſchüttern muf- 
ten. Er war erftaunt über den furzfichtigen Leichtſinn womit die Re 
gterung die Gährungsftoffe der Zeit eher fteigerte als befchwichtigte, 
womit fie die revolutionären Elemente nit nur im Innern gewähren 
ließ, fondern nach außen hin (wie in Nordamerika, Holland) gar noch 
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ermunterte; aber aud die Züge des Vollscharakters, die Frivolität, 
der Mangel an fittlihem Ernft, die Yeivenfchaft des Raiſonnirens und 
Opponirens erfüllten ihn mehr mit Sorgen als mit Refpect. 

So prägt fi in feiner Auffafjung von Anfang an ein peſſimi— 
ſtiſcher, trüber Grundzug aus; ganz im Gegenfag zu dem boffnungs- 
vollen Raufc der erſten Flitterwochen der Revolution, belaufcht er 
ängftlih und mißmuthig den Gang der Ereigniffe, und feine Prognofe 
it durchweg eine ungünftige. Der fprudelnde Enthufiasinus der naiven 
Bolitifer überfommt ihn fo wenig als der himmelſtürmende Trog der 
bewußten Revolutionäre; er fteht den Ereigniffen ganz als falter, nüch— 
temer Beobachter gegenüber, und dieß gibt feinen Aufzeihnungen einen 
agenthümlichen Werth. Was er 3. B. über die Ereigniffe von 1751, 
1785 ff. im feinen Zagebüchern niedergelegt hat, find trodene und 
verftändige Reflexionen faft von hiftorifcher Unbefangenheit, aus denen 
die richtige Ahnung des abjchüffigen Ganges der folgenden Zeiten 
vernehmlich herausſpricht. Seine innerfte Ueberzeugung machte ihn 
der abftracten und theoretifhen Demokratie nad) Rouſſeau's Anleitung 
ebenfo abhold wie der Erhaltung des alten Abfolutismus: ev huldigt 
einen gemäßigten Repräfentatwfpften, und theilt mit Malouet, Mou— 
nier, Yally Tolendal die Vorliebe für die englische Verfaffung. Er 
impft für Diefe Form mit aller Gefchidlichkeit eines gewiegten Publi— 
ten, mit der Zähheit und dem unermüdlichen Eifer eines Doctrinärs. 
Er kann ſich auch nicht davon überzeugen daß die Zuftände, fo ver: 
fault ſie ihm auch ſelbſt erfcheinen, einen foldy friedlichen Aufbau nad) 
gemäßigten und vermittelnden PBrincipien nicht mehr zuließen; er will 
nicht zugeben daß zu dem vielverichlungenen geichichtlichen Organisınus 
engliſcher Sefellichaft und Berfaffung fo gut wie alles in Frankreich fehle, 
er trifft darin mit feinen Gegnern wieder wunderbar zufammen daß er die 
britische Schablone für eine ähnliche Panacee hält wie jene die amerifa- 
niſche. Gerade diefe doctrinäre Einfeitigkeit verleiht aber diefen Mitthei— 
lungen ein gewifjes Intereffe. Es ift gewiß daß das alles was damals 
Mallet im Mercure de France gegen Nationalverfammlung, ihre Yeiter, 
Ihre Preſſe, ihre Verfaſſung u. |. w. fagte, nicht nur mit großem Talent 
und ungemeiner Friſche geichrieben, fondern auch durchweg auf ver- 
ſtändigen und moderirten Principien, auf einer volltommen logiſchen 
Schlußfolge beruht — und doch hat e8 offenbar nur bei denen Ein- 
druck gemacht die bereitS befehrt und überzeugt waren. Wer die Ohn— 
macht aller vermittelnden Doctrin in ſolchen Zeiten gründlich erkennen 
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will, der darf nur die Mittbeilungen lefen die aus Mallets Journal 
und feinen Tagebücern zufammengeftellt find; fie verratben durchaub 
einen befonnenen und verftändigen Geift — und wurden eben darım 
von der Linken wie von der Rechten mit Hohn und Abſcheu zurüd- 
gewiejen. 

An Lefern hat e8 dem mit Geift, Freimuth und Ausdauer re 
digirten Blatt Mallets nicht gefehlt; fein Muth, vie Verfolgungen 
und Gefahren die er bejtand, fteigerten natürlich das Intereſſe. Aber 
die Art der Lefer — „ce qu’on appelle les honnetes gens,“ jagt 
der Herausgeber nicht ohne Bitterfeit — hatte eine täufchende Familien: 
ähntichfeit mit dem Gros anftändiger und conferwativer Leute, wie wir 
e8 zu andern Zeiten revolutionärer Bewegung haben kennen gelernt. 
Die braven Leute lafen den Mercure de France mit Eifer, waren aud 
fehr zufrieden damit daß der gute Genfer Enthufiaft ſich unter An 
fechtungen und perfönlichen Gefahren für ihre Sache in die Breſche 
warf, verbachten es ihm auch entjchieden wenn er ſich nur wenige 
Wochen Erholung gönnte, aber weiter ging ihr politifcher Muth und 
ihre Aufopferung nicht, und Mallet jelbft goß manchmal die Schale 
bittern Spottes über die Egoiften aus, die es wie eine Schuldigleit 
betrachteten daß ein anderer ihre Feigheit mit feinem Muth und feiner 
Thätigfeit dede. 

Mit dem wilden Haffe der revolutionären Partei, der feigen 
Unthätigfeit der „Wohlgefinnten“ hielt die blinde Unverbefferlichfeit 
des emigrirten Junkerthums vollfommen gleichen Schritt. Im ihren 
Augen war der Genfer Royalift, der für das Königthum eine, wenn 
auch fruchtlofe, doch unverbroffene und aufopfernde Arbeit that, nicht 
weniger verwerflic als die rotheſten Jakobiner; denn der gute Mallet 
wollte zwar die Monardyie, aber ohne den Wuft der alten Mißbräuche 
und Berfehrtheiten. Wir haben — ſchreibt er darüber einmal har 
aber für alle Zeiten treffend — anonyme Royaliften von einem er: 
fchütternden Muthe, die mit einem Wort alle Revolutionäre verſchwin— 
den machen; fie reden nur vom Hängen, Ausrotten und Unterjoden. 
Ihre Unerfchrodenheit geht fo weit daß fie 3. B. von Coblenz oder 
Tournay aus alle miteinander, Jakobiner, Conftitutionelle und Me 
nardhiften, mit einem Schlag vernichten. Unter dem Namen eines 
Monardiften verftehen fie alle diejenigen welche die Abſcheulichleiten 
der Revolution, die blutigen Gewaltthaten und den Wahnfinn der 
Anarchie verabſcheuen, einen König, einen Adel, eine Geiftlichkeit, eine 
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Regierung wollen, aber ebenfo entſchieden ein Volk, eine Freiheit, 
öffentliche Rechte und eine zum Wohl der Regierten wie der Regieren- 
den befchräntte Autorität begehren. Ich babe die wohlfeile Ehre für 
das Haupt dieſer ruchlofen und gottesläfterlichen Secte zu gelten, die 
darauf ausgeht und vor neuen Ummälzungen zu ſchützen, indem fie 
alle Claſſen für die Erhaltung der Monarchie interejfirt. Bor allem 
die Anhänger von zwei Kammern find von den Freunden deö unbe: 
dingten Königthums beftunmt durch die Parlamente zum Hängen ver: 
urtheilt zu werden — fobald nur diefe Gerichtshöfe wieder hergeftellt 
find. Es fehlte gerade noch diefer legte Zug von Tollheit um ung 
in der öffentlichen Meinung des Auslands vollends den Stoß zu geben. 
Einer diefer Tapfern, die 60 Stunden weit weg von der Gränze nod) 
fo vorfihtig find die Anonymität zu bewahren, aber doch diejenigen 
der Feigheit bezichtigen die feit drei Jahren in Paris Das euer der 
Ereigniffe aushalten, hat gegen mich den Proceß inftruirt, und bereits 
fein Urtheil unter dem Titel „Politique ineroyable des Monarchiens, 
lettre aM. Mallet du Pan, le chef de cette secte,“ druden lafjen. 

Erft in dem Augenblid wo das letzte monarchiſche Miniſterium 
verdrängt, durch Jakobiner erſetzt und der Krieg erflärt war, im April 
1792, gab Meallet feine journaliſtiſche Thätigkeit auf; es wartete feiner 
die vertrauliche Sendung an die verbündeten deutfchen Fürften, über 
die wir, nad den unvollftändigen Mittheilungen Bertrand de Mole: 
ville's und der befannten Mémoires d’un homme d’6tat, hier genaueres 
und authentifches erfahren. Das Gutachten das Mallet im Julius 
1792 den verbündeten Monarchen vorlegte*) enthält durchweg ge— 
mäßigte Gefinnungen; e8 deutet unverblümt an daß nichts verderblicher 
wäre als die Annahme ver wilden Rathſchläge der Emigration. Die 
Monarchie dauernd wieder aufrihten, fie in den Herzen befeftigen, 
durch eine moralifche Unterwerfung unter die Autorität einem neuen 
Schiffbruch verbeugen, gegenüber der revolutionären Partei jeden Bor: 
wand befeitigen als fer der Reftaurationsfeldzug eine auswärtige In— 
vafion zur Unterdrüdung der beredtigten Freiheiten — das find die 
Grundgedanken des Gutachtens das die authentiſche Meinung Ludwigs 
XVI. enthielt, und von ihm jelber revidirt und ergänzt worden war. 
Der gute König ahnte nicht daß man im Coblenz die moderirten 
Rathſchläge feines Emiſſärs mit Widerwillen vernahm; dort waren 


*, Memoires, I. 427—449, 
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die ritterlihen Bertheiviger der Monarchie, wie Cazaled und Monloſier 
ſammt Mallet du Pan felber nicht viel anderd angejehen als wenn 
fie zum Schweife Robespierre'8 gehört hätten.*) Zugänglicer für 
verftändigen Rath ſchien man im Hauptquartier der Alltirten; darauf 
deutete wenigftens der Verlauf der Conferenzen zwischen Mallet, Haug: 
witz, Cobenzl und Heymann bin, worüber und aus den Aufzeichnungen 
Mallets interefjante Mittheilungen gemacht werden. Man fragte den 
Genfer Bubliciften ob denn wirklich Die große Mehrheit der Franzofen 
dem ancien regime abgeneigt je? Er bejahte 8. Man fragte ihn über 
Galonne, und traf in dem ungünftigen Urtheil über ihm mit Mallet 
überein. Man jchten die Goblenzer Entwürfe nicht viel anders anzu— 
ſehen als der Emiffär des Königs; man wollte nicht daß man die 
Prinzen und die Emigrirten ihre gefährlichen Experimente anftellen 
ließe; les puissances, jagt man zu Mallet, le voient comme vous. 

In diefem Sinne dachte Mallet an die Entwerfung eines Mani- 
feftes, Das die Getrenen im Innern ermutbigen, aber auc gegenüber 
den Bejorgniffen vor einer unverftändigen Gontrerevolution berubigen 
follte. Bon Koblenz, den Prinzen und Emigrirten erwartete Mallet 
nicht8 mehr; wan vermied es dort ſich mit ihm nur in Befpredung 
einzulafjen. Beſſeres Bertrauen hatte er auf die verbündeten Mächte; 
in der That hörte man ihn dort, ald er die Grundzüge feines Mani— 
feftes entwidelte, mit Wohlgefallen an, legte ein heilſames Mißtrauen 
gegen die Koblenzer Politif an den Tag, und fchien fo ganz in 
die moderirten Bahnen einlenten zu wollen dag Mallet, berubigt über 
den Erfolg feiner Miffion, ſich zunächſt nach Genf begab. Wie war 
er eritaunt al8 wenige Tage fpäter das wirkliche Manifeſt vom 25. 
Jul. erichten und ihn überzeugte daß der Koblenzer Einfluß, unter: 
ftügt durd) den ruſſiſchen Gefandten (Remanzoff), noch im letzten 
Moment die gemäßigten Vorjchläge befeitigt hatte! Daß der Ein 


*) Marie Antoinette jelbft Sprach mehrfach ihren äußerſten Unwillen über 
die Emigrirten aus. So jchrieb fie unterm 26. Auguft 1791 an den öfter 
reichiſchen Geſandten Grafen Mercy d'Argentau: „Sie kennen aus eigener 
Erfahrung die jchlechten Neben und die ſchlechten Abfichten der Emigrirten. 
Diefe feigen Seelen wollen, nachdem fie uns verlaffen haben, nun aud uch 
fordern daß wir uns allein blofftellen, allein allen ihren Intereſſen dienen 
follen. Die Brüder des Königs Hage ich nicht anz ich galube ibre Herzen 
und ihre Endziele find rein; aber fie find umgeben nnd geleitet von Ebr- 
geizigen Die fie zu Grunde richten werben, nachdem fie vorber uns zu Grund 
gerichtet haben. 
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drud dieſes Actenftüds ein vwerfehlter war, darf wohl jett als allge: 
mein anerfannt gelten; auch wenn die Declamationen franzöfifcher 
Schniftfteller über die furdtbare Erbitterung die e8 erregt ohne 
Zweifel übertrieben find. Den ächten und wahrhaften Eindrud jcheinen 
uns die Briefe wiederzugeben die damals Mallet von feinen Partjer 
Freunden erhielt: „Die Erklärung des Herzogs von Braunfchweig, 
heißt es darın, macht feinerlei Senfation,; man lacht darüber. Nur 
die Journaliſten und wer fie jonft noch gelefen hat kennen fie.“ 
Üder ein anderer jchreibt:: „Die Erklärung hat keinerlei Eindrud hervor: 
gebracht; die Maſſe kennt fie nicht, ein Theil des Publicums hielt fie 
entweder für nicht authentiſch, oder die wirkliche Gefahr welcher der 
König ausgeſetzt ift, hat den Eindrud verwiſcht.“ 

Der tragiſche Ausgang des Königthums und das unrühmliche 
Miklingen der auswärtigen Intervention bereitete Mallet ein unftetes 
ruheloſes Daſein. Abwechjelnd in Genf, im Waadtland, in Brüffel, 
in Bern umbergetrieben, verlor er gleihwohl die Hoffnung einer 
nahen Neftauration nicht, jelbit dann nicht als im Sommer 1793, 
nach dem Fall von Mainz, Condé und VBalenciennes, der foftbarfte und 
unmtederbringliche Moment eines glüdlichen Schlages gegen die Haupt- 
ſtadt verſäumt worden war. Die Aufſätze und Denkſchriften Mallets 
aus diefen Tagen haben bleibenden gefchichtlihen Werth ; geſtützt auf 
eine Fülle von Detail, das ihm feine perfünliche Erfahrung und feine 
Berbindungen zuführten, entwirft er Charakteriftifen von den Perfonen 
und Zuftänden in Frankreich, die zwar herb und ſchonungslos nur die 
eine Seite des Gemäldes erichöpfen, aber gerade die Seite an welcher 
die hiſtoriſche Kunſt des Verſchweigens und Schönfärbens ihre beften 
Probeftüde abgelegt bat. 

Noch vor dem Sturz Robespierre's tauchte von neuem der Gedanfe 
einer Contrerevolution auf, und es ſchien ſich eine unerwartete Fuſion 
zwischen den Liberalen von 1789 und den Anhängern der ftändifchen 
Monarchie vorzubereiten. Man hoffte die meiften Nitancen zu vereinigen, 
wenn man als Feldgejchrei auf die Fahne fchrieb: „Krieg gegen die 
Anarhie, Achtung für Religion und Eigenthnm, ein erbfihes Küntg- 
thum mit Nationalrepräſentation“ — aber man hatte felbft mit folchen 
Entwürfen nicht nur zahlloſe perjönliche Eitelfeiten und Bedenken erft 
zu überwinden, fondern vor allem die arge Selbfttänfchung des emigrirten 
und feudalen Noyalismus zu befimpfen. Bergebend erinnerte Mallet 
du Pan daran daß aud König Heinrich IV. nur durch Conceſſionen 
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feinen rechtmäßigen Thron gewonnen; die Verhärtung der Köpfe und 
Herzen nahm mit der Hoffnungsfofigkeit der Yage zu. Ungehört ſprach 
damals Mallet ein Wort daß auf die heutige wie auf jene Lage paft: 
„Die Zeit ift vorüber wo der Helmbuſch der Ehre und Pflicht, we 
das Blut Heinrihs IV. einen fühnen und friegerifchen Enthuſiasmus 
einflößte. Der Charakter unferer Sitten, die Berwüftungen der Kevo- 
lution, die Abfhwächung der früheren Kräfte haben in Frankreich 
und allenthalben jene heroifhen Gefühle der Treue, Anhänglichkeit und 
Begeifterung verwiſcht; es gibt heutzutage in Frankreich niemand mehr 
der nicht feine Pflichten nad) feinen Gefahren berechnete.‘ Es bedarf 
faum der Bemerkung daß folhe Gedanken un Hauptquartier der 
Emigration für ebenfo jacobinifd galten wie da® was vom Comvent 
und Wohlfahrtsausfhuß geihah; in Mallets Correfpondenz finden fid 
faft unglaubliche Beweife des blinden Undanks womit das vertriebene 
Königthum feine beften Freunde von fich ſtieß. 

Das geſchichtlich Interefjantefte aus diefen Zeiten (1794 bis 1797) 
find die Gorrefpondenzen die Mallet du Pan mit öfterreidhifchen und 
preußifchen Staatsmännern führte. Schon vor dem Bajeler Frieden 
hatte Hardenberg mit ihm angelnüpft, während er gleichzeitig dem 
Wiener Cabinet in ausführlichen Denkſchriften die Lage Frankreichs 
darlegte. Die Correfpondenz mit Hardenberg dauerte auch dann noch 
fort al8 man bereitd die Baſeler Unterhandlungen begonnen batte, 
und e8 hatte nody eine Zeitlang den Anfchein al8 wolle Hardenberg 
die Berichte Mallets benügen um in Berlin gegen den Frieden zu 
wirken. Der Abſchluß des Friedens unterbrach den Briefwechfel, bis 
ihn zu Ende des Jahres 1795 Hardenberg wieder anfnüpfte. Bezeich 
nend ift e8 wie Mallet, bei allem unermüdlichen Intereſſe für die 
Herftellung der Monarchie, doch mehr und mehr die Hoffnung aufgieht 
daß e8 den Bourbons gelingen werde fie wieder aufzurichten. „Ih 
verficere Sie, [hreibt er (Februar 1796) an einen den Prinzen nal 
verbundenen Dann, wenn e8 einen fremden Fürften gäbe ver reid, 
geſchickt und unternehmend genug wäre, Sie würden in Franfreid 
eine Ähnliche Revolution erleben wie 1688 in England.“ Ein ander 
mal fagt er gegenüber den Unbeilbaren und Verrannten ein vortrefl: 
liches Wort. „ES hat fi, ſchreibt er, in Europa eine Ligue von 
Thoren und Yanatifern gebildet, die, wenn fie fünnten, dem Menſchen 
das Recht zu fehen und zu denfen vwerböten; weil man die Aufflärung 
mißbraucht, möchten fie alle die fie für gebildet halten ausrotten; weil 
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Schurken und Berirrte die Freiheit zum Gegenftand des Schreckens 
gemacht, möchten fie die Welt mit dein Säbel und dem Stod regieren. 
Ueberzeugt daR ohne Leute von Geift nie eine Revolution gefommen 
wäre, hoffen fie mit der Beichränftheit fie zu überwältigen. Arme 
Tröpfe, die nicht einfehen daß die Peidenjchaften viel mehr al8 Verſtand 
und Erfenntniß zum Umfturz der Staaten beitragen, daß, wenn der 
Geiſt ſchädlich geweſen, noch mehr Geift nothwendig ift diefen Schaden 
gut zu machen. An Verbündeten wie ihr feid ftärfen ſich die Gegner, 
denn auch der Jacobinismus will ja nur die Unwiffenheit und die 
Säbelherrſchaft. Es thut noth fich diefem doppelten Bandalismus zu 
widerfegen, und darzuthun daß, wenn der franzöſiſche Republifanismus 
das Werk der Berfehrtheit war, er doch auch nicht weniger die Frucht 
der Unwiſſenheit ift.” Wie weit diefe Thorheit ging, bemeifen die 
Briefe die Portalis und Quatremöre de Duincy 1799 über die Philo- 
jophie Kants und Fichte'8 an Mallet jchrieben; fie gehören zum abge— 
ihmadteften was jemals franzöfifche Federn über deutſche Verbältniffe 
geihrieben haben. Bemerkenswerth ift übrigens daß unter denen für 
die dad Wort fpäter gefprochen ward: „fie hätten nichts vergefen und 
nichts gelernt” — der Graf von Artois keineswegs ald der ſchlimmſte 
erichten, Er verftand e8 ſehr gut die berbe Unzugänglichfeit feiner 
Meinungen durch die Milde und Eleganz feiner Formen zu verhüllen ; 
ein ausführlicher Brief 3. B. den er 1798 an Mallet jchrieb (er ift 
m zweiten Band abgedrudt), lautet durchaus nicht fo bedenklich wie 
die Meinungen feiner Rathgeber und feine eigenen fpäteren Thaten 
erwarten laſſen. 

Mallets Thätigfeit neigte ihrem Ende zu; erft von Bern aus- 
gewiefen, dann in Folge der Schweizer Revolution nad) dem Breis- 
gau geflüchtet, fiedelte er nad England über, um dort zugleich. Zeuge 
des Umſchwungs vom 18. Brumaire und der troftlofen Uneinigfeit der 
Royaliften in der Verbannung zu fein. Bon Arbeit und Anftveng- 
ungen erjchöpft, ftarb er in dem Augenblid wo die Sieges- und Ruhmes- 
zeit des Conſulats begann. Für alle Opfer und Mühen war ihm 
als Troft für vergebliche Arbeit nichts geblieben als das im dieſen 
Tagen freilich feltene Gut: feine ehrliche Ueberzeugung und fein 
unbefledter Name. 
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v1. 9 v Sybel, Geſchichte der Revolutionszeit 
von 1789 bis 1795. Erſter Band. 
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Wir find in diefen Blättern nicht jelten dem geläufigen Vorurtbeil 
entgegengetveten, als jet die Bearbeitung der Revolutionsgeſchichte 
ſchon durch die Franzoſen fo gut wie erichöpft, und es bleibe uns 
nahezu nicht® übrig als eine dürftige Nachleſe. Das vorliegende 
Buch von Sybel gibt uns die erfreuliche Beftätigung wie viel bier 
noch zu thun war, und wie wenig die Franzofen die Unbefangenbey 
und den guten Willen hatten die rechte Bahn einzujchlagen. Von 
jener heillofen Art die Gefchichte zu behandeln die Yamartine in dieſe 
Periode bereingebradt bat, gar nicht zu reden, auch die denen es 
ernfthaft um hiſtoriſche, nicht um vomantifche Behandlung zu tbun 
ift, können über gewiſſe Dogmen nicht Hinwegfommen, die ihre nationale 
oder politische Anficht beherrſchen und ihnen die volle Freiheit der 
Uuellenerforfhung erſchweren. Hit es doch bezeichnend daß jelbit 
eines der umentbehrlihen Quellenwerfe, die befannte Histoire parle- 
mentaire von Buchez und Roux in einer durchgängigen Parteitenden 
unternommen und durchgeführt ift, und darnach nicht Die Auswahl 
und Bertheilung berechnet, fondern ſelbſt in einzelnen Reden um 
Actenftüden eine Cenſur gehandhabt wird die fi den bekannten 
bejchnittenen Ausgaben mönchiſcher Gelehrſamkeit ebenbürtig an die 
Seite ftellen fann, 

Darum bedurfte Sybel Feiner Rechtfertigung, jondern er hatte 
auf wohlverbienten Danf Anfpruch wenn er diefen Stoff von neuem 
vornahm. Denn abgejehen von den in neuefter Zeit erjchienenen 
Quellenſchriften die auf die Darftellung wichtiger Partien einen durd- 
greifenden Einfluß üben müſſen — namentlid Mirabeau's Briefwechſel 
und Mallet du Pan's Denkwirdigfeiten — hat Sybel auf den Pariſer 
Archiven eine Nachlefe gehalten, deren Erfolg wohl zu einer neum 
Bearbeitung des Stoffes ermuthigen konnte, Die Correfpondenzen de 
Kriegsminiftertums mit den commandirenden Generalen, die geheumen 
Depefhen der Gonventscommiffäre, die Procefacten Cuſtine's um 
Houchards, die umfangreichen Papiere des Wohlfahrtsausihufies, die 
wahrſcheinlich noch ganz unbenutt waren, lohnten die Mübe de 
Forſchers wohl, ließen aber auch um jo ſchmerzlicher die Zurüdhaltung 
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empfinden die fort und fort, zum eigenen Nachtbeil, mit beutichen 
Arhivalien beobachtet wird. Welcher Deutſche, ruft Sybel aus, der 
einmal diefen Zeiten feine Betrachtung zugewandt, hätte nicht das 
Dunkel beflagt welches über der Theilnahme der Nation an unferm 
Weltkrieg ruht? Im Grunde gebt — aufer den fpärlichen und unbe 
glaubigten Mittheilungen der damaligen Zeitungen — unfere wefentliche 
Kenntnig auf ein ‚Buch zurüd deſſen Verfaſſer zwar von vielerlei, 
genau bejehen aber von gar nichts die ganze Wahrheit gehört hat, 
auf die M&moires tirds des papiers d’un homme d’etat, ein Bud 
welhes in jeder Hinficht zu der von Gerüchten lebenden Literatur 
der franzöfichen Auswanderer gehört. Das Geheimniß, fügt unfer 
Geſchichtſchreiber hinzu, in welches die handelnden Regierungen bis 
jest ihre Urkunden gehüllt haben, tft namentlich für und Deutfche 
ven empfindlichen Folgen geweien. Da alle Belehrung über jene 
gewaltige Zeit aus franzöfiihen Quellen ftammt, ift auch unfere Yitera= 
fur an diefer Stelle durchaus von franzöfiihen Gefichtspunften bes 
bericht; jede Parteifarbe ıft bei uns wie in Frankreich dabei vertreten, 
mit einziger Ausnahme der nationalen. Auch in unfern Schriften 
nımmt ſich jene Periode fo aus als wenn die Geſchichte Europa's 
identiſch wäre mit der franzöfiihen, als wenn fie nur von dorther 
ihre Entwiclungsgefege empfangen hätte. Es leuchtet ein von welchem 
Einfluß auf die Beurtheilung der Dinge ein ſolches Verhältniß fein 
mußte, Noch ftärfer zeigt fich ein ähnliches Llebermiegen des aus— 
ländiſchen Standpunftes in den polnifhen Geſchichten; hier liegt der 
ziemlich beifpiellofe Kal vor daß die Sieger in einer großen umd 
gewaltfamen KRataftrophe den Befiegten das Wort beinahe ausſchließlich 
gelaffen haben. So gibt e8 bei dem größten Theil unferes Publitums 
über Deutſchlands damalige Verlufte gegen Frankreich feine andere 
Stimmung als die franzöfifche, über feine Eroberungen an der Weichjel 
fein anderes Gefühl ald das polnische. Es iſt dieß jehr begreiflid) 
bet der tiefen Berborgenheit unferer deutihen Quellen; immer aber 
bleibt es auch ein politifches Unglüd daß die beforgten Rückſichtnahmen 
aus welchen diefe Schließung unſerer Archive entfprungen ift, bis 
auf den heutigen Tag fortdauern, 

Dem Berfafjer zwar ift e8 gelungen eine intereffante Reihe von 
Itenftücden zu benüten — wir nennen nur die Briefe des Herzogs 
von Braunſchweig, Möllendorffs, Tauenziens, Luccheſini's, Manſteins 
— welche für den deutſchen Antheil der Gefchichte — Tage vom 

Häuffer, Geſammelte Schriften. II. 
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größten Gewicht find, aber eben dieß fonnte das Bedauern daß die 
Einficht in die deutfchen Archivalien keine unbejchränfte ift, nur fteigern. 
Denn außer der an ſich werthvollen Ausbeute hat fid) bier, wie in den 
meiften ähnlichen Fällen, eine bezeichnende Erfahrung ergeben: die 
Thatfachen, auch ſelbſt die von entſchieden üblem Leumund, gewinnen ein 
günftigere® Anſehen bei ver genaueren Kenntniß der ächten Uuellen, 
Es liegt einmal zu fehr in der menſchlichen Natur, bei allem was 
mit Gebeimniß umgeben wird, das „quilibet praesumitur malus“ 
als Borurtheil anzunehmen, ald daß nicht jede rückhaltloſe Eröff⸗ 
nung der rechten Duellen jedenfall® im Einzelnen, oft auch im Gro— 
gen und Ganzen, die Lage der Angefchuldigten zum Vortheil verän- 
dern follte. 

Bon all dieſem Duellenmaterial hat unfer Gefchichtfchreiber einen 
fo forgfamen und kritiſchen Gebrauch gemacht daß fein Buch im der 
Behandlung ter Revolutionsgeichichte Epoche machen wird. Ueber 
manche wejentlihe Partien hat er allein und zuerft das Wahre ge: 
fagt: theil® weil feine Quellen ihn in Stand fegten, theil® weil er Das 
Wahre hat jehen wollen wo andere fi) aus Vorurtheil oder Partei: 
meinung die Augen verſchloſſen. Ueberall fteht er den Nhetoren und 
Sophiften mit nüchterner Kritik gegenüber, zieht von dem Schmutz 
und den Gräueln jeden bejchönigenden Schleier fchonungslos weg, 
läßt fih von feinem nationalen oder politiihen Enthufiasmus mit 
fortreißen, vermeidet auch alle dramatifirende und auf den Reiz des 
Pifanten berechnete Malerei; ja er behandelt oft die einzelnen Vorgänge 
nur mit fnapper Ueberfichtlichleit, um dem innern Zufammenbang 
der Urfachen und Motive die ungetheilte Aufmerkſamkeit zuzumenden. 
Darım wird das ſchmucklos, aber lebendig gefchriebene Buch von allen 
Freunden ernfter gefchichtlicher Lectüre gern gelefen werden, zumal & 
ein rechtes Gegengift gegen jene franzöfifche und franzöfirende Gefhidt- 
ſchreibung ift, wie fie ſich feit dreißig Jahren mit allem Aufwand ver 
Dialektif und Darftellung in Frankreich wie in Deutfchland eingebürgert 
hat. Denn nicht nur gegen die handgreiflichen Lobredner des Schredent, 
fondern audy gegen die feinen und verführerifchen ıft das Buch von 
Anfang bis zu Ende gerichtet; dem geläufigen Fatalismus der Betrad- 
tung, der für fo vieles ein geſchmeidiges Gewand war, ftellt der Geſchicht— 
jchreiber überall einen nüchternen Pragmatismus von Urfachen und 
Wirkungen entgegen, der e8 denn freilich nicht mehr zuläßt mit Thiers 
und feinem ganzen Nachwuchs jeve einzelne Schlechtigkeit, jeden Schmut 
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der Gefinnung und That, ald eine Art von höherer fittlicher Nothwendig— 
keit ftillichweigend zu verehren. _ 

Damit ift nicht gejagt daß unfer Gejchichtichreiber ſich feiner 
Subjectivität ganz uud gar entäußert oder fich jeder beſtimmten politi= 
ihen Meinung begeben habe. Vielmehr ift aus feinem Buch die 
eifrige conftitutionelle Gefinnuug unverbedt herauszuhören. Sein Be- 
dauern daß e8 im erften Anlauf miflungen die repräfentative Monarchie 
feftzuftellen, geht durch die ganze Darftellung der Jahre 1789 bis 
1791 vornehmlich durch; er ift im feinem Urtheil befonvders ftreng 
gegen jenen demokratiſchen Monarhismus der, ohne die Mafjenherr- 
ſchaft zu wollen, ihr doch durch furzfichtige Schwäche und Popularitäts- 
fucht die Wege geebnet; er fpricht e8 unverhohlen aus daß Frankreich 
das größte Maß materieller und politifher Glückſeligkeit in den 
furzen Pauſen feiner conftitutionellen Einrihtung erlangt hat. Viel— 
leicht ift er in diefem lebhaften Eifer für ein geordnetes monarchifches 
Staatsweſen bisweilen zu weit gegangen in feinem Urtheil gegen die 
revolutionäre Bewegung, und bat nur demagogiſche Berworfenheit und 
fonveränen Unverftand gefehen, wo zugleich tieferliegende Motive den 
friedlichen Aufbau der conftitutionellen Ordnung gehemmt haben. Re= 
volutionen find überhaupt nicht der günftige Moment für die Auf: 
richtung der conftitutionellen Monarchie. 

Wenn die große englifhe Revolution dagegen Zeugniß zu geben 
iheint, fo fällt vor allem die an ſich conjervative Natur jemer Be— 
wegung ind Gewicht, die für ein altbergebradhtes und neubefeftigtes 
Recht gegen unberechtigte Königliche Prätenfionen in die Waffen trat. 
Und doch wäre wohl auch dort die conftitutionelle Traditon in dem Un- 
verftand und der Yeidenjchaft der Yevellerd und ſocialiſtiſchen Schwarm= 
geifter zu Grunde gegangen, hätte nicht ein Mann wie Cromwell mit 
eherner Hand dieſe Ertreme in Schranken umd zugleicdy die Grundformen 
repräjentativer Monarchie aller Störungen ungeachtet unverdrofjen 
aufrecht gehalten. Was ihm dabei freilich mächtig zu Hülfe fam, war 
jenes mannbafte und neroige Gefchlecht der Puritaner, das den Kern 
der revolutionären Schaaren wie des Heeres bildete, während es in 
dranfreich die Generation Ludwigs XV. war welde die Revolution 
gemacht hat. Bei dem tiefen fittlichen Bankerott der dortigen Gefell- 
Ihaft gehörte, ſcheint uns, auch bei der mweifeften nnd befonnenften 
Staatötunft ein Uebergang zu einer wohlgeorbneten verfaffungsmäßigen 
Monarchie zu den ſchwierigſten Dingen der Welt; viel näher lag die 
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furchtbare Entfeffelung jener rohen elementaren Kräfte, unter deren 
wilden Schlägen die ganze alte gefellichaftliche und ftaatlihe Ordnung 
zufammenbrad. Die demagogifhen Künfte und Handgriffe haben das 
ihrige dazu beigetragen die politifche und fittliche Verworrenheit zu 
fteigern, aber der unlösbare Widerſpruch in den Berbältniffen war 
vorhanden, und feine wermittelnde DVerfaffungstaftit reichte bin den 
Uebergang jo mild und allmählich zu machen wie ihn der Fremd 
friedlicher und georbneter Freiheit wünſchen mochte. Es ift unferer 
Zeit wieder befonderd nahe gelegt den Gräuel der Verwüſtung zu 
beflagen den unklare Doctrinen und böfe Thaten angerichtet haben; 
denn die Ausficht auf die nahe Löſung ift ungewiſſer als je geworden, 
und nicht die verzweifelnden Beffimiften allein geben ſich dem Ge 
danfen hin daß wir dem bas empire näher ftehen als Plato's Re 
publif; aber was find fechzig Jahre einer ftürmifch bewegten Gefchichte 
die noch unter dem unmittelbarften Einfluß ver Revolution jelber 
ftehen, um über die Zufunft und Yebensfähigfeit einer Weltepoche ein 
ſicheres Urtheil abzugeben? Nur daß die Revolution den Sturz der 
mittelafterlihen Formen nicht zu Gunften des modernen Militärftaats 
vollbracht hat, ſcheint uns, durch die Geſchichte des größten und fähigſten 
Erempeld diefer Art das die Weltgefchichte aufzuweifen hat, jo er 
ſchöpfend dargethan daß jelbft die überrafchenpften Umfprünge die 
Ueberzeugung davon nicht erjchüttern können. 

Mit Recht weift Sybel in der Einleitung darauf bin daß man 
über dem Tadel der Verirrungen in welche die neue Weltrichtung ger 
rathen, nicht vergeſſen follte daß der Zuftand aus dem fie Europa 
emporgerifien, uns allen, ohne Ausnahme, als die unerträglichite Bar: 
baret ericheinen würde. Man bat, jagt er, eine Zeitlang die Auf— 
Härung des achtzehnten Jahrhunderts zum Theil in ihren werthloſeſten 
Ausläufern überihägt; man iſt jegt nur zu geneigt ihr weltgeſchicht⸗ 
liches Verdienſt zu überfehen, weil es das Gemeingut aller und ver 
Boden unſeres AZuftandes geworben iſt. Wer jedoch über ihre zw 
weilen fchlaffe oder beuchleriihe Humanität die Achſeln zuden möchte, 
verjege ſich erft in die gänzlich inhumane Zeit vor ihren Werfen 
zurück. Weder das claffiiche noch das hriftliche Alterthum, weder das 
Mittelalter noch die Reformation nahm einen Anftog an den ärgſten 
Gräueln der Kriegführung, an den Qualen einer graufamen Criminaljuftg, 
an einer Vernichtung der politischen Gegner, gegen welche alle Schreden 
unferer Revolutionen und Reactionen Sinderfpiele find. Der Gedanle 
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daß das Leben jedes einzelnen Menfchen für die andern etwas bedeute, 
it erft dur Das vorige Jahrhundert eine thätige Kraft geworben. 

In gedrängten, aber marfirten Zügen faßt der Geichichtichreiber 
die Zeiten Ludwigs XIV. und die folgenden zuſammen, zeigt wie fie den 
Grund zur Revolution gelegt und den Geift des Widerſpruchs und 
der Verneinung großgezogen, und verweilt dann bei den Zuſtänden 
des Landes und Volkes wie fie fih vor dem Ausbruch der Kataftrophe 
geftaltet hatten. Es ift einer der eigenthümlichen Vorzüge des Sybel’- 
ſchen Buches daß darin nicht nur auf den Zuſammenhang der Staatd- 
und Verwaltungsformen, der politiihen Meinungen und Berfafjungs- 
anfihten mit der Revolution eingegangen, fondern überall auch vie 
tiefgehenden Rückwirkungen der materiellen und ökonomiſchen Zuſtände 
des Landes betont werten. Was die Verhältniffe des Grundeigen— 
thums angeht, fo macht Sybel vor allem darauf aufmerffam daß eine 
Claſſe mittlerer Eigenthümer, groß genug um von dem Ader ein 
ſorgenfreies Dafein zu gewinnen, und immer nod jo fein um zu 
Reter und angeftrengter Artbeit genöthigt zu fein, alfo der Ländliche 
Mittelftand vor der Revolution gänzlich fehlte. Heutigen Tags, bee 
merft er, laſſen ſich die ländlichen Eigenthümer Frankreichs in drei 
Maſſen fondern, deren jede ungefähr ein Drittel des ertragfähigen 
Landes befigt. Achtzehn Millionen Hectaren fallen auf 183,000 großer, 
fünfjehn Millionen auf 700,000 mittlerer, fünfzehn Millionen auf 
nicht ganz 4 Millionen Heiner Eigenthümer. Zieht man den Ver: 
gleih mit dem alten Zuftand, fo ift das letzte Drittel armer Befiter 
in genauer Uebereinftuinmung auf beiden Seiten vorhanden, und merk 
würdig genug, es findet fich faft ungeändert 1815 und 1831, ebenfo 
wie nor der Revolution und in unferer Zeit. Die furdhtbarften 
Stürme gehen über feine Oberflähe und ändern nichts an feinem 
Beftehen. Was aber die Bewegung von 1759, was die Freiheit des 
Bodens und die bürgerliche Gleichheit in Wahrheit neu erfchaffen bat, 
das iſt jene Mittelclafje welche jet ein volles Drittel des Areales inne hat. 
Wie oft ift es von Feudalen und Soctaliften verkündet werden daß die 
volle Freiheit in ökonomiſchen Dingen zur Bertilgung der Mittelclajfe 
und dem Gegenſatz der Millionäre und Proletarier führe! Hier fehen 
wir das Gegentheil in einer der größten geſchichtlichen Thatſachen; 
das Feudalſyſtem durch feine Beſchränkungen hat den ländlichen Mittel= 
ſtand zerbrüdt, die Herrſchaft der Freiheit hat ihn neu geſchaffen. 
Bon befonderm Intereffe find die Erörterungen des Verfaſſers über 
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die Wirfungen welche die wilde Entartung der Feudalität in Frank 
reih auf die Agricultur übte, ohne Rhetorik, vielmehr geftütt auf 
Zahlen und ftatiftifche Belege, wird da nachgewiſen wie diefe Land- 
wirthſchaft ohne Fleiß, ohne Wiſſenſchaft und ohne Capital die Er— 
tragsfähigkeit und Ernährungskraft des ganzen Landes niederhielt. 

Aehnliche Ausführungen über den Zuftand des ftädtifhen Ge 
werbes, der Induftrie und des Handels leiten den Gefchichtjchreiber 
zu dem annähernden Ergebniß dag Franfreih unter der alten Mo 
narchie in Induſtrie und Gewerbe vierfah, in der Landwirthſchaft 
dreifah, in dem Handel ungefähr doppelt fo arm war als in ber 
Gegenwart. Er fieht darin die natürlichfte Erklärung zu den Finanz: 
zuftänden vor der Revolution, Ein Budget von 500 Millionen be: 
deutete darnach für die ökonomiſche Kraft des Landes damals ungefähr 
fo viel wie heute eine Abgabenmaffe von 1400, und folglich auch eine 
Iahreslüde von 100 Millionen nicht weniger als im unferer Zeit 
ein Deficit von 300 Millionen. Eine einläßliche Schägung ver Laften 
aber zeigt daß fie nicht nur, nad heutigen Verhältniſſen berechnet, 
zum Nationalreihthum außer Proportion ftanden (Sybel ftellt aud 
bier dem Feudalſtaat die Soctaliften an die Seite, die es allein ver: 
mochten während ver Schredengzeit eine noch höhere Belaftung heraus 
zuzwingen), ſondern die oft angeftellte Prüfung ihrer Vertheilung weiſt 
die grellften Ungleichheiten auf. Die Schilderung dieſes Haffenden 
Zwiefpaltes in der Gejellihaft und der vergeblihen Experimente von 
1774— 1789 ibm abzubelfen, bildet den Schluß der Vorgeſchichte wo— 
mit Sybel die Ereigniffe von 1789 einleitet. 

In rascher Folge entwidelt der Geſchichtſchreiber die Begebenheiten 
vom Mat bis Julius 1789, die Rathlofigkeit der Krone und ibrer 
Rathgeber, den fühnen revolutionären Act des dritten Standes und die 
vage Verworrenheit in den Begriffen der meiften, unter denen nur dem 
einzigen Mirabeau eine vollfommen lebendige Ahnung von den Sy 
nungen einer geordneten Freiheit wie von der entjeglihen Berwirung 
anarchiſcher Zuftände vor der Seele ftand, AS einen entjcheidenden 
Stoß auf den begonnenen abſchüſſigen Weg der Revolution betradtet 
Sybel die Lafayette'ſche Erklärung der Menſchenrechte. Er kann ihnen 
nach feiner Seite hin eine günftige Anſchauung abgewinnen; indem 
fie Frankreich mit einem Sprung aus der Defpotie in die fchranfen- 
(ofe Freiheit und Gleichheit herüber drängten, und nur durd die Schule 
der Anarchie hindurch zum Defpotismus führten, erſcheinen fie ihm 
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ebenjo verwerflich wie wenn fie Die Bedeutung einer weltumfaffenden 
Propaganda anfprahen. Denn um den Bölfern und Herrfchern ein 
nachdrückliches Beispiel zu geben, nad dem fie ihre politiiche Weiter: 
bildung einzurichten hätten, ſcheint ihm dieſes ideale Staatsrecht weder 
ſcharf genug gedacht, noch gut genug vedigirt. Mit berben Worten 
bricht der Gefchichtichreiber den Stab über diefes Lafayette ſche Evan 
gelium, das ſtatt der Gleichheit der Rechtsfähigfeit und des Rechts: 
ſchutzes den Anfprud auf thatfächliche Gleichheit Hinftellte, und indem 
es die Befugniß des einzelnen zur Auflehnung gegen jedes mißliebige 
Geſetz ausſprach, nicht den Willen der Gefammtbeit, ſondern die Will- 
tir de einzelnen auf den Thron erhob. Diefe neuen Grundrechte 
(vie Lafayette für ewig hielt, und denen Mirabeau mit prophetifchern 
Spott nicht ein Jahr Dauer verbieß) zerftörten, wie Sybel mit Recht 
beroorbebt, eben das was man damals zunäct bezwedte: die Mög— 
Iichfeit einer parlamentarifhen Berfaffung und eined demokratischen 
Staatd; denn nad jenen Sägen war es ebenfo gut Sklaverei dem 
Willen erwählter Vertreter wie den Geboten des erblichen Königs ge— 
borhen zu müffen. Gerade darım find die droits de ’homme das 
schte Ideal für die ſociale Republik, der bitterfte Gegenfag jeder wirf- 
ih demofratifhen Staatsordnung. Die „Menſchenrechte“ — fo drüdt 
ih Sybel am Schluß diefer Erörterung aus — führen zum Defpo- 
tismus der Maffen über die einzelnen; fie werden deßhalb das Loſungs— 
wort aller radicalen Parteien bleiben. Dagegen ftrebt der wahre Li- 
beralismus überall nad Einzelfreiheit und Gefammtwohl; nichts ift 
mithin verfehrter als ihn für gleichartig mit dem vadicalen Streben 
zu halten, und ihn nur als weniger folgerichtig oder unerfchroden 
zu bezeichnen, wie dieß noch heutigen Tags eine beliebte Streitweife 
der feudalen Partei if. Die Heine Bevorzugung der Radicalen 
bei diefer Polemik hat übrigens ihren guten Grund, nicht bloß in 
der Regel von der Berührung der Extreme, fondern in dem Wefen 
der drei Parteien. Denn die äuferfte Rechte gelangt zur Ausbeutung 
der niedern durch die höhern, die äußerſte Linke zur Unterbrüdung 
der höhern durch die niedern Claſſen; fie ftreiten alfo nur über die 
Perfonen, nicht über das Syftem, während fie gegen den Liberalismus 
ganz denfelben principiellen Gegenfag bilven. 

Wir folgen dem Geſchichſchreiber nicht in die einzelnen Vorgänge 
bis zur Verpflanzung des Königs und der Verfammlung nad) Paris; 
8 finden ſich in diefen Abfchnitten treffliche Skizzen der bervorragen- 
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ven Parteien und Perfonen, gute und umparteitfche Nachweiſe über 
das mwüfte Treiben der Demagogie und die allmähliche Auflöfung ver 
ganzen gejellfchaftlichen Ordnung, zu deren Wiederherftellung denn aller: 
dings das werdende Berfaffungswerf in feiner Duplicität zwiſchen 
Monarchie und Republif am wenigften beizutragen verhieß. In dielen 
Partien tritt die eifrig conftitutionelle Anſchauung des Geſchicht⸗ 
jchreiberd beſonders lebhaft hervor; mit unverfennbarem Jutereſſe be 
fpricht er die Beſtrebungen der Monarchiſten des Centrums, züchtigt 
bitter die ſchmutzigen Hanthierungen der allmählich aufblühenden Heinen 
Demagogie und ihre Ausbeutung der focialen Brage, mindert aber auch 
nichts von der ſchweren Berantwortlichkeit welche ſich die halben und 
unfertigen Politifer der Linken in ihrer Cofetterie zwifchen Königthum 
und focialer Republik unzweifelhaft zugezogen haben. Bon dieſen 
innern Wirren wendet fi dann die Darftellung zu den Vorgängen 
der äußern Politif, dem Verhältniß Oeſterreichs und Preußens, und 
faßt lebendig und anziehend die Hauptmomente der Wendung zuſammen 
durch die Yeopold II. die von Joſeph verlorenen Posten wieder ein: 
nahm, und Preußen erjt in die Pofitton des Reichenbacher Vertrags 
und dann noch weiter zurückdrängte. 

Eine bejonders verhängnigvolle Wirkung auf den Gang der reves 
(uttonären Dinge ſchreibt Sybel ver Behandlung der Kicchenfrage zu. 
Er will es unentfchteven laſſen ob der Weg den die Revolution gleich 
anfangs gegen die Kirchengüter betrat, auch ſelbſt in ihrem Sinne rich— 
tig erwogen war; er deutet darauf hin daß wenigſtens ver ökonomiſche 
Erfolg den Erwartungen die man gebegt, keineswegs entſprochen hat. 
Aber einen ganz unzweifelhaften Mißgriff ſieht er in ver Umgeſtal— 
tung ter Kirchenverfafjung, melde den ganzen Widerſtand der velis 
giöfen Gewiſſen aufregte. Den Klerus, ſagt er, als den eriten 
Stand des Feudalsſtaats, hatte fie vernichten fünnen, ohne daß ver 
Widerſtand von etwas anderem als der Ohnmacht der Befiegten Kunde 
gegeben hätte; ven Klerus als den Träger eines im Bolfe wurzelnden 
Glaubens hatte ihre Hand noch faum berührt, und ſofort kündigte 
fi der Bürgerkrieg auf hundert Punkten des Königreichs an. Man 
mußte erfahren daß Hinter den aufgeflärten Rednern der Clubs und 
den religionslofen Pöbelhaufen der Hauptitadt in der Hälfte des Yans 
des eine bäuerliche Bevölkerung vorhanden war die mit zäber Uner— 
ſchütterlichkeit und mit kriegeriſcher Hige an der’ Kirche ihrer Päter 
fefthielt. Der Gefchichtichreiber zeigt wie fid) im einzelnen diefer Wider: 
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fand entwidelte, indefien das alte Gefüge der Staatsordnung ſich auf- 
löfte, das neue die allgemeine Verrwirung nur vermehrte, die Decrete der 
Nationalverfammlung das Heer demoralifixten, und die öfonomifchen 
Verlegenheiten bereits einen Grad erreichten der an der Möglichkeit 
einer friedlichen Abhülfe verzweifeln lief. Auf diefen fetten Punkt 
namentlich Hat Sybel viele Sorgfalt verwendet, und in lichtvollen 
Ueberfichten den Stand der finanziellen Angelegenheiten verranſchaulicht. 

Dieje Zuftände ſcheinen ihm fo heillo8 verfahren daß er aud 
Mirabeau nicht mehr die Kraft der Abhülfe zutvaut; er nennt e8 ein 
Glück für den großen Redner „daß ein günftiges Geſchick fein Leben 
endigte, als ſein Beruf unmöglid geworden war.“ Die Flucht des 
Königs rückte dann vollends die Ausficht auf eine erträgliche Löſung 
in die wertejte Ferne. Denn fein Menid hatte einen andern Gedanten 
ald daß der König, einmal an der Gränze angelangt, fid) mit Artois 
vereinigen, bunderttaujend fremde Soldaten in das Reich einführen und 
über Blut und Ruinen den Feudalftaat wieder errichten würde. Das 
mit hatte der König, wie Sybel nachdrücklich hervorhebt nicht bloß 
die Clubbiſten, „deren größerer Theil bei jeder Herftellung der Ruhe 
den Galgen fürdtete, und die Proletarier, denen bei geordnetem Zus 
ande die Ernährung auf Staatökoften entging,“ jondern die Maſſe 
der Bürger gegen ſich aufgebradt. Die Bauern fürdhteten die Her: 
Rellung der Zehnten, der Herrihaftsrechte und ausfaugenden Steuern; 
die Bürger gedachten an den Uebermuth des Adels, der wieder aus den 
Logen der Ganaille des Parterre's auf die Köpfe fpeien würde; die 
Soldaten ſahen die Stodftreihe, den niedern Sold und die Aus- 
ſchließung von den Officterftellen vor Augen; den Käufern der geift- 
lichen Güter ſchien der frijh gewonnene Erwerb in der Hand zu zer: 
rinnen. Was endlich noch an Begeifterung und Gemeingefühl in der 
Nation vorhanden mar, bewegte ſich um die Gedanken der Freiheit, 
des menichlichen Rechts, der Baterlandsliebe, die Rücdkehr zu dem 
alten Zuftande mit fremder Gewalt wäre ihnen zugleich ein leiblicher 
und geiftiger Selbſtmord der Nation gemwejen. 

Dieß führt den Gefchichtichreiber auf die Betrachtung der euro— 
pärihen Belitif zur Zeit vor dem Ausbrud des Revolutionskrieges. 
Im einem der Iehrreichiten Abjchnitte des Buches wird nachgewiefen wie 
die Berhältniffe im Dften, die polniſche und die türfifche Angelegenheit, 
die Stellung Defterreihs zu Preußen und die dadurd bedingte Pofition 
der Seemächte wejentlih auf die Beurtbeilung und Haltung einwirkten 
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welche das Ausland der Revolution gegenüber einnahm. Es wird 
jehr gut gezeigt wie geſchickt Leopold IL. die preußiſche Politik aud 
aus der Profition des Reichenbacher Vertrags herausdrängte, und theils 
den wachſenden Kriegseifer Friedrid Wilhelms IL, theils den Wider: 
willen feiner einflufreichen Umgebung gegen Hertberg trefflich bemügte 
Preußen zu größeren Nachgiebigfeiten zu bewegen und die Intervention 
in Frankreich zum Lodmittel weiterer Conceffionen zu machen. Dem 
ungeduldigen Eifer des preußischen Monarchen den Thron in Frank 
veih wieder aufzurichten, fteht Leopold abwehrend, zäh und nichts 
weniger als Friegsluftig gegenüber; feine Briefe an Marie Antoinetten 
beweifen daß er aufrichtig der Meinung war die Revolution austoben 
zu laffen, fi zunächſt an die Conftitution zu haften und beffere Gon- 
juncturen abzuwarten, und was er in diefen Briefen über die Gefahren 
des Kriegs hinfichtlich der Beichleunigung und Erhigung der Revolu: 
tion jagt, bildet eine Reihe fcharffinniger und zutreffender Propbes 
zeiungen. Kurz, wenn der Nevolutionskrieg auf die Initiative des 
Kaiferd warten mußte, fo ward er wahrfcheinlich nie begonnen. Es 
ift eine geläufige Anfhauung: den Kampf gegen die Revolution um 
Jahr 1792 als einen ungeheuern Mifgriff zu bezeichnen, und man 
pflegt wohl heute noch meiftens die Dinge fo zu beurtheilen wie fie 
damals Leopold anſah. Unſer Gefchichtichreiber ift anderer Meinung. 
Nach feiner Anſicht überfah Leopold völlig die unermefliche Angriffe: 
kraft und Angriffsluft ver Revolution, Er fträubte fih, jagt er, gegen 
die Einfiht daß, wenn die Mächte das Schwert in der Scheide be 
bieften, die franzöfiihen Demokraten die Eröffnung des Kampfes erflären 
würden; er hatte die Ereigniffe von 1790 im Gedächtniß, und ermog 
nicht welche Reihen neuer Gegner hinter den damaligen Führern em— 
porgewachfen waren. Die Frage ftand in Wahrheit nicht fo: ob die 
Uebel des Krieges zu vermeiden, fondern ob umd wie der fichere Kamf 
zu gutem Erfolg binauszuführen jet. Friedrich Wilhelm war kt 
weiten nicht fo Hug und fo politifch gebildet wie ver Kaifer, dießmal 
aber traf in der Hauptfrage: Krieg oder Frieden, fein Gefühl es 
richtiger als aller Scharfinn des Kaiſers. Allerdings hieß es Ku 
Leuten die feit 1792 im Frankreich den Ton angaben, eine Mäßigung 
und GSelbftbeichränfung zutrauen die fie am wenigſten befaßen, menn 
man glauben wollte fie würden die Kraft ihrer revolutionären Pre 
paganda unverfucht laffen, zumal gerade die nächſten Gränzgebiete, 
Belgien, die geiftlichen Rheinlande ꝛc., die größte Lockung zu einem 
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revolutionären Streifzug boten; aber bei allem dem lag aud für die 
deutihen Mächte die Kriegsfrage bei weitem nicht jo einfach wie es 
fheinen konnte. Vom Reich und feiner Wehrkraft ganz abgefehen, war 
ed noch ſehr ungewiß welche Feftigkeit die junge öfterreichtich-preußifche 
Freundfchaft, Die erft vom Reichenbacher Bertrag datirte, in der Hige 
des Kampfes bewähren würde; die Erfahrung ſchon von 1792 und 
noch mehr von 1793 Hat gezeigt daß man fich darüber innerhalb ver 
beiheidenften Erwartungen halten mußte. Dann aber war e8 umver- 
fennbar welch großes Interefje Rußland dabei hatte die beiden deutjchen 
Großmächte am den Rhein zu detafchiren, damit e8 während dem un- 
geftörte Muße babe feine Intereffen im Often, namentlich in Polen, 
mit allem Erfolg wahrzunehmen. Da fonnte denn leicht der Fall 
eintreten, wie er 1794 und 1795 eingetreten ift, daß Preußen, in 
der peinlichen Alternative zwifchen einem weitaus jehenden Kriege, der 
ihm wenig Vortheile verhieß, und einem Frieden, der es ihm möglich 
machte feine dringendfien Lebensfragen im Often eifrig und mit Erfolg 
zu wahren, lieber den Kampfplag ruhmlos verlief, und durch einen 
Separatfrieden fi die Möglichkeit ſchaffte Rußland im Oſten fchärfer 
zu bemachen. 
Die Haltung Leopolds blieb indeflen unbeweglich diefelbe, und 
Sybel hat mit aller Klarheit nachgewiefen daß aud zu Pillnig feine 
Aenderung eintrat, vielmehr der Kaifer allen Verſuchen ihn zu einer 
beftimmten Verpflichtung zu bewegen gewandt auswich. So wenig 
begründet, fagte er, ift die taufend= und abertaufendmal wiederholte 
Angabe daß in Pillnit die erfte Coalition zum Angriff auf die fran— 
zöfifiche Revolution bejchloffen worden je. Das Ganze war ein Ber- 
juh der nordiſchen Mächte und der Emigranten Leopold zu fich hin— 
überzuziehen — ein Berfud der aber vollftändig mißglüdte. Da 
natürlich Preußen, welches damals noch feine Nheinprovinz beſaß, das 
Abenteuer eines franzöfifchen Krieges allein nicht unternehmen konnte 
noch wollte, fo war bei Leopolds Berhalten das Ergebnif des Tages 
durchaus Null — eine Auffaffung wofür der Gefchichtichreiber volltom- 
men zureichende Belege beibringt. Ebenſo befämpft er auch die ge- 
wöhnliche viel verbreitete Anſchauung ald ſei von Seiten Oeſterreichs 
oder des Reiches das franzöfiihe Nationalgefühl beleidigt und zum 
Kriege gedrängt worden. Er führt uns in das innere PBarteigetriebe, 
zeigt namentlich mit welcher Berjefjenheit die Gironde die Dinge auf 
einen Krieg Hinzudrängen fuchte, und erklärt es geradezu für eine 
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Täufhung des Parteis oder Nationalinterefjes, wenn man den Angriff 
anderswo ald auf franzöfiicher Seite ſucht. Tauſendmal, fagt er, iſt 
ed wiederholt worden: der Krieg welden Franfreic gegen die Mächte 
begann, war nur Abwehr gegen die Feindſeligkeit womit diefe und der 
katholische Klerus die Freiheit von 1789 und die Verfaſſung von 1791 
bedrohten. In Wahrheit aber find wenige geſchichtliche Thatſachen 
gewiſſer ald das gerade Gegentheil jenes Satzes: ver Krieg iſt durch 
die Gironde begonnen worden, um die monarchiſche Berfaffung von 
1791 zu befeitigen, und Ludwig XVI., die Feuillants und Kaiſer 
Leopold wurden von ihnen beprängt, weil fie alle dieſe legte Stellung 
vor der Republik gegen den Angriff der Jacobiner zu behaupten ſuchten. 
Der König wünſchte für fpätere Zeit eine Reform der Verfaſſung auf 
friedlichen Wege, die Gironde aber begann den Krieg um den gemalt 
ſamen Sturz der Berfaffung jofort zu erreihen. Bei der augenblid- 
lichen Ruhe bedurfte fie dazu eimer erneuerten Gährung, fie mußte 
durch ein ſtarles Reizmittel die Mafje der Nation wieder in die Wege 
der Jacobiner zurüdichreden. Was bei der Flucht des Königs gefcheben, 
gab dazu die Mittel an die Hand, Wenn man dem Bol die Ein 
bildung beibrachte daß König, Priefter, Emigranten und Ausland ein— 
verftanten feien mit deutichen Truppen das alte Staatsweſen wieder 
einzuführen, dann, wußte man, wärde die unermeklihe Mehrzahl des 
Volkes fi zu den Jacobinern gefellen. 

In dem Berlauf der innern Parteifämpfe wird dann der voll 
ftändige Sieg der Friegeriichen Bewegungspartet, die VBergeblichfeit des 
(legten möglichen Verſuchs einer friedlichen Löſung durch Lafahette's 
Unentichloffenheit nad) dem 20. Jun. 1792, der Sturz des Königthums 
jelber dargeftelt. Die Schilderung der Septembertage und der Nach 
weis mie die Parter des Schredend die Meorpfcenen zur Beherrſchuug 
ver Wahlen benügte, gehört zu den trefflichiten Partien des Buches; 
nadt und fchenungslos wird der Gränel der Mordthaten und die 
ſchamloſe Frechheit gezeichnet womit man den Eindrud diejer Auftritte 
demagogiſch auszubeuten verftand, aber auch nachgewiefen welche Mühe 
es koſtete die nod) keineswegs jacobiniſch gefinnte Mafle der Bevölle— 
rung zu Wahlen im Sinne des Terrorismus binzudrängen. Die Dar 
ftellung der Wahlen zum Gonvent, jo widerwärtig die Details find, 
ift doppelt dankenswerth, je flüchtiger die franzöfiiche Geſchichtſchreibung 
und bie von ihr beherrichte deutſche über dieſe unbequemen Einzelheiten 
binweggegangen tft. Daß ver Plan der Septembermorde fpätejtend 
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am 26. Auguft beichlofjene Sache, und der Hauptzwed daber die Be- 
berihung der Wahlen war, wird nad den Mittheilungen die Sybel 
gibt fo gut wie gewiß. 

Indefien rüftete man zum Krieg. Die Vorbereitungen dazu, 
den Feldzug von 1792 jelber und deffen unerwarteten Ausgang wird 
man bei unſerm Geichichtichreiber mit um jo größerem Intereſſe nad): 
leſen, je mehr er gerade bier in der Yage war aus den früher erwähnten 
handſchriftlichen Quellen neue Aufflärungen beizubringen. Er ſchildert 
ung das Schwanfen des Herzogs von Braunſchweig, der dem Kriege 
xgen Frankreich im tiefften Innern abgeneigt war, und doc) nicht die 
Kraft des Entſchluſſes finden konnte dem Wunſch des Königs wieder 
offen entgegenzutveten oder von aller thätigen Mitwirkung fern zu 
bleiben, Diefe Stunmung des Oberbefehlähabers, die Page des Reiche 
und die Rüſtung zur Heerfahrt jelbft war denn freilich nicht jehr 
glüdverheigend für den Ausgang des Kampfes. Der oberfte Führer, 
ſagt Sybel, war dem ganzen Unternehmen von Herzen abgeneigt, eine 
Denge der Betheiligten aus der tiefften Unthätigfeit nicht emporzu— 
rütten, die Rüftung der Hauptmacht bedeutend hinter dem günftigen 
Zeitpunkt zurüd, und in der polniihen Frage dem preufifch = öfter- 
reichiſchen Bündniß ein giftiger Keim des Miftrauend und der Eifer 
ſucht eingepflanzt. Allerdings wirkte die unzulängliche Kriegsrüſtung 
und das mißtrauiſche Zögern wefentlih auf den Ausgang ein. Denn 
unſer Gejchichtichreiber hält — und er ftütt fich dabei auf franzöfiiche 
Unellen aus dem Kriegsarchiv — die Wehrfraft Frankreichs, wie fie 
im Sommer 1792 war, für vollftändig zerfallen; foviel aud die Re- 
velution dazu beigetragen haben mochte die Stimmung des Volkes 
gegen die Fremden zu erhigen, jo hatte fie nach feiner Anficht doch 
nicht weniger Dazu beigetragen Frankreich gegen einen ernften Angriff 
militäriſch wehrlos zu machen. So ftanden, jagt er, fich dieſe Mächte 
gegenüber: die eine war jo heruntergefommen an militärifcher Stärke 
daß nur der Muth der DVerzweiflung auf glüdlihe Abwehr hoffen 
tonnte; dafür trat die andere in einer Schwäche der Angriffmittel 
auf mit der bet gewöhnlichen Verhältniffen fein Verſtändiger auch nur 
ven Anfang eines Verſuchs gemacht hätte. Der Herzog von Braun- 
ſchweig war voll von Sorge über eine nicht vorhandene Kraft der 
Revolution, und der König ftütte fein Vertrauen auf eine Gefinnung 
des franzöſiſchen Volkes von welcher das Gegentheil eriftirte. So ging 
es durch den Verlauf des ganzen Feldzugs hindurch. Es war nicht 
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ein Ringen von Kraft gegen Kraft, von Talent gegen Talent, jondern 
ein Wetteifer der Mängel und Fehler. Was der eine verfab, machte 
der andere durch größeres Verſehen fogleih wieder quitt. Daraus ergab 
fi eine Menge unerwarteter Wechſelfälle, welche ven Feldzug mit 
einer Reihe fpannender Scenen erfüllten; je länger der zuerft über: 
mächtige Angriff dauerte, defto mehr ſchmolzen jeine Mittel, während 
der DVertheidiger dur fein Weichen felbft ſich ftärfte. Sobald beide 
Theile im Gleichgewicht waren, hielt der Angriff inne, um im folgenden 
Moment den Rüdzug anzutreten, 

Die Unterhandlungen nad der Kanonade von Balıny bat Sybel 
zum erftenmal aus den authentiſchen Quellen dargeftellt, und damit 
die vielen irrigen Anſchauungen, die namentlich durch die Me&moires 
d’un homme d’etat in Umlauf gefommen find, befeitigt. Das Be 
jentlihe davon wollen wir hier in Kürze zufammendrängen. Nachdem 
die Franzofen bet Balıny durch den Doppelgeift der preußiſchen Führung 
— der König wollte fchlagen, der Herzog nicht — der Gefahr einer 
Niederlage entgangen waren, und eben damit einen unzmweifelbaften 
moralischen Erfolg erlangt hatten, war ihre Yage noch keineswegs be— 
ſonders tröftlih; die Preußen Fonnten vielmehr jeden Augenblid ven 
ihrer Meberlegenheit Gebraud) machen. Dieß zu hindern, umd fie je 
lange in ihrer Stellung feftzuhalten bis er jelber ihnen gewachſen 
war, nahm Dumouriez zu Unterhbandlungen feine Zuflucht. 

Er ergriff die Initiative, der gefangene Cabinetsſecretär Lombard 
ward der vom Zufall glüdlidy gebotene Vermittler, an dem Mißmuth 
des Herzogd und der Abneigung Manfteins gegen eine Fortſetzung des 
Kriegs faud er Verbündete. So errang fi Manſtein vom König 
die Erlaubniß am 23. Sept. als preußiſche Vorſchläge an Dumouriez 
zu bringen: Wiedereinfegung des Königs, Damit man mut ihm unter: 
handeln könne, und Aufhören aller Propaganda. Auch als am nächſten 
Tag die Botſchaft kam daß der Comvent damit begonnen das König 
thum abzufchaffen, hörten die Verhandlungen nicht auf, indefjen Du— 
mouriez, ebenfo thätig wie gewandt, alles aufbot ſich in die gehörige 
Rüftung zu fegen. In Paris aber hatte man den Gedanfen ralb 
ergriffen durch einen Separatvertrag Die Preußen von Oeſterreich zu 
trennen und fie zur Räumung des Gebiet? zu vermögen. Im euer 
Denkſchrift vom 27. Sept. ftellte Dumouriez diefen Gefichtspuntt mit 
einer zudringlichen Offenheit auf. Legt war man enttäuſcht im 
preußiſchen Hauptquartier; e8 bedurfte faum der Dazwiſchenkunft Luc 
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cheſiniss, der mit dürren Worten fagte: man babe fi von Dumouriez 
betbören laſſen; man brach falt ab — als üble Frucht war freilich 
der verſchlimmerte Rückzug geblieben. Nun war e8 an den Preußen 
durch gefchichte Unterhandlungen ſich den eigenen Rüden zu decken. 
In der That wechleln denn die Rollen; in den erften Tagen des Oc= 
tobers, während der Rüdmarich beginnt, wird von preußiſcher Seite 
Iheinbar auf die franzöfifchen Einflüfterungen eingegangen, bi8 man 
den Kopf aus der Schlinge hat, und alle Verhandlungen über einen 
Separatfrieden, an den damals auf preufifcher Seite noch nicht gedacht 
ward, hurzweg abweifen konnte. Aber eine böfe Ausſaat war dadurch 
genährt worden: das Mißtrauen auf öfterreihifcher Seite, das fich bald 
militäriſch und politifh deutlich genug fundgab. Die neue Alltanz 
beider Mächte erhielt ihren erften Riß; Schon in den Ereigniffen vor 
Ende des Jahres 1792 und noch mehr im folgenden Jahr trat dieß 
mit voller Deutlichfeit hervor. 
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Der erſte Band dieſes Werts ift den Lefern der Allgem. Ztg. 
aus einem frühern Bericht vortheilhaft befannt; ein reicher Quellen— 
vorratb, gründliche Forſchung und Kritif, und eine lebhafte, geichmad- 
volle Darftellung werfen diefem Buch unter den jüngsten Erzeugniffen 
der hiſtoriſchen Literatur eine hervorragende Stelle an. Gegenüber ven 
franzöfiihen Auffaffungen, die noch viel zu fehr die Anfichten bei 
uns beherrichen, hat e8 nicht nur den Werth eines fritifchen Supple— 
. ments, ſondern e8 dient zugleih als wahres Gorrectiv gegen die 
tendenziöfe Geichichtichreibung, die über dem Rhein bei Behandlung 
der franzöſiſchen Revolution unter den Parteien der Linfen wie der 
Rechten bisher die herrſchende geweſen ift. Diefe erfte Hälfte des 
zweiten Bandes trifft zudem in einem wejentlichen Theil ihres In— 
halts mit einem großen tagesgeſchichtlichen Stoff zufammen es ift darın 
neben den franzöfifchen Dingen von der Schladyt bei Jemmappes bis 
zu der von Neerwinden und dem Anfang des franzöfifch = britiichen 
Kriegs hauptſächlich der polnifchen Kataftrophe große Aufmerkfamfeit 
zugewandt, und die verhängnigvollen Vorgänge der zweiten Theilung 
genauer, kritifcher und aus ungedrudten Quellen lichtwoller ee 
als dieß bisher geſchehen konnte. 
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Der Berfafjer beginnt damit, in einem Rückblick die Entwidlung 
der Revolution und ihr eigenthümliches Wejen noch einmal jcdhärfer 
ind Auge zu faflen; er weift darauf hin wie eng verknüpft mit ber 
vorausgegangenen Gejchichte die Erfchütterungen von 1789 find, und 
wie der Gegenfag alter und neuer Zeiten fi in feiner ganzen Schärfe 
ſchon viel früher zu entfalten beginnt al8 im Moment des Ausbruhs 
der demokratiſchen Revolution von 1789. „Ste war, jagt er, „mit 
der Anfangspunft einer neuen Zeit, fie gehört vielmehr nach ihrem 
pofitiven Gehalt durchaus in den Zuſammenhang des vor drei Jahr: 
hunderten begonnenen Weltprocefjes. Site erftrebt die Beſeitigung ber 
verrotteten Ordnungen, welde, aus der Zeit des Feudalſtaats über: 
fommen, damals nur nod als willfürliche Yaften, ohne Zweck für das 
Weſen der Dinge, Frankreich bedrücken. Ste will dem Menſchen vie 
Freiheit des Verkehr und der Arbeit, die Anerkennung feiner menſch— 
lichen Würde, die Verbindung mit feinen gleichartigen Bolksgenoffen, 
die Berechtigung ded Glaubens und des Gedankens erringen.“ 

Der aller Verſchiedenheit des Orts und der Zeit erkennt man 
doch diefelben Grundtriebe nad welchen Deutſchland einft feinen Kampf 
gegen die Hierarchie, Holland gegen Spanien, England gegen die 
Stuarts, Amerika gegen England unternommen bat. Aber nicht 
minder deutlich ericheint dann gleich bei dem erften praftiichen Schmitt 
die verhängnißvolle Abirrung. Während jene übrigen Länder feine 
dringendere Sorge haben als inmitten des Umſturzes der alten den 
Aufbau der neuen Ordnung zu vollenden, erflärt die franzöſiſche Revo— 
lution nicht bloß ven falichen Autoritäten, jondern allen ſittlichen 
Geſetzen den Krieg, und verfälicht damit eine jede ihrer unermeßlichen 
Aufgaben. An die Stelle der ökonomiſchen Freiheit fegt fie de 
Beraubung der Eigentbümer, an die Stelle der allgemeinen Rechts: 
fähigkeit die Verfolgung der höhern Stände, an die Stelle der befreiten 
Neligiofität die Mifhandlung der bisherigen Kirchenfürften. Eine 
fchlechte Regierung weiß fie nur durch die Vernichtung aller Regierung® 
kraft zu verbeſſern; fie ftellt die Gleichheit dur die Ausrottung der 
Neihen und Hervorragenden ber, und findet die Freiheit erjt im der 
Entfeffelung aller Leidenschaften und Verbrechen. Nicht die raſche 
Erjegung des zertrümmerten Rechtsbodens, fondern die völlige Unge 
bundenheit jedes Willens fcheint die Aufgabe der Politit geworden zu 
fein, und fo gibt e8 binnen zwer Jahren in Frankreich fein Geſetz und 
fein Anjehen mehr als das der rohen Gewalt. 
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Es wird dabei von dem Gejchichtichreiber ver Bortheil wohl 
eingeräumt den für die raſche Bejeitigung 5. B. des Feudalweſens 
der gemaltfame Gang der Revolution gehabt bat, aber er fiebt dieſe 
augenblickliche Beichleunigung Tod durch bleibende Uebelſtände aufge: 
wegen, „Die Revolution,‘ jagt er, „hat Die politiiche Begeifterung 
der Bölfer nicht minder ftarf als die politiiche Sittlichkeit derfelben 
verzehrt. Sie hat die Regierungen ebenfo oft von Berbefferungen wie 
von Gewaltthaten hinweggeſchreckt; fie hat die Kirche in gründlich 
Irefe Stellung zur Politik gedrängt, das Bürgerthum mit unfittlicher 
Abſpannung und das Proletariat mit unverftändigen Forderungen 
füllt. Sie hat es in ihrem erften Berlauf ſeit 1789, und wo ihr 
Weſen wieder aufgetaucht ift, überall aufs neue bewiefen daß fie fein 
anderes Ende haben fann als das erjte Empire — ven Militärjtaat, 
der allerdings ein gleichförmiges Privatrecht und meitgeöffnete Dienft- 
bahn gewährt, zugleich aber ver Handelöverbote, des Lehrzwangs und 
des kirchlichen Druds bedarf, ver alfo der Arbeit, dem Gedanfen und 
tem Glauben ftatt der Freiheit Unterjohung bringt, und fo die For: 
derungen unferes Völkerlebens nicht erfüllt, jondern vernichtet.‘ 

Die Betrachtuug dieſes fataliftiihen Gangs führt ven Geſchicht— 
Ihreiber auf den mächtigften Grund der Berirrung und Verzerrung, 
in melde die Revolution früh verfiel: auf ven fittlihen Beftand der 
Sefellihaft, womit die Nation in Die Ummwälzung ver alten Zuſtände 
eintrat. Und gewiß lag der Duell des Berderbens nicht darin daß 
man die unbaltbaren Formen über Bord warf, fondern daß e8 eben 
die Gefellichaft der Zeiten Ludwigs XV. war, welche die materielle 
und fittlihe Umgeftaltung des nationalen Yebend in die Hand nah, 
Es wäre eine nicht unintereffante Barallele die Geſellſchaftskreiſe der 
legten Decennien dieſes Königs mit den tonangebenden Männern und 
Marimen von 1792 bis 1794 zu vergleihen; e8 würde fid) daraus 
am leichteften ergeben wo die Ausfaat der politiihen Moral dieſer 
letzten Tage ausgeftreut worden ift. Alle leitenden Staatömänner der 
Mord- und Zerftörungspolitit gehören den höhern oder doch den ge= 
bildeten Kreifen der alten Gefellihaft an; die Maflen find in ihrer 
Weile wie immer roh, gewaltthätig und folgen ihren wilden Inftincten 
des Haſſes und der Genuffucht, aber die wahren Träger der Politit 
jener Zeiten find nicht aus diefen tiefiten Schichten der frühern Geſell— 
ſchaft hervorgegangen. Fouché und Collot d'Herbois, Carrier und 
Leben, der Marquis Maribond-Montaut, Chaumette, Hebert und ihre 

Häuffer, Gefammerte Schriften. IL 35 


546 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


Bande, um nur eine Anzahl der berücdhtigften Treiber des Mord- und 
Verwüſtungsſyſtems zu nennen, gehörten nidyt dem Gaffenpöbel der 
Borftädte an, fondern find Zöglinge der Zeit Ludwigs XV. und ver 
Dubarıy gewefen. Nicht aus dem Sturze, fondern auf dem Boren 
der alten Monarchie war die Habgier und Selbſtſucht, die Gemalt- 
thätigfeit und Rohheit erwachſen, welche von dem Jubel der Auguft- 
naht zum Jammer der Septembermorde geführt hat. 

Mit der innern Gewaltſamkeit der Revolution gebt nun frühe 
die Tendenz auswärtiger Eroberung Hand in Hand; nachdem man 
fi) im Innern jeder bindenden Pflicht entäußert hat, lag es nahe 
auch nad aufen Das Gleihe zu thun, Seit 1791 und 1792 wählt 
diefe Neigung, durch die natürliche Anlage des Vollks begünftigt, fteigert 
mit jedem Tag ihren Anlauf, und zieht allmählich alle Staaten Europa’ 
in feine Wirbel hinein, indeffen der fonftige Inhalt der Revolution 
mehr und mehr zufammenfchrumpft, und auch won dieſer Seite bie 
Dinge der Milttärdictatur entgegenreifen. Was den verhängnißvollen 
Charakter diefer Zeit befiegelte (fügt Sybel hinzu), was feit 1792 
in Europa jeder Krifis ihre volle Spannung, jeder Gefahr ihre 
doppelte Schärfe gab, was denn auch unfere Erzählung von nun an 
in den Vordergrund ftellen und damit ihren Geſichtskreis über ven 
ganzen Welttheil auspchnen muß — dieß war das Zufammentreffen 
der franzöfiichen Offenſive im Weſten mit der nicht minder umfaffen 
den und revolutionären Politif des ruffiihen Kaifertbums im Often. 
Bir haben einige Aeußerungen derfelben jhon zu erwähnen gehabt, 
den Einfluß ihres türfishen Kriegs auf Deutfchland im Jahr 1790, 
den ftillen Gegenfag Kaiſer Yeopold8 1791 gegen ihr eifriges Drängen 
zu Polens und Franfreihs Unterwerfung, endlich die Wichtigkeit ihrer 
polnischen Politik für das Verhältniß von Preußen zu Defterreih ım 
Herbfte 1792. Je ftärfer aber die Revolution die Kräfte der mittel: 
europäiſchen Staaten in Anſpruch nahm, defto gewaltiger fchritt, nad 
allen Seiten begehrliche Wünfche erftredend, das ruſſiſche Cabinet ver: 
wärts. Neben den franzöfiihen Krieg trat, mit gleicher Wichtigkeit für 
Europa, und zu jenem in unaufbörlicher Wechſelwirkung, die Theilung 
Polens. Während die übrigen Staaten immer mehr von den Ereig 
niffen, wurden die Ereigniffe immer entfchiedener von den beiden allein 
gewaltigen Machthabern, dem franzöfifhen Wohlfahrtsausfhug und 
ver Raiferin Katharine abhängig. 

Wir find dem Berfaffer in dieſe einleitenden Betrachtungen ge 
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nauer gefolgt, weil fih aus ihnen am einfachften der Plan und die 
Gruppirung der folgenden Darftellung ergibt. Der Zuſammenhang 
der Erzählung, die im erjten Bande mit den Auguft- und September- 
Ereigniſſen des Jahres 1792 abgebrochen war, beginnt hier mit der 
Schilderung des Regiment8 und der Parteien in dem Augenblid wo 
Dumouriez die Feinde über die Gränzen zurüdgedrängt hatte. Wir 
ſehen eine revolutionäre Regierung die aus dem Umfturz des Königs- 
thums und den bfutigen Erftlingsthaten des Schredens hervorgegangen 
ift; fie verfügt durch ihre auferordentlichen Commiſſäre, die mit dicta— 
toriſher Macht in den Provinzen regieren, über eine Fülle von con= 
centrirter Macht, wie fie faum der alten Regierung, gefchweige denn 
ven ihmwanfenden Gewalten fett 1789 zu Gebote geftanden hatte. Der 
Heere fühlte fie ſich ſicher, ſowohl durdy die Parteiftellung der Generale 
ald den patriotifhen Eifer der Truppen; die Maffe der Bevölkerung 
[ag in der tiefen Abipannung, in welche die Septembermorde die darauf 
folgende Reaction und die Kriegsgefahr alle Claſſen nad einander 
geworfen. Niemand hatte ein reges Mitleid für die geftürzte Sache, 
wenige ſchwärmten für die Republik und deren fteigende Laften, e8 
war überhaupt Begeifterung und Gemeingefühl verſchwunden, und die 
berrichende Stimmung beftand in dem Wunſch zunädft das eigene 
Leben durch die fommenden Stürme hindurdzubringen. Dagegen war 
De revolutionäre Regierung immer peinlicher von einer Sorge be— 
drängt, deren Paft mit jedem Tage wuchs: der finanziellen Noth, dem 
Afignaten- Elend, der Entwertbung aller Güter und dem Gtillftand 
aller nationalen Arbeit, deren tieferer Grund wieder die Unficherheit 
des Eigenthums war. Je dringender aber diefe Noth auf die inneren 
Zuftände drüdte, deſto unbedenklicher einigten ſich Girondiften und 
Jacobiner in dem Programm: Ernährung der Republik durch weitere 
Kriegäbente. Den Sold der Heere, den die eigene Caſſe nicht auf- 
bringen fonnte, mochten die befiegten Nachbarländer tragen; die Maffe 
der Aijignaten, unter der Frankreich erlag, mußte auf die umwohnen— 
den Völker vertheilt werden. Die Revolution hatte in Frankreich 
cenfiscirt was ſich mit einem politischen Schein confisctren ließ; es 
tam jet darauf an die übrigen Nationen Europa's zur Dedung ihrer 
Koften herbeizuziehen. Darin trafen die verfchiedenften Perfönlichkeiten 
der Regierung wunderbar zufammen; die Girontiften, die neh am 
Ruder waren, und Danton, fonft feit dem Septembermord mit ihnen 
in bitterfter Entzweiung, waren über diefen Punkt faum abweichender 
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Meinung. Begeifterung für irgentein Ideal — ſagt Sybel über 
Danton — hatte er nie beſeſſen; jegt waren feine Begierden gefättigt, 
fein praftifches Auge geſchärft und fein Eifer für vie Revolution in 
jedem Sinn zu Ende Gr war überzeugt daß es eine Thorbeit ſei 
den Franzofen von Freiheit zu veden, er meinte der Staat fei auf 
jener Stufe des römiſchen Reichs angelangt wo Cato ein Narr und 
Cäfurs Dictatur ein nothwendiged Uebel war. Selbſt nach vieler 
Dietatur zu fireben war er zu fchlaff, ein Bündniß mit der Otrente 
war nad) deren grimmigem Haß unmöglich, Die eigene Partei veractete 
er von Grund feines Herzend. Er kannte natürlich feine Stellung zu 
gut al8 daß er feine demofratifhe Haltung aufgegeben bätte; er bfieb 
nad wie vor ein gewaltiger Volksmann, donnernder Clubredner und 
Führer des Berges; in der That hatte er aber feinen andern Wunſch 
als der bisher geernteten Früchte zu genießen und weiteren Bortbeil 
aus der Bewegung zu ziehen. So pafte er vollfommen zu den Mi: 
niftern, ſowohl in der zumwartenden Stellung zwiſchen den Parteien als 
der beutehuftigen Eroberungsſucht nad außen. 

Gefährlich konnte diefer herrihenden Partei in diefem Augenblick 
nur Dumouriez werden; feine Popularität ftand im böchiter Blüthe, 
aber feine revolutionären Velleitäten waren vorüber. Die Demagogte 
hatte ihm zur Gewalt verholfen, fie erichien ibm nun überflüffig, der 
Soldat war wieder mit aller Stärke in ihm erwacht; er zeigte nur zu 
deutlich dag er die Männer des Schreibtiiches, Der Rednerbühne, ver 
Preife verachtete, und an der wüjten Unordnung des Staates tiefen 
Anftop nahm. Um fo fteber hörte die Regierung auf Guftine, aus 
deſſen prahlerifchen Zulagen Sybel nad den Protofollen des Minifter: 
raths einige Züge mittheilt. In Deutichland, fagte er, greife der Frei⸗ 
heitögeift gewaltig um fih, er babe Böhmer und Wedekind fir ıhre 
Berdienfte dafür Shen 500 Livres Monatachalt ausgelegt (bald nad: 
ber erhielt Böhmer noch 6000 Livres Gnadengeſchenk ans Paris), es 
jet eben fo nöthig wie feicht Die Freibeit unter diefen glüdlichen Him— 
melöftrihen zu verbreiten. Die nächte beveutente Regierung, Ne 
pfalzbayerifche, dränge fih immer freundſchaftlicher zu Frankreich, die 
Hauptfeftung derfelben, Mannheim, fünne er jeden Tag ohne But: 
vergiegen erhalten, wenn er 1,200,000 Thaler dafür bezahle. Diele 
offenfive und verwegene Politik vevolutionärer Propaganda fagte den 
GSewalthabern in Parts beffer zu als Dumouriez' Vorſchlag, zunächſt 
Belgien mit Schonung und Großmuth zu gewinnen, fid die Brüde 
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zu einem Frieden mit Preußen zu bahnen und Defterreih in Europa 
zu iſoliren. Wohl gelang e8 ihm durd den Sieg von Jemmappes 
fein Lieblingsproject zu vollführen, aber unter den Händen ward ihm 
zugleich Die Leitung und Benugung dieſes Erfolges entwunden. 

Der erfte bedeutende Vorſprung den die revolutionäre Angriffs- 
pelitit gegen ihn erlangte, war die Auflöfung der alten Armee. Die 
Demofratie des September hatte während der Gefahren des preufiichen 
Angriffs an Die Regimenter nur jehr oberflächlich zu rühren gewagt; 
fie war zufrieden daß die Truppen fie anerfannten und vertheidigten, 
und zu diefem Behuf ſich die Verftärfung durch die nationalen Frei— 
willigen gefallen fiegen. Es war alfo, abgejehen von einer Anzahl 
emigrirter Offictere, noch immer die alte königliche Armee, welche ge— 
rade Durch den Krieg die bis dahin erfchlaffte Discıplin im weſentlichen 
mwicderherftellte. Noch unterſchieden fi die Yinientruppen fehr beftimmt 
von den Nationalgarden, und fahen auf die Freiwilligen mit unbe: 
fangener Verachtung herab; vollends die höhern Dfficiere, die Generale 
und Genarafftäbe gehörten faſt ohne Ausnahme zu den liberalen 
Fractionen des alten Adels, waren bereit für das Baterland und gegen 
die Ansgewanderten zu fechten, hatten jedodh für den Berg und ven 
variſer Stadtrath fein anderes Gefühl ald Zorn und Efel. Eben 
tiefer Stadtrath befam aber jet die ganze Peitung des Heeres in die 
Gewalt. Gegen Ende October war an Servans Stelle Pace als 
Kriegsminifter gefolgt, der fid) bald Yeuten wie Marat und den Füh- 
ven der Barifer Gemeinde völlig in die Arme warf. Sybel bezeichnet 
diefe Veränderung ald eine epochemachende; was der 10. Auguft für 
ven Staat, jagt er, dad war Pache's Minifterium für das Heer. Aus 
den Acten der Kriegdverwaltung gibt ev dann intereffante einzelne Be- 
lege, wie rührig nun die Parter and Werk ging die alten Beftand- 
theile des Heeres vollends zu zerfegen, die Grundlagen der Disciplin 
und der Autorität Dumouriez' zu untergraben. 

Im November folgte dann das Decret, Das als erſtes offenes 
Manifeft allgemeiner Propaganda betrachtet werden fonnte, gleich 
darauf geſchahen die erften praftiichen Webergriffe, und in vemjelben 
Augenblid ward der Verfuch friedliher Ausgleihung unter preußiſcher 
Vermittlung, den Luchefini mit Mandrillen unternahm, vereitelt. 
Ein gemeinſamer, fein Sonderfriete, perfönlihe Schonung Ludwigs 
XVI., Verzicht auf revolutionäre Eroberung und dafür die Anerkennung 
der franzöfifchen Republik — Das war Das Friedensprogramm welches 
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die preußische Politik im November 1792 aufftellte. Es hätte alfo 
in Frankreichs Macht gelegen den Frieden berzuftellen. Die fofortige 
Folge des Abjchluffes, bemerkt Sybel, wäre die Erhaltung des deuticen 
und polniſchen Reichs, wäre vor allem die Beichränfung Ruflands 
auf die bisherige Machtſtellung gewefen. Aber wer in Paris durd- 
Ihaute dieſe Verhältniſſe? Wer wollte dort einen Frieden der ohne 
Blut und Beute geſchloſſen worden wäre? Robespierre verwarf ihn, 
wenn er die Rettung Ludwigs XVI. enthielt, wie Roland, Danten - 
und Lebrun, wenn er die franzöfifhen Heere auf den Boden der Re 
publif zurüdführte. Vielmehr wurden Luccheſini's nachgiebige Friedens: 
projecte mit den wildeften und abenteuerlichften Planen beantwortet, 
die vom Rhein bis zum Dniepr das alte Europa mit vevolutionärer 
Propaganda erfüllen follten. 

Wie es das Beftreben des Gejchichtichreiberd iſt, den franzöſiſchen 
Darftellungen gegenüber, zu zeigen daß im April 1792 die Kriegeer: 
Härung und im November die Fortdauer des Kampfs keineswegs 
durch Die Politit des Auslands, fondern lediglich Durch die Taktik der 
berrfchenden Parteien in Frankreich felbft verſchuldet war, fo befämpft 
er aud die geläufige Anfchauung die von ben Franzoſen emfig aus: 
gebreitet und von vielen andern nachgeſprochen worden tft: als fe 
der Bruch mit England das planmäßige Werf Pitts gewejen. Cr 
verweift zum Beleg auf mehrere Thatſachen, die Pitts Abneigung 
gegen jede Einmifhung und Burke's ungeduldige8 rollen Darüber 
beurfunden. Es ift nit wahr — fagt er — fo unzäbligemal es 
auch unter Robespierre und Napoleon wiederholt worden, daß Bıtt fid 
ver ökonomiſchen Zerrüttung Frankreichs, des Ruines und namentlıd 
des Handeld und des Untergangs der Colonien, als gefährlicher Co: 
eurrenten für England erfreut hätte; er hatte zu bejtimmte Zahlen 
vor fih, die ihre Wichtigfeit des englifhen Handelsabſatzes nad 
Frankreich, namentlich feit 1789, vor Augen ftellten ; die Verarmung 
Frankreichs ergab für die englifche Induſtrie eine größere Einbuße ald 
der Aufftand S. Domingo's Vortheil für die englischen Zuckerinſelt 
gewährte. Aber im politifcher Hinficht hatte Pitt allerdings gegen die 
franzöfifche Anarchie wenig einzuwenden. Auch er, jo falt und ſichet 
fonft fein Urtheil war, fiel in den verhängnißvollen Irrthum aus 
dem ökonomiſchen Elend Frankreichs auf entfprechende Verminderung 
feiner militärifchen Kraft zu Schließen. Er wünſchte alſo in jeder de 
ziehung daß man das Land fich felber überlafjen möge; der Krieg, 
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meinte er, würde es vollend® zu Grunde richten, oder deutſchem Ein- 
flug überfiefern, im Frieden werde aber die innere Parteiung jede 
Gefahr für dad Ausland verhindern. Auch gegen England freilid 
wor die Bolitif der jungen Republif nicht fo inoffenfio wie die 
Franzoſen e8 gerne darſtellen. Sybel zeigt, mit Berufung auf Herbert 
Marſh, deſſen Angaben er dur glaubwürdige diplomatische Berichte 
volltommen beftätigt findet, daß die Beziehungen der franzöfifhen mit 
der britifhen Demokratie eng genug gefnüpft, und die Vorbereitungen 
einer gewaltfamen Schilderhebung weit genug gediehen waren um 
auch die wachſame Sorge des engliſchen Staatdmannes herauszufordern. 
Doch bedurfte es noch der Invafion in Belgien und der Gelüfte nad 
Holland, um das ganze Intereffe wie die Ueberlieferung der britifchen 
Polttit gegen Franfreih in die Waffen zu rufen. 

Ehe die Darftelung dazu übergeht, wird und die tragiiche Epi— 
jede von Ludwigs XVI. Proceß vorgeführt. Der Verfaſſer fühlt wohl 
daß es ſchwer iſt, nad fo unzähligen Darftellungen des Ereignifjes 
im allgemeinen, noch irgend etwas wefentlih neues beizubringen. 
Auch verzichtet er darauf das Bild der perfünlihen Schmerzen, welche 
die Gewölbe des Tempels in jenen entjegensvollen Tagen einſchloſſen, 
die Reihe der Brutalitäten welhe auf die Häupter der föniglichen 
Familie gehäuft wurden, das Schaufpiel der parlamentariihen Kämpfe 
womit alle Parteien die Zuftimmung der Mit- und Nachlebenden 
für ihr Thun zu erringen fuchten, mit neuen Zügen zu vervolljtändigen 
oder feine Darftellung dabei lange verweilen zu laffen; er ftellt 
fih vielmehr die Aufgabe fo viel wie möglich die wahren Gründe und 
ven entſcheidenden Charakter des Verlaufs ſcharf ins Picht zu ftellen. 
Wie fih in die Stellung der Parteien die verhängnifvolle Frage über 
Ludwigs Schickſal eng hineinverwebt hatte, wie nicht die Perfon des 
Königs und das Königthum, fondern ganz andere Grünte und Be— 
rehnungen den Ausichlag gaben, wie die Gironde mit weitjchweifigen 
und ungeſchickten Mitteln den König in ihrem Intereſſe zu retten 
dachte, die Jakobiner ihrerjeitd die alte bewährte Taktik, die Maffen 
zu erhigen und alle ochlokratiſchen Hebel in Bewegung zu fjegen, mit 
gewohnter Virtuofität handhabten, darauf ift die Sybel'ſche Darftellung 
vorzugsweiſe gerichtet. 

Ob es der Gironde gelang die Gefahr des Königs zur politischen 
Wiederbelebung der Mittelclaffen zu benügen, und von ihnen wie 
von den Monarchiſten aller Farben unterftügt die Herrſchaft des 
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Parifer Proletariats zu brechen, oder ob es die Gegner dahin bradten 
dur die Kataſtrophe Ludwigs ihre eigene Gewalt im Bunde mit den 
Mafien der Hauptitadt fiegreih berzuftellen, darum drehte ſich die 
ganze Reihe von Debatten und Imtriguen welde die legten Monate 
des Jahrs 1792 und die erften Wochen des folgenden Jahrs ausfüllen, 
Mit großer Klarheit legt unſer Gejchichtichreiber dann weiter dar, 
daß fchlieklih nur die brutale Gewalt den Ausichlag gab. Die Agi— 
tation des Pöbels, der Abfall der durch vie jafobinifhe Demagogıe 
endlich verführten Föderirten und die ungejchenteften Drohungen bradıten 
am Ende mühfam die Majorität hervor, in der ein guter Theil für 
den Tod des Königs ftimmte, weil er Damit das eigene Leben zu 
retten hoffte. Nicht Die Sorge vor royaliftifcher Reaction, aud nicht 
ein betäubender Rauſch republikaniſchen Freiheitsfanatismus bat im 
entſcheidenden Moment die Stimmen gelenkt, ſondern die nackte Gewalt 
von der einen, die blaſſe Furcht von der andern Seite. 

Was Sybel beim Ausgang der Tragödie bemerkt, das faßt, 
ſcheint ung, die fittlihe Würdigung der Folgen des 21. Ian. in prüg 
nanter Kürze zufammen, Yudwig XVI., fagt er, war der einzige Menſch 
in Paris, der an jenen Tag in feiner Seele den Frieden bejaf. Die 
zahmern Anhänger der Revolution wanten fi unter dem Drud des 
Gewiſſens, die Gironde fah ten eigenen Sturz vor Augen, die Jake— 
biner knirſchten über die Einſamkeit ihres Siegesjubels. Den Tag 
über biieben alle Läden in Paris geichloffen, die Stile eines dumpfen 
Staunens lag auf der Stadt, Abends wurden die auf Befehl eröffneten 
Theater ſpärlich beſucht. Wir haben unfere Schiffe hinter uns ver: 
brannt, rief Marat. Es war der fürzefte Austrud für die Wahrheit 
der Thatſache. Der Grundftein ver Republif war an vielem Tag 
durch Mörverhand in Blut geſenkt, Blut und Mord blieb die Ordnung 
in allen Theilen des heranwachſenden Gebäudes, Die Sieger des 
19ten hatten jeitdem in Frankreich feine Wahl mehr außer dem eigenen 
Tod oder der Vernichtung aller Gegner. Sie waren mit vieler 
Stellung nicht unzumteden, weil fie überhaupt nur in dem radicalen 
Sturz des Beſtehenden ven Beruf und Das Ziel ver Revolution ea: 
blidten. Sie ſahen nicht dag man auf joldhe Art Kriege führen, 
aber nicht Staaten gründen fann. In Wahrheit aber war dieß die 
Folge ihres Verbrechens, daß fie für den Augenblid die Herftellung 
des Throns unendlich erſchwert, aber mit demfelben Streich aud die 
Zufunft ihrer Republik getödtet hatten. Eine große und gebildete Nation 
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erträgt es auf die Dauer nicht von einem Berbrechen zu zehren und 
von dem Mord regiert zu werden. 

Indefjen war der Bruch mit England vorbereitet worden. Nicht 
die Solidarität conferwatiwer Interefien, auch nicht die Entrüftuug 
über den Königsmord hatte die britiſche Politif zum Kampf getrieben, 
fontem — wie Sybels Darftellung evident nachweiſt — das Bor: 
gehen der Republik in Belgien, ihre unverhüllten Abfichten auf Hol— 
fand. England ging für diefelben Intereffen in den Kampf für die 
es ein Jahrhundert zuvor, treg den Stuartd, fich dem Kriege gegen 
Ludwig XVI. angejchloffen hatte. Daß auf Seiten der franzöfiichen 
Republik nicht diefe Verwicklung abgewenvet ward, hing fait an ähn— 
Iihen Parteibewegungen wie die waren weldye das Schickſal des Königs 
beitunmt hatten. Es deutet alles darauf bin dap die Gironde, wenn 
es ihr gelang durch die Rettung Ludwigs ihre eigene Herrihaft zu 
befeftigen, vor allem damit begann ihre propagandiftiihen Gelüſte 
von ehedem zu zügeln, und durch eine gemäßigtere Haltung nad außen 
den Frieden mit England zu erhalten. Aber es wollte ihr jo wenig 
glüden wie bei dem Prozeß des Königs; eine ähnliche Taktik der 
dalobiner führte diefe auch diegmal zum Ziel. Wie um Frühjahr 
1792 die Gironde in blinder, leidenfchaftliher Haft den Krieg um 
des Krieges willen herbeizog, und der Bruch mit Defterreidy ihr Werk 
war, fo riefen jet ihre Gegner durch unnachgiebigen revolutionären 
Trog den Mebertritt Englands zur Coalition hervor. Audy Dumouriez 
hatte, gleich den Girontiften, nody einen legten Verſuch gemacht durch 
vermittelnde8 Eingehen den drohenden Krieg zu beihwören,, aber die 
Zerreriften hatten dafür geforgt daß er damit zu ſpät kam. Ohnedieß 
neigten fi die Tage feiner Glorie zu Ende. Eben jegt erfolgten die 
entiheidenden Todesihläge auf das alte Heerwejen: die Verſchmelzung 
der Freiwilligen mit der Linie und die Wahl der Offtctere, Aenderungen 
deren Wirkung in erftaunlicher Raſchheit hervortrat. „So zeichnete 
ſich‘· — mit diefen Worten refumirt Sybel die Situation — „Pie 
wahre Lage der Dinge mit jedem Tage fchärfer, die Träume und 
Schäume von der Freiheit aller Menfchen und aller Völker waren 
verflogen. Wie weit lagen die Zeiten zurüd in welden die niedere 
Vollsclaſſe mit der Aufhebung der Privilegien die Nechtsgleichheit der 
Bürger beffatfcht hatte! Einmal auf den Weg der Gewalt gevathen, 
ertannte fie jet feinen andern Zuftand mehr an ald die Herrichaft 
des Proletariats über die einst höher Geftellten. Die Führer des 
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Parifer Pöbeld, durd das Königsblut beraufcht, nöthigten dur die 
Decrete des willenlofen Convents die franzöfiihen Bauern in ihren 
Dienft, um von nun an das Joch ihrer Begierven dem gefammten 
Europa aufzulegen. Gegenüber der Wildheit diefes Angriffs verſchwand 
für den Augenblid jede andere Rüdfiht, England und Deutſchland 
fanden fi) bier mit ihrer ganzen Kraft beichäftigt, und im Often 
Europa’8 gewann die ruffifhe Eroberungsfudht genau 
fo weit freie Hand wie im Weften die franzöſiſche. Der 
Tod Ludwigs XVL überlieferte, indem er den Brud zwi- 
hen England und Franfreih unheilbar madte, Polen 
und Türken der Herrſchſucht der Kaiferin Katharina. 
Indem Spbel ſich zu den verhängnißvollen Vorgängen im Welten 
wendet, faßt er zunädft in einem gebrängten Ueberblid die ältern 
Zuftände des ruffiichen Reiches, zufammen : die Zerftörung aller im 
Mittelalter etwa vorhandenen Biltungsfeime durch die Mongolenben: 
Ichaft, dad rohe Walten barbarifcher Eroberer, dad Nomadenbafte und 
Afiatifhe der Grundlagen des neuen ruffishen Weſens, wie es fih 
unter dem Druck der Mongolen wieder zur Selbſtändigkeit emper: 
arbeitete. Er deutet darauf hin wie hier alle Lebensquellen des Abent- 
landes, kirchliche Selbjtändigeit, fefte Corporationen, geiftige Fortbildung 
unter diefer Verwüſtung verfchüttet wurden, wie fich den Zeiten ver 
regften Entmwiflung europäifher Staaten, im 16ten Jabrhundert, 
noch nichts als der Trieb roher nomadenhafter Eroberung kundgab, 
und feine Ahnung vorhanden war von dem lebenvellen Gemeinmeien 
der Griechen, von dem feften Rechtsſtaate der Römer, oder von der 
reihen Individualität der Germanen, mithin jeve Spur der Grund 
ftoffe fehlte, aus welchen die abendländifhen Staaten erwachien fin. 
Es war, fagt er, in allen Zügen der reine Orient, altperfiihe Ber: 
waltung, türkisches Kriegsweſen, muhamedaniſche Allmacht des Chalifen. 
Er zeigt dann weiter wie das byzantiniſch-ruſſiſche Kirchenthum mit 
diefen gefellfchaftlichen Zuftänden zuſammenwuchs, wie fi mit den 
Rechten des Heerführers Die des Oberpriefterd in der Hand des Fürften 
vereinigten, und die individuelle Freiheit der Einzelnen fo wenig af: 
bar war ald das perfünliche Eigenthum im Sinn der abendländiiden 
Nationen. Im nationaler Beziehung, bemerft er treffend, batte der 
Mangel des Grundeigenthums diefelbe Folge, die er überall erzeugt bat: 
er ließ kein feſtes Verwachſen des Volkes mit dem heimathlichen Beden 
auffommen, pflanzte einen Sinn der Unruhe und Raſtloſigkeit in die 
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Maſſen, und führte fo der Regierung ein höchſt brauchbares und faft 
zwingendes Diaterial zu unaufhörlichen Angriffd- und Eroberungsfriegen 
zu. Bei der taufendjährigen Dauer des Zuftandes find diefe Folgen 
in Rußland vollftändiger entwidelt al5 irgend fonft in der Weltge— 
ſchichte; man bat bemerkt daß bis auf den heutigen Tag ganze Böl- 
fermaffen in dem weiten Reih unaufhörlich wandern, daß in ganz 
Rufland feine Provinzialdialefte eriftiren, dag der Ruſſe wohl fein 
Vaterland, aber durhaus feinen Heimathſinn kennt. Wie ließe ſich 
ein leichterer Stoff für friegeriiche Beweglichkeit denken? 

Es wäre ein Irrtbum zu glauben, Czar Peters Reformen hätten 
diefe Grundlagen ruffiiher Defpotie, Einheit und CEroberungsfraft 
irgend berührt. Wohl durchbrach er die alte Dumpfheit und die ftarre 
Indolenz, ftrebte europäiſche Yebensfitten und abendländifche Anftelligkeit 
beroorzurufen, aber die morgenländifhe Deipotie der Staatögewalt 
ſuchte er nur eben in europätfcher Weife zu regeln und zu discipliniren. 
Die Bejeitigung der Strelzis, die Bildung eines europätfchen Heer, 
tie Herftellung einer uniformen Aomiftration und Yuftiz, die volle 
Verichmelzung des Kirchenthums mit der Czarenmacht — dieß und 
ähnliches ging nur eben darauf aus die alte mosfowitifch = ınongolifche 
Staatseinheit und Herrſchergewalt noch mehr zu fteigern; fein Ufas 
von 1722 vollends, der die legitime Erbfolge indirect aufhob, und 
tem Gzaren überließ feinen Nachfolger zu ernennen, war ein ganz 
charakteriſtiſcher Zug morgenländifcher Deſpotie. Im feiner Politif nad 
außen gibt ſich dieſe erhöhte deſpotiſche Macht am deutlichften durch 
die wachſende Gier der Eroberung fund. Schon Peter beichränfte 
jih nicht darauf den Zugang zum baltischen und zum ſchwarzen Meere 
zu erjtreben, fchen in ihm kündigt fich jene unerfättlihe Begierde 
rechtloſeſter Eroberungsfuht an, welche die folgende Pertode der ruſſi— 
Ihen Politik bezeichnet. Er mifchte fich im die polnischen Dinge, zog 
ih dort eine landesverrätheriiche Partei groß, nährte alle Elemente 
der innern Anarhie, übernahm vie Garantie der ſchwediſchen Ber: 
faffung, um mit viefem Titel jede befjernde Aenverung verbieten zu 
fönnen; er verjhwägerte fi darauf mit dem Herzog von Holftein, um 
deſſen Händel mit der Krone Dänemark für feine Zwede auszubeuten, 
und faßte Durdy eine andere Heirath in Medlenburg fejten Fuß, wo 
er endlih nur dur die bewaffnete Feitigfeit Englands und Preußens 
an der völligen Unterwerfung des Landes gehindert wurde. Die Bes 
berrihung Polens, die Lenkung Schwedens, die Umgarnung Nord: 
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deutichlands entwidelten ſich eines aus dem andern; ſchon veritiegen 
fi) Peterd Gedanken zu einer innern Ummälzung Englands, welde er, 
ganz im Sinne der Tilfiter Politik, durd ein Europa beherrſchendes 
Bündniß mit Frankreich zu bewirken hoffte. Nichts von diefen Dingen — 
fügt der Gefchichtjchreiber hinzu — war zum innern Gedeihen Ruß— 
lands irgendwie erforderlich; wohl aber entiprangen fie naturgemäß aus 
dem ganzen Bau der Reihsverfafjung, und deßhalb blieben fie Das Erbtheil 
aller folgenden Regierungen, mochten dieje bejchaffen fein wie fie wollten. 

Diefe Betrachtung leitet von felbft zur Regierung Katharina's, 
deren Perſönlichkeit und außerordentliche Lebensftelung Sybel in einer 
treffenden Skizze veranfhauficht. ALS die Grundgedanfen ihrer äußern 
Politif treten denn früh die Beftrebungen vor, Polen aufzulöjen und 
das türfifche Reich zu vernichten. Was in diefer Richtung feit 1762 
geſchehen war, ift theils in dem frühern Band erzählt, theils wird es 
in gedrängter Kürze hier vecapitulivt. War es 1772 gelungen durd 
die Zwietracht Oefterreih8 und Preußens den erften Schritt zur Auf 
löfung Polens zu thun, fo ſchienen jegt, zwanzig Jahre fpäter, vie 
Umjtinde anfangs nicht jo günftig. Zwar hatte Katharina eifrig 
geſchürt Die beiden deutſchen Mächte in den weftlihen Krieg zu var: 
wideln und dadurd für den Oſten unſchädlich zu machen, aber eben 
der Bundesvertrag von Berlin, der am 7. Febr. 1792 Oeſterreich 
und Preußen verfnüpft, fonnte doch auch, wie er zur Abwehr gegen 
die Revolution geftiftet war, zur Bertheidigung gegen Rußland dienen. 
Er ſprach nad) allen Seiten hin die Erhaltung des bisherigen Rechts— 
zuftandes als die Aufgabe des vereinten Deutichlands aus, und lud 
alle europäiſchen Mächte zur Unterftügung diefes Strebens ein. Cs war 
die Ablehnung aller Eroberungd: und Einmifhungsgelüfte, zugleich 
aber auch der Wunfch durdy eine impofante Machtentwidlung die Jar 
cobiner zu Frieden und Mäßigung zurüdzuführen. Nicht geringer hätte, 
richtig durchgeführt, der Werth dieſes Bundes nad Oſten fein fünnen. 
Die thätige Eintracht der deutſchen Mächte hätte durd ihr bloßes Da— 
fein den ruffiihen Einfluß auf Mitteleuropa ausfchliegen können; wie 
Preufen und England vor zwei Jahren die Türken errettet hatten, je 
deckten jett die deutichen Gabinette die Integrität Polens; an Rußland 
jelbft erging die Einladung ſich diefem erholten Syſtem beizugefelen. 
Es war ein legter Verſuch Europa vor dem Hader der Nevolutien 
und der Reaction zu bewahren, und eine überwiegende Macht für die 
Erhaltung des Rechts, des Friedens und des Befigftandes zu vereinigen. 
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Inden Katharina dieſer Politik ihre Mitwirkung verfagte, gab 
fie den verbundenen deutihen Mächten den bandgreiflihen Beweis 
wehin ihre Politik ftrebte; nicht die Verhütung, fontern die Ent- 
flammung des Revolutionskrieges, nicht feine raſche Beendigung, fon- 
dern feine fängfte Daner wünſchte fie, und bewies in jedem Zuge, daß 
fie, allen conferwativen und contrerevolutionären Phrafen zum Trog, 
mit der Revolution gleiche Interfien gemein habe. Freilich indem 
fie dieſen politiſchen Weg einjchlug, blieb fie nur ihrer eigenen Ver— 
gangenheit und der Ueberlieferung des rufjiihen Staated getreu. So— 
lange der franzöfifche Krieg noch unentſchieden war, hüllte die Kaiſerin ihre 
Plane in tiefftes Geheimniß; es ift erftaunenswerth welche Geduld 
fih Die ungeduldigfte Herrſchſucht aufzulegen verftand, bis die Zeit fam 
wo fie die Hülle konnte fallen laffen. Aus den diplomatischen Be: 
richten des holländiſchen Gefandten van Hogguer gibt uns Sybel 
darüber eine Reihe bezeichnender Einzelheiten. Seit dem Herbft 1791 
war die mit der Mai-Berfaffung unzufriedene Ariftofratie in Rufe 
land verfammelt, ward von der Gzarin ausgezeichnet, aber noch nicht 
offen unterftügt. Es ward Friede mit der Türkei geichloffen, ein Heer 
an der Gränze Polens zufammengezogen, aber erſt ald der Krieg 
Frankreichs und Oeſterreichs unvermeidlich ſchien, trat fie aus ihrer 
Zurückhaltung hervor, verfprady den polnischen Edelleuten ihre bes 
waffnete Unterftügung zur Herftellung des NRechtszuftandes in Polen, 
und genehmigte daß Felix Potocki Die Grundzüge einer Conföderation 
entwarf, im der feine Anhänger fi zur Beberrihung Polens ver- 
einigen follten. Noch beftand aber, eben durch den Februar-Vertrag 
befeitigt, das öſterreichiſch-preußiſche Bündniß; die deutſchen Mächte 
verlangten Aufklärung über die Rüſtungen, fie forderten, wiewohl ver— 
geblich, Rußland auf dem Bunde beizutreten. 

Der erfte Anſtoß im ruffishen Intereſſe kam ungeſchickterweiſe 
von Preußen, E8 regte ſich Dort mit neuer Stärfe das Begehren 
nah Danzig und Thorn — ein Begehren das durd die ganze geo- 
graphiſche Page erflärt und durch die Theilung von 1772 unabweisbar 
geworden war. Aber jo laut im preußiſchen Intereffe der Befig von 
Danzig und Thorn geboten fein mochte, es war doch der unglüdfichite 
Moment gerade jetst die in den Verwidlungen von 1785 bis 1790 
vergeblich ausgeſprochene Forderung zu erneuern. Wohl war e8 ein 
Mikgriff der Wiener Politik dieß Anfinnen fo troden und faft höhniſch 
ven der Hand zu weiſen, da die öfterreichiichepreußtfche Eintracht durch 
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die beiden Städte noch immer wohlfeil genug bezahlt war — aber 
warum mußte man aud ‘gerade jest in Berlin mit einem elüfte 
hervortreten das den uneigennügigen Charakter des Februar-Vertrags 
geradezu verläugnete, und Rußland nur als erwünfchte Handhabe 
dienen fonnte die beiden deutſchen Mächte zu entzweien; erft die eine, 
dann die andere in die Mitſchuld feiner vechtlofen und gewaltthätigen 
Politik zu verftriden! 

Dem erften falfhen Schritt folgt bald der zmeite verhängnif- 
vollere. Geärgert über die fühle Aufnahme den der Lieblingswunid 
Preußens in Wien fand, klopfte man in St. Peteröburg an, und fand 
natürlich entgegentommende Aufnahme Nicht als wenn Katharina 
fofort die Berliner Staatdmänner in die Falten ihrer Politik einge- 
weiht hätte, aber fie bewies fid) äußerſt freundlich gegen Preufen, und 
ebenfo falt gegen Defterreih. Als Biſchofswerder (Mitte April 1792) 
in St. Beteröburg anlangte, wurde er mit offenen Armen aufgenommen; 
e8 gab für den Augenblid, nad ruſſiſcher Berfiherung, in Europa 
feinen wiürdigern Fürften als ten ritterlihen preußiſchen Monarchen, 
pen ächten Vorkämpfer in dem heiligen Kriege gegen die Revolution. 
Umgefehrt ward Defterreih unfreundlid behandelt, um fo vor allem 
Eines zu erreichen: die Lockerung der öſterreichiſch-preußiſchen Freund: 
Ichaft, die Nährung des Mißtrauens unter den beiden deutichen Groß— 
mäcten. Im Mai ging dann Katharina einen Schritt weiter: fie 
weigerte fih nun offen dem Februar-Vertrag beizutreten, erklärte ſich 
aber geneigt ein befonderes Bündniß mit Preußen abzufchliefen. In— 
dem Preußen dieſes Anerbieten bereitwillig ergriff, verließ es jchen 
Die conferpative Grundlage auf welcher die Politik des Februarbün- 
nifjes berubte, gab den Schuß Polens und feiner Verfaffung gegen 
Rußland indirect preis, und verwickelte fih, noch ohne vollfommen 
flares Bewußtſein, in die Politif die eben zu Targowitſch die Conti 
deration ſchloß, welche die Brüde der ruſſiſchen Einmiſchung werden jolte. 

Zwar, mie Katharina jegt die Masfe noch weiter lüftete und 
Preußen geradezu einige Palatinate von Großpolen anbieten ließ, ftuste 
man in Berlin, man ſchien dod mit Beſorgniß zu überfchauen ın 
wel labyrinthiſche Politit man fi da hatte verleiten laſſen. Statt 
bereitwillig einzufchlagen, ſchien man vielmehr zu berechnen wie hoch ſich 
wohl Rußlands Antbeil an der Beute belaufen müſſe wenn es Preußen 
einige Provinzen anbiete, und gab vorerft ausweichende Antwort. In— 
reifen war man aud in Wien unruhig geworben; dem Groll Preußens 
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über die Abmweifung wegen Danzig und Thorn war dort ein natür- 
lihes Miftrauen gefolgt über die Collifionen Preußens mit Rußland, 
Man fing auch in Wien an fi um die feparate Freundfchaft ver 
Gzarin zu bemühen, und bald erlebte man das erbaulihe Schaufpiel 
wie die beiden im Februar 1792 zu Schuß und Trug verbundenen 
deutihen Mächte fih um die Wette bemühen den Vorrang in der 
modfowitifchen Freundfchaft einzunehmen. Wie im Anfang Junius 
der holländische Gefandte fchrieb: „Die beiven deutſchen Höfe gebrauchen 
ale Mittel um Rußland ein jeder für fich zu gewinnen, und dieſes 
it zu Aug um eimen ſolchen Wetteifer nicht für feine eigenen Zwecke 
zu benügen.” Im der That ſchließt am 13. Jul. Defterreih, am 
3. Aug. Preußen feinen Sondewertrag mit Rußland; der ganze In— 
balt diefer Berträge ift nicht genau befannt, doch hat e8 alle Wahr- 
Iheinlichfeit dag, wie Sybel vermuthet, der öſterreichiſche nur den 
Sturz der Maiverfaffung in Polen ausſprach, dem preußifchen ſchon 
Stipulationen über die Vertbeilung der Beute angehängt waren. In 
jedem Fall war e8 durch diefe Taktif der Ezarin gelungen die Bolitif 
der deutfchen Großmächte ganz auseinander zu halten und durch ihre 
Zwietracht fich freie Hand in Polen zu fchaffen. Zugleich regte fich 
in Wien — vielleicht durch diefe polnischen Dinge gereift — ein ver- 
wandte Gelüfte; man war dort, nad) dem Rückzug aus der Cham: 
pagne, entjchloffen zwar den Krieg fortzufegen, aber nicht um Deutſch— 
land zu wertheidigen oder Ludwig XVI. zu retten, fondern um in 
dem Getümmel einige Provinzen zu erobern, Die alte verhängnißvolle 
Begierde nad) Bayern, die von 1778 bis 1805 fo viel dazu beige- 
tragen Deutfchland zu entzweien und zu verwirren, ward wieder mit 
aller Stärke lebendig, ihre fittliche Nechtfertigung lag ja in dem Gang 
der polnifhen Dinge! So ward der Kampf gegen die Revolution 
immer mehr zu einem Krieg der blankſten Selbſtſucht auf allen Seiten; 
jener conferwative Bund vom Februar 1792 flatterte zerriffen in allen 
Lüften, ed war dafür geforgt daß über die BVertheilung der Beute 
dauernder Stoff der Entzweiung zwifchen Defterreih und Preußen 
genug übrig bfieb, und Rußland in diefem Wirrfal von Selbftfüchte- 
leiten freie Hand behielt ungehemmt nad Weften vorzufdreiten. 
Es ift eine treffende Betrachtung, womit unfer Gefdhichtichreiber den 
Lauf diefer Dinge begleitet: „eine Revolution‘, jagt er, „Die ſich mit 
jedem Schritt tiefer in Blut und Berbrechen verftridte, erhielt dadurch 
ihren weltgefhhichtlichen, veinigenden und richtenden Beruf, daß bei 
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ihren Erſchütterungen die Gegner aller Orten nur der eigenen Selbit- 
jucht gedachten. Während der Orfan mit donnernden Wogen die 
Dämme untergrub, lagen die Wächter im Hader über die antreiben: 
den gejcheiterten Trümmer.‘ 

Wohl fam nachher (December 1792) eine Art von Berftändigung 
zu Stande zwifchen beiden Großmächten, aber welche! Nachdem man 
wochenlang gehadert umd gefeulicht, der ruffiihe Einfluß ſich indeſſen 
im Polen feftgefegt, die Franzofen Belgien genommen hatten und gegen 
den Rhein hin vorgedrungen waren, vereinigte man ſich über die kräftige 
Fortſetzung des franzöflihen Krieges; Preußen follte ſich in Boten, 
Defterreich in Bayern arrondiren dürfen, vorausgejegt daß der Kurfürft 
und die Zweibrüder Yinie dazu ihre freie Zuſtimmung gäben. So 
war in dem Augenblid wo England in Das antirevolutionäre Bünd— 
niß eintrat, der Krieg ſchon von feinem urfprünglichen Grundfag weit 
abgewichen; ftatt die Revolution zu befämpfen, gelüftete es Preußen 
nad Bofen, Defterreih nah Bayern, Rußland nah Warſchau und 
Konftantinopel. Scheinbar erweiterte fih die Zahl der Gegner ver 
franzöſiſchen Revolution, in Wahrbeit dehnte ſich nur eine felbftfüchtige 
Verwirrung über Cuvopa aus, bei der bier die Jacobiner und det 
die Czarin ihre Plane ungefährdet vollenden mochten. Scheinbar er: 
hoben ſich die beiden deutſchen Mächte zu einem gemeinfamen Kampfe 
gegen die franzöfiihe Nepublif und zu territoriafer Ausdehnung am 
Rhein und an der Weichiel, in der That aber herrichte zwiſchen ihnen 
argwöhniſche Verbitterung, leidenjchaftlihes Mißtrauen, wechſelſeitige 
Schadenfreude. Der Keim zu der Unterwerfung Deutſchlands durch 
die franzöſiſchen Waffen wurde in demſelben Augenblick und durch ven: 
jelben Vertrag gelegt, in welchem Defterreih die ruffiiche Herrſchaft 
über die polnische Nation befiegelte. 

Wir folgen der Darftellung nicht weiter in die Geſchichte ver 
zweiten Theilung, fo fcharfe und charakteriſtiſche Züge zur Geſchichte 
nationalen Verderbniſſes fih daraus auch hervorheben liefen. Di 
Gefühle fittliher Empörung über die Politif der Sieger werden ale: 
dings getbeilt, wern man die Yage der Ueberwundenen damit vergleicht; 
der Mangel jeves volksthümlichen Geſammtgefühls, Die volle Jerjegung 
alles deſſen was fonft einen Staat und eine Gejellichaft ausmadt, 
Berratb und grobe Beſtechung iſt felten jo grell und ſchamlos hewer 
getreten wie in dieſen legten Tagen Polens. Aber die vorbereitenden 
Vorgänge find ein Stück unserer eigenen Geichichte; bier mie in allen 
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äbnfihen Zeitabjchnitten Fällt die Geſchichte ruififhen Wachs— 
tbumd mit der Geſchichte der Zwietradt Oeſterreichs 
und Preußens volllommen zufammen. 





Baulabelle, Reſtaurationsgeſchichte. 


(Allgemeine Zeitung 4. Juni 1853 Beilage Wr. 155.) 


Unter den Novitäten der hiſtoriſchen Literatur die das legte Jahr 
gebracht, findet ſich auch ein neuer Band (der ſechſte) von Achille de 
Banlabelle'$ Histoire des deux Bestaurations, einem Buche das ſich 
gegenüber den rhetoriſirenden und temdentiöfen Darftellungen jener 
Zeiten durch Ernſt und Nüchternheit eine verdiente Anerkennung er: 
werben bat. Der Band behandelt die Zeit vom ſpaniſchen Kriege bis 
zum Sturze Villèle's, aljo den größten Theil dieſes merkwürdigen 
Miniſteriums. Cine Gefchichte der Neftauration bietet aber in unfern 
Tagen immer ein jehr mannichfaltiges Intereffe, mag man nun zunächft 
nur den gegenwärtigen Zuftand Franfreihs im Auge haben, oder an 
die allgemeine Strömung in Europa denfen, die jehr viele Vergleiche mit 
Reftaurationsperioden zuläßt. Der Zuftand in Frankreich felber, wie 
er fih feit den Kataſtrophen vom Februar und December geftaltet bat, 
Ü einer Darjtellung der Reftaurationszeiten entſchieden günſtig; die 
Revolution und der Bonapartisınus haben den Beweis übernommen 
daß unter der Monarchie beider bourboniſchen Zweige die Freibeit und 
Me Odnung beſſer geſchirmt waren als in den gewaltſamen Weber: 
gängen von der Herrſchaft des vote universel zur demagogiſch-ſoldati— 
ſchen Dietatur. Man hat ſich unter den herben Einprüden des Imperia: 
lismus gemöhnt die bourboniichen Hinneigungen nad) dem alten Throne, 
dem Adel und der Hierarchie milder zu beurtheilen; fie ließen doch der 
Preffe Spielraum, fie hielten die Tribüne aufrecht, ja fie waren von 
einer ängftlihen Legalität un Vergleih mit der autofratiichen Unbe— 
Pingtheit des neuen Cäſarenthums. Solche Gedanken und Parallefen 
gewinnen im der friedfertigen und gebildeten Geſellſchaft des heutigen 
Frankeichs unverkennbar an Boden; die Yeute denen es um eine geord- 
nete und normale Entwidelung der Dinge zu tbun ift, und die Die 
Gewaltjamteit der Mebergänge ſcheuen, die Claſſen der Geſellſchaft welche 
politiiche Culturbedürfniſſe haben, welche die Sicherheit und Selbſtän— 
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digkeit der Perfon, die Ungeftörtheit der Debatte, den Glanz der Tri: 
büne hochhalten, gewöhnen ſich mehr und mehr daran jelbit die Me 
narchie der Reftauration, trog ihrer Emigrantenlaunen, ihres Junler⸗ 
thums und ihrer Priefterichaft, wie eine Zeit höherer Freiheit und gefün- 
derer Entwidelung zu betrachten als die Herrichaft des „demokratiſchen“ 
Throne, der auf den Trümmern aller öffentlihen Freiheiten aufge: 
richtet iſt. 

Anders freilich mögen die Stunmungen in den untern Schichten 
ſich verhalten — in jenen Claffen welche von den franzöſiſchen Par: 
teimännern mit unfinnigen Doctrinen erfüllt, mit Schmeidyelei gehät- 
jchelt und verdorben worden find, bis ſich der Meifter fand, der, ftatt 
der Theorien und Phrafen, ihnen „panem et eircenses“ gegeben bat. 
Bom Cäfarenthum zugleih disciplinirt und gefüttert, wird ein guter 
Theil diefer Mafjen in dem gegenwärtigen Regime jedenfalld einen 
großen Fortfchritt gegenüber dem conftitutionellen Königthum, wenn 
nicht gar das erfte nahahmungswerthe Erempel forialiftifcher Die 
tatur erbliden. Sie find toleranter geworden gegen die Cornuptien, 
feit diefe verftanden bat den Kreis der Mittheilnehmer fo anſehnlich 
zu erweitern; fie werben die alten Kammern leicht vergefien, die 
freilich alle zufammengenommen nicht fo viel für das materielle Wohl- 
ergehen des Volles gethan Haben mie eine einzige britiihe Parle- 
mentsfeffion feit 1846. In ihnen find die Eulturbedürfniffe der 
Politik lange nicht fo lebendig wie in den mittfern und höhern Claſſen; 
Dagegen der Haß gegen das legitime Königthum mit feinen antireve 
Intionären Traditionen nur um fo zäher. Sie ftehen unter einem 
alten Gefete franzöfifher Entwidelung: die Despotie, wenn fie nur 
mit der Gleichheit verbunden ift, leichter zu ertragen als die Freiheit 
ohne Nivellement. 

Jene mildere Anficht der Reftaurationszeit klingt auch, oft gam 
unwillkürlich, in Vaulabelle's Darftellung durch. Wohl hält der Ge 
ſchichtſchreiber feine liberale und demokratiſche Meinung nicht zurüd, 
ſchildert auch in kräftigen Zügen das umvernünftige Treiben contre 
revoluttonärer und hierarchiſcher Ungeduld, und vermweilt mit unverfenn- 
barer Vorliebe bei den voratorifhen Kundgebungen Manuels, Foys, 
Conſtants und Royer-Collards, aber e8 geht doch auch wieder durch 
die ganze Darftellung ein mäßiger und billiger Ton, den man vor 
den neueften Erfahrungen bei Männern der Linken kaum hätte ſuchen 
bürfen. Vaulabelle, indem er mit allem Recht die verderbliche Blind 
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beit der priefterlicheadeligen Camarilla, die Karl X. allmählich ganz - 
umfpann, nachdrücklich betont, hat doch auch wieder Unbefangenheit 
genug die guten Seiten der Reftauration anzuerfennen. Im Yahr 
1824, fagt er einmal, war jede Oppofition fo zu fagen verfchwunden, 
Karl X. populär, die monarchifche Gefinnung compact, der Stants- 
has in Blüthe, die Verwaltung kräftig, die Beamten gefürchtet; daß 
fi drei Yahre fpäter dieß alles ind Gegentheil verkehrt hatte, betradh- 
tet er als die ſchlimme Frucht des maßloſen Treibens der contrerevolus 
tionären Parteien. Man hätte glauben ſollen, fügt er hinzu, die 
Heritale Partei habe während ihres fünfjährigen Regiments ihre Kraft 
eben nur vergrößert auf Koften diefer Regierung, deren Lebenskraft gleich- 
fam durch diefe verhängnifvolle, entnerwende Verbindung erſchöpft ward. 

Eine fehr lehrreihe, und namentlih in unfern Tagen der Be- 
berzigung ungemein werthe Seite der Vaulabelle'ſchen Darftelung ift 
die Bartie welche das Treiben des contrerevolutionären Fanatismus 
ihildert. Einmal hat der Gefchidhtichreiber über jeden einzelnen Exceß 
der Reaction jener Tage forgfältig Buch geführt, jeden Mißgriff und 
jede ungefchidte Maßregel wie fie die Verſtockung und Leidenſchaft der 
Leiter, oder wie fie der läftige Dienfteifer der Werkzeuge eingab, ge— 
nau verzeichnet; dann bat er — und dieß gibt der Darftellung zu— 
gleih Reichthum und Leben — aus den parlamentarifhen Debatten 
der Zeit ausführlichere Auszüge gegeben, und damit die Ertrapaganzen 
der Partei in Wort und Ton treuer wiedergegeben als ed die pifan= 
tefte Schilderung vermöchte. Erpectorationen eines Salaberry, St. Cha— 
mand, Dupleſſis de Grenadan und ähnlicher enfants terribles der 
äußerften Rechten, oder die Blutrede die Bonald bei der Verhandlung 
des Sacrilegiumsgefetzed in der Pairöfammer hielt, müffen wörtlich 
gelefen werden, wenn man die Partei, deren Saturnalien den Tegiti- 
men Thron untergruben, ganz erfennen will; diefe Ausbrüche, zufam- 
mengehalten mit den Mafregeln der Race, tes Haffes, der Unver— 
föhnlichkeit, vor denen die ertremen Reftaurationsparteien fi fo ſchwer 
Ihügen können, machen es im einzelnen ungemein anſchaulich wie ſich 
der Umſchwung vorbereiten konnte, der binnen drei oder vier Yahren 
die ganze royaliftifche Strömung in eine oppofitionelle verfehrte, der 
blinden und fanatiſchen Majorität von 1824 die Oppofitionsfammer 
von 1828 folgen lief. 

Wer die alte, und doch immer neue Lehre: daß Regierungen 
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ihrer Principien verderben als durch die Schwäche, reiht auſchaulich 
an Thatfachen erproben will, der darf nur die Geſchichte des Mini- 
ſteriums Villèele in den Jahren 1824 bis 1827 ftupiven. Aller 
Ueberfluß von Regierungsgewalt über den man verfügen konnte, und 
verſchwenderiſch verfügte, alle Mafregeln, Berfolgungen, alle Sopbiftt 
und Gewalt die man den Geſetzen antbat, alle Beamteneinſchüchterung 
und mas man jonft nod für Kennzeichen einer „ftarten‘ Regierung 
bielt, binderten nicht daß dieſe Regierung, Die 1824 nach dem Aus: 
gang des fpanifchen Krieges wirklich eine ftarke heißen konnte, vier 
Sabre fpäter ohnmächtig zufammenbrady, und mit dem „après nous 
le déluge“ ihren Nachfolgern die bourbonifhe Monarchie übergab. 
Jene adftringivende Kraft, welche das Uebermaß contrerevolntiwnärer 
Parteien auf die verfchiedenartigften Dieinungen ausübt, hat fih aud 
damals bewährt; binnen wenig Jahren hatten die Ultras es glückich 
dahin gebracht daß die Leute die für Manuels Ausſchließung geftummt, 
mit denen gingen die dagegen proteftirt, und daß auf einem und 
demjelben Wahlmanifeft die Namen Labourdonnaye's, Delalotd und 
Hyde de Neufville'8 neben denen Lafayette's, Duponts (de l'Eure, und 
Benjamin Conſtants erjchienen! Fufionen Ddiefer Art, auch men 
jederzeit felbjüchtige Beweggründe dazu mitwirken, haben doch ii der 
Kegel eine tiefere Bedeutung; es find Wetterzeichen, deren Gefahr 
indefien meiften® von den herrſchenden Parteien unterjchägt wir. 
Man wirft gern feinen ftärfften Groll auf die Abgefallenen ftatt die 
Quellen des Abfalls zu verftopfen. 


— — 


K. Klüpfel: Die deutſcheu Einheitsbeſtrebungen in geſchichtlichen 
Zuſammenhang dargeſtellt. 


Leipzig, 1853, 
(Allgemeine Zeitung 26. u. 27. Mai 1569 Beilage Nr. 146 u. 147.) 


Zu den bezeichnenden Symptomen der Richtung melde umjer 
Literatur nad 1848 genommen bat, möchten wir beſonders die er: 
böhte Thätigkeit auf dem Gebiet populärer Darftellungen unferer vater: 
tändishen Gejchichte zählen. Da fih uns wohl bald die Gelegenbeit 
bietet in einer allgemeineren Meberficht zufammenzufaffen was nur inner— 
halb des legten Jahres für deutſche Geſchichte geleitet worden, jo be 


K. Klüpfel: Die deutfchen Einheitsbeftrebungen. 565 


halten wir uns noch vor auf einzelne Erſcheinungen zurückzulommen, 
die ſich alle darin ähnlich ſehen daß die Autoren es als eine Forder— 
ung der Zeit betrachten unſere natienale Geſchichte dem größern Publi— 
lum näher zu bringen, und die doch wieder in Auffaſſung und 
Behandlung gewaltig von einander abweichen. Das Charakteriftiiche 
diefer Arbeiten liegt jedenfalld darin daß zu gleicher Zeit an drei, 
vier verſchiedenen Orten Männer von ganz verfchiedener Meinung und 
Berterftellung das gleiche Wert, und wir dürfen fagen, in dem gleichen 
praftifch politischen Zweck unternommen baben. 

Auch das vorliegende Werk gehört in dieſe Reihe. Es faßt feine 
Aufgabe gedrängt und verftändig auf, enthält ſich jeder langathmigen 
Abſchweifung über die ältern Zeiten, ſchildert diefelben vielmehr nur 
in den Hauptzügen, geftattet dann, je näher e8 den neuen Zeiten 
lemmt, dem Detail der Thatjachen defto mehr Raum, und ift gerade bei 
den Erlebnifſen unferer jüngften Geſchichte am ausführlichften. Da die 
„dentichen Einheitöbeftrebungen‘‘ fo alt find wie die deutſche Gejchichte, 
ſo wird die Darftelung, auch wenn fie zunächft jenem einen Moment 
die größte Aufmerffamkeit zumendet, doch unvermerkt zu einer gedrängten 
Darftellung der geſammten deutſchen Gefhichte, und wie es die Natur 
des Stoffes mit fich bringt, treten gerade deren intereffantefte Ab- 
ſchnitte im den ſchärfſten und forgfältigften Umriſſen vor unfere Augen. 
Der Berfaffer ſchöpft dieſe gedrängte Darſtellung aus der reichen und 
gründlichen Keuntniß des gefammten Materials; ſchon im der richtigen 
Bertheilung des Stoffes, noch mehr in den treffenden Winfen und 
Bemerkungen die er gelegentlich einfließen läßt, gibt fi der gefehrte 
Erforſcher des Quellenſtoffs fund, während die nüdjterne Klarheit und 
Leichtigleit der Darflelung den Leſer nirgends die Mühſeligkeit der 
Erforfchung mit durchmachen läßt. 

Auf kaum fünfzig Seiten wird die Entwidelung des Reich bis 
zum Interregnum zufammengedrängt, daran die Charalteriſtik der habs— 
burgiſchen und luxemburgiſchen Kaiferpolitit, Die Bemühungen der 
Städte und alle die fürerativen Verſuche und patriotiichen Rathſchläge 
angereibt, welche bereits feit dem 14ten und I5ten Jahrhundert mit mehr 
gutem Willen als Erfolg daranf binftrebten für Die geloderte Verbind— 
ung des Reiches wieder einen feften und haltbaren Kitt zu finden. 
In Rudolf von Habsburg, deſſen Berdienfte um Herftellung von Frieden, 
Recht und Ordnung bereitwillig anerkannt find, erblidt Klüpfel doch 
nur in beichränfttem Sinne den Wieverherfteller des Reichs, weil durd) 
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ihn eine Bahn betreten ward die „der Bildung eines nationalen Ein- 
heitsſtaats“ einen gefeglihen Riegel vorſchob. 

„Indem Rudolf, jagt er, den künftigen Königen den Weg wies 
einen Erfag für die unfichere und mangelnde Königsgewalt in Grimt- 
ung einer Hausmacht zu fuchen, und dazu die königlichen Vorrechte 
zu benügen, ift Rudolf Regiment zwar fir Deutſchland fehr wichtig, 
aber keineswegs der Einheit förderlich geworden. Die Luremburger 
beuteten dann dieß Syftem mit der ihnen eigenthümlichen Induftrie 
weiter aus, und e8 wurde um fo verderblicher da das Beftreben Defter: 
reiche, innerhalb Deutſchlands durch die Fürften in Ermeiterung der 
Hausmaht gehemmt, darauf gerichtet wurde fi durch Ermerbung 
nichtdeutſcher Länder zu vergrößern.‘ 

Auf der jchmalen und befcheidenen Grundlage aber von der aus 
Rudolf nad der Zerrüttung des Interregnums die Reichsgewalt an 
fih nahm, ließ ſich freilich faum anders handeln al® der Graf von 
Habsburg gehandelt hat; überichritt er die Gränzlinie die er mit 
Selbftverläugnung feiner faiferlichen Gewalt gezogen, fo wartete feiner 
ohne Zweifel nur die Erfolglofigfeit welche die Regierungen feiner 
nächſten Nachfolger bezeichnet. Mit jener beicheivenen Selbſtbeſchränk— 
ung bat er binnen faum zwei Jahrzehnten doc mehr reftaurirt als 
irgendeiner der nachfolgenden Raifer, und die Erwerbung feiner Haus 
macht im Often, auch wenn fie die Grundlage öfterreichiicher Sonder: 
ftellung geworben iſt, bewahrte doch das Reich vor der Gefahr hen 
dicht an den Gränzen Thüringens, der Oberpfalz und Bayerns ein 
großes ſlaviſches Reich erblühen zu ſehen. 

Den ftädtifchen Verbindungen, in denen in jüngfter Zeit nicht 
felten die wicdtigften Träger einer möglihen Reform der deutſchen 
Reichsverfaſſung erblidt worden find, gefteht Klüpfel diefe Bedeutung 
nicht zu; er vermißt 3. B. in der Hanfa des 13ten und 14ten Jahr: 
hundert8 die Elemente zu einer weitergreifenden politifhen Cimtgung, 
die in ReichSangelegenheiten ein gewichtige8 Wort hätte mitſprechen 
können. 

„Ein bewußtes Intereffe für ſtaatliche Einheit Deutfchlands, jagt 
er, war bei den Hanfeftäbten nicht in höherem Grade vorhanden ald 
an den fürftlihen Höfen. Die vorwiegende Neigung des deutſchen 
Mittelalters theils Heinere Kreife zu bilden, theil® ſich nicht ſowohl für 
den Staat im allgemeinen al8 für beftimmte einzelne Zwecke des öffent 
(hen Wohls zu verbinden, hielt au die Hanfa in ihrer Beſchränkung 
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feſt. Schug des Handeld war ihr urfprünglicher Zwed, und darüber 
ging fie auch jelten hinaus. Mit dem Schuß des Verkehrs zu Land 
und zur See ftand die Aufrechthaltung des Landfriedens in engem 
Zufammenhang, und der Verein mußte in diefer Beziehung allerdings 
in den Wirkungskreis der Reichsgewalt eingreifen, aber er dachte nicht 
daran ſich ſelbſt an deren Stelle jegen zu wollen.‘ 

Auch den ſtädtiſchen Bewegungen in der legten Hälfte des 14ten 
Jahrhunderts räumt unfer Gefchichtichreiber die Wichtigkeit nicht ein 
die andere Hiftorifer darin gefucht haben. Er hält es für einen Irr— 
tbum, wenn man aus der reihen Mannichfaltigteit von Bundesge— 
Raltungen jener Tage, von denen immer eine die andere verbränge, auf 
eine an politifcher Bildungskraft üppig reihe Zeit jchließen wolle; er 
fieht in allen diefen wechjelnden Bündniſſen nur ohnmächtige Verfuche 
einer zu politiihen Neugeftaltungen unfühigen Zeit, und manche jener 
Föderationen, die man mit einem urfundlichen Apparat überliefert hat, 
ald wären fie epochemachende politiiche Schöpfungen, erjcheinen ihm in 
der That nur als papierne Entwürfe, die auf die wirklichen Berhält- 
niffe gar feinen Einfluß übten. Das eigentliche Rejultat diefer Bünd- 
niſſe, jagt er, iſt nur ein negatives, nämlich der Beweis der Unmöglichkeit 
bei der beftehenden Territorialgerfplitterung und der verfafjungsmäßigen 
Ohnmacht des Kaiſers zu einer befriedigenden Form der Reichdeinheit 
zu gelangen. Der wejentlihe Inhalt jener Bewegungen war freilich der 
Sieg der Fürſtenmacht über die Städte; aber diefer Sieg war nicht 
jo wichtig daß dadurch erft die fünftige Geftalt des Reiches entſchieden 
werden wäre. Die Fürftengewalt würde wohl ſchwerlich in ihrer Ent- 
widelung aufgehalten worden fein, wenn aud die Städte in Süd— 
deutſchland die Selbftändigfeit ihrer Bündniſſe erhalten hätten; höchſtens 
würden fich zwijchen den fürjtlichen Territorien vereinzelte repulikaniſche 
Gemeinweſen wie die Schweizer Eidgenofjenfchaft gebildet haben, aber 
zu einer neuen auf das freie ftädtifche Bürgerthum gegründeten Form 
des NReichSverbandes, wie man vielfach angenommen bat, hätten jene 
Bündniffe nicht mehr führen können. 

Nah einer einläßlichen Darftellung des interefianten Zeitab- 
ſchnitts zu Ende des 15ten Jahrhunderts, wo die Reform-Ideen das 
ganze politifche Interefje der Nation erfaßt hatten, geht Klüpfel zu den 
Zeiten der Reformation über, aljo einer Periode über deren Verhältniß zu 
den Einheitöbeftrebungen e8 bi8 heute am jchwerften fällt ein unbe- 
fangenes und nah allen Seiten befriedigendes Urtheil zu gewinnen. 
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Darüber daß die Bewegung von 1517 in ihrem erften Anlauf den 
Einheitdtendenzen innig verwandt war, fie ungemetn fürdern und zum 
populären Gemeingut machen konnte, darüber, feheint uns, befteht kaum 
ein ernfter Meinungszwieſpalt; wenigſtens wäre es nicht ſchwer aus 
den Aeußerungen der hervorragendften Träger der neuen Zeit, aus 
Luther wie aus Hutten und aus den Symptomen der nationafein- 
heitlihen Oppofition, die fi anfangs an die neue Lehre anlehnte, 
die Zweifler zu befehren. Aber über den Fortgang der Bewegung, über 
die pofitive oder negative Rückwirkung welche fie auf das einheitliche 
Leben der Nation übte, gehen die Memungen nod ſehr auseinanter. 
Wir reden nit von den Gegnern welche der Wittenberger Reforma- 
tion aus Archlihen Motiven prinsipiell abhold find, aber auch von 
entſchiedenen Anhängern der neuen Lehre hört man das Zugeſtändniß 
dar diefelbe die vielverfprecdhenden Tendenzen politiicher Reform in ihrem 
Fortgang gehemmt ımd abgetödtet habe — während von anderer Seite 
wieder ein ſolches Zugeſtändniß geradezu abgelehnt wird. Uns ſcheint 
al8 habe man die Lebenskraft und Fruchtbarkeit der pofitiichen Reformen 
von 1456 ff. vielfach überſchätzt, ja bisweilen faft überſehen daß die 
ſelben von der landesfürftlichen Ariftofratie ausgegangen waren, und 
demgemäß die neue Ordnung des Reiches im ariſtokratiſch-ſtändiſchen 
Styl aufbauen follten. Jene Reformen find ja weniger ein Rüchſchlag 
im einheitlich monarchiſchen Sinne der alten Zeit geweſen, als wid: 
mehr ein Anjchluß an die neuen Formen fett dem Interregnum und 
ein Berfuh um die ausgebilveten territoriafen und corperativen Ge 
walten ein nicht fehr ftraffes föderatives Band zu knüpfen. Nicht 
was einzelne treffliche Patrioten, wie Berthold von Mainz, fib ald 
Ideal vergeftellt, fondern was praftifh daraus geworden, kommt and 
bier in Frage. Da zeigt fi denn doch daß von den meuen Ein 
rihtungen gerade die einheitlichen am erften verkümmerten, und jchen 
vor 1517, binnen der fetten fünfzehn Jahre von Martmilians Re 
gierung, von allen den unitarifchen Schöpfungen der Neformergene 
ration — fer es durd Schuld des Kaiſers, fer e8 durch die Wirkung 
res Particularismus — eben nur nod dürftige Schattenriffe übrig 
waren. 

Die Reformation von 1517 Hatte von dem pofitifchen Intereſſe 
an diefen Umgeftaltungen wenig zu abforbiren; das war ſchon im Ab: 
fterben begriffen. Wehl aber vermochte fie, ſchon dadurch daß zum 
erſtenmal wieder Die Spannung der geſammten Nation in einer Richtung 
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erreicht war, die mächtigfte Verbündete zu werden für einen großartig 
und kühn angelegten monarchiſchen Reſtaurationsplan. Die Gefhichte 
Dänemarks, Schwedens, Großbritanniens gibt den Beweis daf die 
Eriftenz eines einheitlichen und durdy ftarke monarchiſche Gewalt zu= 
kımmengefaften Staatsweſens erft mit dem Eindringen und der Aus- 
bentung der Ideen von 1517 beginnt; in diefen und fo verwandten 
germanischen Staaten ift die Reformation der Anfang der Einigung, 
nicht der Spaltung geworden. Es kam bier begreiflichermweife nicht 
auf den einfeitigen Sieg einer Partei eines Bekenntniſſes oder einer 
Kirhenforn an, fondern darauf daß fich eine mächtige, einheitliche 
Gewalt fand welche die Erfehütterung der Nation begriff, leitete und 
vor den fo nahe liegenden deutſchen Gefahren des Zerſplitterns und 
Mdividualiſtrens ſchützte. In allen jenen genannten Staaten war 
eine ſolche Gewalt vorhanden, in Deutjchland lag nur die Möglichkeit, 
ſelbſt die Wahrfcheinfichfeit vor fie mit Hülfe der neuen Bewegung 
erft zu erichaffen. Wie e8 fam daß Karl V. diefes Erſchaffen ver 
füumte, wir möchten fagen zur Zeit wo er es fonnte nicht wollte, und 
als er es wollte nicht mehr konnte, das tft neuerlich wiederholt zum 
Theil von erprobten hiſtoriſchen Meiftern dargeftellt worden. Das 
Ergebniß für eine unbefangene Betrachtung ſchien und immer dahin zu 
gehen daß der einheitliche Mittelpunkt in Deutichland ſchon nicht mehr 
vorhanden war und nad) den Jahren ungewiffer Schwebe (1521 bis 
1523) eben auch die religtöfe Bewegung wie alled andere der ange- 
dornen und pofitifch zum völligen Hebergewicht gelangten Neigung der 
individuellen, vwielheitlichen, partienlaren Entfaltung anheimfiel. Was 
von einheitlicher Gewalt übrig mar, zeigte fich weder ftarf genug bie 
neue Yehre zu unterbrüden, noch hatte fie die Neigung oder die Kraft 
fie in ihrem Sinn zu leiten oder auszubeuten; fo mußte naturgemäß 
die individualiſtiſche und vielgeftaltige Entfaltung der Deutſchland ſchon 
feit Jahrhunderten einfeitig bingegeben war, aud) die Form werden 
in welcher fih die Bewegung von 1517 Bahn und Geltung fchaffte. 
Das geſchah freilich in demfelben Augenblick wo ſich faft alle an- 
gränzenden und rivalifirenten Mädyte, die flandinavifchen Stauten, 
Frankreich, England, durch Anſchluß an die Bewegung oder im Kampf 
gegen fle geftärkt, geeinigt und monarchiſch abgefchloffen hatten; und 
während alle diefe Länder an Macht umd Organifation gewannen, mar 
in Deutſchland zu der vorhandenen Seriplitterung ein neues mächtiges 
Moment der Spaltung und Zwietracht hinzugefommen, 
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Für den Grad politiihen Intereffes in der einheitlichen Richtung 
find und immer die Erjhütterungen von 1523 und 1525 als der merf- 
würdigfte Maßſtab erjchienen. Beiden Verſuchen revolutionären Unt- 
tarismus, dem ritterlichen wie dem bäuerlichen, hat es gewiß nicht an 
dem revolutiwnären Stoff, an eraltirten Maffen, an begabten, fühnen 
Führern, an der günftigen Conftellation der Zeiten gefehlt, und doch 
wie raſch und durchgreifend war die Niederlage! Schwerlid tft dieſe 
nur deßhalb erfolgt weil in Luther, ftatt des erwarteten Führers, der 
beftige Gegner der Revolution erftand, fondern weil vie überwiegend 
ftärtern Elemente in der Nation, nicht nur der Reſt faiferlicher Auto: 
rität, nicht nur die deutſche Hierarchie, fondern auch die zur vollen 
Lebenskraft erwachjene fürftliche Territorialgewalt und das noch immer 
mächtige und reiche Städtewejen fi in dem Wiverftand dagegen ver- 
einigten, ganze große Striche Deutſchlands davon völlig unberührt 
glieben, überhaupt die Neigung und die Macht das Beftehende zu er- 
halten in der Nation die revolutionären Tendenzen weit überwogen. 
Hätte Luther feine ganze Natur ablegen, feine Abneigung gegen den 
Aufruhr und das Gebahren des „Herren Omnes“ bezwingen fünnen, 
hätte er es über fich vermocht die verführerifhe Rolle eines Bund» 
ſchuhführers auf fich zu nehmen, er wäre unfehlbar zu dem Ausgang 
gedrängt worden den die Thomas Münzer und Florian Geyer 1525 
gefunden haben. Wenn man, wie neuerlich oft gejheben, einen Cün- 
venbod für die mißlungene Revolution von 1525 aufftellen will, jo 
darf man ihn damals jo wenig wie heute in einer Partei oder ein: 
zelnen Perfönlichkeiten fuchen, man muß 1525 — wie 1848 — bie 
Nation in ihren überwiegenden und ſtärkern Elementen verantwortlich 
dafür machen. 

Unter den Zügen der Aehnlichkeit die ſich zwiſchen der Erichütter: 
ung jener Tage und unferer jüngften aufgreifen laſſen, iſt aud ber 
daß beide, wie alle mißlungenen Revolutionen, einen ftarten Rüd: 
ſchlag auf die gefunden und beredhtigten Bebürfniffe und Wünſche pe 
(itifcher Reform ausgeübt haben. Damald wie heute wurden die = 
formirenden Beftrebungen in die Niederlage der revolutionären verwidelt, 
die moralifhe Mitſchuld auf fie geladen, der Widerwille gegen fie an 
dem Widerwillen gegen die Revolution genährt und gefteigert. Der 
rege politifhe Gemeinfinn, das Intereffe an einer Yortbildung der 
nationalen Angelegenheiten bat daher nicht 1517, fondern 1523 bis 
1525 feinen empfindlichſten Stoß erlitten. Luther hatte von vieler 
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Rückwirkung revolutionärer Bewegung eine jo Mare und feſtſtehende 
Anficht, daß er ſchon mehrere Jahre vor dem Bauernfrieg fchrieb: „Es 
ift die Weife des Aufruhrd nicht nüß, bringt auch nimmermehr die 
Befferung die man damit ſucht. Denn Aufruhr hat fein Vernunft 
und gebt gemeinlich mehr über die Unfchuldigen denn über die Schul- 
digen. Darum ift aud fein Aufruhr recht wie rechte Sache er immer 
haben mag, und folgt allzeit mehr Schadens denn Befjerung daraus, 
damit erfüllt wird das Sprüchwort: aus Uebel wird Wergeres.‘ 

Hat man unter den durchgreifenden Wirkungen die fih an Die 
Bewegung von 1517 knüpfen, ein Moment der Einigung — das 
ſprachliche und culturgeſchichtliche — oft zu gering angejchlagen, fo 
möchten wir andererfeitS behaupten dag man die trennende Bedeutung 
der confeffionellen Verſchiedenheit nicht felten zu hoch geichätt hat. 
Im 16ten Jahrhundert felbft Fehlt es nicht an Beweifen daß ein 
einträchtige8 Zufammenleben verjchiedener Anfichten und Bekenntniſſe 
möglich war, und nachher hat gerade in entjcheidenden Augenbliden 
unfere Geſchichte der gefunde nationale Inftinct über die confeffionelle 
Hegerei den Sieg davon getragen. Selbſt der dreifigjährige Krieg 
bätte längft vor 1648 feinen Abſchluß gefunden, wenn es fih nur um 
religiöſe Controverjen gehandelt hätte, wenn nicht politifche Intereſſen 
umerhalb und außerhalb des Reichs bei feiner Verlängerung betheiligt 
gewejen wären. Und als e8 fi nachher darım handelte im Often 
die Türken, im Welten das franzöfifche Mebergewicht zu bekämpfen, 
da waren wieder nicht die firchlichen Verſchiedenheiten die Urſache daß 
das Reich nicht einträhhtig zufammenftand; vielmehr haben auf den 
glorreihen Schladtfeldern in Ungarn, Italien, Spanien und den 
Niederlanden katholifhe und proteſtantiſche Deutſche ritterlih neben 
einander gefochten. Im den neueren Zeiten zumal, wo der humane 
Geift unferer nationalen Cultur mit jedem Jahrzehnt die fchroffen 
Kanten confeffioneller Entzweiung mehr abſchliff, haben gerade die 
bewegteften Zeiten den Beweis geliefert daß das Belenntnif die Ein- 
tracht nicht hindern konnte, gleichwie die Zwietracht in der Regel aus 
andern Quellen fi nährte. Wohl bat in allen Zeiten — und in 
den ermübdeten, verbitterten Tagen ftet8 am rührigften — der Partei- 
geift immer wieder feine Hebel angefegt, um den vorhandenen Gegen- 
fag zu bewußter unverfühnliher Zwietraht zu fteigern, aber auch 
jededinal, wenn der ſcharfe Puftzug großer und ernfter Gefahren über 
ung binzog, war umter "allen vorhandenen Differenzen diefe am 
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raſcheſten verweht. In den Perioden wo der Thätigfeit der Nation 
der rechte Spielraum fehlte, wo fie dem paffiven Hinbrüten preißgegeben 
war, der öffentliche Geift gelähmt, die Stummungen verbittert waren, 
in ſolchen Zeiten hat gewöhnlich der undeutſche Geiſt tendentiöfen 
Sectenhader8 — wenigftend vorübergehend — die glüdlichjten Erfolge 
gehabt 

Doc wenden wir und von diefer Abſchweifung zu unſerm Geſchicht⸗ 
ſchreiber zurüd. Auch er ift der Anſicht daß die firchliche Bewegung, 
an die fi anfangs die Hoffnung auf eine politifche Wiedergeburt ver 
Nation geknüpft hatte, „in die VBerfandung des Particularidmus, in die 
Erlahmung alles nationalen Lebens. verlief.“ Er fucht die Urſachen 
in dem Mißgeſchick daß Deutichland in dem Augenblid der Kriſis, 
wo ed mehr als je eines von nationaler Gefinnung befeelten Führers 
bedurfte, einen Fremden zum Kaiſer hatte, der weder die deutſchen 
Gedanken noch die deutſche Sprache verſtand, und ftatt eines auf 
Einheit und Selbjtändigfeit des deutjchen Volkes gegründeten Reiches 
eine kirchlich politische Einheit der mitteleuropätfchen Staaten erfiwebte, 
in welcher die deutſche Nation nur zu einer untergeoroneten Bedeutung 
berabgejegt war. Da nun Die einigenbe Macht, weldye in dem gemein 
fam veligiöfen Aufihwung lag, gewaltjam unterdrüdt wurde, jo machte 
fih der dem deutſchen Charakter fo eigenthämlihe Sonderungstrieb 
in dem Egoismus der Fürſten und dem kirchlichen Intereffe der Stämme 
geltend. Während Bayern, das von dem religiöfen Erneuerungstrieb 
minder lebhaft ergriffen war, Durch ein enges Bündniß des Yürften- 
hauſes mit dem alten Kirchenthum feine Macht fteigerte, bemügen vie 
der Neuerung günftigen Fürſten die Gelegenheit zur Einziehung geiſt 
licher Güter und die Nothwendigkeit des Kirchenvegiments ſich anzu— 
nehmen, zu fefterer Begründung und Ausdehnung ihrer landesherrlichen 
Macht. Kirchlicher Proteftantismus, fürftliher Oppofitionsgeift gegen 
das NeichSoberhaupt und Feſthalten an der Stammesbejonderbeit 
gingen Hand in Hand, und halfen das Band ver nationalen Einheit 
ſprengen. 

Die Geſtaltung der Reichsverhältniſſe nach dem dreißigjährigen 
Kriege wird in einer lichtvollen Auseinanderſetzung des weſtjäliſchen 
Friedens veranſchaulicht, die immer ſchärfere Ausbildung der particulären 
Mächte, die Abſonderung Oeſterreichs, das Emporkommen Preußens 
und das immer beſtimmtere Hervordrängen des Dualismus inuerhalb 
des alten Reichsverbandes in den Hauptzügen treffend nachgewiefen. 
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Aus der Beurtheilung des Geſchichtſchreibers jpricht dabei überall die 
entihiedene umitariiche Gefinnung, die Vorliebe für das Kaiſerthum, 
die Abneigung gegen den landesfürſtlichen und territorialen Widerftand 
heraus. Hat er früher die Sonderftellung getavelt, die Oeſterreich 
öftlih won Deutihland und theilweiſe aufer Deutfchland einnahm, 
io ſteht er lebhaft auf Seite der öfterreichiichen Entwürfe ald es ſich 
um Joſephs UI. Taufe und Arrondirungsplane handelt, als dieſer 
Kaiſer noch einmal den Verſuch macht pur „Reform der Reichs- 
verfaffung‘‘ die Saifergewalt zu veftauriven. Vom Standpunft ber 
deutichen Einheitsidee ſcheint jenes Streben der Arcondirung ibm 
leineswegs zu tadeln; „ſelbſt wenn es nicht fo bald gelungen wäre, 
fagt er, ganz Deutſchland unter ein Scepter zu bringen, fo wäre es 
dech ein Gewinn für Die Einheit geweſen, wenn wenigftens die ſüdliche 
Hälfte in Joſeph ihren wahren Kaifer bekommen hätte. Deutſch— 
Deſterreich hätte dann nicht jo dem übrigen Deutfchland entfremdet 
bleiben fünnen, und das Brucftüd des deutſchen Reichs hätte ſich 
ipäter vielleicht zum Ganzen erweitert.‘ 

Bir find ähnlichen Auffafjungen auch fonft ſchon begegnet, fünnen 
und aber Damit nicht recht befreunden; es ſcheint uns, die politiſche 
Anfiht ſtört bier die ganz unbefangene Beurtheilung. Deutſchland 
vom alten Kaijertbum aus zu reftauriven war ein ganz wergeblicher 
Verſuch, nachdem ſeit 1648 alles Yebendkräftige und Gefunde, die 
Anfänge einer Staatsbildung, die Heerestraft, das Anfehen nad 
augen auf dem Boden der territorialen und parlicularen Entwidlung 
Deutſchlands erwahjen war. Die Kaifergewalt war etwas todtes, 
unproductive, innerhalb der territorialen Entwidlung, Dagegen hatte 
Deutſchland eine Menge neuer Lebenstriebe angefegt, und fie war zu 
etwas volkthümlichen, nationalen geworden; es war doch wohl nicht 
daran zu denfen daß ſich eine partieulare Gewalt, wie 5. B. Die 
preußische Friedrichs IL, fo ohne weitered von dem plötzlich wieder 
umgebenden Gefpenft der todtgeglaubten Kaijerwürde in den Sad 
fteden ließ! Die Lehrbach-Romanzoff'ſchen Intriguen find damals von 
den Unbefangenften durchaus als das betrachtet worden was fie waren. 
Oper war die Einheit Deutſchlands Damit nicht viel eher vom Ziel entfernt 
als ihm genäbert, wenn Joſeph II. die bayerischen und württembergi- 
hen Dynaſtien nad Brüffel und Modena transportirte, fi bis an 
den Reihn vorichob, während gegen Preußen im Norden, falls e8 
‚ ähnliches vwerfuchte, billige Connivenz geübt ward ? Aus der dualiſtiſchen 
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Rivalität, wie fie ſich ausgebildet hat, wäre auf biefem Wege die 
völlige Theilung Deutfchlands geworden; Deutfchland hätte felbft auf 
gehört ein „geographifcher Begriff‘ zu fein. Aus demfelben Grunde 
fünnen wir auch die herbe Beurtheilung des deutſchen Fürftenbundes 
nicht ganz theilen. Der Bund war eine natürliche Confequenz von 
1648; der bedrohte Territorialißmus fuchte feinen anerfannten Beſtand 
aufrecht zu erhalten gegenüber Verſuchen deren Durchführung die 
rechtlich beftehende Berfaffung von 1648 erfchüttern mußte. Der 
Duell des Uebeld war alfo nur der weitfälifche Friede: der Fürſten 
bund nichts als eine nothwendige Schugwehr der Elemente, die ihr 
gutes Recht von 1648 erhalten wollten. Das territoriale und duna- 
ftifhe Barticnlar-Intereffe war eben dieſſeits wie jenſeits das allen 
beftimmende Moment, und was uns als deutſcher Einheisgedante, als 
uneigennügiges Ziel nationaler Einigung vorſchwebt, ift nicht ſowohl 
etwas in jener Periode vorhandenes und in der Nation lebendiges 
gewefen als ein Product der folgenden Zeiten. 

Die weitere Darftellung wird wenigſtens in den Grundzügen zu 
einer ziemlich vollftändigen deutſchen Geſchichte. Der Rheinbund, der 
Verſuch der norddeutfchen Reichsgruppe, die Gründung des Bundes von 
1815, die einheitlichen Beftrebungen während der Friedensperiode bie 
zu der Erſchütterung von 1848 und ihren Folgen — darin ift faſt 
Die ganze deutfche Gefchichte der leiten fünfzig Jahre enthalten, und 
mehr als je fällt die Darftellung der „deutſchen Einheitöbeftrebungen” 
mit der gefammten deutſchen Gefchichte zufammen. Wenn e8 eine 
Beweifes noch bevürfte daß diefe Gedanken, die ſich oft mit Nachdrud, 
oft audy nur fehr verblaft durch unfere ganze Geſchichte hindurchziehen, 
niemal® Tebendiger, unbezwingliher und populärer auf die gefammte 
Entwidfung der Nation eingewirft haben als in unferm Jahrhundert, 
fo genügte ein Blid auf unfere Gefchichte feit vierzig bis fünfzig 
Jahren: fie ift faft ausfchließlih eine „Geſchichte deuticher Einheits 
beftrebungen.” Aus der Darftellung unferes Geſchichtſchreibers tit 
dieß recht prägnant hervor. 

Daß der Particularismus, wie er fi nad dem Rheinbund und 
dem Bund von 1815 territorial geftaltete, auf natürlihen Stamme® 
gränzen und Unterfchieven berube, ftellt Klüpfel in Wbrede, und hält 
einer folhen Meinung die bunte Zufammenfegung der verfchiedenen 
Territorien entgegen, von denen feine® einen reinen und ausſchließlichen 
Inhalt eines alten deutſchen Stammes enthalte, gleihmwie fein alter 
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Stamm mehr ungetrennt und zufammenhängend einen Staat bilde. 
Er gewinnt diefer zufälligen Gruppirung indeffen eine gute Seite ab, 
weil fie Das particulariftiiche Abſchließen der einzelnen Staaten un- 
möglich gemacht und dem Bewußtſein nationaler Einheit mächtig Bor- 
hub geleiftet habe. 

„se mehr die Stämme, jagt er, politifch dDurcheinandergemorfen 
find, je weniger die einzelnen Theile eines Staated durch Stammes- 
einheit, gleiche Konfeffion, Sitte, ältere Gefeßgebung mit einander ver- 
bunden find, je mehr die verfchiedenen Verkehrs-, Handels- und Pro- 
ductionsverhältniſſe in einander greifen und die Yebensadern fi in 
den Nachbarſtaat hinüberziehen, defto mehr bedürfen die Staaten einer 
des andern, defto mehr müfjen fie das Bedürfniß fühlen nad Einheit 
der Gefeggebung, nad Einigung der Verkehrsverhältniſſe zu ftreben. 
Die Zerftüdelung der deutſchen Stämme in vielerlei Staaten, die 
mangelhafte Arrondirung hat viel dazu beigetragen daß aus allen 
Staaten und Stämmen gemeinfchaftliche Bedürfniſſe und Forderungen 
fih erhoben, und das Verlangen nad) Einheit in Kreife durchdrang die 
für die mehr iveelle und politifhe Seite der nationalen Einheit feinen 
rehten Sinn gehabt hätten.‘ 

Unter den Momenten melde zum Scheitern der Frankfurter 
Arbeit von 1848 beigetragen haben, hebt unfer Verfaffer eins hervor, 
da8 zwar ſchon früher mannichfach angedeutet, Doch niemals jo nad) 
drücklich wie e8 follte betont worden ift. 

„Soviel auch feit den Befreiungsfriegen, fagt er, über deutſche 
Einheit und Freiheit gefprodhen und gefchrieben worden war, fo hatte 
man doch auf Verwirklichung derartiger Wünſche verzichten gelernt; die 
Einheitsidee zog fih in die Köpfe einiger weniger Gebildeten zurüd 
und geftaltete fich hier ald Theorie und Ideal, an dem die Maffen 
feinen Theil hatten. Das Volk entbehrte der politifchen Erziehung 
und Bildung, es fehlte fogar an einer gefchloffenen nationalen Partei 
die ein beftunmtes politisches Ziel hätte verfolgen fünnen. Mehr in 
die Prarid eingedrungen waren die Freibeitäbeftrebungen, die aber 
Elemente in fih aufnahmen welche mit dem Princip der Erhaltung 
deuticher Bolkseigenthümlichkeit im Widerſpruch ftanden. Freiheits⸗ und 
Einheitäbeftrebungen aber vermifchten ſich miteinander, indem eines 
fie zufammenführte — die Oppofition gegen das Beftehende. Dadurch 
wurden politifche Aufgaben, die fonft zu allen Zeiten von einander 
getrennt verfolgt und gelöft worden find, zufammengeworfen. In biefer 
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Verwirrung der Parteien und Beſtrebungen traf und das Jahr 1848; 
der von Frankreich gefommene Anſtoß überrajchte uns plötzlich, ehe wir 
recht wußten was wir eigentlidy wollten; es war nur die allgemeine 
Ahnung Das jetzt, Da alles Beftehende ſchwankte, die Zeit gelemmen 
fer wo die bisher faft für unerreichbar gehaltenen Iveafe verwirklicht 
werben fünnten. Aber nun famen auch die mannichfaltigen Elemente, 
die biäber gemeinfam in der Oppofition zufammengefaßt waren, zu 
Tage, ſchieden ſich aus, umd gerietben in Kampf miteinander. Es zeigte 
ſich daß die VBorausfegung der ftaatlichen und nationalen Einheit, die 
Einheit der Gefimmung fehlte, und nicht einmal die Majerität einer 
Parter vorhanden war.“ 

Erkennt unfer Geſchichtſchreiber hier aufrichtig Das Unreife ber 
Einheitsbeftrebungen von 1848 an, fo erhebt er ſich doch mit ganzer 
Entjchiedenheit gegen die geläufige Art das manderlei Tiefe und Be 
vechtigte das in jenen Tendenzen lag zu ignoriren, wegzufpotten, weg- 
zufopbiftiven oder es kurzer Hand als einen Auswuchs franzöfliher 
Revolutionsgedanken abzuthun. 

„Man meint auf diefe Weife, fagt er, über vie ernften Anfer- 
derungen einer kräftigen Neubildung binwegzulommen, die Angjt ver- 
gefien zu machen mit der Anhänger des Alten an die gemäfigte Re 
formpartet fich anklammerten, des Dankes enthoben zu jein den man 
ihr ſchuldet, oder den Leichtſinn und die Charafterlofigfeit gut zu maden 
womit viele fich jet conferwativ Nennende fi jelbit an ertremen 
Kundgebungen betheiligten. Es ift freilich jetzt eine Erfchlaffung ein— 
getreten, aber... das Berürfnif der Einheit, Das Bewußtſein der 
politiichen Mängel ift klarer geworden, und Ddiefelben Forderungen 
werden mit wachender Macht hervortreten; mehr als je ift die Eur 
heitbidee durchgedrungen, in allen Ländern und unter allen Parteien 
bat ſich bei den Nationalgefinnten die Ueberzeugung befeftigt daß 
nur dur Einigung der deutihen Staaten die Nation gerettet wer: 
den könne.“ 

Ber der Benrtheilung der Vorgänge von 1848 ff. verbirgt unſer 
Geſchichtſchreiber feine jubjective Meinung nicht; es iſt ein Scharf auf 
geprägter Gothaismus dem wir überall begegnen. Ob der Verjaſſer 
auch für die Zukunft noch eine Wiederholung des geicheiterten Verſuchs 
von 1848 bis 1849 für möglich und wünjchenswertb hält, darüber 
gibt uns indeſſen fein Buch feine Andeutung. Uns ſcheint ald gehöre 
die Einficht daß diefer Weg ein verfehrter fei und zum zweitenmal nicht 
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betreten werden dürfe, auch zu den „Errungenjchaften‘‘ des Jahres 1948. 
Die wichtigſten Gründe dafür fuchen wir nicht tm perfönlichen und 
zufälligen Berhältnifien, fondern in dem natürlichen und berechtigten 
Barticularidmus, der ſich neben allen lauten Einbeitsbeftrebungen doch 
auch gerade in den jüngften Jahren befonders beſtimmt fundgegeben 
bat. Die Berfafjungsentwiärfe von 1848 und 1849 haben dieſen 
Particularismus weder zu gewinnen noch zu überwinden gewußt; fie. 
find nur da mit ganzer Seele ergriffen worden wo das Unzulängliche 
der ftaatlichen Ertjtenz zu jenem particularen Selbitgefühl feinen Raum 
mehr ließ. Vernehmlicher als je haben die Ereigniffe und die Lehre 
gegeben daß die deutiche Einheit auch nach den populären und vol 
thümlichen Begriffen unſerer Nation nur eine füderative fein fan und 
fein wird. In diefer Richtung fann der moderne Cäſarismus unferer 
Tage nach zwei Richtungen hin eine wohlthätige Bedeutung üben. 
Inden er einerfeitS den Werth der füderativen Staatseinheit und 
höher ſchätzen lehrt, und die Bedeutung franzöfiiher Staatsideale für 
Deutihland gründlich zu zerftören angethan tft, wird er andererſeits un 
vielleicht nur zu bafd die Gelegenheit geben an praktischen und brennen- 
den Anläffen die Schwächen unferer deutfchen Föderation zu corrigiren, 

Aus ganzem Herzen ftimmen wir aber dem Sat bei womit unfer 
GSefchichtichreiber feine Darftellung ſchließt: eine Politif welche dem 
berechtigten nationalen Einheitsſtreben feindlich entgegentrete, wäre 
keine confervative, fondern eine beftructive; fie zerftörte Die geiftige 
Kraft des deutichen Volks, und fammelte den Stoff zu Erſchütte— 
rungen welche die ganze geiftige Bildung der Gegenwart in Frage 
ftellen, und mit der Exiftenz der deutjchen Nätion auch die Ruhe und 
Cultur Europa's bedrohen würden. 
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Es find wenig alte Herrengeſchlechter in der Gefchichte Defter- 
reichs zu verzeichnen deren Namen einen fo guten hiſtoriſchen Klang 
Das Leben des kaiſerlichen Feldmarſchalls Grafen Guido Starhemberg. 
Bon Alfred Arneth, Hofconcipift im Minifterium des Faiferl. Haufes und ber 
auswärtigen Angelegenheiten. Wien, 1853. 
Hänuffer, Gejammelte Schriften, II. 37 
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hätten wie das Haus der Starhemberge. Es find Staatsmänner und 
Feldherren aus ihm hervorgegangen, doch ift e8 ihr friegerifcher Ruhm 
befonder$ dem wenige Familien des alten Oeſtecreichs nachgelommen find, 
der von feiner überboten worden ift. Der tapfere Vertheidiger Wiens, 
Rüdiger Starhemberg, oder Guido der berühmte Heerführer in Ungarn, 
der Türkei, in Italien und Spanien, find nicht in Oeſterreich allen 
populäre Namen. Dort wo die Steier, jagt Graf Guido's Biograph, 
wo die Steier ihre grümen Wellen einet mit den bläulicyen Fluthen 
ver Enns, wo jegt das ftolze Schloß der Fürften v. Lamberg hinweg— 
fieht über das zu fernen Füßen ruhende gewerbfleifiige Städtchen, ftand 
die Wiege des ftarhembergifchen Gefcjlechte®. Die Bemrühungen über: 
eifriger Genealogen daffelbe von dem fteierifchen Ottofaren berzuleiten, 
und fo die Abſtammung des Hauſes, das erborgten Prunfes wahrlich 
nicht bedarf, bis an die erften Fürften jener Gegenden, ja über diefe 
hinaus, bis an römiſche Patrictergefchlechter hinaufzufchrauben, find 
ihen zu bündig widerlegt worden, um hier noch einer Beiprehung zu 
bevürfen. Wohl nannten fid die Borfahren der Starhemberge, wie fo 
viele andere von dem Ort ihrer Abſtammung „de stira‘, doch waren 
fie nur Minifterialen der Ottofare, und kommen als foldye öfters in 
ven Urkunden vor. Ein folder erfcheint ſchon zu Ausgang des 11ten 
Jahrhunderts mit dem fpäter oft wiederfehrenden Bornamen Gund- 
ader; Hiftorifch bedeutend wird die Familie zuerft im 15ten Jahrbun 
dert. Da ift fhon ein Rüdiger unter den hervorragenden Feldhaupt⸗ 
leuten Kaifer Friedrichs III, ein Gotthardt Starhemberg zeichnet ſich 
als Landeshauptmann in Defterreihh ob der Ennd aus, Hilft den 
böhmischen Adel bändigen und fchlägt die Einfälle der Ungarn fie 
reich zurüd. Wie faft der ganze Yandesadel, ward die Familie ven 
der Reformation ergriffen, dadurd dem Haufe Habsburg vorübergehend 
entfremdet, und erft nad der Rückkehr zur katholifchen Kirche erlangte 
fie die alte Vertrauensſtellung wieder. 

Im dreifigjährigen Krieg, in den Türkenkämpfen unter Monte 
cuculi, in den Kriegen am Rhein treten Starhemberge auf; aud in 
den hoben diplomatifchen Stellen ift der Name zu finden, und einer, 
Graf Gundader Thomas, Hat die Würde eined Staatsminifters er 
langt. Doch ift feiner an Ruhm wie an bleibendem VBerdienft den 
Grafen Guido oder Guidobald zu vergleichen, dem Führer in zahl: 
(ofen Kämpfen, dem würdigen Nachfolger und Kriegscameraden Eugens 
von Savoyen; feine Thaten in der Türker wie in Italien und Spa— 
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men, jeıne Führung namentlih in der Lombardei nad) Eugens Ent- 
femung und feine Siege in Spanien haben ihn ſchon in den Augen 
eines Zeitalters, das an großen Feldherren wahrhaftig nicht arm war, 
den erften militärischen Namen an die Seite geftellt. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes — derſelbe Arneth ver 
m Parlament zu Frankfurt ſaß — bat fid) darum ein wirffiches Ber- 
dienſt erworben, indem er den reichen biographifchen Stoff, den Guido 
Starheinbergs Leben gewährt, zum Gegenftand einer fo fleifigen und 
eleganten Arbeit machte. Er beflagt in feinem Vorwort den Mangel 
an biographiſchen Schilderungen hervorragender militärischer Perfönlich- 
keiten, an denen die öfterreichiiche Gefchichte reich genug ift, und für 
die doch die hiſtoriſche Kunft verhäftnigmäßig fehr wenig gethan hat. 
Diefe Betrachtung, fagt er, war es zunächſt welcher das vorliegende 
Bud feine Entftehung verdanft. Es follte damit ein erfter Schritt 
getban werden um dem Mangel an Lebensbeihreibungen berühmter 
oͤſterreichiſcher Feldherren einigermaßen abzuhelfen. Warum ich es vor- 
zeg die Biographie des Grafen Guido Starhemberg vor der jo manches 
andern nicht minder ruhmwürdigen Heerführers zu ſchreiben, hat vor- 
et darin feinen Grund daß ich mic) zu der Perfönlichfeit des Feld— 
marſchalls mehr als zu denen der meiften kaiferlichen Generale deren 
Geſtalten in ver Geſchichte leben, hingezogen fühlte. Es erſchien mir 
beſonders reizend die Thaten eines Mannes zu fehildern der in den 
verichiedenften Gegenden Enropa’s, an den Abhängen des Balfans wie 
an jenen der Pyrenäen, am Fuß der Karpathen wie an dem der 
Apenninen für die Sache feines Kaiſers ruhmvoll ftritt, der die Banner 
des deutſchen Zweiges tes Haufes Defterreih bis in das Herz von 
Spanien, alfo weiter führte als diefelben jemals früher oder fpäter 
gemefen find. ine zweite Urfache lag darin daß die feltene Reich: 
baltigteit des Starhemberg’shen Archivs im Schloß Niedegg und die 
Bereitwilligleit mit welcher mir der Beſitzer deſſelben, Graf Hein- 
reich Starbemberg, deſſen umfaffende Benütung geftattete, Ausficht 
bot ein auf die unmittelbaren Quellen gegründetes, alfo vollfommen 
wahrheitsgetreues Werk zu Tage fürdern zu können. Der dritte 
die andern noch überwiegende Grund war enblih daß Guido Star- 
bemberg ein Zeitgenoffe und Mitlimpfer Eugens geweien, daß durd) 
die Schilderung der Erlebnifie des erftern auch viel Licht auf jene 
des zweiten, des größten Feldherrn den Defterreih je gehabt, ge 
worfen, und dadurch ſchätzbares Material zu einer künftigen Darftel- 
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(ung der milttärifchen und politischen Wirkſamkeit des Prinzen angejant- 
melt wurde. 

Die äußere Stellung unſeres Biographen ift ihm bet der Auf: 
gabe die er fich geſetzt, allerdings fehr förderlich geweſen. Nicht nur 
die Papiere des Starhemberg’shen Haufes ftanden ihn zu Gebot, jon- 
dern die Schätze des Ffaiferl. Haus- und Staatsarchivs, des Kriege: 
archivs und ähnliches mehr blieben natürlich) dem kaiſerlichen Beamten 
des auswärtigen Mintftertums nicht verichloffen. Durch diefe Ausbeute 
ift das Buch zu einer der inhaltreichften Quellenſchriften geworden, 
und zwar für ein viel umfaffendere8 Gebiet als die perfünlihen Er— 
lebniſſe Guido Starhembergs. Durch die innige Verflechtung vieles 
Feldherrn mit den wichtigſten Kriegsbegebenheiten in dem Zeitraum 
von 1683 bi8 1714 wird feine Biographie an ſich ſchon zu einer 
Kriegägefhichte jener Zeiten, zumal wenn der Reichthum des viel: 
fältigften Quellenftoff8 den Biographen ermuthigt einläßlicher die ganze 
Reihe von hiſtoriſchen Vorgängen zu beleuchten mit welchen das Leben 
feines Helden näher oder entfernter verfnüpft war. Es kann das 
Berdienft der Arneth'ſchen Arbeit nur erhöhen daß er fich dabei nicht 
eine allzu Inappe Beſchränkung auferlegte, fondern die wichtigeren Bar- 
tien aus der Geſchichte jener Zeit vielfältig auch da wo fie nicht um: 
mittelbar mit Starhembergs Perfönlichkeit verflochten find, aus feinem 
Quellenvorrath beleuchtet. Für eine der denfwirdigften und thaten: 
reichften Epochen der neueren Zeit, für die Türken- und Ungam- 
kämpfe, für die Kriege um die fpantfche Erbfolge ift ſomit eine dantend- 
werthe Quelle neuen Urkundenftoffes eröffnet, die fih an andere Me 
nographien aus derjelben Zeit, nmamentlih an die Correfpondenzen 
Eugens, Marlboroughs und Ludwigs von Baden als willftommene Er: 
gänzung anſchließt. 

Die militäriſche Neigung brach ſich in dem jungen Starhemberz 
ſelbſtändig ihre Bahn. Im Jahr 1657 geboren und als jüngerer 
Sohn dem geiſtlichen Stand beſtimmt, doch auch von Jugend auf den 
ritterlichen Künſten vertraut, fühlte er ſich auf der Jeſuitenſchule zu 
Linz nicht heimiſch; er ließ die „Rhetorik“, die er eben dort ſtudiren 
ſollte, im Stich, und ging an den Rhein um als gemeiner Soldat in 
das Regiment ſeines tapfern Vetters Rüdiger einzutreten (1677). Da 
traf er noch mit den Helden der ältern Generation zuſammen, ſchulte 
ſich noch unter manchem tapfern Degen des dreißjährigen Kriegs, aber 
auch die militäriſchen Celebritäten der neuen Zeit, Karl von Lothringen, 
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fein Better Rüdiger wurden bier feine Vorbilder. Mit dem Schidfaf 
des Letztgenannten finden wir ihn fortan eine geraume Zeit verflochten. 
Unter ihm nimmt er an der Belagerung von Wien, deren Ruhm von 
Küdigerd Tapferkeit unzertrennlich ift, mit Auszeihnung Theil, unter 
ihm fiht er in Ungarn, überall mit großem Verdienſt; aber wie er 
mit den Tagen der Glorie feines Better verfnüpft war, fo trifft ihn 
auch die Ungunft, als Rüdiger mit dem Hoffriegsrath in Zwieſpalt 
geräth, und feine Empfehlung dem tapfern jungen Berwandten mehr 
nachtbeilig ward als zur Förderung diente, War das erfte Borrüden 
raſch erfolgt, jo trat nun eine Paufe ein die der Biograph lediglich 
diefen innen Mifverbältnifien der leitenden Perſonen zufchreibt. In— 
defien das Verdienſt fchaffte fich feinen Weg; mit der denkwürdigen 
Belagerung von Ofen (1686), die Defterreich nad anderthafbhundert- 
jähriger Entfremdung den Schlüffel zu Ungarn wieder in die Hände 
gab, ift der Name feines kaiſerlichen Officiers rühmlicher verflocdhten 
als der Guido Starhembergs; er wird nun Oberft, erhält das Regi- 
ment Spinola, und nimmt den thätigften Theil an den Türkenkämpfen 
der nächſten Jahre. Er ift 1688 mit wor Belgrad, fteht wieder unter 
den vorderften Stürmenden, und wird nur wie durch ein Wunder vor 
einem jähen Tod bewahrt. Eine Bombe der Türken hatte eine Pulver: 
niederlage der Belagerer entzündet und die Yaufgräben, in denen ſich 
aud Graf Guido befand, verfchüttet. Ganz in Erde, Steinen, Mauer- 
trämmern vergraben wurde Starhemberg bereit8 tobt geglaubt, durch 
die ſchnelle Hülfe der von der Erplofion verfchonten Soldaten aber vom 
Schutt befreit und aus der Gefahr lebendig begraben zu werben ge= 
rettet. Mit Staub und Blut bevedt und durch das entzündete Bulver 
bis zur Untenntlichfeit verbrannt und gejchwärzt, arbeitete ſich Guido 
bervor, von feinen Kriegern mit Jubel al8 vom Tod erftanden begrüßt. 
AS der tapfere Held in fpäterer Zeit zu Wien am Hof war, fragte 
ihn die Kaiferin: wie ihm zu Muthe geweſen al8 ihn vor Belgrad die 
Mine verfchüttet hatte. „Mir war nur”, antwortete er, „bange um 
meine Fahne, daß fie nicht in einer Moſchee als Stegeszeichen prange, 
und um meine Ohren, daß die Janitſcharen den Preis nicht erhalten 
den ihre Agas dafür bezahlen.‘ 

Die Mittheilungen melde der Biograph Starhembergs über den 
Gang des Türkenfriegd in den folgenden Jahren, über die Yage der 
Armee bis zur Ankunft Eugens und über die Erfolge Eugens felber gibt, 
find für die fpecielle Kriegsgeſchichte jener Zeit von unzweifelhaften Werth; 
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es find die erften ganz urkundlichen Nachweiſe über die Zuftände und 
Stimmungen im Lager, bis zu dem Augenblid wo der Sieger von Zentha 
den glücfichen Umſchwung herbeigeführt hat. Die Noth des Heerb wor 
diefer Zeit war fo groß, daß Guido Starhemberg aus Mitleid mit dem 
nothleidenden Soldaten, mit dem, wie er fagte, „ich fechten und alje 
meine Ehre erhalten muß‘, auf feine befcheidene Erbichaft zweitauſend 
Gulden aufnahm um nur für die unentbehrfihften Bedürfnüſſe jorgen 
zu können. Der rühmliche Friede von Garlowig, bei deſſen legten 
diplomatischen Vorgängen Graf Guido perfünlid thätig war, gab dem 
tapfern Degen die erjehnte Ruhe. Er war inzwifhen in den Deutide 
orden aufgenommen worden, und erhielt nach dem Frieden die Cem: 
mende Laibach, auf der er von feinem Wunden und Strapen 
auszuruben hoffte. „Ich bin nun, fchrieb er damals an feinen Bruder, 
ein völliger Delonomus, und ift das Urbarium, die Stifft, Steuer, 
Contribution, Bergredht, Robot, Ertragefäll, Sterbredt und Zindre 
gifter meine einzige Beihäftigung; wann ich mich nicht etwa zu viel 
vermefle, hoff’ ich der Herr Bruder wird im wenigen Zeiten an mir 
einen volltommenen Oekonomen finden.“ Allerdings fcheint er nicht 
bloß an der Spige feines Regiments, fondern auch in Haus, Hef 
und Familie auf firenge Ordnung gehalten zu haben. Schon im 
Januar 1697 bat er feinen Bruder ihm deſſen älteften Sohn Gan- 
domar „tanquam futurum patrem familias familiae Starhembergianae“ 
für einige Zeit zur Ausbildung zu überlafien. Im Jahr 1698 nahm 
dann der Feldzeugmeifter feinen Neffen mit ſich zu den diplomatiſchen 
Verhandlungen die dem Abjchluf des Friedens vorangingen, und fandte 
ihn auf eigene Koften nah Rom, damit er dort die Rechte ftudiren, 
Länder und Völker fehen und ſich in den neuen Spraden ausbilden 
fönne, lauter Dinge die nad) Guido's ziemlich hoch gefpannten Er: 
wartungen nöthig waren um dereinſt ein würdiger Chef der Familie 
Starhemberg fein zu können. Wie Ängftlih er über das phyſiſche und 
fittliche Wohlergehen des Neffen wachte, davon gibt ein Brief Zeug: 
niß der eine tüchtige Strafpredigt enthält. Er hatte gehört daß fen 
Zögling plöglid von Rom einen Ausflug nad) Neapel unternommen, 
auch in Rom felbft mitten unter den Deutjhen wohne. „Teutſche 
Bruederſchaft“, jchreibt der tapfere Held, „und liederliche Camerad⸗ 
ſchaft findet man auch allhier, und zu Neapel hört man weder jura, 
und der weder fprechen, weder was anders kann, wird alda wenig 
Ehr einlegen, fondern nichts als ein hantwerksbürſchel auf der Wan- 
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derſchafft gleichſehen. Ich muß belennen daß id) nicht geglaubt Kette 
der Vetter folte meine treymeinende Inftruction fo wenig confideriven — 
weilen id) aber jehe taß er viel geſcheider ais ich und fein akter, 
undt daß er meinen treyen rath fo wenig attendirt undt gering 
ſchezet, werbe ich khünftig mier die mühe erſparen denfelben zu in 
commodiren, und gar gern bören wie hochvernünftig und wohlausge- 
dat er von ſich felbjten alles disponirt babe.” Doch Hat fih ver 
geftrenge Oheim jpäter begütigen laſſen. 

Dieſes friedliche Stillleben ward umerwartet ſchnell durch den 
ſpaniſchen Erbfolgefrieg unterbroden: wir finden den Grafen Guido 
bald von neuem im Feld, und zwar wieder unter Eugen, dem zunächſt 
die Leitung auf dem italienischen Kriegsſchauplatz zufiel. Gleich die 
erſten Jahre des großen, ereignifvollen Kriege find durd Siege be— 
zeichnet, deren Werth man erft dann recht würdigen fann wenn man 
die Lage genau fennen lernt in welder ſich die kaiſerlichen Truppen 
und ihre Feldherrn befanden. Gegenüber überlegenen Maſſen und 
einem der größten Feldherrn der fpätern Zeit Ludwigs XIV,, hatten 
die faiferlihen Führer an der Yethargie des kaiſerlichen Hofs, dem 
Widerwillen ded Hoffriegsraths, dem Mangel des Nothwendigften viel 
gefährlihere Gegner als an Vendome und feinen Truppen. 

Bon der VBerwahrlofung in welcher ſich die öſterreichiſche Re— 
gierungsmajchine Damals befand, geben dieſe Mittheilungen aus Eugen 
und Starbembergs Briefen eine fehr getreue Borftellung; Kaifer Leo- 
pold in feinem unübecwindlichen Phlegma, läßt die Dinge geben wie 
«8 Soli gefällt; der Hofiriegsrath, feit Rüdiger Starhembergs Tod 
ver legten Capacität beraubt, treibt die Dinge auf feine Hand, gibt 
auf die wichtigften Mittheilungen der Feldherrn in Italien faum Ant— 
wort, und — fo vermuthet wenigſtens Eugen — legt ihre Berichte 
dem Kaifer gar nicht mehr vor. Bald dur die wunderliche Bermitt- 
lung eines Beichtvaters, des Pater Biſchoff, bald durch geheime Sen- 
Dungen nad) Wien muß der größte Feldherr Oeſterreichs fuchen feinen 
Klagen Eingang zu verihaffen, damit fie nicht in den Acten des 
Hoftriegsraths verfhwinden, fondern mwenigftens zum Ohr des einzigen 
rührigen und friſchen Geiſtes am Hof, des römiſchen Königs Joſeph, 
gelangen. 

Für die innere Geſchichte der damaligen Verwaltung Defterreichs, 
die es befler verftand Talente wie Eugen, Starhenberg, Markgraf 
Ludwig zu paralyfiven als zu benügen, bieten die Auszüge aus der 
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Correſpondenz jener Tage ein nicht geringeres Intereſſe als die frühern 
Mittheilungen die und vor einigen Jahren in dem militäriſchen Brief 
wechſel Eugend und des Prinzen Ludwig von Baden geworben find. 
Liest man in diefen authentifchen Berichten die Schilderung von der 
materiellen Noth der Truppen, deren Zahl zudem immer mebr ſchwand, 
von der Häglihen Armuth der Officiere, die, wie Eugen fchreibt, „io 
groß war daß viel Bettler in der Welt fein werben die fein fo müh— 
felige8 Leben führen,” von dem Mangel am nothwendigften, von der 
Kleidung und Nahrung an bis zu Zelten und Obdach, fieht man aus 
den Nachrichten der commandirenden Feldherren, wie Defertion und 
Zuchtloſigleit als unvermeidlihe Folgen des materiellen Elends an- 
fingen einzureißen — dann weiß man in der That nicht worüber man 
mehr erftaunen foll, über die Verknöcherung des Staatsmechanismus 
in Wien, defjen Bertreter um Köpfe und Herzen „ein dreifahes Erz“ 
zu tragen fchienen, oder über die Genialität und mannhafte Ausdauer 
der Feldherren, die dieſen Tagen der Noth nicht nur nicht erlegen 
find, fondern vielmehr fie durch einzelne glanzvolle Waffenthaten be— 
zeichnet haben. Guido Starbemberg theilt mit Eugen den Rubm 
diefer Tage, erft unter ihm, dann, wie Eugen ſich perfönlih nach Wien 
begibt, al8 fein Stellvertreter. 

Der Sommer des Jahrs 1703 ſchien endlich die Befferung zu 
bringen; die bisherige Verwaltung warb epurirt, Eugen felbft trat 
an die Spitze des Hofkriegsraths, im Lager zweifelte man nicht mehr 
daß nun eine beffere Zeit fommen werde. Der Erfolg wird zeigen, 
jo berichtet Arneth, daß dieſe Erwartung zu body geipannt und es 
jelbft dem Prinzen unmöglich war in dem Augiasſtall der Unordnung 
und Verwirrung mit der gewünfchten Schnelligkeit aufzuräumen. Um 
dieß zu bewirken hätte der Prinz eine Unterftügung von Seiten des 
Monarchen jelbft und der einflußreichften feiner Räthe bedurft, deren 
er ſich leider nicht zu erfreuen hatte. Der Kaifer war voll des beften 
Willens, der aber durch eine ganz unglaubliche Unentfchloffenheit ge 
lähmt wurde; er hätte eines Miniſteriums bedurft das, aus energifchen 
Männern zufammengefeßt, ihn bei der Lenkung des Staatsruders kräftig 
unterftütt hätte. Allein Leopolds einflußreichſte Räthe litten an dem 
gleihen Mangel wie der Kaifer felbft. Sie widerfegten fi der 
von Eugen verlangten durdhgreifenden Aenderungen in der Beband- 
jung der Staatsgefchäfte, und fo ſehr war alles in Stoden geratben 
daß ſelbſt eine fo fräftige Hand wie die des Prinzen die eingerofteten 
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Räder der Maſchine nicht im fchmellere Schwingungen zu verjegen 
vermochte. 

So fam es daß noch drei Monate nach feinem Amtsantritt Eugen 
dem Feldzeugmeifter Starhemberg fchreiben mußte: „Ew. Excellenz 
können unmöglich glauben, auch nicht einbilden, was große Confufion 
im Minifterio allhier verfire, und in was Unordnung feitvem daß ich 
fie in Italien binterlaffen, die Sachen verfallen fein, ja ich fann fie 
verfihern wenn ih nicht jelbften gegenwärtig und alles mit Augen 
fühe daß es mir fein Menſch glauben machen fünnte, denn, wann die 
ganze Monarchie auf der Äußerften Spige ftehen und wirklich zu 
Grunde gehen follte, man aber nur mit 50,000 Gulden oder noch 
weniger in der Eil aufbelfen könnte, fo verfidhere ih Ew. Erxcellenz 
daß man es müßte geſchehen laffen und nit zu fteuern müßte.“ 

Der Berlauf der Kriegsbegebenheiten in Italien während der 
domenvollen Jahre 1703—1705 bildet einen wefentlichen Theil der 
biographifchen Darftellung Guido Starhembergs ; die Lebensgefchichte 
des großen Feldherrn erweitert fih ganz zu einer einläßlichen und 
lichtbollen Gedichte des Kriegs in der Lombardei. Unter den pein- 
(ihen Umftänden, wie fie die Erzählung Arneths um einzelnen darlegt, 
muß denn Starhemberg jahrelang aushalten; iſt es doch nicht Die 
Noth und Entbehrung des Heerd allein die ihn drüdt, es kommt auch 
noch ein ftörendes Mifverhältnig mit dem Herzog von Savoyen hinzu, 
und er felber wird von eimem förperlichen Yeiden heimgeſucht, der 
Nachwirkung einer ſchlimmen Wunde bei Ofen, eines Pfeiles deſſen 
Spitze noch in feiner Schulter ftal. Nur mit Mühe konnte er die 
gewünſchte Entlaffung erhalten, die ihm Ruhe und Genefung geben 
follte. Kaum genefen (1706) ward er von neuem an die Spike 
eines Heered gerufen um an einer ſehr Mritiichen Stelle, in dem 
empörten Ungarn, den Waffen des Kaiferd Das Uebergewicht wieder 
zu 'erfämpfen. Während der fünfzehn Feldzüge die Starhemberg in 
Ungarn gegen die Türken ausgefohten, hatte er fi eine genaue 
Kenntniß des Landes, feiner politischen Verhältniffe, des Charakters 
und der Denfungsweife feiner Bewohner erworben. Seine kriegeriſchen 
Talente, feine heldenmüthige Tapferfeit, fein ernſtes und ruhiges, 
zugleich aber menſchenfreundliches Benehmen, das ihn von der Mehr: 
zahl der hartherzigen und rohen Krieggmänner jener Zeit vortheilhaft 
unterfchied, hatten ihm längft die Achtung der Ungarn erworben, und 
feine Führung unter fehwierigen Verhällniffen und mit beicheidenen 
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Kräften hat denn aud feine Wahl zum commandirenden General in 
Ungarn vollfommen gerechtfertigt. 

Die eigentliche Glanzperiode von Starhembergs militäriſchem 
Wirken beginnt mit dem Jahr 1708, wo er den fpanijchen Oberbeichl 
übernahm; die Stege von Almenara, Saragoſſa, und vielleiht am 
meiften der an Königs Pyrrhus belanntes Wort errinnernde Tag von 
Billaviciofa erhob ihn in den Augen der Zeitgenofjen im bie Keibe 
der erften Feldherren des Jahrhunderts. Arneth verfichert, Eugen 
babe das ſpaniſche Commando ausgefchlagen, weil er angeſichts der 
Schwierigkeiten die feiner dort warteten, nicht feinen wohlerworbenen 
Feldherrnruf aufs Spiel fegen wollte, und dieſe Weigerung ſei & 
hauptfächlich geweſen welche, von Karl VI. nie vergeflen, ein innigeres 
Einverſtändniß zwifchen diefem Kaiſer und dem großen Feldherrn ge 
hindert babe. Dem fei wie ihm wolle, die Entfernung des Kriege 
ihauplages vom Mutterlande, die Einwirkungen des Heinen Hofe 
ver fih an Karl anhing, die Dürftigfeit der Hülfsmittel und die 
Abhängigkeit von den Engländern machte diefen Kampf zu einer fe 
unermeßlich fchwierigen Aufgabe, daß nur ein Mann wie Guide Star⸗ 
hemberg vie ärgften Nachtheile abzuwenden und auch diefen Kampfplat 
mit glänzenden Stegeöthaten zu bezeichnen vermochte. Wir hören über 
die Geſchichte der Feldzüge dort, die wir bisher noch vorzugsweiſe 
aus fremden Dellen jhöpfen mußten, durch Arneth zuerſt auch urkund⸗ 
liche deutſche Berichte; fie kennen denn freilich den Zuftand nicht 
Häglic genug ſchildern. „Die Lage in welcher ich den König finde, 
jchreibt der Marquis von Efte an Eugen, ift jo unglüdjelig daß « 
allen die e8 nicht mit eigenen Augen gejehen haben, ganz unglaublich 
fcheinen muß. Um alles in zwei Worien auszudrüden, genüge die 
Berfiherung daß man bier gar nichts befigt. Es mangelt an Truppen, 
an Artillerie, an Proviant, an Geld." Starhemberg, den man mit 
den beiten Verſprechungen nad) Spanien geſchickt, fand dort alles anders 
als ihm die Dinge in Wien gejchildert worden waren; er mußte 
wieder, wie einft in Italien, mit bittern Klagen beginnen. „Ob mar 
nun, fchreibt ce an den Kaiſer, auf die bisherige Weife fortfommen 
und Em. kaiſ. Maj. dem Erzhauſe, dem gemeinen Weſen cujprieklii 
Dienfte leiſten kann, und wie einem treuen VBafallen, der ſich beſtändig 
ohne Vortheil und Nugen ſeines Herrn facrificirt ſehen muß, u 
Muth fei, das fünnen Ew. Maj. aus Dero höchfterleuchtetem Judicio 
und mildeftem Gemüth von ſelbſt ermefjen.” Es künne vielleicht, fügt 
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er geränft hinzu, von „mehr Erperimentirten und Scharffinnigeren‘ 
vergejehen werden daß auf dem bisherigen Wege Spanien zu erobern 
fi; „mich aber und viel andere ehrliche treue und wohlmeinende 
Leute, die die Gefahr und den wahren Stand vor Augen haben, be 
tünft daß man den Monarchen jelber aufs Spiel fest, für welchen 
man den Thron zu gewinnen fo viel koſtbares Blut, Geld und Zeit 
mit Bedrängniß vieler Völker bis jest vergeblich angewendet hat.‘ 

Diefen Klagen gegenüber ift allerdings nicht zu überjehen welch 
unermeklihe Opfer Defterreich der Sache König Karls ſchon gebracht 
batte, und noch immer bradte, In Flandern, in Deutjchland ftanden 
die laiſerlichen Heere im Kampf gegen Frankreich; in Italien drang der 
Herzog von Savoyhen unabläffig darauf daß die vertragsmäßige Zahl 
fatferlicher Truppen geftellt werde; der Papft hatte ftarf gegen Defterreich 
gerüftet, und in Ungarn war der Aufftand noch lange nicht gedämpft. 
An dem Heinen Hofe König Karla hatte man denn natürlich nur die eigne 
dringende Noth vor Augen, und erwog nicht die bevrängte Lage in 
welcher fich der gefammte Kaiſerſtaat befand. Manches, worüber wir 
zuerft aus Arneth genauen Bericht erhalten, fam hinzu die gegenfeitige 
Stimmung zu verbittern. Der Kaifer hatte ſich von feinem Bruder 
die Abtretung von Mailand heimlich verfprechen laffen, aber man 
wagte nicht, jo lange der Kampf dauerte mit diefem heimlichen Com: 
premiß beroorzutreten, vielmehr ward das Herzogthum dem Namen 
nah durch Karl von Spanien regiert. Dem Saifer war diefe Form 
ebenfo läftig, wie Karl feinerfeitS ſich durch manchen eigenmächtigen 
Schritt der faiferlihen Generale gefränkt fühlte. Im ver böfifchen 
Umgebung des Königs überwogen die fpantfchen und neapolitanifchen 
Elemente, die denn freilich nicht beſonders geeignet waren die Uneben- 
beiten zwifchen den Höfen von Barcelona und Wien auszugleichen. 
Auch Starhemberg hatte den ftörenden Einfluß diefer Höflinge und 
Schreiber, die vom Krieg nicht das mindefte verftanden, aber gleichwohl 
alles leiten wollten, aufs peinlichfte zu empfinden; daß er unter allen 
diefen widrigen VBerhäftnifien ausharrte, war die ftärffte Probe welche 
feine Loyalität gegen das Kaiſerhaus überftanden hatte. 

Daf man in folden Umftänden die glänzenden und ebrenvollen 
Beringnifje welche damals Ludwig XIV. anbot, nit annahm, hat 
oft gemug bei auferöfterreichtichen Gefchichtichreibern lebhafte Miß— 
bilfigung erregt; auch Arneth ſchließt fich diefem Tadel aufs entſchiedenſte 
an, und führt und zugleih in das innere Getreibe der britifchen 
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Diplomatie ein, deren zudringliche Forderungen an König Karl 8 
allerdings wünſchenswerth ericheinen ließen fich lieber mit dem Feind 
zu vertragen als länger neben dem „Verbündeten“ zu fämpfen. Bir 
erfehen aus der Darftellung des Biographen im einzelnen weld neue 
Qualen dem tapfern Feldmarſchall dadurch bereitet wurden. Darım 
fann es nie genug bewundert werden daß es ihm unter allen dieien 
Wiverwärtigfeiten gelang Stege wie die bei Almenara und Saragofia 
zu erfechten, und noch nad) der traurigen Kataſtrophe Stanhope's bei Bri⸗ 
huega den Franzoſen jene glänzende, wenn auch fruchtloſe Schlacht 
bei Billaviciofa zu Tiefen. Zu feinem Ruhme hat indefjen vielleicht 
faum eine Waffentbat jo ſehr beigetragen mie dieſer erfolglofe Sieg. 
Daß er mit einer fleinen, durch angeftvengte Märſche ermüdeten Armee 
den überlegenen Feind unter einem Führer wie Vendome angriff, ihn 
mit Verluſt flug, ihm eine Anzahl Kanonen abnahın, und das 
Schlachtfeld behauptete, das erfüllte Freund und Feind mit Bewunde— 
rung. Die Spanier fetten ihn fortan ihrem gepriefenen Gonſalvo von 
Cordova an die Seite, nannten ihn gleich diefem „el gran Capitan.“ 

Ale diefe Mühen waren freilih erfolglos, fett der Tod des 
Kaiſers Joſephs I. und der Wechfel in der britiihen Politik die gang 
politifhe Gonftellation veränderte. Bis zuletst zwar war Starhemberg 
in Spanien tbätig, aber er konnte die große Wendung der auswärtigen 
Dinge nicht hindern die den Berziht Karld auf die Krone Spaniens 
bedingten. Nach dem Frieden zog er fih dann im feine ländliche 
Gebirgseinjamkeit zurüd, und aud als er nachher nad Wien über: 
fiedelte und als Großcomthur das Deutſchordenshaus bewohnte, blieb 
er doc Privatınann. Mit manden einflußreihen Berfönlichkeiten am 
Hofe gefpannt, aud mit Eugen feit Jahren in einem ziemlich ent- 
fremdeten Verhältniß, fucht er feinen Einfluß, und erwarb aud feinen. 
Nur in der äußerſten Berlegenheit fam e8 wohl vor daß man ganz 
in der Stille feinen militäriſchen Rath einholte. Dagegen erſcheint 
er nun als Privatmann gerade von feiner liebenswürdigften Seite; 
der ftrenge oft herbe Geſchäftsmann des Lagers ift abgelegt, und der 
biedere alte Kriegäheld, der auf feinen mwohlverdienten Lorbeeren ruht, 
an die Stelle getreten. Er lieft nun feinen Plutarh und Thuchdides, 
geht dem edlen Waidwerk nach, ift ganz voll eifriger Fürſorge für 
feine Neffen und Nichten, in deren Jugend und Tüchtigfeit er fih 
jelber zu verjüngen ſchien. Die Briefe die der alte Held an feine 
ftudirenden Neffen fchrieb, zeigen eime große Herzlichfeit und eimen 
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ungezwungen beitern Sinn, wie er draußen im ernften Geſchäftsdrang 
nie bervorgetreten war; aus den Rathſchlägen die er darin gibt fpricht 
ein ehrenfefter deutſcher Charakter, ein rechter Edelmann, den der 
franzöſiſche Firniß nicht erborben. So ftarb er faft achtzigjährig (1737), 
in den legten Zeit zwar fürperlich ſehr erichöpft, aber geiftig noch un— 
gebeugt. Mit ihm erlofh die Reihe der Feldherren weldye jo lange 
Zeit hindurch die Banner Defterreih8 zum Sieg geführt hatten. Er 
war der lette der Helden die unter Leopold8 Regierung die Waffen 
des Kaiſers verherrlicht hatten. Montecuccoli, Karl von Lothringen, 
Friedrich Beterain, Rüdiger Starhemberg, Ludwig, die Grafen Heifer 
und Buſſy-Rabutin, der große Eugen, fie alle waren ihm bereit vor- 
angegangen, und es trat nun jene Erfchöpfung im Kriegsglüd Defter- 
reichs ein, die erſt durch Dauns und Laudons Siege zu einem neuen 
Aufſchwung gediehen iſt. 


U. Arneths Prinz Eugen von Savoyen.*) 


(Allgemeine Zeitung 19., 20. u. 21. Mai 1859 Beilage Nr. 130. 140 u. 141.) 


Eine Lebensgeihichte des Prinzen Eugen, die der Bedeutung des 
Stoffes und den Auforderungen heutiger Kritik entſpricht, wird allen 
Freunden hiſtoriſcher Lectüre eine willtommene Gabe fein. Die Per: 
jönfichfeit des Mannes felbft lebt wie wenige noch in populärer Erinnerung 
fort; nicht im Defterreich allein, auch „im Reich“ ift der Held, ver 
und die Türken und die Franzofen abgewehrt, noch unvergeffen. 
Das Zeitalter dem er angehört, hat genug tüchtige deutſche Kräfte 
fremdem Dienft zugewendet, und von Bernhard von Weimar und den 
ſchwediſchen Karl Guftav an bis zum Marſchall von Sachſen können 
wir gar manchen aufzählen der unter andern als deutfhen ahnen 
fh Hohen Ruhm erwarb; in Eugen hat ung einmal das Ausland 
einen eben fo feltenen wie reihen Erfag gewährt. Ein Fremder, deſſen 
Abſtammung und Familie ihn theils nad Frankreich, theils nad) 
alten wies, löſt fi von allen den Verpflichtungen mit denen Ge: 
burt umd Ueberlieferung ihm verfettete, und weiht dem Kaiſer und 
dem Reich die ganze Hingebende Thätigkeit feines Lebens; denn es 





*) Nah handſchriftlichen Quellen der kaiſerlichen Archive. Erfter Band, 
1663 Bis 1707. Wien 1859. 
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war nicht der gewöhnliche gewiffenhafte Dienft wie ihn hundert andere 
je nach ihrer Begabung mit größerer oder geringerer Frucht zu leiften 
gewohnt find: er ift mit ganzer Seele den großen Intereſſen binge- 
geben für die er das Schwert führt, und es erfüllt ihn Die wännfte 
Begeifterung für den Herm und das Land denen er fein Leben wir 
met. Einen beffern öſterreichiſchen Patrioten hat es nie gegeben als 
Eugen; das ward von den Völfern und Heeren fo richtig empfunden 
wie am Hofe. Das eröffnete ihn den Weg zum Ohr und Herzen 
feines fonft vielfach umfchränften und ſchwer zugänglichen fatferlihen 
Herrn; das hob ihm felber auf die Höhe der Selbftverläugnung, die 
in den entſcheidendſten Momenten feines Lebens den Erfolg erringen half. 

Die Thätigkeit Eugen® in ihrer beften und blühendſten Zeit 
fällt mit einem großen Abſchnitt europäifcher Gefchichte zufammen, deſſen 
Berlauf zum guten Theil dur feine Thaten beftimmt worden ift. 
Es iſt die Epoche die das dominirende Uebergewicht Frankreichs auf 
fange hin erfchüttert, und feinem öftlihen Verbündeten, den Osmanen, 
den Nimbus der Unbefiegbarkeit auf immer zerftört hat. Bis dahın 
war Defterreih und das deutfche Reich zwifchen zwei unruhige, krieg 
(uftige Nachbarn eingeflemmt gewefen, und mußte fih nad Often 
und Weften zugleid) feiner Exiftenz wehren; um Wien zu retten, 
mußte man Straßburg opfern, und weil vor Wien und Dfen der 
Glanz des alten Waffenruhms der Türken erblich, warf ſich der „aller: 
Kriftlichfte König auf das Reich, und verheerte die Rheinlande. Diejer 
doppelte Alp wurde von und abgenommen; nad) ſchwercr Zeit ſchöpften 
wir wieder Athen, das nationale und militäriſche Selbftgefühl richtete 
fih aus feiner Gebrochenheit etwas auf, in dem Türfenfriege ſah man 
wieder deutjche Contingente aus aller Herren Ländern in Ehren und 
Eintracht neben einander fämpfen, in dem großen Kriege der folgte 
erlangten in den blutigen Proben von Höchſtädt, Turin, Malplaquet 


deutiche Waffen den höchſten Glanz der ihnen ſeit Jahrhunderten 
geworden war. 


Für Oeſterreich insbeſondere ift diefe Periode eine Zeit der Kriſis 
gewefen; vom öſtlichen und weſtlichen Feinde zugleich bedroht, im 
Innern durch Aufftände erfchüttert, und durch die Mängel jener 
Organifation und Verwaltung auf beſcheidene Hülfsquellen beichräntt, 
wäre der Haböburgifche Staat damals dem Sturm ohne Zweifel unter: 
(egen, ohne den Kath und die Thaten Eugens von Savoyen. Es 
war nicht der Feldherr und Stratege allein der ind Gewicht fiel: 
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Eugen war zugleih der Vertraute und Rathgeber zweier Monarchen, 
er war Staatsmann und Diplomat, feine Rathſchläge verbreiten ſich 
über alle großen Fragen der innern und äußern Politik; er vermochte 
was fein anderer vermocht hätte, fo daß feine Geſchichte zugleich weſent— 
{id mit ver Staatögefhichte Defterreih8 in einer hochwichtigen Epoche 
dieſes Staated zufammenfällt. 

Es bedarf daher in der That feiner Rechtfertigung wenn ein 
Defterreicher es unternimmt das Leben dieſes Mannes zu fchilvern, 
zumal, wie der Autor im Borwort herworhebt, die über Eugen erſchie— 
nenen Schriften theil® ungenügend find, theil® nur feine militäriſche 
Thãtigleit ſchildern, ohne feine Wirkſamkeit als Staatsmann, fein 
Privatleben und die fürdernde Wirkung die er auf Kunſt und Wiffen- 
ſchaſt übte, auch nur zu erwähnen. Um ein volljtändige und rich 
tiges Bild der großartigen Perfönlichteit des Prinzen zu erhalten, fagt 
er, muß jede diefer Seiten hell beleuchtet und in ihrem wahren Lichte 
dargeftellt werden. Es ift dieß um fo nöthiger, als es nur wenige 
Geftalten in der Geſchichte geben wird über welche größere Irrthümer 
verbreitet, mit deren Anfehen ärgerer Frevel getrieben wurde, und 
unter deren Namen jämmerlichere Fabrifate, für Briefe Eugens ausge— 
geben, in die Welt geſchickt worden find. 

Die legte Bemerkung des Biographen bezieht fid, auf die ums 
faffende Briefſammlung welche im Jahr 1511 ein Herr v. Sartori als 
„binterlaffene politische Schriften des Prinzen“ herausgegeben, und 
de Arneth unbedenklich für eine der ftärfften literariſchen Myſtifica— 
tionen erflärt welche jemals gewagt worden find. Es iſt allerdings 
an ſtarles Siück daß in manden Büchern über Eugen diefe Brief- 
ſammlung wie ein Urkundenſchatz benütt, in andern wenigſtens ein— 
jene pifante Ausſprüche und Urtheile al8 authentiich angeführt worden 
find, allein jo ganz unbedingt ift die Glaubwürdigkeit jenes Fabricats 
dech niemals angenommen, fondern bie und da wenigftens ein leifer 
Zweifel gegen die Aechtheit ausgefprochen worden. Den Beweis ver 
Fälſchung vollftändig zu führen, dazu gehörten beffere und reichere 
Materialien als fie der Deffentfichkeit vorlagen. In dem Anhang 
zu feinem erften Bande geht Arneth eine Reihe von Briefen 
durd, umd weiſt an einzelnen Zügen die Fälſchung überzeugend nad), 
Gleich der erfte Brief bei Sartori trägt eim verdächtiged Datum, und 
ft an einen Mann gerichtet der im folder Stellung damals nicht 
eriftirte. Auch eine Anzahl anderer Schreiben find nachweislich aus 
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Orten datirt an denen fi Eugen zur angegebenen Zeit nicht befun: 
den bat. Oper der Prinz ertheilt einem Feldmarſchall Befehle unter 
deſſen Commando einmal er felber ftand, und der ein andermal feine 
Stelle in Italien geraume Zeit quittirt hatte. Dann find eine Reibe 
von ſachlichen Unwahrjcheinlichfeiten oder geradezu unmöglichen Dingen 
in die Briefe verwebt; es find Verhältniſſe vorausgefeßt die jo nie 
eriftirten, oder Thatfahen erzählt die ſich durch Eugens eigene und 
ächte Correipondenz ald Erfindungen darftellen. Oper es find grobe 
Anachronismen mit eingeflohten, und dem Prinzen Aeußerungen in 
ven Mund gelegt die entweder zu der wirklichen Situation oder wenig: 
ftend zur angegebenen Zeit nit paßten. Auch werden Ausiprüde 
von ihm mitgetheilt die für den der ächte Briefe von ihm gelejen bat, 
ſchon durh Form und Ausdrucksweiſe den Stempel der Unächtheit an 
fih tragen. Schließlich verfihert Arnetb daß der Beweis, den er an 
einigen Dugend Briefen führt, fih in gleiher Weiſe an allen übrigen 
begründen laſſe. 

Es ift gewiß unverantwortlih, auf die Weife wie e8 der Ber: 
fertiger der Briefe gethan hat, die literariiche Welt zu täufchen, und 
man muß ed dem Biographen Eugens jehr Dank wiffen daß er dieſen 
Betrug enthüllt hat. Aber eine Betrachtung kann man dabei doch nicht 
unterdrüden. Es ift gewiß nicht rühmlich daß ſich die gelehrte Welt 
von einer groben Fälſchung hat myſtificiren laſſen; aber daß Defter- 
reich einem feiner größten Männer bis dahın fein würdiges Denfmal 
geichaffen hatte, ſei e8 durch eine Biographie, fer e8 auch lediglich durch 
Herausgabe authentifcher Urkunden, das zeugt eben auch nicht von be 
fonderer Schägung der eigenen Größen. Mit andern Worten, das 
Geheimthum in den Ardhiven und die träge Abneigung gegen das 
Tageslicht hiſtoriſcher Forſchung trägt eine Hauptſchuld, wenn fo viele 
Irrthiimer und Vorurtheile in geſchichtlichen Dingen zäh eingewurgelt 
bleiben, oder geradezu der fable convenue und der berechneten Täu— 
[hung das Feld gehört. 

Das Werk von Arneth macht diefen Vorwurf verftummen; & 
Ihafft dem großen Feldherrn und Staatsmann fein lang vermißtes 
in Inhalt, Form und Ausftattung würdiges Denkmal. Der Biograpt 
bat fid) die doppelte Aufgabe geftellt die auf Wahrheit begründeten 
Angaben über Eugen, über fein Leben und Wirken zu Tage zu für 
dern, und dadurch zugleich das unendlich viele Falſche, das biöher 
über ihn verbreitet wurde, als ſolches darzuftellen und gründlich zu 
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widerlegen. Die fonnte natürlich nur dadurch gefchehen daß ver 
Berfaffer an dem lauteren Quell der eigenen Schriften des Prinzen 
Ihöpfte, Deren aus feinem langen und tbatenreihen Peben eine über- 
raſchende Menge auf unfere Tage getommen tft. Der größte Theil der 
gzeſchichtlichen Quellen die von Eugen herrühren, oder doch auf ihn 
Bezug haben, ift in mehreren hundert Fascileln in dem faiferlichen 
Haus, Hof» und Staatdarhiv und in dem faiferlichen Kriegsarchiv 
aufbewahrt. Außer dem freien Zutritt und der uneingefchränften Be- 
nägung diefer Schäge und der Durchforſchung des Hofkammer-Archivs 
it dem Biographen mande ſchätzbare Mittheilung aus dem Archiv 
des Minfteriumd des Innern geworden; dann bat er die Urkunden 
und Correfpondenzen, die no in den Sammlıngen mander ange- 
jebenen Familien aufbewahrt find, benützt, und bei einem Aufenthalt 
in London manche wertbwolle Ergänzung aus dem Archiv des auswär— 
tigen Amtes gewormen. Seine Aufgabe felbft hat er als ein Unter: 
nehmen gefaßt deſſen Zuſtandekommen ihm in gleicher Weiſe durch 
dad Intereſſe Defterreih8 wie dur deſſen Ehre geboten ſchien. In 
Defterreich8 Imtereffe, fagt er im Vorwort, muß es gelegen fein daß 
es endlih einmal Mar werde in der Darftellung des Lebens, ver 
Thaten und der Schidfale des größten Mannes der jemals zu feinem 
Wohl gewirkt hat. ALS eine Ehrenſache Oeſterreichs aber erfcheint 
es daß demjenigen welchem noch nirgends ein Denkmal prangt in Erz 
oder Stein, ein ſolches wenigftend durch eine mwahrheitögetreue Schil— 
derung feiner ruhmvollen Perfünlichfeit gefeßt werde. 

Someit der erfte Band des Werkes, das deren drei umfaffen joll, 
ein Urtheil zuläßt, wird diefe Aufgabe aufs würdigſte gelöft werben. 
Arneth bat ſich durch feine Yebensgefhichte Guido Starbembergs auf 
diefem Gebiet zur Genüge legitimirt. Was dort anzog, die Sorgfalt 
und Gewiſſenhaftigleit der Forfhung, die Klarheit der Dispofition 
und der gediegene Ernſt der Darftellung, das wird der Leſer auch 
bier wiederfinden. Nur ift der Rahmen des hiſtoriſchen Gemäldes 
größer und umfaflender. Eugens Geſchichte ift zugleich die Defterreich® 
und der europäifchen Kämpfe in der Periode des Rückgangs franzöſiſcher 
und osmaniſcher Weltmaht. Was an bedeutenden Regentenperfönlich- 
keiten, Feldherren und Staatdmännern in diefen Dingen mit thätig . 
geweſen ift, das fällt in den Bereich des Biographen. Arneth hat 
es nicht unterlaffen dieß hereinzuziehen, und dadurd feinen Werk 
eine reiche Mannichfaltigkeit gegeben; wir fünnen und denfen daß dieß 
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zunächft in Defterreich ein reges Interreffe erweden wird, und wünſchen 
nur daß auch auferhalb des Kaiferftants ein Gleiches der Fall fein 
möge; denn des Mannes Andenken, vefien Leben hier vorliegt, follte 
auch im „Reich“ fortfeben wie im Kaiferftaat; er gehört beiben an. 

Der jüngfte Sohn Karl Emanueld I. von Savoyen ftiftete die 
Nebenlinie Carignan. Bon ferner Gemahlin, Marte von Bourben, 
der Echwefter und Erbin des letzten Grafen von Soiſſons, hatte er 
zwei Söhne, deren jüngerer Eugen Moriz den Titel eines Grafen 
von Soiſſons annahm. Durch fein mütterlihes Erbe eingebürgert in 
Frankreich, brachte er einen Theil feiner Jugend am Hofe von Ver: 
fatlle8 zu, und war als Prinz von Geblüt und ald Liebenswirdiger 
tapferer Cavalier eine dort gern gefehene Perfönlichfeit. Damals ftanden 
die Nichten Cardinal Mazarins in höchſtem Glanz, befonders die re 
zende Olympia Mancini, der Liebling des Oheims, gegen deren Reijze 
der damals noch jugendliche Ludwig XIV. nicht lange unempfindlich blieb. 
Ste wies die Huldigungen des jungen Monarchen nidyt geradezu ab, 
allein fie ſcheute ſich dech die Reihe der Ya Balliere und Montespand 
zu eröffnen; fie zog die Hand, melde der Graf von Soifjons ihr anbet, 
den Schmeihelworten und Betheuerungen Ludwigs vor. Reichthum hohe 
Geburt und das verwandtichaftliche Verhältniß zu Mazarin ebneten natür: 
lich dem Gemahl Olympia's feine Yaufbahn; er ftieg zu hohen Stellen, 
und ward in bedeutenden militäriſchen und diplomatischen Miſſionen 
gebraucht. Sein Palaft zu Paris ftand an der Stelle wo fidh gegen: 
wärtig die Getreidehalle befindet. Dieſes merkwürdige Gebäude, um 
vierzehnten Jahrhundert ein Eigenthum des böhmischen Königs Johann 
von Puremburg, dann ein Klofter büßender Nonnen, war von Katha— 
rina von Medieis nad einem umfaffenden Plan wngeftaltet worden. 
Es ftand inmitten prachtvoller Gärten, die fi, im Gefchmad jener 
Zeit mit Springbrunnen und Bildfäulen verfchwendertich verziert, dert 
weithin ausdehnten wo jest in der Aue de Viarmes im ängftlicher 
Raumerfparung ein Wohnhaus ſich an das andere drängt. Am Ente 
des Gartens befand ſich eine Eapelle, Tange Zeit nach ihrer Erbauerin 
die Gapelle der Königin benannt. Im Hofe des Palaftes erbeb fih 
die berühmte dorifhe Säule, welde der Königin Katharina zu aſtie 
nomiſchen Beobachtungen gedient haben foll, und die noch gegemmärtig 
das einzige Denkmal längft entfchwundener Größe, am das büfler 
Gebäude der Getreivehalle gelehnt, den Platz bezeichnet wo bdereinit 
das Hötel de Soiſſons geftanden hat, 
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Das iſt das Stammhaus Prinz Eugend, „Des edlen Ritters.‘ 
Hier gebar ihn Olympia Mancini als den jüngften von fünf Söhnen, 
am 18. Dt. 1663, gerade hundertfünfzig Jahre vor dem Sieg von 
Leipzig. Die erften Yugendjahre Eugens fielen in die Zeit wo feine 
Eltern noch in voller fünigliher Gnade ftanden. Die Gunft welche 
Ludwig XIV. vordem der Olympia Mancini zugewandt, trug ſich auch 
auf die Gräfin v. Soiſſons über; der König fuchte gern in dem glän= 
zenden Hötel de Soiſſons Zerftreuung und Erheiterung, und die 
Gräfin war die einflugreichfte Dame am Hof, fie beherrſchte nicht nur 
defien Feſte und Zerjtreuungen, jondern von ihr hing auch vorzugsweiſe 
vie Bertheilung der erfehnteften Gunftbezeugungen ab. Ein an ſich unbe- 
beutender Vorfall war der Anlap daß der Graf vom Hof verbannt 
ward, ein Beweis daß die Gunft des Königs im Weichen war. Zwar 
ftellte fi äußerlich das Verhältniß wieder her, allein nur auf furze 
Zeit. Neue Mifverftändnifie, an denen die in der Hofluft gefchulte 
Neigung der Gräfin v. Soiſſons zur Herrſchaft und Intrigue nicht 
ohne Antheil war, führten zum völligen Brud. Der Graf und 
jeine Gemahlin mußten im Mai 1665 den Hof verlaffen, und zwar 
mit dem geheimen Befehl ſich nad einem ihrer Güter zu begeben. 
Die an Lebensgenuß und äußern Glanz gewohnte Italienerin war 
nicht dazu gefchaffen dieß mit philofophiidher Ergebung zu tragen. Sie 
empfand vor allem den Durft nah Rade, und fuchte in dieſem 
Geift ihre Kinder zu erziehen. An den Hof zurüdgefehrt, fand fie 
natürlich die alten Verhältniſſe nicht wieder; der Tod ihres Gemahle, 
der 1673 auf der Reife nad) dem Heerlager des Marſchalls Zurenne 
plötzlich ftarb, erſchütterte aud) ihre äufere Stellung in der Welt. Ihr 
unrubiger Geift griff nad jedem Mittel um das frühere Anfehen 
wieder zu gewinnen; fie verlegte fich auf Sterndeuten und Wahrfagerei; 
ja fie fam in Verkehr mit der berüchtigten Boifin, welcher jpäter als 
Giftmiſcherin der Proceß gemacht wurde, Das benugten dann ihre 
Feinde, unter Denen Louvois und die Monteöpan, zu ſchmählichen 
Anklagen; fie floh nach Flandern, und erbot fid) ihren ordentlichen 
Richtern fich zu ftellen, wenn fie nicht ſchon vor dem Urtheilsſpruch 
nach ver Baftille over nady Bincennes gebracht würde, Aber die Be- 
dingung wurde verworfen, und von Louvois jede erfinnliche Brutalität 
verfucht um ihr den Aufenthalt in Brüfjel zu verbittern, bis denn 
mit der Zeit die Leidenſchaft fi fühlte, und man einfah was die 


rihterliche Unterfuhung längft behauptete: dag Grund zu einer Anz 
35 * 


596 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


Hage gegen die Gräfin durchaus nicht beftehe. Die alte Verbindung 
mit Franfreih war dadurd freilich auf immer zerriffen, obwohl ihre 
Kinder dort zurücgeblieben und der Obhut der Großmutter v. Carignan 
überlaffen waren. Auf diefe wirkte denn natürlih mehr die Ungunft 
der fpätern Tage, als die Erinnerung an den Glanz königlicher Gnade, 
der vordem das Hötel Soiffond umgeben hatte. 

Für Eugens Leben ift dieß nicht ohne Bedeutung gewejen, zumal 
er jelbft die Ungunft des Königs in befonderm Grade glaubte empfin- 
den zu müffen. Schon in frühefter Jugend hatte der Prinz eine auf 
gefprochene, ja völlig ummiderftehlihe Neigung zum Waffenbandwert 
gezeigt, und mit raftlofen Eifer allen Studien obgefegen welde ihm 
Kenntniffe im Kriegswefen verſchaffen ſollten. Die Mathematik wurde 
von ihm als Pieblingsftudium betrieben, und Sauveur, das jpätere 
Mitglied der franzöfifhen Akademie der Wiſſenſchaften, der Freund 
Vaubans, fol den Prinzen in der Geometrie unterrichtet haben. Das 
Leben Alexanders des Großen von Curtius war feine Pieblingslectüre. 
Durch anhaltende Leibesübungen fuchte er feinen von Natur ſchwäch— 
hen Körper zu den Strapazen des Kriegslebens zu ftählen; Geſpräche 
von Schlachten und Belagerungen hatten den größten Weiz für ibn, 
und feine Augen erglänzten bei dem Klang Friegerifcher Inftrumente. 
Aber fein Aeuferes deutete allerdings nicht auf einen heroiſchen Beruf. 
Wie Elifabeth Charlotte v. Drleand in ihrer derb draftifchen Weiſe 
ihn ſchildert, war er „Eein und heßlich von Perfon, hatt die ober: 
leffzen fo furg daß er den Mundt nie zu thun konnte, und man alle 
zeit zwey große breyte Zähn ſah; die Naß hatt er Ein wenig aufge 
Ihnupft undt ziemblich weitte Naflöcher, aber die Augen nicht heßlich 
undt lebhaft.“ 

E8 begegnete Ludwig XIV., was einem Größern nach ihm mit 
Laudon widerfahren fein fol, daß er nad) dem erſten flüchtigen Ein: 
drud den Mann beurtbeilte, zurüdftieß, und fih damit eine unſchätz 
bare Kraft verdarb. Eugen warb wider feinen Willen zum geiftlichen 
Stand beftimmt, mußte geiftliche Kleider tragen, und wurde am Hef 
und vom König wohl fcherzweife „le petit abbe de Savoye“ genannt. 
AS nun mit den Jahren feine Neigung zum Soldatenftand immer 
lebhafter wurde, als er endlich dem König für die ihm zugedachten 
geiftlichen Würden danfte, und um eine paffende Stelle un Heer bat, 
da wurde fein Anſuchen ſchonungslos und in einer Art zurüdgemiefen 
daß all der lange verhaltene Groll, all die mühſam zurüdgedrängte 


A. Arneths Prinz Eugen von Savoyen. 397 


Erinnerung an die erften Yugendeindrüde, an die zweinalige Ver— 
bannung des Vaters, an die fchmerzerfüllten Worte der Mutter über 
vie ihr zugefügten Mißhandlungen — daß alle diefe Gefühle mächtig 
berorbrachen in der Seele des Jünglings. Er foll geſchworen haben 
Frankreich zu verlaffen, und niemals dahin zurüdzufehren, aufer mit 
den Waffen in der Hand. Gewiß ift daß Eugen, er mag einen folden 
Schwur geleiftet haben oder nicht, doch unverrüdt in diefem Geift 
handelte. Seine Abneigung gegen das franzöfiche Königshaus ſchlug 
fo tiefe Wurzeln in ihm, daß er daffelbe nog fünfzig Jahre fpäter 
in ſeinen Briefen an König Karl Emanuel III. von Sardinien wie- 
derbolt al8 den ärgſten und gefährlichften Feind des Haufes Savoyen 
bezeichnete. 

Es war für die fünftigen Creigniffe entfheidend daß er nad) 
Bien ging. Schon war ein älterer Bruder vor ihm, kurz vor dem 
Ausbrud des Türkenkriege, in den Dienft des Kaiferd getreten, wo: 
er freundliche Aufnahme fand, und ihm bald ein Regiment verliehen 
ward. Auch Eugen fand eine gleich ermünjchte Aufnahme. Abgejehen 
davon daß in Wien Leute fehr willlommen fein mußten die der da= 
mals allbewunderten Sonne von Berfaille8 den Rüden wandten, zu— 
mal wenn es Prinzen des Haufe Sapoyen waren, ſcheint ſich früh 
ein Verhältniß perfönlicher Gunft gebilvet zu haben. Eugens ge= 
diegene und gehaltvolle Weife gefiel in Wien eben fo entjchieden wie 
feine unanfehnlihe Statur und feine aufgeftülpte Naſe den Berfailler 
Höflingen als erichöpfender Beweis feiner Unfähigkeit zum, Feldherrn 
erihienen war; Leopold empfand ein unverfennbares Wohlwollen für 
den neunzehnjährigen Yüngling, das diefer ihm mit aller Hingebung 
und Dankbarkeit erwiederte. 

Es war der Augenblit wo der zwanzigjährige Stillftand, den 
der Kaiſer nah der Schlacht von St. Gotthard mit den QTürfen ge- 
ihlofien, feinem Ende nahte, und ein heftiger Angriff von dieſer Seite 
fo gut wie gewiß war, Auf ſolch einen Kampf war man aber in 
Defterreih wenig vorbereitet, wie unfer Biograph verfichert, nicht 
jewohl aus Arglofigkeit, al8 weil der am Wiener Hof fo entſcheidende 
ſpaniſche Einfluß in diefer Richtung thätig war. Des fpanifchen Bot- 
ſchafters emfigfte Sorge war den Kaifer von einem Zufammenftog mit 
den Türfen abzuhalten, und alle Kräfte des deutſchen Zweigs des 
Hauſes Defterreich gegen Frankreich verfügbar zu machen. Durch den 
Präfidenten des Hoffriegsraths, Markgraf Hermann von Baden, welcher 
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blindlings den Cingebungen des Botſchafters folgte, wußte derſelbe 
ſeine Anſicht zur Geltung zu bringen, und den Kaiſerhof zu vermögen 
daß er die Rüſtungen in Ungarn vernachläſſigte, um die Türken nicht 
zu Feindſeligleiten zu reizen. Man war daher, wie der Krieg aus— 
brach, ziemlich unvorbereitet, und konnte ſelbſt zum Schutz der bedrohten 
Hauptftadt nur eine geringe Macht aufftellen. Im einem Gefecht das 
der Herzog von Lothringen het PBetronell mit der Vorhut des oma: 
nifchen Heers beftand (e8 war am 7. Sul. 1683) ſah der junge Eugen 
zum erjtenmal den Feind; gleich dieſer erfte Kampf foftete ihm den 
Bruder, der, bei der Verfolgung der Feinde, vom Pferde geftürzt und 
von feinen eigenen Peuten im Getümmel überritten worden war; aber 
e8 begann auch eine trefflihe und fruchtbare Schule für den jungen 
Krieggmann. Die Kämpfe um Wien und die Belagerung der Stadt 
ſelbſt führten eine Reihe bedeutender militäriſcher Perfönlichkeiten dert 
zufammen, an deren Beispiele Eugen ſich bildete. Die wahrhaft fran: 
zöſiſche Bravour, jagt fein Biograph, des polnischen Königs Johann, 
in feltjamer Weiſe gepaart mit feiner etwas regellojen ſarmatiſchen 
Kampfesweiſe, bildete einen merkwürdigen Gegenfag zu der befcheidenen, 
dur ihre Einfachheit aber um fo mehr imponirenden Perſönlichleit 
des Herzogs von Lothringen, in welchen wieder die ächt deutſche Art 
der Kriegführung zu ihrer eveljten Ausbildung gelangt zu fein ſchien. 
Der ftürmifche, oft unbejonnene Muth des Kurfürften Marimilan 
Emanuel von Bayern, die nicht geringere Tapferkeit, aber weit höbere 
militärische Begabung de8 Markgrafen Ludwig von Baden vollendeten 
den reihen Kranz auserlefener Feldherren, in deren Mitte Eugen feine 
Schule madte. 

Die Quellen über diefe erfte Zeit ſeines Kriegsdienſtes fliehen 
nicht eben reichlich, umd reizen oft mehr die Wißbegierde als dar ſie 
fie befriedigten; indefjen fo viel ift Doch zu jehen dak Eugen an den 
wichtigften Ereigniffen mit hoher Auszeichnung Antbeil nahm; er batte 
bei Wien gefohten, und war am Ende feines erſten Feldzugs zum 
Dberften des Regiments Kuefftein vorgerüdt; er ſchlug mit bei Ofen, 
ald dieſes 1686 nad 150jährigem Beſitz den Türken entriffen ward, 
er focht bei Mobacz und beim Sturm auf Belgrad, wo ihm em: 
türkische Musketenkugel das Bein zerichmetterte, und die Folgen der 
VBerwundung eine Zeitlang die ernfte Beſorgniß wedten, der jung 
Held werde auf die Dauer dienftunfähig werden. Aber dem PVerdienit 
ward auch fein Lohn. in fünfundzwanztgjähriger Feldmarſchall-Lieute— 
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nant war gewiß eine ungewöhnliche Erſcheinung, zumal wenn das 
raſche Avancement auf dem Schlachtfeld verdient war, und ſo neidlos 
angejeben wurde wie es die meiften beurtbeilten. Auch jene eveljten 
Seiten in Eugens Wefen, die Freiheit von jeder Mifgunft, die Ab- 
neigung gegen alle frummen Wege und die großartige Selbftverläug- 
nung wo es einem großen gemeinfamen Zwed gilt, treten ſchon in 
diefer Zeit kenntlich bei ihm hervor. Ein Kreis jo verfchiedener Ta— 
lente wie Karl von Pothringen, Mar Emanuel und Markgraf Ludwig 
waren, erzeugt font leicht ftörende Rivalitäten und Zerwürfniſſe, denen 
ſich ſelbſt bervorragente Naturen, in der Reizbarkeit ihres Selbitge- 
fühls, nicht immer entziehen fünnen, ed war aud damals der Fall. 
Nur Eugen bat fi) davon freigehalten. 

Den ſechs glüdlihen Kriegsjahren (1683—1688), die mit dem 
Entjag von Wien beginnen und mit der Einnahme von Belgrad ihren 
Höhepunkt erreichen, folgte eine Zeit der Schwankungen und Bebräng- 
niſſe. Mit fteigender Unruhe hatte Ludwig XIV. den Ereigniffen in 
Defterreih und Ungarn zugejehen, und die Bedrohung feines alten 
Arten im Often wahrgenommen. Unterlag dieſer, jo fehlte für alle 
Zufunft die wirfjamfte Diverfion zu Gunften der franzöfifhen Angriffe 
im Weiten. Dann lag die Bejorgniß nicht fern daß nad gänzlicher 
Bezwingung der Türken die Reihe auch an Frankreich fommen, und 
der Kaiſer, auf feine fiegreihen Heere geftügt, die Herausgabe des an 
Deutjhland begangenen Raubes fordern fonnte. Daß diefe Betrach- 
tungen den franzöfiichen Monarchen vorzugsweife beftimmten Händel 
mit dem Reich zu juchen, und dag unter dem unmittelbaren Eindrud 
der öfterreichifchen Erfolge im Often der tumultuarifche Krieg von 1688 
begann, kann jest ald ausgemacht gelten. 

Dem Kaifer drobten alfo zwei Kriege: der eine mit der nod) 
immer über zablreihe Kriegsvölker gebietenden Pforte, der andere mit 
der eriten Kriegsmacht in Europa. Der Biograph Eugens findet e8 daher 
ſchwer begreiflich daß Leopold I. damald die dringenden Anerbietungen 
zurückwies welche ihm die Pforte zum Frieden machte; denn die nothwen— 
dig gewordene Theilung der Heeresmacht ließ weder gegen den einen nod) 
gegen den andern feine glänzenten Erfolge erwarten, während ein raſcher 
Friede mit den Türken den Kaifer in Stand fette alle feine Kräfte gegen 
Frankreich zu wenden. Diefer Anficht Huldigte auch Eugen, ihr pflichtete 
der Herzog von Pothringen bei, und eine ftarfe Partei am Hof unter: 
ftügte fie. Faſt alle Minifter des Kaiſers hatten die gleihe Meinung, 
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und die Fürften des Reichs verlangten mit Ungeftüm daß mit den 
Türken Friede gemacht, und ſämmtliche Streitfräfte gegen Frankreich 
geführt würden. Aber dem Katfer erichten der Kampf gegen die Un: 
gläubigen als die dringendere Gewiſſensſache, und der Rath des 
Papftes beftärkte ihn im diefer Auffaffung. Er beſchloß den doppelten 
Kampf, nad Often und Weften zugleich, aufzunehmen. 

Die Schwierigkeiten ftellten ſich freilich bald heraus. Statt mit 
einer kriegsgewohnten Armee die einheitliche Action an einer 
Stelle zu führen, mußte man jegt Armeen und Feldherren tbeilen, 
mit einer bunten Goalition zufammenfechten, und die Männer und 
Kräfte fo zerſplittern, daß an feiner Stelle entjcheidendes geſchah. Zu: 
dem ftarb eben jest Karl von Lothringen, und die Türken erbielten 
in Muftapha Kiuprilt den einzigen Führer der noch einmal die frübe- 
ren glänzenden Tage zurüdzubringen jchien. Den Verluſt des Herzogs 
jchlägt unfer Biograph mit Recht ſehr hoch am. Gewiß ift es, fagt 
er, daß unter feiner Leitung das faiferliche Heer eine bisher noch 
nicht gefannte Stufe der Vortrefflichkeit erreicht hatte. Insbeſondere 
war es die Reiterei welche eines unbeftrittenen Ruhmes genof, und 
die faiferlichen Küraffiere werden von unparteiiſchen Zeitgenoffen eine 
Heerichaar genannt welche über jedweden Gegner von gleicher Anzahl 
den Sieg davontragen müßte. Bedeutſamer noch war eine andere 
Folge der ruhmreihen Führung des Herzogs. Mit jedem Sieg des 
Kaiſers nahm der friegerifche Geift in der deutichen Nation zu, und 
jeder Daun, berichtet der venetianifche Botſchafter Federigo Comarr, 
fonnte, wenn er den Pflug verlieh, ſchon ein Soldat genannt werden, 
und, wie ein anderer fremder Zeuge fid) ausprüdt, war die Ausdauer 
diefer Leute, ihre Verachtung jeglicher Gefahr und der blinde Gehe: 
ſam gegen die Oberen wahrhaft wunderbar zu nennen. 

Für Prinz Eugen war aber der Umſchwung der Verhältniſſe fehr 
fühlber, Den gewohnten Kriegsihauplag, die Stätte feiner erften Siege, 
mußte er mit Italien vertaufchen; ftatt eines edlen Kreiſes hervorragender 
Feldherren, an deren Beijpiel er felber wuchs, ftand ihm hier cin 
jaumfeliger und unentfchloffener fpanifcher General, mehr ein Hemm- 
ſchuh als ein Sporn, zur Seite, und gegen ihn focht ein Mann wie 
Catinat mit einem trefflichen franzöfiichen Heere. Der neugemonnene 
Alliirte, Savoyen, war früh in Schwanten gerathen, und fann ſchon 
bald auf Abfall, die Bevölkerung führte einen erbitterten Krieg der 
Ueberfälle und Parteigänger gegen die kaiſerlichen Truppen. Der 
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Glanz der Thaten die bier verrichtet wurden, konnte fi daher mit 
dem Siegeslauf von Wien nad Belgrad nicht meffen, allein die Brobe 
für Eugens Tüchtigkeit war darum nicht weniger bedeutfam. In der 
Schlacht von Staffarda, die andere verloren hatten, hielt feine Tapfer— 
feit und Geiftesgegenwart ſchlimmeres ab; der fühne Zug zum Entjag 
von Cuneo machte um fo tieferen Eindrud, je unglnftiger im ganzen 
für die werbündeten Waffen die Zeichen ftanden. Auch das peinliche 
Zerwürfniß, in welches er nachher mit Carafa gerieth, ließ in Wien 
feinen Augenblid vergeffen was man ihm fchuldete; er ftieg bald nach— 
ber in Rang und Stellung — allerdings auf einem Kriegsfchauplag, 
we eine große Entfcheidung damals nicht erfochten werben fonnte. 

Um fo dringender wünfchte Eugen die Verwendung in Ungarn, 
Dert ftanden (1695) zahlreiche Heeresfräfte, tüchtige Unterfeloberren, 
aber das Obercommando lag in den Händen des eitlen Friedrich 
Auguft von Sachſen, der ald Preis für diefe Gunft 8000 Mann feiner 
eigenen Truppen zu dem faiferlichen Heere ftoßen ließ. Friedrich Auguft 
verftand es weder die Achtung der Generale noch die Liebe feiner Sol- 
daten zu erwerben. Sahen die erfteren mit Geringihägung auf ihn, 
weil er ein Neuling im Kriege war und fich von Unerfahrenen be= 
rathen ließ, fo fühlten die Soltaten daß der Oberfeldherr weder Sorg- 
falt noch Imtereffe für fie hatte. Die Verwirrung in feinen Anord- 
nungen war Schuld daß mehrere angefehene Dfficiere das Leben ver- 
leren, die Türken weiter vordrangen, die faiferlihe Armee zurückwich. 
Der geringe Schu welchen diefe den Einwohnern gegen die türfifchen 
Streifzüge zu geben vermochte, rief im Yand eine Erbitterung hervor, 
die ſelbſt bis zu Aufftandsverfuchen führte. Von allen Seiten liefen 
die dringendften Borftellungen ein, und zu Wien wurde Berathung 
über Berathung gehalten, um die Mittel zu finden dem jo drohenden 
Uebel zu feuern. Es war die Meinung daß man den Kurfürften um 
feines Contingents willen nicht entfernen, aber ihm jemand beigeben 
müfle der unter ihm die Tinppen commandire; das mußte denn frei 
(ih eine jüngere energiſche Verfünfichfeit fein, die nöthigenfalld dem 
Kurfürften felbft zu impeniven vermödte. Der Rath Ludwigs von 
Baden und Starhembergs fiel übereinftimmend auf Eugen. Er wiſſe 
niemand zu nennen, erklärte Starhemberg dem Kaifer, der mehr Ver— 
fand, Erfahrung, Fleiß und Eifer zu des Kaiferd Dienft, der eine 
großmüthigere und umeigennügigere Gefinnung, der die Yiebe der Sol: 
daten in höherem Grade befige als ver Prinz, Wiewohl der Kur: 
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fürft lteber einen andern an der Ceite gehabt hätte, fiel die Wahl 
doc auf Eugen. Nirgend8 wurde jeine Ernennung mit größerer Freude 
begrüßt als bei dem Heere ſelbſt. Die Generale waren nad Rüdiger 
Starhembergs Zeugnig dem Prinzen eben jo anhänglich gefinnt, als 
fie dem Kurfürjten wegen feiner Raubbeit im Commando und jeiner 
großen Selbjtüberfhägung abgeneigt waren. Die Soldaten bofften 
von der ihnen wohlbefannten Sorgfalt Eugen, von dem Nachdruch 
feiner Vorftellungen Abhülfe ihrer Beichwerden, Auszahlung des rüd: 
ftändigen Soldes, neue Bekleidung, regelmäßige Berpflegung. Alle 
aber erwarteten eine ganz andere riegführung ald fie während ver 
legten Jahre hatten durchmachen müſſen, und fie rechneten auf die 
Wiederkehr der ruhmreihen Tage an welchen fie von Karl von Loth— 
ringen, von Maximilian von Bayern und Ludwig von Baden zum 
Stege geführt worden waren. Dazu kam dann freilich der ſehr er- 
münjchte Umftand daß, in dem Augenblid in welchem Eugen ſich zur 
Armee begeben wollte, Kurfürft Friedrih Auguft, zum König von Polen 
erwählt, den Oberbefehl über das Heer in Ungarn dem Kaifer zurüd- 
gab und nad) Krafau eilte um den neuen Thron zu befteigen. Prinz 
Eugen wurde num an feiner Stelle mit dem Oberbefehl betraut. 
Dieß war der Schritt mit welchem Eugen feine Stegeslaufbahn 
erit antrat. Bisher hatte er fi immer nur in untergeorbneter Stell 
ung befunden, gezwungen fremden, oft verfehrtem Befehl zu geboren. 
Nun ſah er feinen Carafa, feinen Caprara mehr über fich, deren ängit: 
he DBeforglichkeit jeve Gelegenheit zur Erringung eines Erfolges ent: 
Ihlüpfen ließ. Nun batte er e8 mit feinem Victor Amadeus mehr zu 
thun, von dem man nicht wußte ob er zu den Freunden oder dei 
Feinden zähle, und ob er nit im Augenblid anjcheinend vertrauliher 
Beratbung über ſchimpflichen Verrath brüte. Auf ſich jelber war er 
angewiefen, und auf das eigene Genie. Der Eintrud der kommenden 
Greignifje war um fo tiefer, je weniger damals die Greignifje einen 
günftigen Erfolg ahnen liegen. Die Jahreszeit war weit vorgerädt, 
das Heer von allem entblößt, die Mannszucht gelodert, die Bevölke: 
ung ſelbſt in bedrohlicher Stimmung. In folder Yage bedurfte & 
der ganzen Clajticität eines Geiftes wie Eugen war, um gegen einen 
Feind, der in jüngfter Zeit nur Erfolge erfochten, entſchloſſen vorne: 
gehen, und die erfte Gelegenheit die fich bot zum Siege zu ergreifen. Se 
lieferte er den Türken jene eben fo geſchickt als glücklich geleitete Schladt 
bei Zenta an der Theiß, feinen erften jelbftändigen Steg auf dem 
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Schlachtfeld, den fein Biograph ausführlih und anſchaulich darftellt. 
Der Tag von Zenta jtellte jenes Uebergewicht Faiferliher Waffen, das 
in ben legten Jahren vericherzt worden, wieder ber, und half den Frieden 
erfehten der die Türken zuerft auf Temeswar und Belgrad zurüdwarf, 
Siebenbürgen völlig und Slavonien zum Theil dem Kaiſer unterwarf, 

Solche Erfolge hatten Eugen nicht nur ungewöhnlichen Glanz vers 
liehen, fie verfmüpften ihn auch unlösbar mit der neuen Heimath. Zehn 
Jahre früber war ihm einmal flüchtig der Gedanfe aufgetaucht in den 
Dienft der ſpaniſchen Linie des Haufes Habsburg zu treten; jetzt Dachte 
er daran nicht mehr. Sich ganz dem Kaiferhbaus und dem Adoptiv- 
vaterlande zu widmen, und fich dafelbit eine neue Heimath zu gründen, 
batte er jhon im Jahre 1690 in Wien ein Haus gekauft, und einen 
befcheivenen Anfang gemacht ſich dafelbft wohnlich einzurichten. Das 
Haus ftand in der Himmelpfortgaffe, an demſelben Pla an welchem 
Eugen fpäter feinen neuen Palaſt erbaute, in deſſen weiten Räumen 
jest das Finanzminiſterium untergebraht iſt. Sein Geſchäftsfreund 
und Bevollmächtigter, Der piemontefifhe Graf Tarint, war aud in 
diefer Sache jein Vertrauensmann, und ſchon im Jahr 1691 bittet der 
Prinz den Grafen zu wiederholtenmalen nad feinem Haufe zu fehen, 
und dort alles nad) Gutdünken zu ändern. Aber mit diefer Umwand- 
fung des Haufe ging e8 nur langſam von ftatten, denn Die Gelb: 
mittel über welche der Prinz damals zu gebieten hatte waren überaus 
beſchränkt, und noch drei Jahre jpäter war Eugen niht im Stande 
geweſen den Betrag aufzutreiben der zu völliger Auszahlung des Kauf- 
preiſes erforderlich war. Dieß fchredte ihn jedoch nicht ab in der Aus— 
ftattung des Haufes fortzufahren, und fogar, nad dem Beifpiel an- 
derer großen Herren feiner Zeit, fih einen anmuthigen Sommerauf- 
enthalt in der Nähe der Stadt zu erichaffen. 

Bald nad der legten Belagerung Wiens gab der Eifer der Be: 
völferung in Anlegung neuerer Bauten den Vorſtädten einen nicht ges 
abnten Aufihwung. Prachtvolle Baläfte entftanden mit einer für jene 
Zeit wunderbaren Schnelligkeit, dort wo vor furzem nur ödes Haide— 
land oder höchſtens Weingärten und Getreidefelder zu ſehen geweſen 
waren. Dieß war die Zeit in welcher Graf Mansfeld jeinen Palajt 
am Rennwege, jest dem Fürften Schwarzenberg gehörig, und der reiche 
Hans Aram von Piechtenftein den feinigen in der Roßau erbaute. 
Da wollte denn auch Eugen nicht zurücbleiben. Zwar mußte e8 ihm, 
dem jungen und vermögenslofen Fürften, gar Schwer werden mit fo reichen 
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Herren in die Schranfe zu treten; aber er mählte mit feinem Geihmad 
eine Stelle für feinen Sommerwohnfig, die ſich fühn mit jeder andern 
mefien konnte. Im Jahr 1693 faufte er die Gärten und Felder auf 
der Anhöhe fünöftlih von der Stadt, und begann durch den Ardı- 
teten Hildebrand den Bau des ſchönen Palaſtes, weldyer unter dem 
Namen des Belvedere allgemein befannt ift. Er legte dabei einen io 
durchgebilveten äfthetifchen Sinn an den Tag, daß Eugens Bauten die 
Ihönften Zierden der Refidenz geworben find, 

Daß der Prinz hiebei feinem Gefhmad zu folgen vermochte, und 
ihm die Feſſel bejchränkter Gelpfräfte immer weniger fühlbar wurde, 
dankte er zum größten Theil der Yreigebigfeit des Kaiſers. Unſer 
Biograph hebt dieß mit befonderm Nachdruck hervor, weil das Märchen 
von Eugene Verhaftung nad) der Schlacht bei Zenta immer wieder 
aufgetifcht, von dem Lohn aber der dem Prinzen für den glorreihen 
Sieg geworden ift, nichts erwähnt werde. Leopold hatte nämlid im 
ſüdlichen Theil von Ungarn dem Prinzen einen beträchtlichen Güter: 
complex angewiefen, und ihn zugleidh ſchon früher durch feine Frei: 
gebigfeit in Stand gefegt andere Güter aus eigenen Mitteln anzu: 
faufen. Das fnüpfte den Prinzen nod) fefter am die neue Heimath, 
und machte e8 ihm zugleich möglich die legten Verpflichtungen zu löſen 
welche ihn an Frankreich feffelten. Bon König Ludwig des Erbtheils 
feiner Väter beraubt, hatte er nur ärmlich Teben können, und bei feiner 
Abreife nad) Deutfchland beträchtlihe Schulden zurüdgelaffen. Se: 
bald er zu Geld kam, begann er nun diefelben zu tilgen. Se bat 
er alles bis auf den legten Pfennig bezahlt; wie die Pfalzgräfu 
Ihreibt: „auch die fo feine Zettel noch Handſchrift von Ihm hatten, 
bat er bezahlt, die nit mehr dran dachten.“ Nun zog ihn nichts 
mehr nad) Frankreich; feine Familie mußte dort die Ungunft des Hofs 
in vollem Maß empfinden; faft alle Glieder des Hauſes Sapsyen: 
Soiſſons wurden chicanirt oder geradezu beraubt, und genöthigt in die 
Fremde eine Eriftenz zu fuchen. Unfer Biograph mißt darum aud 
der Nachricht keinen Glauben bei daß Ludwig im Jahr 1696 mit 
dem Prinzen Unterhandfungen angefnüpft habe, um ihn durd eine 
greße Jahresrente, eine Statthalterfhaft und den Marichallsftab zum 
Rücktritt in franzöfifche Dienfte zu Ioden. Hätte der König, meint 
Arneth, den Prinzen gewinnen wollen, er wäre gewiß nicht jo rüd- 
ſichtslos gegen deſſen nächſte Angehörige vorgegangen. 

Der Krieg mit den Osmanen war eben erft durch den Frieden 
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von 1699 beendigt, als die Verwicklung der fpanifhen Succeſſions— 
frage den Prinzen von neuem in die friegerifche Arena zurüdrief. Es 
wer ein mohlbelanntes Terrain wohin er zunächſt beftimmt war — 
Dberitalien. Er bahnte ſich durch den berühmten Gebirgsübergang 
bei Ala durch das Val Fredda und über Peri ven Weg dahin, um— 
ging Catinat, der die Eingangspäffe dedte, erſchien plöglic in deſſen 
Rüden in der lombardiſchen Ebene, und erfocht dann erft gegen Ca— 
tinat, dann gegen Billeroy die Siege von Carpi und Chiari. Noch mar 
die Rüftung des Kaiſers erft im Werden, die große europäifche Coalition 
gegen Frankreich eben im Entftehen, die Mittel Eugens daher nichts 
weniger al8 glänzend. Alle Welt erftaunte wie er mit einer um die 
Hälfte geringern, nicht am beften ausgerüfteten Macht dem doppelt 
überlegenen, mit allen Kriegsbedürfniſſen wohl verjehenen Heere die 
Spige bot. Es war ſchwer zu jagen was bewundernswürdiger war, 
fein erſtes ungeſtümes Borbringen im Anfang des Feldzugs, oder bie 
Ausdauer womit er die errungene gute Stellung gegen einen über- 
legenen Feind und gegen die Ungunft der Berhältniffe zu behaupten 
fuhte. Aber die Hinderniffe wuchſen, ohne daß feine Mittel damit 
gleichen Schritt hielten; vielmehr Iitt fein Heer unter äuferfter Noth, 
und alle Borftellungen und Bitten hatten nicht vermocht dieß zu beffern. 
Wohl jhlug er wie früher Catinat und Villeroy, fo jest Vendome, 
und der heroiſche Kampf bei Luzzara erwarb ihm neue Lorbeeren, 
vie beſonders wohl verdient waren, wenn man die Umftänbe erwog 
unter denen er ſich ſchlug; allein feine Lage im ganzen warb doch pein- 
lich genug. 

Die Schwäche feiner Streitkräfte, ver Mangel und die Noth wo— 
mit Eugen zu kämpfen hatte, waren bie mädhtigften Verbündeten der 
Franzofen. Sie feffelten Eugen in feinem Lager, fie hemmten feinen 
tühnen Unternehmungsgeift und durchkreuzten alle feine Entwürfe. 
Unter den Soldaten riffen Krankheiten ein, verurjacht durch den Aufent- 
halt in der Nähe der ungefunden Po-Sümpfe. Die Pferde wurden 
durch eine Heftige Seuche in Menge dahingerafft. Officiere und Sol⸗ 
daten waren feit Monaten unbezahlt geblieben. Das bei den Truppen 
berrfchende Elend verurfachte ein ſolches Ueberhandnehmen der Defer- 
tion, daß bei Eugens eignem Regiment oft zehn, einmal fogar mehr 
als zwanzig Mann zugleich der Fahne entliefen. Bei den Hülfstruppen 
war es natürlich noch ſchlimmer. Schon während des Feldzugs hatte 
daher Eugen feinen feften Entichluß angekündigt, ſobald e8 die Um- 
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ftände erlaubten würden, ın Perfon nad) Wien zu gehen, um ben 
Kaifer mündlid die furdhtbare Bedrängniß vorzuftellen, und, falls feine 
Abhülfe komme, Lieber auf immer aus dem kaiſerlichen Dienft zu 
ſcheiden. „Man mag mic citiren, oder nit,‘ fchreibt er im Herbit 
1702, „ſo ift gewiß daß ich hinaußgehe, den ſolchergeſtalt thue nit 
verlangen und will audy nit mehr dienen, wie man mid) diefe zwei 
Campagnen allenthalben bat ftedhen und nur mit lähren Worten 
jpeifen laſſen.“ Une einige Monate nachher wiederholte er: „Ich aber 
han lenger alfo dieſes Ellendt nit mehr anfehen, ſondern bin gänz 
lich gefunnen zu quittieren, weillen foldergeftalt mir nit mehr zu dienen 
verlange.“ 

Ein fo verzweifelter Entſchluß erfhien wohl motiwirt, wenn man 
die Lage in Wien und die Situation fin welcher fi) die Regierung 
befand unbefangen betrachtete. Der Biograph des Prinzen ergreift 
diefen Anlaß um einen intereffanten Abſchnitt über die damalige innere 
Politik des öſterreichiſchen Staats einzuflehten. Die Schilderung welde 
er entwirft, macht um fo mehr Eindrud, je fihtbarer er bemüht iſt 
Leopold I. gegen die Vorwürfe der bisherigen Gefchichtichreibung ın 
Schug zu nehmen. Er rühmt die Eigenfhaften des Geiftes und Her- 
zens an dem Kaifer, feine Liebe zur Gerechtigkeit und feine Religiofi: 
tät — und meint: es fer feit einer Reihe von Jahren Mode gewor: 
den das Andenken des Kaiſers in der Geſchichte herabzufegen und zu 
verkleinern. Wenn eine Neigung der Art wirklich beftebt, jo wu, 
fürchten wir, die Darftelung Arneths feine Veränderung bemirten, denn 
fie unterftügt nur eben die Vorwürfe die hauptſächlich gegen Leopold 
erhoben worden find. Daf der Kaifer ein frommer fittenftrenger Herr 
gewejen, daß er des Wohlmollens nur zu viel (aud) gegen Unmürdige) ge 
hegt, ift im ganzen nicht bejtritten, wohl aber die träge Indolenz und 
der hergebrachte Schlendrian bisweilen berb angeklagt worden, der den 
Staat und feine Hülfsquellen beinahe untergehen lieh. 

Hören wir aus Arneths eigner Schilderung wie es in Wien be 
ftellt war als ber große Entſcheidungskampf zwifchen ven Häufern Hab 
burg und Bourbon begonnen hatte. Eine unglaubliche Stodung, jagt 
er, war er in alle Zweige der öffentlihen Verwaltung eingedrungen. 
In den Kanzleien herrſchte fort und fort eine angeftrengte Thätigket; 
Berichte, Gutachten, Anträge wurden in Menge verfertigt, Berathungen 
über Berathungen gehalten Der Entſchluß aber fehlte gänzlich, um 
wenn ein folder aud) einmal in irgendeiner Sache gefaft wurde, Te 
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erlahnte die befte Abficht doch noch in der Ausführung. Der Geld— 
mangel war fo groß, daß er eine wahre Arınuth genannt werden mußte, 
Die Auslagen blieben unbezahlt, niemand gab mehr Credit, und es 
lam jo weit, daß feine Gouriere mehr gejchidt werden konnten, weil 
die Finanzen die Reiſekoſten nicht mehr aufzubringen vermodten. Es 
läßt fi) denken wie diefe Gelonoth fi in der Kriegsverwaltung fühl- 
bar machen mußte. Freilich hatten die Provinzen in den vorange- 
gangenen Kriegen viel gelitten, die Production felbft war nicht groß, 
der Steuerertrag ded Ganzen ungewöhnlich gering. Dazu fam dann 
die unzwedmäßige Art der Steuererhebung, die ungleiche DVertheilung 
derfelben, ihre wenig geregelte Berwendung. Indeſſen war der Zu— 
ftand fo geworden, daß die Eriftenz des Staats und der Dynaſtie 
auf dem Spiel fand. Nur durch energifche, durchgreifende Heilung 
— fagt Eugend Biograph — bätte der Kaifer dem Uebel abzuhelfen 
vermocht, welches endlich in jo furchtbarer Geftalt auftrat, daß, wie 
Eugen zu oft wiederholtenmalen unummunden ausfprach, die Krone auf 
den Haupte des Kaifers ſchwankte, und er in die höchſte Gefahr ge— 
nieth den Krieg mit dem völligen Ververben feines Haufes enden zu 
fehen. Aber Energie, Entjchloffenheit, durchgreifendes Handeln, das 
waren eben die Eigenfchaften welche Leopolds Charakter gänzlich ver— 
fagt fchienen. Diefem Umftand fchreibt e8 unfer Gefchichtichreiber zu 
daß der Kaiſer fich bisweilen von Menſchen leiten ließ die tief unter 
ihm ftanden. Er fchildert und dann wie Leopold in dem Widerſtreit 
der Meinungen feiner Minifter nie zu einem Ergebniß fam, immer 
neue Gutachten verlangte, und wenn neue Anfichten zu Tage famen 
die Unentjchloffenheit des Monarchen aufs höchfte ftieg, und, wie wichtig 
die Angelegenheit auch fein mochte, fie unentjchieden blieb, oder in völlige 
Vergeffenheit fam. So ging e8 auch mit der Verleihung der Stellen; 
die wicdhtigften blieben oft lange Zeit unbefegt, weil der Kaifer fich 
nicht entfchliegen konnte irgendeinen der Bewerber, durch Verleihung 
des Poftend am einen andern, zu verlegen! Es ift längft von den 
eifrigften Anhängern der Kirche anerfannt worden — bemerkt Arneth 
weiter — daß es den Intereffen derfelben nur ſchadet wenn diejenigen 
die ihr allein zu dienen haben zu fehr in die Welthändel verwidelt 
werden, Partei in denfelben nehmen, und dadurch die Sache der Kirche 
mit derjenigen in der fie fich eben verwenden, im einen Zufammen- 
hang zu bringen ſcheinen welcher ihr völlig fremd ift. Ermeift fich 
dann die Wirkſamkeit der betreffenden geiftlihen Perfon in dem ihr 
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übertragenen Gefchäft, welches weit abliegt von ihrem eigentlichen Be— 
ruf, al8 unerfpriehlich, oder füllt diefes Gefhäft aus andern Gründen ım: 
glücklich aus, fo wird das Miflingen demjenigen in die Schuhe geſchoben 
welcher die Beforgung auf fi) genommen bat. Er wird dadurd dem 
allgemeinen Tadel ausgefegt, und bei der Begriffdvenmwirrung ver 
Menge trifft die Mifgunft nicht nur ihn, fondern oft die Kirche jelhit 
welcher er angehört, und der allein er hätte dienen follen. Das ift, 
nad Arneths Anfiht, in Defterreih unter Leopold vielfach der Fall 
geweien. Er gibt zu daß es Miftrauen erweden oder Spott und 
Tadel hervorrufen mußte, wenn der Beihtoater des Kaiſers, P. Wolf, 
dem Feldmarihall Caprara die Berhaltungsbefehle nach dem Lager in 
Ungarn brachte, und beauftragt war ihm den Kriegsplan auseinander 
zu feßen, oder wenn die kaiſerlichen Feldherren feinen andern Weg 
für ihre Bitten und Anträge an den Kaiſer wußten als diefelben an P. 
Biſchoff, ven Beichtonter des römischen Königs, zu richten. Mit vielen 
jeltfamen Einflüffen traf denn die fehr loſe Form der Provinzialver: 
waltung, der Mangel jeder Einheit und Disciplin, und die Schwäche 
und BVerworrenheit der oberften Regierungsbehörde zufammen, und 
half die Staatsmaſchine zerrütten. 

Wir haben diefe einzelnen Züge hervorgehoben, weil fi aus 
ihnen leicht das Bild der welfen und hinfälligen Regierung Leopoldé 
zufammenfegt. Die Mittheilungen welche Prinz Eugens treffliher 
Biograph uns gibt, verändern im wefentlihen die Borftellung die man 
von dem Kaifer hatte durchaus nicht, fie beftätigen fie vielmehr durd 
reicheres und authentifches Quellenmatertal. So wird man den ganzen 
Abſchnitt, die Schilderung von Peopold8 Familienleben und von dem 
Einfluß und dem Nepotismus feiner dritten Gemahlin, die Zeichnung 
des Thronfolgerd und der hervorragenden Staatdmänner, wie Kinbky, 
Harrach, Salm, Mansfeld, mit um fo größerm Imtereffe leſen, je 
fpärliher bisher die Quellen über Defterreih® innere Geſchichte ge 
floffen find. Aber man wird aud aus einzelnen Zügen entnehmen 
fönnen wie es fam daß diefes große Staatsweſen in der Kriſis jener 
Tage immer tiefer berabfanf, und faum wie durch ein Wunder ge 
rettet und neu erhoben ward. 

Hier lernen wir denn Eugen von einer andern Geite als ber 
rein militärischen fennen. Er war nad Wien gegangen, um me 
möglich dem allgemeinen Nothftand abzuhelfen. Das Kriegsdepartement 
und das Finanzweſen waren die beiden Berwaltungszmweige bei denen 
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eine Reform beginnen mußte. Mit einer Lebbaftigfeit und einem 
Nachdruck den man zu Wien gar nicht mehr zu hören gewohnt war, 
machte der Prinz feine Borftellungen. Er erhob vornehmlich feine 
Etimme gegen die Art wie der Hoffriegäratb, die Hofkammer und 
dad Kriegscommifjariat geleitet ward. Im Anfang ließ fi freilich 
von feinen Bemühungen faum ein Erfolg fpüren, Er ließ fi da— 
durch nicht abjchreden, fondern fuhr mit mündlichen und fhriftlichen 
Vorftelungen unermüdet fort. Er lieh faum einige Tage vorüber: 
geben, ohne immer von neuem beim Kaifer und den Miniftern 
Tenfihriften einzureichen. Die ſchriftlichen Vorſtellungen unterftügte 
er mit nachbrüdlichen und eindringenden Worten. Er zeigte wie das 
Heil des faiferlihen Haufes und das des Staates von der genügenden 
Ausrüftung der Kriegäheere abhänge; er wies nad) daß biezu vor 
allen die. Finanzkraft des Yandes neu geordnet werden müſſe, und 
erllärte dag, wenn es bleibe wie bisher, feinem der Feldherren eine 
Verantwortlichkeit aufgebürdet werden fünne für die drohenden Unglüds- 
fälle. Vielleicht hätte dieß alles noch nicht hingereiht den Kaifer und 
feine Rathgeber zur Energie zu ſpornen, wenn nicht Die Greigniffe 
Eugens Mahnungen mächtig unterftügt hätten. Der Succeffionstrieg 
nahm immer größere Dimenfionen an, eine bayeriſch-franzöſiſche Inva— 
fon bedrohte Die eigenen Erblande, ein furchtbarer Aufftand in Ungarn 
erneuerte alle Gefahren der Türkenkriege. So traten denn endlich, 
jpät und langſam genug, einige Veränderungen in der Organifation 
und den leitenden Perfönlichfeiten ein, die einen friihen Zug in die 
Staatömafchine zu bringen verfpraden. Unter den Berfonalver: 
änderungen war eine der beveutendften die Ernennung Eugens zum 
Präſidenten des Hofkriegsrathes. Dadurdy wurde er an die Spige 
des gefammten kaiſerlichen Heerwejens geftellt. Eugen hatte bei ver 
Uebernahme feiner neuen Würde dem Kaifer feine andere Bedingung 
geſtellt als die einer kräftigen Unterftügung der Vorſchläge die er 
maden würde. Im Heer aber war die Freude über die Ernennung 
allgemein; der Name des Prinzen wog ſchwer genug um die Yeiden 
des Augenblids zu vergeflen über der Hoffnung auf eine befiere 
Zukunft. 

Wie es freilich zunächſt noch ausſah, und melde Energie Eugen 
anwenden mußte um die Schläfer aus ihrer Yethargie aufzurütteln, 
das läßt ſich aus den Briefen entnehmen die Arneth mittheilt. Ich 
kann Sie verfihern, jhrieb er am 3. Okt. 1703 an Guide Starhem— 
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berg, daß, wenn ich nicht felbit gegenwärtig wäre und alles mit 
Augen ſähe, fein Menſch e8 mich glauben machen fünnte. Ja wenn 
die ganze Monarchie auf der äuferften Spige ſtehen und wirklich zu 
Grunde geben follte, man aber nur mit fünfzigtaufend Gulden over 
noch weniger in der Eile aufbelfen könnte, jo müßte man es eben 
geichehen laſſen, und vermöchte dem Uebel nicht zu fteuern. Und an 
den Kaiſer fchrieb Eugen ein paar Monate fpäter: „E. M. deuten 
mir nit ungnädig daß ic meiner Feder freien Yauf laſſe, alleın 
ich könnte e8 bei Gott nicht verantworten, wenn ich es nicht thäte, 
Ic jehe die Sachen in einem fo betrübten Zuftande, als fie vielleiht 
ned; niemals geweſen find fo lange das Erzhaus regiert.” Der meifte 
Theil der Soldaten, jagt feine Schilderung der Armeezuftände, ift 
nadt und bloß, daber ohne Geld, und die Officiere bettelarm. Viele 
fterben faft aus Hunger und Noth, und wenn fie erfranft find, aus 
Mangel an Wartung. Im feiner Feſtung iſt ein Bertheidigunge- 
vorrath, ja nicht einmal auf einige Tage ift das Erforderniß vorbanten. 
Nirgends befindet fid) nur ein einzige Magazin ; niemand tft beyablt, 
folglich das Elend allgemein. 

Solcher und ähnlicher Schilderungen find feine Briefe voll; er 
übertreibt nicht, aber er regt immer wieder eifrig und eindringlich das 
gleiche Thema an, um das Phlegma des Kaiſers umd feiner Rath— 
geber in Bewegung zu fegen. Oper er fandte Abſchriften der Berichte 
welche an den Kaifer gingen, dem römifchen König Joſeph zu, und 
begleitete fie mit erneuerter, wo möglid noch lebhafterer Beſchwörung 
zu nachdrüdlihem Handeln. „Nunmehr hat Gott zugelaffen,“ ſchrieb 
er unter anderm dem König, „daß alles nur noch an einem dünnen 
Faden hängt. Das Sprüchwort fagt, wenn der Menſch hilft, ſo 
wird auch Gott helfen. Aber nichts thun al8 den Krieg mit Paper 
und Wortgefechten führen, daraus fieht man nun was erfolgen muf. 
Eure Maj. verzeihen daß ich mich fo weit verfteige, aber die Zat 
ift gefommen daß ich zu meiner Rechtfertigung vor mir felbft nicht 
ſchweigen fann. Noch höhere Zeit aber ıft e8 daß man arbeite um 
ftreite, um mit der einen Hand zu helfen und mit der andern abjt- 
wehren. Zu beiden find aber die fchnellften und ftärkften Entſchlüſſe 
nothwendig, und auf diefe zu dringen ift vor allem Sache Eurer 
Majeſtät. Zwiſchen morgen und übermorgen hoffe ich perfänlih ver 
Ihnen zu erfcheinen, und ſodann das äußerſte anzumenden um dem 
größten Unglüd fteuern zu können.“ 
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So peinlibe Sorgen und Mühen waren erft durchzumachen bis 
Eugen zu der Stellung und den Mitteln gelangte durch die der Er— 
folg bedingt war. Das Jahr 1704 brachte endlich die erfte veiche 
Frucht dieſer Anftvengungen. Es war nicht mehr eine glorreiche 
Defenfion, oder ein mit Außerfter Anftrengung und fnappen Mitteln 
durhgeführtes Feſthalten einer jchwerbedrängten Pofition; dießmal 
wurde ein gefährlicher Gegner vollkommen überwältigt, dem Feind eine 
Armee vernichtet, und auf Jahre hinaus dem Krieg feine Richtung 
gegeben. Wie ed unter den drei großen Kriegsmännern jened Jahres, 
Markgraf Ludwig, Marlborougb und Eugen, vornehmlich des letztern 
Verdienſt war daß e8 fo fam, tft zwar von der nicht durch perfün- 
(he oder nationale Borurtheile befangenen Geſchichtſchreibung lange 
anerfannt; man wird aber dody mit Interejfe bier im Zuſammenhang 
leſen welch mühevolles Werk nicht nur von Feldherrngenie, jondern 
zugleich von Geduld, Ausdauer und Geſchmeidigkeit es geweſen iſt 
die Dinge ſo weit zu führen, daß die franzöſiſch-bayeriſche Armada an 
einem Tage zerſchmettert an der Donau lag. Bor allem war es 
Eugens Gedanke geweien die Bezwingung des Kurfürften von Bayern 
ald wichtigfte und dringendfte Aufgabe anzufehen. In Italien war 
dafür geforgt daß die Franzofen längere Zeit beihäftigt blieben, der 
ungarischen :Infurrection gegenüber genügte es zunächſt die Einfälle 
auf öfterreichiiches Gebiet abzumehren; dagegen waren die Erblande 
nie vor dem Aergſten fiher, jo lange eine Invafion aus Bayern drohte, 
Mit ver Belegung Oberöfterreih8 und Böhmens wären dem Kaiſer 
die legten Hülfsquellen, womit er die Heere nothrürftig unterhielt, 
vollends verfiegt, und er zu einem fchimpflichen Frieden gezwungen 
werden. Nun war freilich die große Schwierigfeit diefe Idee in einer 
Coalition verfchiedener Staaten, Heere und Feldherren zur Geltung 
zu bringen. Zuerft galt es Marlborough zu überzeugen daß eine 
energifche Kriegführung vom Katfer erft dann erwartet werden fünne, 
wenn die unmittelbare Gefahr von ven öfterreihiichen Erblanden ab- 
gewendet und Deutſchland pacifictrt fe. Da aber die faiferlihen und 
die Reichs-Truppen zur Durchführung diefes Unternehmens zu ſchwach 
waren, fo mußte vorerft auf jede Offenfive in den Niederlanden ver» 
zichtet, und die britifch-holländishen Streiträfte zur Beſiegung der 
Bayern und Franzofen in Süddeutſchland verwendet werden. Marl: 
borough war leicht für die ſchlagende Nichtigkeit dieſer Schlußfolge zu 
gewinnen, aber auch feiner Regierung und namentlid den Holländern 
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mußte die Sache mundgeredht gemacht werden. Auch das war glüd- 
lich zu Stande gebradt; nun galt e8 aber die Heere ſelbſt zu ver: 
einigen, und drei zwar fehr hervorragende, aber perſönlich auch grund 
verjchiedene Feldherren zu einträchtiger Action zu beftunmen. „Frei— 
lich,“ fchrieb damals Eugen, „muß jeder dazu thun was er nur immer 
zu leiften im Stand ift; das Gelingen hängt von dem einträchtigen Zu: 
fammenwirfen ab, und davon daß jeder am nichts denke als einzig 
und allein an das allgemeine Wohl.“ 

Und das blieb in der That fein unverbrüchlicher Grundſatz; da- 
mit feffelte er den ſtolzen Briten, damit bezwang er Das Selbitgefübl 
des Markgrafen, der doch nicht völlig vergefien fonnte daß der Sieger 
von Zenta um faft zehn Yahre jünger als er umd im Grunde fen 
Zögling war. Scheint e8 doch beinahe al8 babe der Marfgraf die 
Ernennung Eugend zum Kriegäpräfidenten nicht gern geſehen; „ih 
wünſche von Herzen, Iautete fein lakoniſcher Beſcheid auf des Kaiſers 
Anzeige, „Daß felbiger E. M. alle Satisfaction geben möge.“ Daß 
Eugen, der jet Jahren felbftändige Armeen commandirt, nun unter 
dem Markgrafen dienen mußte, war fo gut wie gewiß; indefjen aud 
dieß Opfer war der Prinz bereit der allgemeinen Sache zu bringen. 
Er machte ſich jelber auf den Weg nad dem Rhein, um, wie er 
ſchreibt, „Die expedition zwifchen dem Prinz Louis und Millord wohl 
eoncertiven zu machen, jodann auch weitter umter Ihnen vie guette 
Verſtändniß zu procuriren.“ Es gelang alles fo gut ald es über: 
haupt unter ſolchen Berbältnifien möglih war; das Berdienft war 
dabei weſentlich auf Eugens Seite, nicht nur weil er fich am rührigſien 
bemühte, ſondern namentlich weil in dev Negel er die Koften ver 
Einigung zum größten Theile trug. 

Die großen Ereignifie welche nun folgen, die Kämpfe an der 
Donau, die Erftürmung der Schanzen auf dem Schellenberg und ver 
Sieg bei Höchſtädt, werden von Arnetb lebhaft und anſchaulich un 
allen Einzelheiten geſchildert. Beſonders die legtgenannte Schladt 
ift ein wohlgelungenes Stüd hiſtoriſcher Darjtelung. Auch bier war 
wieder Eugen die ſchwerſte Arbeit zugefallen, aber der Lohn war aud 
der Anftrengung werth. Die Gefahr der franzöfiich-bayerifchen In— 
vafion war abgewendet, jede Verbindung der Feinde im Weſten mit 
den Injurgenten im Oſten durchſchnitten, die Coalition durd einen 
großartigen Erfolg in fich felbft befeftigt. An dieſem Tag erit wurde 
der Nimbus der franzöfiihen Kriegsmacht gründlich zeritört, der 
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oͤſterreichiſche Waffenruhm erlebte einen neuen Aufihwung, die junge 
preußiſche Armee hatte ſeit Fehrbellin feinen fo bedeutungsvollen Tag 
geliehen, ja auch auf alle die Heinen Gontingente und Kreistruppen vie 
Eugens buntgemifchte Armada bifveten, fiel ein Theil vom Glanze 
dieſes Sieges zurüd; es war ein Moment wie ev Deutichland lange 
nicht mehr geworden war. 

Freilich nicht überall verliefen Die Dinge fo glüdlih wie in 
Deutihland. Im Ungarn wurde der Krieg fo läflig geführt, daß Die 
Infurgenten nad Mähren, Defterreih und Steiermark einbrachen, 
das Land verwüfteten, und die farferlihe Macht ſich auf wenige feſte 
Plätze beſchränkt ſah. Im Stalten vang man nur eben um die Ext- 
ftenz, und jedes Heine Mißgeſchick konnte den Shen wanfenden ſavoyi— 
hen Verbündeten, wie im frühern Krieg, ins Lager des Gegners 
treiben. Die Gebrechen der fatferlihen Regierung traten, nad Ars 
netb8 eignem Ausdrud in wahrhaft erichredenden Maß bewor. Mit 
dem zunehmenden Alter hatten ſich Yeopold8 Unentſchloſſenheit und 
Zaudern noch ungemein gefteigert; die alten tüchtigern Nathgeber waren 
todt; ihre Nachfolger theils ohne ihren Einfluß, theils ohne Bedeut— 
ung. So hatte Eugen denn eine neue Riefenaufgabe zu löfen, gegen 
einen tüchtigen und überlegenen Feind unter einem bedeutenden Führer 
dtalien zu behaupten, und all die Nöthen und Uualen ned einmal 
durchzumachen die ihn früher von dort weggetrieben hatten. Es iſt 
eine unerguidliche Epiſode in feinem Yeben diefer Feldzug von 1705, 
es wiederhofen fid) darin alle die Wiverwärtigfeiten die ihm ein Jahr— 
jehnt früher und noch neuerlih dort in den Weg getreten waren, nur 
it er ber Caſſano nicht fo glücklich wie er e8 bei Carpi, Chiari, und 
Yuzzara vordem gewejen, und die Truppen von bitterm Hunger ge= 
trieben meuterten geradezu; indeſſen auch im diefer verzweifelten Yage 
verftand er e8 Die Sache für die er focht nicht völlig finfen zu laſſen, 
und der Tag fam wo die Frucht der mühevollen Ausfaat dieſes Jahres 
veih und glänzend aufging. 

In Wien war Kaiſer Yeopold gefterben, und damit ein Umſchwung 
vorbereitet. Unſer Autor nimmt davon Anlaß wieder einen jener an— 
ziehenden Abjchnitte über die innere Regierungsgeſchichte einzuflechten, 
wefür wir um jo danfbarer find, je weniger uns bisher darüber aus 
guten öſterreichiſchen Quellen zugefommen ift. Die Wurfung der Thron- 
befteigung Joſephs I. machte ſich gleih von Anfang an im durch— 
greifender Weiſe fühlbar. Schon die Perfünlichkeit des neuen Kaiſers 
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war von der des Vorgängers völlig verſchieden. Auf das ftille, emite, 
oft fast mönchiſche Weſen Leopolds folgte die heitere, Tebensluftige, 
prachtliebende Weife Joſephs, auf die ängftliche Unentjchlofjenheit des 
erftern die energiſche Thatkraft des zweiten. Doch betont e8 Armeth, 
daß die emfige Arbeitsluft Yeopold8 dem Sohn mangelte, und die 
Treigebigfeit des legtern fo ſehr alle Gränzen überftieg, daß die Fi— 
nanzkraft des Staats ernftlih darunter litt. Es fehlte nicht an 
Menſchen, fagt er, welche dieſe Eigenſchaft des jungen Kaifers für 
fi) auszubeuten wußten; wenn Yeopold vielen, aber doch mit Maß 
gegeben hatte, fo gab Joſeph jedem der fih an ihn wandte mit 
vollen Händen, und da war denn der Stoff des zu Gebenten nur 
zu bald erſchöpft. Aber Joſeph ſah freier und unbefangener in die 
Welt; er hatte ſich zuerft von der Elerifalen Omntpotenz freigemadt 
die feine Vorgänger gebunden hielt, er lebte wieder mehr im ber 
Welt und im Staat. Wie anders hätten fi die Dinge geftaltet 
wenn es ihm, ftatt ſechs dürftiger und ftürmifcher Jahre, ein Men- 
fchenalter vergännt gewejen wäre, von Eugens Rath und That unter: 
ftügt, die Dinge zu leiten. Wie es am Hof unter ihm beftellt war, 
und melde Männer den Einfluß in Händen hatten, erfahren wir aus 
Arneths lichtvollen Schilderungen der bedeutendſten Perſönlichkeiten 
aus Joſephs Umgebung; Salm, Seilern, Sinzendorff, Wratislaw, 
Trautſon, Schönborn und Starhemberg werden uns im einzelnen 
vorgeführt; den letzten ausgenommen, waren ſie alle erſt unter dem 
neuen Monarchen erhoben worden. Eugen, als er jetzt nach Wien 
kam, fand ſich wie in eine neue Welt verſetzt, doch konnte man nicht 
ſagen daß die Verhältniſſe ungünſtiger für ihn waren als vorber. 
Beſonders der Kaiſer ſelbſt war für eine energiſche und kühne Thätig- 
feit viel leichter zu erwärmen als fein Vorgänger. 

Glänzender konnte in jedem Fall die neue Regierung nicht ein 
geweiht werben als mit den Erfolgen von 1706. Mit wahren Ge 
nuß wird man in Eugend Biographie die Ereigniffe dieſes Jahres 
verfolgen: wie er fih aus beengter Lage aufrafft, die Etſch übe: 
jchreitet, die Franzofen weiter und weiter zurüddrängt, und ibnen 
dann unter den Mauern des belagerten Turins jene hartnädige und 
heroiſche Entſcheidungsſchlacht Tiefert, die dem Feind an einem Tag 
die Früchte vieler Jahre verloren gehen läßt. Seit lange hatten die 
Franzoſen fich felber und die Welt fie al8 die Herren von Jtalien 
betrachtet, jett waren fie mit einem Schlag von der Höhe berabge 
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werfen. Es war ein zweites Höhftädt, nur dießmal Eugens unge— 
theiltes Berdienft, und bei geringern Opfern fruchtbarer benütt als 
der Steg von 1704. Sein Vorbringen in Italien war ein Sieges— 
marih. Como, Lodi ergaben fih ohne Wiverftand, eine Unzahl 
Heiner Pläge that dergleichen, Ivrea, Pizzighetone, Aleffandria, Afti, 
Mortara wurden angegriffen, und vielen alle nach mehr oder minder 
tapferer Gegenwehr. Modena wurde dur einen glüdlichen Ueberfall 
genemmen, Tortona mit Sturm erobert, Guaſtalla vom Feind ver- 
(offen, die Befagung von Caſale ergab ſich kriegsgefangen. Eugen 
ftand jest auf dem Höhepunkt feines Ruhms und Glüds. Der 
Kaifer überhäufte ihn mit Gnaden und Ehren; zu der höchſten mili- 
tariſchen Charge fam die Stelle eines Generalgouverneurs der Stadt 
und des Herzogthums Mailand. Nie war fein Name in der Welt 
populärer gewejen als damals ; nicht in Defterreich allein, fondern fo weit 
in der Welt Die Theilmahme an diefem Krieg ging. Es find feine, aber 
beveutjame Züge, wenn eine unverheivathete englifhe Dame tem 
Prinzen, den fie wahrſcheinlich nie geſehen, auf ihrem Sterbebett 200 
PH. St. vermadt, und dabei bevauert daß fie ihm nicht das Hundert: 
fahe diefer Summe zu binterlaffen vermöge; oder wenn ein fchlichter 
Gärtner in feinem Teftament den Prinzen mit hundert Pfund beventt. 

Wahrhaft impojant ift Dabei Eugens Haltung. Kein Zug von 
Selbſtüberhebung, feine hochfahrende Prätenfion taucht in ihm auf; man 
fonnte gegen Freund und Feind nicht billiger und in Schätzung Des 
eignen Berdienftes nicht fparfamer fein als er e8 war. Als damals 
Gzar Peter an Auguft3 von Sachſen Stelle den fieggefrönten Feld— 
herru zum König von Polen zu erheben geneigt ſchien, und in Polen 
eine Partei für ihn ſich vegte, der Kaiſerhof Das Project günftig auf: 
nahm, und Joſeph I. jelbft ihn verficherte: es ſei ihm nichts lieber 
als ihn auf einem Königsthron zu fehen, da läßt fi der Prinz auch 
nicht einen Augenblid vom Glanz der Krone bienden, fondern äußert 
fi) mit größter Zurüdhaltung. Er dankt in einem Brief an Joſeph L, 
den Arneth mittheilt, für die Gnade deren ihn der Kaifer mürdigt; 
er babe übrigens nichts gethan als feine Schuldigfeit, und werde nie 
ohne Vorwiſſen oder wider des Kaiſers Dienfte das Geringite unter: 
nehmen, nod viel weniger fih durd eine eitle Ambition zu etwas 
verleiten laffen. Der Kaifer möge darum auf ihn „weiters nicht die 
geringfte Conſideration“ haben, fondern nur auf dasjenige denken 
was er für „dero felbjteigene Convenienz“ erachte. 


616 Erfte Abtheilung Zur Geſchichts⸗Literatur. 


Wir können dieſen Bericht nur mit dem Wunſche ſchließen daß 
die Lebensgeſchichte eines ſolchen Mannes recht bald vollſtändig in 
aller Händen ſein möge. 


Karl Biedermann: Deutſchland im achtzehnten Jahrhundert. *) 


(Allgemeine Zeitung 16. u. 17. Auguft 1854 Beilage Air. 225 u. 229.) 


Die genauere Kenntniß der Innern Zuftände unferer Nation im 
vorigen Jahrhundert gebört zu den jüngften Errungenichaften unierer 
wiſſenſchaftlichen Forſchung; kaum erſt ſeit dem legten Jahrzehnt bat 
ſich das Intereſſe der Gelehrten und der deutſchen Leſewelt dieſem Theil 
unſerer Geſchiche mit Vorliebe zugewandt. Wie dürr und dürftig ſind 
die Darſtellungen jener Epoche geweſen, bevor man wenigſtens ange— 
fangen hatte den Reichthum der Specialgeſchichten zu verwerthen! Wie 
fremd war dem gegenwärtigen Geſchlecht das alte Reich in der Zeit 
ſeines Verfalls, deſſen Verfaſſung, deſſen politiſches und ſociales 
Leben geworden! Erſt die jüngſte Zeit hat eine Reihe von werthvollen 
Monographien gebracht, die uns in den Kreis des alten Verfaſſungs— 
lebens, in die fürſtlichen, geiſtlichen und reichsſtädtiſchen Territorien 
eingeführt haben, und auch die allgemeinen Darſtellungen der deutſchen 
Geſchichte jener Zeit haben ſich nicht mehr auf den äußern Rahmen 
der Ereigniffe, welche die Auflöſung des alten Reichs vorbereiteten, 
beſchränkt, ſondern aus dem innern Yeben unferer Nation die Gründe 
der großen Umwälzung nachzuweilen gefucht, die und von der alten 
Zeit jcheivet. Die Revolution die in Deutſchland eingetreten ıft, läßt 
ſich allerdings an der Fülle dramatischer Ereigniſſe und Perſönlichkeiten 
mit dem nicht vergleichen was die Gefchichte unferer weftlihen Nachbarn 
jeit 1789 aufzuweiſen bat, und es tft jehr gut zu begreifen wie fid 
lange Zeit nicht nur Die Theilnahme der Forſcher, fondern aud Das 
Intereſſe der Leſer faſt ausfchlieglih dem Stoff der großen Revolution 
im Weften zugewandt hat, aber die Umwälzung, durch die wir langfamer 
und paſſiver bindurchgegangen find, ift darum in ihren Wirkungen doch 
nicht geringer anzuſchlagen. Es wäre, jcheint und, noch die Frage: 
wo die Umgeftaltung der Dinge gründlicher und bfeibender das ge— 





*) Erſter Band. Deutichlands politiiche, materielle und ſociale Zuftände 
im achtzehnten Jahrhundert. Yeipzig, 1854. 
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ſammte Yeben ver Nation im einzelnen ergriffen hat, bei ung oder 
trüben ın Frankreich? Es wird nicht leicht jemand verſucht fein Die 
Wirlungen der Revolution von 1789 in Franfreid zu unterſchätzen, 
vielmehr fällt die Umkehrung des alten Staatsweſens und der alten 
feudalen Gejellichaft jo mächtig in die Augen, daß man eher in Gefahr 
it die Folgen der Umwälzung im einzelnen zu body anzujchlagen. 
Und doch ſehen wir gegenmärtig den altföniglihen Abjolutismus in 
aller Straffbeit wieder aufgerichtet, ihn mit allem äußern Apparat von 
Glanz und Prunf von neuem umgeben, die Staatsideen Richelieu's 
und Yudwigd XIV. in anderer Form wieder zum Yeben gerufen, und 
daneben zugleich große Streden Yandes und Volkes, welche — die eine 
große Aenderung abgerechnet vie ſich an den Sturz der Feudalität knüpft 
— beute noch in ähnlichen politifhen und focialen Zuftänven dahinleben 
mie im untergegangenen bourboniſchen Frankreich. Die Kluft iſt ja 
nicht jo groß zwiſchen der Regierungsweiſe der alten Könige und ver 
ed neuen Kaiſerthums; im Yeben des Einzelnen mag der Unterjchied 
der alten Intendanten umd der neuen Präfecten, der geweſenen und 
der jetzigen Polizei und Fiscalität nicht jo auferordentlid fein wie ung 
dad alles ericheint, Die wir nach der ganz veränderten Gruppirung ver 
Geſellſchaft, nad ven neugeftalteten Verhältniſſen des Beſitzes, des 
Rechts und der Gefeßgebung die Dinge beurtheilen. Darum haben 
die Berichte von Augenzeugen, die und das franzöfiihe Volksleben in 
den abgelegeneren Strichen in einem jo merfwürdigen Gegenjag zu 
dem der Städte, namentlid der Hauptitadt, jchildern, im Grunde nichts 
auffallendes; Die Umkehrung ver Zuftände war in ten Städten jo 
volftändig wie fie es fein fonnte, aber fie hat das provinzielle Yeben 
viel weniger durchgeſchüttelt als man häufig anzunehmen verſucht war. 
Die durbgreifend und ind Einzelne eindringend ift dagegen die Er— 
Ihütterung gewejen, aus welcher unfere neue politiiche und gefellichaft- 
liche Erijtenz geboren wurde! Erjt eine ſolche vetaillirte Statiftif des 
gefammten Yebend, wie fie das vorliegente Buch gibt, erwedt eine 
deutliche Vorſtellung davon wie gewaltig ter Ruf aus ver alten in 
die neue Zeit geweſen tft. 

Profeffor Biedermann, den neulich Die harte Maßregel der Sus— 
penfion getroffen, weil er fid, wie die unglaubliche Kunde lautet, eine 
zu fcharfe Kritik des modernen Bonapartisnus erlaubt, hat mit Diejem 
Bude dem Publikum, das fih für ernfte und befehrende geichichtliche 
Lectüre intereſſirt, eine ſehr Danfenswerthe Gabe dargebracht; denn wie 
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vieles auch gerade in jüngfter Zeit auf diefem Gebiet geſchehen ift, für ein 
Totalbild des gefammten Culturlebens, der politifchen wie der literari- 
ichen, ver religiöfen wie ver materiellen Zuftände, ver Verhältniſſe des 
Reichs wie der Einzelftaaten, der Formen der Gejellichaft wie des Geiftes 
der Individuen — für dieſe Aufgabe war das gefchichtlihe Material erit 
auch aus hundert und aber hundert zerftreuten Quellen zu jammeln. 
In dem eriten Band, der und vorliegt, hat Biedermann zunächſt ver: 
ſucht das Verhältnig des Reichs zu den Einzelftaaten, der katferlihen zu 
ver landesherrlihen Gewalt, die Zuftände des Neichstagd und ber 
Reichsgerichte, das Kriegs- und Finanzweſen des Reichs, die politiſchen 
Parteien unter den Ständen und im Volk zu charakteriſiren. Er geht 
dann zu den Einzelſtaaten über, und ſchildert den Geiſt der Regierenden 
wie der Regierten, die Stellung der Beamtenſchaft, der Gerichte, der 
Landſtände, Weſen und Bedeutung der öffentlichen Meinung und ihrer 
Organe, die Verhältniſſe des Gemeindelebens in den Städten wie auf 
dem flachen Lande. Bor allen kam es ibm bier darauf an die Rüd- 
wirfungen der polttiichen Zuftände auf das materielle Yeben des Volfes 
und die Entwidelung feiner gewerblichen Thättgfeit zu veranſchaulichen. 
Er zeigt den Drud welden die Finanzpolitif, das Steuerweien und 
das Militärſyſtem Darauf ausübten, fowie die Erfolge einer trog aller 
Hinderniffe emporftvebenden Betriebſamkeit in der Landwirthſchaft, dem 
Handel und der Induſtrie; er ſchildert das Maß des Wohlbefindens 
in den verſchiedenen Schichten des Volks, ganz befonderd unter den 
fogenannten arbeitenden Claffen, jo wie die foctalen Einrichtungen zur 
Befjerung der materiellen Verhältniſſe der Geſellſchaft, endlich die An- 
fünge jener Mafjenauswanderung, welche ſchon damals, bei einer ver: 
verhältnißmäßig noch dünnen Bevölkerung Deutſchlands, fremde Länder 
mit deutſcher Gewerbskraft und deutſchem Capital zu bereichern be— 
gann. 

Es füllt in die Augen daß das Material zu einer fo weit: 
ſchichtigen hifterifchen Aufgabe nur mit großer Mühe gefammelt werden 
fonnte, und aud bei dem größten Fleiß eine erſchöpfende Vollftändig- 
feit auf einem noch vielfach unbebauten Gebiete nicht zu erreichen iſt. 
Es iſt ſchon eine nicht geringe Yeiftung jo reichen Stoff beizubringen 
wie es Biedermann gethan bat, und--dein Leſer überall ftatt der 
Trodenbeit und Unbeſtimmtheit allgemeiner Anſchauungen vieljeitige 
und charafteriftiiche Einzelheiten‘ zu bieten. Neben der Emfigteit des 
Forſchers hat der Verfaſſer zugleich überall geſucht das Lob des leben— 
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tigen, anziehenden Darfteller$ zu verdienen, und dem Yefer die aufge: 
wendete Mühe gewifjenhaften und ausgebreiteten Forſchens in nichts 
fühlen zu laffen. Hie und da, wo der PVerfaffer unferes Bedünkens 
tem Reichthum feines Stoffes zu viel nachgibt, fünnte das Gemälde 
gedrungener fein. 

Es iſt vollkommen richtig was Biedermann in der Borrede fagt: 
daß ſich viele der Lebenden mit ganz irrigen Vorftellungen über das 
achtzehnte Jahrhundert tragen. Nicht nur etwa die welche unmittelbar 
binter der Gränzſcheide des laufenden Jahrhunderts die „gute alte 
Zeit“ ſuchen, oder die andern die über dem Glanz der Piteratur- 
periode die tiefen Schatten Daneben überfehen, fondern aud diejenigen 
die in dem politiſchen, gewerblichen und focialen Leben unferer Ahnen 
nichts als Unvollkommenheit, Verwirrung oder Erftarrung jehen, und 
in Ueberfchägung der Gegenwart ebenſo unbillig gegen die Vergangen— 
beit find wie Die antern aus befangener Vorliebe für Das Vergangene 
gegen vie Gegenwart. Solde Irrthümer, jagt ver Verfaſſer, auf ihr 
rechtes Maß zurüdzuführen, ver Vergangenheit ihr Recht widerfahren 
zu laffen, ohne die Gegenwart mit ihren unläugbar gewaltigen Fort: 
ſchritten auf faft allen Gebieten des Culturlebens geringzufhägen, Die 
vielen Keime der Entwidelung befferer Zuſtände nachzuweiſen welche 
jene Zeit in ihrem Schooße barg, ohne zu verihmeigen wie erft Die 
unfvige Diefe Keime zur Entfaltung und Reife gebracht hat, war einer 
der Hauptgefichtöpunfte Des vorliegenden Unternehmens. 

Es würde die Gränzen dieſes Blattes weit überichreiten, wollten 
mir verfuchen von der Fülle und Mannichfaltigkeit des Stoffs, wie er 
ung bier vorliegt, eine einläßliche Darlegung zu geben; wir müſſen 
ung darauf befehränfen den Reichthum des Inhalts in großen Gruppen 
zu überſchauen. Biedermann führt uns zunächſt in den wunderlid) 
verihnörtelten Bau des alten Reichs, feine Kreife, feine Verfaſſung, 
in die Reichſsgerichte, das Heer- und Finanzweien ein — lauter Dinge 
die, fo nahe fie und nody der Zeit nach liegen, doch vor der Erinner: 
ung der Lebenden jchen faft völlig verblaft find; jo groß iſt die Um— 
wäßzung gemejen die und davon trennt. Er jchildert an den Aeußer— 
ungen der Zeitgenofjen den öffentlichen Geiſt in feinem Verhältniß zu 
diefen alten Formen, die faiferlihen und particularen, die öfterreichiichen 
und preußiſchen Stunmungen, die Verfechter des Heinftaatlihen Wejens 
und die vereinzelten Nepräfentanten einer nationalen Reform. Bon 
Da geleitet ev und in die bunte Welt ver Eingelftaaten, ihren bald 
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väterlichen bald ſoldatiſch ftrengen, bald auch franzöſiſch entarteren 
Abſolutismus, in ihre Beamtenfreife, und betont dabei bejonders das 
Welten der Cabinetsjuftiz, den Mangel eines durchgreifenden Rechts— 
ſchutzes und den völligen Verfall tes alten landſtändiſchen Weſens. 
Einen intereffanten Abjchnitt bildet die Geſchichte der Preſſe und 
Preßgeſetzgebung des adhtzehnten Jahrhunderts; fie Liefert ein treues 
Bild der Buntjchedigfeit deutſcher Zuſtände, wie der Naivetät und 
Kindlichfeit von welder die Oppofition jener Tage noch beherſſcht 
war, Es iſt eine treffende Bemerkung des Verfaſſers, daß ſich vie 
Prefie des vorigen Jahrhunderts ſchon darin von der fpätern weſentlich 
unterichied daß fie fih mit ihren Wünſchen und Beſchwerden nicht 
an eine die öffentlihe Meinung und das Bolksinterefie ſelbſtändig 
vertretende Macht, jondern nur an den Regenten jelbft oder deſſen 
nächte Umgebungen wenden konnte. Wollte fie daher überhaupt einen 
Einfluß üben, fo mußte fie den Ton anfchlagen welcher in diefen Regionen 
Eindrud machte. Ste mußte in Ergebung bitten, wo die heutige 
Preſſe entſchieden, oft ungeftüm fordert; fie mufte zu überreden, zu 
gewinnen fuchen, wo dieſe legtere auf ibr Recht und auf die Macht 
der öffentlichen Meinung pocht; fie durfte gegenüber dem fich für 
unfehlbar haltenden ſouveränen Willen, aud bei den begründetiten 
Bedenken gegen öffentliche Anordnungen, die Demuth und Unterwürfig: 
feit des „beſchränkten Unterthanenverfiandes‘ niemals ganz verläugnen. 
Noch ein anderes ift charakteriftiich: der geringe Einfluß der den 
öffentlichen Yeben Englands in der deutſchen Preſſe jener Zeit gegönnt 
war, Ein Matador auf dieſem Gebiet, Schläger, war bei allem 
Freimuth gegen Eeimfürftlihe und geiftfihe Höfe, gegen Jeſuiten, 
Mönche und Beamte, Doch ein viel zu loyaler hannoveriſcher Untertban, 
um unter Georg IH. etwa zum Bertheidiger von „Ihrer Majeftät 
I ppofition‘ zu werden. Bon anderer Seite wurden viele freifinnige 
Politiker gegen das englifhe Staatsweſen eingenommen und an dejien 
Vortrefflichkeit irre, feit in dem amerikaniſchen Gonfliet nidyt bloß Die 
Regierung, fondern auch das Parlament die Grundfäge der Freibeit 
und Celbjtregierung verläugnete, deren Mufter man dert zu ſuchen 
von Montesquieu gelebrt worden war. Die junge aufſtrebende Re— 
publif im Weften ftellte in den Herzen vieler Deutfchen, melde mit 
Degeifterung den Unabhängigfeitsfämpfen dev Nordamerifaner folgten, 
die conftitutionelle Monarchie auf den britifchen Injeln in den Schatten, 
und lenkte die Blide von dem einzigen Staatsweſen ab, defien Studium 
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eine praftiiche Bedeutung gewinnen fonnte. An fih in den Mitteln 
einer praftiichen Wirfamfeit beichränft, an äußere Nüdfichten ver 
verihiedenften Art gebunden, dazu ver Gelegenheit beraubt ihre 
tbeoretiichen Anfchauungen durch Die Teuerprobe parlamentarifcher 
Kämpfe zu läutern und auszubilden, mußte die Preſſe des achtzehnten 
Jahrhundert an Mängeln und Inconſequenzen leiden, deren zum 
Theil wunderlihe Proben unfer Gejchichtichreiber mitgetheilt bat. 

Der Hauptguell alles Uebel war freilih immer daß das geſunde 
öffentliche Leben allerwärts abgeftorben, der alte Bürgerfinn und das 
teutihe Selbftgefühl gebrochen, der Gemeingeift völlig gelähmt war. 
Haft nirgends im Reiche, fagt Biedermann, fand die wahre bürgerliche 
Freiheit eine fihere Stätte. Allerwärtd gab e8 nur gebietende Herren 
und gehorfame Unterthanen, mochten nun jene Kurfürften, Fürſten 
der Grafen „von Gottes Gnaden“ heißen, oder „Bürgermeifter und 
Senat“ einer freien Neichsftadt; mochte ein Herzog von Württemberg 
feine Unterthanen vermittelft eines einfachen Befehls auf die Feſtung 
Ihifen, oder mochte ein regierender Bürgermeifter von Windsheim 
einen Bürger, der ſich in feiner Gegenwart auf den Ellenbogen ſtützte, 
zur Strafe für dieſe Verlegung des gebührenden Reſpeets mit 
Ohrfeigen tractiren. 

Die ftärfften Gegenfäge der alten zu der gegenwärtigen Zeit 
zeigt der weitere Gang der Biedermann’shen Darftellung. Das 
Gemeindeleben, das Militärweſen, die Steuerverbältniffe, die Feudalität 
und Peibeigenichaft, das find wohl die Gebiete auf denen die Umwand— 
lung der Breite wie der Tiefe noch am ftärfiten durchgegriffen bat. 
In viel geringerem Maß ift dieß auf dem Gebiet der Yandwirthichaft, 
ter Gewerbe und des Handels bemerkbar; war aud des Verrotteten 
und Unbrauchbaren bier noch eine Fülle vorhanden, jo ift doch aud) 
an vielen Stellen das Beftreben ſchon erwacht fi) aus der alten 
Krieg eingetreten war, emporzuarbeiten; wir erfennen faft überall die 
Anfänge eines vegeren und fruchtbareren Schaffens. Nur in einem 
Verhältniß, das freilich” auf alles, auf die Gultur und die Lebens— 
anfhauung wie auf die Production unberehenbar einwirkt, ift der 
Unterfchied jener und unferer Zeit enorm — in den Berfehröverhält: 
niſſen. Uns, die wir inmitten einer der gewaltigften friedlichen Re— 
volutionen leben welche die Geſchichte Fennt, fünnen die Verfehrs- 
zuftände des vorigen Jahrhunderts wie Märchen aus alter Zeit 
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vorfommen,. Oder flingt es nicht ganz mythiſch, wenn man Leit 
wie die Rheinreiſenden des achtzehnten Yahrhundert von Mainz nad 
Köln zwei fange Sommertage unterwegs fein und, jobald das Cleve'ſche 
berührt ward, zu Lande weiterreifen mußten, weil nad einer Verord— 
nung — felbft Friedrichs des Großen — die Reife zu Waſſer bier 
verboten war, und das Verdienſt der königlichen Poſt zugemendet 
werden mußte? Das ganze Straßen und Poſtweſen entſprach aber 
diefem einem Exempel; der Briefverfehr war nicht befjer beftellt wie 
der der Perfonen, wie die zahlreichen, zum Theil ganz abenteuerlichen 
Beifpiele beweifen, die Biedermann aus den Quellen der Zeit mit- 
theilt. Wohl war durch dieß alles das Reifen ein ſehr vornehmes 
und ariftofratifches Vergnügen geworden; ein Mann wie Kant fennte 
fein Leben als achtzigjähriger Greis befchliegen ohne feinen Wohnort 
verfaffen zu haben, und als Schlöger, gar in Begleitung feiner Tochter, 
eine Reife nah Süddeutſchland und Italien unternahm, erregte dieier 
heroiſche Entſchluß ſelbſt in den weiteften Streifen fkopfichüttelnve 
Bewunderung. Die Koften einer ſolchen Reiſe waren freilich von ver 
Art, daß Das Verguügen ein feltened werden mußte — obwohl heut: 
zutage jeder Handwerfsburiche leichter, ficherer und bequemer reiſen 
fann ald damals der reichſte Baron. 

Den befangenen Yobrednern vergangener Zeiten wird das nicht 
behagen was Biedermann mit guten Grund über die Sittlichkeit 
damaliger und heutiger Zeit bemerkt. Nach ven Sittenſchilderungen 
der Zeitgenofjen, wie nad den Schriften womit ſich die große Maſſe 
der Leſewelt am Liebiten fättigte, glaubt er mit Fug ſchließen zu dürfen 
dag die Sittenverderbniß, Ueppigfeit und Ausihweifung damals weit 
verbreiteter und zügellofer war als heutzutage. Er erinnert an das 
Beifpiel welches die franzöfiichen Höfe gaben, an die Sitten des Adels, 
die lockern Gewohnheiten auch der Bürgerhäufer, das Leben des ganz 
verweltlichten Klerus, die verwildernden Folgen des rohen Garniſons— 
und Yagerlebens, und ift dann wohl zu der Frage berechtigt: „Weber 
hätte Sittenreinheit und Sittenftrenge kommen jollen in einer ſolchen 
Zeit" Auch in einem andern bedeutfamen Yebenswerhäftnif, der Lage 
der fogenannten arbeitenden Claſſen, ift, nad) den Thatſachen die er 
mittheilt, eine weſentliche Beſſerung eingetreten; nicht nur in der 
Höhe des Lohns, ſondern aud im der beſſern Befriedigung ver 
materiellen, geiftigen und fittlichen Bedürfniſſe. Wohl it durch die 
großen und wichtigen Veränderungen welde in ven allgemeinen Ge— 
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mwerbverhältniffen eingetreten find, der primitive Zuftand gewiffer 
Gewerbe und die Verbindung industrieller Beichäftigungen mit andern 
Erwerbszweigen, beſonders der Landwirthſchaft, gänzlich verſchwunden, 
und auch die Selbſtändigkeit der Handinduſtrie, welche dem Arbeiter 
geſtattete als ſein eigener Werkmeiſter zu arbeiten und zu verkaufen, 
hat mehr und mehr einem Verhältniß größerer perſönlicher Gebunden— 
heit an den Arbeitgeber weichen müſſen. Allein indem der Arbeiter 
auf jenen Schein von Unabhängigkeit verzichtete (denn mehr war es 
in der That nicht), ſo tauſchte er dafür, in den feſten Lohn eines 
Fabrikunternehmens tretend, einen in der Regel ſichereren und gleich— 
mäßigeren, größtentheils auch reichlicheren Gewinn ein als ihm jener 
ſelbſtändige Betrieb ſeines Gewerbes zu gewähren vermochte. Gegen— 
über der Entwerthung menſchlicher Arbeit durch die Maſchinen, 
erinnert Biedermann daran daß eben durch dieſe immer mehr ver— 
vielfältigte Benutzung mechaniſcher Kräfte ganz neue Gewerbszweige 
ins Leben gerufen worden ſind, welche nicht bloß einer größern An— 
zahl Arbeiter Beſchäftigung, ſondern zum Theil tud eine lohnendere 
und geiftig anregendere Beihäftigung gegeben worden tft, als dieß 
die Manufacturinduftrie des vorigen Jahrhunderts vwermodte. Dem 
Untergang mandes alten Zweigs der nationalen Induftrie hält er 
das mächtige Aufblühen anderer entgegen, deven Vortheil weiten Kreis 
fen zu gute fommt; mit der Erichütterung, welde große Handelskriſen 
auf die Induftrie ausüben, vergleicht er die Wechlelfälle in fleinen 
engen Kreifen, von denen der Handarbeiter früher abhängig war, und 
die ihn um fo härter trafen als er damals faft aller der Gelegen- 
beiten eine8 andern Unterfommens entbehrte, die heutzutage dem 
geichieften Arbeiter offen ftehen. Noch ftärfer als die Arbeitermaife 
ıft wohl die Zahl der Unternehmer und Gapitaliften, und dem zu— 
folge auch die Nachfrage nad) Arbeitsfräften feit 60 bi8 SO Jahren 
gewachſen; der Webergang aus einem Arbeitsgebiet in ein anderes 
erleichtert die Vorbildung vollftändiger al8 damals. Dazu kommt 
dann die Wirkung welche die verbefferten Gulturmittel, die Ent— 
defungen der Wilfenfchaft und die Vollendung in der Technik auf 
das ganze Leben üben; die Erziehung, der Unterricht, die Befriedigung 
ded materiellen und geiftigen Triebes der Vollkommnung, die wohl 
thätige Thätigkeit des Affoctationsgeiftes — das alles iſt heutzutage 
ohne Zweifel auf eimer ganz andern Stufe ald es im achtzehnten 
dahrhundert fein konnte, 
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. Das gejammte Ergebniß das unſer Geſchichtſchreiber aus der 
Bergleihung aller Zuftände von damals und jett gewinnt, iſt ein 
ähnlich günftiges. Er findet im vergangenen Jahrhundert das Bild 
einer Bewegung, welche nicht wie im jiebenzebnten immer tiefer berab: 
finfen läßt von einer früher behaupteten Höhe, vielmehr die Anfänge 
einer Wiedererhebung und Berjüngung, die Grundlegung zu jenen 
gewaltigen Entwidelungen auf allen Gebieten des nationalen Yebens, 
den politischen, dem gewerblichen und dem ſocialen, „welche zu zeitigen 
unferm Jahrhundert theils ſchon beichteden war, theils, jo boffen wir, 
noch beſchieden fein wird.“ 


Zweiter Band. Leipzig 1858. 
(Allgemeine Zeitung 24. Mai 1855 Beilag: Nr. 144.) 


Die Paufe von faſt vier Jahren, die das Erſcheinen des eriten 
Theils von der Fortiegung dieſes Werkes trennt, fonnte einen beinabe 
bejorgt machen es möchte Die Schwierigkeit der Aufgabe die Vollendung 
hindern. Wir würden das von Herzen bedauert haben. Denn & 
wird und hier über einen der interefjanteften Lebensabſchnitte unſeres 
Bolt eine Fülle werthvollen Stoffes geboten, deſſen Studium die 
reichfte Anregung gibt ſowohl zur Erkenntniß unferer Gegenwart, als 
zum richtigen Verſtändniß unſerer gefammten Entwidlung. Hatte ver 
erſte Theil Die politiſchen, materiellen und foctalen Zuftände im adt- 
zehnten Jahrhundert behandelt, jo ſchildert der vorliegende Band vie 
geiftigen, fittlihen und gejelligen Verhältniſſe bis zu dem Augenblid 
wo Friedrih der Große den Thron beſtieg. Den Reſt hofft der Ber: 
fafjer in einem Band von gleihem Umfang zufammenfaffen zu können 
da die geiftige Entwidlung feit 1740, wiewohl unendlich ſtoffreicher 
und anziehender im einzelnen, doch auch wieder viel mehr befannt und 
bearbeitet iſt al$ die vor 1740, wo e8 um des Berftändniffes willen 
meiſt unabweisbar war Das ganze Detail zu verfolgen. 

Die Verzögerung entjprang, nad) dem was und der DVerfafler 
jelber fagt, nur zum Theil aus Äußeren perſönlichen Umftänden, vie 
mit feiner Ueberjiedlung von Yeipig nah Weimar zufunmenbängen; 
der Hauptgrund lag in ter Natur des Unternehmens jelbit, deſſen 
Schwierigkeiten ſchon beim erjten Band nicht gering, doch erſt kei 
diefem zweiten in ihrer ganzen Größe bervorgetveten find. Zwar mar 
in einzelnen Partien reicher Stoff gefammelt und verarbeitet, namentlib 
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beten über vie Gefchichte der Höfe und der herrſchenden Gefellichaft 
unfere zahlreichen Yandesgefchichten Material genug; aber über anderes, 
beſonders über das was ſich auf das fittliche und gefellige Peben der 
Mittelclafjen bezog, mangelte es ſehr an zureichenden Quellen. Bieder- 
mann hat zu dem Ente eine ziemliche Anzahl Chroniten, ven großen 
und Heinen Städten, durchgemuſtert; Lebensbeſchreibungen, Briefwechſel 
und Tagebücher, jo viel er deren babhaft werden konnte, ftudiert, aud) 
die Bibliotheken emſig durchforſcht, und in öffentlichen Aufforderungen 
ale, Die fi etwa im Befiß ſolcher Quellen befinden konnten, um beren 
Mittheilung angegangen. Gleichwohl ift er mit feiner Ausbeute nur 
mäßig zufrieden; während über Hofgefchichten, Literatur, Kirche es an 
urlundlichem Stoff nicht fehlt, find auf jenem andern Gebiete die 
Lüden fühlbar genug, und werden vielleicht erft dann einigermaßen 
ausgefüllt werden, wenn der Verein für deutſche Culturgefchichte eine 
Ausbreitung gewonnen hat weldhe die Sammlung eines fo zerftreuten 
und fragmentarifchen Stoffes erleichtert. 

Im ganzen freilich erwedt einem das vorliegende Buch nicht den 
Eindruck der Ouellenarmutb, vielmehr war e8, da der Stoff au 
einzelnen Stellen ſehr reichlich floß, feine geringe Schwierigkeit überall 
Maß zu halten und das gefammte Material in Lichtvolle Ueberficht 
zu bringen. In den Titerarifchen Partien namentlich war etwas mehr 
Beſchränkung zuläffig, ohne daß das Verſtändniß des Ganzen darunter 
tt, Ueber den Plan und die Gruppirung des Stoffes ſpricht fich der 
Autor felber in der Vorrede aus. Er mollte natürlih werer die 
einzelnen Culturericheinungen auf dem Gebiet der Kirche, der Wiffen- 
ſchaft u. ſ. w. fahmäfig nebeneinanderftellen, noch andererfeits, um 
fireng chronologiſch zu verfahren, die ganze Maffe culturgefchichtlichen 
Stoffes auseinanderreifen; beides hätte ein reines und treues Bild 
von dem Reichthum des wirklichen Lebens nicht gewährt. „ALS Die 
wahre Aufgabe einer culturgefchichtlihen Darftellung — fagt er — 
glaube ich das zu erkennen daß fie die Manichfaltigkeit der vielen 
innerhalb einer nnd derfelben Zeit ſich theils freuzenden, theil® ver: 
dindenden Pebensrichtungen ebenfowohl in ihrem organischen Zufammen= 
bang wie nad) der befonderen Eigenthümlichkett jeder einzelnen, eben- 
ſowohl nach ihren Hervortreten und ihrem beherrichenden Einfluß in 
einem beftimmten Zeitpunft wie in ihrem Fortwirken und gleichfam 
Mittönen neben andern aud in den übrigen Abfchnitten der ganzen 
Periode far zu erfaffen und anſchaulich zu ſchildern wiſſe.“ Natürlich 
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ift e8 immer ein beſtimmter gefchichtliher Zug der fid) durch die ganze 
Reihe fo mannichfaltiger Erſcheinungen hindurchzieht, und fie zu einer 
organischen Einheit verbindet. Co handelt e8 ſich hier um das Wieder⸗ 
aufftreben des deutichen Geiftes aus dem Zuftand der Unſelbſtändigkeit, 
Unnatur und Verkümmerung, worin er durdy einfeitig Kirchliche und 
gelehrte Richtungen fange Zeit feitgehalten war. Damit hängt dem 
zufammen die Erhebung Des bürgerlichen Elements gegenüber dem 
ariftofratifhen, das die Natien nicht nur politisch, fondern auch geijtig 
und fittlih in eine entmürdigende Abhängigkeit vom Auslande ge 
ftürzt hatte, 

Es würde den Naum und den Zwed diefer Blätter weit über: 
fchreiten, wollten wir Schritt ver Schritt dem Berfaffer durch alle die 
mannichfaltigen Gebiete folgen in Die er uns zum Verſtändniß dieſer 
Umwälzung einführt; indeffen es gewährt auch ſchon Intereſſe genug, 
und wird in den reichen Inhalt einige Einfidht geben, wenn wir aud 
nur in gedrängten Zügen den Gang vorzeichnen auf dem uns jeine 
Darftellung aus der Mifere des Dreißigjährigen Kriegs zu dem erften 
Aufleuchten einer bejferen deutſchen Zeit bingeleitet. 

Denn die Zuftände in welche diefe Kataftrophe die Nation ver: 
fett, bilden den natürlihen Ausgangspunft für die Darftellung; man 
muß das Capital fennen womit wir nad) 1648 anfingen zu wirt: 
haften, um eine vichtige Schägung von dem zu gewinnen was die 
Nation im ganzen geleiftet hat. Biedermann geht noch einen Schritt 
weiter zurück, und faßt die Berbältniffe genauer ind Auge wie fie ſich 
zu Ende des jechzehnten Jahrhunderts zu bilden anfingen, hauptſächlich 
wie mit dem Erichlaffen des frifchen nationalen Geiftes , der die An— 
fänge jenes Jahrhunderts ausgezeichnet hatte, fremde Bildung um 
Eitte begann wenigftens in die höheren Stände einzubringen. Das traf 
zufammen mit der Schwächung der inneren Kraft in den bürgerlichen 
Claſſen; während man in den herrſchenden Kreifen die überlieferte Art 
und die nationale Gigenthümlichfeit preisgab, verlor man weiter unten 
an Wohlftand, an Selbjtäntigfeit und natürlid) auch an jenem Aplomb 
der früher diefem Clement eigen geweſen war. Die Univerfitäten 
famen zurüd, die Kluft zwiichen dem gelehrten Stand und dem Tell 
ward immer größer. Das religiöfe Yeben drohte allermärts in Formen— 
dienft und Buchſtabenglauben überzugehen, und der Eifer womit man 
ſich in die dogmatiſchen Gontroverfen verbiß, war nicht immer ein 
Beweis daf man es im Leben mit der Religon beſonders ernit nahm. 
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Lielmebr fingen die fittlihen Triebfedern in der Nation an allerwärts 
zu erlahmen; ein üppiged verfchwenderifches Thun nahm in allen 
Ständen überhand. Wie die Bornehmen ſich unter einander in Pracht 
und Nachahmung ausländischer Sitte überboten, fo begann auch bald das 
Vürgerthum ihnen darin nadyzueifern, und jelbft die unterften Claſſen 
frängten fi heran, und fuchten den Unterſchied ver fie in äuferen 
Tingen, in Tracht, Yebensweife und Vergnügungen, bisher von den 
Gebildeteren geſondert, durch Nahahmung des, Schlimmen zu vers 
viſhen 

Kun fam der dreißigjährige Krieg mit feinen verheerenden 
Bıirtungen. Er hatte zunächft alle die Uebel in feinem Gefolge die 
in der Regel aus Bürgerkriegen zu entjpringen pflegen; dann gewöhnte 
er an die verderbliche Vermiſchung von Politif und Religion, und 
dradte jene namenloſen materiellen Drangiale über Land und Bolt 
deren abichredende Schilderungen und in den Quellen der Zeit vor— 
hegen, deren Nachwirkungen in manchen Theilen Deutichlands vielleicht 
heute noch nicht ganz verwunden find. Faſt ein Menſchenalter lang 
war die fittliche Erziehung in Kirche und Schule unterbrochen worden; 
den Nationalgeiſt Hatten die Berwilderung der Zeit, der confellionelle 
Fanatismus und die Fremdherrſchaft wetteifernd untergraben. Es find 
theils befannte Thatfahen, theil8 einzelne zerftreute Züge aus dem 
‘eben jener Zeit, die Biedermann zujammenftellt, um zu zeigen wie 
gewaltig der Gemeinfinn erihüttert, Das alte Berhältnig der Fürften 
zum Bolte gelöft, fremden Sitten und Anſchauungen allerwärts die 
Ihore geöffnet waren. Das traf zufammen mit dem Uebergewicht 
welches die Monarchie und der Hof Ludwigs XIV. über die Welt ge 
wannen. Die Staatsanſchauungen von Berfailles, wie die Mode und 
Zitte die dort berrichten, fingen an das Mufter für Europa, der Hof 
jelbit die hohe Schule für unfere Fürjten und unfern Adel zu werden. 

Der Umſchwung des Lebens der ſich daran fnüpfte, bat in der 
weiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts begonnen, und erft mit 
Friedrich IT. ift ein Rüchſchlag dagegen eingetreten — ein Rüdjcdylag der 
mähtig genug war die allgemeine Phyfiognomie der Zeit umzugeftalten, 
der aber doch nicht Hinterte daß noch da und dort einzelne verlorene 
Crempel des alten Weſens fortwucherten bi8 an die Pforten der frans 
zöftihen Revolution. Was die beiden Zeitabichnitte vor und nad) 
Friedrich dem Großen nach Biedermanns Anficht vornehmlich ausein= 


ander Hält, iſt der verſchiedene Antheil welchen die einzelnen Glaffen 
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der Gefellichaft an der berrichenden Zeitrihtung nehmen. Im der erften 
dDiefer beiden Perioden, fagt er, ſehen wir den ariftofrattichen Weber: 
muth und die Teichtfertige Nachahmung des Auslandes noch beinahe 
unbeichräntt und im rüdjichtslofer Entfeſſelung die vornehmen Kreiſe 
beherrfchen, die andern Stände tyrannifiven; wir ſehen den Widerſiand 
des in diefen legteren theilweiſe noch fortlebenden befieren Geiſtes faſt 
unmächtig gegen die Uebermacht oder die Verführung jenes jehlimmeren; 
und nur der fid) wieder vegende Drang felbftändiger wiſſenſchaftlicher 
Forſchung, Das in einzelnen Kreifen wieder ftärfer auflebende ſittliche 
und religiöfe Gefühl und Das auf dem Boden der Yiteratur neu er: 
wachte Bewußſein der Mittelelaſſen bteten einige Hoffnung auf eine Ber: 
bejferung der gefellfchaftlihen Zuftände Deutſchlands. Mit dem Auf: 
treten Friedrichs beginnt eine Reaction gegen die vornehme Sitten: 
loſigkeit; das ſelbſtbewußte Auftreten der Mittelclaffen mit ihrer folideren 
Bildung erhebt ſich gegen die Oberflächlichkeit der bisher tonangebenden 
Freie. Man füngt an von Diefen wie von dem Einfluß des Aut 
landes fich mehr zu emancipiren, zumal die friſche nationale Stimmung, 
die durch die Erfolge Des großen Königs gewedt war, mit dem litere- 
riſchen Beftreben glücklich zuſammenwirkte um die fremden Autoritäten 
und ihre Alleinherrſchaft abzufchütteln. 

Es Liegt ein reicher, aber unerquidlicher Stoff vor um das Yeben 
der Höfe und höhern Stände in der Zeit der Entartung zu fchildern; 
Liebhaber des Skandals mögen faum irgendwo in der neuern Geſchichte 
eine ergiebigere Ernte halten als auf dieſem Feld. Biedermann bat, 
mit einem tadelnden Seitenblif auf Das behagliche Sichweiden an 
diefem Aergerniß, vorzüglich Das was an einzelnen Zügen befondert 
harafteriftiich und prägnant war, zufammengefaßt, um darnach eu 
gedrängtes Bild der Höfe und der dort herrſchenden Sitten, ihrer 
Feſte und Maökeraden, ihrer Genüffe und Berfchwendungen zu geben. 
Mit den voberen Künften des Schlemmens und Saufens wird die 
neue Epoche gleichſam eingeleitet, bi8 alle Stufen der Genuffuht er 
ſchöpft und das höchfte Raffinement der Unfittlichkeit erreicht iſt. Wüſt, 
verweichlicht und gemein ift das Peben durchweg, es mag noch in jenen 
roheren Anfängen die uns Ritter Hans v. Schweinichen ſchildert ſich 
bewegen, oder in die elegante Draperie gekleidet fein welche man von 
Berfailles entlehnte, „Man fieht es — fagt Biedermann bei Schil- 
derung der Paläfte und Gärten — diefen luftig geſchwungenen Dächern 
und Giebeln, diefen phantaftiihen Kuppeln, diefen weithin glänzenden 
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Dächern von Kupfer und Zinf, dieſen allegeriichen Figuren die in 
theatraliſchen Stellungen herabbliden oder hingelagert ruhen, vielen 
fih weit ausbreitenden Rampen und diefen feierlichen Freitreppen, die— 
jen hoben, fteifen, ſtrengverſchnittenen Tarusheden und diefen Grotten 
mit Nymphen, Amoretten und verborgenen Wafferfünften — man fieht 
8 ihnen wohl an daß bier ein Geflecht gewandelt bat, kunſtreich 
friſirt und toupirt, in Escarpins und galonnirtem Hoffleide, unter dem 
Yun den Chapeau bas und an der Seite den Galanterievegen, in 
zierlichem Tanzſchritt fi) neigend und beugend, Complimente und Bon— 
mots drechſelnd — ein Geſchlecht, luſtig ohne Behagen, jchillernd ohne 
tiefern Gehalt, äußerlicher Convenienz huldigend, bei innerer Gefet- 
(ofigleit und Verachtung jedes böhern Ideals.“ 

Unjer Autor verfäumt es nicht den Gegenſatz hervorzuheben der 
die Art und die Sitte ded kaiſerlichen und des brandenburgiichen Hofs 
von dem Treiben faft aller andern ſchied, aber gefunde Natur und 
Einfachheit war auch in Wien nicht zu Haufe, und felbft das fnappe 
iparfame Preußen mußte in feinem erjten König und deſſen Hofhaltung 
der herrſchenden Zeitſtrömung feinen Tribut darbringen. Der geiftige 
und jittliche Verfall in der Ariftofratie der Nation nahm daher immer 
zu, und nody fühlte ſich das Bürgertbum nicht jelbitändig umd fräftig 
genug um dagegen in pofitiven Thaten und Erfolgen zu veugiren. 

Biedermann findet Die erjten Elemente des wiederermachenden 
nationalen und bürgerlichen Bewußtſeins in der friihen Belebung des 
wiſſenſchaftlichen Geiftes, wie fie fid) namentlich in den fogenannten erac= 
ten Wiffenfchaften und ın ver Philofophie ankündigt; er geht Daher von der 
Schilterung des Hoflebens unmittelbar auf dieſes Gebiet und zu dem 
bedeutendſten Repräfentanten diefer Epoche geiftigen Yebens, zu Leibnitz, 
über, Die Erftarrung des wifjenichaftlichen Lebens in welde ver 
dreißigjährige Krieg die Nation zurüdgeworfen hatte, begann allmählich 
zu weihen; Deutichland fing an zuerjt auf dem Felde der gefehrten 
Wiſſenſchaften und der Philofophie die Stelle in dem allgemeinen 
Wettftreit der Nationen, die ihm eine Zeitlang entriffen war, wieder 
zu erobern. Daneben regt ſich eine andere, befcheivenere, aber tief- 
greifende Bewegung auf fittlich -veligiöfem Gebiet im Schoofe des 
Volks ſelbſt, während zugleih jene Wiffenfchaft die anfangs nur auf 
den Höhen der Speculation binzufchreiten und lediglich an die vor— 
nehmen Kreife fich zu wenden ſchien, mehr und mehr zu den Fragen 
des gewöhnlichen Lebens, zu den Bedürfniſſen allgemeiner Bildung 
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und zu dem Berftändnif der weiteften Kreife Des Bürgerthums herab: 
ftieg. Der Sinn für philofephifhe und moralische Betrachtung wer: 
bindet ſich dann mit dem Eifer für die wiedererwacdte Literatur und 
Dichtkunſt; es find die Anfünge eines felbftändigen geiftigen Lebens in 
der Nation. Dede diefer Phrafen, fagt Biedermann, iſt durd einen 
Namen von epochemachendem Ruf bezeichnet. Die Wiedergeburt des 
wiſſenſchaftlichen Geifte8 überhaupt, feine Erhebung zu freiem um 
univerjellern Standpunften, die Anfeuerung der Natien zum Wettjtreit 
mit andern Nationen auf dem Felde der Gelehrfamkfeit und der Er— 
findungen, endlich die Begründung einer eigenthümlich deutſchen Philo— 
fopbie, theils im Gegenfage, theils im Anſchluß an die Syſteme des 
Auslands — alle viefe fo mannichfaltigen und fo umfafjenden Be 
ftrebungen finden ihren Mittelpunkt in dem Genie eine Mannes, 
G. W. v. Yeibnig. Gleichzeitig mit ihm, aber nad) ganz anderer 
Richtung und in ganz antern Kreifen, wirft als Reformator des fird- 
fihen und fittlihen Yebens der fromme Philipp Jakob Spener. Die 
Berfuche die neuen philoſophiſchen Ideen populär und praktiſch zu 
machen, knüpfen fih an die Namen von Thomafius und Wolf. Die 
weitere Ausbreitung der Nefultate der Wolfichen Philofopbie, insbe 
fondere die Belebung des moralifcheäfthetiichen Sinns der Nation, un 
ternimmt, auf feine Weife freilich, Joh. Chr. Gottfcher. 

In dieſen Sätzen ift ungefähr der Gang vorgezeichnet den vie 
weitere Darftellung Biedermanns einfchlägt. Einer eingehenden Wir: 
Digung von Peibnig, die fein Verhältniß zur Wiffenichaft und zum 
Leben zugleich ind Auge faßt, und die einen der gehaltvolliten Ab: 
ichnitte des Buchs bildet, folgt zunächft eine Schilderung des kirchlichen 
Lebens, die vornehmlich) der Orthodoxie und den gegen fie erwachenden 
Gegenfägen die Betrachtung zumwendet, um die Entjtehung des Pie 
tismus zu erklären. Für unfere mit theologifhen Debatten fo vi 
beihäftigte Zeit wird dieſes Gapitel ein ganz befonderes Intereffe baben, 
wenn fi) gleih auch an ihm der alte trivale Sat bewähren mag: 
daß nichts neues unter der Sonne tft. Erſt wird uns der unerquicliche 
Zuftand in dem ſich fatholifches und proteftantifches Kirchenthum nad 
Ablauf des furchtbaren Religionsfriegd befanden kurz gefchilvert, und 
gezeigt wie ſich auf dieſer und jener Seite Gedanken einer Vereinigung 
und Ausfühnung anfıngen Bahn zu breden. Bon Rom jchien man 
die Idee einer Wierewerfchmelzung beider Kirchenthümer mit allen 
Ernft und Eifer in die Hand zu nehmen, während gleichzeitig im 
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Proteftantismus fih der Gedanke regte die Bitter entzweiten Yutheraner 
und Reformirten durch eine Unten zu verbinden. Allein diefe trenifchen 
Verfuhe kamen zu früh, oder zu fpät; fie legten wielleiht kurze Zeit 
der ungeftümen Streitluft des odii theologiei einen Zaum an, um 
dann den Firhlichen Hader und die Intoleranz in erhöhtem Grade 
heworbrechen zu laffen. Biedermann theilt eine Anzahl von Pröbchen 
aus der Polemik gegen die Anhänger der Unten mit, welche beweisen 
daß wir, wenn auch nicht Flüger, doch in den Formen ciwilifirter ges 
werden find. Scheiterten zwar damals die Verfuche einer fürmlichen 
Verihmelzung, fo fündigten fich Doch zu gleicher Zeit Bewegungen im 
Schooße des Lutherthums felbft an, Die nad) einem gleihen Ziele hin— 
gingen. Die gläubige Reaction gegen den todten YBuchftabenglauben 
und das Formenweſen bat ihr redliches Theil dazu beigetragen Die 
Dämme, welche die proteftantifchen Gonfeffionen in zwei feindliche Yager 
ſchieden, zu erſchüttern. Schon war an einzelnen BVBorläufern eine 
ſolche Richtung zu erfennen, bis Spenerd Auftreten fie zu praftiicher 
Bedeutung erhob. Wie fehr fi die alte Orthodoxie vom Bolt los— 
gemacht hatte und in den Formalisınud der Amtswürde verknöchert 
war, dafiir gibt Biedermann einen überaus charafteriftiichen Zug aus 
einer Flugichrift von 1693, worin der „Unfug der Pietiſten“ ausführ- 
{ih geihildert, und ganz befonders der Gräuel betont wird daß Diele 
neuen Frommen mit den gemeinen Yeuten umgingen, katechiſirten, 
Schule hielten, Krani: beſuchten. Man fann faum etwas lefen was 
die Erhabenheit des orthodoxen Superindenten= Bemuftjeind naiven 
harakterifirte al8 die Schilderung welche dieſe Streitichrift ven Spener 
entwirft, der eben in Dresden Oberhofpretiger geworden war. „Dazu 
fam,“ heißt ed, „Seine unanftindige Gonduite, Die man gleich nad) 
feiner eriten Ankunft objewirte. Er legte Vifiten ab bei jedermann, 
nicht nur bei hoben kurfürſtlichen Miniſtris (welches feine geweiſten 
Wege hatte), fondern bei allen Previgern und Bürgersleuten in der 
Stadt, wo ihm nur einfiel... Er fing eine Mädchenſchule im feinem 
Haufe an, und erflärte den Heinen Kindern feinen Katechismum (ein 
furfürftlicher Oberhofprediger eine Kinderſchule! die auch ein Dorfſchul— 
meifter halten kann!). Er ftellte fich in Leipzig am Sonntag in der Kirche 
zu St. Thomä auf die Porfirhe, da zwar ehrliche Peute, aber nicht 
feines Standes, zu folher Zeit zu ftehen pflegen... . Da fahen wir 
aus dem Schuſtergäßchen einen Mann, ver ſich in einen abgetragenen 
Mantel eingewidelt hatte, ſpornſtreichs, gleich einem Schufter der den 
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Markt verfäumt, nach der Superintendentur laufen, wir ſahen ihn für 
einen verdorbenen Schufter an. Wer fid folhergeftalt aufführt — 
ſchließt die Schilderung mit vernidhtender Ironie — der fann bei Hof 
und auf Unwerfitäten fi in ziemliche Autorität ſetzen!“ 

An die Pietiften veiht der PVerfafjer eine ausführliche und mit 
fichtbarer Vorliebe für den Manı entworfene Charafteriftif von The 
mafius; die Nepräfentanten radicalerer Aufklärung, die Freidenfer und 
Deiften bilden dann den Uebergang zu Chrijtian Wolf, dem wieder 
eine eingehende Würdigung gegönnt wird; die Betrachtung der Poeſie 
jeit dem Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts bis zu Gottſcheds Wirt: 
ſamkeit ſchließt die literariſchen Abichnitte ab. Ein letztes Capitel 
dieſes Bandes fucht noch ein allgemeines Bild der geiftigen, fittlihen 
und gejelligen Zuftände des Volks vor 1740 zu geben, Zwar fließen 
hier die Quellen dürftiger al8 auf den vorangegangenen Gebieten; aber 
intereffante Züge find doch genug vorhanden um daran die Zeit des 
Uebergangs zu erfennen. Mean beginnt auf Schulen und Hochſchulen 
das Abgeftorbene der alten Zuftände zu erfennen, die Bildung wird 
populärer und enchklopädiſcher, es zeigen fid) die eriten Anfänge eines 
gebildeten Mittelftandes, aber nod lagen damit die Reſte alter Pe 
danterie und Rohheit, wüfte Sitten nnd barbariiche Gewöhnungen in 
zähem Kampf. Biedermann theilt aus dem Yeben einzelner Stände, 
der Geiftlihen, der Studenten, der kaufmänniſchen Welt, menigftend 
Züge und Proben genug mit, um erfennen zu laſſen welde harte 
Stöße e8 noch foftete bis der Wuft überwunden und einer beffern 
menſchlichen Bildung die Wege geebnet waren. Im bürgerlichen Haufe 
zwar, feiner abgejchloffenern Sitte, feinen einfachen Bergnügungen und 
gejelligen Freuden, ſteckt noch viel tüchtiger Stoff, nur freilich aud 
zum Theil von der Verwilterung der vorausgegangenen Zeit ange 
griffen; ſeit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts kündigte fih dann 
der Uebergang an; er ließ fi) bald in Wohnung, Tracht und Lebens: 
genug wohl erfennen. Die ungelenfe alte Weife mußte weichen; da 
und dort drängte ſich wohl Verflahung ein, aber im ganzen erwadte 
überall eine frifche und freiere Bewegung, wie fie nothwendig war um 
ten Umſchwung des geiftigen Lebens der bevorftand zu fördern. Diele 
neue Epoche ſelbſt, deven literariſche Entwidfung zwar viel behandelt, 
deren Leben und Sitte aber immer noch der genanern bifteriihen 
Ausführung bevürftig ft, wird ung Biedermann in feinem legten 
Bande jchildern. 
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Es mag mandem Leer der diefe Memoiren zur Hand nimmt im 
erften YAugenblid ergehen wie uns; er mag ſich wohl die Frage auf: 
werten: was hat der Erfünig von Neapel und Spanien viel wichtiges 
zu berichten, und iſt es vielleicht nur eben Bonaparte'ſche Tendenz— 
politif Die man an Das Behifel einiger magern Urkunden anzuhängen 
beliebt? Dieſem Verdacht kommt der Umftand zu Hülfe dag ein Ordon— 
nanzofficter König Jerome's, der ſich ſchon früher in der Bonapartefchen 
Yiteratur befannt gemacht hat, der Herausgeber ift; ein Mann von 
fo eifrig Napoleoniſcher Gefinnung, daß fein Ungeftüm ihn bisweilen 
zu ſeltſamen Ungefchidlichfeiten verleitet. Denn das iſt e8 doch wohl 
wenn er, um nur eines zu erwähnen, mit fittliher Entrüftung von 
der „monarchiſchen Doctrin“ ſpricht, die gegebene heilige VBerficherungen 
breche, und diejenigen als Rebellen behandle die thöricht genug gewefen 
Worten, Acten und Eidſchwüren zu trauen! Er hat dabei freilich nicht 
Frankreich im Auge, fondern nur Ferdinand VII. von Spanien; 
aber es wäre doch pafjender geweſen für einen Adjutanten des kaiſer— 
lichen Prinzen über jo kitzliche Sachen zu ſchweigen. 

Um jo angenehmer waren wir überraiht als ſich unfer Verdacht 
nicht nur nicht beftätigte, jondern wir nad) Durchlefung der vier Bände 
eher in Berfuhung waren zu fragen: was fann der heutige Bona— 
partismus für ein Interefie dabei Haben gerade jett mit diefer Samm— 
lung widtiger Actenftüde ans Licht zu treten? War es wirklich nur 
die Abficht Des Prinzen Joſeph, des Sohns von Karl Bonaparte, in 
deſſen Händen fi die Papiere befanden, durch deren Herausgabe das 
Andenken jeined wmütterlihen Großvaters von mandem Borwurf zu 
reinigen der dem ehemaligen König von Neapel und Spanien gerade 
von den eifrigften Bewunderern Napoleons bisweilen gemacht worden, 
nun fo dit diefer Zweck erreicht, aber zugleich denen welche nicht zu 
den Berehrern der Napoleoniſchen Kaiferpolitif von 1804—14 gehören, 
das dankenswertheſte Material an die Hand gegeben worden. Die Samm— 
lung, die ſich auf ſechs bis acht Bände ausdehnen fol, wird die Corre— 
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ipondenz vor der Klaiferzeit, dann den Briefwechlel über Joſephs Wal 
ten in Neapel und Spanien, ferner feine Correſpondenz mit dem 
Kaifer während des Feldzugs von 1814 und 1815, und jo fort die 
wichtigern Documente feines briefliden Verkehrs bis zu feinem Tor 
1844 enthalten. Der Herausgeber bat diefe Briefe unverändert dem 
Drud übergeben; felbft wo ein umverfennbarer lapsus calami ftatt- 
fand, hat er nichts geändert, um fo mit urfundlicher Genauigfeit dıe 
Driginalien wiederzugeben. Um die Actenftüde dem größern Publicum 
mundgerechter zu machen, bat er fie durch gefchichtliche Einleitungen 
mit einander verfnüpft; Cinleitungen die dem Kenner der Geſchichte 
jener Zeit nichts wefentlich neues bieten, ja durch die Correſpondenz 
ſelbſt in gewiffen Sinn überflüffig gemacht werden, aber für ven eine 
angenehme Erleichterung find der nicht die Geduld oder die Muße bat 
fi durch die vielen Hunderte von Driginalbriefen hindurch zu leſen. 
In jedem Fall haben die einfettenden Ueberſichten nur den Umfang 
des Werkes etwas vergrößert, den Genuß der Urkunden felber nicht 
verfümmert. — 

E8 liegt in der Natur der Sache daß die Mafje von briefliber 
Documenten in einer folden Sammlung nicht von durchaus gleichen 
Werth fein kann, und man fi durch manches unbedeutende bindurd- 
arbeiten muß; aber man wird belohnt durd) eine Reihe ächter und 
foftbarer Zeugniffe Napoleoniſchen Weſens. Denn wir brauchen kaum 
zu jagen daß nicht die Aufzeihnungen Joſephs, fondern die zahlreihen 
Briefe des KHaiferd die wahre Blame diefer Sammlung find. Lie 
gehören zum ächteften und bezeichnenditen was ſich zur Charalteriſtil 
des Napoleonishen Wefend aus dem Mund des Schöpfers felbit auf- 
finden läßt; e8 find vertrauliche Ergüffe an denjenigen unter feinen Brü- 
dern auf den er fih am meiften verlaffen konnte; er ſpricht fich darın 
offen und ungezwungen über die geheimſten Mittel feiner Politik aus, 
gibt dem Bruder ganze Yectionen über die Kunſt des Regierens, umd 
zeichnet fic) felber und fein Regiment oft unübertrefflidh ſchön in kungen, 
nerpigen Ausſprüchen von epigrammatifcher Schärfe, 

Der Stoff der und in den bis jett veröffentlichten wier Bänden 
vorliegt, läßt fi am bequemjten in drei Gruppen überſchauen: es 
find zunächft zerftreute Aufzeihnungen und Briefe aus der Jugentyit 
beider Brüder bis zur Erhebung des Kaiferd und bis zur Verpflanung 
Joſephs nad Neapel; mehr fragmentariihe Mittbeilungen, doch nicht 
ohne manches anziehende Detail über einzelne Partien von Napoleons 
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perfönlichen und öffentlichem Leben. Cine zweite Gruppe, die vollftän- 
digfte die bis jetst vorliegt, und die fih vom zweiten bis in den vierten 
Band ausvehnt, umfaft die Zeit von 1806 —8, die neapolitaniiche 
Periode in Joſephs Leben; fie bietet den reichſten und anziehenpften Stoff, 
nicht etwa nur zur Geſchichte des Königreichs beider Sicilien, fondern 
zur Charafteriftif der ganzen Napoleoniſchen Politik. Daran ſchließt 
fh dann noch unvollendet die dritte Gruppe, welche die fpanifchen 
Dinge feit 1805 enthält. | 

Wir wollen verfuchen den weitichichtigen Stoff in diefen drei Rich— 
tungen zu überfchauen, und ven dem Neuen und Charafteriftiichen 
was und in diefen vier Bänden zunächſt geboten wird, eine möglichft 
gedrängte Ueberficht geben. Wir gehen daber ganz kurz hinweg über 
die Notice historique, worin der Herausgeber fich bemüht bat eine 
Biographifche Zeichnung König Joſephs zu geben, fowie über das frag- 
ment historique, das Joſeph ſebſt ald Anfang eigener Denfwürdig- 
keiten aufgezeichnet und bis zum Jahr 1806 geführt hat. Beide Stüde 
treten gegen die brieflihen Documente felbft merfiih in Schatten. 
Die notice historique fucht zu bemweifen was aus allen Blättern der 
Eorrefpondenz hervorgeht, daß Joſeph viele Tugenden eines Privat- 
mannes beſaß, und wenn er feiner Neigung hätte folgen dürfen, fich viel 
bebaglicher gefühlt hätte im Dunkel häuslichen Stillfebens als im 
Glanz eines Thrones, den er nicht gefucht; daß er fi aber aus gehor- 
ſamer Unterordnung gegen den gewaltigen Bruder zu einer Rolle her— 
gab, in der er ſich niemald vecht glücklich finden fonnte, Das un— 
vollendete Fragment von Joſeph felbft ift gleichfall8 unbedeutend; es 
ſpricht daraus eine fehr große Pietät für Napoleon, eine Wärme 
brüderliher Gefinnung, in der Joſeph den übrigen Familiengliedern 
immer veranftand, und jene demütbige Unterordnung unter die Ueber- 
legenheit Napoleons, die ihn zum willigften Werkzeug der kaiſerlichen 
Polttit machen mußte. Bon Intereffe ift dabei die angehängte Notiz 
über die Vorfahren des faiferlihen Haufes; unter den Ahnen Napo- 
leons, deren erfter als Florentiniſcher Ghibelline von 1120 genannt 
wird, finden wir bis zu der Zeit wo Gabriel Bonaparte 1567 nad) 
Ajaccto ausmwanderte, eine Reihe von äffentlihen Charakteren, die in 
Parma, Padua, Florenz al8 Podeſtas gehauft, und im der wilden 
Zeit politifher Parteikämpfe, in dem bunten Wechfel von Demokratie 
und Tyrannis, eine Nolle gefpielt haben. 

In Napoleon wird man wieder recht nachdrücklich an dieſe An— 
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tecedentien ſeines Hauſes erinnert: die Zeit der mittelitalieniſchen 
Kämpfe zwiſchen Volksherrſchaft und Uſurpation einzelner Häuptlinge, 
die Perſönlichkeit dieſer Häupter ſelbſt, ihre theils revolutionäre, tbeils 
miltär-deſpotiſche Natur bietet den rechten Stoff zu Vorſtudien für die 
Geſchichte Napoleon Bonaparte's jelber, und man wird kaum irgend: 
wo, weder in den antiken noch in den modernen Zeiten treffenvere Paral— 
lefen, wenn aud) in kleinerem Maßſtab, zum Verſtändniß feines eigenen 
Weſens finden, ald in jener Zeit des Uebergangs vom Verfall ver 
Kaiſermacht bis zur Gründung der ſpätern italtenifchen Monarchien. 

Die Familien und Jugendgejchichte des Kaifers und feiner Brü- 
der ijt befannt genug; auch haben die Aufzeihnungen König Joſephs 
darüber, einzelne fleine Züge abgerechnet, nichts wejentlid neues bei— 
gebracht. An Intereſſe gewinnen die Mittheilungen erft mit dem 
Jahr 1795. Napoleon befand fih Damals in Paris, von der ttalieut- 
hen Armee abberufen, von der Artillerie zur Linie verſetzt und als 
Brigadegeneral nad der Vendée beftummt. Die Fabeln die Bour— 
rienne u, a. in Umlauf gebracht haben, von feiner Notb, feiner Ber: 
zweiflung, und den Geldverlegenbeiten in denen ev fich befunden, weil 
er ſich geweigert jene Stelle anzunehmen, und man ibn dann von der 
Lifte der Officiere geftrihen — dieſe und ähnliche Fabeln, von ihren 
Urhebern erfunden um ihre eigene Heine Perſon ind gehörige Licht zu 
ſetzen, haben ſchon früher ihre Berichtigung gefunden: die Correſpondenz 
zwiſchen Joſeph und feinem Bruder ftellt das Verhältniß ned veut- 
licher bevand. Die Verwendung in der Vendée war Napoleon unan: 
genehm, ſei e8 weil er den Bürgerkrieg und das Terrain des dortigen 
Kampfes jcheute, fer e8 weil er fih ungern von der Waffe der er an: 
gehörte, zur Infanterie verfegt ſah. Er fuchte daher feine Abreife nach 
dem Weſten zu verzögern; „ich bin, fchreibt er im Jun. 1795, als Briga- 
degeneral im Weſten angeftellt, aber nicht in der Artillerie; ich bin 
franf, was mid nöthigt einen Urlaub von zwei bis drei Monaten zu 
nehmen, und wenn id) wicder hergeftellt bin, werde ich jehen was ich 
thue.“ So blieb er in Paris, bezog feinen Gehalt, confeurte aud 
in wichtigen Angelegenheiten mit der Regierung, bis ihm die Ereig: 
niffe vom Vendemiatre für immer von der Verpflichtung entbanden eine 
Brigade unter Hoche in der Vendee zu commandiren. Seine Briefe 
jtellen die Schilderungen die Bourrienne macht, in ihrer ganzen Abge— 
ſchmacktheit ins Licht. Statt des hungernden, abgerifjenen, entlaffenen 
Dfficiers, der in der Verzweiflung nad) der Türkei geben will, und 
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ſehr dankbar ift wenn ihn der großmüthige Bourrienne in einer Reſtau— 
ration freibält, jeben wir bier einen General deffen Bedeutung die 
Regierung vollftändig erfannte, der ihr die Kriegsplane für das fol— 
gende Jahr entwerfen hilft, ja der vorübergehend ftatt Garnot in ter 
militäriſchen Abtheilung des Wohlfahrtsausichufies feinen Sitz ein— 
nimmt. (S. J. 135. 138. 143.) Von der Türkei iſt allerdings die 
Rede, aber in einem ganz andern Sinn als es jene Schilderungen 
von Hunger und Noth erwarten laſſen. General Bonaparte will nicht 
etwa aus Verzweiflung „Türk werden“, und in muſelmaniſcher Ver: 
puppung als ein beliebiger Bey oder Paſcha im Orient wieder auf: 
tauchen, fondern die Regierung geht mit dem Plan um in ehrenvolliter 
Weiſe eine militäriſche Miffion „avec un bon traitement et un titre 
d’envoye tres-Hatteur‘‘ nach Konftantinopel zu ſchicken, um die türkiſche 
Artillerie veorganifiven zu laffen. Es wird darüber hin und ber ge 
ſerochen; Bonaparte felbft ſchwankte, bis beim Wohlfahrtsausſchuß das 
Motiv „er fei, fo lange der Krieg daure, im Decivdent nicht zu ent— 
behren“, und bei ihm felber die Hoffnung einer noch günftigeren Stelle 
den Ausschlag gegen die türfiihe Miffien gibt. 

Auch in anderer Hinfiht find die Briefe aus dieſer Zeit von 
Intereſſe. Napoleon übt in der Familie ſchon die volle Superiorität 
and; er läßt feinen Bruder Ludwig auf feine Koften erziehen, er ift 
der Rathgeber und Peiter auch gegenüber dem ältern Bruder Joſeph. 
Die Briefe die er mit diefem woechjelte tragen das Gepräge jehr 
freundſchaftlicher und brüderlicher Geſinnung; fie haben als einzige 
fihere Zeugnifje über das perjünlihe Leben Napoleons furz vor dem 
13. Bendemiaire zugleich einen befondern hiftorischen Werth. In diefen 
Briefen unterhält er (Mat bis October 1795) feinen Bruder von den 
Tagesneuigfeiten, von der Phyfiognomie der Hauptftadt, von den hohen 
Brodpreifen, der Hungerdnoth der Mafjen, den Erwartungen die man 
an die Vollendung der Conftitution fnüpfte. Er ſchildert Paris mit 
feinen Bergnügungen, feinen Schaufpielen, Bällen, er zeichnet die Herr: 
ſchaft welche die Frauen dort üben, er hält ihn auch über die politt- 
hen Vorgänge fleifig auf dem Laufenden, ev ſpricht wie ein eifriger 
Anhänger der bevorftehenden Berfaffung, meint das Volk von Paris 
jet gut, nur eine Anzahl junger Peute wollten die „Reaction noch 
weiter treiben‘, er rechnet entichteven auf den Steg des Gonvents, er 
Iheint ernftlich auf ven dauernden Beftand der Berfaffung vom Jahr 
II und ihre heilende Kraft zu zählen. „In einem Monat, ſchreibt 
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er Mitte Septembers, wird die Regierung organifirt fein, dann wird 
es nothwendig mehr Ruhe geben. Wird der Friede geſchloſſen, fo 
wird die Yand blühender werden als je; die Geifter haben eine Thätig- 
feit und eine Bewegung welche tem Handel ungemein günftig fein 
wird.“ Oder ein paar Tage fpäter: „Die Regierung wird unverzüg- 
(id) bergeftellt werden, es geht nun ein beiterer Tag über die Geichide 
Frankreichs auf; eine Umerfammlung hat das Königthum verlangt, 
das hat nur Lachen erregt.“ Diefen Eindrud des Behagend und 
Hoffens machen alle Briefe; nirgends gibt ſich die Ungeduld weitgrei- 
fender Herrichaftsplane fund, er ift zufrieden wenn er angenehmes Com- 
mando erhält, und denkt daran in diefem Fall fih Haus und Hof zu 
gründen. Joſeph hatte Die reiche Julie Clary geheirathet; ihre jugend- 
liche und reizende Schwefter Defirde (e8 ift die verwittwete Königin 
Eugente von Schweden), obwohl fie erft vierzehn Jahre zählte, jchien 
dem jehsundzwanzigjährigen General aus mehr ald einem Grund eine 
paffende Partie. Da ſpielt denn durd Die Correfpondenz ein eigen 
thümlich zärtliches Verhältniß, deſſen Vermittler Joſeph ift; Napoleon 
beffagt fich faft in empfindfamen Ton darüber daß ihm Defiree, jeit 
fie bei ihrem Schwager in Genua fer, nicht mehr fchreibe; e8 jcheint, 
fchreibt der künftige Imperator in zärtlihen Vorwurf, man muß 
um nad Genua zu kommen den Fluß Lethe paffiren. Er ſchidt 
fein Bild Joſeph, um, wenn fi) Deſirée nod ihres Wunſches 
darnach erinnere, es ihr zu geben; ja er thut noch entjcheidenvere 
Schritte. „Wenn ich hier bleibe, jchreibt er am 5. Sept., jo wäre es 
nicht unmöglic daß mid die Thorheit faßte mich zu verheirathen; ich 
möchte darüber ein Wörtchen von ‚dir hören, du fünnteft darüber mit 
Deſirées Bruder reren, laß mid) das Ergebniß wiſſen und die Sache 
ift fertig. Aus den Aufzeichnungen Joſephs geht hervor daß diefer 
und feine Frau die Verbindung fehr wünſchten; es fnüpfte ſich aber 
inzwischen das Verhältniß mit Jofephinen an, und Defirde wurde drei 
Jahre fpäter mit Bernadotte verhetrathet. Doch ſpinnt fich das zarte 
Berhältnig noch ein paar Monate fort; in dem Brief den er im ber 
Naht vom 13. Vendemiaire fchreibt und der dem Bruder den blutigen 
Sieg des Tags anfündigt, vergift er nicht aud der jungen Schwä— 
gerin feinen Gruß zu bringen. „Le bonheur est pour moi, heit es 
in ter Nacjchrift; ma cour A Eugenie et A Julie.“ 

An diefe vertraulichen Familienbriefe reiht fih dann aus den 
Jahren 1796 bis 1806 eine Eorrefpondenz ganz andern Inhalts; da 
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iſt es ſchon der fiegreihe General, der erfte Conſul und Kaifer, der 
feinen Bruder politische Werfungen gibt, das vertrauliche „Du“ hört 
auf, die Briefe nehmen einen fürmlihen officielen Charakter an. Am 
grellften fällt diefe Veränderung in die Augen, wenn man aus den 
harmloſen, gemüthlichen Ergüffen von 1795 zu den Briefen von 1797 
berüberfommt; aus ihnen Hingt ſchon ganz der imperatoriſche Styl 
des Kaiſerthums heraus, Der führer der glänzendften Armee Frank: 
reichs, der Steger von 1796, deffen politische Birtwofität ſich im Laufe 
des Jahres zum Schreden der Feinde wie zur Sorge vieler feiner bis— 
berigen freunde fo unzweideutig fundgegeben, tft hier aus jedem Wort 
berauszubören; Joſeph, obwohl „Geſandter der franzöfifhen Republik 
in Rom,’ erſcheint nun ſchon ganz in der beicheidenen Unterordnung 
in der er fpäter ald grand-électeur feinem faiferlichen Herrn gegen: 
überfteht. Die Briefe die Napoleon nad Rom richtet find unzwei- 
dentige Präludien der bevorftehenden „römiſchen Republik;“ fie ftehen, 
in der Kunſt den Schwachen als den Beleidiger hinzuftellen, unmittelbar 
neben dem was feine Gorrejpondenz mit Venedig aufzumeifen hat, und 
türfen an Uebermuth und Trotz mit den Bulletins von 1805 bis 1809 
wetteifern. Die Inftructionen die er dem Bruder für den Fall ertheilt 
dag eine neue Papftwahl nothwendig würde, die Weifungen wie Joſeph 
die revolutionäre Wühlerei in Rom unter feine Protection zu nehmen 
bat, und wie er zugleich trogig und geihmeidig die Kataftrophe vor: 
bereiten ſoll — dieſes ganze Schreiben lieft ſich wie ein Mluftercapitel 
aus, Macchiavells Principe, und wird höchſtens durch ein anderes 
übertroffen, worin Napoleon alle die verichtedenen Mittel und Aus- 
flüchte angibt durch die Joſeph die Autorität der römischen Curie in 
Rom jelbft zu Tode hifaniven ſollte. Es erfolgte dann die befannte 
Kataftrophe, über die Joſephs eigner amtlicher Beriht an Talleyrand 
vorliegt. 

Ueber die Jahre 1798, 1799 u. f. w. fließt die Quelle der 
Correfpondenz nur fpärlih; bie und da ift indeffen eine einzelne zer 
ftreute Notiz von Imterefie. So die Mittheilung Joſephs über ein 
Geſpräch das er vor dein Zug nad) Aegypten mit feinem Bruder hatte; 
Napoleon nahın darin zuerft die Miene eines Mannes an deſſen Be- 
deutung der Regierung unbequem werde, deſſen fie ſich zu entledigen 
ſuche. „Das Directorium,” jagt er, „ſieht mid hier ungern, trotz 
meines Bemühend mic unfihtbar zu machen, Weder die Regierung 
neh ich vermögen etwas gegen die Richtung die ſich für eine mehr 
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centralifirte Art der Gewalt fundgibt; unfere republifanifden Träume 
find Jugend-Illuſionen geweſen. Seit dem 9. Thermidor hat der 
republikaniſche Inſtinct täglich nachgelaften,; das Bemühen der Ber: 
bons, des Auslands, die Erinnerung an 1793 — das alles bat gegen 
das republikaniſche Syſtem eine impofante Majorität gebilvet. Ohne 
den 13. Vendémiaire, den 18. Fructidor hätte dieſelbe längſt geſiegt; 
die Schwäche und Uneinigfeit des Directoriums wird das übrige thun. 
Heute richtet man die Augen auf mid, morgen auf einen andern. 
Kommt diefer andere zur Zeit wo er fommen foll, jo jagt mir mein 
Interefje dag ih dem Schidjal feine Gewalt anthun muß; lafien 
wir ihm das Feld offen. Ich gebe in den Orient, mit allen Mitteln des 
Erfolgs gerüftet, bedarf das Yand meiner, nimmt die Zahl derer zu die 
wie Talleyrand, Sieyes, Röderer denken, beginnt der Krieg von neuen, 
und vielleicht unglüdlid für Frankreich, fo bin ih, wenn ich zurüd: 
fomme, der Zuftimmung der Nation um fo ficherer. Iſt der Krieg 
dagegen glüdlich, erhebt ſich ein politifcher Kriegsmann (guerrier eivil) 
wie ich, um den fid die populären Meinungen fammeln, gut, je 
werde ich dem Yande im Orient vielleicht noch größere Dienfte leiften 
fünnen als er. 

Diefe Neuferungen laffen deutlich erkennen dag Napoleon im Au: 
genblick wo er nad Aegypten ging, ſchon halb auf das Unglüd ver 
franzöfiihen Waffen in Europa fpecufirte, ja daß mit Talleyrand, 
Sieyeès und andern Vertrauten die Umriſſe eines 18. Brumaire vielleicht 
ſchon bejprochen waren. Seine ägyptiſche Gorrefpondenz mit Jeſeph 
it ohne politische Bedeutung; fie enthält mehr perſönliche Ergiefungen. 
Das Mißverhältniß mit Joſephinen, dur ihren Peichtfinn vweranlaft, 
machte ihm vielen Verdruß; dazu kam die quälende Unrube über vie 
Page in Europa, die Ausfiht auf einen mühevollen und weitläufigen 
Kampf im Orient, der ihn von feinen eigentlichen Intereſſen abzuzieben 
drohte. Diefe häuslichen und politifchen Sorgen verfegten ihn dann 
bisweilen in eine melandolifche und refignirte Stimmung, von der in 
den Briefen an Joſeph merkwürdige Zengniffe vorliegen. „Ich babe,“ 
fchreibt er aus Cairo im Julius 1798, „wiel häuslichen Kummer... .*) 
Deine Freundſchaft ift mir ſehr theuer; e8 fehlt mir, um Menjcen: 
feind zu werden, nur noch daß ich jie werliere und dich am mir trens 
[08 werden ſehe . . Sorge mir, wenn ich zurückkomme, für ein Land— 





*, Der Herausgeber bat, wie 8 jcheint, fich bier eine Austaflung erlaubt, 
welche wohl Das Verbältniß zu Joſephinen angebt. 
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haus bei Paris oder in Burgund; dort wil ih ven Winter zubringen 
und mih einfchließen; das menschliche Weſen Iangweilt mid. Ich 
bedarf der Einſamkeit und Iſolirung; die Größe ift mir verleidet, das 
Gefühl vertrodnet. Der Ruhm hat für mich im neunundzwanzigften 
Jahr feinen Reiz verloren; e8 bleibt mir nichts übrig als ein rechter 
Egoift zu werben.‘ 

Die Zeit des Confulats und die Anfänge des Kaifertbums wurden 
and für Joſephs öffentliche Stellung entſcheidend; da er der einzige 
aus der Familie war mit dem Napoleon in ungeftörtem Einvernehmen 
blieb, wurde er bald zu wichtigen Geſchäften gebraucht. Mit den 
Unterbandlungen zu Yuneville und Amiens ift fein Name eng ver: 
flehten, auch an dem Abſchluß des Concordats hat er thätigen Antheil 
genommen. Es finden ſich daher aus dieſer Zeit in der Correſpondenz 
einzelne interefjante Actenftüde, Die fih aus der Epoche jener Unter: 
bandlungen unter feine Papiere verloren haben. So namentlich ein 
äußerft charakteriftiiches Schreiben, worin Napoleon feinem in Lune— 
ville unterhandelnden Bruder die Taftif vorzeichnet die er Graf Cobenzl 
gegenüber einzuhalten habe. „Das Bernehmen mit Rußland,“ fchreibt 
der erfte Conjul am 20. Jan. 1801, „sei nun äußerſt freundlich; er 
ftebe auf dem Punkt fih mit Kater Paul volllommen zu einigen. 
Eine Alltanz die England bemeiftern fünne, fei denn natürlich wichtiger 
als der Friede mit dem Kaifer; darum babe er fich bier gar nicht zu 
übereilen. Ex follte nur fortwährend Klage darüber führen dag in 
Italien der Waffenftillftand noch nicht abgejchloffen jei; wenn man 
ihm von Neapel oder dem Papſt rede, jolle ev nur jedesmal fragen: 
Haben Sie Vollmacht von diefen beiden? Franfreih wird fich mit 
ihnen ſchon verftändigen. In Bezug auf das Reich ſolle er fih auf 
gar nichts einlaffen, wohl aber erflären daß, jo fange Thuguts Ein- 
fluß dauere, man fein Bertrauen auf die Wiener Politif babe; in 
jedem Fall dürfe auch ohne Eimverftänduig mit dem Kaiſer Paul 
feine Entſcheidung über Deutſchland getroffen werden. Er folle daher 
gar nichts fertig machen und unterzeichnen bevor die volle Einigung 
mit Rußland erfolgt fer.‘ 

Eine neue nicht unwichtige Miffion ward Joſeph in dem Augen- 
bit zugetbeilt wo der Krieg von 1805 bevorftand, Schon 1803 
zum Senator des Reiches ernannt — eine Ehre ver er anfangs 
auszuweichen fuchte, dann feit der Errichtung des Kaiſerthums die 
erfte Perſon am neuen Hof, ward Joſeph immer tiefer im die große 
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Politik verwidelt, was offenbar feinen Neigungen noch weniger ent: 
ſprach als feinen Fähigkeiten. Eine Reihe von Privatbriefen beweiſt 
daß er am liebften als großer Gutsbefiger feinen literariſchen und 
fünftlerifhen Neigungen nachgegangen wäre, oder nur feiner Familie 
gelebt hätte; allein die Supertorität des Bruders beherrfchte ihn doch 
wieder fo fehr, daß er fi zwar immer mit halbem Wiverftreben zu 
allem gebrauchen ließ was ihm der Katfer anbefahl. Dieſe Unter: 
thänigfeit, die feiner von Napoleons Brüdern fo unverändert bewahrte, 
und das perſönlich berzlichere Verhältniß das von jeher zwiſchen 
beiden beftanden, machte natürlich Joſeph, deſſen Fähigkeiten ver 
Kaiſer nicht überichätte, zu einem fo erwünſchten und brauchbaren 
Werkzeug feiner Politik wie e8 feiner feiner übrigen Brüder, weder 
der ſchlaue und felbftändige Yuctan, noch der eigenfinnige Youis, noch 
ver leichtfertige Yerome jemals werden konnte. 

Sp ward ihm denn aud im Frühjahr 1805 die wichtige Sen- 
dung anvertraut die öftlihen Gebiete des Reichs zu bereifen, dur 
Holland, Belgien, den Rhein heraufzugehen, und über materielle und 
moralifhe Zuftände in den neuerworbenen Provinzen Bericht zu 
erftatten, Die milttärtihen Schöpfungen, Die Hafen- und Schiffs— 
bauten, die Feltungen, die Zeughäufer, die Unterridtsanftalten, und 
fo fort bis zu den Geſtüten herab, das follte feine Aufmerkfamteit 
ebenfo fehr beihäftigen mie tie Stimmung der Bewohner. Die 
Berichte die Joſeph aus Brüffel, Antwerpen, Brügge, aus dem Yager 
von Boulogne, aus Pille, Yüttih und Mainz gibt, enthalten genaue 
Rechenſchaft darüber wie meit die Organifationen des Kaiſers vorge: 
fchritten waren, überhaupt wie die moralische und materielle Stärke ver 
ganzen meuerworbenen Oftgränze Frankreichs beichaffen war. Wie 
dann der Krieg ausbrach, blieb Joſeph als grand-eleeteur mit einem 
Theil der kaiſerlichen Gewalt befleivet zurüd; der Briefwechfel beider 
Brüder während des Feldzugs ift von Intereffe, weil Joſephs Briefe 
über die innern Vorgänge, die Depefchen des Kaiſers über die Er: 
eigniffe Draußen einen zwar nur gedrängten, indeſſen einen frifch unter 
tem Eindrud der Begebenheiten gefchriebenen Bericht geben ; zugleich 
zieht fi) durch Die Correfpondenz eine Angelegenheit von allgemeiner 
Wichtigkeit, die Finanzfrifis von 1805, von welder Thiers zum 
Theil, wie e8 ſcheint, aus diefem Briefwechſel die vollftändigfte Dar- 
legung gegeben hat. 

Von einer felbftändigen Thätigkeit Joſephs ift freilich kaum die 


Memoiren und Briefwechſel bes Königs Joſeph Napoleon. 643 


Rede; die Briefe des Kaiſers find meistens Yectionen die er dem 
gehorfamen Schüler gibt, und aus denen immer die unverblümte 
Andeutung herausfpricht daß er auch dieſem gefchmeidigften und er: 
gebenften feiner Brüder nicht das Geringite zur felbjtändigen Ent: 
iheidung überlaffen dürfe Selbſt die Artikel für den Meoniteur 
ſchreibt der Kaifer aus dem Lager vor; über die Haltung des Jour— 
nal de Paris entipinnt fi eine weitläufige Correfpoudenz; — nidt 
einmal Das Genforenamt können die Alteregos des Kaifers in Paris 
nad) jeinem Sinn üben. Oper al fie nach dem Steg von Aufterlig 
und der Anfnüpfung von Friedensverhandlungen große Feſtlichkeiten 
organifiren und die Kanonen donnern Iafjen, wird ihnen vom Kaiſer 
aus Schönbrunn die herbe Lehre: „Es iſt fehr unnüg mit jo viel 
Emphaſe die Sendung der Bevollmächtigten anzufündigen und Kanonen 
zu löfen. Das ift eim Mittel ven Nationalgeift einzufchläfern und 
den Fremten eine falfche Vorftellung von unferer innern Yage zu 
geben. Nicht indem man nad) Frieden fchreit, erhält man ihn... 
Friede ift ein Wort ohne Sinn, wir brauchen einen glorreiden 
Frieden. Ich finde daher nichts falfcher und unpolitiiher als was 
man bei diefer Gelegenheit in Paris gethan hat.‘ 

An diefe fporadifchen Mittheilungen aus der Zeit von 1795 bis 
1805, die den erften Theil einnehmen, reiht fi num über zwei Bände 
ftarf die Correfpondenz von 1806 —8, der reichhaltigfte und ergiebigfte 
Theil des Werts, jo weit e8 uns bis jett vorliegt. Abgeſehen von 
dem fpeciellen Interefje das dieſe Mittheilungen für die Geſchichte 
Neapels haben, find fie für die Geſchichte des Bonaparte'ihen Kaiſer— 
reichs ein Beitrag von ganz allgemeiner Bedeutung. Es iſt die erfte 
Urkundenfammlung die und in das Verhältniß Napoleons zu feinen 
Filialfönigen ganz genau einführt, und den Commentar gibt zu der 
befannten pofitifchen Lection womit Napoleon den ältern Sohn feines 
Bruders Ludwig in das Geheimniß Bonaparte'ſcher Staatskunſt ein 
weihte: „n’oubliez jamais que vos premiers devoirs sont envers 
moi, vos seconds envers la France, tous vos autres devoirs, 
möme ceux envers les peuples que je pourrai vous confier, ne 
viennent qu’apres.“ Das Mifverhältnig in meldes das natürliche 
Intereffe des Filialftaatd durch diefe Abhängigkeit verfegt ward, die 
Nullität eines folhen Bonaparte'ihen Lehenkönigs, die Unfruchtbarfeit 
feines Wohlwollens für das ihm anvertraute Yand, der tiefe unlösbare 
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Staatencompler immer Haffender funpgeben mufte — über Die 
alles Hat eine unbefangene gefchichtliche Betrachtung fich zwar Längft 
aus den vorhandenen Thatfahen aufflären können, aber gleichſam 
das Detail der Rechnung wird und erft durd einen Briefwechſel 
geliefert wie er bier zwiſchen Napoleon und feinem Bruder Joſeph 
vorliegt. Und diefer Briefwechſel ift zugleich ver einzige worin Na 
pofeon vertraulich ungezwungen, wie im brüderlichen Geſpräch, die 
Theorie feines Regiments entwidelt. Und zwar nicht um, wie un 
St. Helena, die Mitwelt und Nachwelt zu täufchen, ſondern unter 
dem unmittelbaren Drang der Gejchäfte, alfo unverhohlen und ehrlich 
Es wird gewiß niemand diefe ächten Zeugniffe Napoleoniſchen Geiftes 
ohne das lebhafteſte Intereſſe durchleſen; denn die Briefe tragen 
durchaus das Gepräge der Größe und Macht deſſen der ſie ſchrieb, 
aber fie find zugleih eine Art von Selbftihau, und geftatten aud 
den Uneingeweihten in die Falten Bonaparte'fher Regierungsmeisheit 
einen tieferen Blick. Aus jedem Sat ſpricht die Ueberlegenbeit des 
Mannes, aber auch die kühne Unmatur und Gewaltjamfeit des 
Syſtems, deſſen abſchüſſiger Weg fett Tilſit betreten war. 

Die erften Inftructionen Napoleons welche über die neapolitaniſche 
Erpedition vorliegen, datiren vom Januar 1806: Neapel fell raſch 
genommen, namentlich aber auch Sicilien zugleich überrumpelt werden, 
das dem Kaifer faft mehr am Herzen zu liegen ſchien als Neapel 
jelbft. Diefe Weifungen alle wie die ſpäteren tragen den Napoleoni— 
ſchen Steinpel; fie find bewunderungswürdig durch die Fülle ven 
Detail von denen fie überftrimen, und durch den Scharfblid womit 
das Größte wie das Kleinfte erörtert wird. Von den großen politiſchen 
Berhältnifien an bis zur Organtfation des Heeres, bis zur Heinften 
Sicherheitsmaßregel, ja bis zu den Titeln und Aeußerlichkeiten berab 
— nichts ift darin vergeffen,; il fant intituler, heißt e8 z. B. am 
Schluß eines Briefes, vos actes Joseph Napoleon; il est inntile 
de mettre Bonaparte. 

Die Gefichtspunfte nach denen er die Beſetzung des Landes 
wollte vorgenommen wifien, Tiefen ſich etwa im folgenden Sägen, die 
wir wörtlih feinen Briefen entnehmen, zufammenfafen. „Sie müſſen 
unverzüglich angreifen, jchreibt er am 27. Januar, und alle Ihre 
Anordnungen treffen um ſich des Königreichs Neapel zu bemädtigen, 
ohne irgend einen Friedensvorſchlag oder eine Waffenrube anzunehmen, 
vielmehr jedes ſolches Anerbieten, welcher Art es auch jet, zurädzus 
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weiſen.“ Dann am 31. Januar: „Man glaubt, der Kronprinz ſei 
zu Neapel geblieben, laſſen Sie ihn fefthalten und unter guter 
Escorte nady Paris bringen, das ift mein ausdrüdlicher Befehl.” — 
„Denn e8 eine Anzahl Vornehiner oder fonft Leute gibt die Sie 
geniren, jo jhiden Sie fie nad Frankreich; feine halben Maßregeln, 
feine Schwähe! Ih will daß mein Haus in Neapel fo fange herrſche 
als es in Frankreich Herrfchen wird, Das Königreich Neapel ift mir 
nothwendig.“ — „Hören Ste nit auf die welche Sie weit vom 
Feuer weg halten wollen; Sie haben nöthig Ihre Proben zu beftehen, 
wenn es Gelegenheit gibt. Setzen Sie fi fihtbar der Gefahr aus; 
die wahre Gefahr iſt im Krieg überall“ Dann am 7. Februar: 
„Ih bin erftaunt über den ſchlechten Zuftand Ihrer Artillerie und 
die Dürftigkeit Ihrer Mittel. Das kommt davon, wenn die Generale 
an nichts denken als and Steblen. Halten Ste feft die Hand darauf; 
ich verlange nur eines: fein Sie durchaus der Herr.“ — „Es hat 
bier Mühe gekoſtet ein Duzend Spisbuben zu faſſen, deren Haupt 
Ouvrard it; fie haben Barbe-Marboi® ungefähr ebenfo betrogen 
wie den Gardinal Rohan in der Halsbandgefchichte, nur daß es ſich 
hier um nichts weniger al8 90 Millionen handelt. Ich war drauf 
und dran fie ohne Proceß füfilliren zu laffen, Ich fage Ihnen dieß, 
damit Sie ſehen was die Menfchen für Schurken find, Ste müfjen 
das wiſſen, da Sie an der Spige eines großen Heered und einer 
großen Berwaltung ſtehen.“ Dann am 9. Februar: „Hr. Ceſar 
Berthier joll fih doc die Mühe nehmen mir ordentliche Etat der 
Armee zu ſchicken, ftatt der nichtsſagenden Reſumes. Die Etats 
über die Lage der Armee find mir die angenehmjten literariſchen 
Erſcheinungen meiner Bibliothek; ich leſe fie felbft in den Stunden 
der Erholung mit dem größten Vergnügen durch.“ 

Joſeph beſaß die eherne Natur nicht die ſolch eine Miffion er: 
forderte. Er hatte fi) wie früher zum Senator, fo jest auf den 
Thron commandiren laffen, fand in Italien die Armee vernadjläffigt, 
nirgends Geld, die Generale uneinig, das Yand das ihm bejtunmt 
war in der folofjalften Verwirrung. Die politifhen Lectionen die ihm 
der Kaiſer gab, paßten zu feiner ganzen Individualität nicht; er kam 
mit den Liebhabereien eines Philanthropen, mit den friedlichen Nei— 
gungen eines Kunſt- und Literaturfreundes nad) Neapel, es reizte 
ihn der Gevanfe in dem prächtigen Lande, das jeit Yahrtaufenden 
das Ziel aller Eroberer geweſen, ein behagliches und glückliches Da— 
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fein zur genießen. So fteht denn von Anfang an feine Politit mit 
der feines Bruders in einem unvereinbaren Gegenfaß, der fi in den 
Briefen des Kaiferd und den Handlungen Joſephs mit anfchaulider 
Lebendigkeit Fundgibt. 

Joſeph möchte dem Yande, defjen Krone er tragen fol, Erleich 
terung bringen, und will Daher den Neapolitanern nicht zu große Steuern 
und Paften zumuthen; Napoleon möchte am liebſten daß ihm die Er— 
werbung Neapeld „keinen Sou“ koſte, und läßt fih nur mühſam zu 
den nothwendigften Unterftügungen mit baarem Geld herbe Er 
findet daß fein Bruder in der Kunft den Krieg durch den Krieg zu 
yähren nody ein Anfänger ift, und feine Briefe find voll von Klagen 
über das weiche und fchlaffe Regiment. Aber freilich Joſeph trägt 
fi) mit der fhwärmerifhen Hoffnung fi die Gemüther der Neapeli- 
taner zu erobern, und feine Herrſchaft auf die Ergebenbeit aller Bei 
jern im Volk zu ftügen. Die Ausſprüche des Kaiferd über dieſe 
ideologifhen Anmwandlungen des Bruders find claffiich; fie enthalten 
im Kürze feine ganze politifhe Moral. „Sie mögen maden mas 
Sie wollen, Sie werden fi in einer Stadt wie Neapel niemals 
durch die öffentliche Meinung behaupten. Sorgen Sie lieber dafür 
daß die Mörfer in den Forts und die Reſerven bereit find um jede 
Bolfsbewegung raſch zu züchtigen. Ich denke doch Sie haben Kanonen 
in Ihrem Palaft ftehen und alle Maßregeln vorbereitet. Sie fünnen 
nicht wachſam genug für alle andern fein, denn die Yranzofen find 
von beifpiellogem AZutrauen und Leichtfinn.” Dann am 6. Män: 
„Legen Ste eine Contribution von dreißig Millionen auf das König- 
reich; Ihr Gang tft zu unfiher, Ihre Soldaten und Ihre Generale 
müffen durdaus im Ueberfluß eben; dreißig Millionen find nichts 
für das Königreich Neapel. — „Das erfte von allem ift daß Ste 
nicht Mangel an Geld leiden, eine Kriegöfteuer von dreißig Millionen 
wird alle8 in Ordnung bringen und Sie behaglich fegen. Schreiben 
Sie mir über die Forts, fie müfjen die Stadt beberrichen und Commans 
danten ad hoc ernannt fein. Auch müfjen Ste bald an die Organi- 
fation einer Gendarmerte denken. Die Empfindungen bei Ihrem 
Einzug in Neapel geben ſich jevesmal bei dem erften Eintritt in ein 
erobertes Yand fund. Neapel ift reiher ald Wien und nicht fo er 
ſchöpft. Alfo noch einmal, erwarten Sie fein Geld von mir, die 
500,000 Fr. in Gold find das letzte Geld das ich nach Neapel fchide.” 

Diefe Gedanken fehren in allen Briefen des Kaiſers wieder; er. 
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fat über die Sentimentalität feines Bruders, der ſich die Herzen ge 
winnen will; Mörfer, Forts, Gendarmen, Contributionen find nad) 
feiner Ueberzeugung die ficherften Mittel fih in dem neuen Königreich 
feitzufegen. Er ift ſehr mißvergnügt darüber daß Joſeph in einer 
Proclamation verfpricht feine Kriegsfteuer aufzulegen, und den Soldaten 
die Requifittionen unterfagt. „Mit Liebfofungen, fehreibt er, gewinnt 
man die Bölfer nicht.‘“ Er folle vor allem, räth er ihm, Geld fchaffen, 
und nicht Die Soldaten leiven lafjen damit Das Land gefchont werde. 
„Das wäre Doch zu lächerlich, wenn die Eroberung von Neapel meiner 
Armee nicht einmal Wohlfen und Behagen einbrädte.‘ Er fieht es 
ald eine wunderlihe Weichherzigkeit an daß Joſeph fi vor dem Ein- 
drud der GContributionen fürdte. „Alle Welt wartet darauf, und 
wird e8 ganz natürlich finden; da babe ich zu Wien, wo man fein 
Geld Hatte und auf eine Contribution nicht gefaßt war, gleich nad) 
meiner Ankunft eine von hundert Millionen aufgelegt. Man hat das 
jehr vernünftig gefunden. (!) Ihre Proclamationen an das neapolita- 
nische Volk laffen den Herrn nicht genug durchhören. Sie werden mit 
Liebfofungen gar nichts gewinnen; die Völker Italiens, ja die Völker 
überhaupt, find immer zu Rebellion und Meuterei geneigt, wenn fie 
den Herrn nicht jpüren.‘ 

Während Joſeph fichtbar bemüht ift ſich in Neapel zu acclimatı- 
firen und dem Lande die Vorftellung von einer nationalen Regierung 
zu erweden, fieht Napoleon natürlich das Land nur ald ein Mittel 
feiner franzöfiihen Macht an. Man foll, meint er, vor allen Lehen 
und Klöfter einziehen und damit Franzoſen dotiren. „Nach meinem 
Gefühl kann Ihre Krone feine Feltigkeit haben wenn Ste nicht ein 
Hundert Generale, Oberften u. |. w. um ſich haben, die an Ihr Haus 
gefnüpft und in den Befiß großer Yehnsgüter gejett find.“ Go, denkt 
er, follen Maffena und Bernadotte zunächſt dort untergebracht werben; 
ein gleiches foll in Oberitalien geſchehen, dieſe paar hundert Franzoſen 
würden fih dann wohl mit den eingebornen Familien verbeirathen 
und fo eine natürliche Stüge für das Bonapartifche Regiment werben. 
Auh in diefem Punkt fann fi Joſeph der Meinung des Faijerlichen 
Bruders nicht ganz anbequemen; er bittet- einmal ſchüchtern ihm doch 
nicht zu viele Franzoſen, wenigſtens nur Leute von Verdienft, herüber— 
zufchiden. Indeſſen dauerte der unfichere Zuftand des Landes fort; 
Aufſtände, Räubereien, Ueberfälle gehörten zur Tagesordnung. Es 
hießen fi der Urſachen viele und mannichfaltige anführen aus denen 
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dDiefer wirre und wilde Zuſtand entfprang; Napoleon ſieht darın mur 
die Wirkung von Joſephs weichen, philanthropiichen Regierungsmarımen. 
Er wundert fid) wiederholt daß man nicht genug füfillive: „Ihre Ber: 
waltung ift zu Schwach, es ſcheint Sie wollen diefe Populace fchonen.“ 
Oder ein andermal: „In allgemeinen ift e8 politiicher Grundſatz erft 
dann eine gute Meinung von feiner Güte zu erweden wenn man fid 
ftreng gegen die Böfen gezeigt hat.‘ Wiederholt Hagt er über den Bruder 
daß er die Menfchen nicht fenne, und am wenigſten die Italiener. 
Die Antworten Joſephs ſchildern in ſchüchternem Ton die Noth 
und Berwahrlofung des Yandes, die Unbilligfeit dem Lande die Er: 
nährung einer allzugroßen Armee aufzubürden, die Nothwendigkeit erit 
die productiven Kräfte des Landes zu erweden und zu fördern, ebe 
man ihm Yaften auferlegte, Es läuft dann aud wohl die Klage mit 
unter über das Treiben der Franzofen und ihre überfpannten Anfprüdk. 
„Mit Delonomie, Ordnung und Redlichkeit kann dieß Land gedeihen, 
aber man darf den Yeuten nicht folgen die bier gern das nachäffen 
möchten was man im andern eroberten Yändern, wo man höchftens 
ſechs Monate bleiben wollte gethan bat.“ Er klagt daß bier erft alles 
neu zu jchaffen fei, und meint, wenn man dem Lande zumntbe zu 
viele franzöfifche Truppen auf ſeine Koften zu erhalten, werde alle Reorga— 
nifation unmöglich. Gleichſam um ſich den Vorwurf der allyugroßen 
Weichheit vom Yeib zu halten und den geftvengen Bruder zu beruhigen, 
verfihert er dann auch wohl daß fein Tag vergehe an welchem nicht 
Urtheile der Kriegsgerichte vollzogen würden; er verfichert aufs eifrigite, 
er werde e8 an Strenge nicht fehlen laffen, „lon fait fusiller tout 
ce qui merite de l’ötre, et l’on desarme tout le monde.“ Das 
beruhigt denn den Kaiſer: „Ich jehe mit Bergnügen, ſchreibt er, daß 
man ein aufftändifches Dorf verbrannt hat; e8 find ftrenge Mafregeln 
nöthig. Ich denfe dod man hat das Dorf durch die Soldaten plün— 
dern laſſen.“ Aus der Darftellung Colletta's des claffiichen neapolt- 
tanifchen Geſchichtſchreibers, wiffen wir denn auch daß man es mit 
der Humamität nicht übertrieben hat; die Schilderungen die diefer nichts 
weniger ald antıfranzöfifche Gefchichtichreiber von ven Füfilladen, dem 
Hängen, dem Steinigen, dem Spießen am Pfahl mact*), beweiſen 
zur Genüge daß die Lehren des Meifterd micht auf unfrudtbaren 
Boden fielen, Merkwürdig war ed nur daß diefe gepriefenen politiſchen 


*) Livr. VI. p. 14. 15. 


Memoiren und Briefwechſel des Königs Joſeph Napoleon. 649 


Heilmittel den Zuftand eher verichlimmerten als befferten; Aufftände, 
Berihwörungen, Attentate und Meucheleien gehören nach wie vor zur 
täglihen Ordnung. 

Höchſt intereffant find die Briefe worin Napoleon feinem Bruder 
ausführliche Lehren ertheilt und das ganze Regiment die Revue 
paffıren läßt. Reihen Stoff gibt ihm namentlid der Act der An— 
nahme der Krone, die Reden die Röderer und Yofeph ſelbſt bei diefem 
Anlak hielten. Röderers Rede läßt er gar nit in den Meoniteur 
ſetzen; fie jet zu finnlos. Aber auch Joſeph findet feine Gnade vor 
feinen Augen. „Ich lefe in Ihrer Rede Phrafen die Ste mir wohl 
erlauben werden ſchlecht zu finden; Sie vergleichen die Anhänglichkeit 
der Franzofen an meine Perfon mit der der Nenpolitaner für Sie; 
das fieht aus wie ein Epigramm. Was für Yiebe verlangen Ste von 
einem Volk für das Ste noch nichts getban haben, dem Sie nur 
durch das Recht der Eroberung mit Hülfe von 40 bis 50,000 Fremden 
veranftehen? Ueberhaupt je weniger Sie in Ihren Acten Direct oder 
indireet von mir und von Frankreich reden, deſto beffer wird e8 fein... 
Auch find mir Briefe unter die Augen gefommen in melden Sie von 
Ihren Eollegen im Senat fprechen; Das paßt nicht, Sie müfjen König 
fein und als König reden. Wenn fie feinen andern Aniprud an das 
Wohlwollen der Senatoren oder Staatsräthe haben als daß Sie in 
einem geſetzgebenden Körper ihr Kollege waren, fo ift das eine arm— 
felige Reſſource.“ Wiederholt warnt er ihn vor dem Glauben er 
fünne fi auf „Das Voll“ und jene Gefinnung verlaffen. „Die Bes 
völferung von Neapel beträgt ſich gut, dabei ıft aber nichts aufer- 
ordentlich; Ste haben fie gefhont, und man erwartete etwas ſchlimmeres 
von einem Mann der an der Spige von 50,000 Soldaten fam. Wenn 
Sie aber feine franzöfifche Armee und der alte König von Neapel 
au feine Engländer hätte, wer wäre dann wohl der Stärkere in 
Neapel?" Auch die Umgebung Joſephs bat jeinen Beifall nicht; nur 
mit Widerftreben fieht er Röderer als Minifter in Neapel bleiben. 
„Das iſt ein Menſch der feinen Tact hat, er wird Ihnen feine Freunde 
machen und nie einen verftändigen Rath geben.‘ Auch Maſſena taugt 
ihm nicht für eine friedliche, bürgerliche Regierung. „Er ift feiner 
Anhänglichkeit fähig; ein guter Soldat, aber ganz der Liebe zum 
Geld hingegeben. Es ift fein einziger Beweggrund, nur das Geld 
beftimmt feine Handlungen, felbft unter meinen Augen. Anfangs 
waren es Heine Summen; jett reihen Milliarden nicht mehr bin.“ 
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MWiederholt klagt er dann über die unfluge Gejchäftigteit Höderers, 
ven er im Berdadt hat Artikel über Neapel ind Journal de Paris 
zu jenden. „Ne faites point sentir aux Frangais que le royaume 
de Naples ne leur est d’aucune utilité.“ 

Die Angelegenheiten Neapels bilden begveiflicherweife den wejent- 
lichen Inhalt der Correfpondenz tm Jahr 1806; nur bie und da finden 
auch die übrigen politiſchen Verwicklungen ihre gelegentliche Erörterung. 
Indeſſen hatten die Dinge auch eine Zeitlang ein friedliches Ausfehen 
angenommen; Napoleons Briefe felbft machen den Eindruck daß er 
wenigftens bis Ende Mai's 1806 an einen meuen Krieg nicht glaubte. 
Bis dahin Iauten feine Aeußerungen friedlich; erft in einem Schreiben 
vom 27. Mat fordert er feinen Bruder auf fi eimmal die Trage 
vorzulegen: was er wohl thun würde, fall die franzöfifche Armee 
plöglich genöthigt wäre an die Etſch zu marfhiren? Auch über den 
römischen Stuhl führt der Kaifer um diefelbe Zeit ſchon eine Sprache 
welche den nahen Conflict vorausfehen läßt. „Die römiſche Curie,“ 
jchreibt er am 22. Jun., „iſt ganz toll geworden, fie will Sie nicht 
anerkennen, und ich weiß nicht was fie für einen Vertrag mit mir 
ſchließen will. Sie glaubt nit daß man einen großen Reſpect vor 
der geiftlichen Autorität des Papſtes haben und doch deſſen weltliche 
Prätenfionen unterdrüden fann. Sie vergift daß der heilige Ludwig 
faft immer in Fehde mit dem Papft war, und Karl V., der doch ein 
ſehr hriftliher Fürft war, Rom belagert und den Kirchenſtaat in 
Befig genommen bat.‘ Soldye Yeuferungen wirft der Kaifer wohl 
gelegentlih im vertraulichen Geplauder noch mande bin, aber der 
Mittelpunkt der Correipondenz bleiben immer die neapolitanifchen Dinge. 
Für die innere Geſchichte der Bonaparte'fhen Periode Neapels find 
auch diefe Briefe eine ſehr wichtige Zugabe. Ueber die finanzielle 
und moraliſche Lage des Landes, über die alten Zuftände und vie 
Anfänge der neuen Organifationen, über den Krieg gegen die Bourbens 
und die Engländer erhalten wir bier faft tägliche Berichte Joſephé, 
und als Antworten darauf die Rathſchläge und Lehren des Kaiſers 

Je länger fi der Zuftand der Anarchie und des innern Kriege 
binauszieht, Tefto mehr wird Napoleon in feiner Anficht beftärkt daß 
man das Regierungshandwerk in Neapel nicht verftehe. „Sie ſehen,“ 
jchreibt er dem Bruder, „welchen Schreden die Königin einflößt; ge 
wiß ich will ihr Exempel Ihnen nicht zur Nachahmung empfehlen, 
aber es ift nichtödeftoweniger gewiß daß fie eine Macht if. Benehmen 
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Sie fih mit Kraft und Energie, fo werben die Calabrefen u. ſ. w. 
fih im dreißig Jahren nicht mehr mudjen....“ „Wenn Sie fid 
zum roi faindant machen, nicht die Zügel mit feiter und entfchlofiener 
Hand halten, auf die Meinung de Bolt hören, das nicht weiß was 
es will, nicht die alten Mißbräuche und Ufurpationen fo wegräumen 
daß Sie jelbft reich dabei werden, nicht ſolche Auflagen auflegen daß 
Sie Franzofen, Corſen, Schweizer und Neapolitaner in Sold nehmen 
fünnen, jo werden Sie nichts ausrichten, vielmehr in ein paar Jahren 
mir, ftatt zu nützen, nur fchänlich werden, und mich um meine eigenen 
Mittel bringen.“ Bitter beflagt er fih daß man den Aufitand in 
Galabrien nicht dazu benütt die „Hälfte des Eigenthums“ wegzu— 
nehmen und an die Armee zu vertheilen. „Man ändert und refor- 
mirt einen Staat nicht durch ein weiched Benehmen; dazu gehören 
außerordentliche Maßregeln und Energie.“ Er erinnert an die Erfahr- 
ungen die er gemacht; auch in der Vendée, in Egypten wäre man 
nie zu Ende gelommen, wenn man nidt durch ſtarke Schläge die 
Schwankenden eingeſchüchtert hätte. 

„Sie hören nicht auf den Rath eines Mannes der viel gethan, 
viel geſehen, viel gedacht hat,“ ſagt er in einem der merkwürdigſten 
Briefe vom 9. Auguſt 1806. „Sie ſind zu jung,“ ſchreibt er ein 
andermal dem ältern Bruder. Er ſpottet über die Idee Joſephs in 
Neapel eine Nationalgarde zu bilden, und durch fie ſich felber und 
die Hauptftadt fügen zu laffen. „Es macht mich laden daß Sie 
glauben das feien 50,000 Feinde der Königin Caroline. Neapel ift 
ein Intrigantenland, wo man auf alles wieder zurüdtommt; Sie 
übertreiben fich den Haß den Caroline hinterlafjen hat, Sie kennen die 
Menſchen nicht. Es giebt nicht zwanzig die Sie fo hafjen wie fie glauben, 
und nicht zwanzig die nicht ihrem Lächeln, ihren Berfprehungen nach— 
gäben. Das erfte Gefühl des Haſſes einer Nation iſt die Feindſchaft 
gegen eine andere; Ihre 50,000 Dann find ebenfo viel Feinde der 
Franzofen.” Er ermahnt ihn feine Truppen zufammenzubalten, fie 
nicht nah allen Richtungen bin zu vertheilen. L’art de la guerre 
est de disposer les troupes de maniere qu'elles soient partout 
a la fois.“ Er folle das nicht leicht nehmen; Die Kunft die Truppen 
aufuftellen fer die große Kunft des Kriege. Wenn er denn durchaus 
Neapolitaner und Nationalgarden haben wolle, fo jolle er nicht mehr 
als viertaufend nehmen; „prenez des peres de famille, bien läches, 
bien vieux, qui sont bons pour la garde de la maison quand 
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on erie au voleur!‘“ Alles andere fer vom Uebel. Dann jolle er 
feinen Augenblid die Frage vergeffen: wozu nügen mir neapolitaniſche 
Truppen wenn mein Bruder am Iſonzo gejchlagen wird? „Bei Unter: 
zeihnung eines jeden Actes fragen Sie ſich: wäre das zwedinäßig, wenn 
die franzöfifche Armee auf Aleffandria zurüdgedrängt iſt?“ Er folle ſich 
nie auf neapolitanishe Soldaten verlaffen; auf Franzoſen, Schweiger, 
Eorfen, auch deutfche Regimenter „de ma confederation germanique.“ 
Ein einziger Auf der Italiener „hinaus mit den Barbaren, werde 
ihm feine ganze eingeborene Armee entreißen. „Ich wünſche,“ ſchließt 
das ausführliche Schreiben, „daß Sie mich über fo wichtige Materien 
um Rath fragen. Es handelt fidy nicht darum zu jagen daß Sie ın 
mein Lager fommen. Ein König muß fich vertheidigen, muß in feinen 
Staaten fterben. Un roi @migre et vagabond est un sot person- 
nage.‘ 

Wir folgen der Correſpondenz nicht bis in Das Detail der nca- 
politaniſchen Angelegenheiten; fie ıft dafür eine unentbehrliche Geſchichts— 
quelle. Ueber die Belagerung von Gaëta, deren Held unſer deutſcher 
Landgraf Ludwig von Heflen-Philippsthal war („Philippſtadt“ beikt 
er durchweg in dem Briefwechſel), über die Keorganifation der Ber: 
waltung, der Rechtspflege, des Unterrichts, über die Herftellung der 
Finanzen u. ſ. w., findet fi eine Fülle brauchbarer Mittbeilungen, 
zum größten Theil aus Joſephs eigener Fever. Daß die Regierung 
viel beffer, einfichtiger und thätiger war als die König Yerdinands IV. 
und derer die in feinem Namen regierten, das dürfte noch faum für 
ein befonderes Lob gelten; der ganze Zuſtand hatte etwas ephemeres 
proviforifches, ver ein ruhiges Geveihen und Genießen aud ver wirf- 
lichen Wohlthaten nicht zuließ. Dod war bei allen Mifgrifien, bei 
allen Einfeitigfeiten der franzöfifhen Negenten ohne Zweifel Neapel 
unter Joſeph und Joachim unftreitig der led des Napoleoniſchen 
Reichs wo man den Drud des Syſtems weniger fühlte, dagegen von 
wohlthätigen Folgen der Neuerung am erften geredet werden konnte. 
Die Lage König Joſephs war dabei die vieleicht am wenigften be 
neidenswerthe. Er hatte fein Geld, feine Truppen und Generale 
über die er unbedingt verfügen konnte, feine Minifter waren uneinig, 
Röderer genoß fein Bertrauen, Salicettt mit den Cingeborenen intri— 
guirt gegen ihn. Dazu famen denn die faft wöchentlichen Strafpredigten 
des Kaiſers, denen gegenüber ſich Joſeph, wie ein Schüler der einen 
unverbienten Verweis befommen bat, gefränft, aber doch demüthig 
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vertbeidigt. „Ew. M. fennt mid nicht wenn Sie fagen ich fei ſchwach 
ıh fünne ein roi faindant werden. Er zäblt ihm feine Mühen und 
Arbeiten auf, wie er fid von vierundzwanzig faum adt Stunden 
Ruhe gönne und die Sachen eben jo gut zu machen fuche als er fie 
wife und vermöge. Wie zum Troft verfichert er den Kaiſer: e8 feien 
ja ſeit acht Tagen über 600 „brigands‘“ erſchoſſen oder gehängt 
worden! Dann fucht er auch dem vertraulichen brüderlihen Ion der 
Jugend wieder anzuftimmen, der denn freilich zu dem ehernen Ton 
des Herrn und Meifterd wunderlicd paßt. „Niemals, jchreibt er 
weh, „wird dieſer glorreihe Kaifer mich fir diefen Napoleone ent— 
ſchädigen können den ich fo fieb gehabt habe und den ich fo wie ich 
ihn vor zwanzig Jahren gekannt wiederzufinden wünfche, wenn man 
ih im Elyſium wiederfindet. „Es thut mir leid,” erwiedert der 
Imperator troden, „daß Cie Ihren Bruder erft im Elyſium wieder 
finden wollen. Es iſt doch fehr einfah daß er mit vierzig Jahren 
anders für Sie empfindet als mit zwölf; aber er hat reellere und 
färfere Empfindungen für Sie; jene Freundihaft trägt die Züge 
feiner Eeele.“ 

Gegenüber ten Hoffnungen die Joſeph immer noch nicht aufge 
geben, die Herzen der Neapolitaner zu gewinnen, lautet des Kaifers 
claſſiſcher Ausſpruch: „Ich wünſchte jehr daß die Canaille in Neapel 
revoltirte; jo lange Ste nit ein Erempel ftatuirt haben, fo lange 
werden Sie nicht Meifter fein. Ber jedem eroberten Bol ift eine 
Empörung notbwendig. Ich würde fie in Neapel jo anſehen wie der 
Hausvater die Blattern bei feinen Kindern anfieht ; wenn e8 den Kranken 
nicht zu ſehr ſchwächt, iſts eine heilfame Kriſis.“ Oder er ſchickt ihm 
eine bewunderungswürdige Erpofition über die militäriſchen Mittel 
und Anftalten durch die man Neapel vor dem Wechfel der Ereignifie 
um übrigen Europa einigermaßen ficherjtellen könne, Alle dieſe Er- 
gießungen find freilich nur für Joſeph beftimmt, und der Kaifer wird 
ſehr verdrofien als er erfährt da fein Bruder darüber nicht reinen 
Mund halten kann. „Meine Briefe find in Paris citirt worden, ic) 
habe meine eignen Ausdrüde wieder erfannt. Da Sie mir eigenhändig 
Ihreiben, müſſen Sie auch meine Briefe ganz allein lefen, und fie dann 
unter Schloß und Riegel legen. Man wirft Ihnen überhaupt mit 
Grund vor zu viel von Ihren Angelegenheiten mit aller Welt zu 
verhandeln.‘ 

Um den Imperator und bie Art feines Regiments zu zeichnen, 
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um ihn in feiner Größe, Raftlofigkeit und Univerfalität fennen zu 
fernen, mögen wenig Zeugniffe aus feinem Yeben beſſer geeignet fein 
als diefe Briefe die er mit Joſeph mechjelte. Aber fie enthüllen auch 
um fo fchärfer das fünftlih Gefpannte und Gewaltfame des Syitems, 
Wie viel unfüglihe Mühe und Sorge macht nicht dem Kaiſer dieſe 
eine Provinz des großen Weltreich®, wie ftörend tritt ihm überall der 
Widerſpruch zwiſchen ihrem Yandesintereffe und dem feinigen in den 
Weg, wie treu ift diefer Widerſpruch ſelbſt in der Haltung des 
Bruders veranschaulicht, auf deſſen Gehorfam und guten Willen er 
am meiſten zählen durfte! Und das alles geſchah in einem Augenblid 
wo feine Waffen im Norden noch überall fiegreih waren, wo er felbit 
nody ohne Ueberfhägung mit Zuverfiht auch auf Das Gelingen dee 
nahen Kriegs mit Preußen zählen durfte! „Meine Maßregeln,“ ſchreibt 
eram 12, September, „find fo gut und fidyer genommen daß Europa 
meine Abreife von Paris erft durch die Niederlage meiner Feinde er: 
fahren wird. Es ift gut daß die Zeitungen mich mit Bergnügungen, 
Jagden, Unterhandlungen beihäftigt ſchildern; wenn von den Rüftungen 
Preußens die Rede ift, kann man durchblicken laſſen fie geſchähen mut 
meiner Einwilligung.‘ — „Die Preußen‘, jchreibt er ſechs Tage 
fpäter, „werden gleih anfangs fo gefchlagen werden daß alles ın 
wenig Tagen zu Ende fein wird.” Es mochte feine Zuverficht ſich 
fteigern durch die Hoffnung auf den Erfolg der damals noch nicht 
abgebrodhenen Verhandlungen mit England; ein Friede mit diefem 
Gegner gab ihm natürlich die Herrihaft im Welten in die Hand. 
Wenn der Herausgeber aus der Freude des Kaiſers über den mög: 
lichen Frieden mit England folgert daß Napoleon ein ſehr friepfiebenver 
Mann geweien, den viele Pente (un grand nombre de personnes) 
mit Unrecht fteter Kriegsluft bezichtigt, fo mag die Einfalt diejer Be 
tradhtung damit entichuldigt fein daß auch andern grundgeicheuten und 
geriebenen Yenten, wie Bignon und Thiers, ähnliche Naivetäten in 
Menge begegnet find. 

In derfelben Zeit um die Mitte Septembers, erhält denn Hofer 
auch ſchon die fpeciellften Werfungen wie er fih im Fall eines Kriege 
zu halten und feine Kräfte zu vertheilen bat. „Ich wiederhole ci, 
Sie verderben Ihre Angelegenheiten, wenn Sie diefen Brief andere 
Leute leſen lafien. Ich bin gewohnt immer drei bis vier Monate 
vorher zu rechnen was ich thun fol, umd ich rechne dann auf den 
Ihlimmften Fall.“ Dann am 20. September: „Leſen fie wiederholt 
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die legten Briefe von mir durch, und vollziehen Sie meine An: 
ordnungen unmerflih, aber unverrüdt. Im Augenblid wo das Ge- 
rüht der Rüftungen nad) Neapel fommen wird, fagen Ste, man werde 
fi) verftändigen, und bei der Nachricht der erften Teindfeligfeiten jagen 
Sie, e8 geichehe in Verabredung mit England, um Preußen zur 
Herausgabe Hannovers zu zwingen. — „Haben Sie übrigens feine 
Sorge; Ste werden meine Ankunft bei der Armee und den Anfang 
der Feindfeligfeiten zugleih mit der Nachricht von meinen Stegen 
bören.“ Wie dann der Steg wirklich erfechten ıft, Hingt aus feinen 
Briefen der Uebermuth der Bulletins von 1806 hervor. „J'ai écrasé“, 
heißt es da am 25. October, „la monarchie prussienne; j'ecraserai 
les Russes, s'ils arrivent. Je ne crains pas davantage les Au- 
trichiens.“ Und doch kann man aus derſelben Correſpondenz das 
unfreiwillige Geſtändniß berausfefen daß eine erfte Niederlage feine 
Filtalfönigreiche über den Haufen geworfen haben würde. Bon Berlin 
mitten in feinem Stegesjubel beſchwert er ſich bei Joſeph daß die 
neapolitanifchen Zeitungen von nichts als Mord und Todtſchlag er- 
äblten; das gebe ja nur den Feinden Waffen in die Hand. Die 
Belt follte natürlich nicht erfahren wie e8 dort im Süden mit der 
Ordnung und Macht der Regierung befchaffen war. „Defendez 
qu’on n’imprime desormais que ce qui est important.‘ 

So bildet denn auch die Gorrefpondenz Beider zu den Siegen 
von 1806 die Kebrfeite. Joſephs Briefe find erfüllt mit Klagen über 
feine Mittellofigteit, den Mangel an Geld, die Unzulänglichfeit der 
Truppen; Napoleon fommt immer wieder auf fein altes Thema zurüd 
dak man eben in Neapel das Regieren nicht verjtehe, und jchlägt es 
rund ab neue Zufhüfle an Geld oder Truppen zu leiften. „Die 
Rüftungen die ich mache, geftatten mir nicht fo große Gelpmittel außer 
Landes zu ſchicken.“ Dieſe Filialkönigreiche waren alfo in der ſonder— 
baren Lage mit ihrer ganzen Eriftenz an Frankreich gebunden und dem 
franzöfifchen Intereffe verpfändet zu fein; wollten fie aber Unterftügung 
von dem Feudalherrn, fo berief ſich diefer auf fein franzöſiſches In— 
terefje, und verwies fie auf ihre eigenen Hilfsmittel, Joſeph läßt 
dieß unnatürlihe Verhältniß deutlich genug durchblicken; felbft ein fo 
guter Bonapartift wie der Herausgeber macht auf den Wiverfprud in 
Napoleons Aeuferungen aufmerffam. Gleichwohl war die Berlegenheit 
fo dringend, daf fi) Napoleon während des polnifchen Feldzugs doch 
entſchließen mußte etwas Geld für Neapel anzumeifen. Aber er macht 
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feinem Aerger in bittern Vorwürfen gegen Joſeph, feine Miniſter und 
feine Armee Luft; er vergleicht die Mühen und Entbehrungen unter 
denen er im Often den Krieg führe, mit der Lage der Truppen in 
Neapel. „Wir fechten in Schnee und Koth, ohne Brod, ohne Wein, 
ohne Branntwein, nähren und von Kartoffeln und Fleiſch, maden 
lange Märjche und Contremärjche ohne Erholung, müffen und mit dem 
Bajonnet Schlagen, oft um Kartätſchenfeuer; es ift daher ein ſchlechter 
Scherz und mit der Armee in Neapel zu vergleihen, die den Krieg 
im f&hönften Lande führt, wo man Brod, Wein, Del, Tuch, Yeintücer, 
Gejellihaft und felbft Weiber hat.” Er fpriht dann von dem Kampf 
gegen Kofafen und Kalmüken, gegen den der Krieg in Süd-Italien 
eine Kleinigkeit ſei — obwohl Joſeph darauf ermiedern konnte daß der 
Krieg gegen Räuber: und Morbbanten, gegen Stilette, Verſchwörungen 
und Attentate juft auch nicht zu den angenehmeren Arten der arg 
führung zu vechnen fei. 

Auh Die bürgerlihe Verwaltung feines Bruders wird einer 
ftrengen Kritik unterzogen; fein Edict, feine Proclamation, felbft fein 
officiellev Zeitungsartikel entgebt ibm, während er in Polen ven Krieg 
führt. Da hatte z. B. Joſeph dem Edict weldyes einen Theil der 
Klöfter aufhob, eine Einleitung vorangeſchickt, worin die religtöfen und 
politiſchen Gründe kurz zufammengefaßt waren aus denen die Klöfter 
nicht mehr wie früher ein unentbehrliches Bedürfniß des kirchlichen 
Lebens feien. Möglich daß am diefem Werk Röderer, Mitglied ver 
Gonftituante von 1789, nicht ganz unjchuldig war. Genug Napoleon 
it damit im höchſten Grad unzufrieden; das fer eime rein philoſophiſche 
Deductten, und die gehöre nicht hierher. Man hätte eher im die 
Anfhauung der Mönche felbit eingeben und von da aus die Auf 
hebung motiviren follen. Denn „man erträgt widerwärtige Dinge 
eher von einem Gleichgeſinnten ald von einem der eine entgegengejette 
Meinung äußert.” Man hätte etwa jagen jollen, die zu große Zahl 
der Mönche erjchwere ihre Exiftenz, und doch erfordere die Würde dei 
Staats daß fie leben fönnten; man habe daher einen Theil abgeſchafft, 
aber die übrigen befteben laſſen, weil fie fin den Gottesdienſt noth— 
wendig feien. „Ich fage Ihnen das als allgemeinen Grundiag. Ich 
habe eine ſchlechte Meinung von einer Negierung deren Edicte alle 
von Schöngeifterei eingegeben find; die Kunft tft daß jedes Ediet den 
Styl und das Gepräge des Mannes vom Handwerf am ſich trage. 
Ein unterrichteter Mönch z. B. der für die Aufhebung der Klöſter 
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geweſen, hätte ſich gewiß fo nicht ausgebrüdt. Die Menfchen ertragen 
daß Uebel leichter, wenn man ihnen die Infulte erfpart, und es ſich 
nicht zeigt daß die Feinde des Staats den Schlag geführt haben. Nun 
befteben aber die Feinde des Mönchſtaats eben in den Peuten von 
der Piteratur und in den Philoſophen.“ 

Diefe eine Probe könnte jhon zur Genüge zeigen mit welch durch— 
dringender Schärfe er auch den Heinften Fehlgriff ins Auge faßte. 
Der Brief der fi) eine ganze Seite lang mit dem Ediet über die 
Höfter in Neapel befaßt, ift fern an der Weichſel während der Vor— 
bereitungen zur Schlacht bei Friedland gejchrieben, und folher Schrei 
ben liegen viele vor. Aus Königsberg, zur Zeit des Tilfiter Abſchluſſes, 
macht er feinem Unmuth über den Unverftand der officiellen Blätter 
Luft. Sie hatten fortgefahren die räuberifhen Einfälle und Guer- 
rillaslämpfe in Galabrien mit großer Wichtigkeit zu behandeln; fie 
hatten zudem aufgefangene Briefe König Ferdinands abdruden laſſen. 
Beides verdrießt den Kaifer in gleichem Maß; wiederholt ermahnt er 
von diefen Dingen der Welt gegenüber nicht viel Aufhebens zu machen. 
„LWart de votre position est, au contraire, de n’en parler jamais.‘ 
Auch die Finanzverwaltung gefällt ihm nicht; es ſei dabei zu viel 
Theorie und Specufation, um derenwillen ihm Röderer von jeher ver- 
dächtig war. ES fer nicht gut ohne lange Erfahrungen in ten Staats— 
finanzen eine Wenderung vorzunehmen; nun babe man in Nenpel 
mitten im Krieg ſchon damit begonnen. „Es thut mir leid,“ lautet 
der claſſiſche Schluß des Briefs, „daß Sie nicht diefelbe Art zu denken 
haben wie ich. Ich betrachte die Gelehrten und die Leute von Geift 
wie Coletten; man muß fie fehen, mit ihnen plaudern, aber die einen 
ſo wenig zu Frauen wie die andern zu Miniftern nehmen.“ Dieſelbe 
age kehrt in manderlei Variationen wieder; ex ſpricht wohl einmal 
von der „metaphyſiſchen“ Berwaltung der neapolitanifchen Finanzen 
und „largent cependant est une chose tr&s-physique.“ Diefe 
Angriffe bringen denn Joſeph etwas in Harniſch; er jagt dem Kaiſer 
mit dürren Worten: der Groll der Leute die Röderer bei ihm an- 
ſchwärzten, ſtamme einfach daher daß Röderer eben ein abgejagter Feind 
des Stehlens ſei. Er rechnet ihm dann in Zahlen vor welde Schul= 
denmaffe er angetroffen, welche Laften man ihm aufgebürdet (das 
Friegsbudget nahm allein ungefähr faft 70 Procent der Einnahmen 
weg), und wie wenig die Hülfsquellen des Landes binveichten mit 
anemmal allen diefen Nöthen abzubelfen. Napoleons Taktik ſich diefe 
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Forderungen vom Leib zu halten war höchſt merkwürdig. Verlangte 
Joſeph Truppen, fo rechnete er ihn vor daß er 55 bis 60,000 Mann, 
alfo im Grunde mehr als genug babe; forderte dann Joſeph Geld 
um diefe Sechzigtaufend zu bezahlen, jo wußte ihm Napoleon zu be 
weiten daß er im Grunte nur für 20 bi8 25,000 Mann zu jorgen 
babe. Diefe wunderbare Rechenkunſt mußte am Ende aud einen ie 
geduldigen Mann wie Joſeph Bonaparte zur Verzweiflung bringen, 
und auch der Herausgeber findet die Art des Kaiſers jeltfam. 

Wir gehen nicht weiter in die Einzelheiten der Correſpondenz ein, fe 
weit fie fidy auf die innern neapolitanishen Dinge und was damit zu: 
nächſt zufammenhängt bezieht. Ueber die römiſche Expedition von 1808, 
über ein Unternehmen auf Sieilien und befonder8 über den Zug gegen 
Gorfu, auf welchen Napoleon den allergrößten Werth legte, finden ſich 
dort lehrreihe Mittheilungen. Namentlich gewährt die mißlungene 
Erpedition gegen Corfu ein charakteriftiiches Intereffe; fie lehrt und 
den paffiven Gehorſam und die Unfelbftändigfeit der Bonaparte ſchen 
Könige in ihrer nachtheiligen Wirfung für Napoleon jelber kennen. 
Es war einer der Fälle wo die Ueberjpanntheit der Mafchine, der 
Mangel jeder felbftändigen Action der Untergebenen und die blinde Ab: 
hängigfeit von den Willen eines Einzigen am meiften dazu beitrug das 
Miflingen zu verſchulden. 

Die letzte Gruppe der Actenftüde welche den größten Theil des 
vierten Bandes einnimmt, bezieht fi) auf Spanien. Joſeph war von 
der Kataftrophe von Bayonne faft ebenjo überrafcht wie die übrige 
Welt. Er hatte im December 1807 eine Zufammenfunft mit dem 
Kaifer in Venedig gehabt, wo Napoleon wohl davon ſprach: Fanilıen- 
verwwidelungen in Spanien könnten zu Ereigniffen führen Die er fürdte; 
aber er hatte aud) hinzugefügt daß er Arbeit genug babe, und eine 
Berwidelung in Spanien nur den Engländern zu gute kommen fünne. 
Bon Berabredungen die bereit® damals mit Rufland ftattgefunden 
haben follen, namentlih dem angeblichen geheimen Theilungsvertrag 
zu Tilſit, weiß Joſeph nichts; auch in der Correſpondenz des Kaiſers 
findet fi nur eine Andeutung die auf ſolch' eine frühere Verabredung 
ichließen ließe. „Heute morgen“, ſchreibt Napoleon am 28. Jul. 1809, 
„hab' ich Neuigkeiten aus Nufland vom 9. und Briefe vom Kaiſer 
erhalten; die ſpaniſche Sache war dort ſchon fehr alt, und alles hatte 
ſich geordnet.“ Die erfte Hindentung auf die ſpaniſchen Dinge findet 
fich in einem Brief des Kaiferd vom 31. März; er fehrieb ihm m 
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frengften Geheimniß das Einrüden der Franzofen in Madrid, die 
Palaftrevolution in Aranjuez, und daß er den neuen König Ferdi- 
nand VII. nicht anerkannt habe. „ES wäre jehr möglich, fügt er hinzu, 
daß ich von einem Augenblid zum andern nad Madrid ginge.” Alfo nad) 
Madrid! Man fieht, Joſeph felbft ward erft allmählich in das dunkle 
Gewebe daß ſich worbereitete eingeweiht. Napoleon geht dann nad) 
Bahonne, und von dort erhält Joſeph einen Brief vom 18. April, 
worin es beit: „ES wäre nicht unmöglich daß ih Ihnen in fünf 
oder ſechs Tagen jchreibe fi) nach Bayonne zu begeben. Ste werden 
das Commando der Truppen dem Marſchall Jourdan, und die Regent- 
Khaft des Königreichs überlaffen wen Sie wollen. Ihre Frau würde 
zu Neapel bleiben, die Relais würden in diefem Fall vorbereitet fein; 
indeffen bis jetzt iſt noch alles ungewif." Am 11. Mat fchreibt dann 
der Raifer genaueres über die Vorgänge in Bayonne, meldet die Ab- 
dankung der fpanifchen Bourbons, und fügt die lakoniſchen Worte hin- 
zu: „Die Nation verlangt durch das Organ des Raths von Caſtilien 
einen König von mir. Ich beftimme Ihnen dieſe Krone,’ Joſeph 
fell fih nun auf den Weg machen, aber nody geheim halten was feiner 
wartete. Daß erſt fo fpät die entſcheidende Weifung erfolgt ift, das 
ſtimmt, wie auch der Herausgeber zugibt, zu der von anderer Seite 
aufgeftellten Behauptung: der ſpaniſche Thron fer erft Louis Napoleon 
angeboten und von ihm unummwunden abgelehnt worden. 

Rad dem Bild das fid der Leſer aus Joſephs Briefwechſel von 
der Perfünlichkeit des Königs entworfen, bedarf e8 faum der Bemer- 
fung daß er nur aus jener willenlofen Unterwürfigfeit die fein Ver— 
hältniß zu Napoleon bezeichnet, nicht aus Neigung den Befehl des 
Bruders folgte. War das Regieren an und für fi eine Sade zu 
der ihn mehr die äußern Berhältniffe al8 innerer Beruf und Antrieb 
binführten, fo war die Krone Spaniens vollends am allerwenigften 
dazu angethan feinen Ehrgeiz herauszufordern. Gleich jetst auf der 
Reife nach Bayonne fprach er ſich gegen einen vertrauten Lehrer und 
Freund fehr unzweideutig darüber aus; feine Bemerkungen beweifen 
wieder daß fein fchlichter, natürlicher Verftand die Dinge richtiger be 
urtheilte als das verblendete Selbftvertrauen de Kaiſers. „In Neapel, 
fo lautete Joſephs Betrachtung, hat man eine rechte Nationalität im 
Grunde nie gefannt: nad einander von Deutſchen, Spantern, Frans 
zofen erobert, hat man ſich nie viel um die Abftammung der Herren 
befümmert, wenn nur fonft der Zuftand den Gewohnheiten des Volks 
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entfprad. Da ich num ihre Apathie etwas aufgeregt, der Verwaltung 
mehr Nero gegeben und einige Orbnung bergeftellt babe, war man 
mir dankbar, und bat mir fo viel Zuneigung geſchenkt wie dem wer: 
triebenen König und feinem Minifter gränzenlofen Haf. Im Spanien 
wird es anders fein; ich werde mich meines Titels ein Fremder zu 
fein nie fo ſehr entäußern fünnen, daß nicht genug übrig bleibt um 
mir den Haß eines Volles zuzuziehen das ftolz und in Ehrenſachen 
titzlich iſt, eines Volks das feine andern Kriege kennt als Unabhängig 
fertöfriege, und das vor allem den franzöfiihen Namen verabſcheut.“ 

Die Vorgänge von Bayonne find anderwärtd zur Genüge ver: 
handelt, und, wenn man die frühern Erzählungen durch die Berichte 
von Lefebvre und Thiers ergänzt, wohl jetzt mit aller wünſchenswerthen 
Bollftändigkeit aufgehellt; die erften Rückſchläge in Spanien, das Mif- 
geſchick der franzöfiihen Waffen, namentlich die Kataftrophe von Banlen, 
das alles findet an dem Herausgeber einen fleigigen Bearbeiter ver 
namentlid den letzten Punkt einer genauern kritiſch militärifchen Er— 
Örterung unterwirft. Aus der Correfpondenz ergibt fih daß Joſeph 
von Anfang an die Dinge mit der ganzen Scharffichtigfeit eines ängſt⸗ 
lichen, vorfichtigen Charakters richtig beurtheilte. Es kam fonft man- 
cherlei zufammen was auch ihn hätte im optimiftiiche Täufchungen 
einwiegen können. Da liegt 'ein Brief Karls IV. an feinen Sohn 
vor, der, wenn man die Stimmung der Nation nad der des Königs 
bemefjen wollte, die Sache wie eine leicht zu löſende dynaſtiſche Ber- 
widelung erfcheinen lief. Da findet fi, damit diefem Namen aud 
feine Art von Schmach erjpart bleibe, ein Brief von Ferdinand VI. 
vor, worin fi der Sohn Karls IV, mit zudringlicher Gefchäjtigfeit be- 
eilt Sr. katholifhen Maj. dem König Joſeph den Eid als fpanifcher Unter- 
than zu leiften. „Wir ſehen,“ ſchreibt er, „unſern eifrigften Wunſch, der 
auf das Glück diefer ſpaniſchen Nation gerichtet war, jegt erreicht 
durch die Thronbefteigung eines Fürften deſſen Tugenden ihn den Nea— 
politanern fo theuer gemacht haben.“ Auch von Romana liegt aus 
Fünen ein Schreiben voll Hufdigungen vor; doch war das wohl nur 
eine Kriegsliſt. Indeſſen alles dieß vermochte Joſeph nicht in Serg- 
lofigfeit einzumiegen; während Napoleon auch jest noch feine Zuver— 
fiht nicht verlor, vielmehr nach dem Siege bei Medina de Rio Secco 
fi) des Erfolgs fo ficher mie je glaubte, find Joſephs Briefe won 
Anfang an voll trüber Kaffandrifcher Weiffagungen. Im Augenblid 
feines Einzugs ſchrieb er fhon (12. Jul.): „Niemand bat bis jegt 
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Erw. Majejtät die ganze Wahrheit gejagt; Thatſache ift daß fich fein 
einziger Spanier für mich ausfpricht, Die wenigen ausgenommen bie 
der Yunta beigewohnt haben und die mich begleiten.“ Er wiederholt 
dieſelben Klagen mit größerem Nachdruck wenige Tage fpäter, verwahrt 
fih gegen die Unterftellung es fer Furcht die ihn fo ſtimme. „Ich 
bin nicht erjchredt über meine Lage, aber fie ift einzig in der Ger 
ſchichte, denn ich habe hier nicht einen einzigen Anhänger.‘ 

Daß diefe Vorftellungen doc nicht ganz ohne Eindrud auf Na— 
poleon blieben, bemeifen deſſen Briefe an Joſeph. Ungeachtet feiner 
Siegeözunerficht, ift doch fein Tom ein ganz anderer geworden; bie 
berriiche, hofmeifternde Art ift nicht mehr zu hören, und auch das 
Brennen, Sengen und Füfllliren erjcheint ihm bei den Spaniern 
offenbar als fein jo unfehlbares Mittel wie gegenüber den Neapoli- 
tanern. „Ste müſſen, väth er Joſeph, der Junta von dem Schmerz 
fprechen welchen Sie über die Unruhen in Spanien empfinden; Sie 
müffen den Wunſch durchblicken laſſen fi) bald in die Mitte Ihrer 
neuen Unterthanen zu verfügen, um alle Intereffen zu verfühnen und 
Ihre Regierung durch Acte der Berzeihung und Milde zu beginnen.‘ 
Wie dann Yofeph den fpantfchen Boden betreten bat und ihm feine 
verzweifelnden Schilderungen von der Stimmung dort nad) Bayonne 
fendet, ſucht er ihn mit dem Troſt zu beruhigen, e8 fei in Spanten eine 
anfehnliche Partei für ihn, fie fer nur jest eingeſchüchtert. Aehnlich 
wie er 1813 Stein ald „objeet du mepris de tous les honnötes 
gens“ in Deutſchland bezeichnet, jo find es auch jetst ſchon die näm— 
Iihen „honnetes gens‘ aus denen dieſe Partei beftehen fol. „Sie 
müſſen es,“ meint er, „nicht fo außerordentlich finden Ihr Königreich 
zu erobern. Philipp V. und Heinrich IV. haben das auch thun müffen. 
Sein Ste gute Muths; laffen Sie fid) nicht davon angreifen, und 
zweifeln Sie keinen Augenblid daß die Sachen beffer und fchneller 
endigen werden als Sie glauben.” 

Die Rollen ſcheinen vertaufcht zu fein; der fiegesftolge Imperator 
ſpricht ganz in dieſem begütigenden Ton zu feinem Bruder, der ſchüch— 
terne Joſeph wird ungebuldiger und trogiger als er e8 je in Neapel 
gewagt hatte. Er klagt bitter über das Benehmen der franzöfiichen 
Generale, namentlich Savary's; „hat er oder ich, fragt er, zu be 
fehlen? In meinem Alter und meiner Lage kann man Rathgeber, 
aber feine Hofmeifter mehr neben fi) haben. Em. Maj. mögen thun 
was Sie wollen; aber der Raum ift zu groß als daß ich mich durch 
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ſchonende Zurücdhaltung verberben follte, die jet nicht mehr an ver 
Zeit iſt.“ Vergebens ruft ihm der Kaifer wieder fein „soyez gai“, 
„ayez courage“ zu, Joſeph wird immer wiberhaariger. Er flagt 
die franzöfifhen Feldherren wegen ihrer Haltung bei dem Madrider 
Aufftand vom 2. Mai an, tabelt ihre Graufamteit, ihre Dieberei, 
und beruft fich faft triumphirend darauf daß bis jest alle Ereigniffe 
feine Vorausfagungen beftätigt hätten. „Die ehrlichen Leute‘, jchreibt 
er am 24. Jul. bitter, aber wahr, „wollen fo wenig von mir willen 
als die Schurken. Nein, Sire, Sie find im Irrtum; Ihr Ruhm 
wird in Spanien Schiffbrudy leiden.” Er ſchildert ihm die Auflöjung 
der Truppen, die Hinfälligfeit der jungen Conſeribirten; „dieſe Be 
merkungen, fügt er hinzu, find nicht ſchmeichelhaft, aber fie find mahr.“ 
Wohl erklärt er fic) bereit mit dem Kaifer nun zum äufßerften aus: 
zuharren; er will, was aud fommen mag, nicht über den Ebro zu: 
rück. Aber er fagt auch faft im nämlichen Athen: jedes polttiiche 
Abkommen, weldes das Schidfal Spaniens verändern würde, iſt 
mir recht. 

Solcher Aeußerungen Tiefe ſich eine ganze Reihe aufführen; 
alle Briefe Joſephs find voll davon, Seine Schilderungen find Ieben- 
dig, anſchaulich, von einer Energie des Auspruds die fich in feinem 
feiner Briefe aus Neapel findet; die Schreiben des Kaiſers erfcheinen 
Dagegen in ihrem begütigenden Ton faft matt. Er hat den Gründen 
des Bruders allerdings nichts entgegenzufegen als den Aberglauben 
auf fein altes Glüd, die Tradition feiner Unüberwindlichfeit. „Ich 
werde‘, fehreibt er am 31. Yul., „in Spanien die Säulen des Her- 
cules, aber nicht die Gränzfteine meiner Macht finden.‘ Der einzige. 
Grund den er Joſeph faft in jedem Brief entgegenfett, ift die Zuver- 
fiht auf Rußland: Kaifer Mlerander fer mit allem einverftanden. 
Aber darin liegt doch ſchon das Geftändnif: daß auf Die Dauer des 
Bundes mit Rußland die ganze Eriftenz feiner Macht geftellt war. 
Nun erfolgten die unerwarteten Schläge in Andalufien, das Mifgeicid 
Duponts, die Capitulation von Baylen, die zuerft wieder den Zauber 
der Unbefiegbarteit Bonaparte'iher Heere gebrochen hat. Noch Dringen- 
der fpricht er num dem Bruder Muth zu, verfpricht ihm mächtige 
Berftärkungen, ſucht ihn faft im zärtlihen Ton zu beihmwichtigen. 
„Sie glauben nit, mein Freund, wie ſchmerzlich es mir ift Sie 
in Ereignifje verwidelt zu ſehen die Ihrer Gewohnheit ebenfo ſehr 
wie Ihrem natürlichen Charakter widerſprechen.“ Auch der unbefangene 
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Leier wird nicht umhin fünnen mit Joſeph ein billiges Mitgefühl zu 
empfinden; er will nicht vor dem Kampf zurückweichen, er lehnt jede 
Unterftellung als ſei er perfönlih um fich beforgt, entichteven ab, 
allein e8 drüdt auf ihn doch das Gefühl in dieſe heilloſe Geſchichte wider 
feinen Willen verflochten zu fein, und er verhehlt feinen Wunfcd, nicht, 
wenn alle8 zu Ende jei, Iteber diefe mit Blut befledte Krone gegen 
die beicheidenere in Neapel zu vertaufchen. „Ein Fürft Ihres Haufes“, 
fagt er, „wird fi auf diefem Thron nicht behaupten fünnen, wenn 
er die Spanier nicht jo behandelt wie diefe einft die Unterthanen des 
Montezuma behandelt haben. Ich will alles jagen: es ift Das auch 
gar nicht mehr im Intereffe Frankreichs; wenn deſſen Gold und Blut 
auf diefe Eroberung verwendet wird, fo ift e8 billig daß Frankreich 
daraus Vortheil ziehe und fich für ſolche Verluſte entſchädige; denn 
8 werden 200,000 Mann Franzoſen nöthig fein um Spanien zu 
erobern, und Hunderttaufend Schaffotte um den Thron des Fürften zu 
behaupten der verurtheilt ift über daſſelbe zu herrſchen. Nein, Sire, 
man fennt dieß Volk nicht; jedes Haus wird zu einer Feltung werben; 
nıht ein Spanier wird für mich fein, wenn man es erobern will, 
jelbft die wenigen die noch um mid find, werden mid verlafien. 
Fweitaufend Domeftifen find auf einmal aus meinem Dienft gegangen, 
trog der hohen Gehalte die ich ihnen gab; wir finden feinen Führer, 
keinen Rundfchafter. Bier Stunden vor der Schlacht bei Rio Secco 
wußte Beffiered nicht wo der Feind war; jeder der Ihnen anders 
Ihreibt oder fpricht, der lügt oder hat feine Angen.“ 

Diefe intereffanten Mittheilungen, denen einige Urkunden von 
Bertb angehängt find, werden durd) den Schluß des vierten Bandes 
unterbrochen ; wir dürfen wohl erwarten daß die noch fehlenden Theile 
des Anziehenden und Wichtigen nody vieles bringen werben. 


5ter bis Iter Band. 
(Allgemeine Zeitung %. u. 27. Juni 1854 Beilage Nr. 177 u. 178.) 


Es ift über die erften Bände diefer Quellenſammlung früher in 
diefen Blättern Bericht erftattet, und an dyarafteriftiihen Proben ver 
Werth des Briefwechſels für die genauere Kenntniß des Bonapar— 
teihen Weſens nachgewiefen worden. In dem Zeitabichnitt den die 
vier erften Bände behandelten, von Joſeph Bonaparte's Yugendzeit 
an bis zu feiner unfreiwilligen VBerpflanzungen auf den ſpaniſchen 
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Thron, ift, wie wir und erinnern, die Correfpondenz am ausgiebigften 
gewejen für die Jahre 1805 bis 1808, die Zeit des Joſephiniſchen 
Königthums in Neapel. Für das Napoleoniihe Syftem in feiner 
Univerfalität, feiner deſpotiſchen Gewaltthätigleit und Ueberſpannung 
mögen fi wenig bezeichnendere Documente auffinden laſſen, über: 
haupt die Eigenthümlichkeit des Imperator fi faum irgendwo plaftı- 
iher hervorheben als in den merkwürdigen Briefen, die Napoleon da— 
mals an feinen älteften Bruder fchrieb, und welche die wahre Perle 
diefer Sammlung bilden, Neben der wohlmwollenden und weichen Ber: 
jönlichfeit Joſephs, feiner enger begrängten, aber nicht unverftändigen 
Weiſe Die Dinge anzufehen, tritt doppelt gewaltig und eindrudsvell 
die eherne Natur des faiferlihen Bruders in den Vordergrund, die 
allen den bürgerlihen und menſchlichen Anwandlungen, welde die 
Seele des Bruders bewegen, fih als unzugänglic erweift. 

Die fünf folgenden Bände, von denen wir heute Furzen Bert 
geben wollen, behandeln alle einen und denfelben Stoff: vie Zeit von 
Joſephs ſpaniſchem Königthum. Zu den ſchätzbaren Aufjchlüfien über 
die Geſchichte des ſpaniſchen Unabhängigfeitötampfes, die und von 
Britifher Seite geworden find, fommt bier eine franzöfifche Quelle, 
die und in die innerften Borgänge des Joſephiniſchen Königspalaſtes 
und in die Kriegsleitung der Franzofen genau einführt, deren Mit: 
theilungen demnah, im Zufammenhang mit dem bereits Vorhan— 
denen, den Geſchichtſchreiber der ſpaniſchen Dinge von 1808 bis 1814 
in Stand fegen eine lichtvolle und aud im Detail überall genügente 
Darftellung zu geben, Wir denfen und namentlich daß für den mil 
täriſchen Bearbeiter zur Aufbellung aller mefentlihen Partien bie 
franzöſiſche Correſpondenz willfommen und zur vollftändigen Erfenntnik 
der einzelnen Borgänge und ihrer Beweggründe von wejentlihen 
Nugen fein wird. Ueberfchlägt man den Eindruck des Ganzen, fe 
wird freilih nur in allen einzelnen Momenten beftätigt, was aus 
britifchen wie franzöſiſchen Quellen als Nefultat geblieben war: die 
Ohnmacht König Joſephs, die Zwietracht ver Generale unter fi un 
ihr Ungehorfam gegen den königlichen Chef, der bei allen fonft loben® 
werthen Eigenjchaften fi) zu wenig als Soldat und Feldherr bewährt 
hatte um den Marſchällen des Kaiſers imponiren oder befehlen zu können. 

Die Stellung König Joſephs war von Anfang an fchief und um: 
glücklich; fein einziger Fehler, den er bitter genug büßen mußte, war 
feine allzugehorjame Devotion gegen den kaiſerlichen Bruder, die ibn 
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bewog jein häusliches und perſönliches Behagen einer Stellung zu . 
opfern die ihm feinen Augenblif ungetrübter Befriedigung gewährt 
bat. Wir erinnern und aus den früheren Bänden wie richtig er 
vom erften Moment an die fpanifche Berwidelung beurtheilt hatte; 
fein fchlichter, bürgerlicher Berftand leitete ihn dabei viel befler als 
ven Raifer fein Aberglaube an die eigene Unfehlbarket. Darum 
ſcheint ihm von Anfang an die fpantiche Yage ganz verzweifelt, darum 
bittet er im bringendften Ton abzuftehen von dem unglücklich Begon- 
nenen, darum ift er jeven Augenblid bereit diefe Krone hinzugeben, 
von der ihm eine fichere Ahnung jagt daß er fie nie ruhig und un— 
angefochten befigen werde. Wohl liegt der Gedanke nahe, und hat 
auch nicht felten die Beurtheilung Joſephs beftimnt, daß es doch einen 
eigenen Reiz gewähren müſſe das König fein oder König fpielen, wenn 
alle Mühen und Seelenqualen die Luft an diefem erborgten Purpur 
nicht verderben konnten! Allein dieſe Auffaffung wäre unbillig gegen 
den älteften Bruder Napoleond. Seine Yage in Spanien war fo be- 
ſchaffen daß fie auch die eingewurzeltfte Leidenichaft für ven Befit 
einer Krone hätte curiren können, und aus allen Briefen Joſephs 
Äpricht unverblümt und aufrichtig das Geftändniß heraus daß er nur 
bleibt weil e8 ihm fo befohlen ift. Diefe millenlofe Hingebung an 
das Gebot des Allgewaltigen — eine Eigenichaft die der Erfönig von 
Spanien übrigen® mit den meiften theilte die unter Napoleons Ein» 
fluß fanden — dieß Sichentäufern des eigenen beſſern Urtheil® und 
Willens läßt allerdings eine große, heroiſche Seele nicht zu, und nie 
mand wird dem Schickſal Joſephs ein tragiſches Intereffe abgewinnen 
fönnen. Aber eine menfchlihe Theilnahme fann man den Mann 
nicht verfagen der, von dem Zauber der Ueberlegenheit Napoleons 
beberricht, einer Sadye dient die von feiner eigenen beffern Ueberzeu— 
gung verdammt wird, deren Erfolg ihm unmöglich oder nur mit den 
traurigften Opfern zu erfaufen fcheint, und für die er gleichwohl fein 
ftille8 Lebensglück, alle feine innerften Neigungen ohne Ausficht auf 
Erfat hinzugeben verurtheilt ift. 

Die apitulationen von Baylen und intra waren der Wende— 
punkt des Napoleonifchen „Geſtirns“ geworden; fie enthüllten erft den 
ganzen Abgrund des Kampfes, den man ebenfo leichtfinnig als ge 
wiſſenlos zu Bayonne angefaht. Nun galt e8 eine Krone mit Strö- 
men Blutes zu erobern — eine von vornherein unfelige Aufgabe für 
einen Mann wie Joſeph Bonaparte, der wohl die Neigungen eines 
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föniglihen Mäcenas, aber nicht die ftählernen Nerven eines Mannes 
beſaß, dem der Thron aud dann noch lodend fchien wenn der Weg 
zu ihm über Hunderttaufende von Leichen führte. Unter den Gene- 
ralen ohne Einfluß, kaum fo viel beachtet als es der nothrürftigfte 
Anftand erforverte, fühlte fi der aufgedrungene Nachfolger Ferdinands 
und Iſabella's überall überflüffig, faft wie ein unbequemes hors 
d’euvre betradjtet, von den Spaniern gehaft, von den Yranzofen nicht 
geliebt. Seine Briefe an den faiferlichen Bruder werden nicht mehr 
mit jenen ausführlichen und ungezwungenen Ergiegungen wie zu Neapel 
beantwortet; waren Napoleon die Kaſſandriſchen Weiffagungen Joſephs 
unbequem, oder mußte er im Stillen eingeftehen daß der Bruder fo 
Unrecht nicht gehabt als er noch auf der Schwelle des fpanifchen Kriegs 
vom wmeitern Borgehen abgemahnt — genug, er ſchrieb ihn jegt nur 
in förmlichem Tone, gemefjen, felbft wortfarg, ungefähr wie einem 
Mann gegenüber mit dem man gern vermeidet in weitläufige Dis- 
euffionen einzugehen. Wohl aber läßt er ihn des Nöthigften entbehren, 
und dur das Parifer Miniftertum verordnen daß alle Kriegstoften 
außer dem Sold „Sr. katholiihen Majeftät zur Laſt fallen.“ „In 
diefen Worten, fchreibt darüber Joſeph an den Saifer, liegt entweder 
eine große Unvernunft oder ein bittere Hohn; denn Se. katholiſche 
Majeftät haben fein Königreih, alfo auch feine Einkünfte und feinen 
Staatsihag. Wir begreifen daß ſolche Ergüffe nicht nad) Napoleons 
Geſchmack waren; gegenüber den optimiftiichen Schilderungen von an: 
derer Seite und den Illuſionen die er ſich felber gern ſchuf, mochten 
diefe effigfauren Wahrheiten de8 Bruders fehr mwiderwärtig klingen — 
obwohl offenbar der Bruder der einzige Menſch ift der von Anfang bis 
zu Ende dem Kaifer die volle und ganze Wahrheit über Spanien 
ihonungslos vor Augen gelegt hat. Die faiferlihen Schreiben beob— 
achten faft durchweg die Taktik dergleichen, wie wenn es nicht gejagt 
wäre, unbeantwortet zu lafjen; in der Kegel wird nur der militärtiche 
Theil der Eorrefpondenz durch eine Erwiederung geehrt. Er lieft ihm 
bei ſolchen Anläffen wohl ein kurzes ftrategifches Collegium (es find 
Bd. V. 98 f., 104 f. ein paar ſehr charakteriftiihe Stüde diefer Art 
mitgetheilt), aber er ſchwatzt nicht mit dem Bruder wie in den neapolt- 
taniſchen Zeiten. Es ift verftummt, man weiß in der That nicht ob 
mehr über Spanien oder über Joſeph ſelbſt; nur das leuchtet ein daß 
der mißvergnügte Bruder mit feinen bittern Wahrheiten, feinen Klagen 
über die ungehorfamen Generale, feinen nicht jelten eintreffenden Bro- 
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phezeihungen wenig dazu angethan war jene Verſtimmung zu bejeitigen. 
Daß Joſeph in fehr vielen Fällen richtiger ſah und beſſern Rath gab, 
geht aus der Correfpondenz ebenfo unzweifelhaft hervor wie daß z. B. 
Thiers feinen Helden, den Kaifer, auf Koften des Bruders im unbilliger 
Reife verherrlicht hat. 

Noch war man weit Davon entfernt auch nur das nördliche Spanien 
ungeftört behaupten zu fünnen, und ſchon erwuchs ein neuer Hader 
über die Art wie man das Yand behandeln und regieren folle. Wenn 
es noch eines Beweifes bevürfte wie hart und umerbittlic die Franzofen 
in dem Lande hauften, wenn für ihre Erprefiungen, Räubereien, Exe— 
cutionen u. |. w. nicht die Übrigen Quellen ausreichten, jo wäre hier 
aus ihrem eignen Munde noch ein vollgültiges Zeugnif geliefert das 
dem Herausgeber der Correſpondenz felber das Geſtändniß abgeprefit 
bat: von Anfang an babe man fih gegen Spanien nicht fo benommen 
daß ihm ein franzöfifcher Prinz jemals als König hätte genehm fein 
fönnen. Auch bier ftand Joſeph wieder in der Oppofition. Während 
fein Bruder die Miene annahm das Yand als erobertes behandeln und 
in unweiſer Unerfättlichleit Stüde davon losreißen zu wollen, ftand 
Joſeph für die Integrität der erft zu erobernden Krone ein; indeß die 
Franzofen jede Ausfhweifung für erlaubt hielten, nahm ſich Joſeph mit 
ehrenwerther Wärme des Yandes an, deſſen König er den Namen nad) 
war. Schen das ward ungern in Paris gefehen; wie nun gar Joſeph 
Miene machte ſich zu bifpanifiren, Spanter anzuftellen, den National: 
gewohnheiten zu ſchmeicheln, war feine Ungnade entjchieden. Man fetste 
ihn abſichtlich beifeite; er felber beklagt fi) bitter daß man ihn, ftatt 
auf ven Poften der Ehre, hinter die front der franzöfiihen Truppen 
ſchicke. „Ich jehe, jchreibt er einmal, alle Unordnungen, aber ich kann 
feine verhindern. Geftern und feit vier Jahren hab’ ih eine Armee 
commandiren fünnen, heute hab’ ih nicht einmal jo viel Autorität als 
ein Unterlieutenant. Verdiene ich durch meinen Charafter die Fabel der 
Armee in einem Yande zu fein wo ich König fein ſoll?“ Seine Maß— 
regeln und Organiſationen muß er durch fatferlihen Befehl durchſtrichen 
und Napoleoniſche Machtgebote an die Stelle geſetzt ſehen. Da brauſt 
denn auch in ſeinem geduldigen Gemüth der Zorn ungeſtüm auf. „Die 
Schande, ſchreibt er (December 1808), bedeckt meine Stirn vor meinen 
angeblichen Untertbanen. Ich bitte Em. Majeſtät den Verzicht auf alle 
meine Redte an den Thron Spantens annehmen zu wollen; ich werde 
immer Ehre und Redlichfeit höher halten als eine Gewalt die fo tbeuer 


668 Erfte Abtheilung. Zur Gefchichte-Literatur. 


erfauft tft.“ Manchmal gewinnen feine Aeußerungen eine epigramma- 
tijche Schärfe, oder konnte man die bonaparte’fche Art in Feindesland 
zu haufen bitterer fritifiven als er e& in einem Brief vom Januar 1809 
thut? „Der General Belliard“, fchreibt er, „verlangt monatlih 10,000 
Fres. für feine Tafel, ein anderer General achttaufend, ein anderer 
meint man müfje ihn zu Madrid fo halten wie in Preußen. Es gibt 
aber viele Yeute, Hrn. v. Laforeft mit eingefchloffen, die mich mit dem 
König von Preußen vergleichen, und die meinen man müffe mid) jo be 
handeln wie diefen überwundenen Feind.“ 

Was Napoleon, wenn er fi noch bie und da ausließ, für-eime 
Meinung hatte über die philanthropiſchen, verfühnfichen und bifpanıfi- 
renden Anfichten feines Bruders, läßt ſich erwarten; er ift hier wie zu 
Neapel der unabänderlicen Ueberzeugung daß das Hängen und Todt- 
ſchießen ein’gründliche® Heilmittel gegen alle politiiche Gährungen fei. „Ich 
habe, fchreibt er einmal, in Frankreich feine Ruhe gehabt und den orbent- 
lichen Leuten fein Vertrauen eingeflößt als bis ich eines ſchönen Morgens 
zweihundert Aufwiegler faffen und deportiren ließ; feit der Zeit hat ber 
Geift der Hauptſtadt wie mit einem Schlag fich geändert.‘ Die Nefte 
der Mordbanden von 1793, die er nach der Höllenmafchine auf Schiffe 
paden und dort oder in Guyana zu Grunde gehen lief, galten ihm 
alfo gleich mit der Erhebung der gefammten ſpaniſchen Nation! Oper 
ein andermal, als er felbft in Spanten ift, hält er dem Bruder ald 
nachahmungswerthes Erempel das Verfahren vor das er jelber den Em- 
pörern gegenüber einhalte. „Man bat alles gethan“, fchreibt er, „um 
die Begnadigung der verurtheilten Banditen zu erlangen; ich bab’ eb 
abgeichlagen, ich habe fie hängen laflen, und id) weiß daß man mir 
dafür Danf gewußt bat. Sch halte für nothwendig daß Ihre Regier— 
ung, namentlih am Anfang, etwas mehr Kraft gegen die Ganaille 
zeigt; die Canaille liebt und achtet nur was fie fürchtet, und die 
Furt der Canaille fann Ihnen allein die Liebe und Achtung der 
Nation erwerben.“ „Bor allem‘, fügt er hinzu, „laffen Sie es ſich 
nicht an Geld fehlen; fordern Sie Anlehen von den Städten, den Kür 
perichaften, den Provinzen.‘ — Und in diefem Ton find alle Rath— 
ſchläge gefaßt; Die empörte fpanifche Nation wird als Canaille be 
trachtet, vequiriren, plündern, auffnüpfen find nach feiner Anficht die 
foliveften Mittel die franzöfiihe Macht in Spanien jeft zu begrün- 
den. Wie mußten da Joſephs humane und verföhnliche Anmwandlungen 
unbequem fein, zumal er unter allen Franzoſen jenfeits der Pyre— 
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näen der einzige war ber fi dem brüderlichen Syſtem beharrlich 
widerſetzte! 

Die militäriſche Stellung König Joſephs bildet eine fortgeſetzte 
Leidensgeſchichte. Von Paris aus erhält er Rathſchläge, deren Schwäche 
unläugbar darin beſteht daß fie weit entfernt vom Kampfplatz entworfen 
find, die Schwierigfeiten der Lage unterfchägen und von der Inten- 
firität des nationalen Widerſtandes offenbar feine rechte Borftellung 
haben. Die Marſchälle jelbft geborchen Joſeph und feinem militärifchen 
Mentor Jourdan nicht; ihre Correſpondenz legt eine foldatifche Gering- 
Khägung gegen den ertemporirten königlichen Feldherrn an den Tag, 
die Napoleon felber mit nähren half. Denn wenn er auch offictell 
feinem Bruder eine überlegene Stellung anwies, die Marſchälle er- 
hielten ja doch zugleich die Weifung nur direct mit Berthier zu corre— 
Ipondiren, und man fonnte ed aus des Kaiferd Mund mehr als ein- 
mal hören daß Joſeph kein General ſei. Der Eindruck der Thatfache 
daß Joſeph nur Figurant fein folle, ließ fih in allen Streifen fpüren; 
mehr ald einmal muß er fich über ven frechen Uebermuth untergeorb- 
neter Berjonen befchweren, welche auch die Geduld des nicht zur Empörung 
geftunmten Spanier ermübeten, er bittet dringend ihm die „imper- 
tinence de ces petits personnages‘ von Leib zu fchaffen. Und melde 
Früchte trug das vielgepriefene Syſtem der Requifitionen, Plünderungen 
und gezwungenen Anlehen! Die Notb ftieg aufs höchſte, der arme 
König ſah mit blutendem Herzen das Elend an, dem er nicht abbelfen 
konnte, das felbft zu milvern feine königliche Fürbitte zu ohnmächtig 
war. Seine Beſchwerden wurden mit Gegenklagen von Paris beant- 
wertet. „Sch febe mit Bedauern‘, fchrieb er im Februar 1809 an 
ven Kaifer, „daß Sie über Madrid auf Perjonen hören die dabei 
intereffirt find Sie zu täuſchen; Sie haben gegen mid) fein volles Ber- 
trauen, und doch ift ohne diefes meine Stelle nicht zu halten. Ich 
will nicht wiederholen was ich zu öfternmalen über den Zuftand ver 
Finanzen geichrieben habe; ich widme alle meine Kräfte von 7 Uhr 
Morgens bis 11 Uhr Abends den Geſchäften; ich habe feinen Sou 
den ich jemanden geben könnte. . . Ich bin das Ziel aller Klagen; 
ih babe alle Borurtheile zu überwinden. Meine wirkliche Macht geht 
nicht über Madrid hinaus, und zu Madrid felbft bin ich täglich durch 
Leute gehemmt, die es verbrieft daß ihr Syſtem nicht mehr im 
Schwang if. Man befchufpigt mich zu mild zu fein; jene Leute wären 
aber entehrt, wenn ich ftrenger fein und fie den Gerichten überliefern 
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wollte, Er fchildert dann weiter das Elend wie es die Confika- 
tionen bervorriefen, die Tauſende von brodlofen Domeftifen der ſeque— 
ftrirten Familien die in den Straßen von Madrid bettelten oder ftahlen, 
und wiederholt daß ihm die moralische Organifation dazu fehle jo in 
Spanien zu leben wie man ihm zumuthe. „Ich habe Ste, fügt er 
hinzu, oft jagen hören: jedes Geſchöpf hat feinen Inftinct, und fel 
ihm folgen. Ich will König fein jo wie der Bruder und Freund En. 
Majeftät fein fol, oder ih will nad Meortefontaine zurüdkebren, 
und nichts verlangen als das Glück ohne Erniedrigung zu leben und 
mit ruhigem Gewiffen zu fterben. Falſche Stellungen längere Zeit 
behaupten, das thun nur Thoren. Vierzig Jahre meines Lebens 
haben mir nur eines beftätigt: es iſt alles eitel, es giebt nichts 
wahres als das gute Gewiffen und die Achtung vor fich felber.“ 
Für eine Lebensphiloſophie diefer Art hatte Napoleon natürlich 
nur ſchlechten Troft zu bieten. Seine Klagen über den Mangel be: 
antwortet er mit dem trodenen Bedauern: „Ich würde ihnen Geld 
ſchicken, wenn ich es jelber hätte, aber meine Ausgaben find: unge: 
heuer, und die neue Aushebung foftet mich immenſes Geld (Frübjabr 
1809). Als aber Joſeph einmal fein Bedenken gegen eine Mafregel 
in das Motiv kleidete: es ſei das gegen die Conftitution, da fuhr er 
in beftigem Unmuth auf: „Sagen Sie mir doch ob die Gonftitution 
es auch verbietet daß der König von Spanien an der Spitze von 
300,000 Franzoſen fteht, und daß die Beſatzung franzöſiſch iſt; ob 
die Gonftitution e8 verbietet daß der Gouverneur von Madrid ein 
Franzoſe ift, und ob die Conftitution etwa feftfegt dag man in Sara- 
goffa ein Haus nad) dem andern in die Luft fprengt? Ich muß ge 
ftehen diefe Art die Dinge anzufehen ift kleinlich und niederichlagent.“ 
Den Tendenzen der Verföhnlihkeit und Fufion mit den Spaniern 
die den Bruder bewegten, hält er faft höhniſch feine Weife die Dinge 
anzujchauen entgegen, „Diejer Anfchein von Güte und Milde („affiche 
de bonté et el&mence“, jchreibt der Kaifer ſehr bezeichnend) führt 
zu nichts. Man wird Ihnen Beifall zurufen, fo lange meine Heere 
fiegreih) find; man wird Site verlafjen, wenn fie überwunden werden. 
Sie jollten doch die ſpaniſche Nation feit Ihrem Aufenthalt in Spanien 
und feit den Ereigniffen die Ste geſehen, kennen gelernt haben. In 
Poltzetfachen gebrauchen Ste die Yeute die Ihnen nüglich fein finnen, 
wer fie auch jonft fein mögen, und gewöhnen Sie ſich daran Ihre 
königliche Autorität als eine fehr Meine Sache anzuſehen.“ Auf vie 


Memoiren und Briefwechfel des Königs Joſeph Napoleonu. 671 


wiederholten Anerbietungen Joſephs die Krone Spaniens ihm wieder 
zur Verfügung zu ftellen, gab ver Kaiſer feine einläßliche Antwort ; 
auch die großen Diebereien der Generale und Beamten, die Joſeph 
angibt, finden feine weitere Beſprechung in den faiferlihen Erwieder: 
ungen. Wie ſchamlos dergleichen getrieben ward, dafür möge nur eine 
Stelle aus einem Briefe des Königs Zeugniß ablegen. „Seit einem 
Monat‘, jhreibt er im Junius 1809, „laſſe ich in den Bergen, an 
der Gränze von Gaftilien und Eftremadura Heerden von 7 bis 8000 
Merinos verfolgen, die von Soldaten des erften Armeecorps geführt 
werden; dieſe legtern find für die Rechnung einiger Generale Schäfer 
geworden. Man entreift fo den Soldaten feiner Fabne, die Merinos 
ihren Eigenthümern.“ Dagegen ift Napoleon wieder mißvergnügt über 
die Art wie man tm Hauptquartier des Königs den Krieg leitet, na- 
mentlich über die Aufrichtigkeit womit er die Zahl feiner Truppen in 
offictellen Erflärungen angab; er ertheilt ihm dafür einen Rath, den 
man jedem Leſer Bonaparte'ſcher Bulletins und Geſchichtsquellen nicht 
genug zur Beherzigung empfehlen kann. „Wenn man veranlaft ift, 
jagt er, von feinen Streitfräften zu veden, fo muß man fie bi zur 
Furchtbarkeit übertreiben, indem man die Zahl verdoppelt oder ver- 
preifacht; Dagegen muß man, wenn man von der Stärke des Feindes 
redet, dieſelbe um die Hälfte oder ein Drittheil vermindern, denn 
im Krieg ift alles moralijd.“ 

Die Entfaltung größerer Truppenmaffen nad dem Ende des 
veutfchen Krieged gab den Franzofen im Jahr 1810 im ganzen ein 
unläugbares Uebergewicht; die Unterwerfung einzelner Gebiete, die Fort- 
fchritte im Süden, die fheinbare Ermüdung in der Infurrection felbit 
ſchien der Napoleoniſchen Sache den Sieg zu ſichern. Joſeph felbft, 
fonft in den ſpaniſchen Dingen fein Optimift, glaubte zu diefer Zeit, 
um Jahr 1810 und zu Anfang 1811, e8 fer ein Ende des furdhtbaren 
Kriegs abzufehen. Aber greller al8 je fchieden fi) die Meinungen der 
beiden Brüder, Napoleon blieb dabei daß jeder Erfolg nur von den 
Bajonetten abhänge, daß alle Gedanken von friedlicher Verſöhnung eitle 
Täuſchung feien; er fuhr fort Gontributionen zu verhängen, „denn der 
Krieg“, fagte er, „muß den Krieg nähren.“ Joſeph verfocht ebenfo 
eifrig fein Syſtem der friedlihen Mittel; er hob die Noth, die Er- 
ihöpfung, die moralische Ermüdung des Yandes hervor, und meinte wenn 
man jest großmüthig und mild ihm gegenübertrete, feiner Noth fteuere, 
fo ließe fi) mit zwanzig Millionen Francs und verftändigen Mafre- 
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geln der Verſöhnung ein dauernder Erfolg gewinnen. Joſeph verſicherte 
entfchieven daß aufrichtige Bekehrungen leicht zu erlangen und eine 
allgemeine Umftimmung in der Nation zu erwarten ſei. Cr meinte: 
wenn man die Laſten vermindere, den Drud der doppelten Berwaltung, 
der fpanifchen und franzöfifchen, abnehme, und ihm felbjt die Mittel 
gewähre fein königliches Wohlwollen thatkräftig an den Tag zu legen, 
dann würden die Spanier wohl ihren Ferdinand VII. vergeffen. Und 
allerdings, wenn e8 nur diefe Berfon gewejen wäre um die der Kampf 
fi) drehte, mit vollem Recht. Was thut der Iegitime König, während 
fih Joſeph mit einem edlen, wenn auch unfruchtbaren Wohlwollen der 
Intereſſen der Nation, der er aufgedrungen ift, eifrig annimmt? Fer— 
dinand VII. jchreibt vemüthige Briefe an ven Ufurpator und bittet „x. 
katholische Majeſtät“ um feine Vermittelung für eine Bonaparte ſche 
Heirath und — um die Ertbeilung des neugegründeten ſpaniſchen 
Ordens!*) 

Joſeph war ſelbſt in Frankreich geweſen, und mit der Hoffnung 
über die Pyrenäen zurüdgefehrt daß feine Vorſtellungen auf fruchtbaren 
Boden gefallen ferien, und feine Rüdkunft durch Conceffionen im Sinn 
einer mildern und nationalen Politik bezeichnet werden würde. Aber 
diefe Erwartung blieb unerfüllt, und der arme König, der in Spanien 
und in Frankreich ſich gleih unmächtig fühlte, fah ohne Hoffnung, 
mit einer gewiffen verzweifelten Refignation, dem weitern Verlauf der 
ſpaniſchen Dinge entgegen. „Ich fage ed mit Bedauern‘, fehrieb er 
im September 1811, „aber e8 ıft die Wahrheit, die Angelegenheiten 
gehen ſchlecht, jehr jchleht in Spanien. Es giebt jo viel Deſpoten 
als es Gouverneure, Generale und Intendanten gibt. Jeder macht 
nad) feiner Weife Geſetze; es ift nirgends Einheit und Zuſammen— 
wirfen. Die in jeder Weife gehette, ermübdete, degoutirte Bevölkerung 
wird fi) zum legten Mutb, dem der Verzweiflung aufraffen.“ Die 
Noth des Landes, den Mangel an Geld, an Credit, an Hilfquellen 
jeder Art ſchildert er mit grellen Farben: „ich bin‘, jagt er, „bewacht von 
Soldaten die nicht bezahlt find, bedient von Beamten welche die Hälfte ihrer 
Zeit dazu anwenden müfjen die Mittel des Yebensunterhafts zu ſuchen 
wovon ihre Familien den andern Tag eriftiren jollen. Es ift That: 
ſache daß in diefer Woche zu Madrid ſechs Perfonen Hungers geſtor— 
ben find. Wiederholt bittet ev den faiferlihen Bruder, da er michts 
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mehr nügen fönne, ihn auf jein Landgut nach Mortefontaine zurüd- 
febren zu laffen. „Ohne Macht, ohne Geld, ohne Commando kann 
ih dieje ſeltſame Rolle, für die ich nicht gemacht bin, nicht länger 
durchführen.“ Daß e8 ihm damit Ernft war, beweift jenes Blatt 
feiner Gorrejpondenz aus den letzten Monaten von 1811 und 
dem Anfang des Jahres 1812. Und allertings war feine Pofition 
eine ganz verzweifelte. Bon Napoleon drohte fortwährend der gehäffige 
Pan einer Zerftüdelung Spaniens, von den Marfchällen hatte Joſeph 
Schimpf und Ungeborfam zu ertragen, ihm felbft fehlten die nöthigften 
Mittel zum Leben, und e8 umgab ihn, zumal in den Wintermonaten 
von 1811 auf 1812, eine Hungersnoth und ein Elend das ihn faft 
aus der Hauptjtadt mwegtrieb. Der Kaifer hat auf alle diefe Klagen 
feine Antwort; er beſchränkt fih in feinen Briefen auf militäriſche 
Erörterungen. Wie zum Troft für all den Sammer den der Schatten- 
inig Spaniens ertragen mußte, wurde Joſeph nun zum Chef ver 
Armee ernannt, und damit eine Duelle neuer Wiverwärtgfeiten eröffnet. 
Denn e8 bedarf wohl faum der Bemerkung daf die Marichälle, namentlich) 
Soult und Marmont, ſich weder von Joſeph noch feinem militärischen 
Mentor Jourdan commandiren ließen; e8 wuchs aljo tem König nur 
eine neue VBerantwortlichkeit, aber fein größeres Map von Macht und 
Gehorſam zu. Die militärifche Correfpondenz über viele Zeit, bejon- 
der8 über die Zeit bis zur Schladht bei Salamanca, füllt den größten 
und interefjanteften Theil des achten und neunten Bandes; ohne in 
das Detail bier einzugehen, können wir doch als das allgemeine Er— 
gebni bezeichnen daß der Oberbefehl des Königs thatſächlich null war, 
der Ungehorſam und die Eigenmächtigfeit ver Marſchälle jedes Zuſam— 
menmwirfen unmöglich machte, und wie gering man auch von Joſephs 
Feldherrngaben denken mochte, doch die größten Schlappen nicht im 
Hauptquartier des Königs, ſondern durch das eigenwillige Benehmen 
der Feldherren herbeigeführt worven find. Wenn man das Einzelne 
durchgeht, und die Geringihägung fieht womit auch verftändige Rath- 
ſchläge, die von Joſeph oder Jourdan ausgingen, von den Marjchällen 
aufgenommen werben, fo ift es begreiflih daß der König im Frühjahr 
1812 von neuem mit dem Weggehen droht; wenn die Losreißung des 
Gebiets nördlich vom Ebro verfucht werden follte, war er entſchloſſen 
am andern Tag zu reifen. Es lautet aber faſt wie bitterer Hohn, 
wenn Napoleon dem Bruder durch Berthier fchreiben ließ: PEmpereur 
desire que V. M. agisse avec vigueur, et quelle se fasse obeir! 
Haufſer, Geſammelte Schriften. IL 43 
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Die Anwort die Joſeph darauf gibt, enthält Die ganze Miſere dieler 
föniglihen Autorität. „Aus Avila‘‘, berichtet er, „kommt eine Depu- 
-tatton die ſich befhwert daß in einem Tagesbefehl allen Ortſchaften 
die nicht ſchleunig liefern was befohlen ift, mit Niederbrennung gedreht 
wird; das gefchieht in einem Augenblick wo das Volk fein Brod hat! 
In Segovia wird verkündet daß das Volk feiner andern Autorität 
Gehorfam zu leiften habe als dem Oberften des 50ſten Regiments, 
und Gie ſchreiben mir: faites vous obeir! „Wenn ich nun‘, fährt 
Joſeph mit verzweifelter Refignation fort, „ven Herzog von Ragula 
befehfe den Oberften in Arreft zu ſchicken, und der Herzog das nicht 
thut, was habe ih dann für Mittel um mir „Gehorfam zu ver: 
ſchaffen?!“ General Dortenne fchreibt mir, er ftehe gar nicht unter 
meinem Commando; Suchet ſchickt gar keine Berichte, Soult hat mir 
noch niemals gejchrieben, und fcheint mein Obercommando gauz zu 
ignoriren.“ So wuchs mit jedem Tage die Anarchie, und man konnte, 
im Zuſammenhang mit den militäriſchen Ereigniffen, die Zeit voraus: 
jehen wo die Franzofen, mehr durch die eigene innere Zerrüttung als 
durch die Ueberlegenheit des Gegners, gezwungen fein würden Spanien 
zu räumen. Napoleon jelbit, fonft eher auf Seite feiner Feldherren 
als feined Bruders, fchreibt nad) Empfang der Botſchaft von Sala: 
manca, auf dem Weg nad der Moskwa, einen ftrengen und anfla- 
genden Brief an Clarke, worin er die Infubordination der Marſchälle 
bitter rügt, und Marmont unverblümt befhuldigt er habe den Kampf 
bei den Arapilen, ohne die zugefagte Bereinigung mit Joſeph abzu— 
warten, nur darum begonnen, weil er gefürdhtet habe der König lönne 
am Ende aud an dem Erfolg Theil nehmen. „Il a saerifie & la 
vanité la gloire de la patrie et Yavantage de mon service.‘ 

Bis nach Rußland Hin ward der Kaifer mit diefen Zerwürfniſſen 
behelligt. Joſeph fandte einen feiner vertrauten Officiere mit ausführ: 
lichen Mittheilungen und Beichwerden an Napoleon; der Bote traf 
den Katfer am 18. Oct. in Mosfau, alfo im Moment des Aufbrucs, 
wenige Tage bevor der mißlungene Schlag bei Malojaroslawetz die 
tragifche Nothwendigkeit des Rückzugs nad) dem Niemen enthüllte. 
Man fann denken wie wenig Napoleon in dieſem Augenblicke ge 
ftimmt war den Streitigkeiten und Anflagen der Leute in Spanien 
ſein Ohr zu fchenten! Wir verdanfen diefer Miffion ein nidt um: 
intereffante® Actenftüd: den Bericht den der Abgeſandte Joſephs aus 
eigener Anſchauung über ven Zuftand der Armee gibt. Gegenüber 
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den geläufigen franzöftihen Berichten, die freilich Längft abgethan fein 
follten, haben wir bier ein Eorrectiv aus dem Mund eines Franzofen 
jelbft: der Officier erzählt ohne künſtlichen Pragmatismus und ohne 
Rhetorik was er gejeben bat, und aus feinen Mittbeilungen ergibt 
fih was allerdings unfere deutſchen Quellen übereinſtimmend und mit 
aller Evidenz bereits dargethan haben — daß die franzöfifhe Armee 
unrettbar verloren war bevor die Kälte eintrat. Es find nur wenige 
Seiten, aber die ungeſchminkte Wahrhaftigkeit der charakteriftiihen Züge 
die er mittheilt, wiegt ganze Bogen Segur’iher Schilderung auf. Auch 
nad) einer andern Richtung fieht der Officer richtig voraus was in 
Preußen und Deutſchland kommen mußte; es it das von Intereffe, 
weil es nod heute in vielen franzöfifchen Büchern wie verabredete 
Taktik iſt den arglos Ueberraſchten und Entrüfteten zu fpielen. „Wenn 
mich Ew. Maj. fragte,‘ jo jchreibt der Abgeſandte Joſephs, „welches 
dag Ziel der Rüdzugsbewegung fein wird, jo würde ich) antworten 
daß Das ganz in der Haud des Feindes liegt. Ich glaube nicht daß 
die Preußen große Anftrengungen machen werden ihr Gebiet zu vers 
theidigen; Hr. v. Narbonne, den ich zu Berlin ſah, und der Briefe 
des Kaiferd an den König von Preußen überbrachte, hat mir gejagt: 
die Stimmung diejes Fürften und feines erften Mintfters ſei günftig; 
aber er verbarg mir aud nicht daß die des Volfd ganz entgegengejest 
jet. Ich ſelbſt Habe mich bei meiner Durchreiſe durch Preußen über 
zeugt daß man auf diefen Verbündeten von jungem Datum nicht viel 
zählen darf. Es jcheint mir aud daß im der öfterreichifchen Armee 
die gleihe Meinung herrſcht. So traurig Died Bild ift, jo glaube 
ich doch ohne Uebertreibung gemalt und mit falten Blut beobachtet 
zu haben.‘ 

Ueber die deutſchen Dinge finden wir aud noch an einer andern 
Stelle eine wunderliche Notiz, die zunächſt der Herausgeber, befannt- 
ich Adjutant des Exkönigs von Weftfalen, zu vertreten bat, die aber 
wohl aus diefem Munde erzählt ald eine indirecte Aeuferung Jerome 
Bonaparte's felber gelten darf. „Der Kaifer von Rufland,“ fo lautet 
ver Bericht, „habe im Jahr 1813 dem König durch einen feiner Adju— 
tanten nicht nur in feinem, fondern auch der Allürten Namen jagen 
faffen: der Schwiegerjohn des Königs von Württemberg habe nichts 
für feine Krone zu fürchten. Jerome aber habe ftolz geantwortet: 
Roi par les vietoires de Napoleon mon frere et des Frangais, je 


ne saurais conserver ma couronne apres leurs revers.“ Go viel 
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wir und erinnern, war bie Abreife von Kaffel damals viel zu eilig 
ald daß man Zeit gehabt hätte jo wohl gedrechſelte Phraſen fertig 
zu mahen; Stolz und Noblefje, die der Adjutant Jerome's rühmt, 
war ohnedieß die ftarfe Seite des weſtfäliſchen Königthums nicht, 
Aber auch die Aeuferung Aleranders iſt in hohem Grab verbädtig 
Wir gebören nicht zu den Vertrauensvollen die den Edelmuth des 
Czaren nicht genug bewundern fünnen, uns fcheint vielmehr als babe 
er 1813 bi8 1815, bei aller Galanterie und Generofität, die über: 
lieferte ruſſiſche Politik feinen Augenblid aus dem Geſicht verloren, 
und als feien die arglofen Deutihen — felbit einen Mann wie Stein 
nicht ausgenommen — vielfach die Dpfer ihred Bertrauend gegen den 
gefchmeibigen und feinen Alerander gewefen, ja wir halten es gar 
nicht für undenkbar daß unter gegebenen Berbältniffen vie ruffiiche 
Freundſchaft e8 zu vielem andern auch noch für zweckmäßig gefunden 
hätte der deutſchen Nation das Königreih Weftfalen zu erhalten. 
Aber damals, al8 Jerome floh, fein Königthum wie eine leere Faſt— 
nachtsbude zufammenbradh, Stein nod einen gewiſſen Einfluß auf den 
Gzaren übte, Alerander ſelbſt unmwilltürlih von dem Sturm der Ent- 
rüftung und des nationalen Grolls, der ihn in Deutſchland umgab, 
mitfortgeriffen war, damals erfcheint eine jo verſprochene Sauvegarde 
für König Jerome als etwas ganz unmögliches, und wir fteben micht 
an die Mittheilung als eine Fabel zur bezeichnen, auch wenn fie der 
Adjutant Jerome's mit gefperrter Schrift erzählt. 

Joſephs Leidensgefchichte in Spanien ging mit dein Julius 1813 
zu Ende. Die wachfende Bedrängniß, dur einen herben, bofmei- 
fternden Briefmechfel des Kriegsminifterd Clarke für den König dop— 
pelt verbittert, die Rüdwirfung der Kataftrophe im Often, der fort: 
dauernde Hader mit den Marjchällen bilden den Schluß der Mit- 
theilungen; als dann Soult den Oberbefehl übernimmt, begibt ſich 
der König nach Meortefontaine, um nie wieder den ſpaniſchen Boden 
zu betreten. 

Wir breden bier ab, und behalten uns vor über den legten 
Band (10) der Sammlung, deſſen Materialien einer andern geichicht- 
lichen Epoche angehören, demnächſt kurzen Bericht zu geben. 
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Diefer legte Theil des umfangreichen Briefwechjeld betrifft die 
Geihichte von 1814 an bis zu Joſephs Ted; er lehrt und den Er- 
fönig von Neapel und Spanien erſt als Vertrauten und Stellvertreter 
des Kaiſers im dem enticheidenden Feldzug von 1814, dann als Ber: 
bannten und Privatmann kennen. Der Stoff theilt fi darin faft in 
zwei gleihe Hälften, von denen die eine, nur auf das Jahr 1814 
bezüglich, einen dDanfenswerthen Beitrag zur Gefchichte der letzten Todes: 
fümpfe des Kaiſerreichs bietet, die andere den älteften Bruder Napo- 
leons in feiner Eigenfchaft als Senior des Haufes, als rührigen Ver- 
fechter Bonaparte'ſcher Familieninterefien zeigt. Für die Gefchichte der 
Continuität Bonaparte'ſcher Beftrebungen liefern die Correfpondenzen 
aus diefen leiten Abjchnitten des Wertes jedenfall merkwürdige Belege. 

Wir haben im neunten Band Yofepb Bonaparte in dem Augen— 
blick verlaffen wo ihn endlich die Umftände zwangen dem fpanifchen 
Boden Lebewohl zu fagen, und die Dornenkrone, die er fünf Jahre 
ohne Macht und innere Befriedigung getragen, thatfächlich preiszugeben. 
Inzwiſchen war die weltgefchichtliche Entſcheidung des Jahres 1813 
gefallen, Bonaparte über den Rhein zurüdgejagt, die Invafion der 
Berbündeten hatte begonnen. Da meldete ſich Joſeph bei dem faifer- 
fihen Bruder und Herrn, mie immer unterwärfig und zu jeder Ver: 
fügung bereit; er deutete auch an daß es ihm fein Opfer foften würde 
feine „Rechte auf Spanien dem Frieden zu opfern. Die Antwort 
Napoleons ift ein claffiiches Zeugniß für feine verzweifelte Yage, für feinen 
ungezähmten Egoismus, für die Geringfhägung womit er alle, aud) 
die Getreueften, behandelte. Spanien kümmere ihn nicht mehr, Joſeph 
habe aufgehört dort König zu fein; es handle fi nur Darum mit dem 
Land rafch den Frieden herzuftellen. Was wollen Sie machen, führt er fort, 
wollen Sie als franzöſiſcher Prinz fi dem Thron zur Seite ftellen? Sie 
find dann mein Unterthan, als Prinz von Geblüt. Sie müffen dann 
handeln wie ich, Ihre Rolle offen bekennen, mir einen einfachen Brief 
fhreiben den ich kann druden laffen, alle Autoritäten empfangen, und 
für mid, den König von Rom und die Regentihaft der Kaiſerin allen 
Eifer zeigen. Iſt Ihnen das nicht möglih? Haben Ste dazu nicht 
gefundes Urtheil genug? Dann ziehen Ste fid vierzig Stunden von 
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Paris weg, in ein Schloß in der Provinz, in die Dunkelheit; dert 
werden Ste ruhig leben, jo lange ich lebe, getödtet oder feftgenommen 
werden, wenn ich fterbe. Ste werden dann mir, meiner Familie, 
Ihren Tächtern, Frankreich unnüg, aber Ste werden auch nicht ſchäd— 
ih fein und mich nicht geniren. Wählen Sie raſch nnd nehmen 
Ste Ihren Entſchluß. 

Joſeph, der dem Ehrgeiz des Bruders feine Neigungen umd fein 
ſtilles Lebensglück geopfert, war an diefen Ton von Neapel und Spanien 
ber zu jehr gewohnt, al8 daß er in feiner Wahl hätte ſchwanken follen; 
er ftellte fi dem Kaifer zur Verfügung, und begleitete als Schützer 
und Rathgeber die Negentin Marie Luife. Sein Briefmechiel mit 
Napoleon enthält zunächft des Kaiſers vertrauliche Mitteilungen über 
den Feldzug, die Operationen und Plane, dann beftätigt er aufs präg- 
nantefte die freilich Tängft anerfannte Erfhöpfung Frankreichs an Men: 
ſchen, Waffen und kriegerifchen Hülfsmitteln. Aus den Mittheilungen 
des Kaiſers erfahren wir wie viel Mühe e8 ihm foftete oft nur wenig 
taufend Mann fchlagfertig zu machen; und in den Briefen Joſephs 
ift auf allen Blättern zu leſen daß an Waffen, an Geld u. f. w. ein 
unbefchreibliher Mangel eingetreten war. Der Kaifer commandirt 
und ordnet an wie in den alten Zeiten feiner Herrlichkeit; aber für 
feine Stellvertreter in Paris ift es eine Sache von äußerſter Schwierig: 
keit 3. B. ſechstauſend Gewehre aufzubringen! Menfchen mwurten 
wohl noch herausgeprefit, aber e8 fehlte, wie Joſeph dem Kaifer berichtet, 
an Geld um fie zu leiden und zu waffnen. Zehntauſend Franken 
täglih — das ift alle® was Daru aufbringen kann, um die Rüſt— 
ungen in einem Augenblid zu vervellftindigen wo ſchon einige hundert: 
taufend Feinde den franzöfifhen Boden überflutheten. Aeußerſt be 
zeichnend ift die Art wie Napoleon dieß aufnimmt; er thut als höre 
er es nicht. Zwanzigmal bat ihm Joſeph im famentabelften Ton 
geichrieben wie viel Mühe es foftet 5 bis 6000 Flinten aufzubringen; 
organifiren Sie, antwortet der Kaifer, den Maffenaufftand, da Sie 
ja Gewehre haben, muß das ganz leicht fein. 

Es find die Ilufionen eines Berzweifelnden, in denen er ſich 
ergebt; gewarnt war er auch bier, aber er ſchuf ſich in eigenfinniger 
Täufchung eine befondere Welt und Page, die mit der Wirffichfeit nichts 
mebr gemein hatte. Joſeph hatte auch hier das wenig beneidensmertbe 
2008 die Kaffandra feines Bruders zu fein. Shen im Anfang fe 
bruars ſchrieb er dem Kaifer daß es unmöglich ſei auch nur 30 bis 
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40,000 Mann zum Schu von Paris aufzubringen, und gab ihm fo 
deutlich wie möglich zu verfteben daß er Frieven um jeden Preis 
ſchließen müſſe. „Die Dinge find ftärfer al8 die Menſchen,“ fehrieb 
er am 9. Februar, „der wahre Ruhm fcheint mir darin zu befteben 
von feinen Unterthanen und feinem Lande zu retten was immer mög- 
lich ift, ein foftbares Leben einer nur allzu evidenten Gefahr hinzu— 
geben, ift nicht rühmlich, weil e8 einer Mafje von Menfchen, die ihre 
Eriftenz; an die Ihrige geknüpft haben, feinen Bortheil bringt. ... 
Benn Sie Frieden ſchließen können, ſchließen Ste ihn um jeden Preis; 
wenn nicht, fo müffen Sie entfhloffen untergehen wie der lette biyzan- 
tiniſche Kaiſer.“ Zwei Tage fpäter fchrieb er: „Das Steigen an der 
Börje von geftern ichreibt man einem Briefe Caulaincourt® zu, der 
einen glüdlihen Ausgang der Unterhandlungen hoffen läßt. Jeder— 
mann ift überzeugt daß dieß der einzige Weg ift die Dinge wieder: 
berzuftellen; die Lage der Finanzen, der Zeughäufer ift für niemand 
ein Geheimniß, und weldhe Wunder man ſich audy von der Erfahrung 
und dem Geſchick Ew. M. verfpriht, man glaubt nicht daß Sie allein 
gegen die Schwierigkeit der Menfchen und der Dinge ringen fönnen .... 
Ih rede mit allen Leuten natürlih in andern Ton; aber ich bin, 
gezwungen zuzugeben daß e8 für uns feine Rettung als einen nahen 
Frieden gibt, wie aud die Bedingungen lauten mögen. Ich müßte 
niemand der anders dächte; gerade die ergebenften Diener Em. M. 
haben beſonders die tiefe Ueberzeugung dag nur mil dem Frieden es 
Ihnen gelingen wird durch die Hülfsquellen Ihres Genie's und das 
Bertrauen der Nation die Angelegenheiten wieder zu orbnen.‘ 

Diefe Yectionen kamen freilich fehr ungelegen, in einem Augenblick 
wo Napoleon durch die unfelige Zeriplitterung der feindlichen Streit- 
fräfte zwifchen der Seine und Marne noch eine Reihe von raſchen Er- 
folgen erfochten hatte. Aus feinen fürs Publikum beftimmten Dar- 
ftellungen wiſſen wir wie fehr er den Werth diefer Siege vergrößert 
bat; in den vertraulichen Schreiben an Joſeph fpricht ſich Die gleiche 
Ueberhebung aus. Aus feinen Briefen die er um die Mitte Februars 
nach den Erfolgen von Champaubert, Montmirail, Bauhamp, Etoges 
und Montereau, jchrieb, Hingt der Ton des vermefjenften Uebermuths 
heraus. Die Frankfurter Vorſchläge — Frankreich mit der Rhein— 
gränze! — find ihm jest „Das Minimum eines ehrenbaften Friedens. 
„Les miserables, au premier echee, tombent & genonx,“ lautet 
einer der Ausbrüche diefer tollen Selbfttäufhung, und wie wahr und 
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richtig beurtheilten ihn diejenigen die von einem Abfommen nichts mehr 
hören, fondern erſt nach dem völligen Umfturz feiner Macht Frieden 
ſchließen wollten! „Hätte ich, ſchrieb er um dieſelbe Zeit, „ven Frie— 
den auf Grundlage der alten Gränzen unterzeichnet jo wäre ich zwei 
Jahre fpäter wieder zu den Waffen geeilt, und hätte der Nation er- 
Härt daß es fein Friede, fondern eine Gapitulation war die ich unter: 
ichrieben hatte.” Der Bruder erhielt unter diefen Umftänden natür- 
(ich fehlechten Dank für feinen Rath; „Sie werden daraus ſehen,“ 
ichreibt er ihm am 19. Febr., „wie wenig Ihre Reden an der Zeit 
find; dieſe Predigten für einen ehrenvollen Frieden, wenn er wöglich 
wäre, brauche ich nicht.” Die Zuverficht des Kaiſers macht auf Ye 
jepb, der ja fein Yebenlang an Unterordnung gewöhnt war, einen fol- 
hen Eindrud, daß er ſich auf einen Augenblid zum getreuen Echo ver 
faiferlihen Illuſionen hergibt. „Jedermann“ fehreibt er auf einmal, 
„wünfcht nun den Frieden mit den natürlichen, niemand will ihn mit 
den alten Gränzen.‘ 

Aber die Täufhung war von furzer Dauer. Napoleon fuchte die 
Stimmungen des Volfes zu echauffiren, und drang darauf daf man 
die Gräuel und Verwüftungen der Feinde in grellen Farben ſchildere, 
Paris vor einer Plünderung und Zerftörung Angft made. Von 
Gemeinde zu Gemeinde follte dieſer Schreden getragen, zugleich follten 
die Streitkräfte des Kaiſers in den Zeitungen möglichſt groß dargeſtellt 
werden. „‚Les- journaux ne sont pas l'histeire, pas plus que les 
bulletins ne sont l’histoire; on doit toujours faire croire à son 
ennemi qu’on a des forces immenses.‘‘ Indeſſen hatte fich Joſephs 
Siegeöhoffnung wieder merklich abgefühlt. Er verbirgt dem Kaifer 
nicht, „Jo hart die Wahrheit auch fein mag“, daß die Proclamationen 
zu Gunſten der Bourbonen Anklang finden‘, die Nation der fortwäh— 
renden Requifitionen müde und die Regierung tolirt ſei. Bon tem 
Widerftand der Stadt Paris bittet er nicht allzuviel zu hoffen. „Sie 
hat ihr Genie bewundert ; aber fie fann nur durch die Hoffnung auf 
einen nahen Frieden aufgeregt werben, und ift in feiner Weile dazu 
Disponirt eine wirkliche Vertheidigung gegen ein Armeecorps zu unter: 
nehmen, noch Abtheilungen der Nationlgarde vor die Thore zu jhiden. 
Das ift, Sire, die genaue Wahrheit. Zählen Sie darum auf feine 
Anftrengung die über das was man von einer fo geftimmten Bevöl— 
ferung erwarten darf hinausgeht.‘ 

In diefen Sinne find denn alle Briefe Joſehs gehalten, die er 
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feit Anfang März fchrieb. Er ftellt e8 als die durchgehende Meinung 
bin daß man in Paris der drehenden Einnahme der Stadt jeden 
Frieden vorzöge, daß man mit den Gränzen von 1792 fehr zufrieden 
fein würde; er bittet den Kaifer dringend, ſchon am 6. März, von 
feinen Operationen nad Oſten abzuftehen, und ſich näher an ver Seine 
zu halten. „Wenn Sie einen foliden Frieden ſchließen“, fagt er mit 
großer Aufrichtigkeit, „So werden Ste auch in Ihrem Wefen die ur: 
fprünglichen Züge natürlicher Güte wiederfinden und ihnen nachgeben; 
Sie werden einer gemachten Größe entfagen, und endlich auf den 
aufßerordentlihen Mann aud den großen König folgen lafien. Er 
ichifvert ihm die Stimmungen der Pariſer Benölferung und der Natio— 
nalgarde; wenn Zouloufe oder Bordeaur, fagt er, fich für einen Bour- 
bon erflärt, fo haben wir den Bürgerkrieg, und die unermeßliche 
Mehrheit wird fih dann dem zuwenden der zuerft den Frieden bringt. 

Es läßt fi denfen wie unerwünſcht dergleichen Unglüdsweifjag- 
ungen Napoleon in die Ohren Mangen; er fertigt fie im gewohnten 
Ton des Imperatord ab. „Ich kann dieß ganze Geſchwätz (caquetage) 
nicht leiden. Die Barifer Nationalgarde macht einen Theil des franz: 
zöfifhen Volkes aus, und fo lange ich lebe, werde ich überall in Frankreich 
Herr fein. Ihr Charakter und der meinige find verſchieden; Sie lieben 
e8 die Leute zu cajoliren und ihren Ideen nachzugeben; ich habe es 
gern daß man mir gefällig ift und gehorcht. Heute wie zur Zeit von 
Aufterlig bin ich noch der Herr. Dulden Sie nicht daß jemand der Na- 
tionalgarde den Hof macht; es ift jett eine andere Zeit als die La- 
fayettes, wo das Volk der Souverän war.... Sobald das Volk merft 
daß man, ftatt zu thun was nützlich iſt, ibm zu gefallen fucht, fo 
wird es fi ganz einfach als den Herrn anſehen, und eine traurige 
Borftellung von denen gewinnen die e8 regieren.‘ 

Eine Epifode eigenthümlicher Art ıft eine Verhandlung mit Ber: 
nadotte, deren Mittelsmann Schwager Yofeph war. Es gingen zwifchen 
Püttih und Parid Boten hin und ber, die ein ‚Einverftändniß vorbe- 
reiten follten. „Der Kronprinz von Schweden, fahreibt Joſeph am 13. 
März an Napoleon, fpricht offen und häufig von den Bourbonen; er 
temporifirt um Ihnen, wie er fagt, Zeit zum Frieden zu 
geben; er wünſcht ihn, um nah Haufe zurüdfehren zu können.‘ 
Doch war es zu feiner beftimmteren Annäherung gefommen, denn Napo- 
leon jchreibt nad) Empfang der Nachricht, man folle noch einmal bei 
Bernadotte anklopfen; wenn auch weiter nichts erreicht würde, fo könne 
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man doch erfahren wie e8 in den belgifhen Provinzen ausſehe. Auch 
bat er ein Mittel ausfindig gemacht um den ſchwediſchen Kronprinzen 
in Harnifch zu bringen. Man folle ihm, meint er, die Erflärung von 
Ehatillon, worin vier der verbündeten Mächte ſich anheiſchig machten 
für die andern zu unterhandeln, mittheilen, und ihn veranlaſſen daß er 
auch einen Diplomaten zum Congreß ſchicke. „Schweden fann fein Yutes 
reſſe daran haben daß ſich dieß Quatuorvirat ganz Europa's bemädtige; 
e8 muß nah dem Braud aller Zeiten ſelbſt für fich forgen. Bevor Sie 
aber dieß Individuum abfenten, verfihern Sie fih wohl daß es kein 
Berrätber ift, und empfehlen Sie ibm die allerftrengfte Discretion.“ 

Bevor es bier gelang Unkraut in den Weizen zu fäen, war die 
Kataftrophe erfolgt: der Mari auf Paris und die Diverfion des Kai: 
ferd nad Often. Wenn es bier die Abficht des Herrausgebers war 
Joſeph gegen die geläufig gewordenen Vorwürfe zu rechtfertigen, jo iſt 
ibm dieß vollfommen gelungen; e8 erſcheint manchmal wie werabredete 
Taktik Bonaparte'fher und jelbjt anderer Autoren lieber den Bruder 
zum Sündenbock zu machen al® den Kaifer anzuffagen. Das Ver 
dienft Joſephs befteht durchaus in nichts anderem al® daß er die Ge 
fahr der Yage richtig gewürdigt, die Schwäche der Mittel erkannt, und 
den Kaiſer dringend gewarnt hat ſich nicht verführeriſchen Illuſionen bin 
zugeben ; dieſes beicheivene Berdienft das der Exkönig von Spanien freilih 
mit Hunderttaufenden tbeilte, fol ihm nicht verfünmtert werden. eine 
Briefe find erfüllt mit dringenden Bitten Paris nicht bloßzuftellen. Auch 
eine andere Anklage erweiſt fih al$ unbegründet: nicht Joſeph bat zur 
Abreife ver Kaiferin und des Prinzen aus Paris geratben, fondern Nape: 
leon hatte e8 befohlen, und die große Mehrzahl wagte es in gewohnten 
ftummem Gehorfam nicht zur wiberfpreden. Gerade Joſeph machte 
der Kaiſerin . Vorftellungen, und fuchte fie zu fühnen Schritten zu 
bewegen, die indeſſen, Scheint uns, jelbft dann feinen Erfolg mehr gebabt 
hätten, wenn fie wirflih eine Maria Therefia war. Auch batte Joſeph 
von Anfang an Darauf hingewiefen daß eine Entblößung von Paris 
eine raſche Reftauration der Bourbonen nach ſich ziehen könne. Scheu 
am 5. Februar hatte er einmal geäußert: „Wenn Em. Maj. große 
Unglüdsfälle erlitte, welche Form der Regierung wäre die beite für 
Paris, um die erften beten Intriganten zu hindern ſich an die Spike 
irgend einer Bewegung zu ſtellen?“ Außerdem jtellt der Herausgeber 
ausführliche Auszüge von Briefen des Kaiſers und Joſephs neben 
einander, die unwiderlegbar darthun daß Napoleon die Abreife der 
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Kaiſerin und des Königs von Rom befohlen, Joſeph lebhaft davon 
abgerathen hatte. 

Mit der Einnahme von Paris und dem erſten Umſturz des Kaiſer— 
reichs ſchließt Joſeph Bonaparte's äffentliches Leben; was feine Me 
moiren weiter bieten, find theils Briefe die er mit befannten Perſön— 
lichleit wechſelte, theils Auszüge aus Tagebüchern die er während ver 
übrigen dreißig Jahre feines Lebens mit gewifienbafter Bünftlichkeit 
geführt bat. Es ift darin fir die großen Ereignifie der Welt nur 
infofern intereffantes Material enthalten al8 diefe Aufzeichnungen werth— 
volle Beiträge zur Geſchichte der Bonaparte'fhen Familie und Ueber: 
fteferung bringen, der Bonapartismus aber allerdings ein Stüd leben: 
diger Zeitgeſchichte ift. 

Joſeph zog ſich nach Napoleons Abdankung auf das Schloß Pran— 
gins am Genfer See zurück; dort überraſchte ihm die Nachricht von 
einem beabſichtigten Attentat, daß dem Leben feines Bruders auf Elba 
gelten follte. Bon Frau v. Stael gewarnt, fonnte er noch zeitig genug 
den Kaiſer in Kenntniß jegen, und die Sache unterblieb, obwohl einer 
der Mörder bereitS gelandet war. Merkwirdig it das der Exkönig 
Jeſeph als einen der Urheber dieſes Mordplans — Ludwig Philipp 
von Orleans nannte; merkwürdig nicht etwa deßhalb weil ein folder 
Verdacht als beſonders begründet erjchienen wäre, fendern weil er 
ein Ausprud der tiefen Animoſität ift die fich felbft bei dem zahmen 
Joeſeph gegen die Orleans überhaupt fundgibt. Uns ift diefer Bonaparte’iche 
Haß gegen die Juliusdynaſtie erft nad) dem 2. December 1851 offenbar 
geworden; dieſer Briefmechiel beweift daß er viel älter ift, und daß 
Louis Napoleon auch hier nur einer Familientradition folgt. 

An ven Greignifien von 1815 bat Joſeph feinen hervorragenden 
Antbeil mehr genommen; wir finden da nur ein paar Briefe Napoleons, 
worin er ihm unter andern einen Entwurf der Berfaffung ſchickt und feinen 
Rath über die zu bildende Bairsfammer und das neue conftitutionelle 
Schattenfpiel der hundert Tage einholt. Auch trug ſich der Kaifer mit 
dem Gedanken die ſpaniſche Emigration zu organifiren, Verbindungen 
anzufnüpfen mit der Preſſe und durch Emifjäre gegen Ferdinand VII. 
zu wüblen, und dazu follte Joſeph mit feiner Kenntniß der Perfonen 
und Berhältniffe behüfflih fein. Der raſche Ausgang des zweiten 
Kaiſerreichs bearub dieſe Entwürfe. Bei der Flucht Napoleons taucht 
dann Joſeph wieder auf; er gebt zu ibm nach Rochefort, fucht ihn zu 
bewegen daß er fich auf der nahegelegenen Imfel d'Aix verberge und 
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die günftige Gelegenheit abwarte auf einem Handelsichiff nad Amerika 
zu entwifchen. Kurz ehe die Brüder ſich auf immer trennten hatte 
ihm der Kaifer noch eine Sammlung wichtiger Papiere übergeben, 
die er vor dem Untergang retten und der Deffentlichfeit übergeben 
ſollte; es waren Copien von Briefen der bedeutendften europätichen 
Monarchen, unter denen namentlich die von Alerander als befonders 
wichtig angejehen wurden. Die Originale waren im Minifterium geblie 
ben. Napoleon ſchien von ihrer Veröffentlihung eine Art Apologie feiner 
Politit zu erwarten. WE Joſeph bei der Abreiſe diefe Actenftüde 
fihern wollte und von feinen Bertrauten die Abjendung verlangte, 
fanden fie ſich merfwürdigermeife nicht mehr vor, und es hat fidy feine 
Spur von ihnen entdeden laſſen. Wohl aber erhielt man vie fichere 
Kunde daß auch die im Minifterrum befindlichen Originalien vort 
verſchwunden und im Jahr 1822 zu Yondon meift von ruffiihen 
Agenten angefauft worden ſeien. Nach einer Berfiherung Mennevals 
hätte auch Maret, der fie bis Junius 1815 unter den Händen batte, 
nur unvollfoinmene Spuren diefer verfhmwundenen Originalten aufge 
funden; einige gelang e8 ihm ſelbſt durch Kauf an fich zu bringen, den 
intereffanteften Theil hatte auch nach feiner Ausfage Rußland vurd 
Vermittlung des Fürften Lieven gekauft! 

Aus der Zeit von- St. Helena liegt eine Reihe von Briefen ver, 
in welchen Las Cafes, Bertrand und andere an den älteften Bruder 
Napoleons die befannten Klagen richten, deren Uebertreibung neulich 
dur das Bud von Forfyth nachgewiefen worden ift; interefiant 
find nur die Gejpräche des Kaifers aus feinen letzten Lebenstagen, 
aus denen die Allg. Zeitung bereit einen Auszug gegeben bat. 
Gleichſam ald Vermächtniß an feine Familie ertheilt ev ihr den Rath 
ſich durch Heirathen und Familienverbindungen in Rom, der „ewigen 
Stadt”, fo tief wie möglich einzuniften, Damit es ihr dort einſt 
gelingen könne eine politifche Rolle zu fpielen. Nur eine Theofratie 
oder eine Republit fcheint ihm dafür der rechte Boden zu ſein; 
freifich hat er unter Republifen vorzugsweife folhe im Auge we ber 
Familienanhang nody überwiegend war, 3. B. Bern. Nordamerila 
findet er bewunderungswerth, hat aber doch feine gegründeten Be: 
venfen ob e8 auf einem Terrain, „mo es nur Handelsleute gebe,“ 
den Bonapartes gelingen würde emporzufommen. Und ſicherlich war 
dieſes durch und durch germanifche und moderne Yand für den 
Bonapartismus und feine vomanifch-mittelafterlihen Velleitäten der 
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ungeeignetfte Boden. Im jenen letzten Ergüſſen ift auch ein Rath 
für jeinen Sohn. Die Familie fol ihn gut ausftatten, Lätitia, Feſch 
und Pauline in ihren Vermächtniſſen reichlich bedenken; Priefter ſoll 
man ihn nicht werten laffen. „Er muß fi ſtets rühmen geborner 
Franzoſe zu fein; man kann nicht wilfen welches feine Beftimmung 
fein wird. Er darf nichts thun was die Franzofen von ihm ent- 
fernen und fie mißftunmen kann; es ift von Wichtigkeit daß er gut 
erzogen wird. Er foll Yatein, Mathematik, Geographie und Geſchichte 
lernen.“ 

In Nordamerika, wohin Joſeph 1815 geflüchtet, verbrachte der 
Erlönig von Neapel und Spanien ein zurückgezogenes Leben ohne 
bolitiiche Störungen; er ſaß auf feiner ſchönen Befigung Point-Breeze 
am Delaware, und fein Verkehr befchränfte ſich auf den Briefwechſel 
mit feiner Familie und die Nachrichten welche ihm die Gefährten 
des Kaifers über St. Helena zukemmen liefen. Erſt allmählich und 
zwar beſonders feit Napoleons Tod gab fi eine regere Thätigfeit 
nad) außen fund; Joſeph ſchien fih nun als das Haupt der Familie 
zu betrachten, und war fichtlihh bemüht die bonapertejchen Intereffen , 
ſoweit e8 ihm im feiner Einfamfeit möglich war, zu vertreten. Es 
äußerte ſich das, fo lange die ältere Linie der Bourbons regierte, 
nur in einer literarifchen Correſpondenz; er ſuchte auf die hiſtoriſche 
Beurtheilung der bonaparte'jhen Zeiten einzuwirlen. Beſonders mit 
Thibaudeau, dem alten Conventsmitglied, der troß der bonapartefchen 
Ader, die in ihm wie in faft allen Franzoſen der Zeit war, gewiſſe 
revolutionäre und liberale Alluren nicht los werden fonnte, ging 
Jdoſeph eine eifrige Verhandlung ein, um ihm die Ueberzeugung bei= 
zubringen daß des Kaiſers freifinnige und conftitutionelle Abfichten 
in feiner Natur tief begründet, nur durch die Verhältniſſe und den 
verwünfchten Widerſtand der Engländer nicht zur rechten Entfaltung 
gefommen feien. Ob Joſeph das im Ernft geglaubt hat, kann einem 
nad feinen eignen Aeußerungen früherer Zeiten zweifelhaft fein; er 
plaidirt aber feine Sache fo gut und eifrig wie Bignon oder ein 
anderer bejtellter bonapartefcher Advocat. 

Diefe ftille Thätigfeit für das bonaparteſche „Hausintereffe‘ 
ward mit einemmal durch die Juliusrevolutien unterbrochen. Sie 
gab den Hoffnungen der Familie einen neuen Auffhwung, und der 
Briefwechſel Joſephs zeigt und wie ernftlih man diefe Hoffnungen 
nahm. Jetzt wurden unmittelbar nad dem Empfang der Nachrichten 
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Lafayette, Yamarque, Jourdan und andere mit lebhaften Borftellungen 
zu Gunſten der bonapartefhen Anfprüche bejtürmt, die neue Dünaftie 
Drleand mit den bitterften Anflagen belaftet und das Andenfen 
Napoleons nad Kräften vergoldet, um den Gedanken einer benapat: 
tefhen Reftauration diefen altliberalen Parterführern mundgerecht zu 
machen. Auh an Marie Louiſe, an Metternih und Kaiſer Franz 
wandte fi Joſeph für die Anfprüche feines Neffen, und obwohl dieſe 
Briefe meiftens nur die befannten Beweisführungen zu Gunften einer 
bonaparteſchen Legitimität wiederholen, jo bilden fie doch eine ſchätzens— 
werthe Ergänzung zur Ausfüllung der Yüde in ver Gefchichte des 
Bonapartismus, die zwiichen dem Sturz des erften und der Herrid- 
tung des zweiten Kaiſerreichs befteht. Auch an den Herzog v. Reichs⸗ 
jtadt ſelbſt Liegt ein ausführlicher Brief vor, der im Einklang mit 
den legten Wünfchen des Kaiſers feine Stellung und feinen geſchicht⸗ 
lichen Beruf klar machen follte; das Schreiben, wenn es überhaupt 
in die Hand des Prinzen gelangt ift, kann freilich nur kurze Zeit 
vor feinem Tode dahin gefommen fein. Bon den Antworten ver 
franzöfifchen Parteiführer ift die Yafayette'8 interefiant und charalteri⸗ 
ſtiſch: er entwidelt darın einmal die befannten Motive, die ihn be: 
wogen dem Herzog v. Orleans fein Bertrauen zu jchenfen, dann weıft 
er die Gründe nad) aus denen der Bonapartismus von ihm nichts 
zu erwarten habe, Diefe Gründe drehen ſich um das Thema: das 
napoleoniſche Syſtem war glänzend an Ruhm, aber von Dejpotie, 
Ariſtokratie und Knechtichaft durchaus erfüllt; Gott bewahre Frantreih 
vor deſſen Rückkehr; denn e8 ift zur Noth im Stande dieſen Geikeln 
alter Zeit einen Schimmer von Bopularität zu geben! 

Unter dem Reft von Briefen bis zu Joſeph Todesjahr (1844) 
find ung zwei erwähnenswerth erjehienen; fie ftammen von zwei Per: 
fönlichfeiten die fich jegt wie Antipoden entgegenftehen — Bictor Huge, 
dem Berfaffer des „Napoleon fe Petit,‘ und dem gegenwärtigen Kater. 
Eine feine Abfichtlichfeit mag e8 wohl geweſen fein, die den Heran® 
geber der Correſpondenz vermocht hat das fleine Briefchen des Dichters 
nicht in den Papierkorb fallen zu laffen. Bictor Hugo fahreibt einen 
Drief an Joſeph der von bonaparteiher Idolatrie überftrömt. „Les 
rois qu’a faits Napoleon, jagt er, rien ne peut les defaire . : » 
Vous aimez la liberte, Sire; aussi la libert vous aime ... 1 
est impossible que l’avenir manque & votre familie“ . .. Auch 
vergißt der berühmte Autor nicht einen Aborud einer feiner Reden 
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beizulegen, da diefelben in den Zeitungen doch nur ungenau zu 
leſen jeien! 

Der Brief Louis Napoleons ſucht ſich gegen den Tadel zu vers 
antworten den Joſeph über die Straßburger Expedition unverhohlen 
ausſprach. Er findet e8 hart vom Obeim desavouirt und jo vor aller 
Belt eine Spaltung in der Familie enthüllt zu jehen. Er findet das 
jo wenig begreiflich, al$ wenn Ludwig XVIIL einen Conde oder Enghien 
von fich geftoßen hätte, weil ihre Unternehmungen mißglüdten. „Hätte 
ih in Straßburg gefiegt, ruft er aus (und ed bat wenig dazu gefehlt), 
die Bevölkerung mit mir fortgeriffen und mich in Paris der Gewalt 
bemächtigt, dann war es groß und edel mit mir zu brechen; aber nachdem 
ih einen dieſer kühnen Verſuche gewagt, die allein herftellen fünnen 
was zwanzig Friedensjahre haben vergeffen machen, nachdem ich mic) 
mit dem Opfer meines Lebens hereingeworfen, überzeugt daß felbit 
mein Tod unfrer Sache nügen kann, nachdem id) gegen meinen Willen 
den Bajonneten und dem Schaffott entronnen bin, finde id von Seiten 
meiner Familie nichts als Miffallen und Geringihägung.“ Den mos 
raliſchen Erfolg der Straßburger That faßt er in die Worte: Mon 
entreprise a avorte, cela est vrai; mais elle a annonce à la 
France que la famille de l’Empereur n’etait pas encore morte, 
qu’elle comptait encore des amis devouds; enfin que ses preten- 
tions ne se bornaient pas à r&clamer du gouvernement quelques 
deniers, mais à retablir en faveur du peuple ce que les dtrangers 
et les Bourbons avaient detruit. Volia ce que jlai fait: est-ce 
a Vous & m’en vouloir? 


Nadträge. 
(Allgemeine Zeitung 6. u, 8. Mai 1855 Beilage Nr. 126 u. 128.) 

Der Herausgeber der Denfwürbdigfeiten und des Briefwechſels von 
Joſeph Bonaparte, eines Werkes Das die gerechte Aufmerkſamkeit des 
biftorifchen Publikums auf fih gezogen, hat eine Nachlefe gehalten ; 
er bringt noch ein paar Bände Urkunden, welche fich theils auf ein- 
jelne Partien von Joſephs öffentlicher Thätigfeit (wie auf den Frieden von 
Yuneoille und Amiens), theils auf die Stellung anderer Bonaparte'ſchen 
Familiengliever beziehen, wie der Briefwechjel Napoleons mit Cardinal 
Feſch. Es haben dieſe Actenftüde nicht die hervorragende Bedeutung 
wie die große Correſpondenz Napoleons mit ſeinem älteſten Bruder, 
man wird daraus den Kaiſer nicht in jo ſcharfen und charakteriſtiſchen 
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Zügen kennen lernen wie aus den claffiihen Briefen vie er 1806 bis 
1809 nad Neapel und Madrid fchrieb, aber e8 bilden dieſe Nachträge 
darum doch eine ſchätzbare Ergänzung zur Duellenliteratur der Nape: 
leoniſchen Zeiten. 

Der Stoff der und in den zwei Bänten vorliegt, theilt ſich — aufer 
der Epifode des Bertragd von Mortfontaine — in zwei große Gruppen: 
die Correfpondenz des Cardinals Feſch, und die Actenftüde welche die 
Unterhandfung zu Luneville betreffen. Jene ergänzt die Napoleoniice 
Geſchichte, namentlich in ihrem Berhältniffe zu Nom, durch manch 
intereffanten Beitrag; dieſe enthalten das vollftändige actenmäßige 
Material über den Friedensſchluß, welcher die Auflöfung des deutſchen 
Reichs nad) fich zog. Die Auffaffung des Herausgebers ift eine durchaus 
apologetifche; er überbietet womöglich noch die Rechtfertigungen und Lob: 
redner früherer Bonaparte'ihen Advocaten; aber man fommt varüber 
leichter hinweg als bei Bignon oder Thierd, denn die Actenftüde füllen 
faft das ganze Buch, des Herausgebers eigene Zuthaten bejchränten 
fih auf fporadiiche kurze Bemerkungen, durch die er die einzelnen 
Documente zu verknüpfen und zu erläutern jucht. 

Es ift befannt daß der Abbe Feſch, der Stiefbruder von Lätitia 
Bonaparte, e8 in der Revolution gerathen fand den geiftlihen Rod 
mit den fehr weltlichen Gejchäften eines Armee-Commiffarius zu ver- 
tauſchen; als ſolcher hat er feinen Neffen auf der glorreichen Heerfabrt 
von 1796 begleitet, nebenbei auch in Bilder: und Kunftfammfungen 
tapfer aufgeräumt. Wie dann das Confulat und mit ihm dag Ende ver 
jafobinifchen Gewaltherrichaft kam, Kirchendienft und Prieſterthum auf 
hörte verdächtig oder geächtet zu fein, Da wandte fi) der rührige 
Armee-Commiffär zu feinem urfprünglichen Beruf zurüd, wurde bat 
Erzbiſchof von yon, dann (1803) Cardinal und als folcher Gefandter 
der franzöfifchen Nepublif beim römiſchen Stuhl. Aus diejer Zeit 
ftammt der Briefwechfel, den und der Herausgeber von Joſeph Bona- 
parte's Papieren bier mitgetheilt hat. 

Die Eorrefpondenz wird eröffnet ınit einem intereffanten Schreiben 
des erjten Conful® vom November 1802, worin er den neuen Cry 
bifhof von Lyon eine Reihe von Weifungen gibt, die für fein Ber- 
hältniß zur veftaurirten fatholifchen Kirche ebenfo bezeichnend jind wie 
für feine Regierungsinarimen. „Es tft Zeit,“ heißt es darin, „Daß 
Sie in Ihre Didcefe reifen; dort leben Ste auf dem Fuß eined an— 
ftändigen Haufes, aber ohne Lurus, Sie richten ſich nad der Art der 
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angefebenern Häufer in Lyon, ded Präfecten und des Divifionsgenerals. 
Ste müſſen mit Gejchidlichfeit verfahren, in Wirklichkeit aber fo viel 
conſtitutionelle Geiſtliche als möglich unterbringen und dieſer Partei 
fih wohl verfichern. Unter ver großen Maſſe von Geiftlichen iſt der 
Streit ob conftitutienell oder nicht conjtutionell eine religiöfe, bei den 
Führern iſt es eine rein politische Frage. Ihre bifchöfliche Anweiſung 
wünſche ich erit zu ſehen, ehe Ste fie druden laffen. Ste würven 
mir außerordentlich mißfallen und fehr nadıtheilig für den Staat han— 
deln, wenn fie dadurch die Gonftitutionellen zurückſtießen; -e8 ıft mir 
lieber ein Raſender (forcene) zieht fih von Ihnen zurüd, als Cie 
ſteßen die Conjtitutionellen von ſich weg. Bergeffen Sie nicht daß 
auf den Schauplag den Ste einnehmen follen, alle Blide auf Sie 
gerichtet find. Ihre Sitten müfjen ſehr ftreng, Ihre Haltung vor: 
nehm, Ihre Thätigkeit ganz den Pflichten Ihrer Stelle gemeibt fein. 
Nehmen Sie die Miene an, fih durchaus nicht in die Politik zu 
mihen; ſollte man Ihnen Bittjchriften an mich übergeben, fo fagen 
Sie Ihr Amt ſei die Neligion. Yaffen Ste fih nicht zu fehr von 
Ihrem bigigen Eifer binreißen, ſelbſt wo e8 die Verwaltung ver 
Hoipitäler und des Armenweſens angeht; Ihre erfte Sorge, diejenige 
die Ste mehrere Monate beichäftigen wird, befteht darin: die religiöſen 
Angelegenheiten zu pflegen, die Priefter zu vereinigen, fie fennen zu 
iernen und Ihre Kirche zu organifiren. Lyon tft ein großer Mittel: 
punkt der Arbeit gewejen, und e8 gibt eine grofe Anzahl von Geiſt— 
lichen die einer dem Staate feindlichen Partei angehört haben; ver- 
wenden Ste feinen von diefen; glauben Ste einen oder den andern 
von ihnen anftellen zu müſſen, jo machen Ste mir Mittbeilung, und 
ih werde jie nad meinem eigenen Belieben entfernen. Ueberhaupt 
lann es ın der zarten Stellung in der Ste find, vielleicht ein großer 
Mißſtand jein nicht genug zu thun, aber zu viel zu thun ift Das 
Schlimmſte von allem. Mißtrauen Sie der Yebhaftigfeit Ihres Charak— 
ters, und Ihrer Schnelligkeit eine Partei zu ergreifen und vorzufchreiten.‘ 

So Inutete dad Programm dad der werdende Imperator feinem 
neuen Metropoliten worzeichnete, Seine Sorge daß in dem Obeim ver 
römiſche Kleriker mächtiger fein werde als der Bonaparte'ſche Staatsdiener, 
erwies ſich bald als begründet. Schon kurze Zeit nach jenem erſten Brief 
hat Bonaparte eine Reihe von Beſchwerden zu erheben, deren Inhalt und 
Ausdruck wieder ſehr gut ſeine Auffaſſung von dieſen kirchlichen Dingen 
zeichnet. Er beklagt ſich über ven Ton in welchem Feſch zu den econſtitu— 
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tionellen Prieftern geſprochen; das heiße Del ins Feuer gießen, und werde 
die Yeute nur noch anſpruchvoller machen, die es ſchon mehr als genug 
feien. Die äuferfte Partei dev refractären Geiftlichen müſſe er ummer 
als feine Feinde anfehen; durd) feine Haltung werde er fich aber aud) die 
zu Feinden machen die feine Freunde fein follten. „Ihr Schreiben an das 
Haupt der Anticonftutionellen,“ fügt er binzu, „kommt mir vor wie der 
Rechenſchaftsbericht eine®llntergebenen an einen Höheren; Sie erfcheinen 
da nicht wie ein Erzbifchof, fondern wie ein Pfarrer gegenüber einem Grof- 
vicar. Siedürfen fich mit denen die unter Ihnen ftehen nie in Discuffionen 
einlafjen. Es heißt die Ruhe der Kirche umd des Staatd bedrohen wenn 
man, um feinen Stolz zu befriedigen, eine Partei niedertreten, umd da 
triumphiren will wo fein Anlaß zum Triumph tft. Das Concordat iſt 
der Triumph feiner Partei, wohl aber die Berfühnung aller. Laſſen Sie 
ſich nicht von Yeuten umgeben, die, weil fie ihr eben lang untergeordnet 
waren, Gepräge und Charakter davon an fich tragen. Was zwiſchen 
Ihnen und irgendeinem reuigem Büßer vorgegangen ift, geht Ihre Unter: 
gebenen nichts an; und wenn Sie eine Partei tadeln wollen, jo müffen 
Sie darauf achten e8 nicht der andern befannt zu machen. Nur durd 
diefe Zurüdhaltung werden Sie die Achtung und das Vertrauen alle 
Parteien erwerben, und in Ihrer Diöcefe regieren. Wenn Ihre Haltung 
den Ausdrud der Schwäche trägt, fo wird ſich Ihnen nie jene Einbelligfeit 
der Stimmen zuwenden, die auf der Achtung vor dem Charakter umd 
defien Zurüdhaltung beruht. Einige von den Ärgften Refractären werte 
ih, ſobald fie fich kenntlich machen, aufheben laſſen.“ 

Nach dieſen erften Erfahrungen iſt es fast zu wundern, und zeugt 
wieder von der Schwäche die Napoleon für die Yeute von feiner Sippſchaft 
batte, daß er den Erzbischof im Sommer 1803 als feinen Gefandten nad 
Kom ſchickte. Es lief ſich doch wohl erwarten daß der Mann der in Lyen 
mit den refractären Brieftern nicht fertig geworden war, in Rom es ned 
weniger verftehe Die Bonaparte'ſche Staatspraxis gegen die tauſendjährige 
Ueberlieferung des Pontificats durdhzufechten. Teich jelbft erwartete aber 
bier eine unangenehme Erfahrung, auf die er am wenigſten gefaßt mat, 
und es war zudem einer von feinen Secretären der fie ihm bereitete. Be 
naparte mochte meinen, der Vicomte v. Chateaubriand mit feiner ri6 
blühenden literariſchen Glorie Tiefe fih bier am nützlichſten verwenden, 
darum hatte er ihn Feſch's Gefandtichaft heigegeben; aber er erwis da 
mit weder fich noch feinem Obeim einen Dienſt. Es ift Feich’s erfte 
Klage von Rom (Jul. 1803), wie ſich der Pegationsfecretär jo eigen: 
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mächtig und vordringlich gebärde, den Römern gegenüber im Namen 
einer Partei bochtönende Reden führe, von Aufhebung des organischen 
Statut, wodurd; Bonaparte dem Goncordat die Spigen abgebrodyen, 
ganz offen rede, und ungeſcheut auf Anträge hindeute welche ihm „pie 
refpectableften Perſonen des franzöfifhen Klerus‘ ertheilt hätten. Cha- 
teaubriand machte ſchon hier wie fpäter Politik auf eigene Hand. Das 
ft, ruft Feſch aus, ein Menſch den eine Faction dahin gebracht hat, 
en Doctor der dDogmatifiren will, ein Schriftfteller der fich nicht damit 
ufrieden gibt Bücher zu fchreiben. Es ift dann fehr ergöglich, in den 
Briefen des Oheim⸗Geſandten an Bonaparte zu fefen wie der beweg- 
Ihe, vielgeichäftige Vicomte ſich überall hindrängt, überall in die Pforten 
des Quirinal einzubringen fucht, und wie Feſch und Cacault (der bisherige 
Sefandte) alle Mühe haben ihn ein wenig Zaum und Zügel anzulegen. 

Während Feſch in Rom ſaß, beftieg fein Neffe den Katferthron. 
Es iſt aus den Briefen gut herauszulefen wie ſich mit jeder Erhöhung 
Napoleoniſcher Macht und Glorie auch die Anfprüde der Berwandtichaft 
ſteigerten. Die Mutter Lätitia fühlt fich zuerft in Schatten geftellt. 
Sie fer frank, berichtet der Erzbiſchof über feine Schweiter, mehr aus 
meraliichen als aus phyſiſchen Gründen. Ihr Zuftand werde jedes— 
mal übler, wenn der Courier feine Briefe für fie mitbringe; fie glaube 
ich vernachläſſigt und zurüdgefegt. „Ihre Mutter hätte gern einen 
Titel, einen feſten Sig; fie ift troftlo8 darüber daß die einen fie Ma- 
jeftät oder Kaiferin- Mutter nennen, die andern ihr nur den Titel 
farferliche Hoheit wie ihren Töchtern geben. Sie ift voll Ungeduld 
ıbr Loos feft beftummt zu ſehen.“ Diefem Wunfche fuchte dann der 
neue Imperator zu genügen, indem er ihr einen Sig in Paris anwies, 
und fie zur „‚protectrice generale des 6&tablissements de ’Empire‘ 
ernammte. Aber auch Feſch hat feine Heinen Wünſche und Bedürfniſſe; 
er braucht Geld. Im fehr bewegenden Worten jhilvert er mie er in 
Kom ſchon 250,000 Francd Schulden gemacht, alles um das Kaifer- 
reich mit Würde zu repräfentiren und die Mutter des Kaifers gebührend zu 
empfangen. „Diefe Schulden werben fchreiend (eriardes); ich bin den 
Handwertern, den Wechölern Geld ſchuldig, und ich jehe fein Mittel wie ich 
chne Ew. Majeftät Hülfe ebrenvoll aus der Sache heraustommen fann. 

Inzwifchen find im Sommer und Herbit 1805 aus dem Brief- 
wechiel des Gefandten die erften Mifverftändniffe mit Rom herauszu— 
hören. Der päpftlihe Stuhl hatte bet vem Concordat jeine Rechnung 
nicht gefunden; Pius VII. hatte fi) vergebens geſchmeichelt als er zur 
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Salbung des neuen Kaiſerthums nach Baris gemandert war, eine und 
die andere Conceffion in geiftfihen oder weltlichen Dingen zu erlangen. 
Beſonders die Hoffnung einer Gebietserweiterung blieb unerfüllt. Im 
allen Heinen wie großen Dingen offenbarte ſich eben der unverföhnliche 
Gegenſatz zweier entgegenftebenden Syſteme: Rom fußte auf feine Tra- 
dition und wollte bleiben was e8 geweſen war; Napoleon batte nie 
einen andern Gedanfen gehabt als aus der päpftlichen Autorität eine 
Stütze und ein Organ der neuen Cäſarenmacht zu madyen. Wohl wünfct 
er aufrichtig Feine Differenzen mit Rom zu haben. Je ne venx avoir 
aucune discussion avee le Saint-Siege, jchreibt er aus dem Pager von 
Boulogne, je ne venx pas lui donner des sujets de plainte. Aber 
e8 find doch nur unmelentliche Gonceffionen zu denen er fich verftehen 
mag. Daf Rom in dem neuen Krieg eine Art von Selbftändigfeit 
und Neutralität zu behaupten juchte, war ihm ſchon unerträglich; daß 
die britiſch-ruſſiſche Diplomatie im Augenblid wo der neue Krieg be 
gann, in Rom ihre agitatorifche Thätigfeit ungefchent und ungeitört 
trieb, ſah er mie eine Kriegserklärung des Papſtes an. Feſch's Stellung 
im Beginn diefer Wirren war eine vermittelnde. Er fchilderte zwar 
dem Kaiſer in ftarfen Zügen das Treiben der Gegner, die Provocationen 
gegen ihn; er hält aud von Anfang an (vielleicht aus ſehr perfünlichen 
Motiven) den Cardinal Conſalvi für einen intriganten, gefährlichen 
Mann, aber er hätte e8 doch auch wieder gern gefeben, wenn Napoleon 
fi zu einem Opfer größerer Art verftanden hätte. Er fenvet wohl 
jelbit einen Fühler aus, um zu fehen was im diefer Richtung zu er: 
warten je. Man meine in Nom, jchreibt er im Dec. 1805, Napoleon 
werde Karl den Großen dann noch überragen, wenn er tbatjächlide 
Proben feiner Frömmigkeit gegeben und den beiligen Stubl aus feinem 
Zuftande des Verfalls wieder emporgehoben habe. Aber ver Sailer 
wollte diefe Hindeutung auf neue Karolingiſche Schenkungen nicht rer: 
jtehen, Dagegen empfiehlt er dem Oheim ſich in möglichft gutem Ber: 
nehmen mit den Römern zu halten, „Meine Abficht ift‘‘, fchreibt er 
(in einem vom Herausgeber irrig aus Schönbrunn vom 24. Juli 1805 
dDatirten Briefe, der im die letten Wochen des Yahres fallen muf), 
„daß Sie in gutem Einverftändniß mit dem Staatsfecretair leben, um 
wenn e8 Stoff zur Klage gibt, Ste mir e8 mittheilen, ohne ſich mit 
ihm zu entzweien. Ich werde ſchon Mittel finden ibn wegzubringen. 
Es gibt Leute die behaupten Ste wollten Stantsfecretär zu Rom wa: 
den, ich denke nicht dar Site folde Narrbeiten im Kopie baben.“ 
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Diefer herbe Ton erklärt fi) aus einem Berftoß den Feſch in den 
Augen des Kaiſers begangen, al8 er bei den Führern der allürten 
Erpedition, die ſich gegen Mittel-Italien richtete, anfragte: wie weit 
die Geſandtſchaft auf perfünliche Sicherheit zählen fünne. „Man muß ſehr 
wenig Tact haben“, äußert ſich Napoleon, „um zu glauben ich könnte 
Sie ihren Berationen ausgefegt laſſen; bei der geringften Gefahr haben 
Ste fih nach Bologna zu begeben.‘ 

Auch der Kaiſer ift indefjen unzufrieden mit dem Papſt und feiner 
Umgebung, fo fehr er feinem Gefandten Verträglichkeit anempftehlt; ex 
gibt deun auch diefem Mifvergnügen einen lebhaften Ausprud in 
einem Schreiben an Pius VII. (vom 7. Januar 1506), worin er ſehr 
Garafteriftiich faft den gleichen berriihen Ton anfchlägt wie gegen Feſch. 
„Zeit der Rückkehr Ew. Heiligkeit nah Nom, beißt es darın, habe 
ih nur abichlägige Antworten erhalten, felbft bei Gegenftänden die in 
erfter Line die Religion betrafen, wie z. B. als es ſich darum hans 
delte zu verhindern daß der Proteftantismus in Frankreich fein Haupt 
erhebe. Ich Habe mich als den Brotector des heiligen Stuhls ange— 
eben, und in dieſer Eigenichaft babe ic Ancona beiegt. Ich habe 
mich, gleichwie meine Vorgänger von der zweiten und dritten Dynaſtie, 
ald den erftgeborenen Sohn der Kirche betrachtet, der allein das Schwert 
befigt fie zu beichirmen und zu verhüten daR fie nicht von Griechen 
und Mufelmanen befledt werde. Ich werde auch fernerbin den römiſchen 
Stuhl beſchützen, trog der falſchen Schritte, der Undankbarkeit und der 
ſchlechten Gefinnungen der Menſchen die ſich während der leiten drei Mo— 
nate lentlarvt haben, weil fie mich verloren glaubten. Gott hat durch die 
Erfolge womit er meine Waffen begünftigt hat, den Schuß offenbart 
den er meiner Sache zu Theil werben läßt. Ich werde Em. Heiligfeit 
Freund fein, jo oft Sie nur Ihr Herz und die wahren Freunde ber 
Religion zu Rathe ziehen; wenn Ew. Heiligfeit meinen Minifter ent- 
fernt wünjcht, jo fteht es Ihnen frei das zu thun; es fteht Ihnen 
hei den Garen und den Chalifen von Konſtantinopel mit Vorliebe 
aufzunehmen; aber ich will den Gardinal Feſch diefen Pladereien nicht 
ausgeſetzt ſehen, und werde ihn durch einen weltlihen Geſandten er— 
ſetzen. Der Haß Conſalvi's gegen ihn ift fo groß, daß er für ihn 
immer nur Ablehnungen, für die Briten und Ruſſen alle Vorliebe 
gehabt Kat. Gott ift Richter, wer unter allen regierenden Fürften am 
meiften für die Religion gethan hat.“ 

Am unbebaglichften wurde in diefer Berwidlung die Yage von 
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Feſch. Mit den römiſchen Staatsmännern überworfen, fand er ſich 
doch auch mit feinem Faiferlihen Neffen nicht auf gleichem Standpunft; 
er war wieder zu jehr römifcher Cardinal, um nicht gewiſſe Concefftonen 
res Staats für billig und wiünfchenswerth zu halten. Dann vermochte 
er es ebenſo wenig wie Yofeph Bonaparte alle Schritte des Syſtems 
zu loben oder zu vertheivigen. So madte er fid zum Organ ter 
Klagen des päpftlihen Stuhls gegen das Treiben der franzöftichen 
Kriegsknechte, und fchildert (Dan. 1806) im keineswegs reizenden 
Farben die Brutalitäten und Erpreffungen welche fi die Führer ber 
kaiſerlicheu Truppen im Kirchenſtaat erlaubten. Damit kümmt ver 
Cardinal freilih dem Kaiſer jehr ungelegen, zumal er fid) berausge 
nommen bat fich direct mit dem General St. Eyr in Vernehmen zu 
ſetzen. „Miſchen Ste fi,“ fchreibt er ihm am 17. Jan. 1806, 
„nicht in Dinge die Ste nichtd angehen; Ihre Art zu verfahren ift 
ohne Maß. Ste haben den Generalen weder Mittheilungen zu machen, 
noch Rathſchläge zu erteilen.“ Diefelbe Mahnung wird wenige 
Wochen fpäter in nod ſtärkerm Ton wiederholt. „Sie benehmen ſich,“ 
fagt er da, „zu Rom wie ein Weib.‘ 

Der Eardinal fah den Moment fommen wo ihn der Kaifer ab: 
rief; es geht aber aus allen feinen Briefen hervor daß er aufs 
äußerfte bemüht war dieſe Kataftrophe abzuwehren. Er ſucht dem 
Kaiſer wiederholt vorzuftellen, wie die Politifer der Curie nichts ſehn— 
licher wünfchten als ihn los zu werden, und feine Stelle durd einen 
Laien oder dur einen weniger jchlauen, in den römiſchen Dingen 
minder eingeweihten Mann beſetzt zu ſehen. Aber er verbirgt aud 
wieder nicht daß feine Dienftwilligfeit nur bis zu eimem gewiſſen 
Punkt gehe; ven Gedanken mit Waffengewalt der Curie Reſpect cn: 
zuflößen, einen Gedanten den Napoleon ſchon im Anfang 1806 durch 
ſchimmern läßt, bekämpft er aufs lebhaftefte; er erinnert daran daß 
er Cardinal und Erzbifchof jet, und weder den geiftlichen Cenſuren 
und Strafen noch der Meinung der katholiſchen Chriftenbeit gleich 
gültig gegenüberjtehen fünne, 

Wohl liegen Briefe vor, worin Feſch dem Papft perſönlich vie 
Schwierigkeit der Page und die Nothwendigfeit einer geſchmeidigen 
Politik in eindringlihen Worten vorftellt; aber es wird doch aud 
immer deutlicher daß im dem eigentlichen Principienftreit Feſch mebr 
Cardinal als Bonaparte'fcher Staatdiener war. Im eimem Schraben 
vom 31. März 1506 ftellt er die Punkte zufammen durch die, feiner 
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Meinung nad, ein friedliches Abkommen mit Nom zu erlangen wäre, 
Beſeitigung der tem Goncordat widerſprechenden Gefege, Einftelung 
des Verkaufs der noch übrigen geiftlihen Güter und Dotirung des 
Klerus in liegenden Gründen, Siftirung der Klöfteraufbebung, Ver: 
mehrung der Gapitel, Befreiung vom Militärdienft fir alle vie fich 
dem geiftlihen Stand widmen wollen, Aufhebung der Eheſcheidung 
um Königreich Italien — das find die weſentlichſten Concefjionen 
dur die Feſch den Frieden glaubt erfaufen zu können. 

E8 bedarf faum der Bemerkung daß Napoleon um diefen Preis 
feinen Frieden wollte. Weich verhehlt aber um fo weniger daß er die 
Renitenz des italienifchen Klerus in manden Punkten billig. Wenn 
fih 3. B. eine Reihe von geiftlihen Herren weigerte Bisthümer im 
Königreich Italien anzunehmen, jo findet der Oheim des Kaifers daß 
man es ihmen im ganzen nicht verargen fünne. Hätten fie es dod) dort 
mit Beamten zu thun die philofophifche und anftögige Meinungen 
begten, und es ſich zur Aufgabe machten die Biſchöfe feviel wie mög: 
(id zu erniedrigen; fehlen ihnen doch die nöthigen Mittel gegen Miß— 
bräuche zu wirken und dem Aergerniß entgegenzutreten, das durd) die 
ungeftörte Verbreitung ſchlechter Bücher verurſacht werde; gingen ihnen 
doeh die Mittel ab zur Bollziehung frommer Werfe durch die fort- 
währenden Aufhebungen veligiöfer Stiftungen. Er mifbilligt die Ge— 
rüchte die man in Rom verbreitete, aber er zählt fie doch dem Kaifer 
pünktlich auf: man wolle, jo heiße e8, die Kegierungsform in Rom 
ändern, den heiligen Stuhl nad) Avignon verpflanzen, vie Eheſcheidung 
und die Priefterebe zulafien, die Klöfter überhaupt aufheben. Nur 
wo es auf politiiche Fragen ankommt, iſt er mit dem Kaiſer ganz 
einig, oder geht auch wohl noch weiter ald er. So lange Confalvt 
regiere, werde man durch Drohungen am ficheriten zum Ziel kommen; 
dad römische Cabinet werde immer aus Schwäche und Schlaffheit 
Ihlierlih nachgeben, was e8 anfangs aus Ueberzeugung verweigert. 

Endlich erfolgt die lange drohende Abberufung, zwar durch aller- 
lt Scheingründe dem Oheim verfüht, aber doch in der Hauptſache 
nur dadurch herbeigeführt daß Napoleon zu dem was fich vorbereitete 
einen Cardinal nicht brauchen konnte. „Ih babe fie abberufen“, 
Ihreibt der Katfer am 16. Mai 1806, „ weil es meiner Würde nicht 
mehr entipricht Sie länger an einem Hof zu laſſen der fo jchlecht ge= 
leitet ift, umd der es ſich fo fehr zur Aufgabe macht mir entgegenzu- 
treten, daß ich ihn früher oder jpäter werde ftrafen müſſen. Aber Sie 
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können in Rom fo lange bleiben als fie es für geeignet balten, um 
die Sorge der Geſchäfte Alguter überlafien. Sprechen Sie den Papſt, 
und fagen Ste ihm daf die Note der Cardinals Conſalvi mich jehr 
verſtimmt hat, und daß diefer Menſch aus Duminheit (betise) oder 
ans Verrätherei Die weltlichen Staaten des heiligen Stuhles verderben 
will, und daß es ihm aud gelingen wird. Ich habe mit dem Kur: 
Erzfanzer einen Vertrag unterzeihnet, nad melden Sie zu feinem 
Coadjutor ernannt find. Es ift nody ein Geheimniß, aber wahrſcheinlich 
wird die Sache noch wor Ablauf eines Monats erledigt jein; fo finden 
Sie ſich zu einer neuen Yaufbahn berufen, denn die Winde ve 
Primas von Deutſchland ftelt Sie an Die Spige des Kurfürften: 
collegiums; wenn Ste zu Nom bleiben, fo lafjen Ste Alquier alles 
was gehäſſig iſt beforgen, und bleiben Sie neutral. Ich mil die 
weltlichen Gebiete des Papſtes nicht, aber ih will Genugtbuung dafür 
daß man mir zur Zeit von Aufterlig gedroht hat meinen Geſandten 
aus Rom zu vertreiben.‘ 

Seit Januar 1807 befand ſich Cardinal Feſch wieder in ran 
reich, und man merkt ihm an daß er den unfreimilligen Rüdzug aus 
Nom nicht leicht verfchmerzte. Der arme Mann ıft wieder in Gelb: 
nötben, und fchreibt herzerichütternde Briefe an den Imperator, um 
ihm zur Freigebigkeit zu ftimmen. Bald ift e8 die chriſtliche Bam: 
herzigfeit gegen die Armen und Notbleivenden, bald Die Kunit, die 
in den Schilderungen ded ſchlauen und eigennüßigen Italieners ins 
Mittel gezogen wird. Seit der Zeit wo er ald Kriegscommiſſär ver: 
ſchiedene Bildergalerien bereinigt, war feine Liebe zur Kunſt, d. h. zu 
wertbuollen Kunftwerten, eher im Wachen als in der Abnahme i«- 
griffen; es ſcheint als wenn Napoleon bisweilen gefunden hätte daß 
der Oheim dafür zu viel Geld brauche. Da ift es nun mwahrbait 
komiſch zu leſen wie der Gardinal feinem kaiſerlichen Neffen dieſe 
Kunſtliebe plauſibel zu machen ſucht. Er ſetzt ihm mit ſalbungsvollen 
Worten auseinander wie es der modernen Kunſt an ſittlicher und 
religiöſer Baſis fehle, und wie es ſein Beſtreben geweſen in der Kunſt 
dieſe beſſere Richtung anzubahnen, und ſo der ganzen Geſellſchaft einen 
unſchätzbaren Dienſt zu leiſten. Er macht dann allerlei ſeltſame Ver 
ſchläge über eine Stiftung, in welcher Religion und Kunſt Hand ur 
Hand mit einander gingen; die Hauptiache ift aber natürlich daß aud 
für Ddiefen großen ethifch-fünftlerifhen Zwed der Cardinal — Get 
braucht. ES jcheint nicht daß der Kaiſer folhen Wünſchen allzu leicht 
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zugänglich war. eine Antwort lautet wenigftens troden genug. Er 
findet dar die Bilder am beiten in yon aufgehoben wären, wenn 
Feſch nicht vorziehe fie zu veräußern; die Chauſſée d'Antin ſei fein 
pafiendes Quartier für eine Cardinalswohnung. Er folle übrigens 
rubig jein; er habe fonft feine Klagen über ibn zu führen, nur folle 
er ihn mit übertriebenen Empfindlichfeiten verſchonen. 

Die kirchliche Angelegenheit ward indeſſen immer unbeilbarer ver— 
wickelt. Jemehr fie e8 ward, deſto weniger vermochte eich mit der 
kaiſerlichen Politit zu barmoniren. Er hatte in den Dingen nicht 
mehr officiell mitzureden, allein er ließ doch hie und da, wie es jcheint 
ungerufen, feinen Rath hören, und der lautete abmabhnend. Als ver 
offene Bruch im Anfang des Jahres 1508 nicht mehr abzuwenden 
war, ſchrieb er dem Kaiſer darüber im angelegenften Tone. Der 
Papſt, meint er, ſei jest in der Lage fein Gewiſſen zu verteidigen; 
darum fer feine Haltung eine andere als früher, er jelber thue und 
leite jegt alles, Ohne Zweifel habe Pius ſich jenen Weg feſt vor 
gezeichnet, und fer auf alles gefaßt, felbft auf eine allgemeine Ver— 
folgung der Kirche. Er ſage, eine offene Verfolgung ſei beſſer als eine 
geheime, dieje fünne verführen, jene entlarven. Es gebe Umftände wo 
die Verfolgungen der Kirche nützlich würden; denn fie ſeien für fie 
die rechte Feuerprobe, Darum bittet Feſch den Kaiſer flehentlich nicht 
den Gewifien gebieten, und einen Zuftand herbeiführen zu wollen, 
deſſen Folgen unberehenbar feien. Ihr Ruhm, ſchließt er, bedarf 
feiner Vergrößerung, und hängt nicht von den Dingen in Rom ab, die 
für Ew. Majeftät etwas unendlich fleines find. 

Es läßt fi) denfen daß diefe Borftellungen auf den Siegesrauſch 
des Imperators fo wenig und weniger Eindrud machten als die 
Rathſchläge anderer Menſchen, auf deren Urtheil er noch mehr Werth 
legte. Imtereffant find aber diefe Briefe von Feſch. Ste mochten die 
Dinge bisweilen ind Dunkle färben, allein es lag doch auch den 
Schilderungen, die er von der Stimmung des Klerus und des Volkes 
gab, ohne Zweifel viel wahres zu Grunde. Im Zuſammenhang mit 
den übrigen Verwicklungen der Welt half der Conflict mit Rom die 
moralische Iſolirung Napoleons vollenden. Sein Syſtem ward mehr 
und mehr feine ganze individuelle Angelegenheit; nicht einmal mehr 
die Brüder und Schwäger und Obeime, alled Creaturen die er aus 
dem Staub gehoben, mochten die moraltiche Berantwortlichkeit mit ihm 
theilen. Napoleon war aber gegen die Warnungen Feſch's wo möglich 
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noch unzugänglicher als gegen die feines Bruders Joſeph; es ſpricht 
aus jeinen Antworten ein höhniſcher und wegwerfender Ton des Ueber: 
muths. Auf eine lange Epiftel des Oheims antwortet er barſch: „Ich 
bitte Ste, wenn Ste mir fchreiben, fih mit dem in Acht zu nehmen 
was Sie mir fagen, oder fid) die Mühe des Schreibens ganz zu erfparen. 
Bleiben Sie vollkommen überzeugt daß ich alle jchlechten Subjecte, wenn 
fie Priefter find, nocd) ftrenger werde verfolgen lafjen als die andern 
Bürger, weil fie unterrichteter find und ihr Charakter heiliger ift. Was 
den übrigen Inhalt Ihres Briefe angeht, jo ſehe ich darin nur die 
Wirkungen einer Einbildungsfraft die im Delirium ift, und id vatbe 
Ihnen und allen denen die gleich wie Ste an Ungeheuer glauben, die 
nur in Ihrer Phantafie beftehen — Kaltwaſſerbäder zu nehmen. 

Die legten Briefe zwifchen dem Kaifer und feinem Oheim zeigen 
denn auch daß dieſes geftörte Einvernehmen nicht mehr berzuitellen 
war; bei Napoleon tritt immer rüdfichtslofer die unbegränzte Bil 
für zu Tage, in Feſch gewinnt der Gardinal mit jedem Tag ein 
entſchiedeneres Uebergewicht über den Verwandten und Beamten der 
Banaparte'ſchen Katjerdynaftie, 


(Allgemeine Zeitung 17. u. 18. Juni 1855 Beilage Nr. 168 u. 169.) 

Die erſte Abtheilung dieſer Nachträge drebt fich, wie der frühere 
Bericht gezeigt hat, weientlih um eine Epifode der Napoleoniicen 
Geſchichte, um das Verhältniß Bonaparte's zu feinen Oheim, den 
Cardinal Feld, und um die Beziehungen zu Rom, ſoweit dieſer Cars 
dinal ihr Vermittler geweien if. Der zweite und dritte Band, mit 
welchen die Sammlung vorerft gefchleffen ſcheint, enthält die Acten 
über zwei der denfwürdigften Friedensſchlüſſe jener Epoche, die Verträge 
von Yuneville und Amiens. Bei beiden war Joſeph Bonaparte ver 
Mandatar der Confularpolitif; diefe Bände find alfo eine ummittel- 
bare Ergänzung der bekannten Gorreipondenz von Napoleons älteltem 
Bruder. 

So unbekannt ſind wir zwar bis jetzt mit dem Verlauf der Unterhand⸗ 
lungen von 1800 bis 1802 nicht geweſen, daß eine ſolche Actenjamm- 
lung den Anſpruch machen könnte große und überrafchende Entdedungen 
an die Deffentlichkeit zu bringen; Bignon, Thiers und Yefebore baden 
uns über Die diplomatischen Vorgänge vor dem Abſchluß zwar nur 
ſummariſche, aber doch auch im weientlichen nicht unrichtige Nachrichten 
gegeben, Bignon und Thiers wie immer als Bonaparte'ſche Dialektiler 
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und Advocaten, Lefebore im Zone des trodenen, aber gewiffenbaf- 
teren Geſchäftsmannes, ver ſein diplomatiſch-publiciſtiſches Publikum 
nicht blenden, ſondern belehren will. Die noch ergiebigſten Quellen 
für die Luneviller Verhandlung möchten in Wien zu finden ſein; für 
den Vertrag von Amiens dürften britiſche Papiere noch immer eine 
intereſſante Nachleſe bieten, und als wichtigſte Ergänzung wären vor— 
nehmlich die allerdings noch lange verſchloſſenen Acten anzuſehen welche 
die ruſſiſche Politik vom Tode Kaiſer Pauls bis zur ruſſiſch-franzöſiſchen 
Intervention am Regensburger Reichstag aus ihren eigenen Zeugniſſen 
beleuchten können. Gleichwohl verdient dieſe Bekanntmachung den 
Dank aller derer die aus der Gejchichte jener Zeit und insbeſondere 
ihrer diplomatiſchen Verhandlungen ein ernftere8 Studium machen; wir 
erhalten doch zum erftenmal ftatt gedrängter, oft fichtbar ungenügender 
Auszüge, die und zudem durch nicht ganz umverdächtige Zeugen geboten 
wurden, eine Einficht in die Acten jelbft, und wer da weiß wie ges 
gewandt franzöfiiche Parteimänner im Appretiren von Actenjtüden find, 
wird ſich nur freuen können einmal die Urkunden jelber einzujehen. 
Die officielle Correfpondenz, die Protofolle der Conferenzen und alles 
was dahin eimfchlägt, ift zudem volljtändig gegeben; von vertraulichen 
Mittheilungen freilich, von Imftructionen, von geheimen Weifungen 
wird ung mur das mitgetheilt was der franzöſiſche Botichafter erhielt; 
die entiprechende Gorreipendenz des Grafen Cobenzl umd des Lords 
Cornwallis mit ihren Höfen konnte natürlich aus den binterlaffenen 
Papieren Joſeph Bonaparte’ nicht geſchöpft werben. 

Der erite Punkt, worüber wir etwas mehr Yıdht als bisher er: 
halten, ift die vielbefprochene Sendung des Grafen Et. Julien im 
Julius 1800. Nachdem vie erften Verhandlungen, die Bonaparte 
gleich nach dem Brumaire veranlaft, fruchtlo8 gewejen, und man von 
neuem zu den Waffen gegriffen hatte, die an der Donau wie bei 
Marengo gegen Oeſterreich entichieden, nahm Thugut den abgebrochenen 
Faden der Verhandlung wieder auf, und fandte den Grafen St. 
Julien, der fih überall als tapfern Degen, aber nirgends als Diplo- 
maten bewährt hatte, zur Unterhandlung mit Bonaparte und Talley— 
vand nah Paris, Da eben ein neuer Bundesvertrag mit England 
abgeichloffen war, konnte die Unterhandlung nur den Zwed haben 
Bonaparte's wirkliche Plane in Betreff des Friedens zu erfunden, umd 
nebenbei Zeit zu neuen Rüftungen zu gewinnen. Der in diefen Kün— 
ften ungelibte Mann des Lagers wurde dann wahrſcheinlich Das ges 
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täufchte Opfer einer Sendung, die zu übernehmen feine Hauptſchuld 
war. Daß Thugut ein Doppeltes Spiel verfucht, dieſe Ueberzeugung 
wird auch aus der vorliegenden Gorrefpondenz nicht erichüttert; aber 
ver Berlauf im einzelnen ift doch etwas anders als ihn die Franzofen 
dargeftellt haben. Sie pochen alle darauf, ein eigenhändiges Schreiben 
des Kaiſers Franz babe ven Grafen St. Julien ald den Mann jeines 
unbefchränften Vertrauens um nachdrücklichſten Tone bezeichnet; jelbit 
der vorfichtige Yefebore verfichert, der Kaiſer habe mit dürren Worten 
gefagt: vous ajouterez foi à tout ce que vous dira de ma part 
le Comte de St. Julien, et je ratifierai tout ce quil fera. So 
fchreiben, und dann den Geſandten, als er wirflih abgejchlofien bat, 
desavouiren und mie einen Staatöverbrecher behandeln, Das hieße denn 
allerdings mit der „Tranzöfiichen Loyalität“ ein arges Spiel fpielen. 
Aber es war aud nicht ganz fo. Der Brief des Kaiſers Franz und 
ein faft gleichzeitiger won Thugut find in den Actenjtüden wörtlich 
abgedrudt; feiner von beiden enthält jo pofitive Verfiherungen. Viel: 
mebr find fie in einem gewiſſen Halbdunkel gehalten, wie es zur Thu: 
gut’ichen Taktik paßte, und nirgends bindet fidh der Wiener Staatsmann 
oder fein Monarch in jo unzmweiveutiger Weife. „Der Graf St. Yulten“, 
ichreibt der Kaiſer, „ist mit meinen Inftructionen verjehen, um Ihnen 
bemerkbar zu machen wie weſentlich es ift zu üffentliben und fürm: 
lichen Verhandlungen erft dann zu fchreiten, wenn wenigſtens um all: 
gemeinen befannt ift ob die Grundlagen des Friedens, die Ste vor: 
ihlagen, von der Art find daß man fich ſchmeicheln kann mit Ihnen 
dieß wänfchenswerthe Ziel zu erreichen.“ Man follte denken, das 
wäre gejchranbt genug geweien um den erften Conſul und jein diple: 
matches Alterego vworfichtig zu maden. Der ſolch einer zweifelhaften 
Stellung des Bevollmächtigten fonnte Thugut allerdings, ohne lächer 
lich infolent zu ericheinen, nah St. Juliens Rückkehr in einer Depeſche 
an Talleyrand, die ebenfalls mitgetheilt ift, die Wendung gebrauden: 
„der Graf habe keinerlei Bollmacht, Inſtruction oder Sendung gebabt 
als die in dem kaiſerlichen Brief enthaltene, nämlich dem Conſul bemert: 
bar zu machen daß die von ihm vorzufchlagende Friedensbafis billig 
und annehmbar jein müſſe.“ Der öfterreichiiche Staatsmann konnte 
ih dann wiederholt, wie er es in jeinen Briefen thut, auf jene an— 
geführten Worte des karferlihen Schreibens berufen, und ohne daß man 
ihn Yügen ftrafte erklären: es fer in jenem Briefe nirgends die Rede 
davon geweien daß St, Yulien im engen Vertrauen des Katfers, in 
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feine Mbfichten befonverd eingeweiht und mit der Behandlung der 
Friedenspräliminarien beauftragt fe. Das ſtand auch in der That 
nicht in jenem Briefe, und alle Interpretationskunſt Talleyrands reicht 
niht bin es Mar und unzweifelhaft herauszudeuten. Dazu ftimmt 
aud volltommen das erjte Gonferenzprotofoll, das und die Sammlung 
wörtlich mittbeilt; die Frage, ob St. Julien noch andere Vollmachten 
als den Brief des Kaiſers befige, wird von ihm verneint, jedoch glaubt 
er e8 auf fi nehmen zu fünnen (croit pouvoir prendre sur lui) 
um den Imtentionen feines Kaiſers zu folgen, fo viel wie möglich ven 
Frieden zu fördern und proviforifch mit dem natürlichen Vorbehalt 
der Genehmigung eine Uebereinfunft einzugeben. 

Thugut und Talleyrand waren in der Sache einander volltommen 
wertb; während jener eine Unterhandlung anfnüpft, die damals weit zu 
führen ihm nicht im Sinn lag, und dazu ven arglofen St. Julien auser- 
wählt, den man im Nothfall ohne Mühe desavouiren konnte, fucht 
Talleyrand diefelbe Arglofigfeit des Unterhändferd in feinem Sinn 
auszubeuten, fieht über das Vage und Zweifelhafte feiner Inftruction 
hinweg, und prefit den diplomatiichen Neuling zur Unterzeihnung von 
Prältiminarien, deren Verwerfung in Wien ibm natürlih unerwünfcht 
genug fan, um feinen ganzen Aerger herauszufordern. Es tft übrigens 
eine fchöne Sache um die Harmnie des geſchichtlichen Urtheils der Fran- 
zofen; der Herausgeber diefer Actenftüde ftunmt in feinem Urtbeil voll- 
fommen mit dem überein was feine bonapartiftiihen Vorgänger aus- 
geſprochen haben, und wiederholt uns, nachdem er alles haarklein ab- 
gedrudt bat, in gutem Glauben die alte Mähr von Talleyrands und 
Bonaparte's Popalität, die damald von Thuguts Doppelzüngigfeit miß— 
braucht worden ſei! 

Für diejenigen welche ſich mit dem Detail der Gefchichte jener 
Tage beichäftigen, werden die Protofolle über die Konferenzen zwifchen St. 
Julien und Talleyrand, die Uebereinfunft ſelbſt und der ganze Brief: 
wechjel bis zur Eröffnung der Verhandlungen zu Luneville eine werth: 
volle Zugabe fein; es ift darunter manches was jett fein Intereſſe 
verloren hat, namentlich viel überflüfjige Debatte darüber wer den 
andern hinters Yicht geführt hat, aber Doc auch wieder manches brauch— 
bare Material, um in die ganze Lage eine unbefangene Einficht zu 
gewinnen. Beſonders ftellt fih das eine ganz klar heraus, daß St. 
Julien in der That ſich durch Talleyrand hatte zu Dingen beftimmen 
lafien, wozu man ihn nicht allein nicht ermächtigt, jondern Die man 
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ihm geradezu unterfagt hatte. Um von allem andern zu geichweigen, 
nahm 3. B. der Unterhändfer in der Uebereinfunft den Frieden von 
Campo Formio als Friedensbaſis an, und doch war in dem viel: 
beſprochenen Briefe des Kaifers wörtlich zu leſen: „ES würde nad 
meiner Anſicht fehr wenig nüten den Frieden von Campo Formic als 
Friedensbaſis anzunehmen, denn feine Beftimmungen find zum großen 
Theil entweder ganz unausführbar, oder fo verwidelt daß fie, wie die 
Erfahrung gezeigt hat, Europa unfehlbar nur neue Erfchütterungen 
bereiten könnten.“ 

Die Unterbandlungen die dem Frieden von Puneville voran: 
gingen, zogen ſich jchleppend und ziemlich unfruchtbar vom Spät: 
fommer bis in die legten Tage des Jahres 1500 bin; bald durd 
Warffenftillitände verlängert, bald durch das blutige Intermezzo eines 
neuen Kampfes durchkreuzt, famen fie erjt dann in einen regelmäfigen 
fördernden Gang ald der Schlag von Hohenfinden die legten Hoff: 
nungen auf eine glüdlihe Entſcheidung der Waffen vereitelt batte. 
Solange diefe Hoffnungen nod beftanden, fcheiterte das Einver— 
ſtändniß ſchon an einem formellen Punkt: an der Weigerung Oeſter— 
veich8, ohne feinen britiihen Verbündeten in Friedensunterhandlungen 
einzutreten. Bonaparte felber hatte, wie wir aus feinen Inftructionen 
iehen, ſchon im September ganz den feſt vorgezeichneten Plan, den er 
nachher durchſetzte: Unterhandlungen Oeſterreichs ohne Großbritannien, 
Abſchluß mit Defterreih zugleihb im Namen des deutſchen Reichs, 
Anfnüpfung an den Vertrag von Campo Formio und die Kaftatter 
Congreßbeſchlüſſe als Grundlagen. Er täufchte ſich darüber nicht 
daß DOefterreih vor emer neuen Niederlage fih von England nicht 
trennen würde; auch er zählte, wie die Wiener Staatsmänner, auf 
den Erfolg des neuen Kampfes, wünſchte aber eben darum die Ver: 
handlungen nicht ganz abgebrochen. Es wird mit jeder Stunde offen 
barer, fchreibt Talleyrand am Tage der Schlaht von Hohenlinden, 
daf der Kaifer ſich hat überreden lafjen feine Sache von der Englands 
nicht zu trennen, und daß ev lieber noch einmal die Chancen eines 
Feldzugs wagen will. Sie werden aus Pitts Reve im Parlament 
entnehmen daß der engliſche Minifter die Jufage des Kaiſers bat, 
Defterreich werde nicht getrennt verhandeln; obgleich darnad von der 
Fortfegung ichriftliher Verhandlungen mit Hrn. v. Cobenzl wentg 
zu erwarten iſt, erfcheint es doch paffend damit nicht aufzubören. 
Ber weiß ob in ver legten Stunde, und nachdem ‚Die erften Kanonen: 
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ihüife gefallen find, dieſer hartnädige Widerſtand des öſtereichiſchen 
Bevollmächtigten nicht verfchwinden wird! 

Diefe Erwartung täuſchte nicht. Schon als die erften Kanonen: 
ihüffe gefallen waren, gejtand Cobenzl jo viel zu, daß Defterreich 
wentaftens noch bis zum Februar 1801 vertragsmäßig an England 
gebunden, übrigens nicht abgeneigt fer eine Separatunterhandfung 
einzugeben, die bis zu dieſer Friſt geheim bleibe. Dem feste dann 
Bonaparte den Borjchlag eines geheimen Friedens entgegen, der aber 
unverzüglich unterzeichnet werden müſſe. Im diefe wunderlichen Er— 
irterungen über heimliche Friedensconferenzen und geheime Friedens: 
ihlüffe, worüber die Actenftüde vollkommen ausreihendes Material 
geben, fiel dann die erſchütternde Botichaft von Hobenlinden. Die 
Inftructton, die Zalleyrand gleich nach diefer Siegesnachricht gibt, 
kann als Mufter für die diplomatifhe Kunſt gelten, den Eindrud 
eines folhen Ereigniſſes wirlſam auszubeuten. Joſeph fol vor allem 
geſprächsweiſe andeuten, daß num die Beringungen anders lauten 
würden al8 wenige Tage vorher, auch einzelnes darüber mittheilen, 
doh immer nur im Laufe der Converfation. „Es iſt feine Zeile zu 
ihreiben bis fi) Cobenzl entichieden zeigt, umd es iſt ſchwer nicht 
anzunehmen, daß ihn der Sieg Moreau's bereitwilliger machen wird. 
Der Augenblid ſcheint enticheidend; ftrengen Sie ſich an davon allen 
Vortbeil zu ziehen. Sagen Ste Cobenzl daß ver erfte Conſul ſich 
nicht mehr zu dieſen geheimen Schritten der Vorſicht berbeilafien 
kann, die ihn während zwei Monaten gegenüber von ganz Europa 
in eine verlegene Situation bringen müßten. Man muß offen unter: 
bandeln und abjchliegen, und zwar auf der Stelle und in ganz 
beftimmter Weiſe; wie auch die PVerbindlichkeiten Oeſterreichs fein 
mögen, Die Sriegsereignifie werten es Davon binfänglih frei 
mahen können. Sie mahen ibm zum Geſetz die Zeit zu nützen 
und unjerer Mäßigung zu vertrauen. Was kann England thun um 
Oeſterreich zu helfen? Und wenn es nicht hindern fann daf der Krieg bald 
feine Berwäftungen bis vor die Thore von Wien ausdehnt, welden 
Vorwurf könnte es gegen einen Vertrag erheben der einen ſchon jo uns 
Hug preiögegebenen Alliirten rettete? Ich ſchließe mit einer Betrachtung, 
deren Stärke Sie nicht verfehlen werden Cobenzl fühlbar zu machen. 
Wenn der erfte Conſul Paris verläßt, und der Mincio und die Etſch 
überfchritten find, nimmt die Frage wieder eine neue Geftalt an, 
Cobenzl möge fih vie Folgerungen davon vor Augen halten.‘ 
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Dod) ließ ſich der öfterreichtiche Diplomat nicht überrumpeln, und 
Joſeph Bonaparte bat an ZTalleyrand in den erften Tagen nad ver 
Stegesnachricht nicht viel erſprießliches zu berichten. Ich fühle wobhl, 
äußerte Cobenzl unverzagt, welden Gefahren Defterreich jett ausge: 
jetst ift, und ich halte e8 auch für wahrjcheinficher daß ihr nach Wien 
rückt als wir nad Paris; aber Berlin ift auch im fiebenjährigen 
Krieg eingenommen worden, und micht in Wien allein liegt die Stärke 
des Kaiſers. Eure Borftellungen beweifen uns nur welchen Fehler 
wir begingen, wenn wir und den geringjten öffentlichen Schritt er: 
laubten der und der Stüte Englands berauben fünnte Es bleibt 
und daher feine andere Sicherheit als in der gewiſſenhafteſten Treue 
gegen England. Nod mehr; der Graf machte ſogar Miene Lune— 
ville zu verlaffen, wie wenn er die Fortjegung der Friedensconferenzen 
an einem andern Ort, natürlich in Verbindung mit England, voransiege. 
Da jchrieb freilih (12. Dec.) Talleyrand aufs dringendfte, es müſſe 
jedes Mittel aufgeboten werden den öſterreichiſchen Miniſter zurüd: 
zuhalten; vor allem jolle man ibm in den bejtimmteften Worten 
erflären, feine Abreife würde ald das Zeichen offenen Bruches an: 
gejehen, und der Krieg ohne Rüdficht bis zum Aeußerſten fortgeiegt 
werden. Zugleich ward als wirkfamer Hebel die Ankunft des ruſſi 
chen Geſandten Sprengporten benügt, und dem Oeſterreicher zu ver: 
ftehen gegeben man werde wohl in wenig Tagen mit Rußland un 
engem Bündniſſe ſtehen. Mildere Mittel wandte der gutmütbige 
Joſeph an. Eines ver wirffamften, fchreibt er am 21. Dec. an 
Talleyrand, ift das den Grafen zu verfchiedenen Ausflügen im die 
Umgebung von Yuneville zu bringen, unter dem Borwand ihm die 
intereſſanten Punkte zu zeigen, 

So ließ ſich Cobenzl bearbeiten, bedrohen, amüfiven, obne daß 
er felbit befondere Eile zeigte den Congreßort zu verlaffen. Es mar 
ihm offenbar darum zu thun mehr Yicht zu erhalten über die eigent- 
liche Lage, und einen genauen Ueberblid über die Widerſtandskräfte 
Defterreih8 zu gewinnen. Wie dann freilich die Armee ſich von vem 
Schlag von Hohenlinden nicht mehr erholte, vie Franzoſen unauf— 
baltjamer vorbrangen, weder die Traun noch Die Enns die erihütterten 
Nefte des kaiferlichen Heeres zum Stehen brachte, da wurden Cobenzls 
Erklärungen etwas milder, und er lehnte es wenigftens nicht mehr 
ab feinem kaiſerlichen Herrn fFrievensverftellungen zu maden. Es 
trifft Das ungefähr mit dem Augenblid zufammen wo der erfte Conjul 
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feine wimderbare Rettung vor der Höllenmaſchine zu preiſen bat, 
Es liegt darüber ein Schreiben ZTalleyrands an Joſeph Bonaparte 
vor, das deutlich zeigt wie man gleich im erſten Moment entichloffen 
war das fehlgeichlagene Attentat im Sinne monarchiſcher Reftauration 
zu nügen. Ihr Bruder, ſchreibt Talleyrand etwa ſechsunddreißig 
Stunden nad dem miflungenen Schlage, bat von allen Behörden, 
einer Unzahl von Militärs und aus allen Bürgerclaffen Zeugnifie 
der Liebe und Verehrung erhalten; alle Gemüther haben ſich natur— 
gemäß zum Bertrauen auf die Zukunft gewendet, unter dem Eindruck 
des Glückes, das jedermann darüber empfindet, daß ein fo fchredliches 
Attentat nicht gelungen ift. Indeſſen verbirgt fih aud niemand daß 
die Zukunft mehr Garantien bedarf, und man beichäftigt fi) damit 
deren zu finden Man kann überzeugt fein daß diejenigen die er- 
wünfhteften find die den Verbrechern jede Hoffnung benehmen mit 
Atentaten auf das Leben des erſten Conſuls ihren Zwed zu erreichen. 

In denfelben Tagen wid aud die Sprödigkeit des faiferlichen 
Unterhändlerd; die Botſchaften von der KRatblofigkeit in Wien und 
dem Mangel jeder georoneten Wiverftandsfraft drängten fid immer 
beprohliher zufammen. So ließ fid denn Cobenzl in den Tegten 
Stunden des ſcheidenden Jahres dazu herbei ohne England in Die 
Unterhandlung einzutreten. Vergebens batte er nod einen letten 
Verſuch gemacht wenigftend vorher einige Gewißheit darüber zu er: 
halten welches Entſchädigungsloos Oeſterreich zufallen werde, er mußte 
fih ohne fefte Zufage von den legten Verbündeten trennen. Damit 
war er freilich der franzöſiſchen Politik auf Discretion preisgegeben. 
Wenn fon vorher grobe Drohung und Einſchüchterung gegen ihn 
geübt ward, wie viel mehr jegt wo ihm aud der legte Rüdhalt 
eines Alltirten fehlte! So ift denn die Unterhandlung der nächſten 
Wochen nur eine Reihe von Nachgiebigkeiten des öſterreichiſchen Bevoll- 
mächtigten. Die Nhein- und Etjchgränze muß er zulaflen, er kann 
wicht hindern daß die Faiferlihen Agnaten aus Italien verdrängt 
werden, er muß dazuftimmen daß der Kaiſer den Frieden zugleich im 
Namen des deutſchen Reiches zu Luneville abſchließe. Bergebens 
ſträubt er ſich auch gegen den Grundſatz der Säculariſationen. Es hat 
nichts außerordentliches, ſchreibt darüber Talleyrand am 24. Jan. 
1801, daß ſich in dem Entwurfe Cobenzls die Beſtimmung nicht 
findet, an deren Aufnahme in den definitiven Vertrag Frankreich 
am meiften Tiegt. Wenn Defterreih endlich feine übertriebenen Anz 
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ſprüche auf Italien fallen läßt, fo will e8, ſcheint es, fie ſich in 
Deutihland bewahren. Es ſchlägt und vor die depofjedirten Fürften 
und das Syſtem der Säcularifationen fallen zu laffen. Das hieße 
Franfreihh und das Neid) auf immer discreditiren; es hieße die geift: 
liche Partei noch verftärfen und damit die Allmacht Oeſterreichs 
ſicherſtellen. Die Schlinge liegt zu Tage; aber man war darauf 
gefaßt, und die franzöfiiche Regierung wird bei ihren ganz werfchiedenen 
Grundfägen ftehen bleiben. Auf Befehl des erften Conſuls lege ich 
einen Bertragsentwurf bei, ven Sie als endgültige Inftruction anfeben 
fünnen. Derjelbe ftellt die Intereffen Frankreichs fiher, ohne über 
das hinauszugehen worauf man feit lange in Europa gefaßt und 
worüber man in Raftatt einig war; er verbürgt die Unabhängigteit 
Italiens, indem er Defterreih und alles was zu dem Haufe gebört 
hinter die Etſch zurückdrängt; er bereitet die beften Anordnungen in 
Deutichland vor, wie fie fid) aus der Anwendung des Grundſatzes 
der Säcularifationen ergeben; er entſpricht endlich unfern neuen 
Beziehungen zu Rußland und den befannten Stunmungen Preußens. 
Denn diefe beiden Mächte legen ein gleiches Intereffe dafür an ven 
Tag, daß der Kaifer nicht zu mächtig in Italien fe, Dagegen die 
erblihen Fürften, die auf dem Iinfen Rheinufer verfürzt worden find, 
eine Entſchädigung in Deutſchland erhalten. 

Wie dann der öfterreihifche Bevollmächtigte fpäter den Gedanten 
anregt die Entſchädigungen auch auf die geiftlihen Fürften auszu— 
dehnen, gibt auch für diefen Fall Talleyrand die unzweideutigften 
Weifungen. Der Grundfag der Entfhädigungen, fchreibt er am 
1. Febr., muß auf die erblichen Fürften beichränft werden; Die drei 
geiftlihen Kurfürften behalten Macht und Domänen genug in 
Deutichland, und es iſt ganz billig daß die vom Reich erlittenen 
Berlufte bejonder von den Eigenthümern ohne Familie und ohne 
Nachfolge getragen werden. Außerdem können ihre Kurfürſtenwürden 
mit der Zeit verpflanzt werden, die Kölniſche nah Münfter, die 
Trierer nad) Augsburg, Die Mainzer auf irgendein anderes Bisthum. 
Was die zu entſchädigenden weltlichen Fürften angeht, jo muß man 
außer Preußen, Bayern, Württemberg und dem Haus Oranien, 
welches Cobenzl als entihädigungsberechtigt nennt, Heſſen-Kaſſel und 
Barden binzunehmen ; diefelben haben auch einige Abtretungen gemadtt, 
und wir haben gegen fie fürmliche Verpflichtungen, „que nous som- 
mes jaloux de ne pas voir infruetueux.“ Auch Darmitadt, Yeiningen, 
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Salm — fügt Talleyrand hinzu — fünne man mehr oder weniger 
entihädigen; doch fcheine es in jedem Falle paſſend fie nicht einzeln 
im Vertrag aufzuführen, fondern fie nur unter der allgemeinen Be- 
nennung „erbliche Fürſten“ zufammenzufaffen. 

Das war einer von den Punkten deren Erledigung fich noch 
etwa Länger hinauszog. Auch die Schleifung der Feftungen rechts 
vom Rhein, die Entihädigung Toscana's, der gleichzeitige Abichluß 
für dad Reich gehörte zu den Pofitionen die Cobenzl hartnäckiger 
vertheidigte. Er äußert wohl Defterreih ſei noch nicht ohne alle 
Hülfsquellen des Widerſtandes, wenn man ed zwingen wolle Ukaſe 
zu unterzeichnen; aber der franzöfifche Unterhändler fpricht zugleich, 
indem er dieß berichtet, feine fejte Ueberzeugung aus daß man darum 
doh in Wien nidt daran denfe noch eimmal zu den Waffen zu 
greifen. So erfolgte denn aud der Abſchluß, in allen wefentlichen 
Punkten wörtlich übereinftimmend mit der Wedaction des erften 
Conſuls, die er äls feine „endgültige Inftruction” bezeichnet hatte. 
Joſephs Verdienſt um den Abſchluß wurde von Talleyrand in ehr 
ihmeichelbaften Worten anerkannt. 

Dem Abſchluß des Friedens folgte noch eine furze Correfpondenz, 
deren Inhalt vorzugsweife unfre deutfchen Dinge betrifft; der traurige 
Stoff der Sicularifationen und Entſchädigungen wird darin abge— 
handelt. Ein Schreiben Talleyrands an Joſeph (2. Mat 1801), das 
die Stelle einer vertraulichen Inftructton vertritt, deutet den Bruder 
des erften Conſuls an, wie weit er ſich gegen Cobenzl auslaffen fol, 
Gefprächsweife künnen Sie, fo ſchreibt Talleyrand, dem Grafen be— 
merken, wie e8 uns pafjend fcheint daß der Großherzog von Toscana 
außer Salzburg und Berechtesgaden aud) Paſſau und Trient be= 
fomme. Wir würden und aud nicht widerjegen wenn diefer Fürſt 
noch einen Heimen Theil von Bayern erlangte, jedoch unter der Be— 
dingung daß Der bayeriſche Kurfürft dafür ein Aequivalent in 
Schwaben erhielte, und das Arrangement durch gegenfeitige Ein— 
willigung der Höfe zu Münden und Wien erfolgte. Der erfte 
Conſul fieht es ebenfalls ald eine gute Mafregel an einen geiftlichen 
Kurfürften nad Würzburg und Bamberg zu fegen; er wünſchte nur 
daß e8 der von Mainz fei, defien Benennung fih Dann änderte. Die 
Rechte des Kurfürſtenthums Mainz, die auf dem rechten Rheinufer 
liegen, könnte man dann den weltlichen Fürſten geben, vie für Ver: 


lufte auf dem Iinfen Rheinufer entjhädigt werden ſollen. Der Kur: 
45 * 
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fürft von Köln würde in Weftfalen ein paſſendes Gebiet finden; 
Kurtrier dagegen, das faft ohne Terriotorium ift, würde aufhören 
und fein Titel könnte etwa auf Baden übergehen, Das ſonſt noch 
zureichende Entſchädigungen erhalten würde. Was Preußen angeht, ie 
wiirde es feine Entfchädigung in Hannover finden. Wenn dieſe Haupt: 
grundfagen einmal abgemacht find, würde es leicht fein fich über ibre 
Ausführung und die Entjhädigung der übrigen Staaten zu verftän- 
digen, weldye ebenfalls durch Säcularifationen erfolgen würde. 
Diefem erften Programm des franzöfiichen Cabinets, das vielfach 
mäßiger erſcheint und minder gewaltſam in bie alten Berbältniiie 
eingefchnitten hätte als die fpätern Theilungsentwürfe, ftellt Graf 
Cobenzl in den Unterredungen mit Joſeph Bonaparte die öſterreichiſche 
Auffaffung entgegen. Ex bekämpft ver allem die Beſeitigung auch 
nur eines einzigen geiftlichen Kurfürften, womit ſich die bonapartiſche 
Politik vorerft noch begnügen wollte. Selbſt wenn man nur dieſen 
einen verfehwinden laſſe, fo fei Das eine fo weſentliche Veränderung 
der Reichsverfaſſung daß das NeichSoberhaupt niemal dazu ftimmen 
fönne, Drum müſſe Kurtrier fortbeftehen wie die andern, und wenn 
ver Neft feines Territoriums zu Mein fei, fo müſſe man ihm eben 
Entfhädigungen fuchen. Für Kur: Köln ſcheint dem öſterreichiſchen 
Stantsinann das Bisthum Münfter und der Reſt des Kölner Stift 
am rechten Rheinufer einen ganz natürlichen Erſatz zu geben. Kur 
mainz fünne ſich begnügen, wenn man dem, was es noch vechtd von 
Rhein übrig hatte, einige geiftlihe Güter hinzufügte. Darauf beſtand 
Eobenzl mit Beftimmtheit und verwarf den Gedanfen einer Berpflanzung 
nah Würzburg und Bamberg; das würde und ohne Grund nur die 
Berlegenheiten vergrößern, die Doch zu vermeiden im beiderjeitigen 
Bortheil Defterreih8 und Frankreichs liege; ja es fei noch gan be 
ſonders im franzöftfchen Interefje geboten, einen geiftfichen Fürſten 
irgendwelchen weltlichen Herrn als Gränznachbar vorzuziehen. Von 
ver preußiſchen Entſchädigung durch Hannover will natürlich Cobenzl 
nichts wiſſen; er beſtritt fie lebhaft, und meinte Hildesheim fer hin— 
länglicher Erſatz für die preußiſchen Verluſte am linken Rheinufer. 
Auch die Begünſtigung Badens findet keinen Fürſprecher an ihm. Die 
Hauptſchwierigkeit Tag aber, wie ſich auch aus dem ſpätern Gang der 
Verhandlungen ergibt, in der Entſchädigung Toscana's; die Abfindung 
mit Trient mundete natürlich dem Wiener Cabinet ſehr wenig, da 
dieß Bisthum, mit Tirol geographiſch und hiſtoriſch verbunden, eher 
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wie eine natürliche Ergänzung der Erbſtaaten erſchien, als fich zur 
Abtretung an die jüngere Linie des Haufes Yothringen eignete. Der 
bayeriſche Erjag aber ward von den Franzofen überaus zweifelhaft 
gelafjen; wiederholt erklärte zwar Talleyrand, man babe durchaus 
nichts gegen Abtretung auf Bayerns Koften, aber er fügte auch immer 
bie beſtimmte Claufel hinzu, e8 müſſe das mit baheriſcher Einwilligung 
geſchehen. Für Toscana, meinte der franzöſiſche Diplomat, liege die 
paſſendſte Entfhäpigung nicht fowohl in Deutſchland ald in Italien; 
der Kaiſer folle Benedig an die jüngere Linie abtreten und fih dann 
dur vie für Toscana zugefagten deutichen Yandichaften entſchädigen. 
Davon wollte der faijerliche Unterhändler natürlich nichts wiffen; Salz- 
burg, Berchtesgaden, Paſſau ftand ihm als Erſatz für Toscana am 
beften au, vorausgeſetzt daß ein gutes Stück bayerifher Abtretung 
hinzu fam. Hier lag aber das große Hindernif; die Franzoſen 
Sprachen immer nur von „quelque portion“ oder „une partie quel- 
conque de la Baviere,“ und wollten fid) nicht einmal über die Jun 
gränze beftimmt ausfafien — während der kaiſerliche Benollmächtigte 
nicht verbarg daß die Hargränze dem Wiener Hof allenfalls genügen 
würde*). Zudem wollte Frankreich jelbft in der Sache feinen Schritt 
thun, die Defterreicher follten das mit Bayern ausmachen; der gute 
Iofeph meinte zwar, Talleyrand werde wohl den Münchner Hof dafür 
ftimmen (disposer); es ift aber in der Correſpondenz fein Wörtchen 
zu finden das eine Geneigtheit dafür bewieſe. 

In den fpätern Unterredungen vom Auguft fehen wir denn auch 
die Taftit verändert. Cobenzl jcheint die bayeriſche Abtretung ganz 
aufzugeben und feine Blide richten fi auf Entſchädigung in Schwaben, 

*) In einem Brief Joſephs vom 22. Mai 1801 (negoc. dipl. U. 378) 
heißt es: d’accord avec le gouvernement francais sur Salzbourg, Bergields- 
gaden, Passau et un surplus en Bavière il differe sur cette derniere pro- 
portion. Il ne la voit que dans fout le pays à la droite, à leser, et j'ai 
dü me borner jusqu’ici A dire que cet @quivalent excedail la valeur de la 
Toscane, sans aller möme & offrir la limite de PInn. Die geograpbiiche Une 
tenntniß bat bier eine Sinnfofigkeit veranlaßt; e8 muß offenbar gelefen wer» 
den tout le pays a la droite de !Isar. Das wäre aljo die Forderung, Sie 
fpäter Bonaparte, erzürnt über die Belegung von Paſſau, dem Wiener Cabinet 
öffentlich vorwarf, um zu beweifen daß nicht Frankreichs, jondern Defterreichs 
Ländergier den Frieden hindere. Er fagte freilich bis zum Lech, ftatt bis zur 
Jiar, aber er hielt in folchen Fällen auf urkundliche Genauigkeit nicht allzuviel, 
S. Hänffer deutihe Geſchichte Bd. II 398, 399. 
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namentlih auf das Bisthum Augsburg. Im übrigen bebant er auf 
der Erhaltung der drei geiftlichen Landesfürften, auf dem Grundjag 
beichräntter Säcularifation, und will für Preußen, Bayern u. |. w. 
nur eben Entihädigungen, feine VBergrößerungen bewilligt ſehen. 

Der Berlauf der Unterhandlungen bat, wie wir aus unfern 
deutjchen Dingen wiffen, die gehoffte Verftändigung damals nicht ber- 
beigeführt, vielmehr verband ſich bald Franfreih mit Rußland zur 
Einmiſchung und fanımelte alle anderen von Preußen an bis zu den Klein: 
ften al8 anti-öfterreichtfche Clientel um fi. Im Sommer 1802 erfolgte 
dann der offene Bruch zwiſchen Bonaparte und Defterreih, und erft in 
den letten Tagen des Jahres gelangt man zu einer annähernden Ber: 
ftändigung, deren Preis freilich die frühern Anfprüde und Hoffnungen 
nicht erreichte. Die Actenftücde der vorliegenden Correipondenz ſchließen 
mit dem December 1801; da ift der Bruch zwifchen den Höfen von 
Paris und Wien noch nicht zu erwarten, aber die bonapartiſch-ruſſiſche 
Intervention Tiegt Schon allen im Blut. Ruere in servitium Consules, 
Patres, Equites — dieß Wort des römischen Gejchichtöfchreibers 
zeichnet die Tage. Wenigſtens beurfunden die letzten Briefe Talley— 
rands an Joſeph (4. B. vom 9. Dec. 1801) eine alljeitige Bereit: 
willigfeit, fi den ruſſiſch-franzöſiſchen Dietaten zu fügen. 


Leben des Generals Grafen Bilow v. Dennewig. 
Bon 8. U BVarnhagen von Enje. 


(Allgemeine Zeitung 17. u. 18, Webruar 1854 Beilage Nr. 48 u. 49.) 


Den Ehrendentmalen zum Gedächtniß der Helden von 1813—15, 
womit unfere Gejichichtichreibung in der jüngften Zeit die Nation 
beichentt bat, reiht ſich hier ein neues, ſehr erwünfchtes und dankens— 
werthes an: das Peben des Siegerd von Großbeeren und Dennewitz 
An Quellen und Hülfsmitteln war fein Mangel; theils die Memoiren: 
yiteratur des legten Jahrzehnts, theild die Reihe größerer militärt- 
ſcher und biographiſcher Werke boten des zerftreuten Stoffs ſchon cine 
Fülle, die ſich mit handſchriftlichen Aufflärungen ergänzen und be 
bereichern ließ. Außer dem was die militärtfchen Archive in Preußen 
gewähren, find die Aufzeichnungen aus. dem Kreife der Verwandten und 
Nächftftehenden von großem Werth ; und wie manche mündliche Mittbeil- 
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ung berichtigender und aufklärender Art iſt jetzt noch von den Ueberleben— 
den zu holen, deren Reiben freilich fich mit jedem Tag mehr lichten! Auch 
aus Bülows Nähe ift no ein Kreiß von Beteranen übrig — wir 
nennen nur Reiche, Prittwig, Weyrach — deren Zeugniß der Bio— 
graph des Helden nicht gering anzufchlagen hatte. 

Es ließ ſich erwarten daß Varnhagen dieſes reiche und zerftreute 
Material mit gewohnter Kunft georbnet, und in der Ausarbeitung 
jene Zierlichfeit und Eleganz bewährt babe die den Lefer die Mühe 
der Arbeit niemals mit empfinden läßt. 

Der Biograph führt und zunächſt in das väterlihe Haus feines 
Helden ein. Wir lernen da eined der vielen Originale kennen wie 
fie im vorigen Jahrhundert faft nur noch um Kreiſe der Reichsritter— 
ihaft zu finden waren, eine Mifchung von adeligem Gutsherrnſtolz 
und ungebändigter Eelbftändigfeit mit vielen Eigenſchaften wie fie 
nur eben wieder der Zeit und ihren mechjelnden Strömungen anges 
börten. Der alte Reichsfreiherr in feiner Allgewalt und feiner Pa- 
triarhalität feiner ehrenfeften Verjtändigfeit und feinen wunderlichen 
Marotten, einmal von Boltairiiher und franzöfiiher Politur ange- 
flogen, dann wieder dem abenteuerlichiten Myſticismus verfallen, nach 
der einen Seite praftiih und hausväterlih dann mieder von Excen— 
tricitäten heimgefucht die einen an der Gefundheit feines Kopfes irre 
werden laſſen — jo war der Vater des Giegerd von Dennewitz. 
Unverfennbar ift der Typus jener Kraft und Eigenthümlichkeit auf 
die Söhne übergegangen, nur freilich in fehr verſchiedener Nuancirung; 
tenn welch ein Unterjchted iſt zwiſchen unſerm Haven, weitſchauenden 
und kraftvollen Feldherrn, und jenem unglücklichen Genie, ſeinem 
Bruder Dietrich Heinrich, in welchem die väterlichen Excentricitäten 
am ungeſchwächteſten wiederkehren! Die Miſchung von Aufklärung 
und Geiſterweſen, bemerkt Varnhagen, von freiem Naturleben und 
lebhafter Geſelligkeit mußte die aufgeweckten Knaben frühzeitig zum 
eigenen Nachdenken reizen und ihre Geiſtesfähigkeiten raſch entwideln. 
Cie hatten aus der Verwirrung in welde jo viele Widerſprüche fie 
verjeten, mit eigener Kraft ſich berauszuarbeiten, und im dieſem ge— 
meinfamen Streben jeder wieder die Bejonderheiten zu befämpfen 
welche Die andern dabei zeigten. So war denn das junge Gejchlecht 
in beftändiger Hebung getftiger Streitkräfte, immer bereit zu erforichen, 
zu prüfen, Säte aufzuftelen und zu widerlegen, alle$ dem eigenen 
Urtheil unterzuordnen; die einzige Autorität welche fie anerfannt hätten, 
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die des Vaters, war im den meiften Fällen nicht anzurufen. So 
verſchieden allerdings die Brüder unter fi erfcheinen (Barnhagen 
gibt eine kurze Skizze ihrer Erlebniſſe), fo hatten fie doch etwas ger 
meifames, ſowohl in geiftigen Anlagen als in Gemüths- und Sinne: 
art. Ein feuriged, ungeduldiges Naturell, leicht in Zorn aufbrau: 
fend, eine ſchwer zu behamdelnde Empfindlichkeit, ein ftreitfüchtiger 
Eigenwille, wurden aufgeiwogen durch die herzlichſte Gutmüthigkeit, 
den thäthigften Dienfteifer, den offenften Sinn für Wahrheit und 
Recht. Auch im Aeufern follen wenigftend die drei Altern Brüder 
einander fehr ähnlich geweien fein, nicht groß, aber jchlanf und kräftig, 
von feiner, ſchmaler Gefihtsbildung, gebogener Nafe, blauen Augen, 
in Gang und Haltung erregt; ein nervöſes AZuden um die Munp- 
winfel hatten fie ebenfalls mit einander gemein, fowie den Abſcheu 
gegen das Tabakrauchen, der allen Bülow eigen jein ſoll. Auch 
hielten fie wader zu einander, und wiewohl jeder feinen befonvern 
Weg ungehindert ging, fo blieben fie doc als brüberfiche Freunde 
ftetö treu verbunden, in Rath und That ftet8 einander nach Kräften 
hülfreich. 

Friedrich Wilhelm v. Bülow iſt der dritte unter den Brüdern; 
er war 1755 geboren, wuchs bis ins vierzehnte Jahr im elterlichen 
Haus auf, kam dann als Fahnenjunker in ein Regiment das zu 
Berlin ftand, und machte dort vie harte und ſtrenge Dienſtzeit durch, 
bi8 er endlich nad) zehn Jahren zum Lieutenant vorrüdte. Es ift aus 
diefen erften Zeiten feines Officierslebens nichts beſonderes zu ver: 
zeichnen, als der bei dem jungen Bülow ımit befonderer Lebhaftigfeit 
hervortretende Trieb nad) wiſſenſchaftlicher und fkünftlerifcher Bildung 
— ein Trieb der in jenen Tagen, mo die bloße Aeußerlichkeit des 
milttärifhen Rangs ven meisten ſchon zu genügen ſchien, edlere Sitte 
und geiftiger Aufihwung in dieſen Kreifen noch zu den Ausnahmen 
gehörten, doppelt bemerfenswertb war. Wo inmitten dieſes wüſten 
Treibens, bemerft der Biograph treffend, ein höheres Streben ſich 
fundgab, da durfte man fiher annehmen es fer von ächter Art, von 
Eifer und Ausdauer unterftügt, denn es hatte ſchon einer befondern 
Kraft bedirft um aus der rohen Maffe fo weit ſich loszuringen; 
Kenntniffe und Fertigkeiten waren jelten, fie boten fi nicht auf 
offenem Markt jedem PVorübergebenden an, jondern mußten mit 
ftarfem Willen und manden Opfern meiſt ſchwierig erworben werden. 

Während der Revolutionsfriege nahm Bülow namentlih an dem 
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Feldzug von 1793 Theil, in weldem wir ihn in nähern Verhältniß 
zum Prinzen Louis Ferdinand erbliden; ſeit dem Frieten wird er 
Gapitän in einer oftpreußifchen Füſilierbrigade. Hier entwidelt ſich 
denn jeine fpecielle Tüchtigkeit in ähnlicher Weiſe wie bei Vorf; 
nur daß beide Perfünlichkeiten ganz verſchieden waren, und ſich auch 
ſchon damals, obwohl beide in manche äußere Berührung kamen, ver 
Grund tieferer Entfremdung zwiſchen beiden legte, Bülow war in 
Dienftiahen höchſt aufmerkfam und ftreng, rügte jedes Verſehen, ftrafte 
jeve Nadläffigfeit, allein er fpannte feine Forderungen nicht zu hoch, 
war oft mit dem guten Willen zufrieden, nahm Rüdfiht auf die Ver— 
fchiedenheit der Gemüthsarten und der Fähigkeiten. Im feinem Bes 
nehmen höchſt anſpruchslos, wohlwollend und freundlich, blieb er 
gleich weit entfernt von dem düſtern Exrnft der knechtiſche Furcht ers 
weden, und von der unziemlichen Vertraulichkeit die für lentjelig 
gelten will, Sein Biograph verzeichnet manden Zug von fFreigebig- 
keit und freimdlicher Herablafjung gegen den Soldaten, in dem fid) 
eine angeborene Großherzigfeit und zugleid ein bewußtes Abweichen 
von der fnappen Strenge und Härte der ältern foldatifchen Leber: 
Lieferung ausſpricht. Diefe evelfinnige und ritterlihe Art bewährt 
er auch gegen die Brüder. 

Indefien er 1802 durd die Verheirathung mit einem Fräulein 
v. Auer fich ein zwar befcheidenes, aber behagliches Dafein gegründet, 
waren zwei der Brüder, unter ihnen Dietrih, in buntem Wechſel 
Dur die Welt geirrt; der eine fehrte nun mit gefcheiterten Hoff— 
nungen beim, und fuchte ein Aſyl beim Bruder, auch Dietrich mußte 
fih von ihm aus der englifhen Schulohaft loskaufen laſſen. Danf 
erntete unfer Held dafür feinen; Dietrich, der neben wirklich genialen 
Eigenichaften an der unheilbarften Eeibftüberfhägung litt, äußerte 
fi) wohl noch in feiner Weife: „Mein Bruder Wilhelm ift von uns 
Bülow der dümmſte, aber von allen Stabsofficieren noch immer der 
tlügſte.“ Wie es die Art folder verunglüdten Genies ift, fah er 
ſich ſelbſt überall verfannt und verfolgt, und das Glüd das der Bruder 
nit in abenteuerlihen Planen, fondern in ausdauernder, ftiller 
Arbeit ſchuf, erichten ihm nur wie eine faft unverbiente Gunft die 
der Mittelmäßigfeit zufiel, 

Bedeutſamer ward Bülows Stellung zuerft nad) der Kataftrophe 
von 1806 und 1807, deren bitterer Eindrud ſich für ihm Durch häusliche 
Leiden, den Tod feiner Gattin und das trübe Schickſal feines Bruders 
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Dietrich doppelt geihärft hatte. Zu denen zwar gehörte er nicht vie 
fofort nur mit dem einen Gedanken beihäftigt waren wie man das 
Bonaparte'jhe Joch abwerfen könne, und in Berfolgung dieſes großen 
Zield allerdings die augenblidliche Yage des Yandes und den Zwang 
der Berhältniffe nicht immer in Rechnung brachten. Bei gleicher 
Gefinnung und gleihen Muth hielt Bülow doch an dem Nächftgegebenen 
feft, und ließ ji auf mweiterfehende Dinge nicht ein. Wenn er ka 
preußiſchen Truppen ftand, Befehle von der Hand des Königs empfing, 
und in Ausübung feiner Pflicht nicht gehindert war, jo wußte er fih 
auf feinem rechten Boden, und fuchte feinen andern. 

Wir finden in der That feine Spur, fagt jein Biograph, daß 
Bülow an den Entwirfen und Anfchlägen welde gleich nach vem 
Frieden von den trefflichiten Männern gehegt und betrieben murben, 
irgend Antheil genommen, oder ſich mit dem weitverzweigten Tugend⸗ 
bund eingelaffen babe. Sein Haß und Zom gegen das fremde Jod, 
jein Streben und Hoffen fünftiger Befreiung vereinten ſich in feinem 
milttärtichen Beruf; bier war fein Troß, feine Thätigfeit. So wart 
ihm, jeit Sommer 1808, eine der dornenvollſten und ſchwierigſien 
Stellungen; er follte Blücher, der, damals hypochondriſch und franf, 
das Commando in Stargard führte, an die Hand geben, und ibn 
nöthigenfall8 erjegen. Eine Stellung für einen Oberften, zumal 
gegenüber einem Generallieutenant wie Blücher war, die umftreitig zu 
den allerichwierigften gehörte; es war nicht zu wundern daß das an- 
fangs gute Vernehmen jeit 1810 in offene Entzweiunng umſchlug, 
und das Nebeneinanderbleiben beider eine Unmöglichkeit ward. 

Aus Yorks Leben ift befannt wie heftig dieſer gegen den Plan 
remonftrirte ıhn mit dem ganz verſchieden gearteten Bülow in em 
nähere Dienftverhältniß zu bringen. „Bülow“, fchrieb damals 
Scharnhorſt, „ift ein braver und gefcheuter Mann, aber ein Bülow; 
alle Bülow find eigen, für ihre Meinung eingenommen, und nicht 
jehr verträglich.“ Es fand ſich indeſſen ein Auskunftsmittel das ale 
Theile zufriedenftellte: Yorz kam nad Königsberg, Bülow als Brigade 
general nad) Marienwerder (Nov. 1811). 

Es kam der Krieg von 1812, es famen die Schwanfungen ber 
preußiſchen Politik, der Abſchluß des franzöfifchen Bündniſſes, der 
über dreihundert patriotifhe Offictere bewog ihren Abſchied zu nehmen, 
um in Rußland oder Spanien gegen den Feind zu fämpfen. Hier 
ftunmte num wierer Bülow ganz mit Yorks Anſicht überein; er blieb 
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im Dienft, jo peinlih aud ihm das neue aufgedrungene Bundes— 
verbältniß zu den Franzofen war. Als York dem Befehlshaber des 
mobilen preußischen Contingents, Grawert, beigegeben ward, nahm 
Bülow feine Stelle in Königsberg. ein. Am 12, Junius traf Na— 
poleon dort ein; er zog die Generale v. Bülow und v. Zieten zur 
Tafel, wo fie die Ehrenpläge neben ihm hatten. Napoleon lobte das 
Ausfehen und die Haltung der preußiſchen Truppen, und war gegen 
die preußtfchen Generale fogar freundlicher als gegen die eigenen. 
Gewiß ein denkwürdiges Zufammentreffen: wie der Sieger von Groß— 
beeren und Dennewig nun zum erften- und leßtenmal an der Seite 
des Imperatord ſaß, und fid) den gefürditeten und gehaften Mann 
mit Muße anfchaute und ftudirte! In der kritiſchen Zeit, wo die 
preußiſchen Truppen an der Seite der Franzoſen fechten mußten, und 
dag eigene Pand unter dem Drud des Feindes lag, benahm ſich Bülow 
Hug und geſchmeidig. Er batte jo viel Kraft des Willend und Ges 
wandtheit des Benehmens, daß er in feiner fchwierigen Stellung dem 
fauernden Argwohn der Franzofen feine Blöße gab; fand er ſich aber 
unbeobachtet von Späherbliden, wußte er ſich im Kreife der Bertrauten, 
dann hielt er fich für den Zwang den er fi angethan, ſchadlos, und 
machte feinem Herzen in Verwünſchungen Puft, die nicht jelten über 
die Franzoſen hinweg aud auf Landsleute fielen, denen man Hin- 
neigung zu jenen ſchuld gab. Der NRüdzug des Feindes ließ ihn 
dann mit einem Blick die ungebeuren Folgen überſchauen die fih daran 
üpfen mußten. Er geftand daß er in feinem Leben von feinem 
Anblick und keiner Schilderung fo erſchüttert worden ſei als von dem 
was er hier fah und hörte. Doc jein von diefem Entjegen einen 
Augenblick niedergedrüdtes Gemüth erhob ſich alsbald zu kräftiger Er- 
wägung ſolcher unerwarteten Schickſalsſchläge, und jchöpfte aus ihnen 
neue Hoffnungen für Das Vaterland. Er fchrieb in diefem Sinn an 
einen hochgeftellten Freund in Berlin, fhilverte in furzen Worten das 
Elend das vor Augen lag, ven Zuftand der franzöfifhen Streitkräfte, 
ſoweit er zu überfehen war, fragte was man in Berlin gefonnen fe 
zu thun, drang auf raſche durchgreifende Entichlüffe. 

Bülow hatte fein Armeecorps verfammelt um fih wie Porf, 
jondern nur einzelne Abtheilungen und zerftreute Depots, die er aber 
gleich anfangs der Einwirkung der Franzofen zu entziehen bemüht 
war. Es bedurfte feiner Feinheit und Mugen Borfiht um die Sachen 
geſchikt im diefem Sinn zu leiten, bis die Scheidewand die ihn von 
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ven Rufjen trennte, immer bünner und dünner ward, und zuletzt ganz 
verſchwand. Mit York Schritt war er von Anfang an einverjtanden; 
es ijt gewiß, fchrieb er zu einer Zeit wo der Vertrag von Tauroggen 
und fein Urheber noch desavouirt waren, daß die Convention von 
York die Vernichtung ver Franzofen vollendet hat; ich betrachte fie alſo 
als für den Staat jehr heilſam, ebenjo bin ich überzeugt daß ber 
König fie im Grumde gutheißt. 

Wie dann der Kampf jelbft begann, war Bülow eine Aufgabe zu: 
gefallen die nicht in die Augen fiel, aber darum doch beveutjam genug 
war. Die Aufgabe, jagt fein Biograph, getrennt von den entſcheiden⸗ 
den Ereigniſſen und doch abhängig von ihnen, nur vertheidigungäweiie 
zu verfahren, zu deden, zu fihern, war für einen vorftrebenden Muth 
gewiß eine der undanfbarften, aber auch eine der ehrenvolliten, denn 
fie fordert wie faum eine andere den umfichtigften, befonmenften Be 
fehlöhaber, ver alle Vortheile feines Faches fennt und zu gebrauchen 
weiß. Co tft denn Bülows Thätigfeit bis zum Waffenftillftand vom 
4. Junius eine unſcheinbarere, infofern fie auf die großen und blutigen 
Schläge in Sachſen und der Yaufig nicht einwirkt; es fehlt feinen 
Operationen der große Dramatiiche Reiz wie die Kämpfe bei Grof- 
görſchen und bei Baugen fie gewähren; aber was er thut, hat darum 
doch feine beſondere Bedeutung. Varnhagen ſchildert die Vorgänge 
dieſer Zeit umftändlid, weil die Kraft und der Werth feiner Krieg— 
führung weniger in einzelnen großen Schlägen, wiewohl auch ſolche nicht 
fehlen, als in einer Fülle von Thätigfeiten, Bewegungen und Anftalten zu 
erfennen ift, von denen ein zu allgemeiner Ueberblid nicht die gehörige 
Anſchauung gibt. Seine Kriegführung fand in ver Bevöllerung wie 
bei einzelnen Militärs lauten Tadel; immer nur Märſche, hieß &$, 
ohne feſtes Ziel, fein kräftiges Losichlagen. Kenner dagegen fanden 
ſein Verfahren des höchſten Lobes wertb; volia ce qui s’appelle 
operer en capitaine exp@rimente, rief Bernadotte aus, nachdem er 
fih Bülows Kriegsbemegungen batte erörtern laſſen. In der That 
hatte dieſer mit einer Minderzahl von Truppen, die er großentheils 
erſt ſchaffen und bilden mußte, unter Mangel und Hemmung und 
Mipverbältniffen aller Art, gegen einen übermüthigen, tbätigen, im 
Befig aller Bortheile befindlichen Feind feine ſchwierige Aufgabe 
glänzend erfüllt. Er hatte ſtets nur diefe und das Ganze um Auge; 
er that jedesmal was die Sache forderte, unbekümmert um die eigene 
Gefahr die er meiden, um den eigenen Ruhm ven er im anderer 
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Weiſe leichter gewinnen konnte; die Gelegenheit glänzende, weitichallende 
Schläge zu thun war audy ihm eröffnet, er that fie wo es ihm nöthig 
ſchien; aber er durfte nicht zu viel aufs Spiel jegen: feine Truppen 
waren der Kern aller preußiſchen Kriegführung in der Mark, mit 
ihnen wurde mehr aufgeopfert als fie jelbit. 

Es kam die Zeit wo in Bülows Hand die erften und mictigften 
Entſcheidungen gelegt wurden, und er fid der Aufgabe fo gewachſen 
zeigte wie wenige in der Zeit. Es find die Ereigniffe vom Auguſt 
und September, die Tage von Großbeeren und Dennewig, zu denen 
die biographiſche Darftellung uns hinüberführt. Diefe ewig denkwür— 
digen Kämpfe bilden den unpofanteften Theil von Bülows Lebensge— 
Ichichte, und wir brauchen kaum zu fagen daß Varnhagen die Reihen: 
folge diefer Begebenheiten mit all der lebendigen Anſchaulichkeit ſchildert 
die ihm zu Gebote jteht. 

Der Mifton dieſer glorreihen Tage ift das Verhältniß zu Ber- 
nadotte. Varnhagen faßt unbefangen alle die militäriſchen Erwägungen 
zufammen die den Kronprinzen von Schweden aufrichtig beftummen 
fonnten fi weiter nad Norden zurüdzuziehen und große entſcheidende 
Zufammenftöhe zu vermeiden. Die ganze Yage konnte ed räthlich 
machen fih auf die Raſchheit und ven einheitlihen Zuſammenhang 
der verbündeten Kriegführung nicht allzu fehr zu verlaffen, wohl aber 
Napoleons Energie und Schnelligkeit zu fürchten; die preußifchen Be— 
venfen die gegen ein Preisgeben Berlins ſprachen, bejtanden ohnedieß 
für Bernadotte nicht. Aber neben allen denkbaren Gründen die aus 
anfrichtiger VBorficht entjpringen konnten, bleibt doch die Zweideutigfeit 
und Unwahrbeit des Bernadotte'ſchen Treibens ebenfo unzweifelhaft 
fteben, umd gerade das Detail zeigt erichöpfend daß bei dem ehemaligen 
Marſchall des Kaiſerreichs immer noch ganz andere Motive dazwiichen 
fpielten al8 die vein militärischen Erwägungen. Bülow fah die von 
Anfang jo an, und fein Verhältuiß ift vom eriten Tag an wo Berna- 
dotte den Oberbefehl geführt bat, Dur ein berechtigtes Mißtrauen 
bezeichnet. AS vor den Kampf von Großbeeren Bernadotte alles 
aufbot den preußiichen General zum Küdzug ohne Kampf zu beſtim— 
men, war, nach dem Bericht des Biograpben, Bülow ſchon enttäuſcht; 
„ven bab ich weg!“ fell er gejagt haben, „das ift der Mann nicht 
den wir brauchen.” Nah der Erzählung die wir aus dem Mund 
eines noch lebenden preußischen Generals haben, der Damals als junger 
Dfficter zur Dienftleiftung bei Bülow ftand, war die Art wie ber 
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fegtere den erſten Eindrude von Bernadotte fundgab, noch viel draſti— 
her. „Das ift ja ein infamer 9....... “ — mit diefen Worten 
(erzählte jener Augenzeuge) babe Bülow auf gut deutſch noch unter 
den Ohren Bernadotte'8 feiner Umgebung ausgefprochen wie er deſſen 
Rüdzugsvorfchläge beurtheile. Daß er fehr früh über den ſchwediſchen 
Kronprinzen fo dachte, dafür liegen aud in Varnhagens Bericht Be: 
weiſe genug vor. 

Höchſt peinlich ift die Art wie Bernadotte nad dem wider feinen 
Willen erfochtenen Sieg fi) den Rubm und Dank des Tags zueignet. 
Während Bülows beſcheidener und tactvoller Bericht das rechte Ver: 
hältniß berausftellte, ließ der andere ſich als dem Steger huldigen, und 
hatte die wahrhaft gascogniſche Dreiftigkeit von dem „geringem Per: 
luſt“ der Schweden und Ruffen zu reden, während diefe gar feinen 
erlitten hatten! Der Berliner Magiftrat dankte — ein ächt deuticher 
Zug — dem Kronprinzen als dem Sieger, und ging achtlos an Bülow 
vorbei. Die von Bernadotte verfaßten Bulletin$ verzerrten den ganzen 
Sachverhalt, und Bülows Reclamationen in den Zeitungen wurden 
von der Genfur nicht zugelaffen. Es ſcheint uns übrigens als bad 
die öffentliche Stimme ſich gleich damals mit gutem Tact zurechtge— 
funden; wenigften® liegen uns viele einzelne Züge vor daß man 
im Volksmund das Verdienſt Bernadotte'8 richtig würdigte. Der Ber- 
finer Wit fang z. E. damals vom ihm die Reime: 

Ein ſüßer Troft it ihm geblieben 
Gr zählt die Häupter feiner Lieben, 
Und ſieh, e8 fehlen ihm nur fieben! 

Waren die Eindrüde vom 23. Auguft und von dem was daran 
hing widerwärtig genug, fo zeigte fih in den nächſten Tagen Berna— 
dotte'8 Bemühen die Franzofen zu ſchonen nody deutlicher, und es lam 
darüber fhon zu offener Entzweiung zwijchen beiden Feldherren. Ver 
Dennewig wiederholten fi) dann diefelben Vorgänge. Wie Bülow 
fid) zum Angriff entichloß, fandte er, um die Genehmigung zu holen, 
den Major Reiche ind Hauptquartier, einen um die Entfcheidung jener 
Tage fo hochverdienten Dfficier, der zu den wenigen noch Yebenden 
gehörte die damals an einflußreicher Stelle in den Gang der Dinge 
eingegriffen haben. Der Major traf in der Nacht im Hauptquartier 
ein; der Kronprinz, der auf einer Matraze völlig angefleivet rubte, 
ſprang auf, hörte die Botſchaft Bülows, machte zuerft Schwierigkeiten; 
die Preußen, meinte er, wollten nur immer fchlagen und jchlagen — 
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„Je vous connais, vous tes toujours comme cela“ — entfaltete 
dann aber die Petri'ſche Karte von Sachſen, zeigt mit ficherm Ueber: 
biid den Stand der Sachen, willigte in Bülows Vorhaben, und dic 
tirte dann ohne weitered Befinnen dem gerade anweſenden Reichöfanzler 
Vetterftent die bündigften und fachfundigften Anordnungen. Reiche 
bewunderte die feloberrlihe Tüchtigfeit des Mannes, mußte demfelben 
aber gleich wieder grollen, denn die trefflichften Maßregeln verdarb er 
zum Theil wieder; inden er Bülows Unternehmen num felbft anbe- 
jahl, minderte er aus eigenfinniger Vorſicht deſſen Mittel. 

Wie Bülow dann im heißen Kampf um den noch unentſchiedenen 
Sieg rang, trat die ganze Art des Kronprinzen ſehr charakteriſtiſch an 
ven Tag. Bülow hatt um gefährbetften Moment einen Boten an ihn 
abgefandt, und ihn gebeten vorzurüden; die Antwort lautete: la bataille 
est gagnee, jıarrive avec 48 bataillons, le general Bulow n’a que 
se retirer en seconde ligne. Tief empört über diefe Arglift, welche 
die theuer errungenen Yorbeeren ſich zueignen und die Preußen und 
ihn felbft um den gerechten Preis des blutigen Kampfs bringen wollte, 
fimmerte fi) Bülow gar nicht um die unwürdige Zumuthung, fondern 
beſchloß, der Ankunft Borftell$ gewiß, die legte Kraft aufzubieten um 
den bier noch keineswegs entichiedenen Sieg zu erringen. Auch erſchien 
der Kronprinz nit auf dem Kampfplatz, fondern fandte nur einige 
ſchwediſche und ruffifche Reiter und Gefüge vor. In dem berüd- 
tigten Schlachtberiht der nachher erſchien, war freilich ganz die in - 
jener Antwort enthaltene Taftif durchgeführt; die Preußen erjchienen 
ald tapfere Truppen, die ſich ausdauernd, aber ohne enticheidenden 
Erfolg gefchlagen hatten, bis tie Schweden und Ruſſen famen und 
natürlich dem Feind fofort eine Niederlage beibradhten. Wenn einmal 
Thierd in feiner Gefchichte Des Kaiferreihs bis dahin gelangt fein 
wird, fo werden wir wohl eine neue Auflage der fable convenue er: 
leben, die in Bernadotte's Bülletin enthalten iſt, und die er fogar 
noch 1838 im einem eigenen Werf der Nachwelt hat aufbewahren 
laſſen. 

In die großen Begebenheiten die zu Bülows Geſchichte gehören, 
hat der Biograph dann einzelne Epiſoden eingeflochten aus der Corre— 
ſpondenz mit den Seinigen, die ihn von einer ſehr liebenswürdigen 
Seite zeigen. Ueber feine Thaten ſpricht er da mit einer anſpruchs— 
Iofen Ruhe, die um fo wohler thut, je widerwärtiger Bernadotte's 
Bemühen ſich mit freinden Federn zu fchmüden in die Augen fällt, 
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Dann prägt fi in diefen Briefen jein ſchönes und inniges Verhältniß 
zu den Geinigen aus; die Heinen Angelegenheiten der Familie bes 
ihäftigen ihn mitten in feinen Siegeslauf aufs lebhafteſte. Auch an 
muntern Scherzen fehlt e8 nicht; der fieggefrönte Held von Dennewig 
vergaß 3. B. nicht feiner kleinen Sorgen um die Küche im Lager zu 
gedenken. „Du weißt, meine liebe Pauline,‘ fchreibt er, „ich bin 
Gourmand, und betrachte eine ſchlechte Speife halb und halb wie eine 
verlorene Schlacht. Mein Herr Staatsrat (fo nannte er ſcherzhaft 
feinen Koch) hatte einen Wildſchweinskopf complet zum Brei verfocden 
laſſen. Wir alle fanden und in unfern Erwartungen ſehr getäuſcht, 
und es hat eine derbe Epiftel geſetzt.“ 

Eo hold ihm das Siegesglück war, fo peinlid waren aud vie 
dienſtlichen Verhältniſſe Durch die er fi) hindurch winden mußte. Die 
Mittheilungen darüber erweden einem durchaus den Eindrud der alten 
Anarchie in der Kriegsleitung von 1792 bi8 1807, die dießmal mur 
durch die Größe der Zeit und durd die Virtuoſität der einzelnen 
Männer in ihren unfeligen Folgen zum Theil abgewandt war. Kaum 
hatte Bülow es durchgeſetzt daß er den Marſch nad) Holland antreten 
durfte, und ſich bei diefer Gelegenheit endlid von Bernadette losge⸗ 
wunden, jo fpannen ſich neue Berhältnifje noch feltfamerer Art. Erſt 
ward er an Witingerode gefettet, dem er fich natürlich in jeder Weiſe 
überlegen fühlte, und der ihm doch mit den wunderlichſten Zumuth— 
ungen nahe fam; dann ward ihm der Herzog von Weimar ald Che 
vorgejegt, und dazwiſchen machte Bernadotte Anftalten das Band feines 
Dberbefehls, „das bisher lang nachſchleppte und nur noch loder an 
hing,“ wieder ftraffer zu ziehen. Mit dem Herzog von Weimar, deſſen 
iharfer Berftand das Unnatürliche des Verhältniſſes richtig erfannte, 
ordnete fih die Sache noch am leichteften. Der kluge Karl Auguft 
lief den fieggewohnten Feldherrn gewähren, und ſah nachſichtig darüber 
weg wenn Bülow ſich jo benahm als fer ihn niemand vorgejegt. Dech 
gab e8 bisweilen eine unangenehme Erörterung, und der General war 
vol Ingrimm nit über den Herzog, aber über das große Haupt: 
quartier, wo man ſolche finnlofe Anordnungen traf. So zwiſchen cut: 
gegengeſetzten Anfprüchen, jagt Varnhagen, vom Kronprinzen von Schwe 
ven noch keineswegs losgelaſſen, von Blücher herbeigerufen, Wiginge 
rode's und num auch des Herzogs von Weimar fich erwehrend, mut 
Bülow ſich durch Muth und Geſchicklichkeit frei und felbftändig zu 
erhalten, und gerade das zu thun was der Sache ſelbſt und jenem 
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eigenen, ſtets auf das Beſte der Sache gerichteten Sinn am meiften 
angemeflen war. 

Seine Erlebniffe gewinnen natürlich) an Bedeutung und Interefie, 
je mehr fie mit der großen Geſchichte jener Zeit unmittelbar zuſam— 
menfallen. Er nimmt gemwichtigen Antheil an dem Feldzug von 1814, 
er hilft um folgenden Jahr den Sieg bei Waterloo erfehten, er ift 
bet der berühinten Verfolgung der erfte der fih an die Ferien des 
fliehenden Feindes hängt. Und nicht allein die Gunft des Schickſals 
überall an den entſcheidenden Stellen mächtig einzugreifen ward ihm 
zu Theil, ſondern er hatte Das noch jeltenere Glück in dieſem unge 
beuren wechfelvollen Kampfe ven drei Jahren mit feinem Heer überall 
mitzufämpfen, und aus allen Schlachten unbefiegt hervorgegangen zu 
fein. Selbft jein Tod (25. Febr. 1816), dem er, faum 61 Jahre 
alt, erlag, hat etwas von diefer Gunft des Schickſals im antifen Sinn 
an fih. Er ftirbt im vollen Genuß des Stege, mit Huldigungen und 
Beweifen der Liebe allerwärtd empfangen, nod unter dem Eindrud 
der neu erwachten Hoffnungen und der Zuverficht in die Zukunft, noch 
ganz unberührt von den bittern Empfindungen der fpätern Tage, vor 
denen fich gerade die Beſten der Zeit am wenigften abſchließen fonnten. 
Das ganze Bild feiner äußern und innern Erſcheinung hat ung fein Bio- 
graph auf den letzten Blättern des Werkes mit Meifterhand gezeichnet. 
Seine fittlihe und religiöfe Yebensanfhauung, feine Gemüthsart in 
ihrem Wechfel zwifchen Heiterkeit und aufbraufender Leidenſchaft, Das 
ungezwungene und wohlwollende feines Weſens, wie e8 namentlich im 
häuslichen und gejelligen Yeben überaus liebenswürdig hevvortrat, fein 
offener, feiner Sinn auch für die geiftigen Gebiete, die außerhalb feines 
äußern Berufs lagen — dieß alle8 macht dem Yeler den Geſammt— 
eindrud daR Bülow unter den Helden und Siegern jener Tage nicht 
nur der glücklichſte Feldherr, fondern auch einer der vieljeitigften und 
ausgezeichnetften Menichen geweſen iſt. Diefe Miſchung von Milde 
und Strenge in jeinem Weſen, Diefe Ueberlegenheit im Felde, die fid) 
doh wieder diefe eine Virtuoſität nicht genügen ließ, fondern jeder 
geiftigen und fünftlerifchen Anregung zugänglid war und eine harmo— 
nische Ausbildung nad allen Seiten erjtrebte, iſt ein durchaus eigen- 
thümlicher Zug, in dem fonft jo vorzugsweiſe zur Thatkraft angelegten 
Weſen Bülows. 

Von ſeiner Feldherrnart ſagt Varnhagen am Schluß: Alle ſeine 
Gemüths- und Geiſteskräfte waren der höhern — — zu 
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führen und zu lenken. Die Ueberficht des Ganzen und feiner Glieder 
verlor er feinen Augenblid, jeine Meifterichaft war die Handhabung 
aller einzelnen Truppentheile und der verjchiedenen Waffen, fie waren 
ibm ſämmtlich gleicherweife gegenwärtig und vertraut. Er begmügte 
fih nicht feine Generale anzumweifen, er felbit leitete die einzelnen 
Bataillone und Schwadronen durd feinen eingreifenden Befehl. Er 
hatte die Eigenheit daß er im Beginn eines Gefechts Unruhe und 
Ungeduld zeigte, feinem ſtarken Willen war alles "zu langſam; Dagegen 
im Verlauf defjelben, und je heißer und gefahwoller er ſich werwidelte, 
immer ruhiger wurde. Seine geiftige Allgegenwart auf dem Schlacht⸗ 
feld beherrichte dafjelbe völlig, nie verwirrte fi ihm das Bild, und 
alle Züge die er gethan oder noch thun wollte lagen Mar vor feinen 
Augen; im Herftellen und Nähren des Gefchts war er der größte 
Meifter. Daber behauptete er die freiefte Selbftändigfeit, er bedurfte 
feines Raths, feiner Erinnerung, und nur feine vertrauteften Getreuen 
durften bet vorhandenen Anläffen ihre Meinung geltend machen; für die 
bewährte war er dann anerfennend und dankbar. Neben einer ausgepräg— 
ten Borficht hat er auch die ftärfften Gewaltmärſche gemacht, die größte 
Noth nicht berüdfichtigt, die fühnften Unternehmungen ausgeführt, die 
gefährlichften Wagniffe- beitanden. Aber feine Kühnheit war fletö von 
Huger Berehnung und ruhiger Bejonnenheit geleitet. Aus der Ver- 
einigung diefer Eigenfhaften ging hervor was man mit ftaunender 
Bewunderung fein Glüd nannte, 

Aus den beiden Ehen die Bülow gefchleffen (feine zweite Ge 
mahlin war die jüngere Schweiter der erften), haben ihn vier Kinder 
überlebt; darunter ein Sohn, Graf Friedrich Albert, geb. 1811, der 
jegige Befiger des vom Vater geftifteten Majoratd auf Grünhof. 
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Der glorreichſte Abſchnitt unferer vaterländifchen Gefchichte ver: 
diente wohl daß, auf die neu eröffneten Quellen geftügt, eine fleißige 
und patriotiihe Hand daven ein anſchauliches und lichtvolles Gemälde 
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entwarf. Den Schilderungen, wie fie der Nachtlang der Befreiungs- 
zeit hervorrief — Erzeugniſſen an denen häufig der vaterländtiche 
Eifer mehr Antheil hatte ald die rechte Kenntniß und Kritik des 
Stoffes — ift jene Zeit trüber und erfälteter Stimmungen gefolgt, 
welche jo unbillig war den gerechten Unmuth über die innere Politif 
jeit Karlsbad und Wien aud anf die ruhmvolle Periode, die voraus- 
gieng, auszudehnen. Iſt ed doch Mode geworden der „jogenannten“ 
Freiheitskriege nur mit bitterem Achjelzuden zu gedenfen, und wie zum 
Trotz dem Bonaparte'ihen Cultus, wie er in der Reſtaurationszeit aufs 
fam, auch in Deutjchland Altäre zu bauen. Wie fehr damals das 
Intereffe von diefer Epoche abgewendet war, beweift ein Bid auf die 
geihichtliche Yiteratur jener Tage, 

Höchſtens vereinzelte Erſcheinungen von allgemeinerem Werth find 
in dem ganzen Zeitabſchnitt der fünfundzwanzig Jahre, die dem 
zweiten Pariſer Frieden folgten, zu verzeichnen, während fich feit 1840 
eine ganze anjehnliche Literatur, zum Theil vom werthvollften und 
gediegenften Inhalt, über diefe Periode gefammelt hat. Jenes ängjftliche 
Schweigen, da8 dem herrſchenden Syſtem vollkommen entiprady, iſt mım 
gebrochen, und wir find wenigftend nicht mehr in der Lage unfere 
Belehrungen über diefe Zeit, wie über fo manchen andern Abjchnitt 
unferer Gefchichte, vorzugsweife aus den Berichten der Gegner jchöpfen 
zu müſſen. Noch ıft freilich gar manche fühlbare Yüde zu ergänzen, 
und die Geheimnißkrämerei hat feineswegd das Feld ganz geräumt, 
aber es iſt doch eine ganz andere Kenntniß des Details ald vor zwanzig 
Jahren ermögliht worden. Die zahfreihen kriegswiſſenſchaftlichen 
Schriften, vie Bücher von Varnhagen, Hormayr, Droyſen, Berk, Arndt, 
Niebuhr, Friccius, Höpfner, die Aufzeichnungen von Gent, Hippel, 
Henkel, Müffling, Kraufened, Wolzogen, Noftiz, um nur das Bes 
fanntefte zu nennen, geben dem neuen Bearbeiter jener Zeit ein 
ganz andered Material an die Hand ald es den früheren gegönnt war. 
Zwiihen tem fleifigen Buch von Richter, daß 1837 erſchien, umd 
dem gegenwärtigen Augenblid liegt eine ganz neue uellenliteratur, 
dur die das politifche wie das milttärifche Gebiet der Gefchichte jener 
Zeit erft feine vechte Aufhellung erhalten hat. Darum fchien e8 dem 
Verfaſſer des vorliegenden Buchs wohl gerechtfertigt daß jemand den 
großen Gegenftand in einer Zeit wieder aufnahm die ihm für die un— 
befangene Auffaffung viel günftiger als die frühere erfchien. 

Man muß befennen, jagt er in der Vorrede, der große Kampf, 

46 * 
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der Doc die Befreiung unſeres Baterlandes herbeiführte, ift dem großen 
Publitum auffallend wenig befannt, und doch find es faft allein die 
Großthaten defjelben an denen fi das getheilte und von Gefahren 
umringte deutſche Volt wieder aufrihten muß, wenn e8 nicht alles 
Bertrauen zu fich ſelbſt verlieren fol. In der großen europäiſchen 
Krife, welche durch die unerbörten Anmafungen Rußlands heraufbe 
ſchworen worden, und bei den fchwanfenden politiichen Zuftänden Euro— 
pa's überhaupt, fünnen wir nicht wiffen wie bald wir genöthigt jein 
werden jelbft nur für unfer Beftehen mit aller Kraft zu ringen. Da 
thut es denn noth an die Thaten der Väter zu erinnern an die 
fühne That Ports, das glorreihe Borangehen der Provinz Preußen, 
an die Erhebung, die Opferfreudigfeit des ganzen Yandes, an ven 
Patriotismus der Frauen. Ä 

Der Verfaſſer ıft Militär, und bat, feit er 1845 aus dem ac 
tiven Dienft ausgefchieden ift, feine ganze Muße Dazır verwendet quellen: 
mäßige Vorarbeiten zu einer Geſchichte ver deutſchen Freiheitskriege zu 
machen. Er bat felbft noch jene große Zeit durchlebt und ven fetten 
Feldzug von 1815 mitgemadt. Er will indeſſen keineswegs mur eme 
Kriegsgeſchichte jchreiben, fondern er bat ji die Behandlung des ge 
ſammten gefchichtlichen Stoffes vom deutich nationalen Standpunkt aus 
als Ziel vorgefegt. Seine große Liebe zum Gegenjtand, verfichert er 
und im Borwort, fein warmes Nationalgefühl, und fein reges Imterefie 
an der Gejchichte überhaupt babe ihn beftummt nicht vor der Größe 
der Aufgabe zurüdzufchreden. Im der That bat er feinen Stoff mit 
allem Fleiß und aller Liebe behandelt; es geht eine frifche und. gefunde 
Betrachtung hindurch, und wir vermiffen nirgends den freifinnigen 
und patriotifchen deutihen Mann, der mit militäriſcher Offenherzigfeit 
an die Thatfahen und Perſonen herantritt. Es ſpricht ein warıner, 
theilweiſe fhwungvoller und pathetifcher Ton aus der Darftellung heraus; 
man wird bisweilen an Die patriotifche Lyrik der Zeit von 1813 er 
innert. Hie und da läßt fih wohl der Darfteller etwas zu fehr geben, 
und an einzelnen Stellen könnte die Erzählung des Thatſächlichen 
etwas knapper zufammengebrängt fein. 

Die Darftellung beginnt mit einer Ueberſicht der Vorgänge von 
1813. Ein geographifch-politifhes Gemälde Deutichlands, eine Skizze 
unferer biftorifchen Entwidelung, eine gedrängte Darlegung der wid- 
tigften Ereigniffe welche die Fremdherrſchaft Napoleons begründeten 
und ftügten, macht den wefentlihen Inhalt diefes eimfeitenden Ab- 
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ſchnitts aus. Bei dieſen traurigen politiſchen Zuſtänden, bemerkt der 
Verfaſſer ſehr wahr, konnte feine nennenswerthe ſelbſtändige That, 
noch weniger eine gemeinſame große Unternehmung geſchehen; es 
mangelte daher auch das Bewußtſein derſelben. Bon politiſchem deut— 
ſchenm Muth und von deutſchem Nationalgefühl konnte daher auch 
keine Rede fein. Das große Yand kam allmählich bei den umliegen- 
den, zur Einheit erftarkten Staaten in Verachtung. Europa hat fid) 
faft den Erdkreis unterworfen und in fernen Welttheilen Colonien an— 
gelegt, welche ibm ihre Schäte geliefert haben, und ſelbſt mit den los— 
geriffenen fteht e8 in einem gewinnbringenden Berfehr. Alle Staaten 
Europa's nehmen Theil am Welthandel. Das große Deutichland 
mußte, durch feine politische Ohnmacht bet der Bertbeilung der Welt 
leer ausgehen, und mußte von den andern Welthandel treibenden Na- 
tionen feine Bedürfniſſe mit großem Berluft erfaufen. Ber dem Mangel 
jeder allgemeinen Regfamfeit ſchlummerte die Thatkraft ein, und es 
verlernte das praktiſche Geſchick zum Handeln. Es iſt ein ungerechter 
Vorwurf daß dem deutſchen Charakter von Natur dieſes Geſchick ab— 
gehe. Jedes Ding bedarf erſt eine Zeit der Uebung um es mit Leich— 
tigleit zu handhaben. Die Deutſchen haben aber dieſer Uebung faſt 
gänzlich entbehrt, und ſind darum ungelenk geblieben. Durch ein 
ſeltenes politiſches Mißgeſchick von der großen Schaubühne fern ge— 
halten, und nicht im Stande bei den großen Welthändeln gebietend 
aufzutreten, war der Deutſche von ſelbſt darauf angewieſen ſich in 
das Reich der abſtracten Speculation zu flüchten — ein Gebiet das 
ihm bis jetzt die Nachbarn und Gegner neidlos überlaſſen haben. 
Wir folgen der Darſtellung dieſes einleitenden Abſchnitts nicht 
ins Einzelne; der Verfaſſer entwirft eine Ueberſicht der innern Reor— 
gauniſation unter der Stein'ſchen und Hardenberg'ſchen Verwaltung, deren 
Grundſätzen er eifrig zugethan iſt, und knüpft daran eine kurze Er— 
zählung des ruſſiſchen Feldzugs, womit die Vorgeſchichte abſchließt. 
Die That Works, die Erhebung Oſtpreußens und die Lage in Berlin 
bis zur Abreife des Königs und dem erſten offenen Schritt, dem Auf- 
ruf vom 3. Februar, bilden dann die Ausgangspunfte der ausführ- 
liheren Darftellung. Es herricht über die Anfichten welche die Har— 
denberg'ſche Politif in der verbängnifvollen Zeit des Uebergangs, von 
Yorts Abfall bis zum Freiwilligen Aufruf, beftimmt haben, noch keine 
volltommene Klarheit. Der nabeliegenden Meinung daß die Umftände 
in Berlin und die äußere Unfreiheit des Hofes und der Regierung 
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zu einem vorfihtigen und jelbjt doppelzüngigen Verfahren bewegen 
mußten, daß übrigens Hardenberg ‚feine Partie feit genommen batte, 
ift von einer fonft vielfach gut unterrichteten Seite, von Friccius, mit 
der Ueberzeugung entgegengetreten worden: es liege ſich nicht an 
nehmen daß Hardenberg bei der Mbreife nach Breslau ſchon eine be 
ftimmte Meinung und einen feften Entſchluß gehabt habe; vielmehr 
babe er ohne Zweifel feinen Entſchluß von den ferneren Ereigniſſen 
abhängig machen und am liebften, wie biöher, dem Beiſpiel Deiter- 
reih8 folgen wollen. Bon den bitterften Gegnern Harbenbergs, aus 
dem reife der Junferpartei, ift der Vorwurf ausgegangen ver Mi- 
nifter babe Preußen in baarem, blinden Yeichtfinn in den Krieg geſtürzt; 
„der leichtfinnige Hardenberg, fagt Marwig, „alles falſch ſehend, 
alles falſch cafculirend, ftürzte feinen Herm in diefen Krieg, welchen 
die Weisheit Gottes, der Enthuſiasmus der Nation, die Tapferleit 
der Armee und der redliche Eifer Scharnhorfts zum glücklichen Ziel 
brachten. Auf der andern Seite haben Männer die dem Gtaatö- 
fanzler fehr nahe ftanden, Züge aus jenen Tagen mitgetheilt die eb 
höchſt wahrfcheinlich machen daß Hardenberg, in dem Augenblid we 
er die Franzoſen mit den herzlichſten Freundſchaftsverſicherungen über: 
ſchüttete, York desavouirte, Hatzfeldt nad Paris fandte und den Plan 
einer napoleoniſchen Heirath für den Kronprinzen aufs QTapet bradte, 
doch ſchon völlig mit dem Gedanken vertraut war das aufgedrungene 
Freundſchaftsbündniß zu bredden.*) Aber nach jeiner Weife ſchien er 
ſich in diefer vielfeitigen Geſchmeidigkeit faft zu gefallen, tbat den Frau— 
zojen gegenüber jedenfalls mehr als nothwendig war, um ſie hinzu— 
halten, und bat dann doch, wie jevesinal we es die Entſcheidung galt, 
ven furz angebundenen, man darf fagen verzweifelten Muth des Ent 
ſchluſſes nicht gehabt, der im dieſer Lage das befte war. 

Unfer Darfteller ſchließt fih ganz der Auffaffung von Friccius 
an, und beflagt es daf man über dem Schwanfen zwifchen den wider: 
ftreitenden Entſchlüſſen koftbare Montente des Handelns verloren bake. 
„Das beftummte Beriprehen des franzöfifchen Geſandten,“ fagte er, 
‚Preußen groß zu machen wenn es bei dem Bündni mit Napoleon 
beharre, in Preußen einen Damm gegen den Norden aufzuricten, war 
nicht ganz ohne Eindrud geblieben, da dieß im framgöfifchen Intereſſe 
lag.“ „Sowohl dieje neue Situation,‘ meint Beitzke, „alb die Er— 
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innerung an Rußlands Haltung zu Tilſit, und auch wohl der Ge— 
danke daß bei einem Anſchluß an Rufland nichts übrig bleibe als ein 
Kampf auf Yeben und Tod — dieß und ähnliches fer wohl nicht 
außer Erwägung geblieben.” „Die Abwägung des Für und Wider,“ 
jest er hinzu, „nahm leider eine foftbare Zeit hin, die, wenn man 
bald zum Entſchluß kam, hätte benützt werden fünnen mit den Ruſſen 
vereint jchen im Februar die Franzoſen über die Elbe zu jagen.“ 
Im Moment der Entiheidung ſchwiegen nachher alle politiichen Be— 
denken ; die Impulſe der Ehre, des gerechten Hafjes gegen den fremden 
Dränger umd die unzmweidentige Stunmung un Bol gaben da einzig 
und allein den Ausſchlag. Wenigftend beweift gerade der Inhalt 
des Vertrags von Kaliſch daß man nicht allzu vorfihtig und be- 
rechnend darauf ausgieng ſich aud nur feine nothrürftigften Intereſſen 
zu wahren. 

Der Abreife des Königs folgte binnen wenig Tagen das erfte 
Lebenszeichen einer politischen Wendung: der Freiwilligen-Aufruf vom 
3. Februar. So groß und überraſchend ſchon die erfte Wirkung dieſes 
Aufrufs war, fo iſt doch Beitzke der Anficht, fie würde noch außer: 
ordentlicher gewejen fein, wenn man mit Beftunmtheit gewußt hätte 
daß die Vollöbewaffnung gegen die Franzoſen gerichtet fe. „Dur 
die Inftitution der freiwilligen Jäger,“ jagt er, „mar zwar Die ges 
bildete und vermögende Claſſe zum Kriegsdienſt gewonnen, aber zufolge 
der ſehr zahlreichen Cremtionen, welche geſetzlich noch beſtanden, war 
man behindert den Kern der Nation heranzuziehen. Es war wohl 
darauf zu rechnen daß ein großer Theil des Volkes ſich freiwillig 
jtelen würde, wenn e8 nur gegen Frankreich losgieng; doch da jede 
Deffentlichkeit mangelte, fo wußte man nicht wie tief der Enthuſias— 
mus greifen würde.“ In jedem Fall begte man noch Zweifel an 
der Energie der Nation, und unterihätte den Geift derfelben um 
ein beträchtliches. Das ſpricht fid auch im den Verordnungen aus 
welche dem Aufruf vom 3. Februar unmittelbar folgten; in dem Epict 
vom 9. Februar, Das alle Eremtionen aufhob, war doch der Frei— 
willigteit des Eintritt8 in Das Heer der Werth zum guten Theil ent- 
zogen, und die fpäter erfolgten, ſehr überflüffigen Strafandrohungen 
gegen „Schlaffheit, Schwäche und Mangel an Gemeinfinn‘‘ waren 
noh mehr dazu angethban den Eindrud freier Opferbereitihaft zu 
ſchwächen. Allein man überhörte das Herbe dieſer Verordnungen 
über der Wirkung den der erfte Anfeuf in immer zunehmender Macht 
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entfaltete; die Erjcheinungen um Volk fonnten ja feinen Zweifel 
darüber laffen daß wo die großartigfte Opferbereitwilligfeit ſich in 
folhem Wetteifer herandrängte, alles mißtrauiſche Befehlen über- 
flüffig war. 

Mit Recht bemerkt der PVerfaffer, indem er die Volkserhebung 
vom Februar und März 1813 jchildert, und die Streitkräfte von mehr 
al8 dritthalbhunderttaufend Mann aufzählt, vie das feine Preußen 
zu den Waffen ftellte: „Das nachfolgende Gefchleht wird ummer nur 
eine Schwache Borftellung davon haben, man muß diefe Zeit ſelbſt 
durchlebt haben. Die Univerfitäten, fagt er, löſten ſich auf, Die obern 
Slaffen der Gymnaſien wurden leer, die Kegierungscollegien und bie 
Gerichtshöfe Schmelzen zufammen, der Yandmann verließ feinen Pflug, 
der Handwerker feine Werfftatt, der Kaufmann fein Gejchäft, um zur 
Wehr zu greifen. Der Unterichied der Stände ſchien vergeffen, denn 
in den Reiben der Freiwilligen ftand der Prinz neben dem Bürger: 
ſohn; die Selbjucht ſchwieg, es gab nur ein Gefühl, einen Willen. 
So wurde denn aud die Penfung leiht. Niemand wollte von ver 
allgemeinen Bewegung zurüdbleiben. Zünglinge unter ſechzehn, Männer 
über fünfzig Jahren ftellten fi zur Verfügung; der Familienvater 
verließ Weib und Kind. Vater und Mutter, Bräute und Berwandte 
waren jtolz darauf ihre Söhne und Angehörige im heiligen Kampf 
zu wiffen. Viele überſchätzten ihre Kräfte, mußten zurüdgemiefen wer: 
den, und trauerten nicht mitftveiten zu fünnen. Nicht minder zeigte 
fi) das weibliche Gefchlecht der großen Sache würdig; von der Zeit- 
ftrömung ergriffen, wurden manche felbft über ihre Sphäre hinausge— 
führt, und kämpften in dem Freiheitskriege mit.‘ 

Doch das alles find nur einzelne Züge aus dem Ganzen. Wus 
an perfönlicher Aufopferung, an freiwilligen patriotiſchen Gaben von 
Männern und Frauen geleiftet war, der edle Wetteifer der Höchſten 
und Niederjten, ver vührende Opfermutb auch der Aermiten, und da: 
neben der ftolze, freudige Kranz erelfter Jugendgeſtalten, wie er in 
den Freiwilligen und Lützowern vereinigt it, überhaupt diefe ganze Ent: 
fejfelung der Volkskraft ohne wüfte und wilde Leidenfchaft, vielmehr 
aus dem veinjten Grund fittliher Erhebung emporgewachſen, ıft eine 
Erſcheinung von fo einziger Größe und Schönheit, daß wir vergebens 
in der Geſchichte anderer Nationen nad einer Parallele dazu jucen. 
Es ift ein ewig denfwürdiges Exempel was aus Deutichland werden 
fan, wenn über die Fülle einzelner Vorzüge des Wiffens, des Ge 
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müth8 und der Sitte, die unfer Volt noch in ſich birgt, die Weihe 
patriotiſchen Gemeinfinns fommt. 

Bon den Tagen der Erhebung wendet fid) Beitzke's Darftellung 
zu den Borgängen in Weft- und Oftpreußen, der Thätigfeit Yorks 
und Bülows, wozu das trodene, aber inhaltreihe Werf von Prittwig 
(Beiträge zur Geſchichte des Jahres 1813. Potsdam, 1843. 2 Thle.) 
ergiebigen Stoff gewährt, dem erften Bordringen ter ruffiihen Vor— 
but, ihren Plänfeleien bi8 an die Spree, dem Einzug Wittgenfteing 
in Berlin. Auch bier beffagt e8 der Geſchichtſchreiber daß Preußen 
mit jeiner Entſcheidung zu lange gezögert. Die Berftändigung mit 
Rußland, fagt er, konnte faft einen Monat früher gejchehen. Bereinigte 
dann Preußen jchnell feine, wenn aud Damals noch nicht zahlreichen 
Streitfräfte mit denen der Rufjen, jo konnten die franzöſiſchen Heeres- 
trümmer einen Monat früher über die Elbe gejagt werden, die er- 
Ihredten Rheinbundsfürften wären zum Beitritt gezwungen, ihre Völfer 
zur deutſchen Sache bingeriffen und der unbeilvolle Bund fchon jett 
gefprengt worden. Preußen aber ſchloß das Bündnif mit Rußland 
erit am 27. Febr., und zögerte dann noch fast drei Wochen es befannt 
zu machen und die Kriegserflärung an Franfreih zu erlaſſen. Es 
wollte erſt jeden franzöftichen Soldaten von feinem Gebiet entfernt 
haben. Dadurch behielten die Rheinbundfürften Zeit zur Befinnung. 
Sie überlegten daß für jet doch noch mehr Sicherheit für ihr Beftehen 
bei Napoleon fein würde, hielten darum jo fange feſt bei ihm, bis er 
ihnen zu Hülfe kommen konnte, und e8 foftete dann erft neue große 
Schlachten, zabllofe Gefechte und unermeßliche Kriegsarbeit, um unter 
dem Beitritt Defterreihs den Rheinbund zu fprengen. 

Es ift gewiß, man hätte durch vafchere Action die Frift die Nas 
poleon zur neuen Rüftung gegönnt ward, verfürzen, wenigſtens einen 
Theil des Rheinbundes mit fortreißen und den Krieg, ftatt an der 
Eibe, am Rhein beginnen können — aber e8 war nicht zu denfen 
daß man ihn bier mit dem durchgreifenden Erfolg fortiegte mit dem 
er 1814 zu Ende geführt worden if. Napoleon ſtützte ſich dann auf 
fein noch nicht völlig ausgefogenes Land, die dreimalhunderttaufend 
Mann, die in jenen blutigen Schlachten raſch aufgebraucht worden 
find, reichten jedenfall bin Frankreich zu ſchützen, und der Krieg, der 
am Rhein begonnen ward, mußte vielleicht aud dort enden. Die 
volle Auflöfung und Entkräftung des Kaiſerreichs, die dem Imperator 
im folgenden Jahr nur noch einige jechzigtaufend Mann zum Kampf 
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gegen Europa übrig ließ, trat fo leicht nicht ein, wenn aud anfangs 
das Vorbringen der Rufen und Preußen raſcher erfolgte. Zu jenem 
durchgreifenden Erfolg gehörte die Mitwirkung Oeſterreichs — es 
mochte die Politik Metternich dem fittlihen Gedauken der Erhebung 
fo fremd und mißtrauiſch gegenüber beftehen mie fie wollte, und das 
große diplomatifhe Hauptquartier mochte jo uneinig, verworren und 
ſchwerfällig fein wie immer, we fo disparate Elemente zu einer Action 
vereinigt werden. Die Coalition von 1805, die in ihren Zielen (nicht 
in ihren Mitteln) manche Berührungspunfte mit den Kampf von 1813 
bi8 1815 bat, war darum gejcheitert, weil man die fo einfache, von 
Gentz damals unabläffig gepredigte Wahrheit überſah: es fer gegen 
den koloſſalen Gegner fein erfolgreiher Krieg zu führen ohne vie ge 
meinfame Thätigfeit von Defterreih und Preußen. Machte man jett 
auf der andern Seite den gleichen Fehler, jo war zwar, Dank ver 
Erhebung Preußens und ter völligen Umgeftaltung der europäiſchen 
Dinge, feine Niederlage wie bei Ulm und Aufterlig zu fürdten, aber 
auch fein Steg zu hoffen wie er bis in die Mauern der feindlichen 
Hauptjtadt nachher getragen worden iſt. Es war davon auch im 
preufifchen Hauptquartier eine jo Klare Ueberzeugung herrſchend ge 
worden, daß alle Bewegungen fi) um diefen einen Gedanken vreben. 
Preufen nimmt nah dem Kampf bei Großgörſchen ven Rüdzug fe 
daß Die Verbindung mit Defterreih ungeftört bleibt, es gibt das 
eigene Land, zunächſt die Haupftadt, vielleicht einem feindlichen Rache— 
zug der wildeſten Art preis, aber das höhere allgemeine Intereſſe 
überwindet dieſe perfänlichen Sorgen. Man war ter Ueberlieferung 
Friedrichs eingedenk, deſſen Monarchie mehr als einmal nur noch im 
Lager eriftirte, indeR der Feind Die Landſchaften und Städte Preukens 
beſetzt hielt. 

Dieß Gefühl, ver öſterreichiſchen Mitwirkung zu bedürfen, fest 
den Werth der eigenen Yerftungen nicht im mindeften herab. Vielmehr 
it Preußen nie ehrwürdiger erjchtenen ald damals wo es das Größte 
geleiftet, und zugleich die ſchwerſten Proben jelbftverläugnenden Gemein 
finns abgelegt bat. Es hat allein die ganze Nation zu den Warten 
gejtellt, alle Brüden der Berfübnung binter fih abgebrochen, feine 
Heere ſchlugen die ſchwierigſten uud fiegreichiten Schlachten, ſeinen 
Feldherren gebührten die ſchönſten Porbeeren, und mit wie viel auf 
opfernder Geduld ertrug man Die Eigenwilligkeit Des vuſſiſchen Ber: 
bündeten, Die Mediocrität feiner Yührung, Tas anmaßliche Sichvor⸗ 


Beitzte: Geſchichte der deutichen Freiheitskriege. 731 


drängen in einer Lage wo doc ſeine Leiſtungen neben den preußiſchen 
fih fo befcheiden zu verbergen hatten! Es war nicht die Unterwürfigteit 
der Schwäche, over gar jene Helotengefinnung, die jo gern vom Danf 
gegen Rußland ſpricht, wo nur von rufjiiher Dankesihuld gegen 
Preußen die Rede fein kann, ſondern e8 war der höchſte Gemeinfinn 
fir das Gelingen der guten Sade, aus dem diefe Selbitverläugnung 
entjprang. Bon der biutigen Walftatt bei Großgörſchen und dem 
Rüdzug an, der das eigene Yand preißgab, bis zu den entjcheidenden 
Momenten wo der preußische Feldmarfchall das Spinngewebe Des 
diplomatiſchen Hauptquartierd von 1814 mit einem glüdlichen Griff 
zerreißt, und ein Jahr fpäter, durch das Mißgeſchick von Ligny un— 
gebeugt, dem britiſchen Feldherrn jein Verſprechen mit ritterlicher 
Treue löſt — überall ift der hohe Sinn von Hingebung für die große 
Sache in gleicher Herrlichkeit hervorgetreten, nicht immer von dem dank— 
baren Gedächtniß der andern belohnt, aber um fo unvergänglicher in 
ver gejchichtlihen Erinnerung aufgezeichnet. 

Die Vorgänge nah dem Kaliſcher Vertrag, die Aufrufe an die 
Nation, die Begeifterung im Bolt und das Wiverftreben der Rhein— 
bundsfürften, die Thätigfeit der patriotifhen Piteratur -und die erjten 
Erhebungen des Volkes auch außerhalb Preußens — das alles wird 
von dem Gejcichtichreiber mit der ganzen Wärme vaterländifchen 
Sinne im einzelnen erzählt. Namentlich der Kaltiher Aufruf vom 
25. März der unter Kutuſows Namen erſchien, wird mit Enthufias- 
mus beſprochen. Dieje inhaftihweren Worte, fagt er, wiewohl in 
einen ſcythiſchen Mund gelegt, Die eine neue wundervolle Zeit ans 
fündigten, tbaten bei dem deutfchen Volfe vollkommen ihre Wirkung, 
Feſte Eifenriegel in dem verzauberten deutichen Schloß fprangen auf; 
der wüßte, ſchwere Traum eimer langen Knechtichaft entfloh. Sole 
Güter wie fie geboten wurden, waren es wertb dafür in den Tod zu 
sehen. Wenn damals ein leuchtender deutſcher Königsheld, wie ihn 
feit Friedrich dem Rothbart das deutſche Volk erwartet, aufgeftanden 
wäre, e8 hätten alle Träume erfüllt werden fünnen. Ob der nachher 
von den Urhebern verläugnete Aufruf damals wirklich einen ſolchen 
Eindrud hervorgerufen bat? Der Enthufiasmus ift feiner Natur nad 
uneigennützig; er fragt und rechnet nicht nach dem Preis, er ſucht Das 
nächſte Ziel zu erreichen, die Abihüttelung des fremden Joches. Wie 
wenige hatten ſich damals ein klares Bild von dem gemacht was aus 
der Organtfation Deutichlands werden follte! Wie wenige mochten-darın 
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übereinftimmen was die von Kutuſow verheißene Geftaltung Deutichlands 
aus dem „ureigenen Geifte des Volkes‘ bedeutete! Aber daß die Wieder- 
fehr ähnlicher Zeiten wie die von 1803— 1813 für alle Zukunft abge— 
wehrt würde, diefe billigfte aller Forderungen lag gewiß in allen Ge 
müthern. Daß ein ehrliches Regiment zurüdfehre, Recht und Gewiſſen 
im Rathe der Mächtigen wieder gelte, die ſchlimmſten Künfte der frem: 
den Gewalt für immer verbannt feien aus dem Baterlande, nicht cin 
mißtrauifcher Spürgeift die Stimmungen der Nation vergifte, nicht aller 
edlere Auffhwung gelähmt werde, und der Bonapartismus nicht in 
gewiffem Sinn auf den Trümmern Napoleoniiher Herrichaft feine 
MWieverauferftehung feiere — daran zwetfelte gewiß fein einziger von 
den vielen Tauſenden die Damals in reinfter patriotifcher Begeifterung 
zu den Waffen griffen. 

Die vaterländifche Wärme des Gefchichtichreibers thut feiner Un- 
parteilichkeit gegen den Feind feinen Eintrag; vielmehr bewährt er 
darın eine Billigfeit, deren nur wir Deutiche fähig find. Die ran: 
zofen werden es zeitlebens nicht begreifen daß Deutichland Urfade 
hatte gegen fie in Kampf zu geben; York wird ihnen immer ein Ber: 
väther, die Lützower immer „brigands“ bleiben; fie werden fich jeder 
Zeit verfucht fühlen mit tugendhafter Entrüftung über das „ferment 
jacobin‘ fidy zu ereifern, das nad Napoleons und Metternich® über: 
einftummender Auffaffung Damals Norddeutſchland ergriff. Unſer Ber 
faſſer findet dagegen daß die Franzojen, wie fie zuerſt als Sieger nab 
Deutichland famen, „gefälligere Sitten brachten, artig und zuvorkom— 
mend waren‘ — eine Anficht wogegen chen 1796 die Bauern in 
Franlen und im Speffart mit Genjen und Heugabeln Proteft einlegten. 
Fr meint, Bandamme und Davouft hätten an der Wefer und Eik 
nur eben als Soldaten das getban was ihnen die Lage vorichrieh, 
und er hebt ausdrücklich hervor wie wirffam für den nächjten Zwed 
ih ihre Mafregeln erwieſen. Sie verfuhren eben wie robe Krieg® 
fnedhte, die in der Schule des Jacobinismus großgezogen waren, um 
es fommt uns zu dieß um fo nachdrucksvoller zu betonen, je mebr de 
Franzoſen damals wie fpäter der römiſchen Auffaffung buldigen, e 
fer ihrer Nation alles und jegliched erlaubt, alle andern Bölter, wenn 
fie ın Verzweiflung zu den Waffen griffen, nur wie „latrones‘ an 
zufeben. 

Die erften großen Schlachten, bei Großgörſchen und Bauten, 
finden» bei Beitsfe eine eingehende und anfchaufiche Darftelung. Seit 
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Plotho's getreuer Chronik bi8 zu den jpätern Aufzeichnungen und 
Monographien ift dafür fo reicher Stoff gegeben worden, daß wir 
wenigftend über die militärischen Ereigniſſe klar genug ſehen können, 
aud wenn über die Zuftände und leitenden Gedanken im Hauptquartier 
noch manche Aufbellung zu wünſchen übrig bleibt. Bei beiden Schlachten 
weift der Verfaſſer einleuchtend nah daß das Miflingen wefentlich den 
Ruflen zuzuschreiben war. Zu Großgörihen hatte Wittgenftein den 
bewunderten Plan Scharnhorſts nicht befolgt; bei Bauten, wo die 
Theilung der feindfichen Kräfte Gelegenheit zu einem günftigen Angriff 
bet, war es der Czar felbit der die rechte Benügung der günftigen 
Yage vereitelte. „Die Wahrheit war,’ fagt Beitfe, „man fcheute fich 
zu jehr dem gewaltigen Feldherrn geradezu auf den Leib zu rüden; 
8 (ag weniger an dev mindern Stärke, daß man nicht fiegen konnte, 
es lag an der Führung. Man kann mit Wahrheit jagen: beim fran- 
fischen Heere ftand die Führung boch über dem eigentlichen Werth 
der Truppen; bei den Verbündeten war die Führung um ein beträcht- 
lied unter dem Werth derfelben. Mit jo freibeitö-glühenden, todes= 
verachtenden Truppen wie die Preußen, und mit fo fampfgewohnten 
Kriegern wie die Ruffen hätte ein fühner, einfichtSvoller Feldherr ganz 
andere Dinge ausführen können.“ 

Die Yage nad) der Schlacht bei Baugen fieht der Gefchichtichreiber 
als jehr ungünftig an; durch den unglüdlichen Ausgang des Kampfes 
waren die Verbündeten noch mehr von ihrer Aufgabe entfernt: den 
Rheinbund zu fprengen und Deutjchland wieder aufzurichten. Jetzt 
batten fie alle Mühe fi nur felber zu erhalten, ja wenn nod ein 
tüchtiger letter Stoß Napoleons kam, jo konnte Preußen zertrümmert, 
fonnten die Rufen nad Polen bineingetrieben werden. Die Unkennt— 
niß der ganzen Größe der Gefahr bemerkt Beitsfe, die mit Vertrauen 
vom Thron geiprochenen Worte, die Erwartung des nahen Beitritts 
von Defterreich, die hohe Tapferkeit des Heers, der Gedanfe daß durch 
die großen Rüftungen das eigene Heer bald verdreifacht werden mußte, 
ſchwächten den Eindrud der zweiten verlorenen Schlacht. 

Im preußtichen Heer war man fo wenig herabgeftummt, daß e8 mit 
Sehnjucht einer dritten Schlacht entgegenfah. Aber die Rufjen wollten 
num nicht mehr jchlagen, Barclay verlangte eine ſechswöchentliche Ruhe, 
und die Preußen allein konnten vorerft, ebe fie jelber die volle Stärke 
erlangt, nur eine boffuungslofe Gegenwehr gegen die Uebermacht ver: 
fuhen. Die Rufien jelbit waren tief erichöpft; ihre ſchon beim Ein- 
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tritt in Deutſchland jehr gelichteten Bataillone bedurften allerdings der 
Ruhe und Ergänzung. In den Generalen regte ſich aber wieder die 
Meinung ded verftorbenen Kutuſoff: Rußland könne fich mit Polen 
begnügen, und wenn man Preußen bis zur Weichſel dazu bekommen 
fönne, um fo beſſer. Man follte Franzoſen Franzoſen fern laflen; 
diefe hätten in Rußland eine fo derbe Leetion erhalten daß fie dieſes 
Land für immer in Ruhe lafjen würden. Man habe ja Deutichland 
jetst Gelegenheit gegeben fi) von fremdem Joch zu befreien, die beut- 
ſchen Fürften des Rheinbundes hätten aber bis zum Uebermaß be 
wiegen daß fie nicht befreit fein wollten. Was Preußen angebe, jo 
fönne doch die Freundichaft nicht jo weit geben fich für dieſes Heine 
Land geradezu aufzuopfern. Wenn in den höhern ruſſiſchen Kreijen 
Stimmen diejer Art laut wurden, fo läßt ſich denfen wie die Maſſe 
einen Krieg anfah deſſen Sinn fie nicht verftand, und der ihr bis jest 
weder Beute noch Yorbeern, fondern nur unfäglihe Mühen verbieg. 
Es war in der That ein höchſt kritischer Moment eingetreten, und. 
ein neuer entjchloffener Angriff des Feindes konnte die bedenklichſten 
Folgen haben. 

Aber der Feind war allerdings nicht in der Yage eimen jeld 
kraftvollen Stoß zu wagen. Er hatte mit einem Heer von zuſammen— 
gerafften jungen Conferibirten zwei große Schlachten gewonnen, Nort- 
deutſchland bis zur Elbe, das Königreih Sachſen, die Yaufit wieder 
erobert, und drang nun in Echlefien ein. Allein jet forderte Die 
Natur ihre Rechte; der junge Soldat fing an aufgebraudyt zu werben, 
die Zucht loderte fih, die Verpflegung war mangelhaft, die wilde Un- 
ordnung ded Negquifitionswefend erreichte eine abjchredende Höhe. Den 
Lefern von Odelebens bekannten anſchaulichen Schilderungen wird & 
in Erinnerung fein wie raſch und augenfällig diefe innere Zerfegung 
der Armee eintrat. Und e8 war die letzte Armee die Frankreich geben 
fonnte! 

Es war darum nicht jowohl Täufchung über die Lage, ſondern 
die Einfiht in dieſe Erfchöpfung was Napoleon den Gedanten eine 
Waffenſtillſtands einflößte, der, jo wie wir die Dinge jest betrachten, 
allerdings nur den Verbündeten zu gute kommen konnte. Wohl mochte 
er deren gefährliche Situation nicht vollfommen tennen, aber er war 
um fo befier über die eigene unterrichtet. Vielleicht halfen die alten 
Künfte noch einmal, die feit Campo Formio und Luneville bis zu 
Preßburg und Tilfit jedesmal zum Ziel geführt. Vielleicht gab eine 
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diplomatiſche Schlacht ihm raſchern und entſchiedenern Erfolg als die 
mit den Waffen. War es denn fo ganz unwahrſcheinlich daß beim 
Garen und bei Metternidh noch einmal die alte Taktik glücklich an— 
ſchlug? Oder mar nicht mit etwas moderirteren Forderungen ald er 
fie ftellte die Politik, die ihm noch nach Leipzig die Rheingränze 
anbot, leicht nody einmal zu dupiren? Auf diefe eine Berechnung war 
fein Eingehen in den Waffenftillftand gebaut; erfüllte ſich die Ausficht 
nicht, jo konnte der Rechnungsfehler freilich ebenfo verhängnißvoll 
werben wie ein Jahr zuvor Die trügerifche Hoffnung auf den Friedens- 
ſchluß in Moskau. Wie Mar er darüber jah, bewerit fein bekanntes 
Dort: wenn die Verbündeten dießmal den Frieden nicht ernftlich 
wollen, fann ung der Waffenftilftand theuer zu ſtehen kommen. Das 
Schichſal fügte e8 fo daß dieß der Weg des Sieges für Die deutſche 
Sade ward. 

Es war begreiflih daß man dieß nicht gleich im erften Moment 
einſah, und Arndt bat uns mit lebhaften Farben geichildert meld) 
tiefe Niedergeichlagenbeit ſich des Volks bemädytigte ald die Kunde von 
dem Waffenftillitand fam. Und doch ſagte der König mit dürren 
Worten: „Es ift geiheben damit die Nationalkraft, die mein Volk 
bis jegt fo ruhmvoll gezeigt bat, ſich völlig entwideln könne.“ Aber 
man war durch die voerausgegangenen Erfahrungen zu ſehr darauf 
gefaßt in folhen Momenten Napoleons Taftif gelingen und dem 
tapfern Kampfe einen ſchimpflichen Frieden folgen zu jeben, als daß 
Sorge und Miftrauen ganz hätten jchweigen fellen. 

Es miflang dießmal; der Waffenftillftamd ftärfte nur die Waffen 
der Verbündeten; die einzelnen Vorgänge welche dieſe Wendung vor= 
bereiteten, die Unterhandlungen mit Oeſterreich, der Prager Congreß 
und das Scheitern der Bonaparteihen Friedenshoffnungen, Daun die 
neue größere Waffenrüftung, das füllt die legte Partie des vorliegenden 
Bandes aus. Er ſchließt mit einer warmen, begeifterten Schilderung 
der herporragenden Feldherren, namentlih Blüchers, und der Aufzäh— 
[ung der einzelnen Streitkräfte die zum neuen entjcheidenden Kampf 
bereit waren. 
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Zweiter Band. Berlin, 1855. 
(Allgemeine Zeitung 25., 29. u. 30. Juni 1955 Beilage Nr. 179, 180 u. 181.) 


Die Vorzüge welche dem erften Theil dieſes Werkes einen er: 
freulich rafhen Eingang beim Publitum verſchafft haben, zeichnen auch 
diefe Fortfegung aus: eine fleifige Benützung der Quellen, zumal des 
reihen Materials das uns die legten Jahrzehnte in Memoiren und 
Monographien gebracht haben, eine klare und lebendige Darftellung, 
ein geſundes Urtbeil in politifhen wie in militärischen Dingen. Daß 
dieſer Abſchnitt unferer Geichichte einmal mit kritiſcher Sichtung des 
Stoff, in freumüthigem und vaterländifchem Geift behandelt, dem 
größern Bublikum zugänglicher würde, war ebenfo jehr ein literariſches 
wie ein politiſches Bedürfniß; unfere Lejewelt iſt immer ned von 
franzöfiihen und bonaparte'jhen Einflüſſen viel zu jehr inficirt, als 
daß nicht eine jede neue gründlichere Behandlung des nationalen Stoffs 
wieder eine Anzahl von Vorurtheilen und Irrthümern zu befeitigen 
hätte. 

Es iſt die reichſte und dankbarſte Partie der Freiheitskriege die 
in dieſem Band behandelt wird: die Zeit vom Abbruch der Prager 
Verhandlungen bis zur Auflöfung des Rheinbundes, aljo die groken 
Stegestage von Großbeeren, der Katzbach, Kulm, Dennewig, Warten: 
burg und Leipzig. Faſt über alle dieſe Ereigniffe befigen wir wertb: 
volle und anziebende Monograpbien; die Thaten des jchlefiichen Heer 
find mit dem veichften Material und der forgfältigften Kritik im 
„Preußischen Militärwochenblatt“, mit lebendiger Anſchaulichkeit un 
Friſche in „Droyſens York“ behandelt; die Ereigniffe um Dresden 
und Yeipzig haben in After einen verdienftwollen Darfteller gefunden, 
auch Bülows Thaten find dem Publikum wieder aufgefriicht worden, 
obwohl gerade bier ein überaus reicher handſchriftlicher Diuellemoorratd 
noch unveröffentlicht ift. Alles dieß in ein Gejammtbild zu verarbeiten 
und nad) einem gleihmäßigen Plan die ganze Folge von großen Craig: 
niffen zu werfnüpfen — Diefe Aufgabe war noch zu erfüllen; fie war 
nicht leicht, aber der Stoff jelbjt wie die Fülle neuer Mittbeilungen 
die und in den legten zehn Jahren zu Theil geworden, gab der Be— 
bandlung wieder ihren eigenthümlichen anfpornenden Rei. 

Die Darftellung beginnt mit den Thaten der böbmifchen Arme, 
und wendet fih von da zum fchlefifchen Heere und zur Norbarme. 
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Die Ereigniſſe bei Dresden, der Rückzug des großen verbündeten 
Heeres, die entjcheidenden Kämpfe bei Kulm und Nollendorff füllen 
den erften Abjchnitt. Bei Dresden bat dem Imperator das Glüd des 
Sieges noch einmal — zum legtenmale auf deutfhem Boden — zu: 
gelächelt, um freilich glei darauf in die bitterfte Ungunft umzufchlagen, 
um bei Kulm zu verderben was in Dreöven eine geniale und einheit- 
fihe Führung an Erfolgen errungen hatte. Unſer Gefchichtichreiber 
iſt auf die Dresvener Unternehmung und ihre Führer nicht gut zu 
ſprechen; er zeigt ohne Schonung durdy melde Mifgriffe in der An- 
lage de8 Ganzen wie in der Ausführung des Einzelnen der blutige 
Berluft herbeigeführt worden ift. „Die Unternehmung auf Dresden 
und die Dresdener Schladht, jagt er, geben ein wahres Mufterbild 
der Schwäche von Coalitionen. Man will erft etwas (bier den Marſch 
auf Leipzig), was auf lauter falſchen VBorausfegungen gegründet ift; 
man erfennt dieß fpäter und will ein anderes, was den realen Zu— 
fänden näber liegt. Da man ſich aber hierauf nicht gleih von An— 
fang an eingerichtet hat, begeht man in der Ausführung die größten 
Mifgriffe. Die Unzulänglichkeit des Oberfeldheren fcheint ihm daran 
ebenfoniel Schuld zu tragen als die beftändige Einmiſchung der ans 
weienden Monarchen, namentlich Alerandersd. Der Eindrud der Ereig- 
niſſe mochte wohl fo fein, wie er ihn ſchildert, daß ohne die Tage 
von Großbeeren, Katzbach und Culm die ganze Coalition gefährdet 
und ein unheilvoller Friede nicht mehr unmwahrfceinlid war. Charaf- 
teriftifch Für dieſe Niedergefchlagenheit der Stimmung war aud das 
abſichtliche Halbdunkel, worin man die Welt über die Vorgänge bei 
Dresden zu halten fuchte, nach den Zeitungen hätte man glauben 
fellen, das große böhmiſche Heer eriftire nicht. Erft nachdem man 
duch die Schlaht bei Kulm und durch das Eintreffen der übrigen 
Stegednachrichten wieder Muth gewonnen hatte, wagte man auch von 
der Unternehmung auf Dresden zu reden, aber e8 geſchah jehr fpät 
und erſt in den Berliner Zeitungen vom 11. September, zugleich mit 
dem Kulmer Stege, wird beiläufig erwähnt daß „ein Theil der com— 
binirten böhmifchen Armee“ am 26. Auguft einen Berfud gemacht 
babe Dredven durch einen Handftreich zu nehmen, daß der Angriff am 
27. wiederholt worden, Daß man auch einige Schanzen genommen, 
dann aber das Unternehmen aufgegeben, weil Napoleon mit einer 
bedeutenden Macht den ftarf verichanzten Platz hartnädig vertheidigt 
babe. 
Häuffer, Geſammelte Schriften. IL. 47 
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In der Darftellung der Kämpfe bei Kulm tritt der Verfjaſſer 
befonderd den ruffiich gefärbten Darftellungen gegenüber, welde das 
ganze Verdienft der dort erfochtenen Enticheidung dem eigentlichen Ur- 
heber — dem Herzog Eugen v. Württemburg — zu entwinden ſuchen. 
Die Veröffentlihungen der letzten zehn Jahre, namentlich Afters treff- 
liche Monographie über die Kriegsereigntffe bei Peteröwalte, Pirna, 
Prieften, Kulm *) haben fchon mehrfach auf diefen Punkt bingewiefen; 
noch neuerlich hat der in der Regel gut unterrichtete Wolzogen vie 
überlieferte und lange Zeit ausſchließlich geglaubte Darftellung nach⸗ 
drücklich angefochten. Der Herzog war e8, der wiederholt auf die 
Bedeutung wie auf die Gefahren der Stellung in den böhmiſchen 
Päflen bingemwiefen und in dringendftem Tone Hülfe erbeten hatte; es 
foftete Mühe. genug, bis ihm und Oftermann, der inzwijchen hinge— 
fandt und der als älterer General den Oberbefehl anzufprechen batte, 
Vermoloff mit der erften Divifion der ruffiihen Garde beigegeben 
ward. Die Garde, bemerkt darüber Beitzke, durfte nur als letter 
Rückhalt im äuferften Fall zum Gefecht verwendet werden. Nun war 
dieß die erfte Divifion der Garde, das Palladium des Selbftherricers, 
feine eigentliche Leibwache, feine Puppe, in welcher die älteften und 
berühmteften Regumenter des ruffiichen Reiches waren, die Regimenter 
Preobrajenst, Semenowskoi, Ismailof, ſchon von Peter dem Großen 
geftiftet, da8 Garbejäger- Regiment, die Garbehufaren und ein Reg: 
ment tatartfcher Ublanen. Solche Truppen wurden im ruffifchen Heere 
für Weſen höherer Art angejehen, und hielten ſich auch felbft dafür. 
Daraus erklären fih aud die Schwierigfeiten welche die ruſſiſchen 
Führer erhoben, al8 Eugen darauf beftand die Tepliger Strafe zu 
halten, und die Ängftlihe Sorge, die fie, als der Kampf ſchon be 
gonnen war, für die Erhaltung der faiferlichen Garde an den Tag 
legten. Im der Stunde der höchſten Gefahr trat noch einmal dieſer 
Widerwille der Ruffen, die Garde zu opfern, recht flörend in den Weg. 
Der Adjutant v. Helldorf, von dem ein werthvolles Tagebuch über 
diefe Vorgänge eriftirt, das auch After benügt hat, wurde zu Oſter⸗ 
mann und PVermoloff geſchickt um die Garde herbeizuholen. Diter: 
mann war dazu bereit, aber Mermoloff widerſprach. „Es ift meine 
Pfliht Em. Exc. fagen zu müflen — erklärte er Oftermann — daß 
ich e8 nicht beim Kaifer verantiworten kann, wenn ich zugebe daß bier 


*) Dresden 1845. 
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die ganze Garde geopfert wird. Des Prinzen v. Württemberg Schuld 
iſt es daß heute die kaiſerliche Garde vernichtet wird. Er ſcheint aber 
der Meinung zu ſein noch nicht genug geopfert zu haben, er weiß noch 
einige Bataillone und will auch dieſe. Sind auch dieſe weg, dann 
hat der Kaiſer keine erſte Gardediviſion mehr.“ So erzählt Aſter, und 
nach ihm Beitzke. Die ruſſiſche Art und Weiſe trat aber noch ſchroffer 
heraus. Nach dem „vertraulichen Bericht über die Schlacht bei Kulm,“ 
ven ebenfalld Helldorf aufgezeichnet, und in den uns Einficht gegönnt 
war, hatte ihm der Prinz als er ihn abfandte, nachgerufen: „Sagen 
Sie dem Grafen daß alles, alles davon abhinge, uns hier noch zu 
halten.“ Das wollte Helldorf dem ruffiihen General und feinem Be- 
dauern um die Garde entgegenhalten. „Der Prinz‘, unterbrad ihn 
Yermoloff unwirſch, „iſt ein Deuticher und macht fi) den Teufel 
draus, ob wir Ruſſen Garden übrig behalten, oder nicht; meine Pflicht 
ift e8 aber dem Kaiſer wenigſtens etwas von feiner Garde zu erhal- 
ten.‘ Doc gaben die Rufjen endlich nad), und fandten ein paar Ba= 
taillone des Ismailow'ſchen Garderegiments, die das wanlende Treffen 
wieder berftellten. Das Verdienft des Gelingens gebührte aber in 
feggter Inſtanz dem Herzog Eugen. Auf feine dringende Borftellung 
allein war Oftermann von dem Befehle Barclay'8 abgewichen, und 
auf der Tepfiger Straße zurüdgegangen. Auch hatte der Prinz bis 
zum Kampfe bei Prieften alle Rückzugsgefechte mit feinem Corps und 
der Divifion Helfrih allein gegen die große Uebermacht des Feindes 
beftanden. Er hatte ſich zwei Tage hindurch für die Garde aufge 
opfert, und als dieſe am dritten Tage nothwendig mit zum Kampfe 
geführt wurde, hatte er in Tapferkeit mit ihr gewetteifert; auch hatte 
er nad der Verwundung ded ohnehin leivenden Generald Oftermann 
den Oberbefehl geführt, und mit 20,000 Mann eine Aufgabe gelöft, 
die fi) Barclay mit viel größeren Kräften nicht zugetraut hatte. Ges 
neral Barclay aber (fügt Beitzke Hinzu), den es fchmerzte daß ein 
Untergebener feinen Befehl nicht befolgt und ihn an Muth und Ge- 
ſchicklichleit übertroffen hatte, rächte fi) auf fehr unedle Weiſe. Da 
einmal nicht abzuleugnen war daß der Rüdzug auf der Tepliser Straße 
und der heldenmüthige Wiverftand bei Prieften das Heer vom Unter- 
gang gerettet, jo ließ General Barclay dieß zwar gelten, häufte nun 
aber in feinem Bericht alle Ehre auf den General Oftermann und 
auf die Garde. Des Prinzen und feines zweiten Corp8 wurde nicht 
erwähnt. General Oftermann und die Garde wurden vom Saifer 


47* 


740 Erfte Abtheilung. Zur Geihichts-Fiteratur. 


Alerander und von den verbündeten Monarchen mit Lob, Beförderung 
und Orden überfchüttet, wogegen der Prinz und fein Corps fait leer 
ausgingen. Auch bis in die neuere Zeit hat diefer Einfluß Barclay’ 
in der Kriegägefchichte dem Prinzen fein verbientes Lob vorenthalten, 
bis deutſche Berichte von Augenzeugen, Generalftabsofficteren und A 
jutanten darüber die Wahrheit ans Licht gezogen haben. 

Die ausführlihe und anſchauliche Darftellung die Beitfe von 
den Kämpfen bei Kulm gibt, ſchließt mit einer Erörterung der Frage: 
wie ed fam daß Napoleon nad) dem Stege bei Dresden eine jo matte 
Berfolgung eintreten Tief, ftatt dem gefchlagenen Gegner einen ver- 
bängnifvollen Rückzug zu bereiten. Unfer Gefchichtfchreiber glaubt daß 
verjchiedene Umſtände dazu mitgewirkt. Zunächſt waren die ganz 
anfßerorventlihe Erſchöpfung der Franzofen, die vier Tage hindurch 
Gewaltmärſche zurüdgelegt, darauf zwei Tage gefämpft, Negen und 
Mangel an Lebensmitteln Urfachen der mangelhaften Verfolgung; aber 
diefe Beſchwerden waren von den Verbündeten ebenfalld ertragen wor: 
den, und bei den Franzoſen gab das Gefühl des chen erfochtenen 
Sieges dem Reſt ihrer Kraft eine höhere Spannung. Die wejentlidk 
Urſache findet daher der Gejchichtichreiber in Napoleons mangelhaften 
Anordnungen. Sein erfter Entihluß war für eine energifche und mit 
zureihender Kraft unternommene Verfolgung; plöglich ließ er den Ent 
Ihluß fallen, fandte St. Cyrs Corps gegen Magen, ließ Mortier mit 
der jungen Garde bei Birma ftehen, und ging felbft mit ber alten 
Garde nadı Dresden zurüd, Die Urjache diefer Aenderung, die eine 
fo entſcheidende Bedeutung gewann, ift allerdings nicht mit volllom— 
mener Klarheit zu ergründen. Mehrere Berichte geben an daß Na 
poleon jegt den ganzen Umfang der Niederlage Macdonalds in Schle: 
fien erfuhr, die freilich im Zuſammenhang mit der Schlappe von 
Großbeeren auch einen eifernen Charakter entmuthigen konnte. Unter 
dem vollen Eindrud diefer Hiobspoft hätte er Dann eine Entblößung 
von Dresden für gefährlich und den Einmarih nah Böhmen für 
nicht mehr väthlic gehalten. War dem fo, fo hätte ihm, jagt Beigke, 
die Betäubung über fo große Berlufte den Blick verwint. Dem 
mochte Macdonald noch jo nachdrücklich geichlagen fein, fo war er doch 
immer noch ſtark genug zu verhindern daß Blücher in einem Athem 
gegen Dresden anrannte; und hatte auch Oudinot fich vor dem Nord: 
beer zurüdziehen müſſen, fo war fein wirklicher Verluft nicht jo groß 
gewejen um das Nordheer nicht von der Elbe abzuhalten. Im jedem 
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Fall behielt Napoleon wenigſtens eine Woche Zeit, um feine Sache 
mit dem böhmifchen Heer ganz abzumachen, und eine zweite Nieder: 
lage deſſelben, die unfehlbar erfolgt wäre, mußte feine Angelegenheiten, 
troß des Berluftes an der Katzbach und bei Grofbeeren, unendlich 
emporheben. Es ſcheint darum dem Gefchichtichreiber die mehrfach ans 
gefochtene Erzählung von Napoleons Erfranfen allen Glauben zu ver 
dienen. „Es iſt erflärlich‘, fagt er, „wenn auch der Fühnfte und 
einfichtigfte Dann einen Augenblid von der Wucht der Berhältniffe 
erdrüdt wird. Die ganz auferordentliden geiftigen und körperlichen 
Strapazen vom 23, Auguft an, die völlige Durchnäſſung am zweiten 
Schlachttag, ein in Kriegd- und Staatsmühen bingegangenes Leben 
machen einen Kranfheitsanfall wohl erflärlih. Diefem, fowie den 
Hiobspoften von der Niederlage feiner Marichälle, wovon eins auf das 
andere einwirfte, ift mit großer Wahrſcheinlichkeit die wichtige Unter— 
laffungsfünde zuzufchreiben welche Napoleon begieng, nicht nady Böhmen 
vorzudringen und Bandamme feinem Schichſal zu überlaſſen.“ 

Ueber die Thaten der ſchleſiſchen Armee haben wir, mit allen an- 
dern Partien des Krieg von 1813 verglichen, die genaueften Mit— 
tbeilungen. Die überaus forgfältigen und an urkundlichem Quellen— 
ftoffe ungemein reihen Beröffentlihungen des preußiſchen Militär- 
wochenblatt8*) haben bier eine Grundlage geſchaffen, wie fie für alle 
andern Abjchnitte des Feldzugs dringend zu wünſchen und aud zu 
hoffen ift; wenigftens liegt eine Ähnlich beveutfame und inhaltreiche 
Arbeit über die Nordarmee, von den ausgezeichnetften Officieren des 
großen Generalftabs, zum Drud fertig. Droyſens Wert über York, 
auf jene Mittheilungen geftügt, und durch anderes urfundliches Ma— 
terial bereichert, gibt, an Yorks Thätigkeit anfnüpfend, eine faft voll- 
ftändige Geſchichte der fchlefifchen Armee, fo daß hier dem Hiftorifer 
der Freiheitskriege tüchtiger vorgearbeitet ift ald in irgendeinem andern 
Abſchnitt. 

Beitzke ſchickt eine kurze Betrachtung der perſönlichen Verhältniſſe 
beim ſchleſiſchen Heer voraus, denen er, aller innern Diſſidien unge— 
achtet, mit Recht das Gelingen zuſchreibt. Viel günſtiger, ſagt er, 
als beim böhmiſchen ſtand es beim ſchleſiſchen Heer. Hier war we— 
nigſtens der Oberbefehl in einer Hand, und dieſe Hand war glück— 


*) Jahrgänge 1831, 1832, 1839, 1841, und beſonders bie Beihefte von 
1843, 1844. 
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licherweiſe die Fräftigfte, fowie hier deutſche Intelligenz und Kraft 
zu einem Ziel wirkten. Zwar juchten alle Uebel des großen böh— 
mifhen Hauptquartierd ſich auch beim jchlefiihen Heer geltend, zu 
machen, bier aber mwehrten der hohe Muth Blüchers und die große 
Einficht feines Hauptquartierd glüdlih alle Gefahren ab, indem man 
es kühn auf fih nahm jene Befehle nicht zu befolgen. 

Biel ungünftiger lagen die Verhältniſſe bei ter Nordarmee. 
„Was den betrifft, der wird nur ftolze Bewegungen machen,‘ fo hatte 
Napoleon während der Unterhandlungen fi) gegen Bubna über den 
Kronprinzen von Schweden geäußert. In der That beftand defien 
Kriegsart in diefem Feldzug nur in ſolchem ftolzen Auftreten und in 
folhen ftolzen Bewegungen, ohne dem Feind mit Ernſt auf den Leib 
zur rüden, und es ift gar nicht abzujehen was aus den zahlreichen 
Steitern des Nordheeres geworden wäre wenn der Heldenmutb Bü— 
lows und der Preußen nicht auf eigene Hand den Steg errungen bätte, 

Beitzke jhildert Bernadotte's erſtes Auftreten, fein prinzlices Ge 
bahren, ermähnt den unbedeutenden Aufruf womit er in ziemlich trodenem 
Ton das Heer begrüßte, und die geringe Mühe die er fich gab Bü— 
low und Tauenzien in aufridtigem, Vertrauen erwedenden Benehmen 
an fi zu fnüpfen. Wie er zu den Commiſſarien der verbündeten 
Mächte in ſeinem Hauptquartier, jagt er, zu dem General Krufemarf, 
dem Feltmarfchalllieutenant St. Vincent, den Generalen Suchtelen 
und Pozzo di Borgo und dem General Sir Charled Stewart ge 
ftanden babe, iſt nicht recht befannt.*) Doch wollte man ſchon da 
mals in den obern Regionen die Kriegsluft des Kronprinzen jehr be 
zweifeln, und General Stewart hatte ſchon vor der Uebereinfunft von 
Trachenberg an feine Regierung berichtet: „Der Prinz bat einen Kriege 
mantel umgethan, aber feine Unterfleiver find von ſchwediſchen und 
friedlichen Stoffen gemacht.“ 

Ueber die Beziehungen die vorher ftattfanden, find wir im Stande 
aus den handichriftlihen Quellen, die und zu Gebote ftanden, Er— 
gänzendes und Crläuterndes beizubringen. Schon im Mat war ein 
preußischer Offieier dem ſchwediſchen Kronprinzen entgegengeſchickt wor: 
ven, und traf ihn in Stralſund. Er fand ihn mißlaunig gegen Ruf 
land, feine ganze Anſchauung drehte ſich um Norwegen, er zeigte fid 

*) Sir Ch. Stewards und andere Berichte (in den Caſtlereagh'ſchen Pa- 


pieren) jprechen aus, mit welchem Miftrauen Bernadotte auch von bem eng 
lichen Commiſſarien angeichen wurde. 
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weder geneigt Hamburg zu retten noch Berlin zu deden; vor allem, 
fagte er, müfje Stettin über fein. La premiere chose & laquelle il 
faut penser à notre debarquement à Stralsound, hatte er noch auf 
dem Schiff geäußert, e'est d’envoyer des troupes d’observation vers 
Stettin. Weber die Elbe, das war der Eindrud den der preußifche 
Dfficier empfing, werde er auf feinen Fall geben; er hoffte höchſtens 
daß er bi8 an die Elbe zu bringen je. Es ward ihm zudem nicht 
ſchwer gemacht nichtö zu thun; während der preußiſche Abgeſandte eifrig 
die Beſchützung von Berlin betrieb, ftellte das engliſch-hannoveriſche 
Interefie das als unnöthig hin, und drang auf eine Diverfion zu 
Gunſten Hannovers und der Norpfeehäfen. Das gab Bernadotte eine 
erwünfchte Handhabe ganz unthätig zu fein. Er ſah mit gejpannten 
Dliden auf die Haltung Dänemarks und die mit diefem Staat eben 
neh verſuchten Unterhandlungen; er werbehlte kaum daß ihm lieber 
jei wenn die Dänen zu Napoleon überträten. Dod wollte er, falls 
ein Arrangement zu Stande kam, fid) vorerft mit dem Bisthum Dront- 
beim begnügen, und mit dem übrigen Norwegen warten „bis die 
Dünen durch andere Befigungen in Deutichland dafür entſchädigt 
werden könnten.“ Dem preußiſchen Abgefandten machte er dann Hoff: 
nung er werde nad der Elbe rüden und Magpeburg mit Sturin 
nehmen; durch dieſen Schlag glaubte er die Meinung in ganz Deutſch— 
land wieder zu beleben (es war nad der Schlacht bei Baugen) und 
ſchön zu debutiren. In Beziehung auf Stettin und alle andern von 
den Frangofen bejegten Feftungen, war Bernadotte der charalteriſtiſchen 
Anfiht: daß man den Garnifonen aller diefer Pläge durch Parla- 
mentäre verfünden laffen müſſe, fie würden, wenn fie die Feſtungen 
nicht fofort übergäben, „comme des bandits d’un voleur de grand 
chemin,‘“ behandelt werben; denn Da Preußen nicht mehr Napoleons 
Schuldner fei, jo hätten die Franzoſen auf die preußischen Feftungen 
nicht mehr Recht als ein Straßenräuber auf die Uhr und die Dofe 
des ihm begegnenden Fremden. Wolle man diefes Mittel nicht an: 
wenden, fo fchlage er vor durch das Zuſammenſchießen von fünfzig 
oder hundert Häufern die Einwohner dahin zu bringen daß fie über 
die Beſatzungen berfielen. Das jeien wohl alles gewaltjame Mittel; 
„mais on ne prend pas des places fortes avec des bonbons.“ 
Aus den vielen Geſprächen in welche fih damals Bernadotte 
mit füdfranzöfiicher Redſeligkeit einließ, leuchtete ein großes Miftrauen 
gegen die ruffiiche Politik, eine unverhohlene Geringſchätzung der Füh— 
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rung Wittgenfteind und das fihtbare Beftreben vor Preußen an fih 
heranzuziehen. Ex zeigte auf der Karte wie groß Preußen wieder wer- 
den müſſe, und fchien voll von den wohlwollendſten Abfichten für die 
MWiederherftellung der preußischen Monarchie. Dazwiſchen ließ er denn 
aud wohl fallen daß Napoleon alles aufbiete ihn zu gewinnen; erft 
vor drei Tagen habe er ihm durd den Dberften Peyron die glän- 
zendften Zufagen gemacht, wenn er fi nur jenſeits der Elbe ohne 
Schwertftreih aufftellen wolle. Er tadelte es auferdem daß man 
preußifcherfeit8 nicht glei) Polen bejett; man hätte einen Bruder oder 
Neffen des Königs dahin fenden und ihn zum Statthalter machen 
fönnen, um den Ruſſen die Beute vorwegzunehmen. Daß das Ver: 
hältniß zu Bülow jehr bald ein unfreundliches ward, war lediglid 
die Schuld Bernadotte's und feiner diplomatischen Kriegführung, Bü— 
(om hatte von Anfang an den aufrichtigen Willen gehabt ſich mit 
ihm gut zu ftellen, Es liegt uns ein Brief vom 12, Mat 1813 vor, 
worin er den ſchwediſchen Kronprinzen, deſſen Ankunft in Straljund 
man erwartete, mit ausgefuchten Artigfeiten begrüßt, in der Hoffnung 
natürlich ihn auf diefe Weife für die gemeinfame Sache zu erwärmen. 
Wie er felber darüber nachher ſchrieb: „Sch habe geglaubt alle Mittel 
anwenden zu müſſen um auf den Charakter zu wirken, umd habe vem 
Kronprinzen von Schweden, der als Franzoſe wahrſcheinlich leicht zu 
eraltiren fein dürfte, vorgeftellt daß er gegenwärtig ein zweiter Guſtav 
Adolf als Netter Deutjchlands auftreten könne.“ Gleich bei der erjten 
Probe freilich, vor Großbeeren, wurde diefe Hoffnung nicht erfüllt, 
und Bülows gemwinnende Höflichkeit ſchlug jest in Falte Zurüdhaltung 
um. Er mifßtraute ſeit der jchlechten Verfolgung der Siege bei Grof- 
beeren und Dennewig dem ehemaligen franzöjiihen Marſchall durd- 
aus, und in feinem Eifer für die große Sache verbarg er feinen In— 
grimm keineswegs; namentlich zwifchen der Schlacht bei Dennewig 
und dem Elbübergang droht das Verhältniß ſich unheilbar zu ver 
bittern. Doc bringt er aud nachher, als es von oben gewünſcht 
wird, mit Selbfiverläugnung der guten Sache das Opfer durch einen 
Schritt ver Annäherung wenigjtend das äußere Vernehmen berju- 
jtellen. 

Aus der Reihe von Aectenftüden die wir eingefeben haben, und 
worüber wir an einer andern Stelle genauer Rechenſchaft ablegen 
werben, laffen fi) die Motive die Bernadotte'd Handeln beſtimmt 
haben, deutlich erfennen. Vor allem darf man nicht vergejlen daß 
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für ihn der Krieg ein ganz anderer war ald für die Preußen, Defter- 
reicher oder Ruſſen. Diefe alle hatten verjährte Unbilven zu rächen; 
fie gingen zum Theil in den verzweifelten Kampf um ihre Exiſtenz, 
und fegten ihr alles eim in dieſem Krieg der Rache, der nationalen 
Ehre und Selbftändigkeit. Wie es in dem königlichen Aufruf vom 
17. März hieß: „es ift der fette Kampf, den wir für unferen Namen, 
für unfer Dafein wagen, und unfer Yofungswort ehrender Friede oder 
rähmlicher Untergang.“ Es liegt in der Natur der Sache daß der 
ehemalige napoleoniſche Marihall von dieſen Motiven und Anſchau— 
ungen ganz unberührt war. Er focht im erfter Linie für fein junges 
Ihwedifches Königthum; die Erwerbung Norwegens ſchien dafür eine 
Vebensfrage. Darum drehen fid bet ihm — mas auch Großes und 
Gewaltiges geichehen mag — die Gedanken und Berechnungen immer 
um Norwegen; darum jchont er feine Schweden, denn er erwägt 
unmer zugleich den Fall daß er diefe Schweden brauche um fich fein 
ſlandinaviſches Pfand felber zu helfen. Er macht aus diefer Be— 
trachtung der Dinge in vertraulichen Ergießungen durdaus fein Hehl. 
„Der Krieg,“ äußert er, „jet in Schweden nicht populär; man habe 
dort gemeint e8 wäre beffer gewejen man hätte die Armee, ftatt nad) 
Deutſchland, geradewegs nad Norwegen geſchickt.“ Ja, er droht wohl 
offen damit diefem Rath zu folgen. „Quel interet ai-je’ — fagt 
er einmal mit dürren Worten — „a me battre sur le Continent? 
Je depense beaucoup plus que je ne devrais; 1a Baltique me 
garantit de l’Empereur Napoleon, je m’en vais avec mes Suddois, 
je prendrai la Norwègue.“ Dieſe ſchwediſch-dynaſtiſche Auffaſſung 
der Dinge ward ſeit den großen entſcheidenden Schlägen gegen Bo— 
naparte zugleich durch eine andere Berechnung durchkreuzt — durch 
den Gedanken an die Erwerbung der franzöſiſchen Krone. Von den 
erſten Gofetterien mit den franzöſiſchen Gefangenen und der unver: 
fennbaren Schenung womit er den geichlagenen Feind behandelte, 
gleichſam ſich aufjparte, fam es im September und October ſchon zu 
unverblümten Andeutungen oder zu Anreden, wie an eine Anzahl ges 
fangener Sranzofen: „Ihr habt einen Gorfen genommen um euch zu 
regieren; es gab wohl andere Generale in der Republik; ich, ich bin 
aus dem Lande Heinrichs IV.’ Einige Wochen fpäter, im November 
1813, fragte er denn geradezu bei den Monarchen von Rußland und 
Preußen an: „ob Allerhöchſtſie vielleicht feine perfönliche Hoffnung 
nicht allzu kühn fänden, und ebenfowentg bezweifeln möchten daß im 
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ihrem Imterefje feine Erhebung für einen fehr vortbeilhaften Tauſch 
mit Napoleon gelten könnte.“ Er hatte aud einen Aufruf ausgear- 
beitet und den Monarchen vorgelegt, wodurd die Franzoſen von Na 
poleond Herrihaft abgewandt und auf einen aaa diefer Art 
vorbereitet werben follten, 

Bei diefem Widerſpruch der Intereffen und der Zwecke ergab es 
ſich von felbft daß Bernadotte nicht nur hemmend und lähmend auf 
die Entſcheidung eimwirkte, fondern mehr al® einmal geradezu ver: 
derblich zu werben drohte; bei Großbeeren, Dennewig, beim Elbüber⸗ 
gang ift alles Große ohne ihn und gegen ihn gejchehen, und man 
begreift den Groll den Bülow und Tauenzien gegen ihn begten, voll 
fommen. Obne die jelbftthätige, in gewiffem Sinn eigenmächtige Ac- 
tion wäre wahrſcheinlich gleich der 23. Aug., der Tag von Örofbeeren, 
den Preußen verhängnißvoll geworden. Die lichtuolle Darlegung die 
unfer Gefchichtjchreiber von den kriegeriſchen Vorgängen dieſer Zeit 
gibt, gewährt volle Einfiht in die Situation; mit vollem Recht rügt 
er die Dreiftigkeit des Franzofen, ſich al8 der Sieger zu benehmen und 
als folder die Huldigungen der preußischen Hauptitadt einzunehmen, 
und in den Schlachtberichten mit wirklich bonapartifcher Virtuofität die 
Thatjachen zu verdrehen und Bülows Berdienft herabzumwürdigen. Man 
kann dem Unmuth den unſer Darfteller darüber kundgibt, nur zus 
ſtimmen. „Da Bernabotte ausgejprochen,‘ jagt er, „daß Bülow nur 
auf feinen Befehl gehandelt, der Beriht Bülows an den König nir 
gende, und überhaupt nichts in den Zeitungen veröffentlicht worden 
it ald das Bulletin des Prinzen, fo glaubte das große Publikum 
nicht anders ald daß der Prinz den Sieg erfochten habe. Es gieng 
in alle Compendien, in alle Lehrbücher der allgemeinen Weltgeſchichte 
über, und die deutjche Jugend Iernte: der Kronprinz von Schweden 
bat den Marſchall Oudinot bei Grofbeeren geſchlagen. Solch cu 
Irrthum iſt nachher ſchwer wieder auszurotten, weil ihn noch lange 
zeit ein Schriftfteller dem andern nachſchreibt, wenn die Srtegäge: 
ſchichte ſich auch noch fo viel Mühe gibt die Lage der Dinge ins rechte 
Licht zu ftellen.“ 

Der Wahrheit zur Ehre müſſen wir ergänzend bemerken daß 
Bernadotte in diefem Fall nicht der einzige Schuldige war. Bülews 
berichtigende Darftellung ward von dem Staatsrath Pe Coq, der mi 
der Cenfur beauftragt war, geftrichen; ein Refeript, vom Tage nad 
dem Siege von Dennewig datirt, theilte Da8 dem Sieger mit. Es 
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entſpann fih darüber ein intereffanter Briefwechſel zwiichen Bülow 
und zwijhen Le Gog und dem Fürften Wittgenftein. Bülow fragte 
nach welchen Inſtructionen das gejcheben fer; „es intereflire ihn Die 
jenigen kennen zu lernen die ihren Mitbürgern die genaue Kenntnif 
von dem entziehen wollen was die vaterländifchen Truppen für fie ge- 
than haben, oder die vielleicht mit tadelnswerther Bereitwilligfeit fich 
fremden Befehlen unterwerfen. Wittgenftein antwortete in ſcharfem, 
bureaufratifh abfanzelndem Ton; er fand e8 namentlich ganz außer 
der Ordnung daß ein General nad Inftructionen der Behörden frage, 
oder daß er „an einen königlichen Staatsrath Aufforderungsrefcripte 
erlaſſe.“ Bülow blieb die Antwort nicht ſchuldig. Er wiederholte den 
Verdacht daß „eine einer Staatöbehörde nicht geziemende Furcht einem 
andern ald dem König zu mißfallen“ dabei im Spiel fe. Nicht um 
feiner Perſon willen (denn er habe 40,000 Zeugen), fondern um des 
Volkes willen habe er die Berichtigung gewollt; dieſes jolle wiſſen was 
pie preußifche Armee für die gute Sache getban habe. Auch räumte 
er ſich ſchließlich volllommen das Recht ein ald commandirender Ge— 
neral Behörden, ſelbſt wenn es Polizeipräſidenten oder fönigliche 
Staatöräthe ferien, in Dienftjachen „auffordern“ zu dürfen. Bei 
diefer Genugthuung freilich blieb es; Bülow bejchwerte ſich noch beim 
Staatöfanzler, wir finden aber nit daß es einen Erfolg gehabt hätte, 

Um jo dringender ift noch nad vierzig Jahren die Pflicht ver 
Gefchichtichreibung durd eine klare und parteilofe Darftellung die 
Wiederkehr jener fables convenues für immer abzuſchneiden. Beitzke 
hat dieß mit allem Eifer gethan. Es wird jeder Lejer die Schilde— 
rungen der Schladhten von Öroßbeeren und Dennemwig befriedigt und 
mit der Ueberzeugung aus ver Hand legen, daß wenigitend dem 
deutſchen Leſer Mittel an die Hand gegeben find die thatjächlihen Vor— 
gänge richtig zu beurtheilen. Mit befonderer Liebe wird die Schlacht 
bei Dennewig behandelt. „Die Schlacht“, ſagt der Verfaſſer, „Die 
am 6. September gekämpft wurde, ift für die preußiſchen Waffen vie 
glänzendite im ganzen Befreiungsfriege. Bei dem Namen Dennewig 
muß jedes Preußen, wiirde jedes Deutſchen Bruft fi höher heben, 
wenn der Eindrud nicht dadurch getrübt wäre daß in Feindesreihen 
zahlreiche deutjche Streitkräfte ſtanden. Es find nur drei Schlachten 
in dem großen Kampfe die rein durch preußiſche, alfo deutiche Kraft, 
chne Mithülfe von fremden Streitern gewonnen worden find: die von 
Großbeeren, Wartenburg und Dennewig; von dieſen aber ift die 
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letztere die glorreichfte. Die Schlaht an der Katzbach, fo gewaltig ihr 
Eindrud auch ericheint, und obwohl durch deutſche Intelligenz ge 
wonnen, verdankt ihren Erfolg der Mitwirtung der Ruffen; bei Culm 
firitten nur Ruſſen und in geringerer Zahl Oeſterreicher.“ 

Die Situation nad) dem Sieg von Dennewig entiprad freilich 
dem Glanz der erfochtenen Erfolge nicht. Einmal wiederholte fid, 
wenn aud) vorfichtiger, die frühere Taktik Bernadotte's, gefälichte Berichte 
in die Welt zu geben; dann entſpann fi zwifchen ihm und Bülow 
ein neuer bitterer Hader über die rafche Benutung des Steg. Ueber 
die Schlachtbulletins entftand eine Heine Gorrefpondenz mit Aoler: 
creuß, aus der wir wie aus mandem andern Anlaß entnommen haben 
daß dieſer ſchwediſche Dfficter die Dinge richtiger würdigte als die 
andern in Bernadotte'$ Hauptquartier. Wir heben nur eine feiner 
Aeußerungen hervor. „In jedem Fall,“ fchreibt er- am 15. Sept. 
an Bülow, „erkläre id) Taut day der Anordnung Ew. Exec. und der 
Bravour der von Ihnen befehligten Truppen die ganze Ehre dieſes Tags 
gebührt. Der geringe Berluft unferer Artillerie zeigt wie wenig fie 
mitgewirft hat, während das preußifche Blut hier wie bei Großbeeren 
und bei vielen andern Anläffen in Strömen gefloffen iſt. Es wäre 
daher unverzeihlich dieſen braven Truppen nit alle Gereditigfeit 
widerfahren zu laſſen.“ Er ſelbſt, fügt Adlerereutz binzu, babe feinen 
Antheil an dem Bericht, Wetterjtent babe ihn verfaßt. Auch hätten 
mehrere Gefangene dem Kronprinzen ausgejagt fie hätten den Anmarſch 
der ſchwediſchen und ruffiihen Colonnen gefehen! 

Der Geſchichtſchreiber überfieht indeſſen neben diefem Glanz ver 
Waffenerfolge die Schattenfeiten der Yage nicht: die Lauheit der Rhein: 
bundfürften und den Mangel eined mächtigen Aufihwungs im Süden 
und Weiten, der die vafche Uebermwältigung des Feindes nad) fich zieben 
mußte. Er jchildert uns in lebhaften Zügen die unentichloffene Scheu 
um großen Hauptquartier, das bedenkliche Beginnen einen Theil von 
Blüchers Armee nach Böhmen zu ziehen, und Blüchers zähes, chlief- 
lich auch erfolgreiches Bemühen dieß zu hindern. Mit dem endlich 
beichlofjenen Links-Abmarſch der großen Armee über das Erzgebirge ın 
der Richtung auf Yeipzig, und dem Borrüden des fchlefifchen Heers 
nad der Elbe war die Entſcheidung näher gerüdt. Welche Mühen 
es koſtete die jchlefiihe und die Nordarmee zu einer gemeinſamen 
Actton zu beftimmen, und wie auch jest wieder Bernadotte's Wir: 
jtreben alles zu hemmen drohte, während Bülow kurzweg erflärte: 
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„er werde ſich durch die Furchtſamkeit und die egoiſtiſche Politit eines 
Fremdlings nicht abhalten laflen für das allgemeine Beſte zu wirken‘ 
— wird von Beitfe in den Hauptmomenten erzählt. 

Aus den Correfpondenzen jener Zeit erjehen wir daß die Span- 
nung zwifchen Bernadotte und Bülow den peinlichften Grad erreicht 
batte. Seit Großbeeren und Dennewig war die Erbitterung des 
preußiichen Generals mit jedem Tag gemahlen; nun famen neue 
Differenzen über die Blofade von Wittenberg und der bekannte öffent: 
lihe Tadel, den Bernadotte über Bülows Thätigfeit vor Wittenberg 
ausſprach. Das gab ver ſchon faft erjchöpften Geduld des Siegers 
von Dennewig den legten Stoß. Im einem aufgeregten Schreiben an 
Adlercreug bejchwerte er fi, und drohte eine öffentliche Rechtfertigung 
befannt zu maden, was natürlih auch der ſchwediſche Kronprinz 
nicht eben gleihmüthig aufnahm. Im den Gejprächen mit einem preu— 
ßiſchen Stabsofficter, deſſen Aufzeichnungen darüber die genaneften 
Aufſchlüſſe geben, ließ er feinem Unmuth freien Lauf. Er ift über 
Zauenzien jo aufgebradht wie über Bülow; damals ſpricht er die 
Ihen erwähnte Drohung aus, wegzugehen, und Norwegen auf eigene 
Hand in Befig zu nehmen. „Ich brauche feine Talente,“ fagt er, 
„ih verlange Wachſamkeit, Muth und vor allem Gehorfam. Bringen 
Cie mir feinen folden Brief mehr; er koſtet mich ein Jahr von 
meinem Leben; ih bin ein Mann der fich fortreißen läßt, wir Leute 
im Süden haben reizbarere Nerven. Ic habe den Krieg immer vor: 
fihtig geführt; ich habe nie eine Kanone, eine Yahne, ein Regiment 
verloren, aber dafür verlange ich auch Vertrauen.“ Er verbirgt freilich 
in Diefer Unterredung durdaus nicht daß feine ſtandinaviſchen und 
dynaſtiſchen Intereffen ihm näher lägen als die rafchen Schläge gegen 
Napoleon, die man von ihm verlangte. In Schweden werfe man 
ihm vor: er opfere die ſchwediſchen Kräfte für eine fremde Sade; 
für ihn handle e8 ſich in der That nicht darum ſich immer zu ſchlagen. 
C'est le desir du simple soldat — un general pense plus loin.. 
Moi dans ma position et pour l’opinion je ne dois point subir 
d’öchee. 

Bernadotte's raſch erregbarer Grol war auch wieder leicht zu 
befänftigen. - So hatte dießmal die Umgebung ven Courier aufgehalten 
der vom König die Entfernung Bülows nerlangen jollte, wie dann 
der Zorn verraudt war, gab er fih auch zufrieden. Doc wollte 
Bülow feinen Schritt zur Annäherung thun; das äuferfte was er 
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that, war die Sendung Boyend ind ſchwediſche Hauptquartier. Berna⸗ 
dotte's affable franzöfiihe Manieren glihen die Sachen aus; es kam 
zu einer Unterredung mit Blücher in Bülows Quartier, er lud ihn 
ein mitzufahren, und beide gingen ziemlich befriedigt auseinander. 
Recht gelegen fam dann eine Cabinetsordre des Königs, die in 
freundlichen Worten Bülom um der guten Sache willen Nachgiebig- 
keit und Vorſicht anempfahl. Ganz waren freilih auch jetzt die 
Differenzen nicht ausgeglichen; jeder neue fühne Plan rief den gleichen 
Wiverftand des ſchwediſchen und Bernadotte’fchen Sonderinterefie'8 ber- 
vor. Aber in dem entfcheidenden Moment überwanden doch auch jedes 
mal die deutſchen Feldherren die Schwierigfeiten welche ihmen die 
Selbftfucht und die fchielende Halbheit in den Weg warf. 

Der Elb-Uebergang und Ports Helvenprobe bei Wartenburg wird 
von dem Gefchichtfchreiber als ein vorzugsmerfe deuticher Kampf mit 
fihtbarer Vorliebe behandelt; er bringt auch ein paar charakteriftiiche 
Züge von Blücher bei. Blücher, fagt er, ver feines hohen Alters 
wegen in eine ferne Zeit ragte, wo der Unterricht ſehr dürftig ge 
wefen, redete die Sprache des mittlern Bürgerftands damaliger Zeit. 
Um eine Probe feiner Spracdmeife zu geben, fee ich bier mit Diplo 
matischer Genauigkeit einen Ausſpruch von ihm her, welden er am 
8. Aug. 1814 auf dem Ball that den die Bürgerichaft von Berlin 
ihm zu Ehren gab, Er wurde bier gefragt mie ſich denn die Land— 
wehr im Kriege benommen habe, und er antwortete: „Im der Ehrſcht 
(in der Erft, zuerft) da wart man fo (er dachte vermuthlich an das 
Gefecht bei Goldberg und an die Auflöfung der fchlefifchen Land: 
wehr nah der Schlacht an der Katzbach), aberft hernach, da hab’ 
ich feenen Unterſchied mehr gefpürt zwifchen die alten Patteljons und 
und die Landwehr: Batteljond,” Ein Borfall der auf die Schlacht 
bei Wartenburg Bezug hat, und den der Feldmarſchall jelbit dem 
Dichter Fouqusé erzählte, aus deſſen Mund ihm der Verfafler bat, 
mag hier noch feine Stelle finden. Blücher erzählte ihn, mit der Be 
merkung: wie man zumeilen felbft „einen dummen Streech“ machen 
fünne. Ein Landwehrbataillon, welches bei Eifter über die Brüde 
gehen follte, ehr zerlumpt vom bisherigen Feldzug und nicht in der 
beften taftiichen Ordnung, konnte mit dem Webergang, aus Mipver 
ftänpniß oder zufälligen Urfachen, nicht ſogleich fertig werden. Auf ver 
Stelle fuhr Blücher auf daſſelbe los: „Ihr — Zeug, Ihr ſcheint leene 
Luft zu haben da drüben anzubeißen, aber Euch foll das Donner: 
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wetter regieren; wenn Ihr nicht fortmacht, laß ik Feuer auf Euch 
geben.“ Das Bataillon bededte fi in der Schlacht mit Ruhm. Als 
num am andern Tag der fiegreiche Feldherr fi vor der Front der 
Truppen zeigte, jubelte ihm alles entgegen, nur dieſes Bataillon allein 
blieb ftumm. Blücher fühlte daß eine Reparation nothwendig war. 
Er wendete wieder zu dem Bataillon um, und fagte: „Aberft Kinder, 
feid doch feene dumme Deumweld nich, un globt dat ik das geftern im 
Ernft gemeent babe; ik weeß dat Ihr alle düchtige Kerl fein, if habe 
ja man gefpaßt.” in ſchallendes Hurrah und unmäßiger Jubel war 
dann die Antwort. 

Wir können der Darftellung natürlih bier nicht in die Maſſe 
von Einzelheiten folgen, in welche der große Entiheidungsfampf vom 
16. bi8 19. Oct. ſich auflöft; nur auf einige wejentlihe Geſichtspunkte 
des Verfaſſers fol hier Hingewiefen werden. Ueber das mas dem 
Entiheidungsfampf unmittelbar vorangeht, weicht Beitfe von vielen 
deutfchen Darftellungen ab, indem er den in franzöfifhen Quellen an- 
gegebenen Kriegsplan Napoleons, der nachher aufgegeben ward, und 
auf deutfcher Seite nicht recht Glauben finden wellte, durchaus ernſt— 
ih nimmt; den Plan nämlich mit dem ganzen Heer auf das rechte 
Ufer der Elbe zu gehen, die Mark und Berlin zu erobern, gegen die 
Elbe wieder Front zu machen und Magdeburg zum Stützpunkt feiner 
weıtern Unternehmungen zu wählen. Auch er findet diefe Combination 
fühn, aber darum nicht fo unmwahrfcheinlich wie fie von anderer Seite 
vielfach angejehen worden ift. Er hebt die Bedeutung hervor welche 
die Elblinie für den franzöfiichen Kaifer hatte, und die bedenklichen 
dolgen die ein Berlaffen derſelben auf die rückwärts liegenden Feſt— 
ungen, auf den Beftand des Rheinbundes u. j. w. üben mußte. Wenn 
Napoleon, jo urtheilt der VBerfaffer, 170,000 Mann am rechten Ufer 
des Stromd vereinigte, fi mit Davouft, den Dänen, St. Eyr in 
Dresden und den übrigen Feftungen in Verbindung fette, fo gewann 
er eine neue Fräftige Stellung, brachte die Gegner in Verwirrung, 
(dichte den Herd des Enthufinsmus aus, und rief durch die Beſetzung 
der preußiſchen Stammlande ficherlich den tiefften Einprud hervor. 
Vielleicht wandte fi dann Bernadette nach der Küfte zurüd; was 
Bülow und Tauenzien dann thaten, war ſchwer zu beftimmen, Im 
jedem Fall war die Situation eher dazu angethban den Rheinbund 
neu zu befeftigen al8 aufzulöfen. Daß es veriwegen war fi in Fein— 
deögebiet mit dem Geficht gegen Frankreich aufzuftellen, zwiſchen ſich 
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und dieſem Pand die abgeneigten Regierungen des Rheinbundes fih 
ſelbſt zu überlaffen und von Frankreich abgeſchnitten zu werben, ftellt 
Beitsfe nicht in Abrede, aber er erinnert daran daß Napoleon immer 
noch auf die Treue der Dynaftien feft glaubte rechnen zu können, und 
die Bölfer kamen ja bei ihm nicht in Frage. Daß Napoleon, be 
merkt er, jenen Plan fallen und daß er unter Umftänden erfolgreih 
fein konnte, Das wirft den allerihwärzeften Schatten auf die öffent- 
lihen Zuftände des deutſchen Boll. Daß ein fremder Eroberer nad 
jo ſchweren Niederlagen und mit wenig mehr ald der Hälfte ver 
Streitfraft der Verbündeten es wagen wollte ſich um öftlichen Theile 
Deutfhlands, Front gegen Franfreih, aufzuftellen, und daß er nıht 
zu fürchten brauchte daß alle Deutihen aus allen Gauen des weiten 
Baterlandes mit Yöwengrimm berbeieilen würden um ihn zu zermal: 
men, ift eine ſchwere Anklage. 

Der etwas bittere Ton diefer Betrachtung klingt überbaupt aus 
den letzten Partien der Darftellung häufig in vwernehmlicher Weile 
heraus. Indem Beitzke die Rieſenkämpfe von Wachau, Mödern, Yeip: 
zig, Die ungeheuven Opfer der breitägigen Schlachten, die nachhaltigen 
Wunden die dem Wohljtand Deutichlands gejchlagen waren, ſchildert, 
betont er zugleich überall ſcharf die verworrene und unzulängliche Yet: 
tung des Ganzen, die ſich namentlidy in den Anordnungen zur Ber: 
folgung des Feindes aufs grellfte bloffteltee Den Opfern und dem 
reihen Lohn der den Führern und felbjt folhen warb die mehr ge 
hemmt als gefördert hatten, jtellt er die Erinnerung an Das entgegen 
was man einft im März freigebig den Völkern verheifen, und wofür 
jest Schon, im October, das Gedächtniß geſchwunden ſchien. Die 
großen Thaten diefer Tage machen ihn nicht blind gegen die Miſere 
womit die Neftauration in Heffen, Hannover u. f. w. ihren Wieder: 
eintritt feierte. Die Anftvengungen deutſcher Völler im Kampf ftellt 
er im ſchneidende Parallele mit der böhnifch = geringichätsigen Beband- 
lung die der rheinbündifche Particularismus dem erften Verſuch einer 
deutſchen Gentralverwaltung widerfahren ließ. Kurz, man wird dieſe 
legten Blätter nicht ohne bittern Nachgeſchmack aus der Hand legen; 
denn was der Verfaffer jagt, flingt berb, und verlegt mande En: 
pfindfichfeit, aber es ift freilich nur zu wahr. 
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Dritter Band. 
(Allgemeine Zeitung 18. März 1556 Beilage Nr. 7>.) 


Mit diefem dritten Bande ift das treffliche Buch abgefchlofjen; in 
gleiher Friſche und Lebendigkeit wie die beiden früheren behandelt er 
den Feldzug von 1814. Weiter zu gehen als bis zur eriten Ein- 
nahme von Paris hielt der Verfafjer nicht für „ftreng nöthig;“ Die 
Geihihte der deutſchen Freiheitskriege ſcheint ihm damit beendet. 
„Der Kampf von 1815, jagt er im Vorwort, „war mehr ein Kampf 
der alten Dynaſtien gegen den Eindringling, es handelte ſich von Seite 
Napoleons nicht mehr um eine Wiedereroberung von Deutſchland oder 
gar um Wiederaufrihtung einer Weltherrſchaft, jondern nur darum 
ob es ihm unter ganz neuen Verhältniſſen möglich fein würde ſich 
auf dem Thron von Frankkreich zu erhalten.‘ Wir möchten dieſer 
Auffafjung doch nicht unbedingt beipflichten. Neben dem dynaftiichen 
Gegenſatz gegen den Ufurpator war doch 1815 dafjelbe nationale Inter: 
eſſe am Kampfe betheiligt wie in den beiden vorangegangenen Jahren; 
die deutſche Unabhängigkeit befonders war fo lange nicht als gejichert 
anzuſehen als die Herrichaft Napoleons drüben in irgendwelcher Form 
wieder auflebte. Ein paar Jahre Frift, und der Friedenskaiſer von 
1815 warf die aufgedrungene Hülle ab, um zunächſt die „natürlichen“ 
Sränzen wieder zu gewinnen. Die Politif der Karlsbader Zeit hätte 
ihm ohnedieß die Arbeit erleichtert. Der Kampf von 1814 war ein 
unvollendeter geweſen, infofern man die Franzofen mit unkluger Groß- 
muth behandelt umd gegen ihren Kaiſer eine halbe Maßregel ge— 
nommen hatte. Beides rächte fih nod ehe ein Jahr verflofien war, 
und machte einen legten Entjcheidungsfampf nothwendig, der kürzer 
an Dauer, aber an Größe und Glanz vem früheren volltommen eben- 
bürtig war. Wir können es indeflen wohl begreifen daß unfer Autor 
nicht bejonderd lüftern war von den glowreihen Schladhtfeldern von 
1813 und 1814 in die Verhandlungen des Congrefies herabzufteigen, 
und zu erzählen wie raſch dort alle brennenden Mahnungen voraus- 
gegangener Tage vergeflen waren, wie leicht e8 Talleyrand gelang die 
Bonaparte'jhe Politit unter Bourboniſcher Firma fortzufegen, und wie 
unerquidlich der Hader der Großen und Kleinen ſich auf dem gemwal- 
tigen Hintergrumde unvergeßlicher Opfer und Kämpfe abhebt; aber wer 
möchte darum Waterloo miſſen? 

Häuffer, Gefammelte Schriften. II. 48 
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Der PVerfaffer nimmt den Faden feiner Erzählung bei den Ber: 
bereitungen zum Rheinübergang auf; er berichtet und von den Diplo: 
matischen und milttäriichen Bedenken im verbündeten Hauptquartier, 
von der Thätigkeit Napoleons, feiner Hoffnung daß man ihm Zeit 
gönnen werde bis zum Frühjahr, und wie diefe Erwartung durchkreuzt 
ward durch den Entihluß der Gegner fogleih den Rhein zu über: 
fchreiten. Der Zug nad Franfreih war vielen anfangs wie eine 
Bermeffenheit erſchienen; die frühere Ueberlegenheit des Landes, feine 
Gränzen und deren Feſtungen, auch die eigenen Erlebniſſe von 1792 
und 1793 mahnten von dem Angriff ab. Man dadıte mehr an die 
alten Verhältniſſe als an die jeßt ganz veränderte Page. „ES fehlte 
nicht an ſehr gelehrten Militärs,“ fagt Beitzke, „welche, einen Winter- 
feldzug für unausführbar haltend, in allem Ernft rietben, wenn ein 
mal ein Einfall in Frankreich gemacht werden follte, mit Eröffnung 
eines neuen Feldzugs bi8 zum Frühling zu warten, indeß große Ma 
gazine anzulegen, fich einen geficherten Rheinübergang zu veridhaffen 
und, ganz im Sinn der trägen Nheincampagne, feine Zeit mit der 
Belagerung von Mainz zu verlieren.” Auch im Volk felbft brauchte 
es Zeit bis fi der Gedanke eines Angriffs auf Frankreich Bahn 
brach; das zwanzigjährige-Uebergewicht der Franzoſen übte immer noch 
feine Nachwirkung. Es iſt charafteriftiich daß die patriotifchen Lieder 
von 1813 ſich noch nicht bis zur Eroberung von Paris erheben, fon 
dern ed als höchſten Wunfd bezeichnen: die Siegeszeihen „am freien 
Rheinſtrom“ aufzupflanzen. „Zu jener Zeit, bemerft Beigfe mit 
Recht, „kannten die Deutihen ihr eigenes Vaterland noch wenig.“ 
Die ſchwierige Verbindung, die Getrenntbeit der vielen Gebiete hatte 
die deutſchen Stämme unendlich entfvemdet. Der Verkehr war in der 
Kindheit. Wer aus den oftdeutichen Pändertheilen gebürtig den Rhein 
geſehen Hatte, galt bei feinen Mitbürgern der Aufmerkfamfeit wertb; 
wer etwa Rhein und Donau gefehen, galt für einen vielgereiften 
Mann. Die deutijhen Verhältniſſe waren zu eingefchrumpft geweſen, 
und fonnten ſich trog der Siege nicht fo ſchnell zu großartigen Zielen 
audipannen. 

Dazu fam denn die unzweifelhafte Neigung zum Frieden, die 
bei allen kämpfenden Mächten — Preußen ausgenommen — ent 
weder entjchieven überwog, oder doch ihre eifrigen Verfechter batte. 
Die befannten Frankfurter Bedingungen, welche die natürlichen Gränzen 
anboten, find ein merkwürdiges Zeugniß dafür wie ſchwer man fid 
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zum legten Enticeidungsfampf entichloß, wie gern man auch noch nad) 
dem Leipziger Gotteögeriht mit dem Heberwundenen einen faulen 
Frieden eingegangen hätte In den Heeren und in den Völkern drang 
zuerft die Ueberzeugung durch daß es eine fittlihe Unmöglichkeit fei 
den Mann an der Herrichaft zu laſſen der fo über die Welt gefchaltet, 
und deffen Joch eben Deutſchland in einem Kampfe von zehn großen 
Schlachten abgejhüttelt hatte; aber e8 brauchte Zeit bis diefe jchlichte 
Anficht des Yandwehrmanns die diplomatischen Bedenken überwunden 
hatte. Wie wenig fehlte doch, und die Frankfurter Bedingungen wären 
angenommen worden! Wie zu Moskau und zu Prag war e8 nur Na— 
poleon jelbft der uns dießmal eine unberechenbare Galamität abge- 
wehrt bat. Ein folches Anerbieten, bemerkt Beitzke, ift in der Ge— 
ichichte unerhört, und zeigt deutlich wie groß der Eindrud der Thaten 
des Eroberer noeh war. Welche blutige Kämpfe waren einft um 
Belgien und um die Länder des Tinten Rheinuferd gelämpft worden, 
und Das wollte man alles bingeben mit Millionen deuticher Bewohner! 
Mar wollte dieß an Franfreih bingeben, nachdem dieſes in zwei auf: 
einander folgenden Jahren jedesmal ein Heer von mehreren Hundert— 
taufenden verloren; jegt wo die Oftgränze ganz umvertheidigt lag, und 
man zunädft mit 200,000 Mann und in wenigen Wochen faft mit 
einer halben Million Streiter eindringen fonnte; wo ganz Europa 
gegen Frankreich verbündet war! Traurig wäre dann insbefondere das 
Schickſal Deutichlands geworden. Das franzöfifhe Kaiferreich behielt 
noch 11,300 Quadratmeilen, von den Genie Napoleons beherricht, 
mit glänzendem Ruhme geihmüdt, Deutſchland um faft 1000 Quadrat: 
meilen Heiner, von 35 Regierungen beherrſcht, im Dften von ſlaviſchem 
Element durdyjegt, blieb Frankreich gegenüber ohnmächtig, und große, faft 
unüberwindlihe Gefahren wurden dem nachfolgenden Gefchlecht vererbt. 

Aber, wie Niebuhr damals ſchrieb, „der alte Gott lebte noch!‘ 
Napoleon ſäumte die Frankfurter Vorſchläge ſofort anzunehmen; die 
Schwäche feines Reiches auf den Flanken und im Innern warb jeden 
Tag offenfundiger, und man entichloß ſich den Krieg fortzufegen, und 
zwar — belehrt durch die Erfahrung von 1813 — unverzüglich fort- 
zufegen, nicht dem Gegner Monate Zeit zu laffen zu neuer Rüftung. 
Das Manieft vom 1. Dec. 1813 gab diefen Entſchluß fund, indem es 
zugleidy die dem Gegner abgelernte Taktit gebrauchte, die Nation von 
ihrem Beherrſcher zu trennen, Diefen preißzugeben, jene mit füßen Ver— 
fprehungen zu loden. 


4° * 
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Unfer Geſchichtſchreiber kann ſich mit dem Mantfeft nicht befreun— 
den, ſchon weil es im voraus Verbindlichkeiten einging, die man viel: 
leicht nachher Urſache hatte zu bereuen. Das Actenftüd leidet unferes 
Bedünkens beſonders an einem: es fehlt ihm die innere Wahrhaftig: 
feit, und darum auch die vechte Würde, Es war blanfe Sophiftere 
Napoleon die Schuld der vorausgegangenen Uebel allein aufzubürden, 
und die Nation die ihn emporgehoben und getragen, davon freizu: 
fprehen. Ob wohl unter den Humderttaufenden, die jest die Waffen 
trugen, ſich ein einziger befand den man im Ernſt glauben maden 
konnte die guten Franzofen ſeien im Grund unjhuldig an allem Elend 
und aller Mißhandlung, man müſſe ihnen zum Lohn für ihre Auf: 
führung noch eine „Ausdehnung des Gebiets überlaffen, wie fie Frant- 
reich unter feinen Königen nie fannte ?“ 

Mit den gewöhnlichen Mitteln, jo urtheilt Beigke, war das Na— 
poleoniſche Reich gegen den Angriff, der ibm jett bevorftand, wicht 
mehr zu vertheidigen. Von den Verbitndeten in jeiner Eriftenz bedroht, 
mußte Napoleon fih auf das engfte an fein Volk anſchließen; er mußte 
den Kampf zur Nationalfahe machen. Durch feine Dictatur war 
das Volk feiner Rechte beraubt, die es fich durd eine blutige Reve— 
lutton und auf vielen Schlachtfeldern erfämpft; er mußte beftummte 
bündige Zuficherungen geben daß das Volt wierer in feine Rechte ein: 
gefett werben follte, und fie unverbrüchlich halten. Er konnte dann 
das immer noch empfängliche Nationalgefühl der Franzofen bis zum 
tiefften Grund aufregen, und neben der Errichtung eines mächtigen 
Heeres gleich anfangs beim Einrüden der Verbündeten eine Bewafl- 
nung in Mafje decretiren. Die Verbündeten würden dadurch bevenf- 
id und für den Frieden gemeigter geworden fein. Es war ſchon fpit, 
bemerkt Beitfe an einer andern Stelle, aber in diefer äuferften Ge 
fahr vielleicht Doc nicht zu ſpät, wenn Napoleon den gejetsgebenden 
Körper aufgelöft, neue Wahlen angeoronet, fih in einem Manifel 
offen, wahr und warın an die Nation gewandt, die Wiederberftellung 
bürgerlicher Freiheit feierlich zugefihert und eine allgemeine Erbebun 
angeoronet hätte. Ob es Napoleon felbft über fid) je wermocht hätte dieß 
„offen, wahr und warm‘ zu thun, bezweifelt unfer Geſchichtſchreiber; 
wir zweifeln aber auch ob e8 ihm irgend jemand im Ernſt geglaubt hätte 
Die Erfahrung von 1815 fpricht wenigftend mit deutlichen Worten de 
gegen ; die Erinnerung an feine fünfzehnjährige Gefchichte war ſelbſt un 
den beweglichen Franzofen mächtiger als alle conftitutionellen Flosleln. 
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Der Kriegsplan des Feldzugd von 1814 und die Art feiner Aus- 
führung hat den Beifall des Verfaſſers nicht. Er findet daß den Ent- 
ihlüffen des Kampfes überall die Scheu rafchen Handelnd und vie 
ftille Friedensneigung im Wege ftand. Bei der großen Ueberfegenheit, 
meint er, wobei man feine Gefahr laufen konnte, wäre es darauf an— 
gefommen den Feind zu überrafhen und fchnell eine große Strede des 
Fandes zu befegen, um jede NRecrutirung unmöglich zu machen und 
fih aller Hülfsquellen zu bemächtigen. Durdy die übermäßige Lang— 
ſamkeit ging alle Ueberrafhung verloren, und Napoleon, der jeine 
Maffen in falſcher VBorausfegung gegen Holland gerichtet, behielt Zeit 
diefe umkehren zu laffen und noch bei leidlicher Zeit entgegenzuftellen. 
Je weiter die Verbündeten aber in Frankreich hineindrangen, deſto 
mehr ſchwand ihre Kriegäfunft, und die Gewinnung des Plateau’s von 
Langres galt faft ald das höchſte zu erreichende Ziel. Es waren, mie 
befannt, nicht nur militärische, fondern politifhe Erwägungen die dieſes 
zaghafte Zögern veranlaßt haben. Der alte Zwiejpalt im Yager der 
Berbündeten, der vor dem Prager Congreß und in den Franffuter 
Verhandlungen ſich kundgegeben, brach nod einmal mit aller Ent- 
ichtevenheit hervor; zum lettenmal ward die Frage durchgefochten: ob 
Napoleon in feiner Macht nur zu befchränfen oder zu entthronen fei? 
Es ftand noch einen Augenblid in des Imperator Hand einen Frieden 
zu gewinnen, der ihm die Gränzen von 1792 und damit die Mittel 
ließ neue Kraft zu ſammeln zur Eroberung der natürlichen Gränzen. 
Seine eigene Unzugänglichfeit hat, wie früher zu Prag und Frankfurt, 
mebr zur Vereitelung beigetragen als die Uebereinftimmung der Gegner. 
Aber neben diefen fetten Friedensverſuchen von Chatillen gehen die 
Kriegsereigniffe ungeftört ihren Gang; während man im verbündeten 
Lager nur jheu umd verlegen zugreift, hat Napoleon auf diefen Kampf 
feine Hoffnung gefegt, und denkt mit entſcheidenden Schlägen der ſchon 
ſchwankenden Kriegsluft im großen Hauptquartier befjere Beringungen 
abzuringen. 

Indeſſen die erften Schläge entiprachen diefer Hoffnung nicht; 
dem unfruchtbaren Kampf von Brienne folgte Die Schladht von Ya 
Rothiere, die erfte Niederlage Napoleons auf franzöſiſchem Boden. 
Beitste ift der Anficht, daß eine nachdrückliche Verfolgung dieſes Sieges 
ichon jest die fette Entſcheidung hätte herbeiführen fünnen. „Wenn 
man,“ fagt er, „Die große Uebermadt der Verbündeten und den Um— 
ftand erwägt daß das franzöfiiche Heer bei Ya Rothiere ganz umftellt 
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werden konnte, jo war Napoleon noch ziemlich gut davongekommen. 
Sein Heer hätte ganz aufgelöft werden können, nun hatte er doch noch 
den größten Theil gerettet. Wenn indeffen, wie zu erwarten ftant, 
die zahlreichen Corps der Verbündeten ihm auf dem Fuße folgten, 
fo mußte er trogdem zu Grunde gehen.“ An des Kaiferd weiterem 
Glück verzweifelnd, hatte das Heer den Muth verloren. Fübrchterlich 
zerzauft, den Strapazen und dem Hunger faft erliegend, fette es ſtumm 
und düfter den March auf Troyes fort, wober ein großer Theil ver 
jungen Soldaten die Fahne verließ und in die Heimath eilte, Welchen 
Eindrud dieß auf das ohnehin friegesmüde Frankreich machen mußte, 
iſt leicht zu ermeſſen. 

Das Zögern im Lager feiner Gegner und der Mangel eines ein— 
trächtigen, raſchen Oberbefehls ließ ihm Zeit ſich aufzuraffen und neue 
Kraft zu fammeln zu glüdlicheren Schlägen. Die verbündeten Heere 
trennen fih, Blüchers Ungeduld drängt mit 50 bis 60,000 Mann 
auf die franzöfifche Hauptftadt (08, indek die große Armee, einem raſchen 
und kraftvollen Entſchluß abhold, entweder ftillfteht oder mit Rüchugs— 
gedanken beichäftigt iſt. Das gibt Napoleon noch einmal Gelegenbeit, 
wiewohl mit befcheidenen Kräften, Thaten auszuführen welche an die 
glänzendften Tage früheren Stegedglüds erinnerten. Er läßt „mit un 
erhörter Kühnheit“ nur eine feine Macht zur Beichäftigung des großen 
Heeres zurüd, wirft fih auf Blücher, jchlägt in fünf Tagen fünfmal 
die ſieggewohnte fchlefifche Armee, getrennt und überrafcht, wendet ſich 
dann mit Bligesfchnelle um, und ſteht ſchon vier Tage nach dem legten 
Gefecht mit Blücher der großen Armee gegenüber, um auch gegen ſie 
einen glüdlihen Schlag zu führen. Unſer Gefchichtfchreiber erzäblt 
diefe Vorgänge Far, anſchaulich, und mit dem lebhafteſten Antheil an 
dem Schickſal des Blücher'ſchen Heeres. „In ihm jchlug,“ jagt er, 
„un gegenwärtigen Augenblid das „Herz von Deutichland,“ ja ver 
ganzen Coalition. Wurde diefe Kriegsichaar vernichtet, zerftreut, ihr 
ruhmgefrönter Feldmarſchall und die andern Häupter: Gneiſenau, Klett, 
Prinz Auguft von Preußen, Grolmann, getödtet oder gefangen, je war 
es mit dem Kriege aus, und Napoleon hätte einen vortheilhaften Fri 
ven erlangt.‘ 

Es ging freilich nicht fo wie Napoleon hoffte; Bücher hatte ſich 
von den unglüdlihen Gefechten viel vajcher erholt als der Gegner 
vorausfegte. Aber es war doch um die Mitte Februar eine peinliche 
Kriſis eingetreten, die ſchwächliche Entichlüffe und ein unlauteres End 
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erwarten ließ. Nach Beitzle's Anſicht hat die politiſche Lage und die 
ftille Friedensneigung im öfterreihifchen Hauptquartier das meifte dazu 
beigetragen daß es jo fam, und er richtet gegen Schwarzenberg herben 
Zabel daß er den Soldaten fo ganz im geſchmeidigen Diplomaten unter: 
geben ließ. Aber er findet auch die militärifche Yeitung, ſelbſt wo fie 
unbeirrt von diplomatiſchen Rückſichten verfuhr, unter der Linie deſſen 
was man erwarten durfte, 

Die entjcheidende Wendung trat ein, ald in den legten Tagen 
des Februars Blücher geftattet ward durch Bülow und Winzingeropde 
fich zu verftärfen und auf eigene Hand zu operiven. Das Hauptheer 
bleibt zwar in feiner fecundären Rolle, und entfaltet auch in der 
nächſten Zukunft nur eine unzulängliche Thätigleit, aber man rafft 
fih doch zu dem glüdlihen Treffen von Bar fur Aube auf, während 
Blücher feinen Marſch nah Nordweſten beginnt, der für Napoleon 
ganz außer Berechnung lag. Nach zweimaliger Bereinigung der beiden 
großen Heere — ruft Beigfe aus — mar wegen der Verſchiedenheit 
der Intereſſen der Cabinette und wegen ver Unfähigfeit des Ober: 
feldherrn noch feine Entſcheidung herbeigeführt worden, und doch koftete 
rer Feldzug ſchon über 100,000 Mann! Site wurde zwar nicht end— 
gültig erreicht, aber doch gründlich vorbereitet, ald man jett dem 
unternehmendjten und heldenmüthigſten Feldern der Coalition 100,000 
Mann untergab, und ihm erlaubte damit jelbftändig gegen Paris vor- 
zudringen, während das Heer Schwarzenbergs in Cantonnirungen das 
Ergebniß ruhig abwartet. 

In Paris feierte man Dank- und Siegesfefte für die Treffen 
bei Nangis, Montereau, Bray, und das AZurüdtreiben des Feindes 
von der Nähe der Hauptjtadt bis Troyes. Der Kanonendonner er: 
ſcholl vom Plage der Invaliden; Gefangene und eroberte Geſchütze 
wurden dem Bolfe zur Schau gejtellt, Bor kurzem hatte man die 
Siege von Champaubert, Montmirail, Chateau-Thierry und Vauchamps 
gefeiert. Jetzt fiel mitten in dieſem Stegesjubel die Schredensnad- 
richt daß der vernichtet geglaubte Blücher mit einem großen Heer nicht 
mehr zwei Märjche von der Hauptjtadt ftände! Vergebens eilte Na, 
poleon jett heran; die Bereinigung mit Bülow und Winzingerode ver- 
mochte ev nicht mehr zu hindern. Aber eines kam ihm auch jegt noch zu 
jtatten, und half wenigſtens die Krifis um eine furze Frift hinaus- 
rüden. Es trat jene peinliche Unficherheit im preußifchen Lager ein, 
die durch Blücherd Krankheit und den Mangel an Harmonie unter 
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den Generalen veranlaft war. Sie machte ed Napoleon möglich noch einen 
glüdlihen Schlag bei Eraonne auszuführen, und hielt bei Yaon zwar 
nicht die Niederlage, aber doch die völlige Vernichtung ab. Was Beige 
darüber gibt, fat die Mittheilungen von Grolman, Müffling umd 
Droyfen in ihrem Ergebnif kurz zufammen. Die jchredlichen Tage 
von Champaubert, Montmirail, Chateau-Thierryg und Vauchamps 
Etopas, fagt er, hatten doch Blüchers Seele tief erſchüttert. Er hatte 
vergebens gehofft mit Schwarzenberg vereint die Scharte auszuwetzen. 
Es war ihm indefen ein bedeutendes Heer anvertraut und die Ent- 
jheidung des Feldzugs in feine Hand gelegt worden; ver alte Held 
wollte fie durdy die Vernichtung feines Gegners herbeiführen — aber 
große Entwürfe waren ihm unter den Händen bei Eraonne zerromnen. 
Unter diefen ſtarken Aufvegungen und den unausgejegten Strapajen 
eines Winterfeldzugs brad Die ftarfe Natur des 72jährigen Löwen 
zufammen. Ein Fall wo Blücher frank wurde, war nicht worgejeben; 
Gneifenau wäre wohl der Mann gewejen Blücher zu erfegen, allein 
die Generale waren älter ald er, und wenn es der Anctennetät nad 
ging, hatte Yangeron zu commandiren. Diefer jchente aber die Laſt 
und Perantwortlichteit. So blieb e8 bei einen Zwiſchenzuſtand; 
Blücher, wiewohl bevenklih krank, behielt dem Namen nad den Ober- 
befebl, und Gneiſenau führte ihn in der Wirklichkeit. Diefer war denn 
freilich nicht in der Lage den preußiſchen und den feit Craonne auch ſehr 
mifvergnügten ruſſiſchen Generalen gegenüber jo zu verfahren, wie 
wenn der Feldmarſchall ın voller Geſundheit ſich zu Pferde an ver 
Spige der Truppen befand; aud machte ihn das rafche” Zufammen: 
ichmelzen der gewaltig in Anſpruch genommenen preußischen Beftan- 
theile des Heeres bedenklich, er mochte glauben tm preußtfchen Interefie 
dieje foftbaren Kräfte nicht zu fehr exrponiren zu dürfen. So gibt ſich 
zum erftenmal an diefer Stelle ein Schwanfen und eine Unentjchlojjen: 
beit fund, die namentlich während und nad der Schlacht bei Laon 
ftörend in die Entjcheidung eingreifen. Es gelingt einem Heer von 
über hunderttaufend Mann, mit den fähigſten Generalen und den beiten 
Truppen, noch nicht eine halb fo ftarfe feindliche Armee zu zermalınen; 
Napoleon erleidet zwar bedenkliche Berlufte aber der enticheidende Stoß 
wird noch von ihm abgewehrt. 

Das war freilich nur eime legte Frift; mit dem Scheitern der 
Verhandlungen zu Chatillen, und dem rettenden Entſchluß auch die 
große Armee nad) Paris aufbrechen zu lafjen, mußte die Entſcheidung 
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dennoch fallen. Ueber die Haltung Napoleons auf dieſem letzten 
Friedenscongreß, und die Motive die ihn beſtimmen mochten, ſtellt 
Beitzle zutreffende Betrachtungen an. Wenn er Frankreich mit den 
„natürlichen Gränzen,“ mit Straßburg, Landau, Mainz, Jülich und 
Luxemburg, mit Belgien und Antwerpen behielt, fo blieb Frankreich 
das mächtigfte Reich des Feſtlands. Napoleon fonnte dann zu den 
Franzofen jagen: ich bin durch beifpiellofe Unfälle, aber doch in rühm- 
lichen Kämpfen, auf die Gränzen der Republik beſchränkt worden ; 
diefe Gränzen habe id durch meine Siege in Italien mit erobern 
beifen, durch meine fpätern Feldzüge habe ich fie befeftigt. Jetzt können 
wir und endgültig dieſes Befiged freuen, und mein Frankreich ift 
größer und glänzender ald ed je unter den Königen geweien. Zwar 
betrug die Einbuße an abhängigen, tributären und an Frankreich 
überhaupt gefmüpften Yändern, die e8 bis 1813 beſeſſen, immer über 
23,000 Quadratmeilen mit nahezu 48 Millionen Einwohnern, aber 
ver Berluft den Frankreich an wirklicher Macht dadurd erlitt, ftand 
zu Ddiefem äußern Umfang nicht in gleichem Verhältniß. Anders ftellte 
fih die Sache wenn er fih auf die Gränzen von 1792 beichränfen 
ließ. Das fonnte ein angeftammter und legitimer Monarch wagen, 
er nicht; fein Thron war dadurch erfchüttert. Es blieb dann nichts 
mehr, weder an Macht noch an bürgerlicher Freiheit, was fein Regi— 
ment wünſchenswerther maden konnte ald das der alten Könige. 
Beitzke führt dieß im einzelnen aus, und glaubt daß Napoleon 
richtig gerechnet, indem er dieß verweigerte. „Den Franzoſen aber,“ 
fagt er, „ift jein Andenken darım fo theuer geblieben, weil er bie 
Energie hatte die Bedingungen von Chatillen zu verfchmähen.“ In— 
dem fidy der Gefchichtichreiber jo mit aller Unbefangenheit in die An- 
fhauungsweife Napoleons zu verjegen fucht, merden doch auch die 
Forderungen feiner Gegner billig gewürdigt. „Konnte Napoleon, 
fagt er, „ſich mit der Gränze von 1792 nicht begnügen, fo konnten 
die Verbündeten nicht weniger fordern, ohne fich jelbft zu entehren. 
Der Zug welcher von Mosfau bi8 nahe an Paris alle Völker Euro- 
pa's gegen Frankreich geführt hatte, durfte nicht ſchwächlich und rüd- 
ficht8voll damit enden daß man dem Feinde die Rheingränze gewährte, 
und ihm mit deutſchem Yand vergrößert fo ſtark ließ daß er Europa 
aufs neue erichüttern fonnte. Die Demütbhigung und Ausfaugung der 
Bölfer verlangte Taut eine andere Genugthuung Weit entfernt an- 
ſpruchsvoll zu fein, war die Forderung noch mäßig. Wäre Deutichland 
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nicht fo zerfplittert gewefen, und hätte es ald Geſammtheit ſich eines 
Anwalts erfreut, fo war jebt der Augenblid geweſen aud die in 
frühern Zeiten verlorenen deutihen Länder, Elſaß und Lothringen, zu: 
rüdzufordern. Die Macht dieſe Forderung durchzufegen war vollftändig 
vorhanden, wenn ein ftarfer Wille diefe Kräfte geleitet hätte,’ 

So erfolgte der vereinte Marſch auf Parid. Seinen Erfolg findet 
der Verfaſſer mehr durch die politifhe Lage alsdurch militärifche Grüne 
erflärt. „Im einer geordneten Monardie, jagt er, „oder wenn Na: 
poleon die Mafje ver Nation auf feiner Seite gehabt, hätte der Aut 
gang fehr gefährlich werden fünnen.‘ Ueber den Frieden theilt ma 
türlich Beitzle die unbefriedigten Stimmungen die Damals und fpäter 
in der Nation laut geworden find. Er geht darin vielleicht zu weit, 
Wir möchten 3. B., trog der Erbſchaft des Rheinbundes die man an- 
trat, doch nicht behaupten daß Deutſchland aus dem dreiundzwanzig— 
jährigen Krieg zerftüdelter und ſchwächer hervorgegangen ift als es 
1792 geweſen war. Ber allen Unvolltommenbeiten war die neue 
Bundesform Deutfhlands ein Fortſchritt gegen die Ordnungen von 
1792, auch wenn diefelben noch den Namen eines einheitlichen Reiches 
an der Stirme trugen. Erkennt doch der Gejchichtichreiber felbit die 
ungeheure Ummandlung die der Kampf und Sieg gebracht, dankbar 
an. „Ste haben,‘ jagt er, „die Nation fich felbft, die eigene Kraft 
und Tüchtigfeit erkennen gelehrt. Beim Beginn der Revolutionk 
friege hatte der Deutjche fein Geſammtvaterland jo gänzlih aus ven 
Augen verloren, daß er bei der jahrhundertelangen Auflöfung faum 
noch an das Zufammengehören dachte. Der Deutſche kannte fen 
Vaterland und feine Landsleute nicht. Die Gefchichte feines eigenen 
Volkes war ihm unbekannt. Er hatte vergeffen daß er einft zu einen 
großen Reich gehört, daß feine Väter einft große Thaten ausgerichtet.“ 
Wie viel ift ſeitdem geſchehen, das eigene Volk, feine Sprade, feine 
Geſchichte zu erkennen, die materiellen Schranfen und Hemmungen 
wegguräumen die den natürlichen Blutumlauf ftörten. Die legten 
drei Decennien baben die Nation in ihren einzelnen Theilen mäber 
gebracht als früher in Jahrhunderten gefchehen war. Drum mögen 
wir alles deſſen ungeachtet was zunächft den freien Blick in die Zur 
kunft umfchränft, nicht anderd als mit guter Zuverſicht zu ten 
patriotiſchen Wünfchen, womit unfer Gefchichtichreiber fein vaterländiſches 
Werk ſchließt, Amen fprechen. 

In feinem Epilog berührt der Autor auch die brennende Frage 
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ver Zeit. Er faßt in gedrängten Zügen das Wahsthum und vie 
Prätenfionen Rußlands zufammen, und verbirgt die Gefinnungen nicht 
die ihn gegen die öftliche Macht erfüllen. Es ſcheint auf ihn nament- 
lich das Gefühl zu drüden daß feine preußifche Heimath ven zweifel- 
baften Borzug bat eine ruffifhe Partei in ihrer Mitte zu zählen, 
Er Iehnt fi gegen das befannte Wort auf das von der Tribüne 
eines preußischen Parlaments zu hören war: das Volk habe in Kaifer 
Nikolaus „feinen Vater‘ betrauert, und findet e8 befhämend daß diefem 
Wort feine Erwiederung zu Theil ward, Wenn e8 dem trefflichen 
Mann ein Troft ift, fo fünnen wir ihn verfichern daß die Erwiederung 
damals nicht gefehlt hat. Ein Abgeordneter verwahrte ſich gegen 
die Unterftelung daß jeder Preuße im Gzaren einen Bater betraure, 
ftellte jedoch nicht in Abrede dap mander in ihm den Ernährer verlor, 
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Erfter bis vierter Band. 
(Allgemeine Zeitung 30., 31. Zuli 2, u. 3. Auzuft 1858 Beilage Nr. 211, 212, 214 u. 215.) 


Alls vor zwei Jahren der erſte Band dieſes Werkes erſchienen 
war, hat die Algen. Zeitung in einem furzen Bericht auf den Werth 
des Buches aufmerkfam gemacht, ohne in das Detail des veichen 
Stoffes den es und bietet näher einzugehen. Jetzt liegt die Arbeit 
faft vollendet vor uns, und e8 lohnt ſich wohl der Mühe eingehender 
über ein Buch zu ſprechen das nicht durch hiſtoriſche Anlage und 
Kunft, wohl aber durch die Fülle ſeines Quellenmaterials den inte 
reffanteften Erjcheinungen der jüngjten biftorifchen Literatur beizuzählen 
if. So weit möchten wir zwar nicht geben wie Miltutin im Bor: 
wort thut, wenn er jagt: „er befinde ſich auf einem neuen bisher 
noch unbearbeiteten Felde,’ er müfje die „Helvdenthaten der rufjifchen 
Heere der Vergeſſenheit der Nachwelt entreißen, und „ven Schleier 
lüften der bis jetzt über den damaligen diplomatiſchen Beziehungen 


*) Sejchichte des Krieges Rußlands mit Frankreich, unter der Regierung 
Kaiſer Bauls I. im Jabr 1799. Verfaßt auf allerböchften Befehl Sr. M. des 
Kaiſers Nitolaus I, Bon Generallieutenant Michailowstt- Danilewsfi und 
Dberft Miliutin. Ins Deutiche Übertragen von Chr. Schmitt, Lieutenant tm 
tönigl. bayeriſchen 2. Infanterieregiment. München, 1856 fi. Bd. 1-4. 


764 Erfte Abtheilung. Zur Gefchichte-Literatur. 


ſchwebte.“ Unbearbeitet fann man. ein Feld nicht nennen auf dem 
der Erzherzog Karl und Claufewig ihre fchriftitellerifche Thätigkeit ent- 
faltet haben; der ruffiiche Berfaffer kann das wiffen, denn er bat, 
wie feine Noten beweifen, beide Meifter genau genug durchgelefen, um 
richtig zu ſchätzen was die beiden „fremden Schriftſteller“ (ein Yieb- 
lingsausdruck des Verfaſſers) auf diefem Gebiet geleiftet haben. Der 
Schleier auch, der auf den diplomatiichen Verhandlungen jener Tage 
(ag, war bisher ſchon einigermaßen gelüftet; felbft die mangelhafte 
Beröffentlihung der Fuchs ſchen Correfpondenz Sumoroff8 gab wenig: 
ſtens Material genug an die Hand hinter die Coulifjen zu feben, 
. wiewohl wir bereitwillig dem Miliutin’fchen Werke das Bervdienft zu- 
geftehen den Schleier vollftändig gehoben und uns zuerft ein zufam- 
menhängendes Bild der Goalitionspolitit von 1799 aus den Acten 
gegeben zu haben. Die Helvdenthaten der ruffiihen Armee der Ber: 
gefjenheit zu entreißen, ift mohl eine etwas hyperboliſche Wendung; 
die genannten deutſchen Meifter, um von diis minorum gentium 
zu ſchweigen, haben den ruffiichen Thaten von 1799 eine fo warme 
und freigebige Anerkennung zu Shell werben laſſen, daß wir fie 
jedem „fremden Schriftſteller“ als Mufter anempfehlen dürfen, zumal 
fie nad allen Seiten mit gleihem Gewicht gewogen und nidt die 
ruffiiche Glorie auf Koften der verbiündeten Waffen erhoben haben, 

Daß das Werk Vorarbeiten gehabt hat, nimmt ihm felber feinen 
Werth nicht, zumal, wie uns jcheint, die eigenthümliche Bedeutung des 
Buches nicht einmal in der Darftellung des Feldzug von 1799 ge 
legen ift. Sein Inhalt gibt mehr al8 der Titel erwarten läßt; es iſt 
der erfte Berfuh einer Geſchichte der ruffiihen Politik ge: 
genüber der franzöfifhen Revolution, im einzelnen nicht 
durchgeführt und ausgearbeitet, aber mit intereffantenm Material bin 
länglich ausgeftattet, um die hiſtoriſche Erkenntniß auf dieſem Felde 
wirffam zu fördern, 

An ſich ift ein ruſſiſches Buch, das ſich fo in die beifelfte Partie 
der neueren Geſchichte hineinwagt, und diefelbe mit archivalischen Auf- 
ihlüffen beleuchtet, faft ein Phänomen zu nennen; auf den erften 
Bid follte man glauben es fer auch dieß nur eine® der zahlreichen 
Zeichen der Zeit aus der jüngften Phafe ruffiiher Entwidlung. Allein 
den Anlaß zu diefer Arbeit hat Shen Kaiſer Nikolaus gegeben; ber 
befannte Michailowski-Danilewski hat fie im kaiſerlichen Auftrag be— 
gonnen, und nach feinem Tode ging das Mandat an Oberft Miliutin 
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über, dem nun weitaus der größere Theil des Wertes angehört. Ihm 
wie feinem Vorgänger hat nicht nur die reihe Fülle gedrudten Mas 
terials zu Gebote geftanden die in und außer Nufland zur Veröffent- 
lichung gekommen ift, fondern er hat aufer den verfchiedenen militä- 
riſchen Actenfammlungen, außer den Papieren Sumoroffs, die ſich zum 
großen Theil in den Händen des Enteld des Feldmarſchalls befinden, 
außer Tagebüchern und handſchriftlichen Memoiren, von SKorfakoff, 
Saden, Yöwenftjern u. a., namentlich eine eben fo reiche wie geheim: 
nißvolle Quelle benügen fünnen: das Moskauer Gentralarhiv des 
auswärtigen Minifteriums. Dort liegen neben den völferrectlichen 
Verträgen einmal fümmtlihe Refcripte des Czaren an die fremden 
Fürften wie an die eigenen Geſandten, dann die Berichte und Depejchen 
ver legtern, endlich auch der größte Theil von Suworoffs militäriſcher 
und politiicher Correſpondenz aus dem Jahr 1799, die er mit Fürften, 
Diplomaten, Feldherren und den ihn untergebenen Officieren geführt 
bat. Der Berfafjer hat dieſes Material nach dem Grundjag behan— 
velt: ſich möglichft jeder eigenen Beurteilung zu enthalten, und die 
Facta ſprechen zu laffen. Er ift der Anficht daß eine richtige Kennt: 
niß der Zeit am beiten durch bucftäblihe Anführung der Origi— 
naldocumente erreicht werde, und legt darum jelber den größten 
Werth auf die Actenftüde, die er genau und unverftünnnelt dem 
Leſer mittheilt. 

Daß bier irgendeine allzu ängftlihe Zurückhaltung obgewaltet, 
oder daß zarte Rüdficht nad aufen manches gekürzt und gemilvert, 
ift und, nachdem wir das ganze Werk durchgelefen haben, nicht wahr: 
ſcheinlich; vielleicht ift im der Ungenirtheit womit mancher velicate 
Punkt erörtert ift, eine Rückwirkung der neuen Zeit Rußlands zu 
erfennen. In einer Richtung wenigftens, allerdingd nicht im einer 
erfreulihen, läßt fich die Zeit nad dem orientalifchen Kriege deutlich 
fpüren — mir meinen in dem Verhältniß zu Oeſterreich. Die Thu— 
gut'ſche Politit vom Jahr 1799 ift zwar eine Partie au der zum Lob- 
redner oder auch mur zum Wpologeten zu werben fein verftänbiger 
Mann in Defterreih oder in Deutjchland fich verſucht fühlen wird, 
und der Berfafier diefes Bericht8 mag wohl faum dem Verdacht wer: 
fallen daß er in dieſem Punkt allzu große Schonung und Nachſicht 
felber übe, oder von andern fordere. Aber in dem Miltutin’fchen 
Werke gefchieht des Guten zu viel; Thugut und Defterreidh werben 
völlig identificirt, Gabinet und Armee von gleicher Ungunjt getroffen, 
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und im großen und Heinen feine Gelegenheit verfäumt um den faum 
verhaltenen Groll gegen Oeſterreich und feine Politik einen jdarfen 
Ausorud zu geben. Es hat das nicht jelten vielleicht einen entgegen: 
geſetzten Erfolg als der vom Verfaſſer beabfichtigte; denn man fühlt 
die Abficht, und wird um fo mehr verftimmt, je ungemefjener überall 
jenes barbariſche Selbſtgefühl hervorbricht das die Ruſſen bei Schägung 
der eigenen Leiſtungen zu leiten pflegt, und worin fie höchſtens an der 
par excellence cwilifirten Nation unfere® Abendlandes einigermafen 
ebenbürtige Rivalen haben. 

Wir haben ſchon oben angedeutet daß das Werk Miliutins nicht 
erft mit dem Feldzug von 1799 anbebt, fondern eine Vorgeſchichte 
vorausfendet, der wir über die ruſſiſche Politik feit den Revolutions— 
friegen ſehr Ihägbare Aufflärungen verdanken. Daß Kaiferin Katha— 
rina an dem Kampf gegen die Revolution feinen Antheil nehmen 
wollte, wird, übereinftimmend mit unfern deutihen Darjtellungen, vor: 
nehmlich dem Umſtand zugefchrieben daß die Czarin den polntiden 
und türkiſchen Angelegenheiten „ihre ganze Aufmerkſamkeit“ zu widmen 
hatte, und darin durch feinen Kreuzzug nad Weften geftört jein 
wollte. Den Kennern der Geſchichte jener Tage ift es zur Genüge 
befannt weld eine Bedeutung dieſes Verhältniß für die Entwidlung 
der Dinge feit 1792 gehabt bat. Rußland Half Defterreih und 
Preußen in den Krieg Drängen, um am Bosporus und an der Weichſel 
freie Hand zu haben; ſchon zu Ende 1792 wirft aber die Einſicht in 
diefe Yage lähmend auf die Thätigfeit der Goalition; Rußland muß 
fih entichliegen Defterreihs wie Preußens Begehrlichteit Conceſſionen 
zu machen, wenn e8 fie noch länger im Lager am Rhein fefthalten 
will. Die größere oder geringere Eintracht in dieſer Frage, Das 
rafchere Vorjchreiten Ruflands in dem Maße als ſich die weftlihen 
Dinge unabjehbar verwirren, die Getheiltheit Preußens zwiichen er: 
fehnter Beute im Oſten und dem unbequemer werdenden Krieg um 
Weften, das umnftete gierige Imtriguenfpiel Thuguts zugleih um Bel: 
gien, Bayern und Polen, ſchließlich die offene Entzweiung über die 
Beute — das find die wichtigften Momente geworden die den Verlauf 
des Coalitionskriegs und die Erfolge des revolutionären Frankreichs 
beftimmt haben. Der allgemeine Gang diefer Dinge ift durch die 
neueften deutſchen Forſchungen zur Genüge aufgehellt; das ruffiice 
Werk bringt aber aus den Moskauer Quellen manche wichtige Nad- 
fefe. Bor allem wird uns bier der Vertrag welden Rußland und 
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Preußen (23. Jan. 1793) über die zweite Theilung Polens ſchloſſen, zum 
erftenmal in feinen einzelnen Artifeln befannt gemacht. Der Eingang des 
merkwürdigen Actenftüd® beruft ſich auf die franzöſiſche Revolution und 
auf die Pflicht der beteiligten Mächte: durch die ftrengften und wirkſam— 
ften Mittel die Erhaltung der „Ordnung“ zu verbürgen. An gewiflen 
Zeichen wollen fie dann erfannt haben daß derjelbe Geift des Aufruhrs 
und gefährlicher Neuerungen, der Frankreich bewege, fi) aud in ihrer 
nãächſten Umgebung, in Polen, anfange fundzugeben. Daraus entfpringe 
die Nothwendigkeit alles aufzubieten um ſowohl ihre Unterthanen vor den 
Wirkungen eines ärgerlihen und anftedenden Beiſpiels zu ſchützen, als 
auch fi für die Zukunft Sicherheit und für ihre ererbitanten Aus- 
lagen eine Entſchädigung zu Schaffen. Die Abtretungen, die fi beive 
Mächte verjpraden, find aus dem Ergebniß ver Theilung bekannt. 
Der Bertrag ſprach aber auch für Rußland vie Verpflichtung aus 
feine Yand- und Seemacht folange auf dem Kriegsfuß zu erhalten, 
ald die Franzofen Defterreih8 und Preußens Befigungen bevrobten ; 
Vreußen hatte an der Seite Defterreihs den Krieg fortzujegen, und 
nicht eher einen Separatfrieden zu ſchließen als bis das im Vertrag 
vorgeftehte gemeinfame Ziel erreicht ſei. Defterreich follte zum Beitritt 
eingeladen und ihm als Erfag für die Niederlande die Einverleibung 
Bayerns in Ausficht geftelt werden. 

Weld traurigen Verlauf die traurige Sache nahm, weiß man 
aus den neueften Darftellungen jener Zeit. Der Abſchluß des Theis 
lungsvertrags, wiewohl er weder unerwartet noch unverbereitet war, 
erregte Berftimmungen in Wien; er ward der Anſtoß zu einem Miniſter— 
wechiel, der die auswärtigen Angelegenheiten des Kaiſerſtaats der 
Leitung Thuguts übergab. Mit ihm faın die überlieferte Abneigung 
gegen Preußen, die Ungeduld nad der Ermwerbung Bayerns und die 
raft- und ziellofe Gier nach Vergrößerungen recht eigentlich and Ruder. 
Die Wirkung des Wechſels war bald zu fpüren; in Polen machte fie 
fih ın den Schwierigfeiten bemerkbar auf welche die preußiſchen An- 
Schläge mit einemmal ftießen, am Rhein waren fie in der Lähmung 
des Krieges und feiner Yeiter zu erfennen, deren Blid mehr nah Warſchau 
und Grodno als nad) Paris gewendet war. Es iſt hier nicht der 
Ort diefe Dinge im einzelnen zu verfolgen; e8 mag genügen daran 
zu erinnern daß ſchon zu Anfang 1794 die Eoalition fo gut wie 
aufgelöft war, umd daf fie fih, nad dem mißlungenen Berfuch fie 
mit British holländiſchen Subfivien noch einmal zufammenzufitten, 
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am Ende des genannten Jahres feindfeliger als zuvor entzweit bat. 
In Preußen waren fhon alle Gedanten auf Frieden gerichtet; Friedrich 
Wilhelm II. war faft noch die einzige Verfönlichkett in ven leitenden 
Regionen die im Gefühl militärtfcher und föniglicher Ehre gegen die 
Defertion fi fträubte. Da wurden auch bei ihm vie legten Bedenken 
durd den Vertrag vom 3. Yan. 1795 überwunden, welden Rußland 
und Defterreih, ohne ihn zu hören, über das Schidfal des übrig ge 
bliebenen Rumpfs von Polen abgejchloffen hatten. (Wir verweilen 
auf die Erläuterungen die in dieſer Sinfiht von Sybel und Häuſſer 
gegeben wurden.) 

Hier verdanfen wir dem ruffiiben Werft abermals ein merkwür— 
diges Actenftüd. Rußland und Oefterreich jhloffen nämlih am 3. Jar. 
nicht nur den bereits befannten Vertrag, jondern fie unterzeichneten 
zugleid eine geheime Declaration, welde in die innere Geſchichte der 
Politik jener Tage einen tiefen, wenn auch nichts weniger als troſt 
vollen Blick thun läßt. Darin werden die Artikel des Theilungsver: 
trags von 1793, weldhe Ruflands Beute und die Erwerbung Bayerno 
Durch Defterreih betreffen, aber auch nur diefe Artikel, mu 
betätigt, und ftatt der Garantie der preußiichen Prätenfionen ei 
Trug: und Schugbindnif beider Kaiſerhöfe gegen Preußen abgeſchloſſen. 
Ferner werden die unglüdjeligften von allen Projecten Joſephs IL. 
wieder aufgenommen: die gegen das osmaniſche Reich. Oeſterreich 
jol im Fall eines neuen Krieges mit der Pforte die 1792 verheißenen 
türliſchen Provinzen erhalten, während die Moldau, die Walachei und 
Beſſarabien als ſouveränes Fürftenthum an einen Prinzen oder ei 
Prinzeſſin des vuffiichen Kaiſerhauſes übergeben follen. Dafür wır 
denn jede beliebige Entſchädigung, die nicht den ruffiichen Anſprüchen 
widerfpricht, am Oeſterreich verfprohen; wenn e8 nicht angebe daß 
Frankreich die Koften trage, ſollen Theile des venetianischen Gebiets 
oder irgend. welched andere Object zur öfterreichifchen Entſchädigung 
verwendet werden. Sollte Preußen in irgend einem dieſer Fälle 
einen der beiden Verbündeten angreifen, jo war der andere verpflichtet 
„unverzüglich mit jeiner ganzen Macht gegen den gemeinjamen Feind 
aufzutreten.‘ 

Allerdings ein Actenftüd das zur Gefchichte der Coalition um 
ihrer Auflöfung ein ganzes Blaubuch aufwies. Man kann die tiefe 
Treulofigkeit welche die Politit der alten Gabinette beherrſchte, dir 
vollendete Immoralität womit man im Augenblid eines Weltkumpfet 
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gegen die Revolution jelber zu den allerrevolutienärften Mitteln griff, 
und jene fieberhafte Vergrößerungsluſt Thuguts in Bayern, in Polen, 
in Dtalien, in Serbien, zu einer Zeit wo es ſchon galt den eigenen 
Boden zu vertheidigen — man kann dieß alles nicht jprechender zeich— 
nen ald es in der geheimen Declaration gefhieht. Allerdings gehörte 
viel guter Wille dazu neben zwei ſolchen „Verbündeten“ ven Krieg 
gegen die Nevolution fertzufegen, und in jedem Fall hatte man in 
St. Petersburg und Wien fein Recht dem preußiſchen Hof um feines 
Abfalls von den conferwativen Principien der europätfchen Politik willen 
irgendwelchen Vorwurf zu machen. Nur das eine möchten wir gegen 
alle Mißverſtändniſſe betonen: die Declaration vom 3, Januar, Deren 
Hauptinhatt wohl zu Berlin nicht lange unbefannt blieb, erklärt ven 
Basler Frieden, aber fie rechtfertigt ihm nicht. Preußen felbft hatte 
es durd Schwankungen und falfche Schritte mit verjchuldet daß fich 
die Dinge fo troftlo8 verſchlungen hatten; fein Separatfrieve lieh es 
dann vollends von der Höhe auf die es Friedrich IL. geführt herab: 
fleigen, und ven „arbitre des destinges de l’Europe“ zum Choragen 
der franzöfifchen Clientel erniedrigen. Und nicht nur feine Großmadht- 
ftellung gab es auf, fondern mit der Hingabe der Nheingränze auch 
einen Theil der eigenen Sicherheit; mit der Demarcationdlinte, die, 
wie es fcheint, noch in manden Köpfen fpuft, gab es das Zeichen 
zu jener Halbirung Deutſchlands die zwanzig Jahre der Schmach umd 
Unterdrüdung über uns beraufführen half. Diejelbe mündete ſchließlich 
bet Jena und Auerftädt, wo alle Demarcationd- und Mainlinien- 
projecte zulegt ihr Ende und ihre Strafe fanden. 

Wie das neue Verhältniß auf preußiſcher Seite jehr bald in der 
Deferenz gegen Frankreich feine Wirfung übt, ift aus der Gefchichte 
jener Zeit befannt; das Miliutin’iche Werk gibt ung ein entſprechendes 
Ceitenftüd dazu in der Abhängigkeit in welche Defterreih zu Rußland 
gerieth. Schon im Frühjahr 1796 ruft Thugut recht demüthig den 
„hochherzigen“ Beiftand des St. Veteröburger Hofs gegen Preußen 
und das deutſche Reich zu Hülfe, und unfer ruffiiher Autor vergißt 
nicht zu bemerken: „Hierdurch räumte der öſterreichiſche Minifter voll 
fommen ein daß die Kaiferin von Rußland directe Beranlaffung babe 
fih in Folge des Friedens von Teihen im die deutſchen Angelegen- 
beiten zu miſchen“ — eine Betrachtung die no ein paarımal auftaucht, 
jo daß es faft jcheint als habe die Teſchener Garantie für die Ruſſen 
mehr als ein bloß hiſtoriſches Intereſſe. 

Häunffer, Geſammelte Schriften. II 49 
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Katharinens leiste Tage fallen mit den Fortſchritten zufammen die 
Bonaparte'd Stege in Italien den Franzofen erfümpften. Cie machte 
nun ernftere Miene an dem Kampfe gegen die Revolution nicht bloß 
mit Worten fi) zu betheiligen, fondern fing an zu rüften, worüber 
Miliutin mande werthvolle Mittheilung bringt — als noch ver dem 
Ausbruch des Kampfes der Tod ihren Entwürfen ein Ziel feste. Ihr 
Nachfolger, wie er in den innern Dingen vielfach mit vechter Abficht: 
fichkeit den Gegenfag gegen ihre Politif herausfehrte, war auch nad 
außen nicht geneigt das von ihr Begonnene fortzufegen. Während 
bei Katharinen die Tradition Peters, das überlieferte Interefje Ruf- 
lands, feine Macht und Vergrößerung der leitende Gedanfe war, ter 
mit den mannichfaltigften Künften, mit Feinheit, Trug und Arglıft, 
oder, wo es noth that, brutaler Gewalt fein Ziel unverrüdt verfolgte, 
ift Pauls auswärtige Politik wiel weniger von der ruſſiſchen Tradition 
als von perfünlichen Anfihten, Neigungen und Abneigungen beftimmt. 
Ja es geht durch diefe perfönliche Politif, ganz im Gegenfag zu Peter 
und Katharinen, bisweilen ſogar ein ritterlicher und romantiſcher 
Zug, inſofern er es mit feiner monarchiſchen Pflicht gegen die Revo— 
lution und der Solidarität der conferwativen Imterefjen viel ernitlicer 
nahm ald irgend ein Monarch der damaligen Welt. Das Material 
über diefe Wendung der ruffiichen Polttif wird durch Miliutin auf 
interefiante Weiſe vewollftändigt. Bor allem faßte Paul die äußere 
Politit ſchon formell wie feine perfönliche Angelegenheit; alle an vie 
fremden Höfe gerichteten Mittheilungen gingen von ihm aus, feine 
Geſchäftsträger und Gefandten erhielten ihre Befehle nicht vom Chef 
ded auswärtigen Amts, fondern in Reſcripten die der Kaifer jelbit 
unterzeichnete; ihre Meldungen und Berichte gingen direct an ihn. So 
war ed denn einer feiner erften Schritte Die Zufagen einer Theilnahme 
am Kriege, wie fie jeine Vorgängerin zulegt gegeben, zurüdzunehmen; 
feine Mutter, äußerte er fpäter gegen einen feiner Diplomaten, fe 
mehr auf Erwerbung neuer Yänder bedacht gewejen, er entjage allen 
weiteren Groberungen. Der Rüdblid den er in einem diplomatiſchen 
Rundſchreiben auf die Politif Katharinens warf, lautete beinabe miß— 
billigend. Rußland, hieß «8 da, feit dem Jahr 1756 bejtändig in 
Kriege verwidelt, fer der einzige Staat Europa's der fich jeit vollen 
vierzig Jahren in der unglüdlihen Nothwendigfeit befand die Kräfte 
ferner Bevölkerung zu erichöpfen; das menjchenfreundlihe Herz des 
Kaiſers wolle dagegen feinen geliebten Untertbanen, nachdem viefelben 
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ſo viele Opfer gebracht, die ſo nothwendige, von ihnen erſehnte Ruhe 
nicht länger vorenthalten. Es traf dieß mit dem Zeitpunkt zuſammen 
wo Oeſterreich, durch die Kämpfe des Jahres 1796 erſchöpft, dringen— 
der als je die ruſſiſche Mitwirkung anging. Die lalkoniſche Ablehnung 
iſt ganz in Pauls Weiſe. Rußland, je verlangte Thugut, ſolle wenig: 
ſtens eine Armee aufſtellen welche Preußen im Schach halte; „je ne 
me laisserai pas prescrire ce que jai à faire,“ jchrieb der Gar 
eigenhändig an den Rand. Die Forderung Preußen durch beftunmte 
Erklärungen in der ftricteften Neutralität feftzuhalten erhielt die ähn— 
liche Randbemerfung: er werde Preußen mittheilen ‚ce que les in- 
teröts exigent de lui dire.“ In gleihem Ton ward das Anfinnen 
erwiedert beim deutſchen Reid Schritte für Uefterreih zu thbun. So 
wurden aud mit England die begonnenen Verhältniffe gelöft, dagegen 
mit Preußen, zu dem fih Katharina feit Anfang 1795 in unverbhohlene 
Feindſeligkeit geftellt, auß einem freundlicheren Tone geſprochen. Auch 
dieß Freilich ganz in Pauls Weiſe. Friedrich Wilhelm II. erhielt einen 
cordialen Brief, worin fid) der Gzar als „ven Feind der nenen alles 
umgeftaltenden Philoſophie ankündigte,“ und als der preußiſche Monarch 
die Dargebotene Hand eifrig ergriff, und der Wißbegierde des Czaren 
nad Den geheimen Verträgen welche Preußen 1795 und 1796 mit 
Frankreich geichloffen bereitwillig nachgab, da gab ihm Paul ald Ant- 
wert eine eingehende Lection, in welcher die preußtiche Polttif rück— 
haltlos Mritifirt war. Preußen müfle auf alle jene Entfhädigungen 
perzichten Die es fi von den Franzoſen habe verſprechen laſſen, over 
es werde mit Defterreicd und den übrigen deutfhen Fürften die größten 
Uneinigfeiten hervorrufen, und Europa ind Unglüd jtürzgen. „Das Ber: 
trauen in der Politik fann ſich nur auf volltommene Uebereinftunmung 
in Bezug auf gegenjeitige Vortheile und auf völlig gleiche Anfihten in 
Betreff der Verhältniffe gründen.“ 

Die öfterreihifhen Hülfsgeſuche erneuerten fi aufs dringendfte um 
Frühjahr 1797, al8 Bonaparte nad) Inneröfterreich vordrang ; Miltutin 
tbeilt darüber eine ziemlih umfangreihe Gorrefpondenz mit. Aber 
Pauls Mitwirkung beichräntte fih auf Natbichläge und Vermittlung, 
während nur die rajchefte militäriſche Action dem Wiener Cabinet 
hätte Luft machen fünnen. 

Wir folgen dem Gange diejer Verhandlungen nicht ins einzelne ; 
der Friede welchen Defterreih zu Campe Formio ſchloß, nahm ohne— 
bin diefen Zwifchenfällen ven größten Theil ihres Interefies. Aber 
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einen und den andern bemerfenswertben Zug enthalten diefe Corre— 
fpondenzen doch: einmal die beftimmte Bethenerung Thuguts daß er 
fih bis zulegt den Präliminarien von Leoben widerjegt babe, dann 
die friegsluftige Stimmung in welder das öſterreichiſche Miniſterium 
den Frieden von Campo Formio unterzeichnet. Am 2. Nov. 1797, 
alfo wenige Wochen nad dem Abſchluß, äußert Cobenzl gegen Be}: 
borodfo: der Friedensvertrag biete noch in der Ausführung fo viele 
Schwierigkeiten, daß ſich Gelegenheit genug bieten werte zu den Waffen 
zurüdzufehren, falls die beiden Kaiferhöfe darüber einig ſeien. Etwas 
fpäter richtete der öſterreichiſche Diplomat die Directe Frage an den 
ruſſiſchen Monarchen: ob er die Berhältniffe für ernft genug anjebe 
um einem neuen Krieg feine Unterftügung zu leihen. „Der Kaiier 
wird uns dazu völlig geneigt finden, und fobald fi) der ruſſiſche Hof 
über die Mittel geäußert hat die er anwenden will, fo werben wir 
und nicht bedenken, fondern die erfte Gelegenheit ergreifen um aufge 
drungene Berpflihtungen abzuſchütteln.“ 

Der Gedanke des ruffiihen Kaiſers war aber damald dem Kriege 
noch abgemandt; er hoffte noch eine friedliche Einigung zu Stande zu 
bringen, und in der Eintracht zwifchen Rußland, Defterreih un 
Preußen einen mädhtigen Damm gegen das Borjchreiten der Franzoien 
aufzurichten. „Der römische Kaiſer und der König von Preußen, jchreibt 
er einmal an Repnin, mögen durchaus nicht hoffen daß ich fie etwa 
in ihren eigennügigen Forderungen unterftügen werde; es ift vielmehr 
höchſt nothwendig daß einer gegen den andern mehr gerecht und weni- 
ger eiferfüchtig fe, und daß bei der fo verwidelten Yage der Dinge fie 
ihre Forderungen auf das geringfte Maß befchränfen, um auf diek 
Weife fo viel als möglih große Veränderungen und Erſchütterungen 
zu vermeiden. Suchen Ste beide in den Gränzen der Mäfigung zu 
erhalten, und machen Ste vdiefelben hauptfählih darauf aufmerkam 
wie nur durch gegenfeitiges Nachgeben in ihren Anſprüchen das deutſche 
Reich in feinem gegenwärtigen Gefammtbeftand erhalten werden fünne.“ 
Wohlmeinende Rathſchläge, mit denen aber nichts gefchafft ward! Nicht 
einmal Defterreicd und Preußen waren mit diefen Ermabnungen unter 
einen Hut, gejhweige denn Frankreich zur Raifon zu bringen. In 
Berlin empfing die ruſſiſche Diplomatie felbft allmäblih den Eindrud 
daß die Zuneigung zu Frankreich fo groß fer wie der Haß gegen Oeſter— 
veih, und von Wien aus athmeten Thuguts Depeſchen die wildeſte 
Erbitterung gegen Preußen. In weldem Ton man dort ſchrieb, mag 
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eine Stelle zeigen. „Als Lohn für feine ftrafbare Colluſion mit dem 
Feind, als Lohn für eine fange Reihe von Treulofigfeiten, wird Preußen 
beim Frieden eine gewaltige Vergrößerung genießen, die es durch fein 
Opfer erfauft hat.’ 

Ausnahmsmweife ſah Damals Rußland mehr mit Bedauern als 
mit Schadenfreude dieſer gegenfeitigen blinden Verhetzung zwiſchen 
Wien und Berlin zu; daß ſich aber auf felh ein Verhältniß feine 
Projecte gemeinjfamer Action bauen liefen, ſah aud Paul ein. Die 
Ereignifje von 1798, das Berhalten der Franzofen in Raftatt, ihr 
Gebahren in der Schweiz und in Rom, mußten aud) dem Bried- 
fertigften darthun daß mit Vermittlung und Correfpondenz bier nichts 
mehr auszurichten war. So gab ter Czar allmählich jeine zumartende 
Stellung auf, und befreundete fi mit dem Gedanken bewaffneten 
Einfchreitend. Die einzelnen Momente des Uebergangs find in ber 
Correfpondenz die das ruffiihe Wert mittheilt gut zu erkennen. 

Ueber den Feldzug von 1799 hat uns bisher die Suworoff'ſche 
Correſpondenz, die Fuchs herausgegeben hat, und die auch ing Deutjche 
überfegt ift *), als Quelle dienen müſſen; der deutjche Herausgeber von 
Miliutin verfichert und freilih daß die Ueberfegung fehlerhaft und un- 
vollftändig fei, und eine Vergleihung mit Miltutin, der häufig diefelben 
Actenftüde mittheilt, zeigt allerdings nicht unerheblihe Differenzen. 
Richt als wenn im großen und ganzen das politiihe Verhältniß der 
friegführenden Mächte alterirt wäre, vielmehr berühren die Mißver— 
ftändniffe mehr das militäriſche Gebiet; alleın die Actenftüde in dem 
Miliutin'ſchen Werke find offenbar correcter und genauer mitgetheilt, 
und die gefammte Auswahl ift reicher und vollftändiger. 

Gleich aus dem erften Abjchnitt läßt fih dieß an einer Probe 
erweifen. Aus der Fuchs'ſchen Correipondenz war tim allgemeinen zu 
entnehmen daß Thugut fein Lreblingsproject, die Erwerbung Bayerns, 
wieder aufgenommen hatte, Nur durfte man Paul gegenüber den 
Gedanken nicht fo felbftfüchtig und unverhüllt herwortreten laffen; man 
mußte ibn mit dem Schein einer Sorge um dad gemeinfame Wohl 
zu maßfiren fuchen. Die neue Dynaftie in Bayern (Karl Theodor 
war eben geftorben) mußte aljo des innigften Einverftändnifjes mit 
dem Reichsfeind bezichtigt und auf dieſe Weife der Zorn Pauls erregt 
werden, damit man unter dem honnetten Borwand gemeinfamer Sicher: 
beit Bayern verichlingen fünnte. Die Miliutin'ſchen Actenftüde geben 
® Glogau und Leipzig, 1835. 2 Thle. 
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nun noch genanere Kenntniß darüber wie früh und wie rührig dieſe 
Anjchläge betrieben wurden. Thugut ſchlug geradezu vor, Bayern 
durch die Ruſſen bejegen, die furfürftlichen Truppen entwaffnen zu 
laſſen, und während des Krieges die Verwaltung Bayerns öfter: 
reichiſchen Commifjarten zu übertragen. Der Kurfürjt, hieß &, je 
vem allgemeinen Intereſſe gerade entgegen; alle jeine Handlungen be 
zeugten die feindfelige Stinnmung gegen die Großmächte; zudem fe er 
nur von Franzofenfreunden umgeben, und feine Verbindungen mil 
franzöfifhen Agenten dauerten ununterbrochen fort. Natürlich betbeuerte 
Thugut aufs heiligfte daß man in Wien nicht daran denfe ſich fremdes 
Gebiet anzueignen, und daß man fich bereitwillig Dazu verpflichten 
werde nad dem Frieden dem Kurfürften feine Ländec zurüdzugeben! 
Der mwohlberechnete Coup ift befanntlih von Mar Joſeph gut parirt 
worden. Er mußte mit Paul, der bereits jeine Drohbefehle ausge 
geben, wieder in ein Verhältnig zu fommen, und um Verlaufe von Unter: 
bandlungen, über die Miltiutin auch einzelne aufflärende Beiträge 
bringt, den Zorn des Gzaren völlig zu entwaffnen. Pfalzbayern nahm 
am Krieg Theil, brachte freigebig wohlberechnete Opfer, und die 
Thugut'ſche Intrigue fand ſchließlich ihre Strafe darın daß am Ende 
des Feldzugs die Ruſſen im Zorn von Defterreid und voll Freund: 
ſchaftsbetheuerungen von Bayern geſchieden find. 

Bon den Ereigniffen des Jahres 1799 bildet natürlich Sumorerie 
Nriegführung den Mittelpunkt der Miliutin'ſchen Darftellung. Def 
die Milttärgefchichte durch manch werthvollen Beitrag bereichert ift, 
daß Die Begebenheiten an der Trebbia, bei Novi u. f. mw. eingehender 
und genauer als e8 bisher noch geichehen konnte geſchildert find, läft 
jih, nad dem was wir früher über die Fülle ver benützten Quellen 
bemerkten, wohl erwarten. Aber aud das Politifche gebt nicht leer 
aus. Im allgemeinen zwar wird die Anficht, die wir bisher von der 
innern Geſchichte der Coalition von 1799 gehabt haben, nur beftätigt 
nicht geändert; daR die Kabinette und die Feldherren beider Kaifer: 
ftaaten fi von Anfang an nicht verftanden haben, daß daran Peran- 
terie und Ungefhid oft mehr Schuld trug als böjer Wille, daß dan 
der tiefe Gegenſatz Thugut’scher Bergrößerungsgelüfte und Paulicer 
Rejtaurationsgedanfen den Zwiejpalt mit jedem Tag fchärfte, bis das 
erfte Miplingen auf dem Schlachtfeld das ſchon tief erfchütterte Bünd- 
niß Sprengte — dieſe Anficht wird durch die Miliutin'ſchen Urkunden 
nad allen Seiten bin nur befräftigt. Aber fie erhält noch eine reicher 
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Beleuchtung als bisher: es wird mande Lücke im einzelnen er: 
gänzt, andered, was wir nur vermuthen fonnten, zur Gewißheit er- 
hoben, überhaupt, jo weit die ruſſiſchen Quellen dazu reichten, eine 
zujammenhängende Geſchichte der Conlitionspiplomatie im Feldzug 1799 
gegeben. 

Schon im Mai regte fich der Zwieſpalt, ald Sumoroff in Pie— 
mont veftauriren, die ſardiniſche Armee wieerheritellen und ven König 
in jein Yand zurüdführen wollte. Ihugut, der, wie er fpäter felbft 
eingeftand, einiger Stüde von Piemont zur „Abrundung“ bevurfte, 
bielt diefen Reftaurationseifer für jehr übereilt, und ließ durch Kaifer 
Franz die bejtunmteften Weiſungen an Suworoff gelangen, daß er 
damit Einhalt thue. Dazu fam denn von Anfang an der Gegenfag 
der ruſſiſchen und öſterreichiſchen Kriegführung; die ſchwerfällige Aengftlich- 
feit des Hofkriegsbraths geriethb mit der verwegenen Energie Suworoffs 
bald in Fehde, die dadurd nicht beffer ward daß man binter dem 
Rüden des Feldmarſchalls Weifungen ausgab und eine Art von Auarchie 
im Lager organifirte. Suworoff beging jeinerfeits denſelben Fehler, 
in den auch fein Geſchichtſchreiber bisweilen verfällt: er jah bald überall 
böswillige Cabalen, und verlegte in unkluger Geringihägung das 
Selbitgefühl des öfterreidhifchen Heeres. Die Thugut’iche Politit bleibt 
dabei natürlih eine Sade für fi; ihre ſchielende Unwahrheit und 
ihr doppeltes Spiel trug jeßt wie 1793—1794 die Hauptjchuld des 
Mißlingens. 

Den einzelnen Vorgängen folgen wir hier nicht; ſie find in neueren 
Werken zur Genüge dargeftellt worden, und, wie ſich ergibt, auch nach) 
ver mangelhaften Fuchs'ſchen Correſpondenz in allen Hauptmomenten 
übereinftinmend mit Miliutind Materialien. Suworoff hatte an der 
Etſch, an ver Trebbia und bei Novi gefiegt, faft ganz Oberitalien 
war zurückerobert, freilih war auch der Streit über die Beute ſchon 
in vollem Zuge, Suworoff mit dem Gabinet und Hoffriegsrath in 
Wien offen entzweit, jeine Klagen bereits nah St. Peteröburg ge— 
drungen, und der Argwohn des Gzaren gegen feinen Berbündeten 
ſchon mächtig genug angefadht. Da tauchte der Plan auf Sumworoff 
aus Italien nad der Schweiz zu dislociren — eine Auskunft die Paul 
mit der Hoffnung fchmeichelte alle feine Streitfräfte an einem Ort 
vereimigt und zur Invafion nad Frankreich bereit zu ſehen, und die 
zugleih Thugut die angenehme Ausfiht gab die läſtige ruſſiſche Con— 
trole in Italien {08 zu werden. Wie es Dazu fam, darüber gibt 
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Miliutin mandye genauere Aufklärung. Kaiſer Paul unterhandelte 
mit dem britifhen Gabinet jeit Anfang Juni über den Entwurf einer 
Invafion ind franzöfifche Gebiet, deren Ziel fein geringered als vie 
Wiederherſtellung des legitimen Königthums fein fellte. Ueberaus ber 
zeihnend zur Eittengefhichte ver Coalition ift dabei eine Aeußerung 
Lord Grenville's an Withworth: man müffe alle diefe Unterhandlungen, 
namentlich aber die welche auf eine Mitwirkung Preußens binarbeiteten, 
vor dem Wiener Hof forgfältig geheim halten; „denn deſſen Eiferjucht, 
in allem was nur irgendwie zur Vermehrung des preufifchen Eine 
flufies dienen fünne, würde das öſterreichiſche Miniſterium offenbar 
veranlaffen den bezeichneten Vorſchlag wenn aud nicht zu verhindern, 
doch wenigftens abfichtlich zu veröffentlichen, damit Frankreich die er: 
forderlihen Mafregeln ergreife!“ Der britifhe Plan ging darauf aus 
daß die vereinigte Macht der Ruffen aus ver Schweiz nady der Franke 
Comté einbreche, während zur Rechten Erzherzog Karl in Elſaß ein: 
dringe, zur Linken die üfterreichifche Armee in Italien Savoyen be 
ſetze und die franzöfifchen Gränzfeftungen belagere. Doch jellte der 
Plan erft in Ausführung gebracht werden nachdem ſich die verbünde— 
ten Armeen in Italien und in der Schweiz vollfommen befejtigt hatten. 
Nachdem die Sache fo weit vorbereitet war, konnte man Oeſterreich 
nicht mehr umgehen. Durch britifche Vermittlung ward bei Thugut 
jondirt (Yuli), und zur Ueberrafhung der Engländer und Ruſſen 
zeigte diefer fich ganz bereit auf das Project einzugehen. Natürlid, 
eine befjere Gelegenheit die Ruffen aus Italien hinauszuſchaffen fand 
fi) nicht leicht wieder. So ſchien alled geordnet; nur brachte nad- 
träglih Thugut noch einige Modificationen in Vorſchlag, für die er 
des Gzaren Zuftimmung zu gewinnen wußte Der Erzherzog Karl 
ſollte nit im Elſaß, fondern zwifhen Mainz und der holländischen 
Gränze operiven, um mo möglich einen Aufftand in Belgien -zu er— 
regen; die Invafion jellte, um den Truppen Raft und Erholung zu 
gönnen, erft im Frühjahr, aber der Abmarſch der Ruſſen nad) ver 
Schweiz ohne Verzug ftattfinden. Es ſchien dieß dem üjterreichifchen 
Minifter jo prefjant, daß er an Suworoff und den Erzherzog Weifungen 
ergehen ließ, ehe noch die Zuftimmung aus St. Petersburg und Yon: 
don angelangt war. Aber Paul war ganz für den Plan gewonnen; er 
war voll der beiten Hoffnungen daß auf diefem Wege das gemeinfame 
Ziel fiher nnd raſch erreicht werde, „Das Heer welches Ste comman- 
diren — jchrieb er am 23. Auguft an Sumoroff — muß die Haupt 
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grundlage, Sie aber müffen der erfte Daumeifter des aufzuführenden 
Gebäudes fein.‘ 

Wie Sumoroff die Dinge anſah, ift befannt; er machte alle Ein- 
wände geltend die fich gegen das neue Project erheben ließen; er jagte 
voraus daß dieß nur dem Gegner Gelegenheit geben werde, bevor er 
ankam, einen glüdlihen Schlag in der Schweiz zu führen; er prophe— 
zeite Daß auch Italien bald wieder verloren gehen werde; indeſſen e8 
war alles vergeblih, Der Kaiſer hatte befohlen, Suworoff mufte 
gehorchen. Aber in welder Stunmung, läßt fid) denken. „Nachdem 
man mir — rief er — das für Italien nöthige Blut ausgeprekt, 
wirft man mid hinter die Alpen zurück.“ „Schen feit einer Woche 
— fchrieb er am 31. Auguft unter dem Eindrud der neueften Ordres 
an Roſtoptſchin — leide ih am Fieber; mid hat vie Wiener Politit 
vergiftet.‘ Und diefer Groll wuchs mit jeder Stunde. „Wie fann 
— ſchreibt der Feldherr am 3. Sept. über Thugut — wie fann Liefer 
Kanzleifchreiber, dDiefe Nachtenle, und wenn er aud mit dem Schwert 
Standerbegs umgürtet wäre, aus feinem dunfeln Neft eine Armee 
befebligen, und über die im Feld jeden Augenblid ſich ändernden Um— 
ftände gebieten!“ 

Daß e8 bei dem Lenker der öfterreichifchen Politik nicht militäri— 
ſche, fondern wefentlich politiiche Gründe gewefen find die ihm auf den 
Abmarſch der Ruſſen jo ungeduldig drängen ließen, ift bereits befannt; 
Thugut wollte die unbequemen Wächter von der Seite friegen, um in 
Italien freiere Hand zu haben. Aber über den Umfang feiner Pro- 
jecte fehlte bisher nod) genauere Auskunft, was Miltutin darüber 
gibt, kann, da es nur aus ruſſiſchen Archiven genommen ift, nicht 
erfchöpfend fein, aber es ift doch intereffant und aufflärend genug um 
die Aufmerffamteit der Freunde und Kenner der Geſchichte jener Tage 
zu verdienen. Daß Thugut die volle Reftauration in Sardinien uns 
gern fah, und darüber mit den Ruſſen in einen ernften Conflict gerieth, 
ift zur Genüge befannt; daß ihn aber feine unftete Vergrößerungägier 
auch allen andern italienifhen Höfen faft gleich fäftig und verhaßt 
machte wie die Franzofen, das ift wenigftens in diefem Umfang neu. 
ALS einer von Pauls diplomatischen Vertretern im Auguft nad) Neapel 
fam, nahm ihn der Minifter Acton bei Seite, und bat ihn dringend 
vie baldige Abfendung eines ruffiihen Corps nad den päpftlihen 
Legationen und nad Ancona zu vermitteln, da, wie man beftimmt 
wiſſe, die Abfichten de8 Wiener Staatsmannes darauf gerichtet feien. 
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Habe doch der Kaifer dem heil. Vater den Vorſchlag machen laflen 
feiner Würde als Kirchenoberhaupt zu entfagen, damit man fi ver 
Zuſtimmung des Nachfolgers zu den gewünjchten Abtretungen von 
vornherein verfihern fünne. Aehnlich äußerte ſich die Königin. „Ihre 
Maj.,“ jehreibt der ruffishe Diplomat, „haben in den bäufigen Unter: 
redungen mit mir bei verſchiedenen Gelegenheiten ohne allen Rückhalt 
ihren Unmillen gegen die Katferin, ihre Tochter, ausgeſprochen, um 
diefelbe biebet der Gleichgültigkeit gegen das Wohl ihrer Eltern be— 
ſchuldigt.“ Wir find nun weit entfernt die Ausſprüche Actons und 
Marien Karolinend wie ein Evangelium anzujeben, allen ſchlimm 
genug war es im jedem Fall, daß es Thugut fo weit gebracht hatte 
daß der am nächſten verwandte und befreundete italienische Hof Schutz 
bei Rußland gegen Oeſterreich juchte. Mit den Eröffnungen in Neapel 
ftimmte aber zudem vollfonnmen überein was Kolyticheff faſt gleichzeitig 
(Ende Julius) feinem Kaiſer aus Wien berichtete. Der yäpftlice 
Nuncius und der Prälat Albanı begaben fi) zu ihm, um gegen vie 
Gefahren die den römiſchen Staat bevrohten gleichfalls Die Hülfe des 
ſchismatiſchen Czaren anzurufen, Sie erklärten, fo berichtet Kolnticef, 
daß nad ihrem Dafürhalten der Wiener Hof in diefem Augenblid 
nicht allein beabfichtigte fich die wenetianifche Republik und die Lom— 
bardei zu fihern, fondern aud andere Theile italienischer in der 
Schweiz gelegener Diftriete und das Beltlin, jo wie die drei Yegationen 
Ravenna, Bologna und Ferrara zu erwerben; ſie bemerkten fermer daß 
diefe Pegationen ſchon jett um Namen des römiſchen Kaiſers verwaltet 
werden, und daß man beveitd einen Theil der in Ferrara und Bolsanı 
zu erhebenden Einkünfte, in derjelben Weife wie die bisher mit ven 
Einkünften Mailands der Fall geweſen, auf zehn Jahre verpachtet 
habe; daß das Verfahren des biefigen Gabinets fie im dieſen ihren 
Befürdtungen beftärfe, um jo mehr als fie aus den Unterredungen 
mit Baron Thugut wahrgenommen daß derjelbe die obengenannten 
drei Legationen nicht mehr als päpftliche Befigungen anerfenne, weil 
dieſelben nach dem mit Frankreich abgefchloffenen Vertrag an die cis 
alpinifche Republik abgetreten worden feien. 

Ale dieſe zufammenftunmenden Berichte wedten natürlich ven 
Argwohn Pauls, und bradpten ihn auf ven Gedanken einen Congref 
in St. Petersburg zu verfammeln, auf welchem jede der verbündeten 
Mächte offen erflärte, welches ihre Abfichten bei Fortfegung des Kriegt, 
und ihre Forderungen beim fünftigen Frieden fein würben. Thugut 
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lehnte dieſen Vorſchlag ab. Nun verlangte Paul daß das öfterreichifche 
Minifterium ihm wenigftend genau präcifire welche Vortheile es bei 
einem Friedensſchluß anfprede. Ich werde, jchrieb er (5. Sept.) bei 
diefem Anlaß an feinen Gefandten in Wien, jedenfalls hieraus erjehen 
ob ich den Krieg gegen Frankreich fortzufegen und zu tradhten babe 
dieſem Land eine andere Regierungsform zu geben, oder ob ich meine 
Aufmerkfamfeit mehr darauf verwenden muß ganz Europa und mid 
jelbft gegen die maßloſen Anſprüche und die Vergrößerungsſucht Defter- 
reichs ficher zu ftellen. 

In dieſe aufgeregte Stimmung fielen dann Suworoffs Klagen 
und Beſchwerden wie Del ins euer; es fehlte nicht viel, jo wäre es 
ſchon damald zum offenen Bruch gelommen. Was freilih von Wien 
tam, ang, jelbjt in der mildernden Umbüllung die ihm Raſumowski 
gab, eher wie eine Beitätigung ald wie eine Widerlegung der gegen 
Thugut laut gewordenen Anklagen. Der öfterreihiihe Minifter, fo 
berichtet jein engverbundener Freund, der ruffiihe Gefandte, habe ihm 
beftimmt verfichert daß es nicht Die Abficht fer irgendeinem italienischen 
Fürften feine Befigungen gänzlich zu entziehen; nur halte man es 
für notbwendig einige Grenzveränderungen vorzunehmen. Denn Defter: 
‚reich könne feiner eignen Sicherheit wegen nicht zugeben daß die Ver— 
theidigung Der wichtigſten ftrategiihen Schutzwehr welde Italien ven 
Franfreih trennt, einem jo ſchwachen Staat wie Sardinien anvertraut 
werde. Nur von diefem Geſichtspunkt aus verlange das Wiener Cabinet 
dag ein Theil der Befigungen des Königs von Sardinien mit Oefter: 
reich vereinigt werde. Im derſelben Weiſe follten auch einige Provinzen 
vom Kirchenftant getrennt werden; doch wolle man damit nur Die 
übrigen italienischen Fürften für ihre Berlufte entſchädigen und Oeſter— 
reich mehr abrunden. Ich darf, fügt Raſumowski ans eigenem Anz 
trieb hinzu, mit Grund vermuthen daß der Wiener Hof allen bejon- 
dern Vortheilen in Italien, Deutjchland oder den Niederlanden, Die 
Euer Majeftät oder ihrem erlauchten Haufe conveniren könnten, feine 
Zuftimmung geben wird. Aber wenn man ihn in feinen Planen in 
Italien ftört, dann glaube ich aud daß er bald im Krieg nachlaffen 
over ſich ganz von der Conlition trennen wird. 

So das merkwürdige Actenftüd vom 29. Aug., für deſſen unver: 
fürzte Mittheilung im Original, wir dem Miliutin’schen Werke nur 
zu Danf verpflichtet find. Es beweiſt daß die Klagen die über Thu- 
guts weltverheerende Intriguen von London und St. Petersburg, fo 
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gut wie von Turin und Neapel ausgingen, nicht bloß ſchwarzſichtige 
Einbildungen Einzelner gewejen find, jondern daß Thugut jelbft in 
der Hauptfache eingeftand was man ihm nachſagte. ES wiederholte 
fi das Spiel von 1793—94; wie damals eine unftete und un 
erfättlihe Gier nad) dem Verſchiedenſten zugleich die Siege gebindert 
bat, jo wird jegt der erfechtene Erfolg durch diefelben Künfte um feine 
Früchte gebradht. 

Jeder Tag bradte dann neue Widerwärtigkeiten, theils aus 
Suworoffs Lager, theils aus der Schweiz oder aus dem Reiche. Cs 
waren bisweilen nur Navelftihe, die aber im Zufammenbang mit 
allem übrigen den Unmuth des leidenſchaftlichen Czaren täglich mehr 
verbitterten. So ſchreibt er unter dem Eindruck der letzten Dinge 
fhen am 15. Sept. an Sumoroff: „In der Ueberzeugnng daß ver 
Wiener Hof, ftatt von feinen Umtrieben und Intriguen abzufteben, 
diefelben je nad) den durch Ihre Waffen errungenen Erfolgen nur 
noch vermehrt, fo fege ich Sie vorläufig in Kenntniß daß ih ent 
ichlofien bin nad erfolgter Bejegung der Schweiz nur noch mit Eng 
land, welchem ich zu gegenfeitiger Offenheit verpflichtet, in Verbindung 
zu bleiben, gänzlid unabhängig von Defterreich gegen die Franzefen 
zu operiven und deſſen habgierige Abfichten zu vereiteln.“ Und drei 
Tage ſpäter regt fid) in tem Czaren ſchon ter dunkle Verdacht daß 
Thugut am Ende gar mit den Franzoſen ſich verftändigen werte. 
„Haben Ste Act, jchreibt er am 18. Sept. an Sumoroff, auf die 
Schritte und die Vorſchläge des Wiener Hof, und richten Sie nad 
deſſen Verhalten und deſſen Aufrichtigfeit aud Ihr Benehmen gegen 
denfelben ein. Sobald Sie jedoch mit Sicherheit in Erfahrung bringen, 
oder auf anderweitige Weife entveden follten, daß der Wiener Hof 
ſich mit Frankreich zum Abſchluß eines Separatfriedens einlaffen jelte, 
werden Sie nad Verhältniß Ihrer Etreitträfte und Ihrer Mittel 
einen der folgenden zwei Wege einfchlagen: entweder in der Schweiz 
verbleiben und in der Folge den Krieg auf eigene Fauft fortführen, 
oder die nöthigen Mafregeln treffen um mit Ihren Truppen nad 
Rußland zurüdzufehren und die Treubrüdigen dem Gerichte Gottes 
zu überlafjen.‘ 

Die Kataftrophe die zu dieſem zulegt angedeuteten Ausgang 
geführt hat, fehilvert der vierte Band; derfelbe beginnt mit Sumerefft 
Marſch nad) der Schweiz und fließt mit feinem Abzug nach Rußland. 
Es bedarf wohl faum der Bemerkung daß auch diefer Theil, wiewehl 
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vorzugsweiſe milttärtiher Art, an einzelnen Aufichlüffen und Be— 
lehrungen reich genug ift. Der Zug Suworoffs über den Gottharbt 
it im einzelmen aus den ruſſichen Quellen genauer beleuchtet als 
dieß bisher geichehen konnte; der denkwürdige Kampf an der Teufels- 
brüde wird abweichend von den gewöhnlichen Darjtellungen, aber, wie 
und bünft, wahrſcheinlicher erzählt; der umvergeflihe Zug über den 
Kinzigkulm ind Muottathal, nah Glarus und von da über den Pa— 
nirerpaß nad) Ilanz erhält manche beleuchtende Zugabe; die zweite Schlacht 
bei Zürid) wird aus den Aufzeichnungen der Theilnehmenden, namentlich 
Sadens, in ein belleres und richtigeres Picht gejett. Aber nad allen 
Seiten befriedigt doch das Mitgetheilte nicht. Einmal bleiben trot 
alles Uuellenreihthums immer noch einzelne Püden, und dann tritt 
in diefem Theil noch mehr als früher die Neigung bervor den Groll 
gegen die Thugut'ſche Politif auch an der öfterreichiichen Armee aus: 
zulafien. Gleich anfangs iſt uns da ein frappantes Beifpiel begeg- 
net wie ſehr der ruſſiſche Gejchichtichreiber geneigt ift für eigene 
Sünden die Defterreicher verantwortlich zu machen. Es ift eine be- 
fannte Sache daß fi Die angefehenjten Männer vom Fach, nament- 
lich Clauſewitz, befvemdet darüber ausgefprochen haben daß Sumoroff bei 
feinem Uebergang nad der Schweiz gerade den Gottharbtspaf wählte, 
ver ihn doch nad einem ſehr mühevollen Zug nicht auf eine der großen 
Heerftragen der öftlihen Schweiz, fondern — in den Biermaltftätter 
See führte. Wir waren begierig darüber aus ruffiihen Duellen 
aufgeklärt zu werden, fanden uns aber ziemlich enttäuſcht. Miliutin 
it in der Sade zwar mit den Bedenken gegen den Mari über 
den Gotthardt einverftanden, und fpricht fich felbft dahin aus daß 
der Weg über den Splügen unbedingt vorzuziehen war. Allein die 
Gründe die er fir Sumoroff3 Handeln vorbringt, genügen doch nicht. 
Suworoff, jagt er und wörtlich, beſaß weder von der Stärke des Feindes 
noch von dem Terrain ded neuen Kriegstheaters genaue Kenntniß; 
in beiden Beziehungen verließ er fid) auf die Defterreiher. Bezüglich 
des Terrains, führt er fort, dachte der ruſſiſche Heerführer wahrjchein- 
ih auch nicht an alle jene fürchterlihen Hinderniffe welche feiner 
während des Uebergangs über den St. Gotthardt warteten. Sumoroff 
konnte endlich die Topographie des Landes unmöglih in allen ihren 
Details ftudieren; gerade deßhalb waren ihm öfterreichiiche General- 
ftabsofficiere zugetheilt, welche mit dem Terrain der Schweiz befannt 
waren. Weiter erzählt und dann Miliutin daß Suworoff ſchon von 
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Afti aus den öfterreihifhen Führen Straud, Linden und Hose feine 
Plane mittheilte, und daß feiner von ihnen den Feldmarſchall darauf 
aufmerfjam machte daß die Strafe längs der obern Reuf nicht weiter 
ald bis zum DVierwaltftätterfee führen werde. Konnten denn die 
Oeſterreicher, fragt Milintin höhniſch, in ihrer Gutmüthigkeit etwa 
glauben daß auf diefem See franzöſiſche Fahrzeuge für die ruffifchen 
Colonnen in Bereitfhaft liegen würden? 

Es iſt eine wunderliche Taktik erſt Bände lang die öſterreichiſche 
Kriegführung um ihrer Pedanterei und methodiſchen Yangfamteit 
willen anzuflagen, Suworoff zu bewundern, und zu rühmen daß er 
diefelbe in der Kanzler wie im Felde befämpft, und dann, wenn ihm 
ein jchwerer Mifgriff begegnet, ihn mit einemmal zum geduldigen 
Mannequin der öſterreichiſchen Generalftabsofficiere zu machen. Diele 
ichrieben ihm den Weg vor, diefe jahen fir ibn die Landkarten dur, 
diefe berechneten ftatt feiner Stärke und Stellung des Reindes! Der 
gute Suworoff war natürlich nicht in der Yage fich bei feinen Ruſſen, 
die in der Schweiz ftanden, zu erfundigen wie ftarf der Feind war; 
er konnte unmöglich „ſchweizeriſche Geographie treiben,“ und vollends 
daß fo ein Alpenmarſch im Herbft feine Unbequemlichkeiten habe, war 
ja faum zu erwarten! Er verlief ſich daher „in feiner Gutmüthig— 
keit‘ auf die Defterreiher, wie er das jeder Zeit in Geduld und 
Demuth getban hatte! Dod Scherz bei Seite, es ergibt fih, nadı 
dem was das ruffiihe Werk mittheilt, für jeden unbefangenen Yejer 
als unzweifelhaft daß Sumoroff die Dinge leicht nahm und die Schwie: 
rigfeiten unterfchägte, weil er einmal eine vorgefaßte Meinung für 
die Gotthardtſtraße hegte. In einer Dispofition die er zu Bellinzona 
niederfchrieb (Miltutin IV. 210 f.), ift als unzweifelhaft angenommen, 
und im einzelnen begründet, daß man nur den rechten Flügel der 
feindfihen Poſition mit Erfolg angreifen fünne; zu diefer Operation 
ſchien aber dem ruffiichen Feldherrn feine Strafe jo raſch und ficer 
hinzuführen, wie die an der oben Reuß. „Der einzige Weg iſt 
daher — den St. Gotthardt von Bellinzona her anzugreifen. Durch 
diefen Angriff allein werden wir das erreichen was wir nad) dem an 
dern erörterten Vorſchlag erft nad Verlauf von ſechs Tagen erreichen 
würden.“ Suworoff hatte fi) alfo den Plan gemacht den er für den 
beften hielt; wenn dabei wirklich nie zur Sprache gekommen ift daß die 
Reufftraße im See mündet, fo wäre das gewiß eine feltene Curioſität, 
die aber mit allen ihren Conſequenzen auf den Oberfeldhern zurüdfiele. 
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Auch an einer audern Stelle ſcheint uns der ruſſiſche Autor 
zwiſchen den ftreitenden Parteien nicht unbefangen abzuwägen. Es 
ift befannt daß um Herbft der Erzherzog Karl und Suworoff ſich 
nicht über eine gemeinfame Operation verftändigen konnten, fondern 
der ruffiiche Feldherr mit allen Zeichen des Unmuths feine Quartiere 
jurüd nad) Bayern verlegte, d. 5. den erften Schritt zum völligen 
Abmarid that. ES mag fein daß der Erzherzog nicht die richtige 
Zaftif anwendete um die Ruſſen gejchmeidig zu machen; allein daß 
Suworoff nad ganz zureichenden objectiven Gründen verfuhr, wie es 
Miliutin darftellen will, davon fünnen wir uns doch nicht überzeugen. 
Noch am 16. October war er bereit an einer vom Erzherzog vorge- 
ihlagenen Offenfive theilzunehmen; am 18. bielt er einen Kriegsrath, 
der fi nad unferm Gewährsinann dahin ausfprady: „man fünne 
nichts anderes ald Berrath von den Defterreichern erwarten. Miltutin 
jelbit findet diefe Widerfprüche rätbfelhaft, und meint: Sumoroff habe 
eine Zeitlang zwiſchen zwei Entichlüffen geichwanft, bis endlich ver 
Argwohn gegen die Verbündeten und deren unlautere Abfidhten die 
Oberhand gewann. Das heift doch jedenfalls wie ein reizbarer, übel: 
launiger Mann verfahren, und auf mehr ging and der Vorwurf der 
„renden Schriftfteller‘ nicht, welchen Miliutin jo nachdrücklich zurüd- 
weiſt. Diefe Stimmung prägt aber der ganze letzte Briefmechjel mit 
dem Erzherzog grell genug aus. Wie ihn der Prinz zur einer Unter: 
redung einlädt, fchreibt der Ruſſe höhniſch: „der junge Erzherzog 
Karl will mid wie ein Demoſthenes durch feine Beredſamkeit bezau- 
bern,“ und lehnt die Zujammenfunft ab. Als der Erzherzog ihn 
auffordet die Dedung Vorarlbergs zu übernehmen, fchreibt er voll Ent: 
rüftung feinem Kaiſer: „Der Erzherzog Karl fcheute ſich nicht mir den 
Vorſchlag zu machen die ſieg- und ruhmgefrönten Krieger Ew. faif. 
Majeftät zur Deckung Granbündens und Vorarlbergs zu verwenden ;“ 
und wie auf feine Drohung nad Bayern zurüdzugehen der Prinz das 
Wort „Rückzug“ gebrauchte, fommt eine heftige Erpectoration, die mit 
den prableriihen Worten beginnt: „während meines ganzen Yebens 
habe ich weder Rückzug noch Vertheivigung gefannt.“ Gewiß, der 
öfterreichiiche Premier und die Leute vom Hoffriegsrath hatten Su— 
woroff das Leben fauer genug gemacht, aber er übte Vergeltung an 
den öfterreichifchen Generalen, von dem Tage an wo er an der Etich 
ihre Truppen im Bajonnet einüben ließ, und mit „Frauenzimmern,“ 
„Faullenzern“ und „petits maitres‘“ um ſich warf, bis zu der legten 
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Stunde am Bodenſee, wo er den Erzherzog jo behandelte als wenn 
derjelbe alle Yutriguen Thuguts und alle Thorbeiten Korſalows mit: 
verſchuldet hätte. 

Der eigentliche Bruch Kaifer Pauls mit Defterreih kündigte fih 
in der Abberufung des Heerd an. Nah den von Miltutin mitge: 
theilten Actenftüden war ſchon wor den letzten Creigniffen die Span: 
nung auf den höchſten Grad geftiegen, und zwar hauptſächlich über 
Piemont. Schon am 17. October hatte der Gar eine Art von Ulti— 
matum nad Wien gehen lafjen, das in brüsfem Ton eine befriedigende 
Erflärung forderte, und wenn dieſelbe nicht erfolge, Damit drohte die 
„Armee abzurufen und das öfterreihiihe Haus feinem Scidjal zu 
überlaffen.‘ Bier Tage nachher traf die Nachricht von Korſakowe 
Niederlage bei Zürih in St. Peteröburg ein. Jetzt war Kaifer Paul 
feinen Augenblif im Zweifel daß Defterreih daran die Hauptſchuld 
trage, und am Tage, nachdem er die Nachricht empfangen, ſchrieb er 
an Kaiſer Franz feinen Abjagebrief, und ertheilte Sumeroff die Wei— 
fung zur Rückkehr. Es war ein enticheidender Moment für die Ge: 
ſchichte der Welt; gerade ſechs Tage vorher war Bonaparte in Parıd 
eingetroffen, und rüſtete fi) eben zu feinem achtzehnten Brumaire. 


Fünfter Band, 
(Allgemeine Zeitung 21. u. 22. April 1359 Beilage Ar. 111 u. 112.) 


Das Werk, welches mit diefem fünften Band abgeſchloſſen iſt, 
gehört zu den intereffanteren Erſcheinungen der neueren hiſtoriſchen 
Piteratur. Nicht allein die Geſchichte des Krieged von 1799 wird bier 
reiher und volljtändiger gebeten als in ven früheren Bearbeitungen, 
ter ganze Verlauf der Kämpfe gegen die Revolution und das Ba: 
hältniß im welches fih Rußland dazu ftellte, gewinnt eine alljeitigere 
Beleuchtung, hie und da (wie bei der Auflöfung Polens) durch Mi: 
theilung von Urkunden die des höchſten Intereſſe's werth find. Aud 
dieſer Schlußband enthält noch eine bemerfenswerthe Nachlefe, zumal 
ver Berfaffer bei dem Ausgang des Feldzuges von 1799 nicht fteben 
bfeibt, fondern die diplomatiſchen Berbältniffe zu Frankreich bi zum 
Abſchluß des fürmlichen Friedens darlegt. 

Boran geht eine Nachlefe über den Krieg von 1799, worin die 
Hleineren Epifoden diefes Feldzugs, die Pandung in Holland, die Thätig: 
feit der Ruſſen in Süd: und Mittelitalien und die letzten Tage Tu: 
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woroffs behandelt werden; das meifte Davon ausführlicher als wir es 
bisher fannten, und natürlich vorzugsweiſe aus ruffiihen Quellen. 
Abgeſehen von den militärifhen Creignifien bieten dieſe Epifoden ein 
gemeinjames politiiches Intereſſe: fie haben alle dazu beigetragen das 
Band welches die Coalition zufammenbielt gründlich zu lodern. Das 
war die Wirkung der holländifchen Erpedition, wie ber Vorgänge in 
Neapel, Rom und Ancona, 

In lebhaften Farben ſchildert zunächſt Miliutin die troftlofe Lage 
in welder ſich nach den erſten flüchtigen Erfolgen die Truppen in 
Holland. befanden. Sie lagen in Bivouacs, und hatten nicht den gering- 
ften Schuß gegen das Unwetter das ſeit September in Regengüffen und 
Stürmen fid) zu entladen anfing; Zelte hatte man nicht mitgenommen, 
und zum Bauen von Baraden fehlte e8 an jeglihem Material. Mit 
den feuchten Gewehren in ihre durdnäßten Mäntel gehüllt lagen die 
Soldaten auf dem feuchten Sand, oder auf den fhmugigen von Sumpf 
umgebenen Dämmen. Häufig litten fie wegen Mangels an Trans- 
portmitteln aud an Verpflegung Noth; die Bewegung der Zufuhren 
auf den dur unaufhörlihen Regen ganz durchmeichten und engen 
Dämmen verzögerte die Lieferung zır Land ungemein; zum Transport 
auf den Canälen bejagen die Verbündeten nicht genug Schiffe. Ber 
dem allem litten die Ruſſen noch mehr als die Engländer. Sie 
waren durch die lange Seefahrt entfräftet, und fonnten fih nicht an 
die englifhe Koft gewöhnen; gern hätten fie die weißen Zwiebacke 
gegen ſchwarzes NRoggenbrod und ihre Ration Pödelfleifh und Rum 
gegen Sauerkraut und Branntwein vertaufcht. Die ruffiihen Truppen 
famen ohne Train und Artillerie, die Cavallerie (mit Ausnahme der Ko— 
faten) ohne Pferde an; die Offictere und ſelbſt die Generale hatten weder 
Fuhrwerfe noch Padpferde, und mußten ſich ihre Habjeligfeiten durch 
die Bedienten nachſchleppen laſſen. Die Engländer hatten ſich ver- 
tragsmäßig verpflichtet das ruffishe Corps bei deſſen Ankunft in Eng- 
fand mit der erforderlichen Anzahl Pferde zu verfehen; allein während 
der ganzen Dauer des Feldzugs beſaßen weder die Stabsoffictere noch 
die Adjutanten Neitpferde, und felbft die Leibhuſarenſchwadron blieb 
unberitten. Für die ruffiiche Artillerie befhafften die Engländer nur 
ein paar Pferde fir jedes Geſchütz; die ruſſiſchen Trainknechte vers 
ftanden jedoch mit den großen englifchen und friesländiſchen Pferden 
nicht umzugehen; fie fonnten diefelben nicht gehörig anſchirren, und 
fo ftark auch diefe Pferde waren, fo konnte ein Paar die ſchweren Ge— 
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ſchütze doch nur mit der größten Anftrengung auf dem Ichlüpfrigen 
Schmug oder dem loderen Sande fortbringen. 

Das alled deutete auf einen unglüdlihen Ausgang bin, wie er 
nachher in der That erfolgt ift. Der ruffiiche Verfaſſer läugnet zwar 
nicht daß feine Landsleute ſelbſt dazu beigetragen haben das militä- 
riſche Miflingen herbeizuführen, indeffen er betont doch auch den pein- 
Iihen Eindrud den dieß alles auf den Gzaren machte. Baul war 
aber nicht die Perfönlichkeit die jo etwas mit leivenfchaftlofer Ruhe 
erwog; zumal diefe bittere Erfahrung zufammentraf mit den Ereigniffen 
an der Pimmat und mit Suworoffs herben Sagen über das Ber: 
fahren des öſterreichiſchen Alliirten. Ein Borfall wie der zu Ancona 
war, konnte unter folhen Umftänden feinen Groll zum heftigften Aus- 
bruch fteigern. 

Den Berlauf diefer letten Epiſode erzählt Miliutin ausführlich, 
und theilt die wichtigften Stüde der darüber gepflogenen Correjpenden; 
mit. Es ergibt fi daraus unzweifelhaft daß das Benehmen des 
Generals Fröhlich von Anfang an nichts weniger als bundesfreundlich, 
das Verfahren bei der Capitulation eigenmädhtig und die Entfernung 
der ruffifchen Flagge brutal und unflug zugleih war; allein das eine 
durfte doch der ruſſiſche Darfteller etwas mehr betonen, daß das breit- 
fpurige Auftreten feiner Landsleute aud eine loyalere Politik, ald die 
Thuguts war, mit Berdruß und Miftrauen erfüllen konnte, 

Noch kämpfte bei Paul der Widerwille gegen feine Verbündeten 
mit dem Haß gegen die Revolution. Er dachte noch nicht daran zus 
rüczutreten aus dem Kampfe, wohl aber einen Erſatz wollte er fih 
ichaffen für die ſchwer erjchütterte Coalition. Die Actenftüde welche 
Miltutin darüber mittheilt, geben eine vollftändige Einficht in Pauls 
Plan. Er wandte ſich (October 1799) an die Monarchen von England 
und Preußen in vertraulichen Screiben, er fuchte Schweden und 
Dänemark für ein neues Bündniß zu gewinnen, das, ſämmtliche nor: 
diſche Staaten umfaffend, den aufgelöften Bund des ablaufenden Jahre 
erfegt und den Krieg gegen Frankreih im großen Styl erneuert 
hätte. Preußen freilich wid aus, und England, wie es ein eigen 
händiges Schreiben Georgs III. vom 27. November ausſprach, zeigte 
ſich zwar fehr bereit in die Anfchauungen des Czaren einzugehen, mur 
wollte es nicht jo leichthin die öfterreichifche Allianz wegwerfen, fondern 
rieth zu einer Ausföhnung mit dem Wiener Hofe. Suworoff ſollte 
einen Kriegsplan für das nächſte Jahr entwerfen, England wollte 
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Subfidien zahlen und die Berftändigung zwifchen beiden Kaiferhöfen 
wieder herſtellen. Suworoff entſprach jofort dem Auftrag bereitwillig 
und machte Entwürfe zum künftigen Feldzug, die Miliutin ausführlid) 
mittheilt. Er gab die Hoffnung nicht auf mit einer großen gemein= 
famen Anftrengnng die erfehnte Invafion ins Innere von Frankreich 
durchführen zu fünnen. Intereſſant ift dabei daß er, trog des vielen 
Zanles den er mit dem öfterreichifchen Gabinet und dem Hoffriegs- 
rath gehabt, die Mitwirfung der öfterreichifchen Truppen nicht miffen 
wollte. Der Einbruch in Frankreich follte mit einem aus Ruffen und 
Defterreihern combinirten Corps durchgeführt werden. „In dem 
jüngft verflofjenen italienischen Feldzuge,“ fagt darüber Suworoff in 
einem Bericht vom 4. Jan. 1800, „brachte Diefe Bereinigung einen 
Wetteifer und dadurch jene bewundernswerthen Thaten und jene Bei- 
fpiele der Täpferfeit hervor. Zu dem gemeinfchaftlih zu führenden 
Feldzuge gehören aud) noch andere Dienftzweige, die und wegen ber 
Entfernung unferer Truppen vom Baterland um jo nothwendiger find, 
wie 3. B. das Berpflegungswefen, welches durch die gewonnene Er— 
fahrung der öfterreichifhen Proviantbeamten auf den höchſten Grab 
ver Vollkommenheit gebracht ift; der Generalftab, dieſer jo wichtige 
Zweig der Kriegführung, ift bei den Defterreihern, wegen der topo— 
graphifhen Kenntniffe welche ſich Ddiefelben in dem lange dauernden 
Krieg erwarben, in einem blühenden Zuftande. Auch darf id hier 
nicht die PVorzüglichleit ihrer Belagerungsartillerie übergehen, die 
allenthalben mit dem beften Erfolg angewendet wurde, Alle dieſe 
und noch viele andere Vortheile welhe aus der gegenfeitigen Nähe des 
Kriegätheaterd und der Staaten des öſterreichiſchen Kaiſers hervor— 
gehen, wirden und das Mangelnde erfegen; wir würden ung auf 
dieſe Weiſe mwechfelfeitig aushelfen und das Fehlende ergänzen. Um 
aber dad Ganze in den gehörigen Schranfen zu halten, ift e8 vor 
allem nothwendig daß der Oberbefehlshaber unabhängig handle. Um 
endlich den Einfall in Frankreich durch die Frande-Comte oder das 
Dauphing, welch letzteres ich in jedem Fall vorziehe, ausführen zu 
können, ift e8 notbwendig 100,000 Mann ruffifher, öſterreichiſcher 
und fonftiger Truppen verwenden zu fünnen.‘ 

Auch der Czar war bereit mit voller Energie wieder in den 
Kampf einzutreten. „Wenn ich auch,“ ſchrieb er an Sumoroff, „Das 
öfterreichifche Haus feinem Schichal überlaffe, jo kann id) doch nicht 
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völligen Austritt aus der Coalition geratben würde, meine volle Auf: 
merkfamfeit zu ſchenken.“ Aber er knüpfte fein Bleiben an zwei un: 
abänderliche Bedingungen: die Entfernung Thuguts und die Aufredt- 
haltung der politifchen Gränzen in Italien, wie fie zu Anfang des 
Yahres 1798 beftanden hatten. Im den Erörterungen bie über den 
fegern Punkt ftattfanden, fam dann der öfterreichiiche Minifter auf 
die fchon früher ausgeſprochene Anficht zurüd: daß zur Erhaltung der 
Ruhe in Italien es nothmwendig fer Defterreih auf Koften Sardiniens 
und des Kirchenſtaats einige Vergrößerungen zu ſchaffen. Dieſe Be 
gehrlichkeit nad) der Beute ehe der Kampf zu Ende war, hatte ſchon 
vorher ihr gute Theil dazu beigetragen die Coalition zu erſchüttern; 
fie hatte auch jest die Wirkung den Verſuch ihrer Wiederberitellung 
zu vereiteln. Paul gab eime fchroff ablehnende Antwort, die wenig 
Ausfiht auf Verftändigung ließ. Denn nicht nur die politischen An- 
fihten ftanden ſich entgegen, auch über die milttärifche Ausführung 
hatte man in Wien und St. Peterdburg ganz widerfprechende Mei- 
nungen. Während Sumoroff mit guten Gründen die gemeinfame Aion 
gemifchter Armeen befürwortete, ward von Thugut die Anſicht ver: 
fochten daß in Italien, der Schweiz und Süddeutſchland nur öfter: 
reichiſche und Neichötruppen operiren, die Ruffen aber am unter 
Rhein vorgehen und ihren Angriff gegen das norböftlihe Frankreich 
richten follten. Es war die gleiche Taktik womit er im Spätfommer 
den Abmarſch Sumoroffs aus Italien durchgeſetzt hatte; wie damals, 
wurde auch jest die Lockſpeiſe hingehalten daß nad diefem Plan den 
Ruffen die Hauptrolle zugewiefen fei, und die gewinnenden Reden für 
Suworoff nicht gefpart. „Indeſſen,“ bemerft Miltutin, „Thugut be 
mühte fih umfonft durch jchmeichlerifche Phrafen feine eigentlichen 
Zwede und Abfihten zu bemänteln: Suworoff lieh ſich weniger ale 
irgendein anderer durch ſolches Blendwerk täufchen, und ſah in dem 
dargelegten Plan nur zu deutlich die vorherrſchende Abficht die ruſſiſchen 
Truppen zu einer Diverfion zu verwenden und fie von dem Haupt: 
friegsihauplag zu entfernen, um die Defterreiher dann als unume 
ſchränkte Herren in Italien und der Schweiz fchalten zu laſſen.“ 
So ſchwand mit jedem Tage mehr die Hoffnung auf eine gemein: 
fame Action. Es fallen diefe Unterhandlungen in die letzten Wochen 
des Jahres 1799, find alfo gleichzeitig mit den Anfängen des Con: 
ſulats. Es iſt intereffant wie diefer Wechfel gleih in feinem eriten 
Stadium Pauls Aufmerkfamteit bejhäftigt bat. „Ich wünſche Ihnen, 
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mein Fürft — fchreibt er am S, Ian. 1800 an Suworoff — Glüd 
zum neuen Jahr, und theile Ihnen als Antwort auf Ihr Schreiben 
vom 10. d. mit daß die Umſtände die Rückkehr der Armee nach ihrer 
Heimath erfordern; die Abſichten des Wiener Hofes ſind immer noch 
die nämlichen, während in Frankreich eine Aenderung vorgeht, deren 
Folgen ich, ohne mich zu entkräften, geduldig abwarten muß. Kehren 
Sie unverzüglich nach Rußland zurück.“ 

Dieſer Stimmung kamen freilich neue Ereigniffe ſehr zu Hülfe. 
In denſelben Tagen wo der Czar bereits die Neigung kundgab ſich 
- in eine zuwartende Stellung zurückzuziehen, kam der Bericht des Ad— 
mirals Uſchakoff über die Vorfälle in Ancona. Es läßt fich denken 
wie der reizbare und argwöhniſche Mann das aufnahm. Er forderte 
nicht nur die firengfte Unterfuhung, fondern er erflärte zugleich, ſolange 
ihm feine vollftändige Genugthuung geworden, bleibe dem öfterreichtichen 
Sefandten in St. Petersburg jeder Zutritt bei Hofe verweigert. Ya 
er richtete dad Anfinnen nah Wien: man folle den Grafen Cobenzl 
aus St. Peteröburg völlig abberufen. Bon dem Augenblid an war 
der Schaden unheilbar; in Wien war man offenbar ganz geneigt den 
Czaren zu befänftigen, allein das war feine leichte Sache bei einem 
an fich jchwer zu behandelnden Mann, über den num alter und neuer 
Groll völlig Meifter geworden war. Dazu fam dann noch die Diffe- 
renz mit England wegen der Verpflegung der Truppen und der Streit 
über Malta — in dieſem Augenblid der letzte Stoß gegen die ſchon 
aus allen Fugen gegangene Coalition. Noch dauerten bis in den 
Sommer 1800 die Verfuche das geftörte Bernehmen wiederherzuftellen ; 
aber da war auch bereitd die Gegenwirfung thätig, die Ruflands 
Uebergang ins franzöfifche Yager vorbereitete. 

Che Miltutin diefe merkwürdige Wendung fehildert, verweilt er 
nod einen Augenblid bei den legten Schidjalen Suworoffs. Es iſt 
eine für das Weſen deſpotiſcher Staaten Iehrreihe Epiſode. Der 
ruhmgekrönte Feldherr ftand auf der Höhe feines Glanzes; die aus— 
wärtigen Fürſten wetteiferten mit Huldigungen und Auszeichnungen, 
der Czar überbot fie alle in der Wärme feiner Anerkennung. „Did 
zu belohnen, o Held — ſchrieb er noh am 10. Jan. voll Emphafe 
in einem eigenhändigen Brief — bin Ih nicht im Stande, du bift 
über alle meine Belohnungen erhaben. Ih kann dieß nur fühlen 
und dir, indem Ich Dich in Meinem Innern hochſchätze, Meine 
Dankbarkeit bezeugen.“ Schon in Krafau hatte ſich der greife Feld— 
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herr frank gefühlt, und das Commando der Armee an Rofenberg 
übergeben; er ging ihr voran nad St. Peteröburg Dort wurde 
ein feierliher Empfang vorbereitet; der Czar ſchickte ihm feinen Leib 
arzt entgegen, Graf Roftoptichin ſchrieb ihn: „Die Sehnſucht Sie 
zu fehen, und Ihnen die Hand zu küffen, bat mich frank gemacht.“ 
„Ich bete zu Gott, ſchrieb ihm der Kaifer, daß er Mir den Helden 
Suworoff zurüdgebe; bei Ihrer Ankunft in der Hauptftabt werben 
Sie die Dankbarkeit Ihres Kaiſers gegen Sie fennen lernen, wenn: 
gleich diefelbe Ihren Berdienften nicht gleih kommt.“ Dieſe neuen 
Gnadenbezeugungen, fagt Miliutin, goffen neues Leben in Sumorofis 
Seele, und Iinderten feine Leiden mehr noch als die Arzneien. Sumwe- 
roff genas wieder; alle Welt war beichäftigt mit den Vorarbeiten zu 
feinem Zriumpbzug. Da gelang es Neidern und Zwifchenträgern dem 
Gzaren einzubilden daß Suworoff das Heiligtbum der von ibm em: 
geführten Dienftordnung vielfah verlegt babe. Der Sieger von 
Piacenza und Novi follte das fürchterlihe Verbrechen begangen haben 
während des Feldzugs fich einen General du jour beizugeben, während 
das nur dem Kaifer zuftand! Alle kaiſerliche Dankbarkeit war nun 
vergefien; e8 erfolgte ein berbes, ungnädiges Refeript das den alten 
Helden tödtlidh traf, „Gott warum muß ich fo leiden,‘ rief er aus, 
„warum bin ich nicht in Italien geftorben!” Todkrank kim er am 
2. Mat in St. Petersburg an; zwei Wochen fpäter war er eine 
Teiche. An Zeichen der Theilnahme, auch des Czaren, fehlte es nict; 
aud) die Neider bemunderten den todten Helden. Divus, dumne 
sit vivus! 

Der legte Abſchnitt des Miliutin'ſchen Werts behandelt noch 
eine intereffante Epifode die wir bisher nur aus franzöfifchen Quellen 
kannten: die Ausfühnung Pauls mit Bonaparte, und die Anfänge 
einer nähern Berbindung mit Frankreich. Wir haben ſchon erwähnt 
wie man in St. Peteröburg dem Staatöficeid vom 18. Brumaire 
von Anfang an mit Aufmerkſamkeit gefolgt war; und zwar war bieje 
Aufmerkſamkeit eine theilnehmend freundliche. Mit innerer Sympathie 
ſah man in Frankreich ein Regiment auferftehen das den ruſſiſchen 
MNealen vielmehr entſprach als die bisherigen Formen. „Er if, 
ſchrieb damals Graf Noftoptihin, Herricher ohne Titel; alles beugt 
fih vor ihm, alles achtet ihn und erwartet von ihm den Frieden, 
das Loos aller ift gemildert.“ Im demfelben Augenblid hatte aud 
Bonaparte bereit8 feinen erften Schadhzug getban um Nufland zu 
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gewinnen. Durocs Sendung nah Berlin hatte den guten Erfolg 
Preußen ins Schlepptau zu nehmen, und ihm mit der Idee einer 
großen wirffamen Friedensvermittlung zu ſchmeicheln. Bonaparte er- 
Härte dem preußiſchen Geſandten in Paris, Sandoz-Rollin, perſönlich 
daß der König Frankreich einen großen Dienft erweife wenn er das— 
jelbe mit dem ruffiichen Kaiſer ausjöhne Am 28. Ian. 1800 Tiefen 
von Baron Krüdener zwei unerwartete Botjchaften in St. Petersburg 
ein: daß der König von Preußen ven Wunſch ausgedrüdt habe, mit 
dem ruſſiſchen Monarchen bezüglich der zur Wahrung des politifchen 
Gleichgewichts in Europa gegen den Ehrgeiz des öſterreichiſchen Haufes 
zu ergreifenden Mafregeln in Unterhandlung zu treten, und daß 
Bonaparte Wege fuche fih mit Rußland auszuföhnen. Auf den Rand 
dieſes Berichts jchrieb dann der Kaiſer eigenhändig mit Bleiſtift fol- 
gende Entfhliefung: „Bezüglih der zu ergreifenden Maßregeln bin 
ih gern bereit bei jeder neuen Gelegenheit im Einklang mit dem 
König zu handeln; was die Annäherung an Frankreich betrifft, foll 
e8 mich ſehr freuen wenn daffelbe fih an mich wendet, insbeſondere 
um Oeſterreich entgegenzutreten.“ So war alfo der Weg gebahnt; 
bald koſtete e8, Danf ver Ungeduld und Schroffheit womit England 
den LieblingSlaunen Pauls entgegentrat, nur wenig Mühe ihn für 
das Project der nordiſchen Neutralität zu erwärmen. Und je unge 
ſchikter die Glieder der Coalition den Garen an feinen verwundbariten 
Stellen trafen, deſto feiner wußte Bonaparte die aus defpotifcher 
Saunenhaftigkeit und wirfliher Großmuth gemischte Natur Pauls zu 
behandeln. Er verfügte die Wreigebung der ruffiihen Gefangenen 
ohne Auswechslung, und vermochte die bataviſche Republik das gleiche 
zu tbun, Paul nahm das mit der Tebbafteften Freude auf: unges 
ſäumt geftattete er (Aug. 1800) dem Baron Krüdener mit dem fran- 
zöſiſchen Gefandten in Berlin in directe Beziehungen zu treten, Ließ 
dem erften Conſul danken, und verficherte denfelben nochmals feines 
Wunſches den Frieden und die Ruhe in ganz Europa dauernd herzu— 
ftellen. Man muß die detatllirte Erzählung des ruffiihen Autors 
lefen, um recht lebhaft zu empfinden wie überlegen Bonaparte mit 
der ruſſiſchen Bolitif ſpielte. Der ruffiihe Dariteller ift unwillkürlich 
jelbft in die Stimmung gerathen, die damald in St. Petersburg die 
Oberhand gewann; er findet die Politik Bonaparte's höchſt vortrefflich, 
und in allen Fragen ſehr gemäßigt; er meint, eigentliher Grund 
zum Krieg zwilchen Paul und Bonaparte fer gar nicht vorhanden ge— 
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wejen; er erzählt mit andächtiger Breite die Pracht des Empfangs, 
die Aufmertjamteiten des erften Conſuls und Das Beifallkfatichen ve 
Publikums, womit die erften ruſſiſchen Gefandten in Frankreich be: 
grüßt worden find. Es ift ein Stüd Geſchichte Das immer wieder 
lehrreich zu lefen ıft. 

Inzwiſchen hatte Bonaparte einen zweiten Meifterftreih ausge 
führt, indem er die Intereffen feiner eigenen Politik unvermerkt wie 
Wünſche Pauls einzuffeiven verftand. Der Czar hatte gleich anfangs 
erklären laſſen daß die Reſtitution Sardinien, Neapels, Württemberge, 
Bayerns, Malta's Grundberingungen des Friedens für ibm ſeien. 
Diefe Wünfche, erklärten die Franzoſen, ſeien auch ganz die ihrigen, 
ja fie gaben weiter zu verftehen daß fie Malta nicht nur der Ober 
boheit des Ordens, fendern der Verfügung Pauls zu überlaſſen be 
veit ſeien. Dann tauchte allmählich ein bejtimmterer Vorſchlag auf, 
in welchem die Grundlinien der Politif ver Jahre 1801 und 1502 
ichon deutlicher zu erkennen find. Rußland, hieß es in dieſem von 
Miliutin mitgetheilten Entwurf, erfennt Die Rheingränze an, Frankreich 
verspricht die Integrität Neapeld zu wahren, Sardinien ohne Saveven 
wiederherzuftellen, und der weltlihen Macht des Papftes „angemeſſene 
Gränzen“ zu beftimmen. Beide Mächte gewährleiften die Integrität 
der Befigungen Bayerns und die Württenibergd. Dann hieß &: 
„Preußen, Bayern und die übrigen deutfchen Saaten welche einen 
Theil ihrer Befigungen verloren erhalten entſprechende Entſchädigung 
durch Siceularifation, und zwar nad allgemeiner Uebereinkunft zwiſchet 
Rußland, Preußen und Frankreich.“ Damit war alfe die Politik der 
ruſſiſch-franzöſiſchen Intervention in der deutſchen Entſchädigungsfrage 
bereits eingeleitet. 

Auch an andern Zügen ift zu erfennen wie vollftindig bereit 
Bonaparte den Garen feinen Entwürfen dienftbar gemacht hatte. 
Miliutin theilt ein Nefeript Pauls mit (Jan. 1801), worin den 
Chef des donifhen Heerd, General Orloff-Denifoff, befohlen ift ſich 
nad) Drenburg marfchfertig zu machen, und von da über Chiwa und 
Bochara nad) dem Indus und Ganges vorzudringen. Gin foldet 
Unternehmen, jchreibt der Czar, wird euch alle mit dauernden Ruhm 
frönen, dem Land Reichthümer und Handel zuführen, und den Feind 
ind Herz treffen. Und ein paar Tage fpäter fchreibt er: „Indien, 
wohin Ste beftinmt, wird von einen großen Machthaber und vielen 
feinen Fürſten beherrſcht. Die Engländer haben bei legten ihre 
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Handelöniederlaffungen, die fie entweder durch Geld oder durch Waffen- 
gewalt erworben haben, Ihr Zwed befteht demnach darin dieß alles 
zu zerftören, die unterjohten Fürften zu befreien, und das Land in 
das nämliche abhängige Verhältniß zu Rußland zu bringen wie bis— 
ber zu England der Fall geweſen, und dadurch den Handel und zus 
zuwenden.“ 

So verſprach ſchon das Jahr 1801 Bonaparte's kühnſte Wünſche 
zu erfüllen, und die Politik von Tilſit und Erfurt zu anticipiren. 
Der tragiſche Ausgang Kaiſer Pauls zerriß vorerſt dieſes Gewebe; aber 
die Zeit kam wo die abgeriſſenen Fäden wieder aufgenommen wurden. 


Macaulay’s Friedrich der Große. 
Siſtoriſche Zeitſchrift 1559. I. Heft). 


Es find volle ſechszehn Jahre, ſeit Macaulay (1842), aus An— 
(aß von Thomas Campbell's Buch, feinen Auffat über Friedrih den 
Großen in der Edinburgh Review erſcheinen ließ. Den Ruf eines 
geiftoollen Kritiferd und Eſſayiſten hatte er ſich ſchon damals erworben, 
und die Arbeit über Friedrich II. trug in den Augen feiner Landsleute 
dazu bei, denfelben zu erhöhen. Seitdem ift aus dem Eſſayiſten ein 
Geſchichtſchreiber erwachlen, dem wie felten Einem die populäre Aner— 
fennung in der Heimath und im Ausland zu Theil geworden ift; ein 
Liebling der großen gebildeten Lefewelt, dem unfre Zeit feinen gleichen 
Namen an die Seite ftellen fann, für Taufende und aber Taufende 
der correcte Ausdrud ihres politischen Denkens, gilt ex nicht Wenigen 
als das vollendete Mufter hiſtoriſcher Kunft, neben welchem die ſchmuck— 
(oje Nüchternheit der Alten faft unfcheinbar in den Schatten tritt. 

Nichts natürlicher, als daß von einem fo glänzenden literarifchen 
Namen aud die Heinften Abfälle gefammelt und der Lefewelt als claſ— 
ſiſche Stüde dargeboten werden. Neben den efjayiftiichen Cabinets— 
ftüden über Milton, Machiavell, Pitt, Clive, durd die Macaulay zus 
erft feinen Ruf begründet hat, ift aud) der Essay über Friedrich den 
Großen als ebenbürtig anerkannt, in die Sammlung feiner Heinen 
Schriften aufgenommen und in England wie bei und neu aufgelegt 
worden,*) Nicht nur in England ift der Auffag fo durch unzählige 


*) Zuletzt 1857 in ber Tauchnit'ichen „Collection of british authors.“ 
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Hände gegangen und bat auf lange bin das biftorifche Urtheil über 
Friedrich beftimmt, auch in Deutjchland ift im Laufe der jüngjten Zeit 
Macaulay'8 Friedrich der Große un Orginal und in Ueberjegung fleißig 
gelefen uud auf die Worte des Meifterd vielfach geſchworen werben. 

Das legt der deutjchen Kritik die Pflicht auf, nicht länger zu 
ichweigen über eine Schrift, deren Form und Inhalt gleih ernfte De 
denken erwedt. So lange ſich der Auffa in dem beicheidenen Rab: 
men einer anonymen Recenfion hielt, war e8 begreiflih und zu ent 
ſchuldigen, daß man ihn in Deutſchland ignorirte; er trat nicht mit 
der Prätenfion auf, Neues im Stoffe und Mufterbaftes in der Form 
zu geben. Seit er aber unter den claffiihen Werfen eines hochbe— 
rühmten Autors eine Stelle gefunden und der Berfaffer durch den 
Wiederabdruck erklärt bat, daß er feine Anficht von 1842 auch beute 
noch vertrete, Da könnte e8 nur ald Zugeſtändniß gedeutet werden, 
wenn die Kritik Dazu ſchwiege. Von Zugeſtändniß kaun aber fo we 
nig die Rede fein dap wir ung vielmehr zur entichiedenften Abwehr 
gedrungen fühlen: zur Abwehr einmal gegen eine hiſtoriſche Daritel: 
lungsweiſe, die wir durchaus nicht für muſtergültig, fondern für einen 
bedenklichen Abweg halten, zur Abwehr gegen eine Auffaffung, die das 
Andenken einer der Größen unfrer Nation auf unverantwortlice 
Weiſe verunglimpft. Daß dieß nicht zu viel gejagt ift, fell denken wir 
die eingehende Beurtheilung des Einzelnen darthun. 

Das düſtere und unerquickliche Bild, das der britiiche Geſchicht⸗ 
ichreiber von König Friedrid entwirft, muß doppelt überraſchen, weil 
es aus Macaulay's Feder ftammt. Die ägende Schärfe und Bitter: 
feit eines tacıteifehen Griffel Liegt ihm fonft fern; eine gewiſſe Milte 
und Toleranz der Auffaffung, ein gefunder Sinn, der allen Extremen 
abhold ift, find mit Recht zu feinen VBorzügen gezählt worden um 
baben gewiß das Ihrige Dazu beigetragen, ihm eine jo große popu— 
läre Anerkennung zu ſchaffen. Sein Cromwell und jein Wilhelm ILL, 
jein Lord Clive und Warren Haftings verrathen gewiß nicht den 
ftrengen und ſchwarzgalligen Beurtheiler; eher dürfte man bisweilen 
die apologetiihe Milde bewundern. Und diefe Milde tritt um ie 
fennbarer da heraus, wo es ſich um nationale Intereſſen bandelt; 
mit fiherem Tacte hat er überall den Sinn des britiihen Volkes ge 
troffen, indem ev über Perfonen und Mittel dann nachfichtig hinweg— 
fieht, wenn die Dinge und ihre Zwede dazu angethan find, die Sym— 
pathie Altenglands in Anſpruch zu nehmen. 
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Wenn irgend eine Form der Subjectivität in der Geſchichtſchrei⸗ 
bung geſtattet iſt, ſo iſt es dieſe; auch die claſſiſchen Muſter der 
Alten haben ihr Griechen: und Römerthum nie verleugnet. Wir ehren 
darum das nationale Gefühl, das „König Oliver den Erften und 
leider den Einzigen‘‘ rechtfertigt und preift, weil er inmitten der Re— 
volution und äußeren Gefahr fein Volk zur Macht und Größe bob, 
allein wir verlangen, daß man auch ſonſt mit gleihem Maße meſſe. 
Wer bei Crommell und Wilhelm IH. die bequeme Moral der Nüs- 
lichkeit walten läßt, der Darf bei Friedrich nicht den ängftlichen Sit— 
tenrichter fpielen. Wir haben nichts dagegen, wenn der britifche Ge- 
ſchichtſchreiber die Männer feines Volles vom Rofte der Parteian— 
Hagen blanf putzt und mit danfbarer Nachſicht das Bedeutende und 
Verdienſtvolle an ihnen bervorhebt, allein das dürfen wir fordern, 
daß er ihren Glanz nicht erhöhe auf Koften fremder Größen. Wer 
fo beredt für den Mörder Karld I. plaidiven fan, wer jo viel Kunft 
aufbietet, um den blutigen leden von Glencoe vom Namen Wil: 
beimö III. wegzubringen, dem fteht e8 nicht gut an, Friedrid II. 
wie einen boshaften, menjchenfeindlihen Tyrannen grau in grau zu 
malen. u - 

Doch ift es faum die nationale Einfeitigfeit allein, woraus dieſe 
unbillige Vertheilung der biftoriichen Gerechtigkeit entipringt. Viel: 
mebr glauben wir nicht zu irren, wenn wir eben in der eigenthümlt- 
hen Weile Macaulay'ſcher Darftellung, in feiner Manier dirfen wit 
wohl fagen, eine Quelle jener Unbilligfeit ſuchen. Das Weſen des 
britiihen Geſchichtſchreibers iſt aus fehr mannichfaltigen und reichen 
Eigenihaften zufammengefegt; e8 klingt in ihm der Poet feiner Ju— 
gendtage dur, man hört den parlamentariichen Redner, den Mann 
per politifhen Debatte, den Kunftfreund und Aeſthetiker jo gut heraus, 
wie den Journaliſten. Das friſche Colorit feiner Darftellung, die 
reiche Fülle von Bildern und BVergleihungen, vie plaftiiche Lebendig- 
keit feiner Geftalten und der poetiiche Hauch der mande Parthie ſei— 
ner Werfe auszeichnet, quillt eben jo leicht aus dieſer glücklich ange- 
fegten Individualität, wie die Ueberladung, die Breite, der Mangel 
an ſchlichter Natürlichkeit, woran andere Theile feiner Werke leiden. 
Der Ton des Essay ift allzufehr Meifter geworden über den einfa- 
hen und ungejuchten hiſtoriſchen Stil; e8 wird der anziehenden und 
amiüfanten Form oft fihtbar das Weſen geopfert. Geiftreiche Anti- 
theſen und pifante Parallelen häufen fih; um eines momentanen Ef- 
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fectes, oft ſelbſt um eimer brillanten Phrafe willen feben wir ten 
Kern der Dinge verrüdt, oder es wird bisweilen an Stellen, wo vie 
Macht der Thatſachen am fräftigften wirken würde, die redneriſche 
Kunft und das falbungsvelle Pathos überflüffiger Weife angewendet, 
um auf den Lefer einen Eindruck hbervorzubringen, der dem ftreng hi— 
ſtoriſchen Zweck geradezu wiberftrebt. 

Wir wiffen wohl, daß die freigebige Bewunderung der großen 
Leſewelt diefe Schattenfeiten jo warın verehrt wie Die unbeftrittenen 
Vorzüge des Geſchichtſchreibers; aber wir find deſſenungeachtet ver 
feften Ueberzeugung, daß es ſehr vom Uebel wäre, wenn viele Art 
der Darftellung zur allein nahabmungswertben erhoben würde. Bir 
zögen die ftrengen vielleicht oft fteifen Linien der alten Schule unke: 
dingt vor, ſobald es ſich darum handelte, ein Mufter daraus zu 
bilden. 

Wir glauben 3. B. nicht, daß es guter Gefhmad iſt, vom eriten 
preußischen König zu fagen: „er pielte unter den gefrönten Häup 
tern Europa’d eine Figur, ähnlich derjenigen, welche ein Nabob ever 
ein Commiſſär, der fi einen Titel gekauft hat, in der Geſellſchaft 
von Peer fpielen würde, Ludwig XIV. ſah auf ihn ungefähr mit 
einer Miene herab, wie der Graf im Moliereſchen Luftipiel Monſieur 
Jordan anfieht, als diefer no ganz beraufcht ift von der Munmere, 
durch Die er zum Edelmann geworden iſt.“ Over wir halten es To 
wenig für ſchön, als für wahr, wenn Friedrid Wilhelm I. ein „Ba 
ftard von Moloch und Pud‘ genannt wird und es von ihm heift: 
„Seine Liebhaberei für militäriſche Ordnung wurde zu einer Manie, 
ähnlich der eined holländischen Biürgermeifterd für Tulpen oder eines 
Mitgliedes des Rorburghe Club für Caxton-Drucke.“ Oder wenn von 
den Gabinetsräthen Friedrichs II. berichtet wird: „fie mußten das 
ganze Jahr arbeiten wie Negerfelaven zur Zeit der Zuderernte — 
— fie wußten nie, was es hieß zu Mittag eſſen.“ Wir wählen viele 
Beiſpiele aufs Gerathwohl; fie liefen fi) aber aus jedem Bogen der 
Macaulayſchen Schriften reichlich vervielfültigen. Im Roman und 
un Luſtſoiel mögen dergleihen feurile Wendungen am Plage fen; 
in der Geſchichte follten fie, von der Wahrheit der Dinge ganz ab- 
gejehen, unter allen Umftänden feine Stelle finden. 

Macaulay jelbft hat fich darüber fo bündig ausgeſprochen, daß 
wir gen feine Worte citiren. In feinem Aufſatz über Machiavell 
unterwirft er Montesquieu's Darftellung einer ftrengen Kritif und 
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bemerkt dabei: „Dunkelheit und Affectation find die zwei größten Feh— 
fer des Stils, Dunkelheit des Ausdrucks entipringt in der Regel aus 
Berworrenbeit der Neen und derfelbe Wunfh, um jeden Preis zu 
bienden, der in der Manier eines Schriftftellerd Affectation erzeugt, 
wird wahrjheinlih in feinen Raifonnements Sopbifterei erzeugen.... 
Jeder Kunftgriff des Ausdruds, von der myſteriöſen Kürze des Ora— 
kels bis zu der Geſchwätzigkeit eined Parifer Geden, wird benugt, um 
das Trügerifhe einiger Sätze und die Abgenugtheit anderer zu ver: 
bergen.“ 

Die Geſchichte Friedrichs IL. ift von der feines Vaters nicht zu 
trennen; die Entwidlung feiner Berfönlichkeit und feiner Machtftellung 
war dadurch bedingt. So hat denn auch Macaulay das Leben des 
großen Königs mit einer Charakteriftit Friedrich Wilhelms I. einge- 
feitet. Sie ift die paffende Ouverture zum Ganzen. Wenn es mög- 
ih war, einen hiſtoriſchen Stoff mit noch üblerem Humor zu be 
handeln, als ihn der Brite bei Friedrich II. bewiefen bat, fo ift dies 
bei dem Bater und Borgänger geſchehen. Obnftreitig gehört deſſen 
Perfönlichkeit zu den beftverleumdeten der neueren Geſchichte. Es ift, 
al8 wenn die Literatur für die Geringihätgung, womit der Monarch 
fie behandelte, fi hätte an ihm rächen wollen, Bon den Denfwür- 
vigfeiten der Markgräfin an bis zu Macaulay herab, der diefe nicht 
immer reine Duelle nur zu nachgiebig benügt bat, ift alles Denfbare 
gefcheben, um dieſen hiſtoriſchen Charakter zu einer wunderlihen Car— 
ricatur zu verzeichnen. Daß das eine leichte und wohlfeile Sade ift, 
darüber werden alle Kundigen einer Meinung fein. Man braudt nur 
feinen Yähzorn, feinen Geiz, feine Härte und die feltfamen Launen 
und Liebhabereien, womit er fih trug, zufammenzufaflen, das Ganze 
mit einer Anzahl pifanter Anefvoten auszuftaffiren, und die Vogel— 
icheuche ift fertig. Nach dieſem Zufchnitt hat Macaulay den König 
behandelt. Er ſpricht dem Bater Friedrih’8 des Großen zwar „eini— 
ges Verwaltungstalent“ nicht ab, allein er fügt auch gleich hinzu, im 
Uebrigen jet fein Charakter von der Art geweſen, wie man ihn bis 
dahin außerhalb des Tollhaufes nicht gefehen habe. „Alle feine Leis 
denſchaft habe etwas von morafifher nnd imtellectueller Krankheit an 
fi) getragen.” „Wenn Seine Majeftät fpazieren ging, fo ergriff je- 
des menfchlihe Weſen die Flucht vor ihm, als wenn ein Tiger aus 
einer Menagerie ausgebrochen wäre.‘ „Sein Palais war die Hölle, 
er jelbft der ſchlimmſte der Teufel, ein Baſtard von Moloh und 
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Puck.“ „Das Geſchäft des Lebens beftand nad ihm darin, ſich zu 
pladen und pladen zu laſſen. Die Erbolungen, die fi für einen 
Fürften fchieten, beftanden darin, in einer Wolfe von Tabaksqualm 
zu figen, zwifchen den Zügen der Pfeife Schwediſch Bier zu jchlürfen, 
Tocadille die Parthie zu ſechs Dreier zu fpielen, wilde Schweine ab- 
zufangen und Rebhühner zu Zaufenven zu ſchießen.“ 

Pikant mag Manden eine ſolche Schilderung fein; wahr und 
hiſtoriſch iſt fie nicht. Ein ſolches Zerrbild läßt vor allem umer: 
Härt, wo denn die hiftorifche Bedeutung dieſes Fürften lag, welder 
der hart behandelte Sohn jelbft ein fo ausdrucksvolles Gedächtniß 
gewidmet hat. Daß er es war, der Friedrichs Vorarbeit ſchaffte, 
daß ohne ihn der große König nie geworden wäre, was er war, daß 
diefer Monardy mit dem großen Kurfürften und mit Friedrich II. das 
Dreigeftirn der Gründer von Preußens Größe bildet, das darf nach 
gerade als ein allgemein zugeftandener Gemeinplag gelten — ber 
aber, wenn Macaulay'8 Schilderung zuträfe, ein völliges Räthſel 
bliebe. 

Es ift eines der erften Gefege aller biftorifhen Schilderung, 
daß man jede Perfönlichfeit in ihrer Zeit faſſe. Macaulay ſelbſt hat 
einen vielbewunderten Essay über Machiavell gejchrieben, der ſich 
von Anfang bis zu Ende vorzugsweife um den Gedanken bewegt, daß 
der florentinifche Staatsmann und feine Schriften lediglih im Zu— 
ſammenhang mit feiner Zeit und ihren herrſchenden Anfichten richtig 
gewürdigt werden fünnen, Der allein, bemerkt der Autor bei diefem 
Anlaß, der allein Lieft die Geſchichte recht, der beobachtet, von wie 
großem Einfluffe die Umftände auf die Gefühle und Anfichten ver 
Menſchen find, und der fo das, was zufällig und vorübergehend in 
der menſchlichen Natur ift, von dem, was weſentlich und unveränder 
(ich ift, unterfcheiden lernt. 

Schon diefe Betrachtung hätte Macaulay abhalten müffen, die 
Sarricatur Friedrich Wilhelms I. die vornehmlid von Voltaire und 
der Markgräfin ftammt, noch einmal aufzumärmen; er hätte im erften 
beften deutfchen Bud, eine richtigere hiſtoriſche Auffaffung finden fün- 
nen. In der Zeit, der Friedrich Wilhelm angehörte, war die feinere 
geiftige Bildung und die tüchtige Sitte dur eine weite Muft ge 
trennt; fie ſchienen fich faft wie Gegenfäge einander gegenüber zu 
ftehen. Aeußere Bildung und gefellichaftliher Schliff war zu Ber 
ſailles und an allen darnach geformten Höfen heimiſch; aber viele 
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Politur verdedte faum die fittlihe Verwilderung, die ſchon den gan- 
zen Organismus der herrichenden Geſellſchaft ergriffen hatte. Derbe 
altväterifche Sitte, Strenge gegen ſich felbft und gegen Andere, haus: 
gebadene Moral und ungezwungene Natürlichleit war felten geworden, 
aber fie eriftirte noch, allerdings in roher, ungefchlachter Hülle, nichts 
weniger als liebenswitrdig, in der Regel mit der ftarren Herbheit 
und Brutalität verbunden, die nach dem dreifigjährigen Kriege der 
Grundzug der umverborbenen Kreife unferer Gefellihaft war. Für 
jene erite Form des Lebens, die von BVerjaille ausgegangen war, ha— 
ben wir unter den Fürften jener Tage nur zu viele Repräfentanten ; 
die zweite Richtung ift am bedeutendſten durch Friedrich Wilhelm I. 
vertreten. In der Folie der Augufte, Mar Emanuel, Eberhard 
Ludwig, Karl Philipp e tutti quanti, (auch die erften britifchen 
George mit eingerechnet), muß Friedrih Wilhelm gewürdigt werben 
und ift er auch bei uns in der Regel gewürdigt worden. Es ift wahr, 
er prügelte, er war in feinem Jähzorn furdtbar und unbändig, er 
gab manden Thaler aus für feine „langen Kerle’, er rauchte gern 
Tabak und trank dazu fein Dudfteiner Bier, führte übrigens eine 
fchlechte Tafel und war knauſerig bi8 zum Geiz — aber er vergeu— 
dete nicht den Wohlftand des Yandes in deöpotifchen Yaunen, er ver- 
giftete nicht die öffentliche Sitte mit den übeln Beifpiel des Maitref- 
ſenthums und der Serailregierung, e8 war ihm jener gottvergeffene 
pharaonifche Uebermuth des Nachwuchſes von Ludwig XIV. fremp, 
er feierte nicht Maökeraden und Wingelrennen, wo das Volt Hungers 
ftarb, er hing nicht den Wohlftand einer Generation an einen einzigen 
prahleriſchen Feſtzug, er gab nicht das öffentliche Aergerniß zahllofer 
fürftliher Baftarde und blutſchänderiſcher Greuel, wie fein brillanter 
geiftreicher und liebensmwürdiger Nachbar in Sachſen. Der hat freis 
lich nie auf der Straße mit dem Stod handiert, nie im Zorn feine 
Kinder an den Haaren gefaßt, nie fo unfhmadhaften Kohl auf feiner 
fürftlihen Tafel gehabt, dert trug Alles ein faft mebicäifches Ge— 
präge; nur bat er ein reiches Land arın, ein angefehenes Fürften- 
thum Hein gemacht, wo fein barbarifcher Nachbar mit beicheidenen 
Mitteln ein tüchtiges Staatsweſen und ein ftahlhartes, kerniges Volk 
großzog. Dem Himmel fei Dank, dag wir für all die Augufte, 
George, Eberhard Ludwig — wenigftens einen Frievrih Wilhelm gehabt 
haben; die Schale war rauh und ftachelig, aber der gute Kern un- 
ſeres Vollsthum blieb in ihr unberührt, 
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Es hätte ſich einem Geſchichtſchreiber wohl geziemt, an dieß Ver: 
bältnig zu erinnern, denn darin hängt ein Theil der Bedeutung 
Preußens und der Größe Friedrichs I. Wie diefe Größe empor: 
wuchs, wird einem Jeden unbegreiflic fein, der König Friedrich Wil: 
beim nur aus Macaulay's burlesfer Schilderung kennt. Denn das 
Bild, das der Brite entwirft, ift nit nur Schatten ohne Licht, & 
ift auch durchweg verfehlt, weil ed die ganze Natur des Königs ver: 
fennt. Nach dem britischen Gefchichtjchreiber war Friedrich Wilhelm 
boshaft und fchadenfrob, aus Liebhaberei graufam, kurz ein Unge 
thüm, das zur Strafe der Menfchen geberen war. Im Wahrheit 
liegen aber die Fehler jenes Fürften ganz wo anders. Jähzorn und 
Eigenfinn war die häufigfte Quelle feiner Verirrungen, es fehlte ihm 
alle edlere Cultur und geiftige Zucht, der autofratifhe Dünkel des 
Fürſtenthums jener Tage hatte aud ihn ergriffen und das feiner: 
Rechtsgefühl in ihm zerſtört. Allein derfelbe Mann, ver jo ftreng 
gegen andere war, war ed auch gegen ſich felbft; an Pflichtgefühl und 
an Eifer für das Gefammtwohl hat ihn feiner feiner Zeitgenofien 
auf dem Thron erreiht. Er war vedlih, wahr und ferndeutid; er 
war feiner der Niedrigfeiten fähig, von denen die große und fleine 
Politit jener Tage erfüllt ift. So gelang es dem rauhen, fpartani- 
ſchen Zuchtmeifter, in einem Heinen Lande ein gefundes Staats— 
weſen aufzurihten, in einer Zeit, wo die mächtigften Staaten Eu— 
ropa's in Agonie oder Berderbtheit dem Untergang entgegen gingen. 
Sein Heer, feine Finanzen und feine Verwaltung, der Anbau des 
Landes und die Taufende von fleißigen Coloniften, die er berbeigeg, 
das Aufblühen von Handel und Gewerbe, das in Zucht, Sparjamteit 
und unverbraucter Kraft herangewachfene Volt, find führwahr Dent- 
male feines Wirkens genug, um ihm ein Recht auf hiſtor iſche Wür- 
digung zu ſchaffen. Das hätte Macaulay von Friedrich dem Großen 
lernen können; der Sohn der vielleicht einiges Recht hatte, die Härte 
des Vaters zur beflagen, bat ihn am Schluffe feiner brandenburgiiden 
Denfwirdigfeiten in wenigen Haffiihen Sätzen als Staatsmann und 
Negenten gewürdigt und feiner häuslichen Dinge nur in den Worten 
gedacht: on doit avoir quelque indulgence pour la faute des en- 
fans, en faveur des vertus d’un tel pere. 

Nach diefen Proben kann e8 nicht überrafhen, wenn Macaulah 
von Friedrich's Jugend und feinem Berhältnig zum Vater ein ebenſo 
ungenügendes wie ſchiefes Bild entwirft. Die befannten Scenen wer: 
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den in der anefootenhaften und farrifirenden Manier, die das Ganze 
durchzieht, möglichſt grell zufammengefaßt, über feine literarifche Ju— 
gendthätigfeit, feine Bildung und feinen Briefwechfel mit Voltaire 
ziemlich breit verhandelt und bei Gelegenheit des Antimacchiavell die 
Kraftfentenz Hinzugefügt: „es fer eine erbauliche Abhandlung gegen 
Raubgier, Treuloſigkeit, Willfürherrichaft, ungerechten Krieg, furz ge 
gen faft alle die Dinge, durch welche der Autor im Gedächtniß der 
Menſchen fortlebe.“ 

Den ganzen pſfychologiſchen Conflict zwiſchen Vater und Sohn 
läßt die Darftellung umerörtert; wie diefer Conflict entitand, tote ex 
fih löfte, und wie in der ſchweren Probe dieſer Lehrjahre aus dem 
Kronprinzen der künftige König erwuchs, ein König, deſſen werdende 
Größe der Bater felbft in feinen legten Pebensftunden mit innerer Be- 
friedigung erkannte, von dem Allem läßt und Macaulay auch nicht 
einmal etwas ahnen, während er doch ſelbſt in der gebrängten Skizze 
Raum genug findet, allerlei literariſche Quisquilien auszuframen oder 
ein Baar Anekdoten über Friedrich's ſchlechtes Latein aufzutifchen, und 
und zu erzählen, „daß er fo unermüdlich Proſa und Berfe fchrteb, 
als ob er ein Hungriger Miethieribent für Cave oder Obsborn ge- 
weſen wäre.‘ 

Es iſt gewiß, die Erziehung, die Friedrih Wilhelm feinen Kin— 
dern gab, vergriff fich bei aller guten Abficht in der Wahl der Mittel. 
Was Martin Luther von feinen Eltern jagt: „Sie meinten’8 herz— 
(ich gut, wußten aber die Ingenia nicht zu unterjcheiden, wornach die 
Züchtigungen zu bemeffen find,“ das galt auch von dem Bater Fried- 
richs des Großen. In den Anordnungen, die er fir feinen Erftge- 
bornen gab, z. B. von 1721, erfennt man allerdings die guten Seiten 
feines Weſens: die fchlichte Einfachheit, den hausbälterifchen Geift, 
ven Sinn für Pünktlichkeit, Zucht und Ordnung. Es iſt die alt- 
väterifche Weife, die auch im ihrer Uebertreibung ehrenwerther war, 
als die höfiſche Dreſſur nad Verſailler Muftern. Aber e8 berricht 
darin eine gewiffe Enge und Unfreiheit, die jedem nicht gewöhnlichen 
Geiſt zur Qual werden mußte. Der ftrenge fünigliche Herr will ſei— 
nem Thronerben von der Wiege an daffelbe Gepräge von Ordnung, 
Soldatengeift, Sparfamkeit und Religiofität aufdrüden, das ihm 
felber als die rechte Art des Mannes erſchien. AS Kind Schon mußte 
er fi mit einer Compagnie Cadetten befaffen, feine Spielwerke waren 
Zeughaus und Feftungen, feine zarte Jugend und Gonftitution er— 
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fparte ihm nicht die unerwünschte Pflicht, den Vater auf Yagden und 
Revuen zu begleiten. Für einen feinen, vegfamen und aufftrebenden 
Geiſt war das die zureichende Beſchäftigung nicht. Oder follte er 
ſich beſonders angezogen fühlen von einer Religionslehre, die feinen 
Kopf mit ſchwerem dogmatiſchem Ballaft erfüllte, die ihn zur Strafe 
Pſalmen und Katechismus memoriren Tieß? Des Prinzen feinere und 
vornehmere Natur begehrte nach Gruß, nad) erfriſchendem Umgang, und 
geiftiger Anregung; die Paraden und das Exerciren, Dinge, Die der 
Vater mit einer Art von Andacht behandelte, langweilten ihn, die 
Vergnügungen der Jagd und die Späfe des Tabafscollegiumd waren 
ihm zuwider. 

So bilvete ſich früh ein Mißverhältniß, das ſchon im den Kna— 
benjahren Friedrih8 deutlich genug hervorbridt. An Eigenfinn war 
der Sohn dem Bater nicht unähnlich; der Vater zeigte ſich leiden: 
ſchaftlich und hart, der Sohn war eingefchlichtert und gewann & 
nicht über fi, dem Vater mit dem findfid offenen Vertrauen ent: 
gegenzufommen, für das Friedrich Wilhelm bet allem Jähzorn und 
Schroffheit doch viel empfänglicher war, als die Seinen glaubten. 
Ueberhaupt hatte Friedrih Wilhelm mehr von dem altwätertichen Ka 
miltenfinn, als man damals im eignen Haus und fpäter in der Welt 
hat anerfennen wollen, Auch leitete ihn fein Inſtinct nicht ganz un: 
richtig, wenn er den Argwohn hatte, feine Kinder wollten die ver: 
haßte franzöfifche Art und Sitte ihm ins Haus verpflanzen. Er zog 
die Schranken doppelt Dit und feit, weil er ſah, daß er am ber 
Frau, am Sohne und an der Tochter feine Stüsen hatte, Gewiß iſt 
durch fein Verfahren mander zarte Keim erdrückt und feinem Sohne 
die Jugend wiel verbittert worden. Allein, wer wollte fagen, daß 
das Walten des -füniglihen Zuctmeifterd fo ganz ohne gute Frudt 
gewejen? Friedrih8 Natur war von Haufe aus weich und hatte 
einen ſtark ſinnlichen Zug; feine Form der Bildung näberte ibn ten 
Franzofen, feine Sitte neigte zur zwanglofen Ungebundenbeit. Es 
war eine Perfünlichfeit, die zum Größten angelegt, aber auch Ber: 
wrungen fehr ausgefegt und in jedem Falle noch fehr beftummbar 
war. Daß in dies Leben Zucht, Strenge und Ernſt hereinfam, war 
für den fünftigen Herrfcher fein Unheil, aud wenn der Weg dınd 
ſchwere Prüfungen hindurchging. 

Aus der Correſpondenz zwiſchen Vater und Sohn läßt ſich das 
Zerwürfniß früh genug erkennen. Die Briefe des ſechszehnjährigen 
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Prinzen klingen gedrüdt und eingefhüchtert; und ſchlimmer als dieß, 
es fehlt ihnen die findliche Aufrichtigkeit. Seine Worte ſprechen Reue 
und Gehorſam aus, aber es läßt ſich wohl herausfühlen, daß dieſe 
Empfindungen nur unfreiwillige find.*) Die Aeuferungen des Vaters 
find intereffant, weil fie, wiewohl einfeitig und befangen, doch das 
Weſen des Zwieſpalts berühren. „Sein eigenfinniger, böfer Kopf,“ 
das iſt die erfte Klage, womit Friedrich Wilhelm das fcheinbar veuige 
Bekenntniß des Sohnes erwiedert. Wenn man, meint er, feinen Vater 
ftebt, jo tbut man was er haben will, nit wenn er dabei fteht, ſon— 
dern wenn er nicht Alles fieht, „Zum andern weiß er wohl, daß 
ich feinen effeminixten Kerl leiden kann, der feine menſchlichen Ineli— 
nationen bat, der ſich ſchämt, nicht veiten noch ſchießen kann, und das 
bei malpropre an feinem Leibe, feine Haare wie ein Narr fid frifiret 
und nicht verfchneidet, und ich Alles dieſes tauſendmal reprimanpdiret, 
aber alles umſonſt und feine Beſſerung in nichts if, Zum andern 
boffärtig, recht bauernftolz ift, mit feinem Menſchen fpricht, und nicht 
populär und affable ift und mit dem Geſichte Grimafjen macht, als 
wenn er ein Narr wäre, und im nichts meinen Willen thut, als mit 
ver Force angehalten. 

Es war das in dem Jahre, wo die famöſe Reife nad) Dresden 
gemacht worden war. Friedrich Wilhelm hatte darüber furz nnd 
bündig gejchrieben: „Ich gehe nad Haufe fatiguiret von alle guhte 
Zage und wohlleben; ift gewiß nit kriſtlich leben hier, aber Gott 
ift mein Zeuge, daß ich‘ fein plaisir daran gefunden und nod) fo 
rein bin, ald ich von Haufe bergefommen und mit Gotted Hülfe be— 
harren werde bi8 an mein Ende Der Kronprinz konnte befanntlic 
das nicht von fi jagen; er fiel in VBerirrungen, die in feinem Alter 
und feiner Zeit nicht eben felten waren, die nur Friedrich Wilhelm 
viel ernfter nahm, als e8 die Sitte feiner Zeit zu nehmen gewohnt 
war, Für ihn lag nun ernfter Stoff zur Klage vor und fein hitiges 
Temperament ließ ihn leicht aud die harmloſen Dinge bedenflicher 
beurtheilen, al8 fie &8 verdienten. Wenn er den Sohn im Buchladen 
ftatt auf der Parade und dem rercierplag fand, wenn Friedrich 
(teber franzöſiſche Bücher las und Flöte fpielte al8 auf die Jagd ging, 
oder wenn er das Theater dem Tabafscollegium vorzog, jo war das 
für Friedrich Wilhelm ein Stoff zu ernfter Sorge; e8 war nicht des— 

*) &, bie Briefe vom Sept. 1729. In den Oeuvres de Frederic (Berlin 
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potifche Laune, was ihn unmuthig machte, wohl aber Die Furcht: 
feinem Staate einen „effeminirten Kerl’ als Nachfolger zu hinter 
laſſen. Er irrte fi darin, aber feine Unruhe entiprang aus dem 
ftärfjten Gefühle feiner Pfliht und Herricerftellung. In feinen 
Munde war e8 ein bitterer Vorwurf, wenn er fagte: Frig iſt cin 
Querpfeifer und Poet,“ denn er meinte, ein König babe amtere 
Pflichten als dergleihen brodlofe äfthetiihe Spielereien. „Er macht 
fi) nichts aus den Soldaten, und wird mir meine ganze Arbeit ver: 
derben,“ fagte er ein antermal. Und warum jollte der ftrenge raſt 
(oje Mann nicht bejorgt werden, der feinem Lande eine trefflice 
Verwaltung, eine tüchtige Armee und eine gefüllte Staatscaſſe ver: 
ihafft, warum follte er nicht beforgt werden, wenn er zu dem Allem, 
was ihm die höchſte Aufgabe des Lebens und Herrichend war, den 
Sohn weder Neigung noch Beruf Hinzubringen, wehl aber die Zeit 
in Künften, die ihm leer und nichtig dünkten, vergeuden ſah? Diele 
wehmiüthige Beforgtheit ſpricht aus hundert Aeußerungen des Königs 
hervor, ein Zug feines Weſens, von dem die jeurnaliftifchen Anelde— 
tenſammler, die fein Andenken ſchmähen, aud feine Ahnung haben. 

Friedrich Wilhelm täufchte fi; ev wollte nicht einjehen, daß es 
noch eine andere Welt gebe, als den Exereirplatz und die Kanzlei, 
er hatte fein Verſtändniß für die feinere geiftige Art feined Sohnes, 
er ſah auch da, wo ſich nur ein berechtigtes Gefühl der Nichtbefrie: 
digung vegte, nichts als Leichtſinn und Frivolität. Allein aud ver 
Kronprinz irrte fih damald; er wollte fange nicht einfehen, was er 
jpäter volllommen begriff, welch guter Kern des Mannes und Herrſchers 
in der rauhen Hille des Vaters verjteft war. Und doch ergänzt 
eine Natur die andere, Preußen wäre nie geworden, was es wart, 
wenn nicht Friedrich) den ftarren Ordnungen feines Vaters Geift um 
Leben eingehaudyt hätte, aber auch Friedrid wäre nicht geworden, 
was er ward, ohne das Capital, das ihm Friedrich Wilhelm erwarb, 
und ohne die ftraffe Zucht und den ernjten Sinn, den der jirenge 
Vater in dem weichen, finnlihen Jüngling heranzog. 

Bis es freilih zu diefer Erkenntniß auf beiden Seiten fam, 
gingen fehr berbe Prüfungen voraus, Die peinfichfte war die Kate: 
ftrophe ven 1730, die Flucht des Kronprinzen, ihr Mißlingen, umd 
die harte Züchtigung, die folgte. Wer fi) das perfönliche Verhält⸗ 
niß Friedrichs zum Vater vergegenwärtigt, die blinde Leidenſchaft auf 
der einen und den Mangel an kindlichem Vertrauen auf der andern 
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Seite, wer den Einfluß böſer Zwifchenträger, wie Die Sedendorf und 
Grumbkow waren, das Einmifchen der Frauen vom Hofe und die 
dienftfertige Bereitwilligkeit Teichtfinniger Gefellen hinzurechnet, dem 
wird der verzweifelte Entſchluß des Prinzen wohl begreiflich, aber nie 
gerechtfertigt erſcheinen. Daß der Bater den Fall aufs firengfte be- 
urtheilte, daß ihm der „Deferteur” feine Stellung als Soldat und 
als Thronfolger verwirft zu haben fchien, das war eine einfache Con- 
jequenz feiner Denkt und Anſchauungsweiſe. Man kann den Prinzen 
in dieſem fürdpterlichen Gonflicte tief beklagen und doch ein lebhaftes 
Mitgefühl mit dem unglüdlihen Monarchen haben, deſſen Vorftellun- 
gen von findlicher und Untertbanenpflicht aufs empörendſte verlegt find, 
und zwar Durch den, der durch die Geburt dazu berufen war, Die 
mühevolle Arbeit des Vaters auszubauen. Das war ein volllommen 
tragiſcher Conflict; wir hätten nicht den Muth, den König darum, 
mie Macaulay thut, al8 einen tollen Narren zu fchildern und feine 
Aeußerungen „half erazy‘ zu nennen. 

Die Kenntniß der einzelnen Vorgänge von 1730, die zu wieder: 
holen bier nicht der Ort ift, iſt allerdings bei Macaulay jo mangel- 
baft, daß man eine zutreffende Beurtheilung nicht erwarten fann. 
Tiſcht er uns doch noch das alte Geſchichtchen auf, das dann noch 
ein paarmal fpäter verwertbet wird, daß es die diplomatische Für: 
ſprache namentlich Defterreihs gewefen fer, die Friedrih damals das 
Yeben gerettet habe. Er braucht freilich diefen Effect, um feine Dar: 
ftelung der Ereigniffe von 1740, ein wahres Prachtftüd fentimen- 
taler Romantik, wirkſamer auszuftatten. Allein er hätte aus Preuß 
und aus andern Büchern erfahren können, daß ganz andere Dinge 
bei Friedrichs Schichſal mitjpielten, als die diplomatische Verwendung, 
und daß, wenn irgend etwas dem Zorn des Königs heinmend in den 
Weg trat, es die unerfchrodene Pflichttreue der Dfficiere war, Die 
ſich zu feinem Schreckensgericht über den Thronfolger gebrauchen lie- 
fen. Schon vorher hatte der wadere General von Mofel bei einem 
Wuthausbruch Friedrih Wilhelms in Wefel geäußert: „Durchbohren 
Cie mid, aber fhonen Sie Ihres Sohnes.“ Bei dem Gericht fagte 
Buddenbrod: „Wenn E. M. Blut verlangen, jo nehmen Ste meines; 
jenes befommen Ste nicht, jo fange ich noch fpredhen darf.“ Das 
find Züge, die zwar für den beabfichtigten Effect nicht taugen, die 
aber gleihwohl ver Aufbewahrung werth find, denn fie zeigen, Daß 
unter der harten Disciplin des königlichen Zuchtmeifters noch Charak— 
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tere gedieben und daß in dem fo despotiſch geleiteten Staate doch Raum 
war für Männer. 

Es folgte nach der Begnadigung des Kronprinzen Die äufere 
Verſöhnung mit dem Bater; Friedrid legte fein Bekenntniß der Reue 
ab, fügte fih ven Anorbnungen des Königs und der von ibm vor 
geichriebenen Lebensweiſe, dafür ward ihm denn jene mildere Haft 
in Küftrin, die mit den vorangegangenen ſchweren Tagen verglichen 
faft wie Freiheit erichien. Aber eime bittere Empfindung blieb zurüd, 
die er vielleicht fein Leben lang nicht überwunden bat. So fundt- 
bare Ereigniffe mußten in einer empfängliden und reizbaren Seele 
tiefe Narben zurüdlaffen; ich babe meine Jugend meinem Vater ge: 
opfert, fchreibt er faft dreißig Jahre fpäter im einer der trübften 
Stunden feines Lebens, und er hätte in der That der fteinharte, 
empfindungsloſe Menſch fein müfjen, als ven ihn die triviale Be 
trachtung bisweilen jchildert, wenn es anders gewejen wäre. Der 
Schmelz und die Freudigfeit feiner Jugend war dabin, ohne daß er 
dafür ein innigeres Verhältniß zum Bater gewonnen bätte. 

Denn die VBerfühnung war nur äußerlich. Friedrich beugte ſich 
aber er knirſchte im Stillen; er fchrieb devote Briefe an den Bater, 
allein die Ergiefungen an feine Schwefter beweifen, wie viel Ueber: 
windung ihm das koſtete.“) Diefe erzwungene Zurückhaltung um 
Duplicität war nicht der Fleinfte Nachtheil, den die Kataſtrophe zurüd: 
ließ. Friedrich Wilhelm war indeffen Sharffichtig genug, um der äukern 
Umkehr nicht zu raſch zu vertrauen. Seine Briefe find ftreng un 
bart, enthalten aber viel Wahres. „Wollte Gott, ſchreibt er im Mat 
1731, Ihr hättet meinem väterlichen Rath und Willen von Jugend 
auf gefolgt, fo wäret Ihr nicht in ſolch Unglüd verfallen; denn die 
verfluchten Leute, die Euch infpirtret haben, durch die weltlichen Bü— 
cher Hug und weije zu werben, haben Euch die Probe gemacht, daß 
alle Eure Klugheit und Weisheit ift zu nichts und zu Quark gewor: 
den“ — — „Denn Ihr Euch gleich nicht befebret, nur wenn Ihr 
zu Eurem völligen Alter fommet, Ihr möget es mollen oder nicht 
wollen, Eurer Gewifien Euch immer überzeugen wird, daß alle mein 
Bermahnungen, die ih Euch von der kleinſten Kindheit bis zulegt 
gethan babe, Euch an der Seele, vor der coquetten Welt, für mein 
Arınee, Länder und Leute heilfam geweſen find.‘ 


*, &, u. a. Oeuvres de Frederic XXVH. ı. 3. 


Macaulay's Friedrih der Große. 307 


Wohl mehr um dem Vater zu gefallen, ald aus frewoilliger Nei— 
gung bat Friedrih (Aug. 1731) um feine militärische Wiederberftel- 
lung; „machen Ste mich, fchrieb er, zu was in der Welt Sie wollen, ich 
werde mit Allen zufrieden und vergnügt fein, wenn e8 nur Soldat iſt.“ 
Aber Friedrih Wilhelm traut noch nicht recht. „Ich glaube, erwidert 
er, daß Dir diefes nicht recht von Herzen gehe und Du mir nur flat- 
tiren wolleft, da Du doch wifjeft, was ich vom flattiven halte.” Man 
fieht, er ift dem Sohne um einen Schritt näher gefommen, er nennt 
ibn wieder Du, allein das alte Miftrauen, daß der Sohn ein Weich: 
fing jet und wälſche Sitte liebe, ift noch immer nicht überwunden. 
Ein Soldat, meint er, müfje eine Inclination haben zu Allem, was 
männlich, und nicht zu dem, was weibiſch fer; er dürfe fich nicht ſcho— 
nen, fondern müſſe fich fogleich erponiven, wenn es Occaſionen gebe, 
ſich zu zeigen; er dürfe werer nad Kälte noch nad) Hitze, noch nad) 
Hunger und Durft fragen. „Du aber, führt er fort, baft in allen 
Stüden gegen mich einen Abſcheu davor gezeigt und wenn es auf 
Jagden, Reifen und andere Oxccafionen angekommen, baft du allzeit 
gejuchet Dich zu jchonen und Lieber ein franzöſiſches Buch, des bons 
mots oder ein Komödienbuch, oder das Flötenſpiel geſuchet, als den 
Dienft oder Fatiguen.“ Er wiederholt darum feinen Zweifel, ob es 
Friedrich Ernſt fer mit der Soldatenneigung. „Aber was gilt es — 
fragt er — wenn ich Dir recht Dein Herz fitelte, wenn Ih aus Pa- 
ris einen maitre de flüte mit etlihen zmölf Pfeifen und Mufiques 
bücdern, ingleihen eine ganze Bante Komövdianten und ein großes 
Orcheſter kommen ließe, wenn ich lauter Franzofen und Franzöfinnen, 
aud ein Paar Dutzend Tanzmeifter nebit einem Dutend petits mai- 
tres verfchriebe und ein großes Theater bauen ließe, jo würde Dir 
dieſes gewiß beffer gefallen, al8 eine Compagnie Grenadierd, denn 
die Grenadiers find doch nach Deiner Meinung nur Canailles, aber 
ein petit maitre, ein Französchen, ein bon mot, ein Mufiquechen 
und Komödianthen, das jcheint was Noblered, das ift was König— 
liches, das ift digne d’un prince.“ .... „Ich werde erjt zufehen, 
ob Du ein guter Wirth werden wirft und ob Du mit Deinem eignen 
Geld nicht mehr fo liederlih umgehen wirft, als Du vordem gethan; 
denn ein Soldat, der fein Wirth ift, und mit dem Gelde nicht aus- 
fommen kann, fondern nichts fparet und Schulden machet, dieſes tft 
ein recht unnützer Soldat.‘ 

Gewiß hat der Sieger von Leuthen und Roßbach diefe Vorwürfe 
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fpäter zu Schanden gemacht und ein in modernen Zeiten umüber: 
troffenes Exempel aufgeftellt, 
quid virtus et quid patientia possit — 

allein die Aeußerungen des Königs find doch auch jest noch von In— 
tereffe; denn fie berühren die wejentlichfte Duelle des Misverftänd- 
nifjes zwifchen Vater und Sohn. Und wer wollte jagen, daß die 
Wirkung väterlicher Zucht ganz beveutungslos geweſen wäre für bie 
Stählung des künftigen Helden? 

Denn wie Bieled auch verfehrt und übel berechnet in Friedrichs 
Erziehung gewefen fein mochte, der Vater bildete mit feiner nüchter: 
nen Profa doch überall ein wohlthätiges Gegengewicht gegen das 
Dichten, das Spielen und Tändeln, wozu Friedrid wie Die ganze 
franzöfiihe Schule des Lebens unverkennbar neigte. Anmuthig und 
geiftreich find 5. B. gewiß Die Briefe, die damals Friedrih an Frau 
von Wreech, oder an feine Schwefter, oder jpäter an Boltaire fchrieb, 
aber das können wir uns dabei doch nicht denken, daß aus jolder 
Schule der Held und Monarch feines Jahrhunderts hervorgehen mußte. 
Wir begreifen daher wohl Friedrich Wilhelm, der den Sohn vor allem 
zu ernſter, trodener Arbeit beranziehen wollte und der darum Jeg— 
liches als verdächtig anſah, was von Poefie, Theater und Flöten: 
jpiel nur eine entfernte Witterung zeigte. Daß es Friedrih anfangs 
ſchwer geworben ift, der profaifchen Anleitung des Vaters zu folgen, 
geht aus feinen vertraulichen Aeußerungen unwiderſprechlich hervor; 
um fo wohlthätiger war e8 aber für ihn, daß er ſchon um des Vaters 
gute Laune zu erhalten, ſich mit den ihm fremden Dingen beichäf- 
tigen mußte; die Zeit Fam, wo er es freiwillig that. Daf ein Geift 
mie der feine, Das, was er einmal ergriffen Datte, im ernften und 
großen Stil treiben würde, ließ fi erwarten; die Gefahr war nur, 
daß er dem Zug der Kreiſe, dem feine Bildung angehörte, zu bereit: 
willig folgen und vor lauter esprit und geiftiger Gourmandife zum 
Ernte des Lebens nicht gelangen würde, 

Des ftrengen Vaters Miene füngt erft dann an fid etwas auf- 
zubellen, als Friedrih den ihm vorgeichriebenen ökonomiſchen Beichäf- 
tigungen mit einem jelbftthätigen Intereſſe nachzugehen beginnt. Im 
Dezember 1731 fandte der Kronprinz feinem Bater einen Vorſchlag 
zu einer einfachen und eimleuchtenden Verbeſſerung der Hofvienfte; 
Friedrich Wilhelm antwortet ihm ohne Siumen. Zum erftenmal ift 
er mit dem, was fein Sohn anordnen will, „sehr content”; „wenn 
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Ihr dasjenige, was Ihr wegen der Bauern ihrer Dienfte angeführet, 
von Euch alleine beobachtet und ausfindig gemacht habt, ſeid Ihr 
Ihen weit in der Landwirthſchaft gekommen.“ Seit diefer Zeit än— 
dert ji der Ton in den Briefen des Königs; mit jedem neuen Zeichen 
Aindlihen Gehorſams ſchmilzt die Rinde, die fih um das Herz des 
Vaters gelegt, fichtbarer, und feine Aeuferungen tragen das Gepräge 
von Herzlichkeit und Wohlmollen,*) das aller unbändigen Leidenſchaft 
ohnerachtet in Friedrich Wilhelm's Weſen Ing. 

Da drohte der Plan der Berheirathbung des Kronprinzen Alles 
zu verderben. Friedrid Wilhelm I. betrachtete die Sache unter dem 
Geſichtspunkt altfränkiſcher elterlicher Zucht; er ſah nichts dabei, daß 
er dem Sohne die Gemahlin ausſuchte, er wollte es vielmehr wie ein 
Zeichen des Wohlwollens angeſehen wiſſen, daß er durch dieſen Act 
die bürgerliche Rehabilitation des Thronerben vollendete. Die ge— 
wählte Prinzeſſin beſaß vortreffliche Eigenſchaften, das genügte nach 
ſeiner Anſicht zu einer vollendeten Ehe. „Ihr könnt wohl perſuadiret 
ſein, ſchreibt er dem Sohne, daß ich habe die Prinzeſſinnen des Landes 
durch andere, jo viel" als möglich iſt, examiniren laſſen, was fie für 
Gonduite und Education; da ſich denn die Prinzeffin, die ältefte von 
Bevern gefunden, die da wohl aufgezogen ift, modefte und eingezogen; 
jo müfjen die Frauen fein.‘ 

Das war gewiß recht gut gemeint; daß er dabei jelber nur von 
unfihtbaren Fäden geleitet war und einer ihm fremden politischen 
Intrigue diente, ahnte der arglofe König nicht. Davon hatte er aber 
nah feiner Weltanficht Feine Borftelung, daß es gerade bei einer 
Perföntichkeit wie der des Kronprinzen ein höchſt bedenklicher Schritt 
jet, eine Frau zu octroyiren und daß aud die fledenfofefte Ehrbar— 
feit nicht genügte, hier ein gefundes, innerliches Verhälniß herzuftel- 
len. Eine fo veizbare und leidenfchaftlihe Natur, wie die Friedrich's 
war, im diefen jungen Tagen voll Wärme des Gefühls und felbjt nad) 
den ſchwerſten Schidfalöprüfungen noch den weichen menſchlichen Em: 
pfindungen unterworfen die der Tod einer Mutter, eines Freundes, 
einer Schweſter zu erweden pflegt, eine ſolche Natur brauchte etwas 
mehr, al8 eine Prinzeffin, die „wohl erzogen, modeſt und eingezogen 
war;“ hier Zwang üben, hieß ein Lebensglüd zerftören, das zum 
Größten angelegt war, Wie Friedrich felbft damals an feine Schwe- 


+), S. 3. B. den Brief in den oeuvres de Frederic, XXVII. 3, 45. 


810 Erfte Abtbeilung. Zur Geichichts-Literatur. 


fter die Marfgräfin ſchrieb: mon coeur ne se laisse point forcer; 
quand il aime, il aime sinc&rement, et quand il n’aime pas, 
il ne se saurait contraindre. Es ift denn auch in Friedrich's gan: 
zem Yeben nicht Trüberes, ald vieje jelbitgemählte Vereinſamung in 
jeinem Haufe; was er an Freunden und Unterhaltern ſich fuchte, um 
die Lücke zu deden, war meift mehr dazu angethan, fie nur ſchmerz 
licher empfinden zu laſſen. Für ihn felbft, für die Sitte der Zeit und 
für die Tage nach ihm iſt dieſer bittere Riß in feinem Leben ver: 
bängnifvoller geworden, als die Meiften damald ahnten. Und am 
wenigſtens find die Urheber ihres Wertes froh geworden; Friedrich 
Wilhelm ſchuf mit der Heirath den bürgerlich ehrbaren Hausitand 
nicht, der fein Ideal war, und die Seckendorf und Grumkow er: 
reichten alles andere eher, ald die engere Verknüpfung mit dem fat: 
ſerlichen Hofe, im welche fie den künftigen Regenten zu verftriden dachten. 

Die Zeit der erzwungenen Heirath war ber lette Moment, wo 
noch ein gewaltfamer Bruch zwifchen Vater und Schn gedroht bat. 
Friedrich's Briefe wenigftens zeugen von größter Aufregung und lai- 
fen eine Kataftrophe fürdten. Wie wenig noch' die innere Verſtändi— 
gung Beider vorgefchritten war, ift in ſehr unerfreulichen Zügen zu 
erkennen. Der Kronprinz fchüttet gegen Alle fein Herz aus, nur 
gegen den Vater nicht; ſelbſt Grumbkow gehört zu feinen Vertrauten, 
nur Friedrich Wilhelm tritt er nicht mit der Offenbeit entgegen, Die 
dem Sohne und Manne geziemt hätte, Freilich war der Bater bier 
nicht ohne Schuld; er ließ den Zwiſchenträgern viel zu viel Einfluß, 
den diefe natürlich dazu nügten, Beide auseinander zu halten. Seine 
Kargbeit brachte den Kronprinzen in pecuniäre Berlegenbeiten, die 
dann wieder nur den Intriguanten zu Gute famen. Zwar täufchte 
fih Die öfterreichiiche Politif, wenn fie aus den Anleben, die Friedrich 
bei Sedendorf machte, vielleiht die Hoffnung fchöpfte, dereinſt den 
Sohn wie den Bater zu leiten, indefjen das mindert die peinliche 
Wipermwärtigfeit des Verhältniſſes nicht. Wie tief vielmehr der innere 
Grol in dem Prinzen wurmte, das ergibt ſich aus den Briefen, die 
er im Herbft 1734 und im Sommer des folgenden Jahres, bei der 
ſchweren Erfranfung des Königs ſchrieb; fie zeigen faft ohne Aus 
nahme ein völliges Erkalten aller findlichen Empfindung und gehören 
zum Härteften, was Friedrich je geſprochen oder gejchrieben bat.*) 


*) S. Oeuvres XXVII. 1. 19, ff. 
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Wie verdüſtert mußte freilich die Stimmung fein, wenn ein vier uud 
zwanzigjähriger Prinz fo denfen konnte, wie er im Anfang des Jah— 
res 1736 an Camas ſchrieb: „es ift eine harte Schule, die der Wider: 
wärtigfeiten; ich bin dazu fo zu fagen geboren und erzogen. Das zieht 
Einen von der Welt ab und läßt die Peerbeit und Unbeſtändigkeit 
ihrer Dinge erfennen. Für einen Menfhen meines Alters find das 
freifih unangenehme Betrachtungen; das Fleiſch widerftrebt ihnen. 
Das Temperament, das mich naturgemäß zur Freude hinzieht, tft wie 
ein verrenftes Glied, das ſich vergebens beftrebt, feine gewöhnlichen 
Functionen vorzunehmen,“ 

Eine Erleichterung hatte ihm indeſſen die Vermählung gebradit; 
fie Löfte ihn aus ſehr gebundenen äußeren Berbältnifien, infofern der 
Vater ihm nun etwas reichere Mittel gab und ihn menigftend fo 
ausftattete, wie es nad feinen Begriffen die Stellung eines Kron— 
prinzen von Preußen gebot. Friedrich konnte mehr feinen Lieblings- 
beihäftigungen nachgeben, Freunde und geiftreihe Gefellihafter an 
fih heranziehen und in Rheinsberg fih ein Afyl für Alles das grün- 
ten, was des Vaters Gebot feit Jahren geächtet hatte. Mein Haus, 
ſchrieb er darüber an Suhm, ift in Wahrheit fein Ort, wo man ſich 
mit Geräuſch unterhalten ann; aber ift die Ruhe, die Stille und 
das Studium nicht den vaufchenden Bergnügungen der Welt vorzu- 
ziehen? Ich babe niemals jo glüdlihe Tage verlebt wie hier. Und 
noch fpäter in den Tagen ſeines Glanzes äußerte er: ich hatte Damals 
meine fleinen Freuden und meine Heinen Wiverwärtigfeiten; aber ich 
ſchiffte auf ftillem Waſſer. 

Seine geiftige Arbeit in dieſer Zeit, wie fie in poetifchen Er— 
güffen, im einzelnen profaifchen Auffägen und namentlih in fernen 
Briefen vor und liegt, ift von höchſtem Intereſſe; dieſe Zeugniſſe 
geben das reichfte Material für die pſychologiſche Würdigung des 
Mannes. Macaulay hat e8 ſich außerordentlich leicht gemacht, mit 
dieſem Stoffe fertig zu werden; fo daß Einem wohl der Verdacht 
auffteigen fann, er habe diefe Sachen auch nicht einmal in der un— 
vollfommenen und lüdenhaften Geftalt gelejen, in der fie vor ber 
neuen Gefammtausgabe der Welt geboten waren. Wenigftens ent- 
hält das, was er darüber fagt, nicht viel mehr, ald was aud die 
flüchtigfte Durchblätterung beizubringen vermöchte. Es werden un 
ein Paar abgegriffene Anefvoten über Friedrichs Haffiihe Bildung 
mitgetbeilt; es wird feine Iiterarifche Fruchtbarkeit perfiflirt, und her— 
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vorgehoben, wie ſchwierig es für einen Mann, der weder franzöſiſch 
noch deutſch recht konnte, in jedem Falle fein mußte, einen fchrift- 
ftellerifchen Rang zu erwerben. „Seine Berje, beißt es, enthalten 
nichts, was über die Pine der Newdigater oder Seatoner Poeſie 
binausgegangen wäre, und feine beften Sadyen mögen ungefähr mit 
den fchlechteften in Dodsley’8 Sammlung vangiren.“ Am angenehm: 
ften ſeien noch feine Briefe, befonders diejenigen, die nicht mit Berjen 
verbrämt ſeien. 

Wenn man einmal überhaupt über diefen Gegenſtand ſpricht, 
folte man ſich auf jo flüchtige Randgloffen nicht beſchränken. Die 
Jahre der Rheinsberger Zeit, namentlih 1736 und 1737, gebören 
zu den ergiebigften im Friedrichs reichem Briefwechiel. Die Cor: 
rejpondenz mit Suhm, Manteuffel, Voltaire, dazwiſchen auch Fonte— 
nelle und Rollin find bei einer Charafteriftit Friedrich's nicht wehl 
zu miffen. Wenn aud Manteuffel ein zweideutiger Freund und Vol: 
taire eine Aequiſition von zweifelhaften Werthe für den preußiſchen 
Ihronerben war, jo gehörte doch z. DB. Suhm zu den Männern, 
die feine Hingebung mit gleicher Treue erwiederten. In der Voltai— 
re'ſchen Correſpondenz mag viel Phraje und Friedrich's franzöſiſcher 
Ausdruck nicht immer afademifch correct fein, es find doch auch in 
ihr Stüde genug, die ein bleibendes Intereſſe erweden und vwerdie 
nen. Kaum ein wichtiges Verhältniß, das im Kreiſe beveutender 
Zeitgenoffen anregen und feſſeln konnte, bleibt in diefer Correſpon— 
denz umerörtert. Poeſie und Kunft, Natunwiffenfchaften und Specu: 
Iation, die Forſchungen Newton's und die Wolf'ſche Philofophie, Ge— 
ſchichte und Politik, Die tieffinnigften Fragen, Die den Menſchen be 
Ihäftigen können, neben leichten Geplauder über Das, was der Tag 
gerade brachte, das Alles findet ſich im dieſem Briefwechſel zufam: 
men. Er ift das erfte Document, das im die geiftige Vielfeitigfeit 
des Prinzen eine unmittelbare Einficht gewährt und nicht nur den 
Gegenſatz zu feinem Bater, fondern aud den Unterfchied genau er: 
fennen läßt. Die Friſche und Elaſticität, wenn fid der 25 jährige 
Prinz den verſchiedenſten geiftigen Strömungen bingibt, das Man: 
nichfaltigfte zugleich erfaßt und eigenthümlich geftaltet, ift aller Be 
wunderung werth; wir wollen gern zugeben, daß die Diction nict 
immer auf der Höhe akademischer Vollendung fteht, aber ver 
Mann, der aus diefen incorrecten Sägen fpricht, erwedt mehr In: 
terefie, als alle Akademien der Welt, Voltaire zwar meinte da 
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mals:*) Sie denken wie Trajan, Ste fchreiben wie Plinius und fprechen 
franzöfiich wie unfere beiten Schriftfteller. Ludwig XIV. ſprach nicht fo 
menihlih wie Sie und wußte ſich auch nicht jo auszubrüden. Ich habe 
von feinen Briefen gefeben; er fannte nicht einmal die Orthogra— 
pbie feiner Sprache.“ Aber für fo grobe Münze der Schmeichelet 
war Friedrich nicht zugänglich; er führte ten Poeten wie ein wahrer 
König ab. „Ludwig XIV., erwiedert er, war in hundert Beziehungen 
ein großer Monarch; ein Sprachfchniger, ein Fehler in der Orthogra- 
phie fonnte den Glanz feines Ruhmes, der dur unfterblihe Thaten 
errungen war, nicht trüben. Er durfte wohl von ſich jagen: Caesar 
est supra grammaticam.‘ 

Diefer eine Zug ſchon charakterifirt den fünftigen Mann. Es 
it vielleicht nie ein TIhronerbe mit Weihrauch aus dem Munde geift- 
reicher und berühmter Leute mehr überjchüttet worden, als Friedrich; 
aber feiner hat es beſſer wie er verftanden, feines Lob höflich abzu— 
lehnen und grobe Schmeichelei verftändlich zurüdzumeifen.**) Ueber: 
haupt tritt das zugleich Bereutende und Edle feines Weſens in die 
jen Briefen zuerft recht prägnant hervor. Bis dahin lernten wir ihn 
vornehmlich in feinem Yugendunglüd, feinem Ungehorfam und Zwie— 
ſpalt mit dem Vater, feiner inneren Berbitterung und feinem Grolle 
fennen; jetst ift ev veifer, ruhiger geworden und die milderen Seiten 
jeines Wefend kommen mehr zur Geltung. Sie zu entfalten war 
jeine Jugend nicht eben glüdlih angelegt; die Zeit feiner Kriege: 
und Herricherthätigfeit faft noch weniger. Diefe einzige idylliſche Epi— 
jode feines Lebens, Rheinsberg, hat die Züge mehr zur Entwidlung 
gebracht, die durch unfreundliche Jugendtage wie durch fchwere Yebens- 
prüfungen verbüftert waren. Damals zeigt er fi jo, wie er fid 
jelber jpäter Gare gegenüber ſchildert: „Wenn Er wühte, was mid) 
3 B. der Tod meiner Mutter gefojtet hat, fo würde Er jehen, daß 
ih unglücklich geweſen bin, wie jeder andere, und unglüdlicher als 
Andere, weil ich mehr Empfindlichkeit gehabt habe.” 

Diefer Zug von Weichheit und Empfänglichkeit war e8 ja, der 
ihm ſeit feiner Kindheit manchen Vorwurf des Vaters zugezogen 
hatte, Er war zugänglich für jeden Schmerz, er fonnte Gemälde 
nicht jehen, deren Stoff das Mitgefühl berausforderte, er liebte beim 





*) Oeuvres de Frederic. XXI, 23, 
**) 5, die Briefe an Subm und Voltaire XVI. 279, 284. XXI, 4. 
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Flötenfpiel namentlich das Adagio, er vermochte fremde Züchtigung 
nicht unempfindlich zu ertragen, ſelbſt wenn es die Beſtrafung von 
Berbredern galt. Zum Theil darım hieß ihn der Vater einen „effe— 
minirten Kerl.” Die Schule des Yebend, die er durchmachte, war 
freilich jehr dazu angethan, fold fanfte Anwandlungen zu unterdrüs 
den und jenes „aes triplex circa peetus“ heranzubilden, das in den 
Tagen ded Sturmes Freunde und Feinde an ihm bemunderten. Aber 
daß er nicht aus dem ehernen Stoffe, wie z. B. der korſiſche Impe— 
rator gebildet war, hat er auch in dieſen fpäteren Tagen bewieſen. 
Nach feiner erften Niederlage vergießt er Thränen, jedes häusliche 
und öffentliche Unglüd läßt tiefe Furchen in ihm zurüd, der Tod der 
Mutter und der Lieblimgsfchweiter erichütterte ihn fo mächtig, wie 
eine verlorene Schlacht; ja noch in feinen greifen Tagen hat er beim 
Tode feines hoffnungsvolliten Neffen dieſer zarten menjchlichen Em— 
pfindung einen ergreifenden Ausdruck gegeben.*) Schrieb er doch 
jelbft nody als Siebziger von fih: „So viele Mühe ih mir aud 
gegeben habe, zur Unempfindlichkeit der Stoifer zu gelangen, ich habe 
fie doch mie erreichen fünnen. Ich liebe mein Vaterland, meine Ber 
wandten und meine Freunde; wenn ihnen Uebles widerfährt, fo bin 
ich dafür empfänglich. Die Natur hat mic einmal fo gefchaffen und 
ih bin nicht im Stande mic zu ändern.‘**) 

Es tritt diefe Seite feines Weſens zu feiner Zeit liebenswürdi— 
ger hervor, als in der Rheinsberger Periove. Die bitteren Jugend— 
tage waren damals einigermaßen verjchmerzt, die ſchwere Zeit aber 
Die zur Härte und Menfchenveradhtung großzog, noch nicht über ihn 
gefommen, Die Briefe an ven getreuen Duhan, an die alte Yrau 
von Rocoulles, an Suhm, Camas, Jordan und Kayſerlingk athmen 
wirkliche Dankbarkeit und Freundſchaft, und die Empfänger waren 
diefer Empfindung nicht unwerth. Allein fie alle nahm ſchon die erite 
Zeit feiner Regierung hinweg und die geiftreihen Gejellihafter, die 
wigigen Scüngeifter, die fremden Wbenteurer und Schmaroger ver: 
mochten diefe Lücke nicht auszufüllen. Er mußte gar manden dufven, 
auf den die Signatur von Pöllnig paßte: „er ift gut bei Tafel, aber 
dann muß man ihn hinauswerfen.“ Daß er zwifchen diefen Mieth— 
fingen und zwifchen Freunden recht wohl zu unterfcheiden verftand, 


*) 5, den Brief vom Mai 1764 in den Oeuvres XXVI. 307. 
**) An Prinz Heinrich, Oeuvres XXVI. 491. . 
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beweift fein Verhältniß zu Winterfeldt, zu Fouqué und befonders 
der Briefwechiel mit Lord Marifhal. Aber eben an diefen letzteren 
fchrieb er aud in den Tagen feiner ſchwerſten Bedräugniß: „In fo 
beillofen Zeiten muß man ſich mit Eingemweiten von Eifen und einem 
ebernen Herzen verfehen, um alle Empfinbfamfeit [08 zu werden.“ 

Die Rheindberger Zeit läßt und aber aud in manchem einzel- 
nen Zug den künftigen Herricher erkennen. Friedrichs Anfichten über 
Politik tragen ein fehr beftunmtes Gepräge, fein Urtheil über Situas 
tionen und Männer feiner Zeit zeigt fchon die durchdringende Schärfe 
und Strenge ſeines Weſens.“) Einzelne Ausarbeitimgen wie die 
considerations sur l’etat pr@sent du corps politique de l’Eu- 
rope (vom Jahr 1738)**) beweifen aud, wie ernft und eingehend 
er fi die Lage der europätichen Politik erwog und wie er in gewiſ— 
jem Sinne feine Parthie bereits genommen hatte. Die fehr ausge 
prägte antiöfterreihifhe Stimmung jenes Aufſatzes und der Ton, 
in dem er über Frankreich fpricht, beides ift gleich bezeichnend; es 
flingt wie eine Introduction zu der Politik, die er auf dem Throne 
einſchlug. 

Sein franzöſiſcher Umgang hat überhaupt auf ſeine politiſche 
Meinung ſchon in dieſer erſten Zeit keinen Einfluß geübt. Eine 
Aeußerung aus einem Briefe an die Markgräfin (1733) zeigt, wie 
ungeduldig ihn der Ehrgeiz trieb, ſich mit den Franzoſen in den 
Waffen zu meſſen***), und in dem Briefmehfel mit Voltaire tritt 
neben allem Wetteifer der Courtotfie doch auch fehr fühlbar das Be— 
ftreben hervor, deutihen Charakter und deutſche Art zur richtigen 
Geltung zu bringen. Es fehlt ung, jchreibt Friedrih im Jahr 1736, 
die liebenswürdige Lebendigkeit der Franzoſen, allein wir haben als 
Erſatz gefunden Sinn, Offenheit, Wahrhaftigkeit. Der Fehler ver 
Deutſchen, fchreibt er im nächften Jahr, ift nicht Mangel an Geift; 
gefunder Sinn ift ihnen eigen, ihr Charakter nähert fie den Eng— 
Ländern. Die Deutichen find arbeitfam und tief; haben fie einen 
Stoff ergriffen, jo werden fie Meifter. Könnte man ihre Schwer— 
fälligkeit beffern und fie mit den Örazien etwas vertrauter machen, 
fo zmweifle ih nicht, dap auch meine Nation große Männer hervor: 


*) &, den Brief an Boltaire. Oeuvres XXI 348. f. und fein bezeichnen- 
des Urtheil über Auguft von Polen. XVI. 78. 
**) Qeuvres VIII. 3—27. 
***) Oeuvres XXVII. 1. 10. 
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brächte.*) Und es blieb nicht bei ſolchen Parallelen; fhon aus den 
erften Jahren feiner Regierung und fpäter immer mebr laffen fid ge 
ringſchätzende und perfiflivende Stellen genug verzeichnen, in denen 
er Voltaire, d'Alembert, Darget gegenüber das franzöfiihe Weſen 
durchzog. 

Auch für die Erkenntniß ſeiner religiöſen Anſchauungen iſt der 
Briefwechſel aus der Rheinsberger Zeit von beſonderem Intereſſe; 
er hat ſich in wenig Perioden ſeines Lebens ſo angelegentlich mit 
religiöſen Problemen beſchäftigt, wie damals. Er verhandelt mit 
Suhm über die Wolf'ſche Philoſophie, mit Voltaire über Skepſis und 
Deismus, er läßt ſich mit gläubigen Theologen wie Achard und Beau— 
ſobre in genaue Discuffionen über ſtreitige theologiſche Fragen ein. 
Eine Art von Bekenntniß bat er damals an Voltaire abgelegt; **) 
e8 lautet deiſtiſch, ift aber doch pofitiwer als die franzöſiſche Rich- 
tung, am deren Hauptrepräfentanten er e8 richtete. Wahrbaftiafeit 
und Geradheit ging ihm auch in diefen Dingen über Alles; mie bit 
ter rüdt er dem Franzoſen jede Feine Connivenz gegen die Kirche 
vor, wie ftreng beurtheilt er die weltfiugen Büdlinge gegen die Au— 
torität, die Voltaire damals noch nicht für unentbehrlich hielt. Auch 
ift Shen damals die Differenz zwifchen dem Schriftfteller und dem 
Staatsmann ſehr fühlbar; Friedrich ericheint bisweilen rückſichtsloſer 
als feine philoſophiſchen Gorreipondenten, er it aber in Wahrheit 
viel jchonender, duldſamer und feidenfchaftslofer al8 die Schule. So 
wie er den Gegenfag ſpäter biswerlen recht ſcharf betont bat, fo läßt 
er ihn jchen damals ahnen. „Wir fenmen Alle, ſchreibt er einmal 
an Voltaire, die Verbrechen, melde der religiöſe Fanatismus began- 
gen bat; hüten wir und, einen Fanatismus der Philofophie einzu: 
führen; ihr Weſen muß viehnehr in Milde und Mäßigung befteben. 
Die Toleranz in der Gejellihaft muß einem Jeden Das Recht fibern 
zu glauben was er will; aber diefe Toleranz foll nicht die Frechheit 
und Ziügellofigkeit derer autorifiren, die das, was das Volk verebrt, 
ungeſcheut verböhnen. Ich wette, daß, wenn Sie dies leſen, Sie 
denfen: das iſt recht deutſch gedacht.“ Oper ein andermal: „Glau— 
ben Ste mir, wenn die Philoſophen eine Regierung gründeten, witrde 





*, Oeuvres XXI. 19, 78, 
**) Oeuvres XXI. 36, Bgl. 161. 192, 
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fen; man würde fib andere Götzeu machen, oder das Grab der 
Gründer anbeten, oder die Sonne anrufen, oder e8 würde irgend 
eine andere Abgefhmadtheit den einfachen und reinen Gultus des 
höchſten Weſens verdrängen.” Und als fih Voltaire -einmal das 
Bekenntniß entjchlüpfen läßt: ich rede nicht von der Canaille, die der 
Aufklärung nicht werth ift, erzählt ihm Friedrid zur Strafe eine 
recht lehrreiche Geſchichte. Während des Kriegs, jagt er, war eine 
Seuche in Breslau und man begrub täglihb 120 Menfchen. Eine 
Gräfin fagte damals: Gott fei Danf, der hohe Adel iſt verſchont; 
es fterben nur Leute vom Voll. Sehen Ste, das ift das Bild ver 
Yeute, die da meinen, fie ſeien aus beſſerem Stoffe gefnetet.*) 

Ueberſchlägt man die ganze Summe von Friedrichs Arbeiten und 
Aufzeihnungen in der Rheinsberger Zeit, jo erhält man vornehmlid) 
ven Eindrud frievlihen Genießens und Behagens, nicht etwa den 
eines rubelofen, unbefriedigten Ehrgeizes. Man wird überall mehr 
an den geiftreichen Denfer erinnert, als an den Helden und Herricer. 
Die Contemplation über die Welt nimmt eine viel größere Stelle bei 
ihm ein, als das Handeln in der Welt; er reflectirt, ſchreibt, zerjtreut 
fich mit Freunden, Künftlern und Poeten und fcheint nichts weniger 
als begierig, viele behagliche Genufwelt zu verlaffen. Viele feiner 
Aeußerungen verratben nicht blos ein vorübergehendes Gefallen, ſon— 
vern befennen geradezu den feineren Epicuräismus als jeine Lebens: 
philofopbie. „Ich verhehle nicht, jchreibt er einmal,**) daß ich die 
Bergnügungen, und Alles was dazu beiträgt, liebe, die Kürze des 
Lebens mahnt mich, fie zu genießen, denn wir haben nur einen furzen 
Zeitraum, den man fuchen muß zu nützen.“ Wir dürfen daher auch 
wohl glauben, daß es ihm mit feinem ſchmerzlichen Bedauern Ernft war, 
als ihn der Tod des Baters zu höheren Pflichten rief, wenn ihn gleich 
der erite Schritt zu den Stufen des Thrones in jedem Zuge als ven 
König und Herricher zeigt. 

Denn jene leichtere Lebensbetrahtung ſchloß zwei Dinge nicht 
aus: die höchſte Arbeitjamfeit in allen Dingen und das höchſte Ge— 
fühl feiner fürftlihen Pflicht. Es war nicht etwa wie eine wohlfeile 
Phrafe, fondern das Programm einer künftigen Regierung, wenn er 
an Boltatre (1739) ſchrieb: Ein Regent muß feinen Beruf darın 





*) &, Oeuvres de Frederie XXIII. 103, 109. 119, 127. 
**, Oeuvres XXI. 32, 
Häuffer, Gefammelte Schriften. IL. 2 
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ſehen, fo viel es in feiner Macht Tiegt, menſchliches Elend zu beilen. 
— — Ein Fürft iſt für fein Boll, was das Herz für den Bau des 
Körpers ift. Er empfängt Blut von allen Gliedern und treibt es 
zurüd bis im die äuferften Spigen. Er empfängt Treue und Ge 
borfam von feinen Unterthanen und gibt ihnen dafür Ueberfluß, 
Süd, Ruhe und Alles, was zum Gedeihen der Gefellichaft beitra- 
gen mag. 

Das Verhältnig zum Bater war im Allgemeinen befjer gewor: 
den; bie und da lagerte ſich noch eine Wolfe des Miftrauend und 
der Berftimmung zwifchen beide, und an Hegern und Zwiſchenträgern 
bat es auch damals nicht gefehlt, allein es kommt doch nicht mehr 
zu ernften und dauernden Zerwürfniſſen. Wohl war es unverkenn— 
bar, daß der König den jungen äfthetiichen Hof in Rheinsberg un- 
gern ſah, aber ſchon daß er bei allem innerem Wiverftveben ihn doc 
duldete, war ein Beweis, daß er vom Sohne jest anders dadıte, 
als früher. Ya wenn die poetifhen und fünftleriihen Genüſſe die 
ganze Thätigkeit des Prinzen ausgemacht hätten! Allein er hielt ſich 
daneben an ernfte Arbeit, er hatte Freude gewonnen aud an den 
trodenften Geichäften, er trieb das früher nur Befohlene jet im 
freiwilligen, wißbegierigen Eifer. Die Berwaltung und das Kriege: 
weien, der Anbau des Bodens und die Imduftrie nahmen feine Auf: 
merffamfeit eben jo ſehr und mehr in Anſpruch, wie Dichtung und 
Muſik. Dem Vater, der dafür ein fcharfes Auge hatte, entging das 
nicht, darum ließ er ihm die Freiheit der andern Genüffe, auch wenn 
fie nicht nadı feinem Geſchmacke waren, 

Früher batte ſich Friedrich bisweilen darin gefallen, mit frivo: 
lem glänzendem Wiß des Baterd haushälteriihe Bemühungen zu 
perfifliven; jet hatte ev darüber anderd denken gelernt. Was ihm 
und feinen Iuftigen Genofjen trivial und proſaiſch erjchtenen war, 
das nötbigte ihm nun Achtung ab. Im Sommer 1739 machte er 
mit feinem Bater eine Neife nad Litthauen. Die Provinz war zu 
Anfang des Jahrhunderts durd eine Epidemie furdtbar heimgeſucht, 
hunderte von Ortſchaften verödet; jegt bot fie den Anblid einer blühen: 
ven Landſchaft. Das Alles, ſchreibt Friedrih an Voltaire, verdanft 
man dem König, der nicht Sorgen und Mühen, nicht große Summen, 
Verheifungen und Belohnungen geipart bat, um einer halben Million 
Menſchen Leben und Behagen zu ſchaffen. Ich habe in ver hochher— 
zigen und arbeitfanten Art, womit der König eine Einöde bewohnt, 
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fruchtbar und glüdlih gemacht hat, etwas jo Heroiſches gefunden, daß 
ich geglaubt habe, Sie würden die gleiche Empfindung haben, wenn 
ih Ihnen die einzelnen Vorgänge mittheilte. 

Daß der König zur gleichen Sinnesänderung über den Sohn 
gefommen war, läßt mander fleine Zug erfennen, am meiften tritt 
es vielleicht in ver Freigebigkeit hervor, womit der jo farge Mann 
um Sommer 1739 den Kronprinzen dotirte. Er fchenkte ihm die 
föniglihen Geftüte, die ein Einfommen von 12—18000 Thalern 
vepräfentirten und gab ihm für die aus des Kronprinzen Regiment 
ausgewählten Rekruten eine anſehnliche Entſchädigungsſumme. Bei— 
des aus freiem Antrieb, nur mit dem väterlichen Rath: „Wünſche, 
daß darmit mag ſo continuiren; ſoll nur hübſch haushalten.“ 

Aber Friedrich Wilhelms Tage waren gezählt; ſeit Frühjahr 
1740 hatte ſich ſein Befinden hoffnungslos verſchlimmert. Sein 
letzter Brief an den Thronerben iſt rührend und charakteriſtiſch zu— 
gleich: „Ich habe, ſchreibt er fünf Tage vor ſeinem Ende, Euer 
Schreiben vom 24. d. wohl erhalten, daraus Euer herzliches Mitleid 
mit Meinen elenden Umſtänden, auch Eure löbliche Entſchließung, in 
allen Stücken meinem väterlichen Rath zu folgen, erſehen. Ich bin 
ſehr davon attendriret und habe nicht den geringſten Zweifel an dem 
Effect Eures Verſprechens und Eurer guten Sentiments, wenn Gott 
über mein Leben gebieten ſollte, wie es das Anſehen hat. Daß Ihr 
gegen Pfingſten anhero kommen wollet, ſolches iſt mir ſehr lieb und 
wird mir ein rechtes Vergnügen ſein, Euch ſo Gott will noch zu 
embraſſiren. 

Die Nachrichten von dem Landbau ſind zwar noch ſchlecht, weil 
aber nun das warme Frühlingswetter eintritt und das Vieh genug— 
ſam Gras kriegen wird, ſo hoffe, es werde noch erträglich ſein.“ 

So beſchäftigte den ſtrengen Haushalter bis zu ſeinem letzten 
Athemzuge nur Eines: die Wohlfahrt ſeines Landes. 

Friedrich hatte indeſſen Pfingſten nicht abgewartet; auf bevent- 
liche Nachrichten, die in der Nacht zum 27. Mai an ihn kamen, 
brach er unverzüglich nach Potsdam auf und fand den Vater im 
Sterben. Die früheren Tage waren nun vergeſſen; der Kronprinz 
war ganz der hingebende, vom kindlichen Schmerz ergriffene Sohn. 
Jene weiche Seite ſeines Lebens kam zu ihrem Rechte, durch bittern 
Nachgeſchmack vergangener Zeiten ſo wenig getrübt, wie durch ehr— 
geizige Gedanken in die Zukunft. Auch der ſtrenge und harte Mann 
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auf dem Sterbebette war ein anderer geworben. Thut mir, rief er, 
Sott nicht viel Gnade, daß er mir einen fo braven und würdigen 
Sohn gegeben? Und als, nad) Podewils Bericht, der Kronprinz die 
Hand des Vaters zärtlich fühte und mit Thränen nette, umarmte 
er ihn und bielt ihn feſt umfchlungen, indem er ausrief: „Mein 
Gott, ich jterbe zufrieden, daß ich einen jo würdigen Sohn und Nad- 
folger habe.“ 

Die Thronbefteigung Friedrih’8 wird von Macaulay in einem 
Tone eingeleitet, der dem Libell unftreitig beffer ziemen würde als 
ver hiſtoriſchen Darſtellung. Es babe, fagt er, über Friedrichs Ne 
gierung eine vielfach irrige Erwartung beftanden. Die Einen jaben 
in ihm einen Mann des Genuffes, die andern hätten einen Telemach 
nach Fenelons Mufter, wieder andere ein mediceifches Zeitalter für 
Kunft und Wilfenihaft erwartet. „Niemand — fo lautet die bril— 
lante Phraſe, der hier wie auch fonft oft die hiſtoriſche Wahrheit 
werhen mug — Niemand babe gefürchtet, dag „ein Tyrann von 
auferordentlihen Talenten zum Feldherrn und Staatsmann und von 
noch auferordentlicherer Thätigkeit, ein Tyrann ohne Furt, ohne 
Glauben und ohne Barmberzigfeit (without fear, without faith and 
without merey) den Thron beftiegen babe.“ 

Die „Entihädigung Falſtaffs bei der Krönung feines alten Cum: 
pans, heißt e8 dann weiter, war nicht bitterer als die, welche einige 
ver Hausgenoffen von Rheinsberg erwartete. Rheinsberg und frau 
Hurtigs Schenke in Eaſtcheap, Keyferlingt, Jordan, Algarotti und 
Falftaff, Poind und Bardolph — gewiß eine Parallele, die von ebenfe 
viel biftorifcher Treue wie gutem Geſchmack Zeugniß ablegt! Bei der 
Charafteriftit des neuen Königs findet nun der britifche Geichicht- 
jchreiber, der vorher Friedrich Wilhelm als einen „Baſtard von Me 
(oh und Bud‘ geſchildert, daß bei genauerer Betrachtung zwiſchen 
diefem Monarchen und feinem Nachfolger eine große Familienähn— 
(ichteit beftehe. „Denn nicht nur die Ordnungsliebe, die Luft an 
praftiiher Thätigkeit, den militäriihen Sinn und die Sparfamteit 
hätten fie mit einander gemein gehabt, ſondern audy den gebieteriichen 
Sinn, das bis zur Wildheit veizbare Temperament und die Freude 
an Anderer Dual und Demüthigung.“ Dieſe Eigenichaften feien 
freifih bei Friedrich etwas anders hevvorgetreten, aber die Grund: 
lage blieb doch diefelbe. Friedrich fei ſparſam geweſen, aber er babe 
es nicht der Mühe werth gehalten, ungefunden Kohl zu eſſen, um 
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jährlich einige Thaler zu erfpaven; er fei wohl fo boshaft wie fein 
Vater gewefen, aber fein Wig habe ihn in Stand gefegt, feine Bos— 
heit in anftändigeren Formen auszulaffen, als das Friedrid Wilhelm 
vermochte ebenjo babe ſich Friedrich fein erbliches Vorrecht, Fußtritte 
und Prügel auszutheilen, keineswegs nehmen laſſen, allein feine Praxis 
habe fi) doch von der feines Vaters in einigen weientlihen Punkten 
unterſchieden. 

Sapienti sat! Zur Charafteriftit ſolcher Geſchichtſchreibung ge— 
nügt es gewiß, bie prägnanteften Stellen einfach anzuführen,; Jeder 
kann fih dann über Form und Inhalt ein ausreichendes Urtheil bil- 
den. Das Andenken einer hiftorifhen Größe, wie Friedrich II, wird 
ohnehin durd dergleichen nicht wohl alterirt; höchſtens kann man 
Macaulay bedauern, daß er den Ton der niedrigften Schmähſchriften, 
die im 18. Jahrhundert über Friedrich erfchtenen find, mit einer ge= 
wiſſen Birtuofität überboten hat. 

Nun ein Paar Worte über Friedrichs Thronbefteignng. 

Wir haben ſchon früher darauf hingewiefen, daß der Aufenthalt 
in Rheinsberg für Friedrid) anziehend genug war, um alle ungedul= 
digen Regungen der Herrſchſucht in Echranfen zu halten. Man darf 
ihm darum wohl glauben, was er furz vor des Baterd Ende an 
Boltaire ſchrieb: Das Privatleben wirde meiner Freiheit mehr zu= 
fagen, als dasjenige, dem ich mich fügen muf. Sie wiffen, daß ich 
die Unabhängigfeit liebe und daß e8 jehr hart ift, ihr zu entfagen, 
um ſich einer peinlihen Pflicht zu unterwerfen. Was mich tröftet, ıft 
der eine Gedanke, meinen Mitbürgern zu dienen und meinem Bater- 
(ande nützlich zu fein.*) 

Aber wie das Loos einmal gefallen ift, gehört er auch ganz ſei— 
ner Pfliht. Nie hat ein König veifer und königlicher den ſchweren 
Schritt zum Thron gethan, wie dieſer. Wohl mochten mande hoffen, 
jest würden luftige, forglofe Tage beginnen, Rheinsberg vergrößert 
nad) Potsdam getragen, die alten Gegner des Kronpringen vom Kö— 
nig gezüchtigt und die geiftreichen Gejellihafter Friedrichs Günftlinge, 
Minifter, Gefandte des jungen Monarchen werden. Nichts von dem 
Allem; in jedem Zuge Ernft, Pflihtgefühl und Erfülltfein von der 
Größe feiner Aufgabe. Die Rheinsberger Bekannten und Freunde 
biieben faft alle in ihrer Stellung, die etwas mehr zu werten hofften, 


*) Veuvres XXI. 359 f. 
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erlebten eine Enttäufhung; die fih mit dem freundlich gefelligen 
Verhältniß begnügten, blieben dem König, was fie dem Kronprinzen 
gewefen waren. Minifterien und Kronämter erlangten fie nicht*); 
die trodenen, eifigfauern Gefhäftsmänner des Vater wie der par: 
ſame Minifter Boden behielten ihre Stellen, ſobald der König nad 
einem flüchtigen Anflug übler Yaune ihren Werth erfannt hatte. Die 
wirflihen oder vermeintlichen Gegner des Kronprinzen wurden nit 
beftraft; bei einem von ihnen, Derfchau, erinnerte fich jegt der neue 
Monarh nur, daß er ein tüchtiger Offizier ſei; er warb befördert. 
Wer aber, wie Markgraf Heinrih von Schwedt, ſich ald (uftiger Ka— 
merad von ehedem näherte, der warb daran erinnert, daß er jett 
vor feinem König ftand, und wer, wie der junge Graf Schulenburg, 
in feiner Herzensfreude die Garniſon ohne Urlaub verlief, um Glüd 
zu wünſchen, dem warb die deutlihe Mahnung: daß auch unter dem 
neuen Regenten die ftrenge Zucht und Ordnung des Baterd nicht 
aufhören werde, MWeberhaupt, wo es Noth that, warb der Herr und 
König ſcharf betont, wie gegenüber Leopold von Deffau, der noch am 
Todesbette Friedrih Wilhelms I. naiver Weife den Wunſch kundgab, 
die Autorität auch fernerhin zu behaupten, die er unter dem Bater 
gehabt. Von Autorität des Fürften von Deffau, hieß es da, ift mir 
nichts befannt; nachdem ih König bin, denke ich der Einzige zu fein, 
der Autorität befitt. Und damit warb ganzer Ernſt gemacht; bald 
klagte die fremde Diplomatie, daß der König Alles jelber made, Nie 
mand Einfluß babe und daher ein auswärtiger Gefandter nirgends 
„mehr desorientirt fer ald am Berliner Hofe, 

Adern neben dem Ton des Herrn fam zugleich das Milde und 
Humane feines Weſens zur Geltung und verfündete den Aufgang 
einer neuen Zeit. Den Miniftern ward anbefohlen, fortan zwiſchen 
Interefjen des Königs und des Landes feinen Unterſchied zu machen, 
die Behörden erhielten die Weiſung, „ven König nicht mit Kränfung 
der Untertbanen zu bereichern,“ den Generalen ward aufgegeben, die 
Mißbräuche der Härte, der Habfucht und des Uebermutbes abzu— 
jtelen,. Dann ward der drohenden Hungersnoth vorgebeugt, Den 
Jagdunfug gefteuert, in jener berühmten Marginafrefolution die reli- 





*) Kayſerling und Fougue wurden Adjutanten, Camas Gelandter in 
Paris. Mit Jordan, Algarotti, Subm u. a. dauerte der herzliche Briefwechſel 
und Verkehr fort, wie felbft ein flüchtiger Blid im die Correſpondenz bat- 
thun kann. 
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giöfe Duldung als Grundfat verkündet, Jedermann, insbefondere den 
Offizieren anbefohlen, der Juſtiz ihren freien Lauf zu laffen. Der 
früher verfolgte Chriftian Wolf ward mit Ehren zurüdgerufen, Leonhard 
Euler für Berlin gewonnen. Bon der Prefje waren die drückendſten 
Fefleln gleih anfangs weggenommen worden, die Folter ward am 
dritten Tage der neuen Regierung auf die feltenften Fälle bejchräntt, 
um fpäter ganz zu verichwinden. 

Das maren die Anfänge des „Tyrannen ohne Furcht, ohne 
Glauben und ohne Barmberzigfeit.‘ 

Doch unſer britiſcher Gefchichtichreiber gebt leichten Fußes dar— 
über hinweg; die eben erwähnte Kraftphrafe und die famöſe Fall- 
ftaff-Parallele find ihm ausreichend, Friedrichs TIhronbefteigung würdig 
einzuleiten. Un fo viel größeren Raum und Nachdrud widmet. er 
der äußeren Politik, vor allem dem Bruce Friedrihs mit Defterreich. 
Hatte er in der Schilderung Friedrich Wilhelms I. und der Jugend 
des Helden oft jehr zur Unzeit den leichtfertigen Stil des bumoriftiichen 
Romans angewandt, fo wechjelt hier die Tonart, fie wird durchaus 
bomiletifh und die weltgeichichtliche Ummälzung von 1740 wird zu 
einer der feltiamften Kapuzinaden verwerthet, die ſich irgendwo in 
einem biftorifhen Buche finden mag. 

An ſich wäre hier eine gute Gelegenheit gewefen, britifhen Leſern 
flar zu machen, worin die Bedeutung des Umſchwunges von 1740 
gelegen war. Wie Preußen aus der fnappen Hülle eines deutſchen 
Reihöterritoriums herausgewachſen und doch weder zur Emancipatton 
vom Katfer noch zur europäiſchen Großmacht groß genug geworben 
war, wie daher der Trieb einer Erweiterung früher oder fpäter zur 
Geltung kommen mußte, wenn die mächtigen Vorarbeiten der drei 
Regierungen feit 1640 nicht in bedeutungslofer Dede enden follten, 
Darüber wäre eine kurze Bemerkung wohl nicht verloren geweſen. Und 
wie dies Wachsthum Preußens mächtige Entwidlungen in ſich ein- 
ſchloß — die Bildung eines ſelbſtändigen preußiſchen Staatswefens, 
das Entjtehen eines zweiten Großſtaats im Reiche und die Erhebung 
einer neuen proteftantifchen Macht im Norden, nachdem Schweden von 
feiner Stellung verdrängt war — das zu berühren, hätte fich wohl 
der Mühe verlohnt, jelbit für ein ausſchließlich britiſches Publikum, 
veffen nationale Gefchichte und Politik diefem neuen Geftalten fogar 
eine gewiffe Sympathie entgegenbringen mußte. Das Stüd preufi- 
ſcher, deuticher und europätfcher Geichichte von Mollwig bis Waterloo 
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iſt doch wohl bedeutjam genug, um einer ſelbſt ſehr geſchichtskundigen 
Leſewelt, wie die britifche ohne Zweifel ift, einige Winfe und Erörte— 
rungen recht danfenswerth zu machen. Auch das hätte der gründ- 
(ihe Kenner der Gefchichte von 1714—1740 wohl hinzufügen dürfen, 
dag die politiiche Lage in Preußen bei Friedrichs Thronbeſteigung 
durchaus eher eine antiöfterreihiihe als eine öſterreichiſche Richtung 
erwarten ließ. Friedrih Wilhelms befanntes „exoriare aliquis‘ 
und Friedrichs eigne politiiche Aufzeichnungen, die er ald Kronprinz 
ichrieb, hätten zur Noth hingereicht, dies Verhältniß mit einem Zuge 
zu beleuchten. 

An der Stelle aller dieſer für den Hifterifer und Staatsmann 
gewiß nicht ganz beveutungslofen Gefihtspunfte erhalten wir eine 
jeitenlange Erpeftoration über die Heiligfeit der Verträge, welche die 
pragmatiſche Sanction verbürgten, und über die bummelfchreiente 
Ruchloſigkeit deſſen, der das Zeichen dazu gab, diefe Verträge zu 
zerreißen. Und trog aller diefer moralifhen Erwägungen, fo erzählt 
Macaulay, entſchließt fid) Friedrich „the great crime‘ zu vollführen; 
ja nod mehr, er vellführt das Verbrechen gegen eine Frau, deren 
Eigenichaften jeden Erelgefinnten zu Mitleid, Bewunderung und 
vitterlicher Dienftfertigfeit hinreißen mußten; gegen eine Frau, Die 
auf dem Punkte ihrer Niederkunft ftand, „deren Wangen unter dieſen 
Sorgen ihr friiches Roth verloren“ (her cheek lost its bloom). 
Und der Schändliche Hatte zudem perfünliche Verpflichtungen gegen 
Defterreih. Sein Leben war ihm wiellelht dur die „Verwendung 
des Fürften erhalten worden, deſſen Tochter ex zu berauben im Be- 
griffe war,“ Aber noch nicht Alles. Friedrich gab nicht blos ſelbſt 
das Beifpiel grober Treulofigkeit, er gab aud den Andern das Zei— 
hen, ein Gleiches zu thun und beſchwichtigte bei ihnen, was etwa 
von Schamgefühl ſich regte. „Auf Friedrihs Haupt kommt all das 
Blut, Dad in einem Krieg vergoffen wurde, der mehrere Jahre hin— 
durch und in jedem Theil des Erdkreiſes tobte, das Blut der Co 
lonne von Fontenat, das Blut der Bergfchotten, die bei Culloden 
bingejchlachtet wurden. Die durd feine Gottlofigfeit (wickedness) 
berworgerufenen Uebel wurden in Ländern verfpürt, wo der Name 
Preußen unbelannt war, und damit er einen Nachbar berauben könne, 
den zu vertheidigen ev verfprochen hatte, fochten ſchwarze Männer an 
der Küfte von Coromandel und fcalpirten fi rothe Männer an ven 
großen Seen von Nordamerika.‘ 
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Wir haben die ganze Stelle hergeſetzt, als charakteriftiichen Be— 
weis, bis zu welchem Ungeihmad die Manier einen geiftreihen Mann 
verleiten fann. Mehr bedarf e8 auch wohl nicht, um zu zeigen, 
wohin e8 mit einer Geſchichtſchreibung kommt, die in diefer Weife 
eine zudem auf falſchen Borausfegungen berubende Moral auf die 
großen Kataftrophen der Weltgeichichte anwendet. Wir möchten die 
Univerſalhiſtorie wohl ſehen, die und die Weltgefhichte von Alerander 
und Cäfar bis auf Youis Bonaparte herab auf Grund des Macau: 
lay ſchen Moralveceptes behandelte! Oder geſetzt den Fall, ein deuticher 
Profeffor hätte an feinem ftilen Schreibtiih ein Elaborat in gleichem 
Stile über britifche Geihichte ausgearbeitet, mit welch feiner Münze 
würde John Bull feinen hartköpfigen germanifchen Vetter bevienen, 
welch homeriſches Gelächter würde jenfeit$ des Canals ausbrechen 
über diefe unverbefferlihe Nation von Schulmeiftern und moralifiren- 
den Pedanten! 

Aber Macaulay ift Gefchichtichreiber, Nedner, Staatsmann. Wie 
paßt dieſe Erpectoration in den Mund eines Mannes, der e8 bei 
Karl I. fo berb und beftimmt ablehnt, perſönliche und gemüthliche 
Motive in der Beurtheilung großer hiſtoriſcher Berbältnifje walten 
zu lafjen! Eines Mannes, der jelbjt die blutigen Flecken Wilhelms IH. 
mit dem ſchützenden Gewand feiner Apologetif bevedt! Eines Mannes, 
der ung Warren Haftings und Pord Clive mit aller Kunft verſchönert 
und faft idealifirt, der Macchiavell fo beredt vertheidigt hat! Over 
wäre e8 etwa überhaupt britische Weife diefen moralifirenden Maßſtab 
an große Weltwerhältniffe anzulegen? Wir dächten, von Kopenhagen 
an bis zu Dſcheddah herab hat man in ausmwärtiger Politif dort 
jederzeit ein fehr weite Gewiffen gehabt. Aber freilich da galt es 
englischen Bortheil, englifhe Größe! Warum foll aber für Friedrich 
nicht die Erwägung eigner Machtftellung und eigenen Staatsintereffes 
ein Moment fein, das man gelten läßt? Bequem ift e8 allerdings, 
in fremder Sprache zu predigen, wie ein Quäfer, in eigner zu handeln, 
wie ein Flibuftier. 

Falſcher Pathos in hiſtoriſchen Dingen ſchießt aber nicht blos 
neben das Ziel, er verfällt auch leicht, indem er vor lauter Senti- 
ments das Thatſächliche überfieht, in grobe Parteilichkeit. So ift es 
Macaulay mit der Situation von 1740 ergangen. Er „will fid) nicht 
darauf einlafjen, des Langen und Breiten die Gründe zu widerlegen, 
die Campbell und Preuß beigebracht haben; ex fällt einfach fein Ver- 
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dammungsurtel. Wir find nun umfererfeitS durchaus nicht gemeint, 
die Rechtsgründe bei Friedrichs Anſpruch an Schlefien zu überihägen, 
aber der Erwähnung find fie doch wohl werth. Wer mit jo laut 
erhobener Stimme Recht und Moral vertheidigt, der darf in jedem 
Falle nicht fo flüchtigen Fußes darüber weggehn. Die alten Anſprüche 
an die verfchiedenen Theile Schlefiens, die Verhandlungen unter dem 
großen Kurfürften, der Vertrag über die Abtretung des Schwiebufer 
Kreifes und die binterliftige Taktik, wodurd der Wiener Hof der Aus: 
führung dieſes Vertrags ſich entzog, das find doh Momente, die man 
erwähnt, wenn man mit fo grober Minze, wie „great crime, gross 
perfidy, wickedness“ um ſich wirft, denn für die rechtliche Beurtbei- 
lung ift e8 doch nicht ganz gleichgültig geweien, daf das Haus Bran- 
denburg an einzelne Theile von Schlefien Anſprüche gehabt, daß ihm 
Defterreich diefe Anſprüche abgelauft, aber den Kaufpreis nicht bezablt 
hatte. Friedrich I. jelber fügte doch, nachdem er fic hatte täufhen 
lafien, verwahrend hinzu: Das Recht in Schlefien auszuführen, wil 
ih meinen Nachkommen überlaffen; fie werden wiffen und erfahren, 
was fie deßfalls dereinft zu thun und zu laffen haben mögen. 

Dazu famen dann die Berhältniffe, welche auf die Anerkennung 
der pragmatiichen Sanction und das öfterreichifch= preufifche Bündniß 
gefolgt waren. Der Wiener Hof hatte Friedrih Wilhelm I. geſchidt 
ausgebeutet, aber wo e8 preußiſches Intereffe anging, in der bergifcen 
wie in der polnischen Frage, ihn preißgegeben, ja in dem einen Falle 
ſelbſt eine förmliche Zufage gebrochen. Frievrih Wilhelm war jcharf- 
fihtig genug, um einzufehen, daß man feine Geradheit und feine 
veihsfürftliche Pietät gegen das Kaiſerhaus arg mißbraucht batte. 
Bekannte Ueberlieferungen und urfundlich belegte Ausfprüche zeigen, 
daß er in voller Reaction gegen Defterreih begriffen war umd dies 
feinem Nachfolger wie ein Vermächtniß hinterließ. „So lange man 
uns nöthig bat, fügte er, jo lange flattiret man; fobald man aber 
glaubt, der Hilfe nicht mehr zu gebrauchen, fo ziebt man die Mast 
ab und weiß von feiner Erkenntlichkeit. Die Betrachtungen, fo Euch 
dabei einfallen müſſen, können Euch Gelegenheit geben, Euch künftig 
in bergleihen Fällen zu hüten.““) Daß bei Friedrich für folden 
Rath ein fruchtbarer Boden war, beweiſen ſchon die politifchen Auf: 





*) Schreiben an Friedrih vom 6. Febr. 1736 in den Oeuvres de Fredenc 
XXVII. 3. 102. 
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zeihnungen, die er ald Kronprinz niedergefchrieben hatte, 3. B. die 
Considerations von 1738, in denen ſich die Stimmung gegen Defter- 
reih fo jharf und beftimmt wie nur möglich fund gibt. 

Es waren alfo alte und neue Mißverhältniſſe, unvergefiene An— 
ſprüche von früher ber und Beichwerden aus jüngfter Zeit, die unge 
ſchlichtet zwiſchen Wien und Berlin obfchwebten; es beftand nicht ent- 
fernt jened cordiale Verhältniß, das Macaulay fälſchlich vorſchiebt, um 
jeine Declamationen über unerhörte Treuloſigkeit beffer coloriren zu 
können. Ya jelbft das rein Perfönliche, obwohl das gewiß am wenigften 
ven Ausſchlag gab, ftummte gegen, nicht für Defterreih. Denn die 
rührende Geſchichte von der rettenden Fürſprache des Wiener Hofes, 
die dem Kronprinzen das Leben erhalten” haben foll, ift ja lange wi- 
verlegt, und was fi etwa fonft von Jugendreminiscenzen bei Friedrich, 
regen konnte, das Treiben Sedendarf's, Grumbkow's und die Gefchichte 
feiner Berbeirathung war gewiß nicht dazu angethan, zur Pietät gegen 
die öſterreichiſche Politik zu ftimmen. 

Dod man müßte ein Buch gegen ein Buch jchreiben, um jede 
Unvolftändigfeit, jedes irrige, fchtefe und ungerechte Urtheil in Macaulay’s 
Darlegung der Geſchichte von 1740 im Einzelnen vorzuführen; es 
lohnt fih aud der Mühe nicht. Die falſche Manier iſt in dieſer 
Barthie feiner Arbeit jo vollftändig Meifter über den Autor geworben, 
daß er aus der rhetorifirenden Erzählung und erbaulichen morali- 
firenden Reflerton nicht herausfommt. Daß Friedrichs II. Benehmen 
um 1740 nicht ritterlich und nicht großmüthig war, daß feine politifche 
Taktik während der zwei fchlefifchen Kriege Stoff genug zum Vorwurf 
für Verbündete und Gegner gab, das ift damals und fpäter zur Ge 
nüge gefagt worden; auch Macaulay läßt ſich natürlich die Gelegen- 
heit nicht entgehen, einen erften, einen zweiten, einen dritten und 
endlich einen vierten Verrath pünktlich einzuregiftriren, immer um Tone, 
als habe Friedrih aus purem Muthwillen und gleihfam aus ange- 
borner Peidenfchaft für das Böſe jo gehandelt. Daneben muß er denn 
wieder eingeftehen, daß der junge Monarch die leitende Rolle in der 
Politik der Zeit an ſich riß, daß er Defterreih und Frankreich zugleich 
bei Seite hob, und daß die Welt ihn fchon jest als den anfab, in 
deffen Händen das Gleichgewicht Europa’ ruhe; und do, fügt er 
binzu, war „fein Urgroßvater nichts weiter als ein Markgraf geweſen.“ 
Wie das Alles fo gekommen tft, welchen VBerhältniffen die manichfal: 
tigen Wendungen in Friedrich's Politik zuzufchreiben waren und worin 
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das Geheimniß lag, Daß der Urenfel des Markgrafen binnen wenig 
Jahren eine fo impofante Stellung gewann — das zu erklären, wäre 
eine würdige Aufgabe für den Staatsnann und Gejchichtichreiber ge: 
weien, viel würdiger in jedem Falle, als die ſchmückenden Beimörter 
(„insatiably rapacious and shamelessiy falso,“) womit Macaulay 
jeine Darlegung der Dinge von 1740 würzt. 

Denn dabei bleibt e8 doch immer rätbjelhaft, daß chen nad 
diefen erften Kriegen des Königs fein Volk mit Enthufiasmus, die 
erwachende deutjche Nation mit Stolz und Bewunderung, Europa mit 
dem Neid der Anerkennung zu ihm aufblidte. Wenn und Macaulay 
Friedrich's Politit als die Moral eines Banditen zeichnet, ihn jelbit 
als einen Dann voll Geift, aber als boshaft und ſchadenfroh ſchildert, 
wenn er und mit behäbiger Breite ausmalt, daß er bei Mollmig 
erichroden vom Schlachtfeld mweggeritten, wenn er überhaupt feinen 
Anlaß verfäumt, einen großen oder kleinen Schmugfleden an den Mann 
zu hängen — jo wird damit die ganze Gejchichte immer unbegreifliher 
und wir find immer von Neuem verfucht zu fragen, wie gejchab es, 
daß diefer Mann gleich in diefen Anfängen fein preußifches mie das 
deutiche Volk zu einer größern gefchichtlichen Stellung emporhob, um 
beiden, um Göthe's Wort zu gebrauchen, gleihfam einen neuen Lebens: 
inhalt ſchuf? Wie kam e8, daß er jchon früh, noch vor der Feuerprobe 
des fiebenjährigen Krieges, ver Welt die Bahnen einer Politik vor: 
zeichnete, der in inneren und äußeren Dingen auch die Widerftrebenven 
allnälig folgen mußten? Mit einem Wort, die nationale wie die 
weltgefhichtliche Stellung Friedrichs erſcheint nur wie eine biyarıe 
Laune des Zufalls, wenn er fo und nicht anders war, wie ihn Ma— 
caufay in feinen Anfängen fchuldert. 

Aeußere Gemandtheit und die Gunft des Glüdes fünnen doch 
allein jo etwas nicht erreihen. Ohne Zweifel gehört es zu den be 
wundernswertheften hiſtoriſchen Epiſoden: die Elaſticität, womit fih 
Friedrich auf die Nachricht von Karld VI. Tode aufrafft, fein Heer 
ſchlagfertig macht, Schlefien nimmt, und unter allen Wechſeln der po— 
litiſchen Lage behauptet; gewiß, dies Alles, verziert durch Die Tage von 
Hohenfriedberg, Sorr und Keſſelsdorf, ift ein impoſantes Stüd Ge— 
ſchicht. Aber auch Karl XI. war wie ein Meteor gelommen, um 
doch raſch zu verfchwinden; noch andere größere haben ihre glänzenden 
und glüdlihen Tage gehabt, um dann im beſten Falle bewundert, 
häufiger noch unbedauert zu unterliegen. Daß es mit Friedrich nıdt 
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jo war, muß dod wohl eine Frucht feiner ihm eigenthümlichen Größe 
fein. Macaulay ahnt eiwas von diejer Größe, wenn er mitten unter 
übellaunigen und übelgewählten Ausftellungen fi) die Bemerkung ent- 
ichlüpfen läßt: im Unglüd, wo felbft Männer von bewunderter Geiftes- 
jtärfe unterlegen fein würden, je feine wahre Größe an den Tag ge- 
fommen. War Das aber erft in den Zeiten von Kolin und Kuners— 
dorf der Fall? Uns fcheint e8 nicht; fo glüdlidh im Ganzen die zwei 
ſchleſiſchen Kriege verliefen, das Schichſal zeigte ihm doch auch fehr 
ummölfte Tage und prüfte ihn für fpätere Zeiten. Er fpielte, wie er 
felber damals fagte, verzweifelte Spiel; entweder mußte er Alles be— 
baupten oder Alles verlieren. Aber fein Entſchluß war auch gefaßt. 
Es ift nicht der leidende, chriſtliche Opfermuth eines Märtyrers, der 
ihn erfüllt, aber es ift auch nichtS in ihm von dem himmelftürmenden 
Uebermuth, und von dem trogigen Hader mit dem Schickſal, ver 
andere Größen gleihen Ranges zeichnet; er denkt und handelt ganz 
wie ein heldenmüthiger kampfbereiteter Mann im Leben handeln foll. 
„Wenn alle meine Hülfsquellen und Unterhandlungen verfagen — 
jchrieb er in fol; einer bedrängten Stunde — wenn alle Conjuncturen 
gegen mic ausfallen, fo will ich Lieber untergeh'n mit Ehren, als ein 
ruhmloſes Leben führen. Welcher Schiffstapitain, nachdem alle Ver- 
ſuche ſich zu vetten vergeblich geweſen find, hätte nicht den Muth, vie 
Pulverfammer in Brand zu fteden, um jo den Feind wenigftens in 
jeiner Erwartung zu täufhen. Eine Frau, die Königin von Ungarn, 
ift nicht verzweifelt, als die Feinde vor Wien und ihre beften Pro— 
vinzen befegt waren. Sollten wir nicht den Muth diefer Frau ha— 
ben? ... Ich bereite mich auf jedes Ereigniß, Das da kommen 
könnte, vr, Mag das Glüd mir günftig fein oder ungüns 
ftig, das foll mid weder muthlos machen, noch über: 
müthig. Muf ich untergeh’n, fo fei e8 mit Ruhm und das Schwert 
in der Hand. Yernt von einem Manne, der nie in die Predigten 
von Eldner ging, dag man dem Unglüd, das da fommt, eine Stirn 
von Erz entgegenfegen muß und fchon während des Lebens auf alles 
Glück, alle Güter, alle Täufhungen Verzicht leiften muß, die uns nicht 
über das Grab hinaus folgen werben.‘ 

Dieje heroiſche Mannesart, in glüdlihen und unglüdlihen Ta— 
gen bewährt, Hat jchon in diefer erften Epoche von Friedrichs Regen: 
tenfeben ibre Probe beftanden; das fühlte der richtige Inftinct des 
Volkes früh heraus und nannte das Große groß; es hat trog Mas 
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caulay nicht das Anſehen, als ob die nachgeborne Geſchichtſchreibung 
an diefem Gottesurtheil etwas ändern werde, 


An die Schilderung der erften jchlefifchen Kriege veiht der briti— 
iche Geſchichtſchreiber eine Charakteriftit der innern Verhältniſſe in den 
Friedensjahren, beſonders der Verwaltung und des Privatlebens des 
preußischen Monarden. 

Macaulay gibt zu, daß der König von aufßerordentlicher Thätig- 
keit, daß er unermüdlich wachſam war; er rühmt die Sicherheit des 
Eigenthbums und die Ordnung, die unter ihm herrſchte; er erkennt 
an, dap die Verbeſſerung und Humanifirung der Nechtöpflege fein 
Werk war, daß er religiöſe Toleranz übte und gegen freie Aeuferungen 
eine „steadfastness of mind“ bewährte, die jelbft bei Staatsmännern, 
die in der Luft des öffentlichen Yebens aufgewachſen feten, nicht häufig 
vorfomme, 

Aber die ganze Art des Regiments wird doch aufs ſchärfſte ver: 
dammt. Daß ein britiiher Staatsmann des neunzehnten Jahrhun— 
derts die Maſchinerie von Friedrich's Regierung nicht als ein clafli: 
ſches Vorbild fir alle Zeiten anfehen, daß er fein handelspolitiſches 
Syſtem nit als das muftergültige bezeichnen könne, das ließ fih er: 
warten. Auch auf dem Gontinent mögen fid) nicht Viele finden, deren 
Verehrung für die Formen von Friedrichs Regierung jo weit ginge, 
Auch unter und wird man im Allgemeinen das selfgovernment für 
eine volltommenere Geftalt des ftantlihen Lebens nud die freie Ent- 
faltung der wirtbidhaftlichen Kräfte für einen Fortſchritt haften, deu 
wir nicht um Alles gegen Die Maximen des fiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts hingeben möchten. 

Aber für den Geſchichtſchreiber Friedrichs des Großen ift ja die 
Frage nicht die, was in dem heutigen Zuftand der bürgerlichen Ge— 
jellichaft das Volllommenfte und Wünſchenswertheſte iſt, jondern mas 
damals das Ausführbave war. Man fanı heute der Anſicht jein, 
daß 3. B. im Preußen der Abjolutismus etwas völlig Ausgelebtes 
ift, und doch dafür halten, daß er vor hundert Jahren das einzig 
Möglihe war. Man fann die patriarchalifche Bevormundung, das 
Vielregieren, das Sich-in-Alles-miſchen im neunzehnten Jahrhundert 
(ebhaft bekämpfen und Das Alles gleichwohl für das achtzehnte als 
eine unvermeidliche Nothwendigfeit anfehen. Daß man mit dem sell- 
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government und mit Handelsfreiheit im Jahre 1740, fo wie Bolt 
und Staat befchaffen war, nicht weit gefommen wäre, fcheint doch 
wohl unbeftreitbar; daß dagegen mit dem Wbfolutismus, wie ihn 
Friedrich übte, bewunderungswerthe Refultate erreicht wurden, ift eine 
Thatfache, die vor Augen Liegt. Nicht an den freien BVerfaffungen 
des neunzehnten, fondern an dem Abjolutismus des fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts muß daher Friedrichs eigenthümliches Ver— 
dienft gemefjen werden, Und dies eigenthümliche Verbienft liegt vor— 
zugöweife darin, daß er die Stantöpraris des Verſailler Königthums 
in Schatten geftellt und eine Bahn vorgezeichnet hat, in deren ftreng 
gezogenen Linien ein großer Theil der europätfchen Welt zu einer bej- 
feren und menfchlicheren Entwidlung hinübergeführt worden ift. Nur 
die oberflächlichfte Betrachtung fann den Abjolutismus, wie er von 
Ludwig XIV. ausging und wie ihn Friedrich übte, für eind und das— 
jelbe halten. Dort Hieß e8: der Staat bin ih; hier lautete die De- 
vife: der König ift der erfte Diener feines Staates. Dort ging der 
Staat im Hofe auf, bier ward alles mit eiferner Conſequenz dem 
Staatswohl untergeordnet. Dort ſchlug die Monardie in orientali- 
chen Sultanismus über, hier gab fie in der eignen höchſten Anftren- 
gung ihrer Kräfte zugleich allen andern ein Vorbild ihrer Pflicht. 
Dort opferte man die öffentliche Wohlfahrt füniglihen und prieſter— 
(ihen Paunen, bier ward auf dem jpröveften Boden ein Zuftand der 
allgemeinen Wohlfahrt, Sicherheit und Duldung 'geichaffen, den die 
Meiften zu bemeiden Urfache hatten. Dort zerftörte man die natür- 
liche Kraft der beglücteften Staaten der Welt; hier ward im einem 
feinen und armen Lande ein kernhaftes Gejchleht von Männern und 
ein Gemeinfinn großgezogen, der auch dann die Probe noch hielt, ala 
feindliche Heere auf allen Seiten die ſchutzloſen Gebiete Diefer Mo— 
narchie überſchwemmt hatten. Die Schule von Fürften und Staats— 
männern, die ſich nach diefem Mufter bildete, macht die zweite Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts, trog aller Irrthümer und Cinfeitig- 
feiten der Zeit, zu einer der wohlthätigften Epochen für die Entwid: 
(ung der europäiſchen Menſchheit. 

Um aber auf Heinem Raume und mit beſcheidenen äußeren Mit- 
teln, umgeben von der Rivalität faſt eines ganzen Welttheiles, eine 
Staatsmacht aufzurichten, wie ſie Friedrich in Preußen ſchuf, dazu 
war der Grad von Arbeitſamkeit, wachſamer Sorge und unermüd— 
licher Anſtrengung aller Kräfte nothwendig, die Friedrich entfaltet hat. 
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Mit selfgovernment und freetrade hätte die Generation, die der 
große Kurfürft aus den Nöthen des breifigjährigen Krieges emporbob 
und die unter Friedrih Wilhelm gefchult und disciplinirt worden war, 
wahrſcheinlich nicht viel ausgerichtet *). Wenn man darum anflagen 
will, muß man den Verlauf unferer deutfchen Entwidlung im ſieb— 
zehnten Jahrhundert verantwortlih machen, nicht aber den Mann, 
der mit diefem ſpröden Stoffe leiftete was zu leiften war, um nad) 
einem Leben voll Mühen und Sorgen zu dem wehmüthigen Ausruf 
zu fommen: „Ich bin e8 müde, über Sflaven zu regieren. Mit 
einer blos allgemeinen Gontrofe, wie Macaulay meint, war bei die 
ſem Material und auf fo engem Raume Großes nicht viel zu erzielen 
die Spannfraft aller Federn mußte aufs Aeußerſte in Anfpruh ge 
nommen fein, wenn Staat, Heer, Finanzen zu der Größe gelangen 
follten, die nothwendig war, um die neu errungene Weltftellung aus: 
zufüllen. 

Zu fagen, Friedrich babe nichts anderes im fich gefühlt, „als 
eine vaftlofe und unerfättlihe Begierde, zu befehlen, ſich einzumiſchen 
und feine Macht fühlbar zu machen‘, das heißt ihn felber und die 
Lage feines Staates gleich ſchwer verfennen. Aber Macaulay fann 
auch hier die üble Laune nicht bemeiftern, die ihn vom erften Sate 
feiner Arbeit an erfüllt hat. Für das Große und BVBerdienftvolle des 
innern Wirkens von Friedrih vermag er faum eine farge und wider: 
willige Anerkennung auszufpreden; das Ungünftige wird mit Ueber: 
treibung ausgemalt, bei Schwähen und Schattenfeiten mit unver: 
fennbarem Behagen verweilt. Er zeigt und nicht das Bild des raſt— 
(ofen, wachfamen, bis in feine Sterbeftunde pflichtgetveuen und uner— 
miüpdlichen Königs, fondern er fucht uns den abjchredenden Eindruch 
eine8 unruhigen Drängerd (busybody) zu erweden, mit dem vergli- 
hen felbft ein Tyrann oder Wüftling erträglich fein fol! Er zeigt 
uns nicht, wie der König forgte, milderte, Recht übte, ſondern er malt 
ibn und, wie er an feinem Schreibtifch mißtrauiſch die Siegel der 
Briefe und Depefchen prüft, weil er ftet8 den Verdacht gehegt babe, 
er fünne verrathen werden. Es genügt ihm nicht, zu jagen, daß dieſe 
Art von perfönlicher Regierung den Nachtheil hatte, wenig Staatk: 
männer groß zu ziehen, ev verſichert und vielmehr, Friedrich babe 





*) Vieleicht Oftfriesiand, aber 5. B. die halbſlaviſche Bevölkerung Ober 
ichlefiens gewiß nicht, der Friedrich noch 1783 Befehlen mußte, ihm ihre Bitte 
Ichriften nicht kniend zu überreichen. 
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überhaupt Niemanden gewollt, als Schreiber und Goptermafdinen. 
Er bat fein Wert der Anerkennung für des Königs eigene Thätig- 
feit; e8 dauern ihn nur die armen Gabinetsräthe, „Die das ganze 
Jahr arbeiten müflen, wie Negerfclaven zur Zeit der Zuckererndte.“ 
Er bat fein Verſtändniß für die felbjtwerleugnende Sparfamfeit, die 
ver König wie allen andern, fo auch fich felber auferlegte; er fucht 
ihn vielmehr lächerlich zu machen, indem er von feiner ärmlichen Gar- 
derobe und von der ftrengen Gontrole feiner Hofausgaben ein karri— 
kirtes Bild entwirft. Denn Carrifatur ift es doh, wenn er feinen 
britiſchen Leſern erzählt, feine Flaſche Champagner fei „ohne des 
Königs ausdrücklichen Befehl“ entkorft worden, oder wenn derſelbe 
mehr als vier Thaler für 100 Stüd Auftern zahlen follte, jo babe 
er einen Lärm gemacht, „wie wenn einer feiner Generale eine Feſtung. 
an Defterreicdh verratben hätte.“ Nicht einmal das findet Gnade 
vor den Augen des Gejchichtichreibers, daß Friedrich noch in fpäterm 
Alter, krank und hinfällig, feine anftrengenden milttärifchen Rundrei— 
jen machte; Macaulay fcheint auch bier zu glauben, daß er aus purer 
Liebhaberei zum Befehlen und Sich-in-Alles-miſchen dieſe mühevollen 
Fahrten unternommen babe. Er tadelt e8 wenigftens, „daß Friedrich) 
nicht Revue hielt, wie Könige gewöhnlich Revue halten, fonderu mit 
der kleinlichen Aufmerkfamkeit und Strenge eines alten Unteroffiziers, 
ver Refruten einerercirte. Friedrich wußte, warım er das that; als 
man in Preußen einmal anfing, Revuen zu halten, „jo wie die Kö— 
nige fie gewöhnlich abhalten,“ da ließ auch der Verfall feines Werkes 
nicht lange auf ſich warten. 

Die Schilderung, Die der britiihe Gefchichtichreiber von Fried: 
rich's Thätigfeit entwirft, gibt, mie fchon diefe Proben zeigen, von 
der eigenthümlichen Art des Königs ein ganz falſches Bild. Eben 
das Unruhige und Krampfhafte, das Ueberreizte einer befehlerifchen 
Natur („morbid activity‘ nennt es Macaulay) war nicht feine 
Weiſe; er liebte eine wern auch angeftrengte, doch gefunde und re— 
gelmäßige Thätigfeit. Er arbeitete, jchrieb Briefe, muficirte, liebte 
eine heitere Tafel, und erledigte Staatdangelegenheiten mit der glei: 
hen Intenfität, wie er fi dem Scherz und der gejelligen Unter- 
haltung binzugeben vermochte. Seine Cabinetsordres, deren Preuf 
allein bis zum fiebenjährigen Kriege über zwöfftaufend vor Augen ge— 
habt hat, find klaſſiſch durch den Geift unermüdlicher Sorge für alle 
Berhältnifie des Staats, durch den gefunden und Maren Sinn, der 

Häuffer, Gefammelte Schriften, II. 53 
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aus ihnen ſpricht, und die hohe Gerechtigkeitsliebe, die ſich im Gan— 
zen und Einzelnen darin fund gibt, Wer die davon veröffentlichten 
durchlieſt, wird unwillkürlich frappirt durdy die praftiiche Berftändig- 
feit, wie durch das richtige Eingehen in die verichtedenartigften Ber- 
häftniffe. Auch die befannten lakoniſchen Marginalrefolutionen tragen, 
wenn fie gleich formlofer find, daſſelbe Gepräge; in jenen erften 
herrſcht durchweg der geichäftliche Ernft und die füniglihe Würte, in 
ven letteren findet fi nicht felten eine fcherzbafte oder ſarkaſtiſche 
Wendung, aber aud dann trifft er im dev Regel den Nagel auf ven 
Kopf, niemald wird dem Wis die Sache geopfert, Das lebt jett 
noch im der Ueberlieferung des Volles. In Hundert und aber hundert 
Anekdoten wird der gejunde Menfchenverftand und die zutreffende 
Schärfe eines unbeftechlich gerechten Sinnes, womit der König Großes 
und Kleines zu erledigen verftand, auch heute noch verrherrlidt. 
Was Alles in dieſen Entſcheidungen enthalten ift, hätte von 
einem fo unerbittlihen Kritifer, wie Macaulay, doch wentgftens mit 
einem Wort berührt werden dürfen. Wie der König allen Claſſen 
ter Bevölkerung gerecht zu werden trachtete, vom verarmten Edel— 
mann an bis zum bebrängten Yehensbauern herab, wie er Heer und 
Finanzen bob, den Anbau des Landes in wahrhaft grofartiger Weile 
förderte, neue Coloniften beranzog, feinen Zweig der Gultur und der 
Induftrie unberüdfichtigt ließ, Strafen, Canäle und Häfen anlegte, 
dem Lande ein gemeinfames Recht gab, Das ift doch wohl der Ex: 
wähnung wertb, denn es ſchuf die materiellen und moralifchen Mit 
tel, einen ungeheuern Krieg von fieben Jahren leidlich zu überſehen. 
Nicht Alles, was verſucht ward, gelang; auch mag e8 der wor: 
nehmen hiſtoriſchen Betrachtung Hein jcheinen, wenn der König fi 
um Obſtbäume, Gemüſe, ſpaniſche Schafe und Ziegeldächer befüm- 
mert, allein es galt bier noch immer, die Wunden dreißigjähriger 
Verödung zu heilen und ven Arbeitötrieb zu erweden, der einmal 
angeregt auch ſchon Die Wege fand, fich ſelbſtthätig weiter zu helfen. 
Daß e8 dieſes Sporned um's Jahr 1740 nod bedurfte, weiß Jeder, 
der die deutfchen und preußischen Zuſtände jener Zeit genauer fennt. 
Und ein nennenswerthes Ergebnig war e8 doch, daß des Königs Für— 
forge bis zum Anfange des fiebenjährigen Krieges etwa 250 neue 
Dörfer angelegt und mit tüchtigen Unterthanen bevölfert hatte; oder 
daß er 3. B. die Oderbrüche urbar machte und mit Stolz fagen 
fonnte: „Hier ift ein Fürſtenthum erworben, worauf ich feine Sol: 
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daten zn halten nöthig babe. Das gegebene Beifpiel wirkte, feit die 
Früchte fichtbar wurden, durch ganz Deutſchland; e8 wäre der Mühe 
werth, dieſe Wirkung einmal ftatiftiih genauer zu verfolgen. Im 
dreißigjährigen Kriege waren umfere Fürſten und ihre auswärtigen 
Berbündeten auf beftem Wege, und aus der errumgenen Cultur in 
die Wälder und Einöden des Urzuftandes zurüdzufceuchen; bier kam 
einmal einer, welcher der Cultur ihr verlorened Terrain unermüdlich 
zurüderoberte. 

„So war Friedrih der Regent, mit diefen Worten beſchließt 
Macaulay feine fehr dürftig und einfeitig entworfene Skizze von des 
Königs innerer Thätigkeit, um fich mit fichtbarer Ungeduld zu dem 
Hofleben und perfönlihen Umgang Friedrih6 zu wenden. Das ift 
freilich ein ergiebigere8 Material für eine Darftellung, wie fie ver 
Brite geben will, Im der großen Politif, in der inneren Berwal- 
tung, da war doch hie und da ein farged Wort der Anerkennung 
nicht zu vermeiden; aber in den geheimen Räumen des Schlofies 
von Sansſouci, im Umgang mit Poeten und Schöngeiftern, da ift 
reicher Stoff zum Skandal, da fehlt es nicht an großen und Heinen 
Menichlichkeiten, da gibt e8 Händel und Tracafierten, die nach bei— 
den Seiten hin unerquidlich find; meld treffliche Gelegenheit für 
einen Schriftfteller, dem e8 num einmal mehr darum zu thun tft, 
Carricatur ald Gefchichte zu malen. Wir fagen fein Wort zu viel; 
unter Alleın, was die Macaulay’iche Arbeit Anftögiges bietet, ift ung 
faum etwas fo widrig erfchienen, wie die eilfertige Kürze, womit alle 
großen hiſtoriſchen Momente Friedrichs abgethan find, verglichen mit 
der behäbigen Breite, womit die Händel Friedrih8 mit Voltaire ans- 
gemalt werben. *) 

Die ungleihe Vertheilnng von Licht und Schatten tritt hier 
noch ftärfer als in den übrigen Parthien hervor. Es macht dem 
Autor fihtbared Vergnügen, Voltaire recht Heinlich, eitel, habſüchtig, 
den König vecht Taunenvoll, geisig und boshaft zeichnen zu können. 
Er verbirgt zwar nicht, daß Voltaires Benehmen aud die Geduld 
eines andern Mannes, ald Friedridy war, hätte ermüden müffen, aber 
er folgt doch im dem Urtheil über Friedrih nur allzu willig dem 
trüben Strom verleumderisher Nachreden, deren Duelle bis heute 


— — — 





*) Es füllt ſchon äußerlich in die Augen. Der innern Politik Friedrichs 
werden acht (S. 30—38 der Tauchnitz'ſchen Ausgabe), den Hof- und Privat- 
bündeln ſech zehn Seiten (S. 38—54) gewidmet. 
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vorzugäweife Voltaire iſt. Daß der König für wirkliche Freundſchaft 
empfänglicd war, kann nur der leugnen, der weder fein Leben noch 
feine Schriften ftudirt hat; aber das Schidfal hatte ihm früh die Beften 
feiner Freunde weggenommen. Suhm, Jordan, Keyſerlingk, Winter: 
feldt, die Freunde feiner Jugend, fehlten dem Manne; die Wenigften 
von denen, die er ſich ſpäter beranzog, vermocten den Verluſt zu 
erfegen, aber die es werth waren, Freunde zu heißen, wie Yord Ma- 
riſhal, wurden auch als folde geſchätzt. Daß Frievrih die Schma- 
roger und Luftigmacher nicht in gleichem Werthe hielt, können wir nicht 
tadeln; daß er fie nicht veich machte, fcheint uns für den Negenten 
jogar lobenswert. Daß gar Mande von denen, die er amifant 
als Tifchgefellichafter gefunden hat, nicht dazu angethan waren, Men: 
ſchenachtung in ihm zu nähren, das iſt zu beflagen; aber die Schuld 
lag dabei nicht fowohl am König, als an den andern. Daf er 
Leute brauchte, die ihn amüfirten und die er zugleich verachten konnte, 
ift geradefo richtig und zutreffend, wie der Bergleih mit Commodus. 
Gleichwie diefer, fo lautet die geiftveihe Parallele, mit dem Schwerte 
einft gegen einen unglüdlichen nur mit dem Rappier bewaffneten Gla— 
Diator in die Arena herabgeftiegen jet und nachdem er das Blut des 
wehrlofen Opfer vergoffen, Medaillen zum Gedächtniß feines unrühm- 
lichen Sieges habe jchlagen laſſen, fo habe auch Friedrih im Wort- 
gefechte feine Triumphe gefeiert! 

Es drängt fi Einem freilich auch bier dey gleihe Eindrud wie 
früher auf: wer zu viel beweift, ver beweift nichts, Indem Ma- 
caulay in den übertriebenften Ausprüden des Königs angeblihe Bos— 
beit und feine Scadenfreude an der Schwäche Anderer ausmalt, 
indem er jede Situation des Lebens, Hunger und Leibeigenſchaft 
nicht ausgenommen, für bemeidenswerther erflärt, ald die Aufgabe 
Friedrih8 Gefellihafter zu fein, indem er den ärmften Londoner 
Autor, „der auf einer Hausflur jhlief, und im Keller zu Mittag 
aß,” als einen glüdliheren Dann bezeichnet, als irgend einen ver 
Hausgenofjen des Königs, indem er fo die grelliten Farben aufträgt, 
wedt er von felbft auch dem ganz Unfundigen einen Zweifel an der 
Richtigkeit des Bildes, Da ſich doch immer noch Freiwillige gefunden 
haben, die fi in den Sclavendienft des Königs begaben. Im der 
That ift denn auch diefe Parthie des Macaulayihen Essay der Re 
vifion fat in jedem Sage bedürftig; wir unterlaffen es dem Einzel: 
nen nachzugehen, weil und überhaupt der Friedrid) auf dem Throne, 
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nicht Friedrich der Poet und Gefellihafter zu Sansſouci, als der 
rechte Stoff für den Gefchichtichreiber erfcheint. Selbft wenn das 
Zerrbild, das Macaulay von dem Letztern entwirft, fo richtig wäre, 
wie es parteitich ift, jo bfiebe immer der Erfte noch groß genug, 
um ein beneidenswerther Vorwurf für jede hiſtoriſche Behandlung 
zu fein. Daß unfer britifcher Gefchichtichreiber diefen oberften aller 
Grundſätze vergefien hat, ja es naiv ausipriht (S. 38) „vielleicht 
würde durch das, was in Friedrichs Erholungftunden vorging, mehr 
Licht auf feinen Charakter geworfen, als dur feine Schlachten oder 
feine Gejege‘‘, daß er darnach auch feinen Stoff vertheilt — das 
iſt eine Thatfache, von der e8 genügt, einfach Act zu nehmen; es 
ift damit gewiffermafen das owro» weidog der ganzen Arbeit 
enthüllt. 

Das läßt fih auch in dem letten Abichnitt, der die Begeben- 
beiten des fiebenjährigen Krieges gedrängt zufammenfaßt, deutlich 
durchfühlen. An unmillfürliher Anerkennung der Größe des Man— 
nes fehlt e8 zwar hier nicht; und diefe Anerkennung macht mehr 
Eindruf, weil fie wie unfreiwillig dur eine Wolfe von Vorurthei— 
fen hindurchbricht; allein ver Miften, der durd) die Arbeit von Ans 
fang an hindurchging, läßt e8 auch bier zu einer ungetrübten Em— 
pfindung des Autors felber nicht fommen. Wenn Friedrich von den 
erften Schickſalsſchlägen ſchwer getroffen wird, fo ruft der Gefchidht- 
ichreiber wie jchadenfroh: „der Spötter, der Tyrann, der ftrengite, 
der chnifchefte der Menfhen war ſehr unglüdlih.“ Wenn er beim 
Tod derer, die ihm theuer waren, weicher, menſchlicher Empfindung 
nachgab — fo heißt e8: „er empfand den Verluſt tiefer, als man 
von der Härte und Herbheit feines Charakters hätte erwarten follen.‘ 
Wenn er inmitten boffnungslofer Zuftände fi) aufrafft, in Briefen 
und poetifhen Ergüffen Troft und Zerftreuung fucht, jo findet Ma— 
caulay es lächerlich, ja faft komiſch, daß er in folder Situation nod) 
fo viel mittelmäfige Verſe habe fehreiben fünnen. Mit einem Wort, 
der übellaunig jehulmeifternde und nergelnde Ton verläßt den Ge— 
ichichtfchreiber jelbft da nicht, wo fonft aud für ihm große Eindrüde 
genug vorlägen, um darüber die Fleinliche Fliegenjagd zu vergefjen. 
Wohl umponirt auch ihm die Größe der Sache und Ted Mannes; 
auf den Blättern wo er daS ungeheure Mifwerhältnig in dem Kam— 
pfe, der bevorftand, zutreffend ſchildert, faßt er in einem Say das 
Alles zufammen, was Friedrichs Staat ftart machte; es iſt ein Ge— 
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ſtändniß, Das ganze Eeiten feiner vorangegangenen Kritik aufwiegt 
In diefem Dürftigen, aber gedrungenen und wohlgeübten Körper, fagt 
er, war nichts als Sehnen, Musfeln und Knochen; fein Staatsgläu— 
biger ſah nach Dividenden, feine entfernten Colonien forderten Ber: 
theidigung, fein Hof gefüllt mit Schmeichlern und Maitreſſen verichlang 
den Sold ven fünfzig Bataillenen. Oper er jagt vom Yahr 1757: 
es ließe ſich bezweifeln, ob fi in Hannibals, Cäſars oder Napoleons 
Leben ein gleicher Zeitraum finde, der damit die Parallele aushalte, 
— aber er fügt auch gleich Hinzu, daß Friedrich „damals Oden unt 
Epijteln hervorgebracht, ein wenig beſſer al8 die Cibber's und ein 
wenig ſchlechter als die Hayley's.“ 

ALS wenn Friedrich damals nicht? anderes zu Papier gebracht 
hätte, als Oden und poetifche Epifteln! Er hat auch Briefe gejchrieben, 
die wir zum Berftändniß feines Weſens fo wenig mifjen möchten, al$ 
feine glänzendften Thaten auf dem Schlachtfeld. 

Das Yahr 1757 wird ewig denkwürdig bleiben durdy die wun- 
derbaren Umſchläge des Schickſals, die e8 auszeichnen. Im Frühling, 
nad der Prager Schlacht, ftand Friedrih auf dem Höhepunkt feines 
Glückes. Zwar war e8 ihm nicht gelungen, durch den Ueberfall von 
Sachſen die drobende Goalition noch im Keime zu erftiden, allein er 
hatte doch die legten Monate des Jahres 1756 einen glüdlichen Feld— 
zug geführt, einen der fünftigen Feinde entwaffnet, fie alle zufammen 
in noch unfertiger Rüftung überrafht und ihnen von Neuem den Ruf 
feiner Unbefiegbarfeit ind Gedächtniß gerifen. Im Frühjahr 1757 
war er dann mit einem raſchen Schachzug glüdlih in Böhmen ein- 
gedrungen, hatte dem Feind vor Prag eine fiegreihe Schlacht gelte- 
fert und ftand num vielleicht nach noch einer glüdfihen Waffenthat auf 
dem Wege nah Wien. Zwar hatte die Schlacht vom 6. Mai gemal: 
tige Opfer gefoftet, aber die Erfolge ſchienen ſolchen Preifes wertb; 
das feindliche Heer war gefchwächt, zerrüttet, führerlos, in Prag mie 
in Wien hatte man einen Moment die Faſſung verloren und ſah um 
Geiſte Schon den verhaßten Feind vor den Thoren der Hauptitadt. 
Es war fein vermefjener Gedanke, durch einen glüdfihen Schlag ge: 
gen die beranrüdende Armee Dauns diefen unſchädlich zu machen, 
unter dem Eindruck eines folhen Siege8 Prag zur UWebergabe zu 
zwingen und dann der wehrlofen Kaiferin den Frieden zu Ddictiven. 
Gelang am 18. Juni der Sturm auf die Höhen von Krzechorz fe 
volljtändig, wie es Anfangs den Anfchein hatte, ward die am dieſer 
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Stelle durch den Angriff überrafchte öfterreichiiche Linie von der rech— 
ten Slanfe ber aufgerollt, jo waren die kühnften Hoffnungen Frie— 
drichs erfüllt und die Gefchichte hätte faum einen vom Glüd mehr 
begünftigten Mann zu nennen gehabt, als ihn. Bon Mollwig bis 
Kolin eine Reihe von Erfolgen, über die nur bie und da eine leichte 
Wolfe hinzuziehen ſchien, um das Berdienft und Glück des Siegers 
dejto glänzender ftrablen zu laſſen! Es war vom Schidjal anders 
beftimmt: alle Ungunjt und alle Bitterfeit des Mislingens follte über 
ibn bereinbrechen, auf daß fich feine eigenthümliche Größe erſt recht 
bewähre. Es war wie eine Beftätigung des antifen Spruches, nur der jet 
ein Liebling der Götter, der in Freude und in Mid das Höchſte erfahren. 

Es war ein fo jäher Glückwechſel, wie ihn die Geſchichte jelten 
aufzuweiſen bat; am Bormittag hatte er in beiterfter Stimmung und 
voll Stegeszuverficht feine Truppen zur Schlacht geführt, am Abend 
lag der beſte Theil feines Heeres und der Zauber feiner Unbefieg: 
barfeit zerichmettert am Boden. Hatte ihn bis dahin die Hoffuung 
aufrecht gehalten, das Gewitter, Das ſich über ibm zufammenzog, 
theilen zu fünnen, fo ſprach jest alle menſchliche Wahrſcheinlichkeit 
dafür, daß er durch vereinte gewaltige Schläge zermalınt werden 
würde. Die eherne Unempfindlichkeit Napoleons lag nicht im feinem 
Weſen; die urfprünglid weiche Natur in ihm Fam wieder zu ihrem 
Rechte, er hing dem Schmerze völlig nad, er vergoß Thränen. Aber 
es war nur ein Augenblid; dann erhob er fi mit feiner ganzen 
Elaſticität und dachte an Mittel der Abhilfe, Er tröftete fich nicht, 
wie manche andere Größe, mit dem faulen Troft, daß er durd Die 
Uebermacht oder durdy das Ungeſchick Anderer oder durch Verrath er: 
fegen ſei; er machte feinem Unmuth nicht etwa Luft durch Schmäh— 
reden über die Sieger. „Die fatferlihen Grenadiere, ſchrieb er an Lord 
Marifhal, find eine bewundernswerthe Truppe; fie vertheidigten eine 
Höhe, welche zu nehmen meine befte Infanterie nit im Stande war 
... die Feinde hatten den VBortheil einer zahlreihen und gutbedienten 
Artillerie; fie macht dem Liechtenftein Ehre, welcher ihr vorfteht. Ich 
hatte zu wenig Infanterie, ich hätte deren mehr nehmen ſollen. ... 
Der Erfolg, mein lieber Lord, flößt oft ein ſchädliches Vertrauen ein; 
wir werden unjre Sache ein anderes Mal beſſer machen.” Und in 
einer erft vor Kurzem befannt gewordenen Aufzeihnung, die aus den 
nächſten Wochen nad der Schlacht ftammmt,*) jchreibt er: „ich zweifle 
*) Oeuvres de Frederic XXVIL. 3. 269 £. 
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nicht, daß es in der Welt viel gejcheitere Leute gibt, als ich bin, ich 
babe in hohem Grade die Ueberzeugung, daß ih von Bollfommenbeit 
weit entfernt bin. Aber wenn es fih um Liebe zum Baterlande, um 
Eifer für feine Erhaltung und feinen Ruhm handelt, fo gebe id darum 
mit der ganzen Welt einen Wettkampf eim und werbe dieſe Gefühle 
bis zum legten Hauche meines Lebens bewahren.” Er batte ein 
Recht Died von fih zu fagen; denn ſchon Monate vor der Schladt 
hatte er eine Inftruftion für den Fall des Todes oder der Ce 
fangenſchaft erlaffen, die jene heldenmüthige Hingebung für die Ge 
ſammtheit in jedem Zuge beftätigt.*) „Sollte ich fallen, jagt er, fe 
müffen die Gefchäfte ihren Gang fortgehen ohne die geringite Störung 
und ohne daß man merkt, daß fie in anderer Hand liegen. Sollte 
ich das Unglüd haben gefangen zu werben, fo verbiete ich, dag man 
irgend welche Rüdficht auf meine Perfon nehme oder den geringften 
Werth auf Das lege, was ich etwa aus meiner Haft fchreiben kännte. 
Wenn ſolch ein Unglüd mir begegnete, jo will ich mich für den Staat 
opfern; man fell dann meinem Bruder gehorchen. Er wird mir, wie 
ale Minifter und Generale, mit feinem Kopf dafür haften, dag man 
weder eine Gebietsabtretung noch ein Löſegeld für mich biete, ſondern 
daß man den Krieg fo fortführe, wie wenn ich nie in der Welt ge 
weien wäre.‘ 

Aber Kolin war nur der Anfang einer bittern Wendung de 
Schickſals. Es folgte feines Bruders unglüdliher Rüdzug, der Per: 
luſt von Zittau, der Schlag von Haftenbef und Klofter Seven, Apra— 
rind Sieg bei Großjägerndorf und der unglüdlihe Kampf bei Mens. 
Sein Land ift nun vom Feinde befegt, die Ruſſen ftehen im Preußen, 
die Defterreiher in Schlefien, die Schweden haben Pommern, die 
Franzoſen Weitfalen; die einzigen Verbündeten die er hat, ftehen auf 
dem Punkte abzufallen, vie Uebermacht der Gegner und ihr Zuſam— 
menwirken beginnt erſt jett ſich zu entfalten. Das eigene Heer iſt 
ſtark gelichtet und zum Theil entmuthigt, die Feldherrn herabge⸗ 
ftunmt, die nächften Anverwandten murren über ihn und rufen nad 
Frieden. Und damit dem öffentlichen Leid auch das perfönliche nicht 
fehle, ftarb ihm unter tem Eindrud der Hiobspoft von Kolin die 
Mutter, und der Ueberfal von Moys hatte ihm einen der fiebiten 
Freunde, Winterfeldt, gefoftet. 





*) Oeuvres de Frederic XXV, 318, 
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Es waren harte Proben auch für einen ſo unempfindlichen Mann, 
wie er nach Macaulay geweſen ſein ſoll; aber er beugte ſich nicht. 
Nicht irgend eine ſelbſtſüchtige Betrachtung, ſondern das Gefühl 
höherer Pflicht hält ihn aufrecht. Wäre ich bei Kolin getödtet wor— 
den, ſchrieb er zwar reſignirt an d'Argens, ſo wäre ich im Hafen ohne 
Furcht vor Stürmen; jetzt aber muß ich noch auf dem ſtürmiſchen 
Meere fahren, bis ein klein Stück Erde mir das Glück verſchafft, 
das ich auf dieſer Welt nicht habe finden fünnen. Aber ex fchreibt 
auch den Nämlihen: „Betradhten Ste mid wie eine Mauer, in 
welche das Unglüd feit zwei Jahren Brefche gefchoffen hat. Ich 
werde von allen Seiten erihüttert. Häusliches Unglüd, geheime 
Leiden, öffentlihe Calamitäten und bevorftehende Trübfal, das ift 
meine Nahrung. Dennod glauben Sie nit, daß ich nachgebe, und 
wenn alle Elemente zu Grunde gingen, jo würde ich mich unter ihren 
Trümmern mit fo faltem Blute begraben lafjen, als ich Ihnen dies 
ſchreibe. Im diefer fchredlichen Zeit muß man ſich mit ehernen Ein- 
gemweiden und ftählfernem Herzen waffnen, um alle Empfindlichkeit zu 
verlieren.“ Und an die Lieblingsſchweſter, die Markgräfin, die auch 
einen Moment erichüttert ihm zu Entichlüffen der Nachgiebigkeit ge- 
rathen hatte: „Wenn ich nur meiner Neigung folgte, fo hätte ich 
mich gleich nad) der unglüdtihen Schlacht fortgemacht; allein ich habe 
gefühlt, daß das Schwäche wäre und daß ed meine Pflicht fei, das 
Uebel wieter gut zu machen, das gefchehen war. Meine Anhänglich— 
feit an den Staat hat fi geregt und ich habe mir gefagt: Im 
Glücke find die Vertheidiger nicht felten, aber um Unglüd. Ich made 
mir.eine Ehrenſache daraus, all’ dies Mißgeſchick wieder gut zu machen. 
Trotz aller Unfälle bin ich ſehr entichloffen, gegen das Mißgeſchick zu 
ringen; aber ebenfo feſt ift aud mein Entſchluß, nie meine Schaude 
und den Schimpf meines Haufes zu unterzeichnen.‘ *) 

Es folgten die Schläge von Roßbach und Leuthen, die das welt- 
hiſtoriſche Jahr aufs denkwürdigfte abichloffen. Die Unfälle des Som- 
mers erfchtenen jet nur wie eine ſchwere Prüfung des Helden, aus 
der er glänzender und größer hervorgegangen. Nicht nur, daß die Fol: 
gen der vorangegangenen Niederlagen zum Theil dadurch gut gemacht 
waren, e8 war auch die alte Zuverfiht im Heer und Volke mieder 
hergeftellt, dev Zauber und Schreden von Friedrichs Namen war den 


*) Oeuvres XIX, 43, 44; XXVII, 1, 304, f. 
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Feinden furdhtbarer, als felbft vor den Tagen von Kolin; an Rekbad 
erhob fi) die vaterländifche Begeifterung in ganz Deutſchland, am bei- 
den Siegen zufammen entzündete fi) das Intereſſe und die Bewun— 
derung der gefammten Welt, Sagt doch auch Macaulay, nachdem er 
die Bereutung des Tages von Roßbach hervorgehoben: felbft die Be- 
geifterung Deutſchlands für Friedrich kam kaum der Begeifterung Eng: 
lands gleih. Der Geburtstag unfered Verbündeten wurde mit ebenfo 
großem Enthufiasmus gefeiert, wie der unfereß eigenen Souveraius, 
und in der Nacht waren die Strafen von London glänzend illuminirt. 
Abbildungen des Helden von Roßbach, mit feinem dreiedigen Hut und 
jeinem langen Zopf, waren in jedem Haufe, Ein aufmerkſamer Beob: 
adıter wird bis zum heutigen Tag in den Gaſtzimmern altmodiſcher 
Wirthshäuſer und in den Mappen der Bilverhändler zwanzig Porträts 
von Friedrich für eins von Georg II. finden, 

In der That hat Friedrih und fein Heer niemals eine glänzen: 
dere Zeit gehabt, als die vier Wochen von Roßbach bis Yeutben. Der 
herrliche Sieg vom 5. November, dieje „bataille en douceur‘‘, wie 
fie der König in einem Briefe an die Martgräfin nannte; dann der 
bewunderungswürdige Marſch nad Oſten, wo ihm die Unglücksbot— 
haften aus Schlefien und die Trümmer feines Heeres entgegentamen, 
die friſche Zuverficht, die er den Gefchlagenen und Entmutbigten mit: 
theilt, der kühne Entſchluß mit einigen breifigtaufend Mann über 
achtzigtaufend anzugreifen, Die heldenmüthige Anſprache an die Offi: 
ziere und die Todeöverachtung, womit Alle dem König folgten, endlich 
die Schlacht bei Yeutben felbft — das iſt eine Summe fo mächtiger 
Dinge, daß wenn Friedrich nichts als Dies gethan hätte, fein Name 
unfterblidy bliebe für alle Zeiten. Wir wiffen nicht, auf welche Zeit 
Macaulay feine Bemerkung bezieht, es babe der preußiſchen Armee die 
veligiöfe Begeifterung, welche die Schaaren Cromwell's erfüllte, ebenſo 
gefehlt, wie der patriotifche Eifer, die Ruhmesliebe und die Hingebung 
an einen großen Führer, welche die Garde Napoleons bezeichnet babe, 
— zu diefer Zeit ſtimmt fie in jedem Falle nicht. Sie paßt freilich 
auch nicht auf die Kämpfer von Prag und Kolin, nicht auf die Helden 
von Zorndorf, oder auf die im furchtbarſten nächtlichen Ueberfall wun- 
derbar bewährte Widerftandsfraft bei Hochfirch, aber vor allem am 
wenigften paßt fie auf die Heldenſchaar, die in begeifterter Hingebung 
ihrem Führer folgte, obwohl fie wußte, daß fie einen doppelten, faft 
dreifachen Feind von unverächtliher Kraft zu bekämpfen batte. Unter 
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Abfingung geiftlicher Lieder zogen fie zu der Entſcheidungsſchlacht, Die 
Schleſien wieder erringen follte. „Meint Er nicht,“ fagte der König, 
wahrjcheinlich zu Bieten, „daß ich mit folchen Leuten heute fiegen 
werde? Und ald der Sieg erfochten war, ſtimmte bei der Verfolgung 
des Feindes auf dem nächtlichen Mari ein Grenadier das Lied an: 
„Run danket Alle Gott!" und die Taufende des Heeres ftimmten da— 
rin ein, Die Dunfelheit und Stille der Nacht, fagt Retzow, und das 
Graufende eines Schlachtfeldes, wo man faft bei jedem Schritte auf 
eine Leiche ftieß, gab diefer Handlung eine Feierlichkeit, die fich beſſer 
empfinden Ließ, als fie beichrieben werden kann; felbft Die auf ver 
Wahlftatt liegenden Verwundeten vergaßen auf einige Minuten ihre 
Schmerzen um Antheil an diefem allgemeinen Opfer der Dankbarkeit 
zu nehmen. 

Etwas von diefer Stimmung bewegte auch den König felbft- 
„Wenn je Preußen,‘ jchrieb er an Keith, „Urfache gehabt hat, das „Herr 
Gott Di loben wir” anzuftunmen, fo ift e8 bei diefer Gelegenheit.‘ 
Uebermüthig hatte ihn ver Sieg nicht gemacht, Faſt ſcherzend lehnt er 
die freigebigen Lobjprüche von d'argens ab. „Ihre Freundichaft, mein 
Lieber, verführt Ste; im Bergleih mit Alerander bin ih nur ein 
Schulfnabe, und Cäfar bin ic nicht werth, die Schuhriemen aufzu= 
(öjen. Die Noth, die Mutter der Betriebfamteit, hat mic) handeln 
gelehrt und bei verzweifelten Uebeln aud zu verzweifelten Heilmitteln 

-getrieben.‘*) Seine höchſte Hoffnung war auch jegt nur der Friede; 
er war nicht füftern nad neuen Schickſalsproben, wie fie das abge— 
faufene Jahr gebracht hatte. „Wenn das neue Jahr, fchrieb er an 
Prinz Heinrih auf deſſen Glückwunſch, fo graufam fein follte, wie 
das eben abgelaufene, fo wünſche ih, es wäre das letzte meines 
Lebens.‘ **) | 

Das neue Jahr war aber nicht dazu angetban, die Wunden des 
vorangegangenen zu heilen. Der mißlungene Zug nah Mähren, die 
nur mit furchtbaren Opfern erfaufte Abwehr der Ruſſen bei Zorn: 
dorf, der ſchwere Schlag von Hochkirch, der Verluſt des Bruders, 
ver Lieblingsſchweſter und eined Waffengefährten wie Keith war, — 
das war fat ein erneuertes Kolin, ohne die aufrichtende Macht, die 
Roßbach und Leuthen gebracht hatten. Die Briefe, Die er im jenen 


*) Deuvres XIX, 47. 
**) Oeuvres XXVI, 170, 
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Tagen an Prinz Heinrid), an d'Argens, an Marifhal ſchrieb, laſſen 
die Stimmungen erkennen, Die Das Herz des Königs zerrifien. Er 
hatte wohl ein Recht zu dem bittern Wort: „C'est un metier de 
chien que je fais; si la moindre mesure me manque, je suis 
perdu.“ „Ich babe Alles verloren,“ ſchrieb er an d'Argens, „mas 
ich geliebt und geachtet habe auf diefer Welt; ich jehe mich nur nech 
von Unglüdlihen umringt, die durch das Unglüd der Zeiten gehindert 
find, mir beizuftehen. Bor meiner Einbildungskraft fteht der Unter: 
gang unferer ſchönſten Provinzen und die Gräuel, welche diefe wilten 
Thiere verübt haben.“ Und doch durfte er nicht zeigen, wie tief ibn 
das Alles angriff. „reg alles deſſen, was ich empfinde, ſchrieb 
er dem Prinzen Heinrich, „mache ich gute Miene zum böfen Spiel 
und fuche, jo weit e8 an mir ıft, die Peute nicht zu entmutbigen, 
die man mit der Hoffnung und dem Gelbtvertrauen allein führen 
fann.‘ *) 

So arbeitete er raſtlos fort, ſchrieb, dichtete zum Zeitverireib, 
icherzte jelbft unter Thränen, und behandelte in feinem Briefwechiel 
(iterariihe Tragen mit demfelben Gleichmuth, wie wenn er mitten im 
Frieden feinen Palaft zu Sansfouct bewohnte, Die Elafticität womit 
er das trieb, alte und moderne Autoren las, fi) Bücher auf Bücher 
tommen ließ, ernfte und frivole Dinge in feiner Correfpondenz verhan- 
delte, ift in der That ſtaunenswürdig; ſich darüber fo zu verwundern, 
wie Macaulay thut, und die fchlechten Verſe zu urgiren, die dieſer 
„vigilant resolute sagacious blue-stocking‘ ſchrieb, — das it 
unter den vielen Nawetäten, die der Aufſatz des Briten liefert, un: 
ftreitig eine der größten. 

Friedrich jelber hat fidy über feine damalige Lebensweiſe deutlich 
genug ausgeſprochen. „Ich weiß nicht,‘ fchrieb er im Frühjahr 1759 
an d'Argens,**) „was mein Schidfal fein und wie fich die Dinge 
wenden werder. Ich werde Alles thun, was von mir abhängt, um 
mid zu Halten, umd wenn ich erliege, foll e8 der Feind theuer be 
zahlen.... Meine Winterquartiere habe id als Karthäufer zuge: 
bracht. Ich effe allein, ich bringe meine Zeit mit Leſen, mit Schreiben 
zu und fonpire nicht. Wenn man traurig ift, fo koſtet e8 Einem auf 
die Länge zu viel Mühe, feinen Verdruß unaufhörlich zu verbergen, 


*) Oeuvres XIX, 54. XX, 270, 273. XXVI, 179, 
**) Veuvres XIX, 56. 
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und es ift dann befjer, ſich allein zu betrüben, als feinen Verdruß 
unter Andere zu bringen. Es tröſtet mich jet nichts, als die An- 
jtrengung, welche durch Arbeit und fortgefette Beſchäftigung geboten 
if. Diefe Zerftreuung, fo lange fie dauert, zwingt dazu trübe Ge- 
danken fern zu halten; aber leider, wenn die Arbeit zu Ende ift, 
tauchen ſolche Gedanfen mit der ganzen Yebhaftigfeit des erften Ein- 
druds von Neuem auf.’ 

Mit einer gedrängten Skizze der Ereigniffe von Zorndorf an bis 
zum Ende des Krieges ſchließt die Macaulay’iche Monographie. Diefe 
legten jehs Blätter find Das Beſte und Unbefangenfte an der ganzen 
Arbeit. „Es war vom Schidjal befchloffen,‘ fagt der Autor, „daß die 
Faſſung dieſes ftarfen Geiftes raſch hintereinander durch beide Ertreme 
des Glückes verfucht werben folle. Dicht hinter der Reihe von Trium— 
phen fam eine Reihe von Unglüdsfällen, die den Ruhm faft jeden 
andern Führers verdorben, fein Herz gebrochen haben würden. In— 
defjen Friedrih war inmitten feiner Unglüdsjälle ein Gegenftand ver 
Bewunderung für jene Untertbanen, Verbündeten und Feinde. Leber- 
wältigt vom Mißgeſchick, lebensfatt, hielt er dennoch den Kampf, größer 
in Niederlage, in Flucht, in jcheinbar hoffnungslofem Untergang, als 
auf den Feldern feiner ftolzeften Siege.‘ 

An feiner Stelle tritt dies mehr hervor ald nad) dem Schlage von 
Kunersdorf. Der jühe Uebergang vom glänzendften Siege zur furchtbar— 
ften Niederlage war gewaltig genug, um aud feine Zuverſicht einen 
Moment zu erfchüttern. Er fuht ven Tod; „kann mich denn feine 
verwünjchte Kugel treffen?’ foll er zulegt mitten im Kampfgewühl ge- 
rufen haben, bi8 ihn Prittwig vor den verfolgenden Koſaken dedte und 
die Adjutanten fein Pferd am Zügel mitfortfchleppten. Der Brief an 
Finkenſtein, noch am Tage der Schladht gefchrieben, zeigt eine ähnlich 
boffnungslofe Stimmung.*) Uber e8 war nur ein Moment. Wie die 
Feinde ihren Sieg unbenügt ließen und ftatt den letten enticheidenden 
Streich zu führen, in unfruchtbarem Hader die Zeit verdarben, da bat auch 
Friedrich jeine ganze Elaftieität wieder gefunden. Schon vier Tage nad) 
ver Schlacht jchreibt er an Prinz Heinric einen Brief, der zwar die be- 
drängte Lage und die Seelenjchmerzen, die er erlitt, unverhüllt dar— 
legt, aber do die Stimmung des Verzweifelns überwunden hat. 
„Zählen Ste darauf, daß jo lange ih die Augen offen habe, ih den 
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Staat aufrecht halten werde, wie es meine Pflicht iſt.“ Aehnlich lau— 
ten die gleichzeitigen Briefe an d'Argens; fie zeigen den König ebenſo 
ungebeugt in feinem Widerftand, wie entjchlofjen, die Erniedrigung 
unter die Feinde nicht zu erleben. „Ich fchildere das Einzelne nicht,“ 
ichreibt er acht Tage nad) der Niederlage, „was meine Situation jo 
graufam macht. Ich fage davon nichts; das Uebele fol nur für mid 
eriftiren, das Gute für die Meinung der Welt. Glauben Sie mir, 
e8 gehört etwas mehr als Feitigfeit und Standhaftigkeit dazu, um da 
zu halten, wo id) bin. Aber ich fage es Ihnen offen, wenn Ungfüd 
mich trifft, ferien Sie überzeugt, daß ıch dann den Untergang und die 
Vermüftung nicht überleben werde.““) Wohl zählt er felber in einem 
Briefe an Prinz Heinrid das Wiederaufraffen nad Kunersdorf zu den 
„Mirafeln des Haufes Brandenburg,“ aber er macht ſich doch über 
jeine Page im Ganzen feine Illuſion. „Ich werde mich ohne Zweifel 
ſchlagen,“ jchrieb er an d'Argens, „aber ſchmeicheln Sie ſich nicht 
über den Ausgang. Ich verjpreche mir nichts Gutes davon. Meine 
unerfchütterlihe Treue gegen das Vaterland, meine Ehre laffen mid 
das Alles unternehmen; aber diejen Gefühlen fteht die Hoffnung nicht 
zur Seite, Nur ein glüdliher Zufall kann uns retten.‘ 

In diefer refignirten Stimmung ſah er der Kataftrophe des 
Krieges entgegen. „Ich fol, jchreibt er im Herbft 1760 an D’Argens,**) 
herkuliſche Arbeiten in einem Alter verrichten, in welchem mich die 
Kräfte verlaffen, meine Schwächen zunehmen und ſelbſt die Hoffnung, 
ver einzige Troft der Unglüdlihen, mir zu mangeln anfängt. Sie 
fennen die Umftände nicht genug, um ſich einen deutlichen Begriff 
von den Gefahren zu machen, die dem Staate drohen; ich kenne und 
verſchweige fie, behalte alle meine Beforgnifje für mich und tbeile ver 
Welt nur die Hoffnungen und die wenigen guten Neuigkeiten mit, die 
ic ihr anzeigen fann. Gelingt der Streid, auf den ich denke, dann 
wird es Zeit fein, ſich der Freude zu überlaffen,; bis dahin wollen 
wir uns mit nichts fchmeicheln, Damit uns eine unerwartete üble 
Neuigkeit nicht zu fehr niederſchlage.“ 

Noch vor der Wendung des Krieges, eben an dem Tage, mo vie 
Nachricht von dem Tode der Gzarin eintraf, ſchrieb er: Ich gebe 
durch eine harte, lange, graufame, ja barbarifhe Schule der Geduld. 


*, &, Oeuvres de Frederic XIX, 78, $2, 85; XXVI, 199, 
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Ih Habe mid meinem Geſchick nicht entziehen fünnen, Alles, was 
menschliche Vorausſicht angeben fann, habe ich angewendet, nichts ift 
gelungen. Wenn die Glüdsgöttin fortfährt, mich fo unerbittlich zu 
verfolgen, fo werde id ohne Zweifel erlegen; fie allein fann mid) 
noch aus meiner jegigen Lage ziehen. Ich rette mic daraus, indem 
ih das Al im Großen betrachte, wie ter Beſchauer eined fernen 
"Planeten: dann erfcheinen mir alle Gegenftinde unendlich Fein und 
ich bemitleide meine Feinde, daß fie ſich um fo geringe Dinge fo viel 
Mühe machen. Was würde aus und ohne Philofophie werden! Ohne 
Nachrenten, ohne Losreißen von der Welt! Ohne die vernünftige Ver: 
achtung, welche und die Kenntniß eitler und vergänglicher Dinge ein: 
flößt! .... Das ift die Furcht, welche in der Schule der Wider: 
wärtigfeiten reift. 

"Daß die frische Yebensfreude der Jugend in fo furdhtbaren Prüf- 
ungen ſchwand, das ift wohl zu begreifen. Schon furz nad dem 
Schlag ven Kunersdorf jchrieb er:*) „mad Beendigung des Krieges 
werde id) mir einen Plag im Invalidenhaufe erbitten, fo weit bin ic) 
herunter gebradit.. . . . Wir dürfen die Schnellkraft nicht zu ftarf 
anfpannen, ſonſt erichlafft fie.‘ Und bald nad der Liegnitzer Schlacht 
fagt er:**) Meine Munterfeit und meine gute Laune ift begraben 
mit den geliebten und achtungswerthen Menſchen, an denen mein 
"Herz hing. Das Ente meines Lebens iſt ſchmerzlich und betrübt. 
Aber er fügt im nämlichen Briefe Hinzu: Sie reden mir immer zu 
viel von meiner Perſon. Sie follten wiffen, daß es nicht nöthig ift, 
daß ich lebe, fondern daß ich meine Pflicht thue und kämpfe für mein 
Vaterland, um es zu retten, wenn es noch möglich ift. 

Als der Sieger von Jena im höchſten Uebermuth des Glückes 
und voll Haß gegen Alles, was preußiſch hieß, nach Sansſouci kam, 
fagte er zu feiner Umgebung: voila un endroit qui merite notre 
respect. Wir follten denfen, aud für die Gefchichtichreibung wäre 
nad der Probe, die und Macaulay gegeben bat, diefe Mahnung nicht 
überflüffig. 

*, Oeuvres XIX, 93. 

**) Oeuvres XIX, 193, 


Berlag der Weidmannſchen Buchhandlung (I. Reimer) in Berlin. 
Druck von 9. B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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